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I.  SITZUNG  VOM  5.  JÄNNER  1881. 


Die  Direction  der  k.  Oberrealsohule  zu  D^va  in  Sieben- 
bürgen spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademi- 
scher Publicationen. 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  theilt  das 
Statut  der  Diez-Stiftung  mit  und  ersucht  um  die  Wahl  eines 
Mitgliedes  in  den  Stiftungsvorstand  seitens  der  kaiserlichen 
Akademie. 

Es  wird  das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Mussafia 
gewählt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung:  ^Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
rumunische  Sprachdenkmäler'  vor  und  ersucht  um  deren  Auf- 
nahme in  die  Denkschriften. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Bellen-Lettres :  Comptes  rendns  des  s^ances  de 
rannte  1880;  4«  S^rie,  Tome  VIII.    Bulletin  de  Jnillet-Aoüt-Septembre. 
Paris,  1880;  8». 
—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaox-Arts  de  Belgique:  Balletin. 
49«  Ann^e,  2«  S^rie,  Tome  60,  Nr.  9  et  10,  11.  Brnxelles,  1880;  8». 
Sittuff»b«r.  d.  phil.-hlft.  Ol.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  1 


Akademija  jugoslaveDska  znanosti  i  umjetnosti:  Starine.  Knjiga  XII.  U 
Zagrebn,  1880;  8^.  —  Fig^re  n  naSem  narodnom  pjesni^tva  8  njihovom 
teorijom;  napisao  Lnka  Zima.  U  Zagrebu,  1880;  8^  —  Monamenta 
spectantia  historiam  Slayomm  meridionalium.  Vol.  XI.  Commissionea  et 
relationes  venetae.  Tomas  III.  Zagrabiae,  1880;  8°.  —  Bje^^nik  hnratskoga 
ili  srpskoga  jezika.    Dil  I,   svezak  1.    A-Besjeda.    U  Zagrebn,   1880;   8^ 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilnngen.  XX.  Vereinsjahr. 
1880,  I.  und  II.  Heft.  Sabsbnrg;  8^. 

Handels-  nnd  Gewerbekammer  in  Wien:  Bericht  über  die  Industrie,  den 
Handel  und  die  YerkehrsyerhKltnisse  in  Niederösterreich  während  des 
Jahres  1879.  Wien,  1880;  S^. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXYI.  Band,  1880.  XII.   Gotha,  1880;  4». 

Verein  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahrbücher 
und  Jahresbericht.  XLV.  Jahrgang.    Schwerin,  1880;  8^ 

—  fUr  Erdkunde  zu  Dresden:  XVI.  und  XVIL  Jahresbericht  Sitzungs- 
berichte und  geschäftlicher  Theil  der  Vereinsjahre  1878/79  und  1879/80. 
Schluss  Ende  März  1880*.  Dresden;  80.  —  Wissenschaftlicher  Theil. 
(Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  80.  —  Nachtrag  zum  XVII.  Jahres- 
bericht. Wissenschaftlicher  Theil.  (Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  8^ 

—  militSr- wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XXL  Band,  5.  Heft.  1880. 
Wien;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  In  Wien:  MonatsbUtter.  IL  Jahrgang,  Nr.  1,  2 
und  3.  Wietf,  1880;  4^.  —  Ausserordentliche  Beilagen  Nr.  1  nnd  2, 
Wien,  1880;  4«. 

Zürich,  UniTersität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  37  Stücke  fol., 
40  und  80. 


Paul 7-    Die  handschiiftlicfae  üeb«rliefening  des  Salrianne. 


Die  handschriftliche  üeberlieferuDg  des  Salvianus. 

Von 

Dr.  Frans  Pauly. 


J^Leine  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften 
des  Salvianus  enthält  alle  erhaltenen  Schriften  desselben^ 
sondern  die  einen  bieten  blos  die  Hauptschrift  de  gubematione 
dei  libri  VIII,  die  andern  die  ältere  Schrift  ad  ecclesiam  libri  IUI, 
während  die  epistolae  sich  zerstreut  finden.  Es  muss  demnach  auch 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  einzelnen  Schriften  ge- 
trennt von  einander  untersucht  werden.  Selbstverständlich  liegt 
dem  folgenden  Versuche  die  Ausgabe  von  C.  Halm  zu  Grunde 
(Monumenta  Germaniae  historica  tom.  I.  pars  prior,  Berolini  1877). 


I. 

De  gubernatione  dei  libri  Till. 

Die  von  Halm  dem  Text  zu  Grunde  gelegten  Hand- 
schriften A  und  T  habe  ich  neuerdings  verglichen.  Die  Hand- 
schrift B  habe  ich  nicht  erlangen  können;  indess  hatte  O.  Keller 
kürzlich  die  Güte,  dieselbe  für  mich  an  mehreren  wichtigeren 
Stellen  einzusehen,  und  da  er  dabei  die  Ueberzeugung  gewann, 
dass  die  von  C.  Poltz  für  Halm  besorgte  Collation  eine  durch- 
aus verlässliche  und  sorgfältige  sei,  so  konnte  füglich  auf  eine 
erneute  vollständige  Vergleichung  verzichtet  werden.  Es  liegen 
daher  hier  die  Mittheilungen  Halm's  in  dessen  kritischem  Appa- 
rate zu  Grunde.    Die  ed.  pr.  des  J.  A.  Brassicanus  (p)  habe  ich 

1* 


4  Panly- 

ebenfalls  nicht  erlangen  können,  dafiir  aber  die  Handschrift 
verglichen,  aus  welcher  sie  geflossen,  und  die  Halm  unbekannt 
blieb  (vgl.  praef.  p.  VI:  ex  quo  codice  editio  princeps  a.  1530 
cura  Jo.  Alexandri  Brassicani  vulgata  expressa  sit  ignoratur), 
obgleich  bei  Denis  II,  CCCLXIV  über  dieselbe  (es  ist  cod. 
Vindobonensis  n.  826)  Folgendes  zu  lesen  ist:  ,Cod.  membr. 
saec.  XV  fol.  138.  8  nitide  perscriptus  librorum  initiis  et  fronte 
quae  Mathiae  Corvini  Hungariae  regis  insignia  praefert  picturata 
insci:ibitur  purpura:  De  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius 
gubernatione  hominum  et  rerum  mundi  huius  libri  octo  beati 
Saluiani  [massyliensis*]  episcopi  ad  sct.  Salonium  episcopum 
[Viennensem^].  Retinet  codex  hie  etiam  post  Rittershusii  et 
Baluzii  curas  pretium  suum  inde,  quod  ex  eo  J.  Brassicanus 
noster  aureum  hoc  Saluiani  non  episcopi  sed  presbyteri  Massi- 
liensis  circa  Coloniam  oriundi  circaque  a.  485  defuncti  opus 
cum  literatis  communicauit  Frobenii  Basileae  1530.  An  eum 
Ludouici  regis  adulescentuli  dono,  ut  de  quibusdam  graecis 
auctoribus  in  sua  ad  Cph.  de  Stadion  episcopum  Augustanum 
praefatione  fatetur,  habuerit  an  uero  accommodatum  solum,  ut 
typis  ederet,  in  comperto  non  est.  Utcumque  se  res  habet, 
Ludouico  a.  1526  paludibus  Mohaczinis  hausto  et  occupata  mox 
a  Solymano  Buda  opportune  codici  accidit  a  bibliotheca  ab- 
fuisse.  Habet  ille  in  marginibus  manu  BrcLSsicani  eadem  sum- 
maria,  quae  nunc  in  editione  citata  uisuntur,  habet  et  numeros 
ad  loca,  ad  quae  ille  annotationes  meditabatur,  nunc  sub  iisdem 
numeris  p.  51  ad  Saluiani  calcem  adiectas.  Adiutum  tarnen  et 
alio  codice  fuisse  suadent  suppletiones  et  emendationes,  quas 
quandoque  in  ore  uideas.  Ita  statim  in  prooemio:  mateinaa  sibi 
delegissent;  fol.  3,  2  nunc  dicantes  —  uindicantes/ 

Ferner  habe  ich  den  Parisin.  2786  (olim  Colbert.  5495) 
verglichen.  Ausserdem  hatte  J.  Zechmeister  die  Oüte,  in  Florenz 
den  cod.  Laurent,  plut.  XXV.  n.  VII.  saec.  XV,  und  F.  Khull 
in  Venedig  den  Marcianus  classis  IV.  cod.  5.  chart.  saec.  XV 
a.  217.  1. 145  an  mehreren  wichtigeren  Stellen  behufs  Schöpfung 
eines  Urtheils  über  deren  Werth  einzusehen.  Der  Erstgenannte 
theilte  mir  auch  mit,  dass  er  in  Rom  auf  meinen  Wunsch  sich 
nach  Salvian-Handschriften  genau  umgesehen  und  in  der  Vaticana 


^  Zuthat  von  jüngerer  Hand,  wie  es  scheint,  des  firassicanus  selbst. 


Die  baadacluriftUch«  üeberliefemiig  de«  Balviamit.  O 

zwei  solcher  in  den  Eatalog;en  verzeichnet  gefunden,  n.  Ö54  (446) 
und  0053,  in  der  Urbinas  öine,  n.  524,  endlich  in  der  Valli- 
celliana  äine,  n.  125  (letztere  mit  dem  sonderbaren  Titel: 
Saluiani  Massiliensis  episcopi  memoriae  historicae  die  22.  Julii). 
Leider  war  es  ihm  nicht  möglich,  nähere  Einsicht  in  diese  codd. 
zu  nehmen;  hoffentlich  wird  eine  solche  möglich  sein  dem 
eben  jetzt  auf  einer  Studienreise  in  Italien  befindlichen  J.  Sedi- 
mayer,  der  mir  versprach,  seinerzeit  über  den  Erfolg  seiner 
Bemühungen  zu  berichten. 

Von  der  Existenz  weiterer  Handschriften  dieser  Schrift 
des  Salvianus  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  befassen  sich  nun  mit 
den  codd.  ABT  bei  Halm,  dem  cod.  Paris.  2786  (t)  und  dem 
cod.  Vindobonensis  (v),  und  zwar  schicke  ich  voraus  eine  ganz 
kurze  (nur  bei  A,  als  dem  wichtigsten  cod.,  etwas  längere) 
Beschreibung  derselben  (B  natürlich  ausgenommen). 

Cod.  A  hat  69  Pergamentblätter  in  Quart,  auf  jeder  Seite 
23  Zeilen.  Es  waren  offenbar  ursprünglich  9  Quaternionen, 
von  deren  erstem  das  erste  Blatt  fehlt,  beim  letzten  wenigstens 
das  siebente  Blatt;  ob  dies  das  letzte  beschriebene  gewesen, 
lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird,  wahrscheinlich.  Es  steht  nämlich  foL  15^ 
am  unteren  Bande  die  Quaternionenzahl  H  (auf  fol.  7^  ist  jeden- 
falls I  weggeschnitten),  woraus  hervorgeht,  dass  vorne  nur  äin 
Blatt  fehlt,  welches  ausser  dem  Titel  die  praefatio  bis  §.  4 
(sin  autem  id  non  prouenerit)  enthielt;  mit  letzteren  Worten 
beginnt  unser  cod.  Auf  fol.  23^  ist  unten  die  Quaternionenzahl 
m,  fol.  3P  im,  fol.  392  V,  fol.  472  vi  (wieder  halb  wegge- 
schnitten), fol.  552  VII,  fol.  632  VIII  (weggeschnitten).  Auf 
fol.  692  ist  das  letzte  lesbare  Wort  (VIII,  17)  [inte]Uege[remu8]y 
nach  welchem  ungefähr  die  zweite  Hälfte  der  letzten  Zeile 
total  unleserlich  geworden.  Nun  würden  aber,  nach  dem  Halm- 
schen  Texte  berechnet,  circa  55  Zeilen  des  8.  Buches  fehlen 
und,  da  sich  durch  eine  vergleichende  Berechnung  ergibt,  dass 
je  ein  Blatt  der  Handschrift  mit  2  X  ^^  =  46  Zeilen  stets 
approximativ  55  Zeilen  bei  Halm  entsprechen,  so  dürfte  der  Scbluss 
des  VIII.  Buches  auch  in  dieser  Handschrift  derselbe  gewesen 
sein,  wie  in  den  übrigen  Handschriften.  Möglich  bleibt  es  freilich 
immerhin,  dass  noch  mehr  fehlt,  dass  also  das  VIH.  Buch  am 


6  Paaly. 

Schlüsse  lückenhaft  ist;  im  andern  Falle  blieb  es  eben  unvoll- 
endet von  Seiten  des  Autors. 

Die  Handschrift  scheint  längere  Zeit  ohne  Einband  ge- 
blieben zu  sein^  darauf  deutet  nicht  nur  der  Wegfall  des  fol.  1 
und  die  aussergewöhnlich  starke  Lädirung  des  fol«  69,  sondern 
auch  der  gegenwärtige  Zustand  von  fol.  1.  2.  (rechtseitig  fast 
ganz  zerstört)  4.  5.  6.  8.  9,  die  alle  wahrscheinlich  durch  Nässe 
so  stark  gelitten  haben,  dass  Vieles  jetzt  schon  gar  nicht  mehr 
zu  entziffern  ist,  während  Anderes,  was  ich  noch  zur  Noth 
erkannte,  bald  verschwunden  sein  wii*d,  da  auf  diesen  Blättern 
immer  mehr  Buchstaben  abbröckeln.  Daher  erkläre  ich  es  mir 
auch,  dass,  als  ich  den  Codex  im  Jahre  1877  verglich,  die 
Lücken  stellenweise  schon  grösser  waren,  als  sie  Halm  nach 
seinem  kritischen  Apparate  vorgefunden.  Mancher  Buchstabe 
hing  nur  noch  an  einem  Fädchen  und  wird  bald  trotz  aller 
Vorsicht  beim  Gebrauche  nicht  mehr  vorfindlich  sein.  Das 
9.  Blatt  ist  ausserdem  mit  Fett  so  getränkt,  dass  nicht  viel  zu 
lesen  ist. 

Der  Codex  ist  von  erster  Hand  sehr  schön  und  deutlich 
geschrieben  und  von  einer  zweiten  ebenfalls  alten  Hand  vielfach 
corrigirt,  während  eine  dritte  jüngere  Hand  wenige  Besserungen, 
dafür  aber  mehr  Schlimmbesserungen  versuchte.  Von  der  zweiten 
Hand  rühren  insbesondere  mehrfache  Nachträge,  an&nglich 
durch  aberratio  oculorum  ausgelassener  grösserer  und  kleinerer 
Stellen  und  Wörter  her,  ferner  Correcturen  einer  nicht  kleinen 
Anzahl  falscher  Lesarten,  falscher  Worttrennungen,  ^  sowie  die 
Durchfuhrung  einer  richtigen  Interpunction  u.  dgl.  her. 

Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  A  die  beste  Handschrift;  um  nur  Einiges,  so  wie  ich 
es  zufällig  separat  notirte,  anzuführen,  bietet  sie  überall  negl«- 
gere  und  (etwa  vier  Stellen,  wo  intell/gentia  steht,  ausge- 
nommen) intellc^ere;  oboedire;  obtcere,  reecere  etc.;  temptare; 
quotieuB  (totie/ts);  mifia,  conubium;  bucina;  cotidie;  Aeremum 
u.  8.  w.;  freilich  auch  damjmare  (nebst  Compos.)  contempnere; 


1  Gerade  diese  sind  aufTallend  häufig  in  der  Handschrift,  deren  Vorlage 
offenbar  keine  Worttrennungeu  hatte.  Der  Schreiber  verstand  jedenfalls 
gar  kein  Latein  oder  wenig  und  trennte  deshalb  sehr  oft  sinnlos.  Darauf 
fuhren  auch  zahlreiche  Assimilationen  z.  B.  immortibtia  statt  in  mort., 
immoribw  statt  in  mor.,  u.  a.  s.  8.  16  f. 
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AabundAiis,  Aostiorum,  coAerceo;  actenus;  uelud;  sancscerit  u.  a. 
Bezüglich  der  BuchBtabenformen  sei  bemerkt^  dass  das  offene  a, 
nämlich  cc  sich  mehrmals  zeigt  (z.  B.  I,  21  ccd;  46  ccmittere  etc.) 
und  die  Buchstaben  rt  meist  von  zweiter  Hand  so  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  dass  sie  dem  deutschen  ft  ganz  gleich 
sehen.  Das  Zeichen  ^  =  est  kommt,  wenn  ich  nicht  irre, 
nur  zweimal  vor. 

Cod.  T  (bei  Halm  Paris,  n.  3791,  welche  er  als  Colbert. 
trug,  als  Regius  ist  er  n.  2174),  aus  dem  XV.  saec,  hat  auf 
108  Pergamentblättern  in  Quart  das  Werk  de  gubernatione  dei 
und  zwar  auf  jeder  Seite  25  Zeilen.  Die  inscriptio  in  fronte, 
welche  Halm  in  der  Praef.  mittheilt,  lautet  vollständiger  so: 
Iste  liber  est  monasterii  sancte  Marie  Blance  de  Casoreto 
ordinis  canonicorum  regularium  sancti  Aug.  extra  portam 
orientalem  mt9  (?).  Eine  zweite  Hand  hat  hie  und  da  nach- 
gebessert Am  Schlüsse  folgen  dann  nach  5  leeren  Blättern 
weitere  3  Blätter  mit  je  24  Zeilen  auf  jeder  Seite  aus  dem 
X.  saec.  mit  den  von  Halm  in  der  Praef.  angegebenen  Brief- 
fragmenten. 

Die  Orthographie  ist  weitaus  nicht  so  gut  wie  in  A. 

Cod.  t  (Paris.  2786,  olim  Colbert.  5795)  saec.  XV.  ist 
ebenfalls  auf  Pergament  geschrieben  und  bat  97  Blätter,  auf  jeder 
Seite  23  Zeilen.  Eine  zweite  Hand  hat  öfter  auch  hier  nach- 
gebessert. Die  Aufschrift  des  1.  Buches  lautet  in  demselben: 
PROHEMIVM  de  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius  guber- 
natione bominum  et  rerum  huius  mundi  libri  octo  beati  Sil viani  (sie) 
episcopi  ad  sanctum  Salonium  episcopum  (vgl.  das  oben  über 
den   cod.  Vindobon.  Gesagte). 

Vielleicht  ist  auch  dieser  cod.  einst  ein  Corvinianus  ge- 
wesen wie  genannter  Vindobon.,  mit  dem  er  gleich  im  Anfange 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat.  Die  Inscriptio  ist  auch  hier 
wie  dort  purpura  geschrieben  und  in  der  Mitte  der  unten  auf 
pag.  1  befindlichen,  ganz  der  im  Vindobon.  ähnlichen  bunten 
Verzierung  ist  ein  Stück  in  der  Grösse  eines  Silberguldens 
herausgeschnitten.  Wahrscheinlich  wird  der  Ausschnitt  das 
Wappen  des  Corvinus  enthalten  haben,  welches  der  Vindobon. 
an  derselben  Stelle  zeigt.  Dasselbe  dürfte  ein  Liebhaber  solcher 
Sachen  sich  angeeignet  haben,  oder  es  sollte  dadurch  die  Pro- 
venienz der  Handschrift  unkenntlich  gemacht  werden. 
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Die  Orthographie  ist  hier  noch  mangelhafter  als  in  T, 
was  auch  von  dem  noch  folgenden  cod.  gilt.  Näheres  hierüber 
verlohnt  sich  nicht  der  Mühe. 

Von  Co<J.  V  (Vindobon.  826)  saec.  XV.  war  oben  schon 
die  Rede.  Er  hat  130  Blätter  Pergament,  auf  jeder  Seite 
26  Zeilen.  Eine  Unzahl  von  Acnderungen  sind  sowohl  im  Texte 
als  am  Rande  vorgenommen,  die  meisten,  wie  es  scheint,  von 
der  Hand  des  Brassicanus,  andere  auch  von  einer  ganz  jungen 
Hand.  Näheres  hierüber  weiter  unten. 

Obiges  kurz  vorausgeschickt  über  das  Aeussere  der  von 
mir  verglichenen  Handschriften,  bleibt  die  Hauptfrage  die 
über  den  kritischen  Werth  derselben,  sowie  ihr  Verhältniss  zu 
einander,  deren  Lösung  im  Nachstehenden  versucht  wird.  Halm 
hat  sich  hierüber  weder  in  der  Praef.,  noch  in  seinem  Vor- 
trage: ,Ueber  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
des  Salvianus'  (s.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und 
histor.  Classe  der  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  in  München.  1876. 
S.  390  ff.),  des  Näheren  ausgesprochen. 

Dr.  Nolte  behauptet  in  derZeitschr.  f.  d.  OeslGymn.  1879 
S.  618,  gelegentlich  einer  Anzeige  zweier  Schriften  W.  Harsters 
über  Walther  v.  Speier :  ,Die  jetzt  vorhandenen  Handschriften 
dieses  Autors  (Salvianus)  stammen  alle  aus  einem  unleserlich 
gewordenen  Codex.'  Er  fiihrt  für  diese  in  dieser  Fassung, 
wie  wir  sehen  werden,  mindestens  sehr  kühne  Behauptung  nur 
zwei  Corruptelen  an,  die  er  auch  noch  in  Halms  Ausgabe 
unbeseitigt  findet;  einmal  das  linguai*um  opus  gleich  im  Ein- 
gange der  Praefatio  und  zum  andern  IV,  42  initia  gregum 
praeparat.  Allein  selbst  zugegeben,  dass  das  linguarum  opus  un- 
haltbar wäre  (obgleich  dies  eine  weitere  Stelle  VII,  68:  lingua- 
rum  gjmnasia  et  morum  mindestens  ebenso  zweifelhaft  er- 
scheinen lässt  wie  seine  Conjectur  singulare,  ^  welche  zu  den 
in  derselben  Praefatio  vorkommenden  Ausdrücken  ex  utroque 
genere  litterarum  und  scriptiunculis  nostris  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht  passt)   und  initia  gregum  wirklich  entstanden  wäre  aus 


1  Wenn  wir  es  hier  nicht  mit  einem  allerdings  sonst  seltenen  Gebrauche 
von  linffuae  zu  thun  haben,  so  würde  an  beiden  Stellen  die  jedenfalls 
ebenso  leichte  Aenderuug  litterarum  besser  passen,  an  erster  Stelle  wegen 
der  oben  angeführten  weitern  Ausdrücke  und  des  ganzen  Tenors  der 
Praefatio,  an  zweiter  Stelle  wegen  des  Gegensatzes  zu  morum. 
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vnitus  gt.  (was  jedenfalls  probabeler  ist):  so  folgt  doch  daraus 
noch  nicht,  dass  die  Vorlage  unserer  Handschriften 
unleserlich  gewesen  sein  muss.  Zur  Erhärtung  einer  solchen 
Behauptung  müssten  jedenfalls,  sollte  man  denken,  wichtigere  Be- 
weise geliefert  werden,  als  solche  Corruptelen,  wie  sie  sich  unge- 
zählt ja  allerwärts  in  Handschriften,  selbst  den  besten,  finden. 

Ich  kann  daher  Nolte's  Ansicht  nicht  nur  nicht  theilen, 
sondern  glaube  im  Gegentheil,  dass  der  Archetypus  (der  Schrift 
de  gub.  dei  wenigstens,  von  der  hier  zunächst  die  Rede,  aber 
wohl  auch  der  andern  Schriften)  nicht  so  arg  mitgenommen 
gewesen,  in  keinem  Falle  ärger  als  hundert  andere  Archetypi ; 
höchstens  der  Schluss  des  VIII.  Buches,  wenn  dieses  nicht 
von  Salvianus  selbst  unvollendet  gelassen  worden  ist. 

Es  waren  f&r  Nolte  bei  Fassung  seines  Urtheils,  so  ver- 
muthe  ich  wenigstens,  vor  Allem  die  Lücken  massgebend, 
welche  sich  in  allen  genannten  Handschriften  unseres  Werk- 
chens zeigen.  Man  kann  von  ihnen  voraussetzen,  dass  sie  auch 
im  Archetypus  standen,  ja  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird, 
muss  man  es  wohl;  aUein  darum  braucht  er  noch  nicht  in 
desolatem  Zustande  gewesen  zu  sein.  Es  lassen  sich  vielmehr 
die  meisten  ganz  leicht  auf  das  Conto  eines  Schreibers  setzen, 
unter  Annahme  ganz  gewöhnlicher  Fehler,  resp.  Versehen  des- 
selben. 

Nehmen  wir  z.  B.  HI,  48  die  offenbare  Lücke  bei  dem  Worte 
exeunt.  Dieselbe  braucht  nicht  in  der  Unleserlichkeit  des 
Archetypus  ihren  Grund  zu  haben,  sie  kann  ebensogut  durch 
eine  ganz  gewöhnliche  aberratio  oculorum  entstanden  sein. 
Hatte  derselbe  ursprünglich:  (executuri  naua)  exeunt^  so  glitt 
das  Auge  des  Schreibers  leicht  von  dem  execut  auf  das  exeunt 
(exeüt).  Für  diese  Ausfüllung  der  Lücke  spricht,  dächte  ich, 
ziemlich  nachdrücklich  der  Schluss  des  Capitels,  wo  es  heisst: 
ut  euidenter  appareat  hoc  eos  esse  meditatos,  dum  intra  templum 
sunt,  quod  postquam  egressi  sunt,  exequuntur. 

Aehnlich  würde  sich  weiter  die  Lücke  VI,  9  (wo  schon  B, 
beiläufig  bemerkt,  am  Rande  angemerkt  zeigt :  deest  hie  aliquod) 
erklären  lassen  in  den  Worten :  quae  sint  bona  nouimus^^modis. 
Wenn  Salvianus  schrieb :  bona  optime  nouimus  (malis  autem 
postpommtis  multU)  modis,  so  ist  Alles  in  Ordnung:  ,wir,  die 
wir  Kenntniss  von  der  Wahrheit  haben,  wissen  sehr  wohl,  was 


10  Panlj. 

gut  ist;  ziehen  aber  das  Böse  vor^  setzen  es  aber  dem  Bösen 
nach';  multis  modb,  wie  im  Folgenden  näher  ausgeführt  wird. 

Weiter  heisst  es  VI,  52 :  ut  ad  emendandos  nos  non  facul- 
tatum  ablationex^sed  malarum  rerum  amore  pecccamis.  Der  Sinn 
muss  offenbar  sein:  ^So  sehr  (adeo)  ist  die  Lasterhaftigkeit 
uns  zur  zweiten  Natur  geworden  (uitiositas  nostra  mens  nostra 
est);  dass  wir  nicht  durch  die  Entziehung  der  Mittel  zum 
Sündigen  zu  unserer  Besserung  geführt  oder  veranlasst  werden, 
sondern  aus  (purer)  Liebe  zum  Bösen  weiter  darauf  lossündigen/ 
Der  Begriff  des  pergere  erscheint  für  den  Gedanken  unerlässlich; 
man  vergleiche  nur  die  zwei  vorhergehenden  Sätze :  Recesserunt 
a  nobis  ....  facultates  ...  et  necdum  nugaces  esse  cessamus; 
dann:  ut  destiterint  esse  divites,  deainunt  quoque  esse  uitiosi;  nos 
tantum  nouum  genus  .  .  sumus,  in  quibus  opulentia  esse  desiitj 
sed  nequitia  p&i'durat;  hienach  liegt  der  Hauptnachdruck  auf 
den  Begriffen  ^nicht  aufhören'  und  (im  Gegentheil)  ;fort£ahi*en'. 
Daher  vermuthe  ich:  ut  ad  emendandas  nos  non  facultatum 
ablatione  (moueamwr)  (vgl.  S.  14  4/  a)  sed  malarum  rerum 
amore  peccare  (pergamua). 

Noch  ein  Beispiel  desselben  Buches,  §.  96,  gehört  hieher. 
Dort  heisst  es:  Aut  iniuria  dei  hoc  forte  non  est  aut  esse  in- 
dignior  potest  xx  multis  et  magnis  opus  sit.  Sed  quia  inueterata 
in  nobis  malorum  omnium  labe  etc.  Halm  statuirt  eine  Lücke 
nach  polest,  ohne  aber  einen  Versuch  zu  ihrer  Ausfüllung  zu 
machen ;  dasselbe  that  schon  Brassicanus,  füllte  sie  aber  einfach 
aus  mit  einem  dritten  aut,  wodurch  das  Verständniss  der  Stelle 
nicht  im  mindesten  gefördert  wird.  Ich  möchte  die  Lücke  nach 
dem  W.  magnis  annehmen  und  mit  gratüs  (g^'is)  ausfüllen,  was 
nach  dem  -gnis  ausfiel,  vor  muUis  aber  cum  ergänzen  5  also 
(cum)  multis  et  magnis  (gratiis)  opus  sit. 

Wenn  ich  hier  noch  die  Stelle  HII,  65  anreihe,  so  geschieht 
dies,  weil  man  auch  hier  an  einen  Ausfall  gedacht.  Dort  heisst 
es  in  der  Handschrift:  cupidi  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus, 
impudici  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus,  omnium  denique 
improbitatum  et  impuritatum  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus. 
Nach  impuritatum  hat  Brassicanus  im  cod.  v  am  Rande  pleniy 
ebenso  in  seiner  Ausgabe  hinzugefügt  und  auch  Halm  hat  es 
in  den  Text  aufgenommen.  Ist  mir  aber  keine  Stelle  entgangen, 
so  pflegt  ISalvianus  stets  plenus  nicht  mit  dem  Genitiv,  sondern 
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mit  dem  Ablativ  zu  verbinden.  So  lU,  9  plenam  omni  perfectioniB 
genere;  ibid.  60  planum  omni  offenüone  et .  .  .  labe;  VII^  70 
plenam  turhis  sed  magis  turpüudinihus  plenam  diuüiü  sed  magis 
mtüs;  ibid.  72  pars  ciuitatis  plena  sardibtu;  ibid.  101  plenas 
impuritatibys  monstruosis  ciuitates;  ibid.  106  ciuitates  lustris 
plenae;  auch  Epist  IIIl^  14  pleni  estis  solaciis  iucundissimit, 
pleni  pignortbiM  cariasimie,  pleni  benedietions  dimna.  Nur  an 
diner  Stelle  I^  Ö8  steht  der  Genitiv:  plenus  est  iustüiae  et 
mUerieordiae  dominus;  indess  haben  alle  codd.  ausser  A  auch 
hier  iusti/ia  et  mesericordta;  ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
der  Genitiv  in  A,  d.  h.  das  ae  in  iustitiae  dem  folgenden  ef, 
und  das  ae  in  misericordiae  dem  folgenden  d  seine  £ntstehang 
verdankt,  oder  der  falschen  Construction  zu  dominus,  welcher 
auch  das  folgende  falsche  pietaiU  statt  pietati  ebenso  gut  zur 
Last  fallen  kann,  wie  dem  folgenden  auae.  Nach  alledem  er- 
scheint mir  pleni  nicht  annehmbar.  Irre  ich  nicht,  so  ist  hier 
gar  nichts  zu  ergänzen,  sondern  wir  haben  einen  Genitiv  quali- 
tatis  vor  uns,  wie  VII,  65:  ut  Aetnam  putes  impudicarum  fuisse 
ßammarum,  —  Auf  ähnliche  Weise  können  die  übrigens  wenigen 
Lücken  des  Archetypus  entstanden  sein,  so  dass  es  wenigstens 
nicht  nothwendig  ist,  an  eine  unleserlich  gewordene  Vorlage 
desselben  zu  denken,  zu  deren  Annahme  überdies  auch  sonst 
keinerlei  zwingende  Indicien  vorliegen. 

Ich  bin  im  Gegentheil  der  Ueberzeugung,  dass  der  Arche- 
typus unserer  Schrift  in  durchaus  gutem  Zustande  war  und 
nur  an  den  gewöhnlichen  Gebrechen  der  meisten  Handschriften 
litt,  die  sich  dann  regelmässig  forterbten  und,  je  nach  der 
Sorgfalt  respective  Sorglosigkeit  oder  auch  Unkenntniss  der 
Abschreiber,  vermehrten. 

Fortgeerbt  haben  sich  nämlich  aus  dem  Archetypus  oder 
dessen  Vorlage  in  allen  Handschriften  ausser  den,  wie  gesagt, 
wenig  zahlreichen  Lücken: 

1.  Interpolationen  (Glossen).  So  z.  fi.  II,  5  die 
Worte:  de  gubemaUone  dei,  die  ohne  Zweifel  als  Gegensatz 
zu  den  letzten  Worten:  Igitur  de  praesentia  ac  de  respectu 
dei  ista  sufficiimt  ursprünglich  zur  näheren  Orientirung  über 
die  Disposition  der  Schrift  am  Rande  staudeD  und  dann  im 
cod.  A  nach  sufßciunt,  in  den  übrigen  codd.  etwas  früher,  nach 
earum  in  den  Text  kamen.    Denn   dass   dei  in   cod.  B   nach- 


12  P»uly. 

träglich  beigefügt,  in  den  übrigen  codd.  zu  omni  gewordeHi 
todert  an  der  Hauptsache  nichts. 

Ferner  IIII,  14  die  Worte:  in  Salomone,  die  wohl  auch 
urspiiinglich  am  Rande  als  Quelle  der  vorangehenden  Bibelstelle 
oder  interlinearisch  standen,  gerade  so  wie  IIII^  35  solent,  was 
Einer  hinzusetzte,  um  den  besagten  Vorgang  der  Belagerer  als 
einen  gewöhnlichen  zu  bezeichnen;  denn  so  einfach  sonst  auch 
die  Äenderung  des  handschriftlichen  oppugnant  in  oppugnare 
wäre,  spricht  doch  dagegen  die  selbst  bei  Salv.  dann  zu  auf- 
fallende weite  Voranstellung  des  solent;  ferner  gehört  hieher 
VI,  74  Treuer  (treuir,  treuiris);  mit  diesem  Worte  wollte  ein 
Schreiber  beweisen,  dass  Salv.  mit  Recht  sagen  konnte :  Promp- 
tum  est  de  qua  (sc.  urbe  Gallorum  opulentissima)  dicam ;  auch 
ibid.  52  tiel  prodigiosis  nach  prodigis,  von  Einem,  dem  prodi- 
giosus  entweder  geläufiger  war  als  prodigus,  oder  prägnanter 
schien.  Dahin  ist  auch  zu  zählen  ibid.  96  das  Wort  animaruni, 
welches  als  nähere  Bezeichnung  der  mala  omnia  als  Seelenübel 
(an  zwei  verschiedenen  Stellen)  in  den  Text  gerieth. 

Am  eclatantesten  spricht  aber  für  einen  gemeinschaftlichen 
Archetypus  die  grössere  Interpolation  im  §.  38  desselben  Buches, 
die  sinnlosen  Worte  nach  pascamus  nämlich:  postea  sed  videUcet 
qui  corrumpimur  rebus  prosperis  faciendum  altquid  in  principio 
(denn  die  Umstellung  sed  uidelicet  qui  postea  in  der  ed.  pr. 
und  das  nach  principio  dort  eingefügte  puiawt  rühren,  wie 
cod.  V  zeigt,  von  Brassicanus  her,  der  in  rührender  Einfalt 
damit  die  Stelle  für  den  Context  brauchbar  gemacht  zu  haben 
glaubte).  Ich  denke  (theilweise  in  Uebereinstimmung  mit 
BaluziuB  und  Halm),  dass  es  mit  diesen  Worten  folgende  Bewandt- 
niss  habe:  Der  Autor  derselben  schrieb  sie  zu  den  Eingangs- 
worten des  cap.  VIII:  sed  uidelicet  responderi  hoc  potest  an 
den  Rand  und  wollte  darauf  hinweisen,  dass  weiter  unten  (postea) 
d.  i.  im  Eingange  des  cap.  XII  bei  den  gleichen  Worten  sed 
uidelicet  (qui  corrumpimur  rebus  prosperis)  vorne  (in  principio) 
d.  i.  bei  den  Worten  sed  uidelicet  etwas  zu  thun,  zu  ei'gänzen 
sei  (aliquid  faciendum);  er  vermisste  offenbar  an  dieser  späteren 
Stelle  das  an  der  ersteren  stehende  responderi  hoc  potest  oder 
einen  ähnlichen  Ausdruck.  Diese  Randbemerkung,  obwohl  für 
den  Eingang  des  cap.  VIII  bestimmt,  gerieth  dann  durch  die 
Gedankenlosigkeit  des  Schreibers  des  Archetypus  und  dann  in 
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allen  Handschriften   hinter   den  SchluBS   des  vorletzten  Satzes 

von  cap.  VII;  nämlich  hinter  pascamus. 

Fortgeerbt  haben   sich  weiter  durch   alle   Handschriften: 
2.  Einzelne  Fehler  des  Archetypus,  wie :  I,  7  uirü  st  uerü; 

19  huius  (huius  uis)  st  hoc  uü  (in  A  ist  es  von  jüngerer  Hand 
gebessert,  in  v  von  Brassicanus  hoc  an  den  Rand  geschrieben); 
29  pietatis  st  pietaJti;  33  terrestriwm  (in  v  terrestr^^x)  st.  terrestria 
(der  Genitiv  dürfte  kein  Gräcismus  sein,  wie  Halm  wenn  auch 
zweifelnd  bemerkt,  sondern  dem  renim  humanarum  seine  Ent- 
stehung verdanken;  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  braucht 
Salvianos  abwechselnd  curare  und  curam  habere);  43  ne- 
sdentes  st  sentientes,  wie  Halm  emendirt;  56  HON  (NON)  st. 
Og;  n,  23  in  fcuie  st  in  fadem  (das  m  fiel  vor  dem  folgenden 
in  um  so  leichter  aus,  weil,  wie  sich  später  zeigen  wird,  der 
Archetypus  keine  Worttrennungen  hatte)  s.  oben  pteto^'(^uae) ; 
in,  22  oboedire  (ob^Mre)  statt  obire'j  29  seruilibus  st  erilibus 
(aus  praeceptiserilibus) ;  40  delectationi  (-ne)  st  detrectatione; 
43  euriales  (cur  tales)  st.  camales  (wie  in  A  von  junger  Hand 
corrigirt  ist);    HH,    18   in   uentris   aeruo  st   uentria  in  seruo; 

20  statutus  st.  statu  (wie  in  A  corrigirt  ist ;  das  tutus  der  ed.  pr. 
rührt  von  Brassicanus  her;  cod.  v  hat  auch  statutus);  43  ex 
uaria  st  naria  (vielleicht  ist  aber  das  ex  richtig  und  zu 
schreiben  ex  {aruis)  naria  frugum  genera  condentes);  47  ocei- 
dieeei  st.  ocddi.Sed  (vgl.  HI,  28,  wo  A  hat  minores  sei); 
69  prokibens  st.  prohibentie;  52  rapidas  st  rahidas;  57  peccator 
est  et  malissimns  st.  peccaiores  et  mali  simus  (wie  Mommsen  bessert; 
wieder  Folge  der  Nichtworttrennung) ;  V,  3  abstinentia  st.  absin- 
thia  (wie  Baluzius  änderte);  27  fehlt  qxmm  in  allen  Hand- 
schriften; 30  perdat  st  pendat;  VI,  21  tunc  et  st  et  tunc; 
34  vid^i  st.  uidebü  (wie  Brassicanus  in  v  änderte);  48  ad  hoc 
st  (tdhuc  (in  v  schrieb  Brass.  wieder  u  über  das  o);  57  ner- 
beraJtur  st  uerberabaiwr  (obgleich  auch  das  praes.  hist  nicht 
unstatthaft  bei  Salv.  wäre) ;  78  enecabawtur  st.  moechabantur  (von 
Mommsen);  97  commutauerunt  st.  cum  mutauerunt  (vgl.  v,  30 
umgekehrt  ctimmendantur  st  comm.)\  VH,  6  putet  st  putes  (wie 
Brass.  in  y  corrigirt ;  eine  jüngere  Hand  schrieb  in  A  über  das 
erste  t  ein  d,  um  nachzuhelfen) ;  13  non  ut  scire  a  (non  ut  ore  a, 
non  oratoria)  st  non  utar  ea  (von  Halm);  15  damnauere  st.  adama- 
uere (von  Halm);  66  gaiuum  (ganeum,  ganum,  ganium)  st. Oaium, 
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Nach  vorstehenden  beiden  Erscheinungen  erscheint  es 
unzweifelhaft,  dass  alle  Handschriften  der  Hauptschrift  auf 
einen  Archetypus  zurückgehen.  Es  entsteht  nun  die  weitere 
Frage  nach  dem  Wie?  Und  da  stelle  ich  denn  das  Resultat 
der  diesbezüglichen  Untersuchung  voran;  um  dann  den  Beweis 
fUr  die  Richtigkeit  desselben  aus  den  betreffenden  Hand- 
schriften zu  erbringen. 

Aus  dem  Archetypus  stammen  zwei  Abschriften^  deren 
erste  im  Ganzen  treu  denselben  wiedergab,  die  zweite  dagegen 
mehrfach  interpolirt  war.  Aus  ersterer  stammt  unser  cod.  A, 
aus  der  letzteren  stammen  alle  übrigen  Handschriften;  von 
letztern  ist  wieder  B  die  beste,  während  in  den  andern  die 
Verderbnisse,  Interpolationen  etc.  sich  steigern. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  den  Gesamrotzustand  der 
besten  Handschrift  A,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  Sie  weist  im  Ganzen  nur  7  Lücken  auf,  wobei  die 
wenigen  nicht  mitgezählt  sind,  die  am  Rande  (meist  von  alter 
Hand)  nachgetragen  sind.  Alle  diese  Lücken  sind  durch  aberratio 
oculorum  entstanden  (HI,  75  —  7  Worte;  IV,  13  —  5  Worte; 
IV,  90  und  V,  21  je  2  Worte;  V,  59  —  8  Worte;  VI,  11  - 
11  Worte;  VIII,  8  —  7  Worte  (die  beiden  letzteren  erscheinen, 
nebenbei  gesagt,  auch  in  T).  Diese  sind  demnach  aus  den  eodd. 
der  2.  Classe  auszufüllen. 

2  Eine  Interpolation  oder  Glosse  hat  er  allein:  VI,  60 
deu8  zu  Neptunus  und  eine  zweite  hat  er  mit  T  gemein:  I,  66 
die  Worte  et  seueriim. 

3.  Er  weist  zwei  Umstellungen  von  mehr  als  einem  Worte 
auf:  V,  26  von  4  Worten  und  VI,  97  von  7  Worten;  dieselben 
waren  anfangs  übersehen  und  wurden  wohl  erst  am  Rande 
nachgetragen,  worauf  sie  an  die  verkehrte  Stelle  geriethen. 

4.  Sonstige  Fehler,  welche  zum  grossen  Theile  auch  ohne 
Beihilfe  der  anderen  codd.  unschwer  zu  verbessern  wären; 
deren  sind  in  runder  Summe  circa  130.  Ich  stelle  hier  die 
hauptsächlichsten  nach  Kategorien  zusammen ;  wo  nicht  B 
eingeklammert  ist,  steht  das  richtige  in  BT  oder  auch  in  allen 
codd.  ausser  A.  Eine  solche  Zusammenstellung  gibt  zugleich 
auch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fingerzeig  über  die 
Grenzen,  innerhalb  welcher,  und  die  Mittel,  mit  welchen  dort 
nach*  und  aufzuhelfen  ist,  wo  auch  A  uns  im  Stiche  lässt. 
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a)  AuslaBsungen  einzelner  Worte:  I,  48  ut^ 
49  est;  III,  6  nos,  14  rum  (nach  domino)  60  eum;  Uli,  52  a 
(dies  fiel  nach  haec  sehr  leicht  aus,  besonders  wenn  es  offen 
r=  cc  geschrieben  war,  worüber  oben  schon  gesprochen  wurde; 
jedenfalls  ist  das  leichter  als  die  Aenderung  von  nobis  in  nos 
dem  debera  von  AT  zu  Liebe,  zumal  in  A  e  und  i  besonders 
häufig  verwechselt  werden);  58  si  (übrigens  könnte  es  ebenso 
leicht  fehlen,  als  es  vor  «ecutus  ausfiel);  V,  23  ad,  43  quid^ 
4Aqut;  VI,  21  et  (vielleicht  schrieb  aber  Salvian  turpitudines- 
(jptie)  quas),  23  sicut  (in  A  ist  über  den  Worten  in  hü  eine 
Rasur;  vielleicht  stand  dort  dieses  sicut:  dann  wäre  zu  schreiben: 
quod  in  his  sü  sicuty  fiel  doch  sie  leichter  nach  sit  als  vor  in  aus) ; 
Vn,  17  ins  (nach  familias),  51  et  (nach  petrft);  VIII,  6  quia, 
7  iUud  (also  fast  ausschliesslich  einsilbige  Wörtchen  bis  auf  drei). 

b)  Auslassungen  von  Silben:  III,  9  librum  st. 
Hbrorunty  49  in  st.  intra,  58  iustitiae  st.  iniualitiae;  IUI,  1  DISCl- 
TVR  St.  DI8CED1TVR  (discedatur  in  v  ist  von  Brassicanus), 
ibid.  nan  st.  nomen,  68  alani  st.  alamanni,  83  docent  st.  docentur] 
V,  31  pateris  st.  patereria;  VI,  21  quod  st.  quoque,  98  soluebant 
si.m>luebaniur;  VII,  1 INCLV8I0.  st.  INC0NCLV810.,  23  in  st. 
inlery  pudicos  st.  impud.,  28  puritate  st.  impur.y  32  habet  st.  haberet. 

e)  Auslassungen  von  Buchstaben:  II,  b  potes  st. 
poteetf  12  gtitid  st  qui  ad;  III,  36  tdlitate  st.  -item,  48  tnfra 
st.  intrant;  IIII,  16  uuft  st.  auidi,  85  quidam  st.  quidd.;  V,  44 
Aoc  neee9«äafe  st.  Aanc  -<em;  VI,  72  eraf  st.  erant;  VII  ^t  st. 
qutSy  100  At  st.  «t&t. 

d)  Worterweiterungen:  I,  12  ergo  st.  ego^  43  ac^ 
9ei»ea8  st  sdaeas,  60  praeeeientia  st.  praesentia;  II,  2  habens 
st.  hohes;  III,  20  Christianos  st.  Christi  nos,  31  p^ftn^enf  st. 
periurent,  33  detr^xctatiove  st.  detractione]  IIII,  20  persuasionibus 
st  pertioff.  (zweimal  B);  V,  43  gteoruw  st.  j?/o«;  VII,  9  rfic- 
touerof  st.  ditaueraty  20  sordidum  st.  sordiuniy  38  optima  st. 
op^fii  a,  70  ertid«{ttofe  st.  cmditate,  80  msu  st.  t»t«. 

e)  Buchstabenverwechselungen  (insbesonders  oft 
6  st.  t,  o  st.  II  und  umgekehrt,  wofür  Beispiele  überflüssig): 
lU,  24  dum  st.  ttim^  28  uoluptatem  st.  t«o^tin.,  33  act  st.  alf,- 
llil,  12  Aäc  st.  nee,  16  expedit  st.  -feY,  21  praedia  st.  pretia, 
42  multiplicancti«  st.  -fi9^  73  cr«cio  st.  eaedo,  75  os^endafratur 
st  o6f .  (B) ;  VII  uapulamV  st.  -6tV,  26  aganfur  st.  cogr.,  57  feeeris 


16  Panlr 

st.  facerea;  VI;  8  malorum  st.  -arum,  83  combuatos  st.  ambustos 
(in  Folge  des  offenen  a  =  cc,  wie  26);  VII,  8  ciddo  st.  cideo, 
13  potmt  st.  puduit,  17  ab  iata  st.  abest  a^  73  nttoretn  st.  nidarem. 
f)  Falsche  Worttrennungen  oder  -Verbindun- 
gen,  die  von  zweiter  Hand  nicht  gebessert  wurden:  I,  29 
aspectu  sui  daret  st.  (upectus  uüaret,  decede  st.  de  caede;  Uli,  23 
iniquissimos  st.  iniqui  maus ;  Y,  18  tueris  eavt  st  tueri.  ae  aut; 

VI,  10  inuiis  altis  st.  inuii  saltus;  18  in  quo  argUendo  st.  in  coarg,; 

VII,  36  namque  st.  nam  jz/a«,  40  ulli  siiaderi  st.  ti22t8  videri. 
(Natürlich  hatten  solche  Fehler  insgemein  einen  zweiten^  oft 
auch  dritten  im  Gefolge;  weil  sonst  mitunter  ganz  unlateinische 
Formen  entstanden  wären.) 

Fasst  man  Alles  das  über  A  oben  Gesagte  zusammen, 
so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  die  oben  über  diesen 
cod.  ausgesprochene  Ansicht  ihre  volle  Berechtigung  habe. 
Er  ist  mit  seinen  Fehlern  nicht  schlechter,  als  in  der  Regel 
ein  dem  Archetypus  nahe  stehender  Codex  anderer  Schrift- 
steller, und  hätte  er,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  mehrere 
grössere  Lücken  und  wäre  er  nicht  durch  äussere  Einflüsse 
(siehe  S.  6)  stellenweise  stark  beschädigt,  so  würde  er  allein 
zur  Constituirung  des  Textes  ausreichen,  die  sonst  durch  die 
Handschriften  der  2.  Classe  nicht  sonderlich  gefördert  wird;  kri- 
tische Divination  würde  die  übrigen  Mängel  schon  zu  be- 
seitigen vermocht  haben,  und  zwar  mit  ungleich  geringerer 
Mühe  als  z.  B.  bei  Arnobius. 

Das  wird  aber  erst  recht  deutlich,  wenn  man  sich  die 
Handschriften  dieser  2.  Classe  etwas  näher  besieht. 

Da  ist  denn  zunächst  der  beste  derselben  B,  bei  dem 
etwas  länger  zu  verweilen  der  Mühe  lohnt,  während  die  andern 
mehr  kurz  abgethan  werden  können. 

Also  dieser  B,  beziehungsweise  seine  Vorlage  stimmt  an 
circa  dreihundert  Stellen  mit  A  überein  gegen  die  andern  codd., 
hat  aber  an  der  weitaus  grösseren  Zahl  von  Stellen  die  Fehler 
von  T(t  v),  nur  dass  diese  in  letzterem  noch  bedeutend  ver- 
vielfacht erscheinen.  Seine  Fehler  (somit  auch  gemeinsamen 
Fehler  dieser  Gruppe)  bestehen  hauptsächlich: 

a)  in  Interpolationen  (Glossen),  wie:  Praef.  4  «af^em 
st.  foraitany  exordiar  st.  ordiar;  I,  4  fabuhae  ebrioae  myatice  (!), 
8  reapuunt  st.  fagiunty    in  aeruitutem  redigo  st.  aeruituti  auhigo. 
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•28  reum  etim  st.  reum^  36  protexif  gt.  teont;  II,  3  Rpii-ifus  sanctus 
st.  9pir.,  9  quia  uero  st.  qtiia;  III,  1  bene  «6  res  habet  st.  fran« 
Aa&ef  u.  ntsi  pritLs  st.  nt«i^  19  plus  st.  magis,  35  cordibus  nostiis 
st.  corcf.^  39  ^t«aW  manibus^  58  neminem  tarnen;  IIII  9  miraris 
«r^o,  10  «w»  uult  St.  uult  (wie  V,  49),  satis  certum  certus,  13  ex 
seruis  emm  (das  enim  aus  dem  Vorhergehenden  wiederholt), 
16  quod  ei  nel  erat  ingiter  deest  (eine  instructive  Stelle;  sie 
bedarf  keiner  Emendation,  sondern  nur  der  Beseitigung  der 
Interpolation  oder  Interlinearglosse  ud  erat;  diese  war  sicher 
ursprünglich  über  deest  gestanden  und  kam  dann  in  den  Text; 
das  erat  war  übrigens  auch  pr.  man.  in  A);  19  eadem  magfis, 
23  peccahim  st.  -ta  (umgekehrt  25  frenos  st.  -nnm  und  wieder 
26  fasti^'tfm  st.  -gia),  38  datur  etiam  st.  erit  tarn  (in  A  steht 
er&ieum,  aber  dk  u.  i  sind  punktirt  und  erit  übergeschrieben), 
39  forte  st.  forsitan,  faeiliortbus  st.  famüiaribus,  43  mellis  st. 
famsj  diUgant  st.  agant,  4A  quoqtte  st.  ipso,  45  salute  st.  uita, 
51  Christi  st.  dei  (oft),  60  autem  st.  ergo,  61  quantum  autem, 
64  est  muneris  st.  munus  est,  68  uitwsa  st.  eriminosa,  69  otimtum 
st  omn«^  75  quaererem  st.  inquir,,  iuraui  st.  t£tia?r^  91  confitetur 
st.  prof.,  93  ?tt/t  st.  caeni;  V,  2. ergo  st.  antrn^  7  laceram  st. 
dilaceratam^  10  aviasse  st.  amare^  20  maZ«  st.  malis,  31  t<o« 
dinites,  43  »ntia«or««  st.  peru,,  iuris  postumi  iuris,  46  no«  faciamus, 
56  inhabitare  st.  Aa2).  —  VI,  3  putem  st.  pntemus,  21  nos  «umu«, 
23  ^a«  spes,  27  domini  gloriae,  34  concurratur,  49  blandimur 
noM«^  52  tefiebat  st.  sustin,,  58  ad  hoc,  89  morfuoi'ifm  st.  defunc- 
iorum.  —  VI,  8  inrigata  st.  inrigua,  9  specialiter  st.  peculiariter, 
13  odiosum  st.  inuidiose,  18  «9tm  ad,  41  (2uc^t/  st.  nufu,  43  /on- 
gitudinem  st.  magnit.,  46  aduenientes  st.  ttan.^  59  pretiosum  st. 
Optimum^  61  a«tema  st.  -norttnt,  63  in  omni  st.  ele  o.,  64  ebriosi 
«tin^,  69  professioms  st.  fvomissionis,  79  ciuitas  st.  tir&«^  Aoe 
eommtin«  actus,  81  exorfa  st.  orto  (vgl.  praef.  4),  95  disdplinae 
st.  naturaey  89  factae  st.  ocfaa  etc. 

Ausser  dieser  Sorte  von  Fehlem,  die  sich  noch  bedeutend 
vermehren  liessen,  sind  für  diese  Gruppe  noch  zwei  insbeson- 
dere charakteristisch,  nämlich 

b)  Auslassungen  einzelner  Worte;  um  nur  einige 
wenige  aus  einzelnen  Büchern  herauszugreifen:  II,  3  per,  12  cum; 
III,  19  ter*  IIII,  22  igituv,  47  fecissent,  51  exemplo,  61  gma; 
V,  35  coneulendum,  45  Aoec^  49  atifem,  51  facti;  VI,  8  maxime, 
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41  profecto,  48  agtinUir,  54  tarnen;  VII,  2  si,  30  qttando^  39  cww, 
78  «a^^  79  91^0,  81  sancti,  82  ac^  etc.  Noch  zahlreicher  wo 
möglich  sind 

c)  Umstellungen  von  Wprten.  Im  einen  oder  an- 
dern Falle  mag  ein  Wort  zuerst  über  oder  am  Rande  beigefügt 
gewesen  und  dann  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  sein;  aber 
es  scheint  auch  der  Schreiber  der  Vorlage  dieser  Gruppe  an 
solchen  Umstellungen  ein  besonderes  Vergnügen  gehabt  zu 
haben.  Es  genügt  aus  dem  ersten  Buche,  und  zwar  nur  einige 
anzuführen:  10  decem  uaque  ad,  11  contemnebant  tunc,  12  uim 
uirtutisy  18  est  itidicium,  20  gemts  humannm,  26  rerum  humana- 
Tum,  27  eum  inquit,  29  eiiam  quod,  31  dei  iniuria,  23  est  nobis 
forte  (n,  e,  f.),  35  Twn  fuisse  menti,  immolare  sihi  deus  filium, 
44  staret  ad  host,,  hom,  habere,  homunc.  uüem,  46  nunc  msliora, 
51  nee  prius  paene  est  peractum,  53  more  ivd.  punitur  etc. 

Dass  es  ausserdem  auch  an  andern  Fehlem  in  dieser  Gruppe 
nicht  gebricht,  z.  B.  Auslassungen  von  Buchstaben  und  Silben, 
Verwechselungen  von  Buchstaben  u.  s.  w.,  ist  selbstverständlich. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  B  (und  mit  ihm  die  andern  codd. 
der  2.  Gruppe)  weit  dem  Ä  nachsteht;  er  ist  aber  der  beste 
dieser  Gruppe  und  da  immer  zuerst  und  fast  allein  zu  befragen, 
wo  A  uns  im  Stiche  lässt  oder  offenbar  Falsches  bietet. 

Ihm  zunächst  steht  T  (dem  t  meist  gleich  ist;  er  hat 
sogar  VI,  28  mit  diesem,  wenn  auch  von  zweiter  Hand,  das 
sinnlose  stigiant  st.  faciant  gemein  und  kann  fiiglich  hier  und 
bei  der  Textconstituirung  ganz  übergangen  werden).  Derselbe 
stimmt  allein  mit  A,  wenn  ich  richtig  notirt  habe,  nur  an  zwei 
Stellen:  I,  4  est  st.  enim  und  IV,  27  exutus  st.  exutis  (VI,  32 
igttur  st.  ergo  hat  er  mit  V).  Ganz  allein  hat  er  das  Richtige: 
I,  43  auetos  st.  actos,  HII,  88  splendore  dignitatis  st.  spendoris 
dignitate;  VI,  16  antmos  st.  animv^,  23  sicut  add.  92  summi- 
serint  st.  -rant;  VII,  45  fastis  st.  fastus. 

Dagegen  hat  er  aber  weit  zahlreichere  Lücken^  als  B, 
z.  B.  II,  1.  6.  9.  11,  mi,  30,  VI,  45.  50.  74.  77  u.  a.;  ferner 
weit  mehr  von  den  andern  oben  nachgewiesenen  Gebrechen 
der  2.  Gruppe  und  fällt   da  namentlich  oft  mit  v  zusammen,  * 


1  Es  genügt  yollkommen,    dies  an  dem  kleinsten  2.  Buche  nachzuweisen: 
1  et  iudex  iustissimus  om.  —  tnnc  cum  »(,  c,  t.  —  probaturum  me  H.  m.  p. 
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mit  dem  er  auch  das  gemein  hat,  dass  eine  zweite  Hand  in 
ihm  stark  sich  breit  gemacht.  In  v  ist  es  vorzugsweise  die 
Hand  des  Brassicanus   gewesen,   aber   auch   noch  eine  zweite. 

Ueber  diesen  cod.  v  will  ich,  da  er  die  Quelle  der  ed.  pr. 
war,  hier  noch  Näheres  folgen  lassen. 

Richtige  Lesarten,  die  nur  er  hat  (von  erster  Hand), 
zählte  ich  nur  7:  H,  28  faeiem  st.  facie]  III,  29  existiment  st. 
(utiiment  —  praeferantur  st.  prof,,  34  funit  st.  puniet;  HII,  17 
exiMmat  st.  aest,  68  quem  st.  qnae;  VH,  84  sint  st.  sunt  Alle 
übrigen  guten  Lesarten  sind  nachgebessert  bald  durch  Rasur, 
bald  in  Rasur,  bald  übergeschrieben,  bald  am  Rande  angebracht; 
ob  diese  bessern  (mit  A  stimmenden)  Lesarten  aus  einer  an- 
dern bessern  Handschrift  herrühren  oder  auf  Rechnung  des 
Brassicanus  oder  eines  andern  Correctors  kommen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Ich  stelle  eine  kleine  Anzahl  hier  zusammen, 
sie  Hesse  sich  leicht  verzehnfachen  und  noch  mehr:  I,  19  hoc 
nis,  20amendauit,  32  ueram  (st.  rerum),  33  terres^na,  34  quo^dam, 
50  profi^H^^ci^ente,  58  pietattV;  II,  1  habere,  21  ab  xx^  (am 
Rande  uno)'^  III,  22obire  (in  Rasur),  öOJedimus;  IUI,  1  discedttur 
(supra  scr.  a),  22  paria^  94  id  (add.  s.  lin.);  V,  13  no/tmus, 
27  quam  (add.  in  mg.),  56  spebus  (aus  i^peciebus),  34  uideii^; 
VUy  7  ipviie»,  34  conscienfta;  VIII,  15  iniuria. 

Zahlreicher  aber  als  derlei  Besserungen  sind  die  im  Texte 
meist  von  Brassicanus  vorgenommenen  Schlimmbesserungen. 
Es  mögen  mit  Beschränkung  auf  das  1. — 4.  Buch  folgende 
Pröbchen  genügen :  I,  7  debent  aus  debeant,  14  dedit  sed  aus  dedüi 
eif  17  fenmt  aus  feceruntf  38  nunc  deletum,  42  claritatis  xr- 
radiaret  aus  daintate  radiaret,  48  propiorem  aus  propensiorem 
oder  propitiorem,  49  domint  add.,  56  nam  reelles  extinguuntur 
aus  non  rebeüat  extingtdturj  59  audieiite  me  aus  ante  me.  u.  A. 

II,  20  wird  in  der  Bibelstelle  resolut  nomen  und  proft&r 
uerbum  hoc   eingeschmuggelt,    21   das   fehlende  gramus   durch 

—  2  igitnr  €tdd.  —  suis  nolnminibus  at.  u.  8.  —  4  dei  and.  at.  and.  dei 

—  5  de  gnbemiittone  omni  at  d.  g.  dei  —  9  innentos  at.  ninentis  — 
10  nostri  mn.  —  11  nobiacnm  semper  at,  s.  n.  —  12  qn&m  at,  qnem 
n.  qno  at.  quod  —  15  dices  at,  pntes  —  21  grauins  om.  —  cum  at,  quam 

—  23  compateretnr  at.  cum  pasceret  — •  semei  om,  —  forsitam  om,  — 
26  tribueret  at,  tribnitur  u.  A.  —  T  fehlt,  nebenbei  bemerkt,  auf  eigene 
Faust  d.  i.  ohne  v  an  mehr  als  30  Stellen.  Darunter  sind  4  grössere 
und  8  kleinere  Lacken. 

2* 
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potissimum  ersetzt,  26  tudicatur  geändert  in  iudicaretur  und 
gleich  darauf  iudica  als  unerklärlich  in  indicat,  dies  zu  euiden- 
tisBime  bezogen,  ein  hoc  hinzugefügt  und  dazu  am  Rande  das 
fehlende  iudica  des  Bibeltextes. 

III;  3  wird  debet  esse  zu  uideri  debet,  6  das  handschrift- 
liche quid  (st.  quidem)  durchgestrichen  und  bald  darauf  scitis 
st.  8cimu8  verschlechtert;  ebenso  8  regium  in  regum,  10  excal- 
dos  in  excalciatos  und  arhitrettir  faciat  dignetur  in  Indicative 
verwandelt;  13  secai  dicens  wird  zu  aecans  ait,  17  imperauerat 
zu  imposuei'at,  31  saepius  zu  aaepissimey  32  fuerint  zu  ctdf., 
34  dummodo  zu  dura;  modo,  A2  quamque  zu  quamquam,  53  e^ 
ip«i  tarnen  zu  «tin^  totnen  e<  tp«e^  55  uideamus  n  ueZ  zu  uid.  an. 

IUI  3  wird  aus  olim  stracks  jam  olim,  10  aus  domini  zwei- 
mal deif  13  wird  no/i  eadem  nach  diuitibus  gestrichen,  22  aus 
supra  dicti  gemacht  nt  supra  dixi  u.  s.  w. 

Allein  das  sind  nur  Spielereien  für  Brassicanus  und  Con- 
Sorten;  die  treffen  noch  ganz  andere  Dinge.  Da  finden  sie 
z.  B.  I,  38  in  Folge  einer  Lücke  von  8  Worten  (malos  —  iudicio) 
keinen  Sinn.  Nun,  da  ist  leicht  geholfen  mit  einem  cum  nach 
utrumnam.  Aber  das  trifft  Jeder.  Man  sehe  aber  III,  51;  dort 
hat  der  böse  cod.  gar  eine  Lücke  von  10  Worten  (maior  — 
ubi);  das  ist  nichts;  fiir  diese  10  Worte  wird  ein  quo  ein- 
gesetzt und  nach  turba  ein  correspondirendes  eo,  und  —  Alles 
stimmt.  Oder  IUI,  28  fehlen  7  Worte,  so  dass  vom  Satze 
nur  übrig  bleibt  diximus  comprobamus;  ein  quod  vor  diximiAS 
bringt  Alles  ins  Geleise.  Oder  Uli,  74  fehlen  22  Worte,  trucea 
oculos  —  a  86  po88e;  dass  nun  uibrana  in  08  meum  kein  Object 
hat  und  das  folgende  reapondit  die  Antwort  dem  Leser  als 
Räthsel  aufgibt  (denn  sie  fehlt)  —  das  thut  nichts;  es  wird 
gedruckt.  Oder  wer  wird  denn  so  ein  Zeug  schreiben  wie 
IUI,  45:  Et  quid  dicam  patris?  immo  potius  plus  quam  patris! 
Fort  damit,  muss  heissen :  immo  benigniasimi  patria. 

Aber  alle  Leistungen  in  obigem  Genre  zusammengenommen 
sind  nichts  gegen  drei  Meisterstücke,  die  von  einer  bis  jetzt 
nicht  erreichten  Kunst  der  Interpretation  und  einem  wahrhaft 
staunenswerthen  Scharfsinn  zeugen  und  nur  deshalb  hier  auf- 
gezeichnet zu  werden  verdienen.  Schade,  dass  der  Meister 
seinen  Namen  verschwiegen.  Ist's  wieder  Brassicanus  (und  ich 
glaube  es),  so  gilt  wirklich  das  nomen  et  omenl 
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Im  VII.  Buche  §.  5  heiset  es:  esto  sint  uitia  ista  et  longae 
pacis  et  opulentae  securitatis.  Cur  etc.  Aber  was  von  longae 
angefangen  bis  inclusive  m  tantum  Uli  zu  Ende  des  2.  Capitels 
steht,  d.  i.  circa  48 — 50  Zeilen  (!I)  der  Halm'schen  Ausgabe^ 
fehlt  im  cod.  v  an  dieser  Stelle  und  taucht  plötzlich  im 
4.  Cap.  §.  19  nach  den  Worten  in  domo  autem  sua  auf.  Das 
verschlägt  einem  Brassicanus  gar  nichts,  dass  sich  das  et  longae 
nicht  mit  den  Schlussworten  des  4.  Cap.  flagitiia  suis  labora- 
uerint  ad  exacerhandum  reimen  will.  Da  wird  ein  felicium  vor 
et  long6  (st.-ga€)  eingeschoben^  aus  flagitiis  suis  wird  flagitiosius, 
aus  laborauerint  wird  lahorauerunt  und  —  Alles  ist  fertig. 

Noch  böser  wird  aber,  sollte  man  denken,  die  Sache  im 
4.  Cap.,  wo  sich  die  Worte  pacis  et  opulentae  securitatis  (§.  5)  doch 
an  das  in  domo  autem  sua  gar  nicht  anschliessen  zu  wollen 
scheinen.  Aber  das  ist  eben  nur  eitel  Schein!  Es  geht  Alles, 
wenn  man  nur  ernstlich  will,  hier  so  gut,  wie  betreffs  des 
Anschlusses  von  dominvs  quasi  corporis  sui  (c.  4,  §.  19)  an  in 
tantum  Uli  (c.  2,  §.  12).  Ein  am  Rande  des  cod.  stehendes 
Tamttsi  bonis  ist  der  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Mysterium. 

Ueberraschender  noch  wirkt  durch  seine  erstaunliche 
Einfachheit  das  zweite  Kunststück.  Da  fehlen  VII,  50  nach 
post  haec  die  Worte  corpus  omnium  Oalliarum  etc.  und  alles 
Folgende  bis  zum  Eingang  des  14.  Cap.,  d.  i.  bis  inclusive  der  Worte 
paucissimis  dei  seruis,  und  diese  circa  48—49  Zeilen  bei  Halm 
stehen  dafür  im  15.  Cap.,  §.63  nach  den  Worten  sint  tarnen  in  his. 

Aber  man  schaue  nur  einmal,  wie  reizend  sich  die  Worte 
Q^id  fuit  totum  Africae  tei^itorium  (c.  14,  §.  58)  an  das  et 
post  haec  (§.  50)  anschliessen,  wenn  man  nur  statt  post  haec 
schreibt  postea! 

Und  weiter.  Die  Worte  corpus  omnium  Galliarum  etc. 
(§.  50)  sträuben  sich  doch  gewaltig  gegen  ihre  neuen  Vorder- 
männer (§.  63)  non  sint  tarnen  in  his.  Man  macht  aus  sint 
einfach  est  und  —  Alles  fliesst  prächtig. 

Und  nun  erst  —  wie  schön  klappt  das  Exceptis  enim 
paudssinUs  dei  seruis  (§.  58)  zu  dem  omnia  execratione  digna 
(§.  63)!  Oder  gibts  einen  unanfechtbareren  Gedanken,  als:  ,Mit 
Ausnahme  sehr  weniger  Diener  Gottes,  ist  Alles  werth,  dass 
man  es  verwünscht!!'  Wer  auf  diese  Weise  nicht  Alles  in 
feinster  Ordnung  findet,  ist  —  eben  kein  Brassicanus. 


22  Pauly. 

Und  nun  kommt  das  dritte  und  letzte  und  —  erstaun- 
lichste Kunststück.  Da  haben  sich  VII,  100  die  Worte  ita  isti, 
abermals  gefolgt  von  48 — 49  Zeilen  bei  Halm,  nämlich  bis 
§.  107  zu  den  Worten  castiores  ac  purioresy  auf  und  davon 
gemacht  und  sich  eine  neue  Unterkunft  gar  im  folgenden 
VIII.  Buche  §.  6  nach  den  Worten  sui  isla  permissio  aus- 
gesucht —  und  werden  dort  aufs  zuvorkommenste  aufgenommen, 
so  dass  nicht  die  geringste  Störung  drob  ersichtlich,  weder 
hier  noch  im  VII.  Buche. 

Nach  besagter  Auswanderung  folgen  im  §.  100  auf  die 
Worte  At  non  die  Worte  harbari  quam  Romani  sunt  (107). 
Das  geht  nun  freilich  nicht  und  kann  nicht  gehen;  denn  — 
die  Worte  sind  corrupt;  es  muss  statt  quam  heissen  quoniamj 
und  nicht  sunty  sondern  umgekehrt  non  aunti  Man  höre  doch, 
wie  schön  der  Gedanke  ist:  ,Sie  fürchteten  (Timuerunt  §.  99) 
natürlich,  es  möchten  die  Leute  gar  zu  keusch  und  rein  sein, 
wenn  sie  dieselben  an  jeder  geschlechtlichen  Ausartung  hin- 
derten; darum  verboten  sie  den  Ehebruch  (adulteria  uetantes) 
und  erbauten  Bordelle  (lupanaria  aedificantes).  Aber  nicht  so 
(At  non)  die  Barbaren,  weil  sie  eben  keine  Römer  sind!'  Das 
ist  doch  schön  gesagt;  und  das  Folgende?  Das  muss  passen, 
wenn  das  Vorhergehende  so  klappt.  Und  es  passt  wirklich; 
denn  die  folgenden  Worte:  Farum  est  quod  dicimus  lassen  ja 
nichts  zu  wünschen  übrig:  ,Zu  wenig  ist  das  noch,  was  wir 
sagen !' 

Also  dem  VII.  Buche  hat  die  Auswanderung  von  48  Zeilen 
gar  nichts  geschadet  und  dem  VIII.  die  Einwanderung?  Ebenso 
wenig !  Denn  die  neuen  vordem  Nachbarn  (§.  6) :  Unde  uidemus 
quia  iudicii  est  sui  ista  permissio  sind  an  sich  tadellos  und  — 
was  die  Hauptsache  ist  —  verträglich;  sie  lassen  sich  ohne 
Weiteres  die  neu  eingewanderten:  ita  isti  de  quibus  loquimur 
mit  ihrem  ganzen  Tross  gefallen,  dessen  Schluss:  Et  quae  esse, 
rogo,  Romano  statui  spes  potest,  quando  castiores  et  puriores 
wieder  mit  seinen  neuen  Nachbarn  (VIII,  6):  et  sententia 
stiperna  quod  patimur  eine  dauernde  Verbindung  eingeht  unter 
der  kleinen  Bedingung,  dass  sie  sich  die  Verwandlung  von  et 
in  ex  und  hinter  supertia  die  Einschaltung  von  certe  est  gefallen 
lassen.  Natürlich,  wo  Anfang  und  Ende  sich  so  hübsch  ver- 
tragen^ muss  es  auch  die  Mitte. 
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8ed  amoto  quaeramus  seria  ludo.  Wie  kamen  nämlich 
besagte  drei  Stücke  an  die  betreffenden  Stellen  in  der  Vorlage 
▼on  V?  Das  ist  leicht  zu  errathen.  Die  drei  Stücke  mit  je 
48  oder  49  Zeilen  Halm'schen  Textes  füllten  ebenso  viele 
Blätter  der  Vorlage  mit  je  24  oder  25  Zeilen  per  Seite^  die 
aus  ihrer  Umgebung  losgelöst,  beim  Abschreiben  an  verkehrte 
Stellen  eingereiht  wurden.  Hiernach  ist  es  ganz  richtig,  was 
Halm  von  der  ed.  pr.  (praef.  VI)  sagt:  Scatet  hie  liber  uitiis 
omnis  generis  inprimis  in  duobus  libris  posterioribus,  quorum 
ordo  miserum  in  modum  turbatus  est.  Ebenso  wahr  aber  ist 
es,  dass  ein  gar  beträchtlicher  Theil  dieser  uitia  nicht  dem  zu 
Grunde  liegenden  cod.  v,  sondern  dem  Brassicanus,  beziehungs- 
weise seinem  Compagnon  aufzurechnen  ist. 

Nun  wären  noch  ein  paar  Worte  über  den  Florentiner 
und  Venetianer  Codex  zu  verlieren.  Beide,  insbesondere  der 
letztere,  gehören  nach  den  von  Zechmeister  und  Khull  (siehe 
oben)  mir  übermittelten  Collationsproben  zu  den  schlechtem 
Handschriften  der  2.  Gruppe  zu  T(tv)  und  würden  eine  voll- 
ständige Collation  gar  nicht  verlohnen ;  sie  würde  wahrscheinlich 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  T  beweisen,  nicht  mit  B, 
ausser  wo  dieser  selbst  mit  T  stimmt.  Ich  darf  mich  daher 
damit  begnügen,  nur  einige  wenige  Proben  jener  Ueberein- 
stimmung aus  Anfängen  und  Schlüssen  einzelner  Bücher  herzu- 
setzen :  Praef.  4 :  aaltem;  exorAiss ;  I,  4  fahnlose  ebriose  mistice ; 
60  praemisit  sent.  —  II,  3  diuinus  Spiritus  aanctns  \  28  a  prae- 
aentibus;  aatis  est  pi'obasse.  —  III,  1  Bene  se  res  habet;  per 
Status  sui;  nisi  prius;  58  filios  et  filias;  60  2t/<limus.  —  IHI,  1 
discedttur;  etiam  omr^  Christum  etc.  fideliter  credere  om.;  Chri- 
stiani  nominis  opus.  —  V,  1  mores  boni;  apostolus  quia  bofia 
est  lex;  58  iuxta  te  nuUus;  60  mrum  bonum.  —  VI,  2  millia 
hominum  strage;  corrumpi^  Inde;  3  periclitari  putem;  ut  aiiud 
dicam  lenius;  96  sed  inueterata  quia  aniniarum;  99  constat.  — 
VII,  5  nemo  quidem;  6  uitia  tantum.  —  VIII,  3  modis  Omni- 
bus; quia  iudicii  est,  sed  iusta. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  als 
Resultat  Folgendes :  Als  Grundlage  ftir  die  Kritik  des  Salvianus 
hat  A  zu  gelten  und  nur  wo  dieser  uns  ganz  im  Stiche  lässt, 
d.  h.  Lücken  hat  oder  unleserlich  geworden  ist,  ferner  wo  er 
handgreifliche     Fehler     aufweist,     B,     während     die     übrigen 
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Handschriften  nahezu  werthlos  und  nur  an  sehr  wenigen 
Stellen  dem  Archetypus  näher  geblieben  sind. 

Im  Ganzen  und  Grossen  ist  besagte  Grundlage  eine  gute 
und  verlässliche,  die  der  nachbessernden  Hand  verhältnissmässig 
selten  bedarf.  Wenn  Nolte  a.  a.  O.  meint,  dass  ;die  neueste 
Ausgabe  von  Halm  noch  zu  reich  an  unbemerkt  gebliebenen 
Corruptelen  sei',  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  der 
ConjecturalkHtik  noch  ein  weites  Feld  offen  stehe.  Es  sollte 
daher  vielleicht  besser  heissen,  der  Text  sei  noch  immer  nicht 
ganz  frei  Von  Corruptelen,  wie  dies  ja  auch  Halm  an  mehreren 
Stellen  angedeutet  hat.  Einige  solcher  will  ich  zum  Schlüsse 
nachstehend  noch  zu  heilen  versuchen;  andere  wurden  oben 
schon  gelegentlich  beseitigt. 

I,  12  ist  aus  A  opes  puhlicas  st.  pubL  opes  zu  schreiben. 
—  I,  24  hat  A  remouety  während  das  zweite  Verbum  clskusit 
heisst;  nun  ist  allerdings  in  A  nichts  häufiger  als  die  Ver- 
wechselung von  6  und  i,  so  dass  leicht  remouet  aus  remouit 
entstanden  sein  könnte.  Aber  wegen  des  remouet  im  Eingange 
des  Capitels  möchte  ich  es  auch  hier  mit  Halm  beibehalten, 
überhaupt  wegen  der  Aehnlichkeit  des  ganzen  Tenors;  heisst 
es  doch  auch  dort:  quae . , .  est  ratio  und  hier  quomodo  ratione 
subsiatit.  Das  clausit  möchte  ich  aber  nicht  mit  clausas  habet 
(was  bei  Salvianus  immerhin  bedenklich  erscheint)  erklären, 
sondern  einfach  clauc^tt  schreiben.  Ist  doch  nichts  leichter  als 
die  Entstehung  von  f  aus  d.  —  I,  38  fin.  ist  aus  A  nach 
Sodomam  einzuschieben  autem.  —  III,  15  hat  A  pr.  m. :  qui 
saeculares  amotus  derelinquunt,  sec.  m.  hat  amores,  die  übrigen 

Handschriften  amoris  ins;   letzteres,   ohne  Zweifel  aus  amores 
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oder  amotus  entstanden,  kommt  als  sinnlos  nicht  in  Betracht; 
amores  hinwiederum  halte  ich  für  eine  Interpolation  statt  des 
Salvianischen  affeetvs,  welches  ich  in  amotus  versteckt  glaube. 
Dieses  Wort  affectus  konnte  dem  mit  dem  Sprachgebrauche 
Salvians  nicht  genügend  Vertrauten  unverständlich  erscheinen 
und  so  ersetzte  er  es  durch  das  dem  Sinne  der  Stelle  ent- 
sprechende amores.  Aber  affectus  ist  ein  Lieblingsausdruck  des 
Autors.  1    Jedenfalls    ist   es   der  Ueberlieferung  näher   als  das 

1  Ygl,  F.  X.  Hirn  er  im  Jahresberichte  des  königl.  Lyceums  zu  Freising, 
1868—1869,  der  das  Wort  an  73  Stellen  fand.  Besonders  augfenfUllig  ist 
diese  Vorliebe  für  das  Wort  in  der  Epist.  IUI,  in  welcher  es  circa  16mal 
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von  Halm,  wenn  auch  mit  einem  ^fortasse',  vorgeschlagene  actus, 
welches  ausserdem  nicht  recht  in  den  Sinn  passen  will;  es 
wird  eben  ein  Begriff  verlangt,  der  die  vorhergehenden  uolup* 
tates  und  pompas  aaeculi  umfasst,  also  ^Passionen  oder  Lieb- 
habereien'y  nicht  Handlangen.  Dieser  richtigen  Erkenntniss 
scheint  auch  das  amares  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Sehr 
lehrreich  scheint  für  unsere  Stelle  und  die  vorliegende  Frage 
ini,  44 :  Dens  ergo,  qui  etiam  minimis  ammantibus  hunc  affec- 
tum  boni  operis  inseruit,  se  tantummodo  solum  creaturarum 
amore  priuauit  cum  omnis  in  nos  rerum  bonarum  amor  ex 
illiuB  bono  amore  descenderit  etc.  —  HII,  19  hat  A  allein: 
apostoUcam  aententiä  te  potissimum  uerberart,  was  nattirlich 
sofort  in  apostoliea  senten^i'a  t.  p.  u.  geändert  wurde;  allein 
angesichts  des  klaren  apostolicam  und  der  häufigen  Verwech- 
selung von  e  und  i  namentlich  bei  Infinitiven  möchte  ich 
vorziehen:  apostolicam  sententiam  t  p.  uerberare.  —  HI,  29 
nobiles  magis  execrandi,  si  in  statu  honestiore  peiores  sunt. 
Da  T  statt  si  bietet  sunt  und  A  hat  «.  un^statu,  so  glaube 
ich,  dass  Salvianus  schrieb :  execrandi  (sunt)  si  in  statu  h.  p.  s. 
Das  sunt  fiel  erstens  vor  den  folgenden  Buchstaben  rnnll[tatu) 
leicht  aus  und  erschien  einem  Abschreiber  wohl  auch  wegen 
des  gleich  folgenden  sunt  übei-flüssig.  —  IHI,  32  hat  A  pr.  m. 
si  hie,  sec.  m.  u.  B  si  ki  (qui  ex  nobilibus  conuerti  ad  deum 
coeperit),  die  übrigen  Handschriften  haben  einfach  si.  Ich 
erkenne  in  sihi  mit  einer  leichten  Aenderung  ubij  wie  es 
gleich  darauf  heisst :  quantus  in  Christiane  populo  Christi  honor 
esty  ubi  religio  ignobilem  facit  und  §.  33:  Ubi  enim  quis 
mutauerit  uestem  mutat  protinus  dignitatem  und  gleich  darauf: 
Et  mirantur  mundani  quidam  si  offensam  dei  aut  iniuriam 
perfenmt,  ubi  deum  in  sanctis  omnibus  persequuntur.  Ob 
dabei  auch  wie  §.  33  qui  in  quis  zu  ändern  sei,  mag  dahin 
gestellt  bleiben^  nöthig  ist  es  jedenfalls  nicht.  —  Uli,  43  hat 
A  uichi  fundamina  fauis  ponunt,  sondern  ßindamenta.  —  HII,  79 
heisst  es :  Quo  uno  utique  ostendit  etc.  So  hat  A  und  v,  während 
B  T  t  quo  dicto  utique  ostendit  haben.  Das  dicto  ist  offenbar 
Interpolation,  bestimmt  das  quo  uno  zu  erläutern  (vgl.  die 
ganz  ähnliche  Stelle   ad   Eccles.   I,  57:    quibus   utique   docet, 

erscheint.   Vgl.  auch  die  3  Stellen  im  Tndex  bei  Halm,  wo  es  als  gleich 
deliciae  «:  Liebling  angeführt  wird. 
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WO  die  ed.  pr.  ebenfalls  hat  quibus  utique  dictis  docet).  Aber 
ich  halte  auch  das  uno  für  eine  Dittographie  zwischen  quo  und 
«ft(que);  denn  die  vorhergehende  Bibelstelle  als  ein  unnm  zu 
bezeichnen  lag  sicherlich  kein  Grund  vor.  Man  vergleiche 
dazu  VI,  1^  wo  aus  denique  da  ein  denique  quaedaxn  wurde^ 
und  31:  qui  et  esüs  primi  (wenngleich  hier  et  stehen  könnte, 
wie  bald  darauf:  qui  das  de  meo  da  et  de  tuo;  denn  dass  et  in 
dem  folgenden  qui  primi  estia  in  liberalitate  uerborum  fehlt, 
beweist  bei  Salvianus  nichts,  der  überhaupt  gerne  die  Aus- 
drücke  variirt,  wofür  hier  gelegentlich  nur  ein  Beispiel  an- 
geführt sei :  IUI,  86 :  fatentur  se  nosse  deum,  90  deum  uerbis 
conßtentury  91  non  enim  probant  quo  profitentury  wo  die  Variante 
confiteniMT  an  erster  und  dritter  Stelle  der  zweiten  offenbar  ihr 
Entstehen  verdankt). 

VI,  39  Sed  uidelicet  responden  hoc  potesL  Dass  A  hier 
ursprünglich  responde7*e  hatte  und  dann  erst  respondm  geändert 
wurde,  hätte  an  sich  nichts  zu  sagen.  Aber  hier  fragt  es  sich 
wenigstens,  ob  nicht  respondere  das  ursprüngliche  und  potest 
in  potes  zu  ändern  sei  (umgekehrt  ist  II,  5  potes  aus  potest 
entstanden),  und  zwar,  weil  gleich  darauf,  §.  41,  wieder  die 
zweite  Person  folgt:  at  quomodo,  inquisy  quomodo  non  falsa  etc. 
—  In  diesem  letztern  Paragraph  ist  auch  noch  ein  weiterer 
Fehler  zu  beseitigen  in  den  Worten :  cum  in  paucis  nunc  ferme 
Romanis  urbibus  fiant  ista  quae  diximus,  plurimas  autem  harum 
impuritatum  labe  polluij  wofür  poUuantwr  erwartet  wird  oder 
aber  ein  uideamus  oder  ähnliches  ausgefallen  gedacht  werden 
muss;  allein  wie  dies  nach  poUui  ausgefallen,  ist  schwer  er- 
klärlich. Vielleicht  steckt  der  Fehler  etwas  tiefer.  Nimmt  man 
nämlich  an,  dass  nach  ista  ein  diesem  den  Schriftzügen  nach 
sehr  ähnliches  cstet  (=  constet)  in  Wegfall  gekommen  (oder 
auch  nach  Aiximus  das  uideamu«),  so  hatte  das  ursprüngliche 
fieri  natürlich  keinen  Halt  und  wurde  von  einem  Abschreiber 
wegen  der  Nähe  des  cum  sofort  zu  fiantj  während  derselbe  den 
gerade  so  in  der  Luft  schwebenden  Infinitiv  pollui  übersah.  — 
VI,  45  Ist  ein  locus  desperatus  folgender:  Ideo  enim  non  in 
Omnibus  iam  aguntur,  quia  urbes,  ubi  agebantur  illa,  iam  non 
sunt  et  ubi  siquidem  diu  a^ta  sunt,  quae  id  efficerent,  ut  ubi 
illa  agebantur  esse  non  possint.  Die  Stelle  zwingt  etwas  weiter 
auszuholen.   Im  Eingang  des  Cap.  8  hcisst  es:    ,Aber  es  kann 
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Jemand  erwidern,  dass  solche  ludicra  nicht  in  allen  Städten 
der  Römer  aa%e{Ührt  werden.  Das  ist  wahr;  ja  noch  mehr, 
sie  werden  auch  dort  nicht  mehr  aufgeführt,  wo  sie  früher 
aufgeführt  worden  sind.  So  in  Mainz  nicht,  weil  es  von 
Grund  aus  zerstört  wurde,  in  Köln  nicht,  weil  es  von  Feinden 
besetzt  ist,  in  Trier  nicht,  weil  es  viermal  zerstört  wurde 
u.  s.  w.'  Und  weiter:  ,Es  wird  nicht  mehr  gespielt,  quia  agi 
ludicra  prae  miseria  temporis  atque  egestate  non  possunt. 
Daher  war  es  wohl  ein  Fehler  (uitiositatis  fuit),  wenn  früher 
gespielt  wurde,  dass  aber  jetzt  nicht  mehr  gespielt  wird,  das 
ist  bloB  necessitatis.  Calamitas  enim  fisci  et  mendicitas  iam 
Roman!  aerarii  non  sinit,  ut  ubique  in  res  nugatorias  perditae 
profundantur  expensae/  Nun  kommt  der  Schluss  (44):  non  est 
ergo  quod  blandiri  etc.  ,Wir  dürfen  uns  daher  nichts  darauf 
zu  Gute  thun,  dass  jetzt  nicht  mehr  in  allen  Städten  die 
ludicra  stattfinden,  wo  sie  früher  stattfanden.'  Damit  wäre  der 
Gedanke  vollständig  erschöpft.  Es  wird  aber  noch  einmal 
mit  folgendem  enim  derselbe  Gedanke  in  echt  salvianischer, 
behaglicher  Breite  knapp  zusammongefasst  und  das  ist  der 
oben  bezeichnete  locus  desperatus.  Der  Gedanke  muss  also 
sein:  ,Wii*  brauchen  uns  darauf  Nichts  einzubilden,  denn 
erstens  existiren  manche  Städte  überhaupt  nicht  mehr  und 
zweitens  gibt  es  solche,  wo  inzwischen  eingetretene  traurige 
Katastrophen  die  Schuld  tragen,  dass  sie  nicht  mehr  für  die 
einstigen  ludicra  passen/  Nun  vergleiche  man  damit  die  obige 
Ueberlieferung  der  Stelle.  Die  Schwierigkeit  steckt  in  den 
Worten:  et  ubi  siquidem  diu  acta  sunt^  quae  etc.;  mit  der  ein- 
fachen Beseitigung  des  et,  an  die  Halm  dachte,  scheint  wenig 
geholfen  und  er  setzt  auch  selbst  richtiger  hinzu:  nisi  grauius 
uitium  latet  in  loco  obscm*o.  ^  Der  nothwendige  Gedanke  ist  nun, 
wie  mir  scheint,  ohne  der  Ueberlieferung  allzu  grosse  Gewalt 
anzuthun,  hergestellt,  wenn  man  et  ubi  ganz  leicht  in  aUhi 
ändert  und  nach  acta  sunt  den  Ausfall  eines  euenerunt  (in  Folge 
der  Aehnlichkeit  von  sunt  und  runt)  statuirt.    Dann  hiesse  die 


1  Braasicanus,  der  die  Schwierigkeit  der  Stelle  auch  fUblte,  springt  im 
cod.  V  in  gewohnter  Weise  mit  dem  Texte  herum:  das  fehlende  quia 
ersetzt  er  am  Rande  mit  quody  das  9%  von  aiquideni  radirt  er  aus,  ebenso 
das  ihn  genirende  quae  id,  das  e/ßcerent  ändert  er  in  effecerunt  and 
schreibt  vor  ette  non  possunt  das  diu.  Und  —  das  AUes  umionst. 
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Stelle :  , weil  Städte,  wo  die  ladicra  agebantur,  nicht  mehr  exi- 
stiren,  (und)  anderwärts,  weil  sie  diu  acta  sunt,  Ereig« 
nisse  eingetreten  sind,  die  es  bewirkten,  dass  sie  die 
(alten)  Stätten  jener  ludicra  nicht  sein  können.'  Ist 
Jemanden  das  Asyndeton,  welches  übrigens  nicht  unsalvianisch 
wäre,  lästig,  so  ändert  et  alibi  an  der  Leichtigkeit  der  Emen- 
dation  auch  nicht  viel.  Dabei  kann  und  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  auch  so  das  Ganze  etwas  Geschraubtes 
hat,  aber  Derartiges  ist  beim  Autor  nicht  selten.  Bezüglich 
des  Gebrauches  von  siquidem  =  qiLandoquidemy  quia  vgl.  VII,  18, 
während  es  an  der  Mehrzahl  von  Stellen,  wo  es  bei  Salvianus 
erscheint,  gleich  enim,  etenim  ist.  (Vgl.  I,  32.  48.  III,  38.  46. 
49.  IUI,  20.  32.  35.  56.  VI,  18.  72.)  —  Hiemit  würde  ich 
endlich  von  dieser  Stelle  scheiden,  wenn  nicht  eine  weitere 
Beobachtung  der  schon  von  Ad.  Ebert  in  seiner  ,Geschichte 
der  christlich-lateinischen  Literatur,  I,  443'  angedeuteten  Vor- 
liebe Salvians  für  Wortspiele  mir  noch  einen  andern  Besse- 
rungsvorschlag in  den  Sinn  gegeben.  Ein  solches  Wortspiel 
wäre  nämlich  hier  von  Salvianus  gebraucht  worden,  wenn  er 
(st.  euenerunt)  geschrieben  hätte:  alibi,  siquidem  diu  (icta 
sunty  facta  sunt,  quae  etc.  oder  diu  acta,  facta  sunt,  quae  etc., 
wozu  sich  dann  noch  das  Compositum  efficerent  gleichsam  als 
drittes  gesellen  würde.  Ich  verzeichnete  von  derartigen  Wort- 
spielen ausser  dem  von  Ebert  angeführten  VII,  70:  urbem 
plenam  quidem  turbis  sed  magis  turpidimhua,  plenam  diuitiis 
sed  magis  uitiisy  folgende:  I,  4:  regere  simul  et  neglegere; 
III,  12  homicidium  non  sola  tantummodo  ocddentis  manu  sed 
etiam  odientis  animo  perpetratur ;  ibid.  54  accusatores  eorundem 
criminum  et  excusatorea;  IUI,  17  et  ita  implent  canonem  quod 
non  explent  satietatem :  V,  12  legem  legimus  et  Ugitima  calcamus ; 
ibid.  38  quia  hoc  non  ualent  quod  forte  mallent  faciunt  quod 
unum  ualent;  VI,  48  da  enim  prioris  temporis  statum  et  statim 
ubique  sunt  etc.;  VII,  11  non  onerant  sed  oi^nant;  12  sicat 
diuitiis  primi  fuere  sie  uitiis  (siehe  oben);  17  fornicatio  apud 
illos  crimen  atque  discrimen  est;  75  quis  in  illo  numero  tum 
innumero  castus  fuit;  VIII,  9  ut  quia  in  eo  non  erat  numen 
uel  7iomen  esset.  —  Epist.  I,  5  omnibus  ornatibus  omamento 
est,  quia  sine  hac  nihil  tarn  omatum  est  quod  m*nare  possit; 
IX.    15   nee   tarn   dictionis   uim   atque   uirtutem  quam  dictoris 
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cogitent  dignitatem.  —  VI,  68  hat  Ä  jedenfalls  von  alter,  wenn 

de 

nicht  von  erster  Hand;  quae  uastatis  urbibus;  das  de  wurde 
gewiss  nach  dem  ae  von  quae  leicht  übersehen.  Nun  steht 
allerdings  kurz  vorher  auch  tuistata  est  Gallia,  aber  das  hindert 
nicht;  dass  Salvianus  hier  schrieb  (feuastatis,  im  Gegentheil; 
ein  solcher  Wechsel  von  Simplex  und  Compositum  stünde  ihm 
sehr  wohl  an;  man  vergleiche  I,  36  protector  quia  inter  gentes 
barbaras  texit;  IUI;  42  qui  agrum  excolit  ad  hoc  colit;  qui 
ifUtia  (initns  Nolte)  gregum  praeparat  ad  hoc  parat f  umgekehrt: 
ductor  dum  ad  ignota  perducit.  —  VI;  93  sind  am  Schlüsse 
des  Wortes  speciale  zwei  oder  drei  Buchstaben  radirt  (Halm 
las  specialem) ;  vielleicht  ist  zu  schreiben  specialiter.  —  VII,  75 
hat  A  (was  Halm  übersehen)  inter  illa  tot  milia,  nicht  inter 
tot  milia,  —  VII;  95  difficile  est  quippe  impudicitiam  uerbo 
aut  iussione  tolli  nisi  fuerit  ablata.  So  die  Handschrift;  ich 
vermuthe,  dasS;  wie  es  gleich  darauf  heisst:  pudicitiam  uerbo 
exiffi  nisi  fuerit  exacta,  Salvianus  auch  hier  schrieb:  sublata; 
aus  fueritiublata  wurde  erst  fueritti&lata ;  dann  von  selbst 
fueritailata.  —  VII;  99  et  domi  conu&?V  reseruaret  afFectus  et 
in  publice  metus  legum.  Da  in  A  B  gleichmässig  st.  convhii 
steht  conu&tO;  so  dürfte  Salvianus  geschrieben  haben  conubio- 
rüreseruaret ;  war  erst  ru  vor  res  ausgefallen;  so  musste  das 
übrigbleibende  conu&io  zu  conu&zi  werden;  wenn  man  an  den 
Plural  nicht  dachte. 


II. 
Ad  EcGiesiam  libri  IUI. 

Für  die  Recension  dieser  Schrift  Salvians  hat  Halm  den 
cod.  Paris.  2172.  saec.  X  =  A,  cod.  Paris.  2785.  saec.  XI  =  B; 
und  die  edit.  princ.  v.  Sichardus  Basil.  1528  =:  p  benützt. 
Ausser  einem  dritten  Paris.  2173  ist  mir  von  der  Existenz 
weitem  Handschriftenmaterials  bis  jetzt  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Da  leider  der  erstgenannte  Paris,  nicht  verschickt  wird, 
liegt  der  nachfolgenden  Untersuchung  die  CoUation  Halms  zu 
Grunde;    den    zweiten    und    dritten    Paris,    habe    ich    selbst 
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vergleichen   können.    Die  ed.  pr.  des  Sichardus  habe  ich  nicht 
zu   Gesicht  bekommen  können,   was   ich   indess   nicht   zu   be- 
dauern habe,  da  sie  als  ganz  werthlos  für  die  Kritik,  wie  sich . 
unten  zeigen  wird,  ganz  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  das  Aeussere  der  beiden  von  mir  colla- 
tionirten  codd.  betrifft,  so  enthält  B  auf  Pergament  ausser  der 
9.  Epist.  ad  episcopum  Salonium,  die  der  Schrift  ad  ecclesiam 
vorausgeht,  diese  auf  fol.  1 — 46^;  dann  folgen  fol.  46  > — 46  ^ 
Excerpta  de  libris  sancti  Ambrosii  item  sancti  Augustini  ad 
Valerianum;  dann  fol.  46  ^ — 71:  Incipit  tractatus  Peregrini 
(d.  i.  Vincentii  Lerinensis)  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et 
uniuersitate  aduersus  profanas  omnium  nouitates  haereticorum 

mit  der   subscriptio :   Explicit   tractatus   per^rini   adu 

(der  Rest  ist  ausradirt). 

Der  Paris.  2173  (b)  saec.  XIII  enthält  wieder  auf  Perga- 
ment fol.  1 — 40  unsere  Schrift;  er  beginnt  erst  I,  4  mit 
den  Worten:  enim  fidei  populis  fides  etc.  Da  ausserdem  die 
ersten  7  Blätter  umgestellt  sind  (und  zwar  I.  VI.  VII.  II.  III. 
IUI.  V.),  so  war  offenbar  der  erste  Quaternio,  bevor  es  zum 
Einbinden  der  Handschrift  kam,  arg  mitgenommen.  Ob  der 
cod.  ursprünglich  auch  wie  B  die  9.  Epist.  vorn  enthalten  habe, 
lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber  wahrscheinlich, 
weil  er  sonst  auf  der  zweiten  Seite  des  vorangegangenen 
Blattes  begonnen  haben  müsste  statt  auf  der  ersten,  was 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  Ausser  genannter  Schrift 
enthält  der  cod.  dieselben  Stücke  wie  B,  dessen  Rasur  am 
Schlüsse  ausgefällt  ist,  zu:  (adu)ersus  haereticos.  Hieran 
schliessen  sich  aber  noch  folgende  Stücke,  die  in  B 
fehlen:  Incipit  epistola  paschalis  Theophili  alexandrinae  urbis 
episcopi  ad  totius  episcopos  Aegypti  fol.  98  (bei  Hieronymus 
ed.  Vallarsi  epist.  XCVIII);  dann:  epistola  (II.)  eiusdem  pa- 
schalis bis  fol.  110  (Vallarsi  epist.  XCVI);  dann:  eiusdem 
paschalis  lU.  bis  fol.  123  (Vallarsi  epist.  C);  dann:  epist. 
Epiphanii  ad  Hieronymum  presbyt.  bis  fol.  125  (Vallarsi  epist. 
XCI);  dann:  epist.  Hieronymi  ad  Theophilum  episc.  (Vallarsi 
CXIII.  CXIV);  endlich:  epist  Hieronymi:  Beatissimo  papae 
Theophilo  auf  dem  letzten  fol.  bis  zu ^ den  Worten:  fontibus 
mutuatus.  Quid  (Vallarsi  XCIX). 
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Wir  kommen  ntm  zur  Bestimm ang  des  Werthes  besagter 
codd.  ftir  die  Kritik.  Die  beiden  besten  sind  Ä  und  B.  Beide 
.  sind  wieder  ohne  Zweifel  aus  einem  und  demselben  Archetjrpus 
geflossen,  nur  ist  (ähnlich,  wie  dies  auch  bei  der  ersten  Schrift 
der  Fall)  B  minder  sorgfältig  abgeschrieben.  Für  die  gleiche 
Quelle  sprechen  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  falschen  Les- 
arten,  von  denen  hier  nur  einige  wenige  angeführt  werden 
mögen,  während  der  kritische  Apparat  bei  Halm  fast  auf  jeder 
Seite  Belege  daftir  bringt.  Also  gleich  I,  2  mvltuantes  seu .  su 
(oder  gensü)  st.  multantes  se  uaUy  6  projmlisque,  14  edocantur 
(öfter  z.  B.  II,  3  edocatus),  45  cum  lapsu  (lapsi)  st.  eonlapsi^ 
51  distitatOy  52  dodmeniumy  55  praestari^  etttmet  (praestarta 
est.),  58  distribtiae,  61  debis.  —  U,  3  et  om.,  9  conm«lationis, 
10  dMperare,  28  consdeniiae;  sterüej  39  (u.  50)  non  st.  noster^ 
59  aperantes  se  st.  fperant  esse,  69  crucianda  anima  u.  s.  w. 

Für  die  geringere  Soif^alt  des  Schreibers  von  B  sprechen 
die  relativ  zahlreicheren  Irrthümer  und  Lücken  in  diesem  cod. 
(aach  A  hat  nämlich  solche,  weshalb  sich  beide  Handschriften 
bei  der  Textesconstituirung  ergänzen  müssen,  vgl.  III,  37.  69. 
IV,  9.  16.  22  u.  a.).  Auch  hiefär  nur  einige  Beispiele  und  zwar 
blos  aus  dem  1.  Buche;  in  den  übrigen  liefert  sie  wieder  leicht 
ein  Blick  auf  die  einzelnen  Seiten  des  kritischen  Apparates 
bei  Halm.  Also :  5  eximiae  formae  tuae  st.  des  Ablativs  (in 
Folge  des  folgenden  totius  corporis),  6  luctuo^tt«  st.  -sof;  ctd 
st.  utj  8  immune  esse  st.  immune«  «e,  habet  st.  hahent,  intellige 
st.  inUUegi,  11  affechtm  st.  -toum,  20  regno  st.  -na,  29  inquit 
nobis  st.  n.  t.,  33  quo  usque  st.  quod  u.,  oatende  st.  osiendente, 
36  nox  est  st.  noxa  est^  40  campat*are  om.^  conuersationis  st 
conuersionis  (vgl.  HII,  42),  46  dilatur  st.  düatatur,  54  p&cationis 
st.  supplie.y  55  sie  non  bis  habet  om.,  57  et  om.,  60  aestima 
bis  admüuH  om.  pr.  m.  (so  auch  II,  59.  III,  64)  u.  s.  w.  Sehr 
oft  leitet  den  Schreiber  die  Absicht,  etwas  besser  oder  schöner 
zu  machen,  so  13  ex  quo  fit  st.  quo  f.,  49  satisfactionibus  st 
-imis,  58  Tiec  st.  non.  II,  9  mentis  st.  -ti,  22  dicere/mus  st.  -rem, 
44  enim  st  autem  (weil  es  kurz  vorher  auch  heisst  religiosus 
enim),  63  multas  st.  -ta,  68  in  perpetuum  st.  in  perpe/t^o.  III,  2 
honorum  st.  bonum,  38  nil  (4mal)  st  nikil^  95  ergo  st.  eorum 
u.  dgl.  Im  Ganzen  darf  man  sagen,  dass  der  Kritiker  mit  beiden 
Randschriften  gut  berathen  ist,  wohl  noch  besser,  als  dies  bei 
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der  erBtern  Schrift  der  Fall  ist^  womit  natürlich  nicht  gesagt 
werden  will,  dass  er  der  bessernden  Hand  überall  entrathen 
könne,  worüber  weiter  unten. 

Nichts  desto  weniger  soll  doch  auch  der  Paris.  2173  (b) 
hier  nicht  ganz  übergangen  werden,  auch  nicht  die  ed.  pr. 
des  Sichardus.  Letztere  insbesondere  ist  (noch  mehr  als  die 
oben  besprochene  editio  des  Brassicanus)  geeignet,  die  Art 
und  Weise  zu  beleuchten,  wie  man  mit  derlei  Schriften  ^u 
Zeiten  umzuspringen  sich  nicht  gescheut  hat. 

Also  zunächst  der  Paris,  b.  Derselbe  (oder  dessen  Quelle) 
ist  äusserst  nachlässig  geschrieben.  Das  beweisen  zahlreiche 
Lücken,  theils  durch  aberratio  oculorum  entstanden,  wie  I,  38 
quid  nisi  in  uita  —  perfecta  sanitas;  54  pro  modo  —  debet, 
und  plangens  —  offert;  II,  3  communibus  —  necessariis  und 
4  passiones  —  caducae  ipsius ;  IUI,  8  si  ego  —  canitur,  theils 
auch,  ohne  dass  sich  ein  solcher  Entschuldignngsgrund  anftihren 
Hesse,  z.  B.  I,  31  Sic  ergo  hauendae  —  propagandae.  Selten 
finden  sich  wohl  solche  Auslassungen  von  jüngerer  Hand  am 
Rande  nachgetragen,  wie  IUI,  19.  43.  Noch  häufiger  sind  Aus- 
lassungen einzelner  Worte;  so  fehlen,  um  aus  einer  Unzahl 
ein  markantes  Beispiel  anzuführen,  gleich  I,  16  vier:  [quo] 
absque  dubio,  [nisi]  quo  deus  ....  melier  [filiorum]  amor  .... 
quam  si  in  [eo]  ipso.  Dazu  kommen  eine  lange  Reihe  von 
Interpolationen ;  um  wieder  nur  einige  anzuführen :  I,  8  qttidam 
st.  wideUcety  14  appellantur  st.  dicuntury  26  avertere  st.  auferve^ 
49  sordAit  st.  sordidahit^  55  temporale  st.  Umporarium.  II,  7 
ualeat  st.  mdeatur,  22  eris  st.  fuerisj  30  ipsa  faece  st.  ip90  sexuj 
39  uaais  st.  zonis^  61  laqueus  st.  catena  etc.  Doch  genug  daran, 
zumal  die  Handschrift  für  die  Kritik  ohne  Werth  ist. 

Weit  schlimmer  aber  noch  als  in  ihr  ist  dem  Salvianus 
mitgespielt  worden  vom  Schreiber  des  cod.,  aus  welchem  die 
ed.  pr.  stammt,  wenn  nicht  etwa  Sichardus  selbst  mit  dem 
Texte  desselben  so  willkürlich  umgesprungen  ist,  ^  ähnlich  wie 
wir   es   bezüglich   der  Bücher   de   gubematione   dei   oben  von 


<  Letzteres  gewinnt  nicht  wenig  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Titel 
des  Werkes,  welchem  Sichardas  die  salvianische  Schrift  mit  einverleibte: 
Antidoton  contra  diiterscu  omnium,  fei^e  «ctecuhrum  haereses.  £r  wollte 
wohl  sein  Antidoton  theils  möglichst  fasslich,  theils  möglichst  ansgiebig 
gestalten. 
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'  BrasaicanuB  gesehen.  Da  wimmelt  es  förmlich  von  Interpo- 
lationen, kleineren  sowohl  als  grösseren.  Sehr  viele  derselben 
sind  mehr  unschuldiger,  man  könnte  fast  sagen,  harmloser 
Natur,  zum  Theile  eine  gewisse  garrulitas  anilis  verrathend. 
Nur  einige  mögen  hier  aus  dem  1.  Buche  vorgefiihrt  werden; 
sie  geben  einen  hinreichenden  Vorgeschmack  von  den  übrigen. 
So  I,  5  coTfnnumJ  (wegen  des  folgenden  anima  nna),  11  [o 
ecclesia]  Christianorum,  14  [Et  est  ratio  cur  hoc  fiat]  eine 
läppische  Erklärung  des  folgenden  enim,  16  praecipue  [ac  super 
omnia]  amare  [solum]  illum,  19  domini  [id  est  edocti  a  nohis 
et  inforfnaÜ],  21  pecunia  caduca  [res]  est,  24  [possessorihus] 
cunctis,  26  auferre  [atque  asportare],  27  dicentes  [cotidie]; 
dann:  indulgens  [nohis]  d.  d.  n.  [qui]  inuitans  und  weiter: 
honora,  [komini]  inquit,  [honora]  dominum,  28  adiecit  [salv- 
briter],  32  augere  [diuiticLs]^  33  consuluerint  [huic  saeculo 
sertdentes],  38  [modestissimum  ac]  mollissimum,  39  dura  [fortasse] 
aliquis  und  ignem  [aetemum],  45  [sollertia  ac]  pemicitate, 
46  [semper]  calidis,  47  [curam  et]  labem,  48  melius  est  [enim] 
nihil,  50  [perfugium]  nutanti,  54  ut  [lenta]  sua  placeat  oblatio, 
56  dico  [komini  in  aetemum  periclitanti  etiamsi  offerat  totum 
esse  tarnen]  hoc  totum  parum,  57  quibus  utique  [dictis]  docet 
u.  s.  w.  So  gehts  in  allen  vier  Büchern  weiter;  wo  das  anti- 
doton  der  Fasslichkeit  oder  aber  der  Ausgiebigkeit  und  Energie 
zu  ermangeln  scheint,  wird  säuberlich  und  nachdrücklich  nach- 
geholfen. Dabei  schöpfte  der  Interpolator  wohl  meist  aus  Eige- 
nem und  gefallt  sich  dabei  mehrfach  in  ganz  behaglicher 
Breite,  wie  z.  B.  11,  72  omnes  enim  exules  etc.,  eine  Beleuch- 
tung des  gewiss  an  sich  mehr  als  klaren  nouum  exilii  genus; 
oder  II,  16  aut  etiam  ut  tibi  etc.,  eine  unappetitliche  Expec- 
toration,  zu  welcher  jedenfalls  der  Ausdruck  eructnrit  den  Ver- 
fasser begeisterte ;  oder  III,  40  id  est  quod  etc.,  eine  mehr  als 
fade  Recapitulation.  Anderes  ist  wohl  eher  aus  Fremdem  ge- 
schöpft, nur  ist  es  schwer,  die  Quelle  nachzuweisen;  dahin 
gehören  die  grösseren  Interpolationen:  III,  57  (die  grösste 
von  21  Zeilen)  und  IUI,  5  (9  Zeilen).  Diese  scheinen  Lese- 
früchte des  Interpolators  zu  sein,  theils  aus  homiletischen, 
theils  aus  exegetischen  Werken  von  Kirchenvätern;  III,  57 
zumal  erinnert  in  seinem  ganzen  Tenor  stark  an  die  Moralia 
Gregors  des  Grossen,  ohne  dass  die  Stelle  in  ihrem  Wortlaute 
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darin  sich  fände.  >  Den  Schluss  dieser  kurzen  Bemerkungen 
mögen  wieder  einige  wenige  Besserungsversuche  dieser  zweiten 
Schrift  des  Salvianus  bilden. 

Gleich  im  Eingange  des  1.  Buches  §.  1  heisst  es:  Inter 
ceteros  graues  atque  mortiferos  exitialis  pestilentiae  morbos  .... 
nescio  an  ulla  te  acerbiore  animarum  fidelium  peste  et  taetriore 
filiorum  tuorum  labe  conficiat  quam  quod  etc.  Das  muss  doch 
heissen:  ^Unter  den  übrigen  schweren  Krankheiten  weiss  ich 
nicht,  ob  dich  eine  u.  s.  w.'  Das  hier  einzig  richtige  ullus  te  ^ 
wurde,  nachdem  f  vor  t  abgefallen,  von  selbst  ulla;  fär  dieses 
uUus  spricht  aber  auch  das  acerbiore  peste,  entsprechend  dem 
exitialis  pestilentiae  morbos.  —  Im  §.  2  heisst  es:  At  nunc  pro 
bis  Omnibus  auaritia,  cupiditas ....  successerunt.  Das  at  stammt 
aus  der  ed.  pr.  Aber  wie  sollte  denn  aus  diesem  at,  wenn  es 
Salvianus  schrieb,  das  handschriftliche  quod  geworden  sein,  das 
allerdings  keinen  Sinn  gibt?  Ich  denke,  er  schrieb:  Quidf  quod, 
wovon  ersteres  ausfiel.  Man  beachte  nur,  wie  passend  diese 
Steigerung  des  Gedankens  ist,  während  von  einem  Gegensatze 
(at)  nicht  die  Rede  sein  kann:  ,Verschwunden  ist  (abiit) 
jene  beatitudo  qua  etc.  Ja,  es  ist  sogar  an  die  Stelle  all'  jener 
Erscheinungen  getreten  auaritia  etc.'  —  Im  §.  23  steht  in  der 

Handschrift:  si  substantias  suas quibuscumque  heredibus 

passim  uel  inreligiosis  uel  locupletibus  impia  et  paganica  trän- 
scribant.  Da  die  Worte  impia  et  paganica  unverständlich  sind, 
so  schiebt  Halm  vor  impia  ein  mente  ein;  dem  Sinne  würde 
dies  allerdings  entsprechen,  aber  wie  sollte  es  denn  ausgefallen 
sein?  Die  ed  pr.  hat  nach  paganica  ein  uarietate,  die  Vulgata 
ein  eoUidtudine,  beides  dem  Sinne  nach  auch  nicht  unerträglich. 
Die  ed.  pr.  (vielleicht  Sichardus  selbst)  kommt  diesmal  der 
Wahrheit  sehr  nahe,  denn  es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dass  Salvianus  schrieb  paganica  uanitate,  gerade  so,  wie  er 

*  Denselben  Gregor,  und  wieder  besonders  die  Moralioy  beutete  anch  ein 
Interpolator  der  Schrift  des  Eucheritu:  De  formuli»  apirUaliä  mteUegentiaej 
aus,  und  zwar  meist  wörtlich;  ich  sammelte  solcher  Interpolationen  bis 
jetzt  an  hundert  Stück,  darunter  manche  sehr  grosse,  und  gedenke  da- 
rüber bald  an  einem  andern  Orte  Näheres  mitzutheilen. 

^  Ich  gestehe  offen,  dass  es  mir  überhaupt  nicht  gelungen  ist,  das  uüa 
bei  Halm  genügend  zu  erklären,  wenn  die  Ablative  pe*te  und  labe  der 
codd.  beibehalten  werden.  Dasselbe  konnten  auch  offenbar  die  früheren 
editores  nicht,  die  darum  (acerbior)  peatis  und  (taetripr)  labet  änderten. 
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§.  33  in  gana  derselben  Verbindung  und  demselben  Zusammen- 
hange sagt:  qui  facultates  suas  (oben  substantias  Buas)  ad  quos- 
comqae  homines  infidelissima  (oben  paganica)  uanitate  trans- 
miaerint  (oben  transcribant).  Dass  Sichardus  das  tuirietate  in 
der  Handschrift  gefunden,  aus  der  er  die  Schrift  entlehnte,  ist 
ebenso  denkbar,  als  dass  er  es  falsch  gelesen  statt  uanitcUe; 
aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Er  ist  einmal  dem  Buch- 
staben nach  der  Wahrheit  nahe  gekommen.  Dass  jenes  uaniicUe 
übrigens  teicht  zwischen  anica  und  tr  ausfiel,  ist  klar.  —  Im 
§.  45  heisst  es:  in  uolutabris  suis  sordentium  sutxm  more 
nersentor.  Hier  rührt  fuum  wieder  aus  der  ed.  pr.  her.  Dass 
hier  der  Begriff  sues  nicht  fehlen  könne,  wie  an  der  ähnlichen 
Stelle  U,  4:  populos  peccatorum  sordentium  luto  oblitos  be- 
weisen zur  Genüge  die  folgenden  Worte:  qtd  cum  aeatuantes 
abios  eaeno  ifunerserint  etc.  Halm  möchte  das  suum  in  dem  sms 
versteckt  sehen;  auch  das  wäre  möglich,  denn  aus  suu  wurde 
leicht  suu  und  dann  suis;  noch  eine  dritte  Möglichkeit  und 
nicht  minder  leicht  wäre,  dass  Salvianus  geschrieben  suis  {suu) 
sordentium.  Da  ist  eine  Entscheidung  schwer,  übrigens  auch 
weniger  von  Belang.  —  II,  17  hat  statt  iuxta  praescriptos  Ugis 
terminos  utebantur  sowohl  B  als  der  2.  Paris,  legibus  (bei 
Halm  fehlt  die  Variante),  was  ich  für  angemessener  halte.  — 
UI,  66  Et  mirum  est  quod  hoc  ipsum  sinis,  ut  iam  funestato 
te  toa  habeat  iam  exportato  atque  tumulato.  In  beiden  Hand- 
schriften A  und  B  steht  aber:  sinis  et  non  iam  fun.  te.  Die 
Lesart  des  2.  Paris.:  nisi  etiam  exportato,  noch  mehr  aber 
die  der  ed.  pr. :  sinis  et  non  addis  ut  iam  fun.,  sind  hand- 
greifliche Correcturen  zur  Herstellung  eines  angemessenen 
Sinnes  und  erfUUen  auch  diesen  Zweck.  Auch  Halms  Ver- 
mnthang,  ut  demum  fun.  te^  trifft  den  Sinn,  obwohl  dabei  das 
folgende  iam  exportato  atque  tumulato  zu  sehr  nachhinkt  und 
eher  das  Frühere  abschwächt,  während  es  verstärken  soll.  In 
jedem  Falle  bleibt  bei  diesem  Versuche  das  et  non  unerklärt. 
Um  meine  weiter  unten  darzulegende  Vermuthung  probabel 
erscheinen  zu  lassen,  muss  ich  den  Gedanken  der  Stelle  hier 
genau  fixiren.  Es  heisst  nämlich  vorher:  ,Warum  gibst  du 
deinem  Freunde  nicht,  so  lange  du  lebst,  sondern  dann,  wenn 
du  siehst^    dass   du  sterben  wirst?    Oder  was  sage  ich,    wenn 

du  siehst,   dass  du  sterben  wirst!    Im  Gegentheil:    du  sorgst 
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ängstlich  dafür,  dass  er  ja  nichts  von  dem  Deinigen  habe,  so 
lange  du  noch  athmest  oder  während  du  stirbst,  sondern 
erst  nachdem  du  ganz  und  gar  todt  bist/  Der  folgende  Ge- 
danke ist  nun  offenbar  der:  ,Es  ist  nur  zu  verwundern,  dass 
du  das  noch  zulässt,  nämlich  dass  dein  Freund  von  dem 
Deinigen  Besitz  nehme,  wenn  du  todt  bist  und  nicht  erst  (das 
wäre  auch  das  Halm'sche  demtmi),  wenn  du  schon  hinaus- 
getragen und  factisch  begraben  bist,  das  Grab  sich  über  dir 
geschlossen  (das  wäre  jedenfalls  noch  vorsichtiger  gehandelt).' 
Ich  glaube,  die  Herstellung  dieses  nothwendigen  Gedankens 
ist  sehr  einfach.  Das  et  non  der  beiden  Handschriften  ist  vom 
Rande  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  und  hat  dort  das  ut 
verdrängt  (welches  übrigens  auch  nach  sinis  fehlen  könnte); 
es  gehört  vor  das  zweite  tarn  und  nicht  vor  das  erste.  Dann 
ist  Alles  in  bester  Ordnung.  Also  so :  Et  mirum  est  quod  hoc 
ipsum  sinis,  ut  iam  funestato  (besser  wohl  nach  Rittershaua 
funerato)  te  tua  habeat  et  non  iam  exportato  atque  tumulato. 
—  HU,  39  Prout  ergo  iudicasti  sie  iudicaberis,  sicut  eligis  sie 
recipies.  Da  hier  A  und  von  zweiter  Hand  B  elegis  bietet,  so 
dürfte  dem  vorangehenden  iudiccuti  und  den  noch  folgenden 
Perfecten  despexisti  und  praetidisti  entsprechend  zu  schreiben 
sein  elegisti;  das  ti  fiel  vor ßc  leicht  aus;  wären  besagte  zwei 
Perfecta  desp.  und  praetuL  nicht  da,  so  könnte  umgekehrt 
ebenso  gut  das  ii  von  iudieasti  aus  dem  folgenden  ftcut  ditto- 
graphirt  also  auszuwerfen  sein. 


HI. 
Epistolae. 


lieber  diese  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  denn  die 
ersten  sieben  existiren,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  nur  in  den 
von  Halm  benutzten  Berner  Fragmenten  (vgl.  dessen  praef.  VII) 
und  dem  diese  ergänzenden  Fragmente  im  cod;  Paris.  3791 
(2174);  beide  habe  ich  neuerdings  verglichen.^ 


1  Letzteres  enthält  Epist.  I  und  II  bis  existimationi  meae  (p.  110,  4  Halm), 
woran  sich  gleich  anschliesst  von  Epist.  IUI,  §.17  commune  pig-nns  bis 
§.  20  Sabinosque  bellum. 
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Die  9.  epifltola  wieder  ist  ebenfalls  bislang  nur  in  einem 
cod.  gefunden  worden,  nämlich  dem  oben  näher  besprochenen 
Paris.  2785,  den  ich  ebenfalls  nach  Halm  noch  einmal  colla- 
tionirte.  Sie  fand  auch  in  seinem  codex  Sichardus  und  druckte 
sie  in  der  ed.  pr.  der  Schrift  ad  ecclesiam  dei  ab.  Bleibt 
somit  nur  die  8.  epistola,  die  sich  allein  in  mehreren  Hand- 
schriften ganz  vereinzelt  bis  jetst  gefunden  hat.  Halm  benutzte 
bei  seiner  Becension  drei  solcher;  ich  selbst  verglich  dazu 
noch  zwei  Pariser  1791  >  (Colb.  1898.  Regius  3996)  und  2182;  2 
ausserdem   fand    sie    A.    Reifferscheid   im    cod.   LXXVII 


*  Dieser  MisceUancodex  enthält  fol.  1—23*  des  Hieronymoa  Schrift  de  airia 
illiutribiu,  fol.  23^—38*  die  Fortsetzung  derselben  von  Gennadins  (de 
illnstribas  airis),  fol.  38* — 66*  des  Cassiodoms  Schrift  de  institutione 
dininanim  seriptoramm  Üb.  II.  (nach  der  Praef.  ist  unterschrieben 
P.  Pithon),  fol.  66* — 67*  Hieronjrmns  ad  Desiderinm  de  duobus  scrip- 
toribns,  fol.  67*— 69*  Epistolae  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Panlnm, 
foL  69^ — 74  Hieronymi  epist  LIII  ad  Paulinum  (am  Schlüsse  wieder 
P.  Pithou),  fol.  75*— 82"»  Isidori  Über  uirorum  inlustrium,  foL  83*— 96*» 
Eucherius  de  formnlis  spiritalibns  intelligentiae,  fol.  97*  den  8.  Brief  des 
Salviantis;  hieran  schlieast  sich  (genau  wie  in  dem  Sessorianns) :  Domino 
beaÜMimo  et  meritis  suscipiendo  et  in  ChrUto  deuinctissimo  papae 
Eocherio  Hilarius  epiacopns.  Cum  me  libellos  —  beatissimoe  papa;  fol.  98* 
die  Praef.  zu  den  instructiones  des  Eucherius:  »Saepe  a  me  reqniris  — 
Vale  in  Christo^  (auch  im  Sessorianns,  nur  ist  dort  eine  unedirte  (?)  Schrift 
▼orhergeschickt);  fol.  98^  und  99  Excerpte  ans  dem  1.  Buche  jener 
instructiones  (Shnlicb  wieder  wie  im  Sessorianns,  fol.  86),  aber  nur  Bmch- 
stiick;  dann  folgt  fol.  99''  das  2.  Buch  der  instructiones  mit  der  Anüschrift: 
incipit  opus  Euceri  (sie)  und  am  Rande  lib.  II  (im  Sessorianns  fol.  59—86), 
aber  wieder  nicht  vollständig,  und  mit  mancherlei  Zuthaten  bis  fol.  107 ; 
dann  bis  fol.  111:  ad  Marcellam  de  sanctis  Hierosoljmorum  locis;  endlich 
fol.  112  und  113*  cap.  LX  libri  secundi  und  cap.  XXUI  libri  secnndi 
(am  Rande  von  aweiter  Hand:  uitae  Gregori  papae). 

'  Dieser  cod.  enth&lt  weiter  fol.  1 — 74*  admonitiones  (hemeliae)  Caesarii 
episcopi  arelatensis;  dann  fol.  74* — 96  sermo  beati  Eusebii  emiseni  de 
resurrectione  domini,  mit  der  subscriptio:  explicit  homelia  prima  und 
noch  11  weitere  Homilien;  fol.  97 — 102:  epist.  beati  Eucherii  lugdun. 
episcopi  ad  s.  Hxlarium  arelatensem  episcopum  de  laude  heremi;  dann 
des  Eucherius  Schrift  de  quaestionibus  dilficilioribus  ueteris  et  noui 
testamenti  ad  Solonium  lib.  II  bis  fol.  128;  dann  bis  fol.  139*  dessen 
8cfarift  de  formula  spiritalis  intelligentiae;  dann  besagter  8.  Brief  des 
Salvianus  und  der  Brief  des  Hilarius  wie  im  cod.  1791;  dann  bis  fol.  160 
die  Werke  des  Patianus;  endlich:  Edictum  piissimi  imperatoris  Justiniani 
rectae  fidei  confessionem  continens  et  refntationem  heresium  quae  aduer- 
santur  catholicae  dei  eccelsiae  bis  fol.  170. 
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membr.  saec.  VIII — IX  der  Bibl.  von  St.  Croce  in  Jerosalerome 
(bibl.  SesBoriana)  in  Rom;  vgl.  desselben  Bibl.  patrum  lat. 
italica  I;  141. 

In  den  beiden  Pariser  Handschriften  folgt  der  Brief  gleich 
nach  des  Eucherius  Schrift:  de  formula  spiritalis  intelle- 
gentiae  ad  Veranam,  auf  welche  sich  der  Brief  bezieht.  Der 
Text  in  1791  wimmelt  geradezu  von  Fehlem;  um  nur  Einiges 
anzuführen,  hat  er  in  der  Aufschrift  Veranus  st.  Salvianus 
(offenbar  deshalb,  weil  des  Eucherius  Schrift  ad  Veranum 
gerichtet  war)  und  dtddssimo  st.  et  dulci  suo  (wie  am  Schlüsse 
dulcissimeus  st.  dulcis  mens),  in  der  1.  und  2.  Zeile  hreuies  st. 
hreues,  uberis  st.  uberes,  expeditus  und  perfectua  st.  -tos,  fratris 
st«  pares  u.  s.  w.  und  hat  gar  keinen  Werth.  Der  Text  in  2182 
ist  weit  besser  und  stimmt  mit  dem  bei  Halm  bis  auf  Z.  17 
ecclesiae  st.  ecclesiarum^  benignissma  st  -mi,  und  Z.  13  ist 
instüutione  von  zweiter  Hand  übergeschrieben. 

Der  cod.  bei  Reifferscheid  hat  in  der  Aufschrift  nach 
Salvianus  noch  den  Zusatz  presbyter  und  gleich  im  Eingange: 
Legi  libros  tuos,  quos  etc.  Weitere  Varianten  sind  dort  nicht 
mitgetheilt,  wie  dies  bei  dem  Zwecke  des  Werkes  natürlich  ist. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Kritiker  in  den  Briefen 
mit  dem  handschriftlichen  Material  nicht  so  übel  berathen,  bis 
auf  die  vorhandenen  Lücken,  deren  Ausfüllung  überhaupt  bei 
dem  fragmentarischen  Zustande  der  Ueberlieferung  wohl  nur 
von  weiteren  handschriftlichen  Funden  erwartet  werden  kann. 

Manches  Einzelne  bedarf  wohl  noch  der  bessernden  Hand. 
So  heisst  es  z.  B.  I^  10:  inlicite  et  adhortamini,  docete,  insti- 
tuite,  formate,  gignite.  Was  hier  gignite  bedeuten  soll,  ist  mir 
unerfindlich.  Wir  haben  es  da  entweder  mit  einem  aurium 
error  zu  thun  statt  fingite  (als  weiteres  Synonymum  zu  den 
vorherigen  Imperativen),  oder  es  ist  entstanden  aus  benigniter 
(diese  Adverbialform  ist  trotz  ihrer  Seltenheit  wohl  dem  zu- 
zutrauen, der  kurz  vorher  §.  6  quaeritans  braucht,  das  auch 
fast  nur  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt).  War  erst  be  von 
dem  vorhergehenden  te  verschlungen,  so  war  die  weitere  Aen- 
derung  nöthig.  Natürlich  wäre  dann  nach  formale  ein  Punkt 
zu  setzen  und  benigniter  zum  Folgenden  zu  beziehen  (wenn- 
gleich es  auch  zum  Vorhergehenden  bezogen  werden  könnte). 
—  Im  §.  9:  et  recte,  ut  quia  illa  ergo  magis  a  uobis  peterem 
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qoibuB  uoB  magis  abundatis.  Die  HandBcfarift  und  auch  BaluziuB 
hat  ego  st.  etgoy  jedenfalls  richtiger  alB  Oegensatz  zu  uos; 
dasB  eB  bei  Halm  ein  VerBehen  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
geradeso  wie  §.11  et  ita  agite  ac  pergite,  wo  die  Handschrift 
und  BaluziuB  wieder  peragite  bieten.  Wäre  Beides  nicht  ein 
Versehen,  so  würde  wohl  die  adn.  crit.  über  die  Aenderungen 
etwas  enthalten,  was  nicht  der  Fall  ist.  —  Epist.  II  fin.  ne, 
si  in  quibusdam  officiorum  tuorum  mos  diacrepauit,  aliquid 
in  te  nouis  honoribuB  licuisse  uideatur.  In  der  Handschrift 
ist  pr.  m.  diacreparuit;  das  führt  wie  von  selbst  auf  ursprüng- 
liches discreparit;  in  der  Vorlage  scheint  gestanden  zu  sein 
discreparit,  —  Epist.  IV,  4  ita  possunt  pignora  sie  amantia  non 
amari?  Die  Handschrift  hat  pignorare;  möglich,  dass  dies  auf 
Rechnung  des  gedankenlosen  Abschreibers  kommt,  der  nach 
possimt  gleich  einen  Infinitiv  setzen  zu  müssen  glaubte  und 
das  folgende  amari  nicht  einmal  beachtete;  aber  wahrscheinlicher 
ist  es,  dasB  in  der  Vorlage  stand  pignoravolicamantia  (st.  voflic) 
und  dann  aus  tH>  wurde  re;  also:  pignora  uos  sie  amantia.  — 
Ibid.  23  parcite  indulgete:  Uli  fearum,  parentes  carissimi,  pro 
se  rogant,  ob  quorum  soletis  nomina  etiam  extraneis  nil  negare. 
So  Halm;  die  Vulgata  hat  ganz  unverständlich  einfach  so  inter- 
pungirt:  indulgete  illi.  Eorum  parentes  c.  pro  se  rogant.  Ist 
das  natürlich  unhaltbare  eorum  nicht  als  eine  Interpolation  in 
Folge  des  folgenden  qiM)rum  zu  streichen,  so  liegt  vielleicht 
darin  ein  coram  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  extraneis. 


Nachtrag. 

Nachdem  vorstehende  Abhandlung  schon  an  ihre  Adresse 
abgegangen  war,  erhielt  ich  von  Dr.  Sedlmayer  die  gewünschten 
Nachrichten  über  die  römischen  Codices  und  ich  theile  hier 
nunmehr  das  Resultat  der  Prüfung  dieser  Nachrichten  mit: 

1.  Cod.  Vatic.  554,  saec.  XIU  membran.  enthält  die 
Hauptschrift  Salvians  mit  der  inscriptio:  De  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  libri  octo  beati  Saluiani  episcopi  ad  sanctum  Salonium 
episcopum. 
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Die  von  Sedlmayer  mir  mitgetheilten  Varianten  zu  einer 
Reihe  von  massgebenden  Stellen  beweisen  zur  Evidenz,  dass 
diese  Handschrift  zur  zweiten  Gruppe  gehört  und  dem  cod.  T 
weit  näher  steht  als  dem  cod.  B. 

2.  Cod.  Vatic.  5034  saec.  XV  membran.  enthält  auf  fol.  1 
bis  103  dieselbe  Schrift  ohne  inscriptio  und  mit  der  sub- 
scriptio:  hie.  est  finis.  deo  gratias;  von  fol.  103 — ^243  sermo- 
nes  sancti  Ephrem. 

Diese  Handschrift  ist  unbedingt  dem  cod.  T  gleichzu- 
stellen, mit  dem  er  offenbar  derselben  Quelle  entstammt. 

3.  Cod.  Urbinas  524  saec.  XII  membran.  fol.  148  enthält 
ebenfalls  dieselbe  Schrift;  die  inscriptio  in  Majuskeln  gold 
und  blau  lautet :  Siluiani  (sie)  episcopi  de  uero  iudicio  et  proui- 
dentia  et  gubernatione  dei  libri  octo  ad  Salonium  episcopum; 
die  subscriptio :  Finis.  Expliciunt  libri  octo  de  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  etc.  Deo  gratias  amen. 

Dieser  cod.  ist  wieder  offenbar  aus  derselben  Quelle  ge- 
flossen; wie  der  Vindobonensis,  was  nicht  nur  aus  allen  mir 
aus  demselben  mitgetheilten  Varianten  erhellt,  sondern  auch 
noch  ganz  evident  wird  durch  die  Thatsache,  dass  auch  er  die 
oben  näher  beleuchtete  Umstellung  von  VU,  100 — 107  hat, 
welche  Stelle  er  ebenfalls  wie  der  Vind.  VIII,  6  nach  den 
Worten:  est  sui  ista  permissio  bringt!  Die  drei  Blätter  (siehe 
oben)  waren  also  in  der  Vorlage  beider  codd.  schon  verstellt. 

4.  Cod.  B  58  der  bibl.  Vallicelliana  ist  ein  Miscellancodex 
saec.  XV  und  enthält  auf  fol.  77  wieder  die  8.  Epistola  mit 
der  Aufschrift  (in  Majuskeln):  Explic.  instructionum  (nämlich 
Eucherii)  libri  numero  duo.  Domino  et  dulcifluo  (sie!)  Eucherio 
epo  Saluianus;  der  Schluss:  quos  ipsi  sua  institutione  genera- 
uerint  —  et  dulcis  mcus  fehlt. 

Der  Brief  ist  demnach  wieder  ein-  oder  angereiht  den 
Schriften  des  Eucherius. 

5.  Cod.  C.  125  derselben  Bibliothek  hat  für  Salvianus  keine 
Bedeutung;  er  bildet  den  2.  Band  eines  Erbauungsbuches  von 
einem  Anonymus  aus  dem  XVI.  oder  gar  XVII.  Jahrhundert 
und  enthält  unter  dem  Titel  Vitae  sanctorum  per  menses  et 
dies  dispositae  kurze  Biographien  der  Heiligen,  deren  Namen 
auf  die   einzelnen  Tage   fallen,    so   für   den  22.  Juli  die  Vita 
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Salttiani.  Der  Titel  memoria  liistorica;  welchen  der  Katalog 
aafweiaty  findet  sich  im  cod.  selbst  nicht. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  dass  auch  die  Hand- 
schriften Roms  an  unseren  obigen  Aufstellungen  nicht  das 
mindeste  ändern  und  dass  fUglich  auf  ihre  vollständige  CoUation 
yerzichtet  werden  kann. 

Nur  die  Auffindung  neuer  und  besserer  Handschriften 
(die  bis  jetzt  bekannten  sind  mit  obigen  Zeilen  erschöpft) 
könnte  an  unseren  Anschauungen  etwas  ändern. 


IL  SITZUNG  VOM  12.  JÄNNER  1881. 


Mit  Begleitschreiben  wurde  eiDgesendet: 

1.  von   dem   mährischen  Landesausschusse   pars  2,  t.  III 
der  ;libri  citationum  et  sententiarum'; 

2.  von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker  Heft  8,  Band  2  der 
^Topographie  von  Niederösterreich^ 


Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  in  Wien 
wird  eine  weitere  Fortsetzung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  mitgetheilt. 


Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  O.  S.  B. 
in  Raygern^  übermittelt  eine  ,Chronik  des  Minoriten-Quardians 
des  St.  Jakobs-Elosters  in  Olmütz^  P.  Paulinus  Zaczkovic;  über 
die  Schwedenherrschaft  in  Olmütz  von  1642 — 1650^  mit  einem 
Anhang:  ,ex  diario  rev.  P.  Schönberger;  rectoris  coUegii  socie- 
tatis  Jesu  Olmucii  1642^  und  ersucht  um  die  Veröffentlichung 
der  Vorlage  in  dem  Archiv. 

Dieselbe  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 
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An  Dmoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Aeeademia   reale   delle  sdenze  di  Toriiio:   AttL   Vol.  XV,   Diip.   1^ — 8^ 

Torino,  1879/80;  8. 
Akademie  der  WiBsenaohaften,  könlgl.:  Oefvenigt  af  Förhandllngar.  37*  Arg. 

Nos.  6—7.   Stockholm,  1880;  8». 
Basel,  UniTerBitXt:  Akademische  Schriften  pro  1875/79.  66  Stücke  4^  und  8<^. 
Becker,  M.  A.:  Topographie  von  Niederösterreich.  II.  Band,  8.  Heft.  —  Die 

alphabetische  Reihenfolge  (Schildemng)  der  Ortschaften.  6.  Heft.   Wien, 

1880;  4*. 
Gesellschaft,  archSologische,  an  Berlin:   Der  Satyr  ans  Pergamon.    Vier- 

sehntes  (Programm   nun  Winckelmannsf^ste  von  Adolf  Fnrtwängler. 

BerUn,  1880;  40. 

—  dentsche  morgenlXndische:  Zeitschrift  XXXIY.  Band,  4.  Heft  Leipsig, 
1880;  8«. 

Lasdesansschnss,  mfthrischer ;  Libri  citationnm  et  sententiarum  sen  Knlhj 
pnhonn^  a  nalesov^  Tomas  III,  pars  altera.  Edidit  Vincentiaa  BrandL 
Bnmae,  1880;  8. 

Militär-geographisches  Institut,  k.  k.:  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie.    17.  Lieferung,    20  Bl&tter. 

Society,  the  royal  asiatic  of  OreatBritain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S., 
VoLXU,  Parts  3  and  4.  London,  1880;  S^ 

—  PktNseedings.  VoL  XXIX.,  Nos.  197—199.  VoL  XXX,  Nos.  200,  202^206. 
London,  1879/80. 

—  PhiloBophical  Tiansactions  for  the  year  1879.  Vol.  170,  Parts  1  and  2. 
London,  1879;  gr.  4».  ^  for  the  year  1880.  VoL  171,  Part  1.  London, 
1880;  gr.  4^.  —  The  Council  of  the  Royal  Society.  Dec  1,  1879;  4^ 

Verein,  historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Jahresbericht  für 
1879.  Warzburg,  1880;  S^^.  —  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken 
Ton  Magister  Lorens  Fries.  Wünbarg,  1879;  8<». 

—  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1880,  und  42.  Nach- 
richt fiber  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover,  1880;  8^ 
Systematisches  Repertorium  der  im  ,Vaterländi8chen  Archiv',  in  der  ,Zeit- 
schrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen'  und  im  (Hannover- 
schen Magazin*  enthaltenen  Abhandlungen.   Hannover,  1880;  8^ 


IlL  SITZUNG  VOM  19.  JÄNNER  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilong  von  dem 
am  10.  d.  M.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Dr.  Pias  Zingerle, 
Conventual  und  Subprior  des  Klosters  Marienberg  in  Tirol. 

Die  Mitglieder  erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Mit  Zuschriften  werden  vorgelegt   folgende  Druckwerke: 

1.  ^Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft  von 
R.  Stintzing,  1.  Abtheilung',  eingesendet  von  der  Commission 
für  deutsche  Geschichts-  und  Quellenforschung  bei  der  k.  baieri- 
sehen  Akademie  der  Wissenschaften; 

2.  yArchivalische  Zeitschrift',  herausgegeben  von  Fr.  von 
Löher,  Geheimrath,  Reichsarchiv*Director  etc.  in  München, 
Band  5,  eingesendet  von  dem  Herrn  Herausgeber. 

3.  ,Storia  documentata  di  Carole  V  in  correlazione  all' 
Italia.  Del  Professore  Giuseppe  de  Leva  in  Padua,  vol.  IV% 
eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser. 


Die  Savigny-Commission  legt  die  erste  der  Untersuchungen, 
betreffend  ,die  Entwicklung  der  Landrechts-Glosse  des  Sachsen- 
spiegels' unter  dem  Titel :  ,Eine  interpolirte  Glossenhandschrift^ 
von  Herrn  Dr.  Emil  8t offen hagen  in  Kiel  zur  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  vor. 
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▲n  DruckBohrilten  warden  vorgelegt: 

Ackerbau-Minis terinm,  k.  k.:  StatistiBches  Jahrbuch  für  1879.  3.  Heft, 
2.  Lieferung.    Wien,  1880;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königliche  zu  Berlin:  Abhandlungen  aus  dem 
Jahre  1879.  Berlin,  1880;  gr.  4«.  ~  Zur  Kritik  der  Inschriften  Tiglath 
Pilesers  IL,  des  Asarhaddon  und  des  Asurbanipal  Ton  Eb.  Schrader. 
Berlin,  1880;  4®.  —  Codices  Theodosiani  fragmenta  taurinensia;  edidit 
Paulus  Krueger.  Berolini,  1880;  4^  —  Zur  Geschichte  des  Axumitischen 
Reichs  im  vierten  bis  sechsten  Jahrhundert;  von  A.  Dillmann.  Berlin, 
1880;  4«. 

—  kongl.  Titterhets  historie  och  antiquitets:  Autiquarisk  Tidskrift  for  Sverige. 
4.  Deelen,  3.  och  4.  Hfiftena.  Stockholm,  1872—1880;  80.  6.  Deelen, 
1.  och  2.  Häftena.    Stockholm,  1880;  S^. 

Ateneo  di  Brescia:  Commentari  per  Tanno  1880.    Brescia,  1880;  S^. 

Ben  ed  icti  ner-Orden :  Wissenschaftliche  Studien  und  Mittheilangen.  IV.  Heft. 

Von  P.  Manrus  Kinter  O.  S.  B.  Brfinn,  1880;  8^. 
Biker,  Julio  Firmlno  Judice:  Supplemento  k  collec^So  dos  tratados,  conven^oes, 

contratos  e  actos  publicos  celebrados  entre  a  Corda  de  Portugal  e  as  mais 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels- 

Ton 

Dr.  Enül  Steffonhagen. 
I. 

Eine  interpolierte  Glossenliandschrift. 


Zia  den  fortschreitenden  Mehrungen  der  ursprünglichen 
(Buch'schen)  Glosse  des  Sachsenspiegel-Landrechts  bietet  die 
Berlin-Steinbeck'sche  Handschrift  (Ms.  germ,  foL  631  der 
königl.  Bibliothek),  die  Homeyer  der  II.  Ordnung  der  Glossen- 
classe  zuweist,  >  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Beleg.  Diese 
Handschrift,  von  Homejer  fUr  die  2.  Ausgabe  des  sächsischen 
Landrechts  gar  nicht  benützt,  für  die  3.  Ausgabe  (1861)  nur 
in  beschränktem  Masse  verglichen  und  mit  den  Varianten- 
buchstaben Dfs  bezeichnet,  legt  die  Sachsenspiegelglosse  dem 
Johannes  Andrea  bei,  führt  sich  als  eine  Arbeit  ein  ,nach 
Ausgebung  der  ehrbaren  und  der  weisen  Schöffen  zu 
Magdeburg'  und  giebt  die  Buch'sche  Glosse  in  einer  solchen 
Gestalt^  dass  wir  sie  am  treffendsten  als  interpolierte  Glossen- 
handschrift charakterisieren  können.  Da  letztere  Thatsache, 
welche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Glosse  ein  Novum 
darstellt,  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  wird  eine  abgesonderte 
Betrachtung  der  Hs.  berechtigt  und  erforderlich  sein. 

1.  Die  Hs.  stammt  aus  Schlesien  und  befand  sich  früher 
im   Besitze   des  Oberbergraths   Steinbeck   zu   Brieg.^     Sie   ist 


1  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ansg.  S.  37,  38,  42,  67  ff.,  119.  Vgl.  dessen 
Rechtsbücher.  Berlin  1866,  Nr.  47  and  Genealogie  der  Handschriften  des 
Sachsenspiegels  (in  den  philol.  nnd  hist  Abhandinngen  der  Berliner  Aka- 
demie vom  Jahre  1869)  8.  126,  127,  139,  140. 

3  Homeyer,  Veraeiohniss  denUcher  Reehtsbficher.  Berlin  1886,  S.  63,  Nr.  426 
(nach  Nietssche*s  handschriftlichen  Notaten). 


48  Steffenhft^en. 

undatiert,  gehört  aber  nach  Ausweis  der  Schriftzüge  sicher 
noch  in  das  XIV.  Jahrhundert;  vielleicht  ist  sie  nicht  vor  dem 
Jahre  1374  entstanden.^  Auf  Pergament  in  grossem  Folioformat 
stattlich  geschrieben,  enthält  sie  vor  dem  glossierten  Sachsen- 
spiegel ein  Weichbildrecht  in  112  (richtig  91)  Artikeln  mit 
angehängtem  Judeneid  (letzterer  ungezählt),  Regißrum  uf  fiat- 
recht  und  ^durchaus  eigenthümlicher^  Glosse,^  alsdann  unter  der 
Ueberschrift  Hy  hebit  ßch  an  keifer  Albrechtis  feczunge  den 
deutschen  Text  des  Mainzer  Landfriedens  von  Friedrich  II. 
aus  dem  Jahre  1235.«^  Hieran  schliesst  sich  das  Sachsen- 
spiegel-Landrecht  lateinisch  (in  der  Versio  vulgata)^  und 
mitteldeutsch,^  mit  artikelweise  folgender  Glosse. 

Die  Hs.  ist  mit  einzelnen  Bildern  geziert,^  von  denen 
jedoch  die  grösseren  ausgeschnitten  sind,^  so  dass  ganze  Blätter 
und  kleinere  Stücke  fehlen.  In  Folge  dessen  sind  Text  und 
Glosse  sowohl  des  Weichbildrechts  als  auch  des  Sachsenspiegels 
an  verschiedenen  Stellen  lückenhaft. 


<  Siehe  unten  pag.  50,  N.  3. 

3  Daniels,  Rechtsdenkmfiler  dee  deutschen  Mittelalters.  Bd.  III  (1860),  eol. 
Xlll/Xiy.  Charakteristik  und  Proben  der  Weichbildglosse  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  S.  69,  399  ...  406;  vgl.  dessen  Bechtsbücher.  Berlin 
1856,  S.  29.  Einzelne  Stücke  sind  nach  der  Hs.  benützt  bei  Martitz,  das 
eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels.  Leipzig  1867  (s.  daselbst  S.  62, 
N.  19).  —  Dadurch,  dass  Stucke  der  Glosse  mitgezählt  und  mit  den 
Zahlen  82...  84,  86...  90,  92...  97,  105...  110  beziffert  werden,  ~  die 
Zahl  85  ist  übersprungen  —  reduciert  sich  die  Gesammtsumme  der  ge- 
zahlten Artikel  des  Weichbildtextes  von  112  um  21  auf  91.  Ganz  falsch 
ist  daher  die  roth  geschriebene  Notiz  hinter  dem  Begister:  Diz  huck  hol 
zctoey  hundert  artieuloa, 

^  Benutzt  von  Röhlau,  Nove  constitutiones  domini  Alberti.  Weimar  1858 
(s.  daselbst  pag.  II  mit  N.  2).  Die  Verbindung  des  Landfriedens  mit 
dem  Sachsenspiegel  in  den  Glossenhandschriften  erklärt  sich  aus  seiner 
Benutzung  in  der  Glosse. 

*  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  57 . . .  60. 

B  Nicht  jNiedersfichsisch*  (Homeyer  nach  Nietzsche's  Notaten,  oben  pag.  47, 
N.  2). 

*  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  8.  42. 

*  ?  Erhalten  sind  elf  Bilder  zu  h  1, 3  (Verwandtschaftsbaum),  59, 62.  §§.  3  ...  11, 
63  (zwei),  70;  II.  23;  III.  26,  27,  63.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
hier,  wie  im  Verfolge,  sämmtliche  Citate  des  Sachsenspiegels  sich  nicht 
nach  der  Zählung  der  Hs.  richten,  sondern  auf  Homeyer*s  Ausgabe  re- 
duciert sind. 
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Das  Weichbild  recht  beginnt  defect  in  Art.  10  mit  den 
Worten  vor  den  vir  henhm  ( Weichbild- Vulgata  Daniels  11,  §.  1), 
und  zwar  im  Text,  nicht  (wie  Homeyer,  Verzeichniss  S.  53 
und  Rechtsbücher  S.  69  angiebt)  ,in  der  Glosse  zu  Art.  10^ 
In  Art.  12  fehlt  ein  kleines  Stück  des  Textes  von  da  fol  iclich 
an  bis  an  ßn  alzotaner  pfennige  (Daniels  13,  §.  2),  während 
die  dazu  gehörige  Glosse  an  zwei  Stellen  grossere  Lücken  auf- 
weist. Art.  13  geht  nur  bis  Jende  er  fy  dem  pfalntzgre  .  .  . 
(Daniels  14,  §.  2),  der  Schluss  ist  ausgeschnitten,  ebenso 
Art.  14 ...  16  mit  einem  Stück  der  Glosse.  Die  Glosse  zu 
Art.  34  bricht  unvollständig  ab,  ausserdem  fehlen  Art.  35 ...  48 
mit  einem  Theil  der  Glosse.    Alles  Uebrige  ist  vollständig  da.  ^ 

Dem  Sachsenspiegel  fehlen  zunächst  die  Verse  1  bis  92 
der  Praefatio  rhythmica,  die  mit  V.  93:  Mancher  ml  ein 
meißer  ßn  anhebt.  Ferner  ist  der  lateinische  und  der  deutsche 
Text  des  Prologs  und  vom  Textus  prologi  der  lateinische  Text 
defect.  Ausserdem  zeigen  sich  folgende  Lücken.  Vom  lateini- 
schen Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  IL  1;  IIL  2,  6  und 
theil  weise  I.  63,  68;  IL  63,  64;  IIL  1,  7,  33.  Vom  deutschen 
Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  IL  1;  III.  2  und  theil  weise 
II.  63;  III.  1,  6,  33/34.2  Die  Glosse  ist  defect  zu  I.  52, 
53,  67;  IL  1,  63;  UI.  1,  2,  5,  6,  32,  33/34,  59.  Auch 
ist  das  Rubriken register  zum  IL  Buch  verloren.  Ein  Blatt, 
welches  ausgeschnitten  war,  mit  dem  Schlüsse  des  Rubriken- 
registers zu  Buch  III  und  einem  Theile  der  Glosse  zu  III.  1^ 
ist  später  wieder  eingeklebt,  aber  an  die  falsche  Stelle  ge- 
rathen  zwischen  die  Glosse  zu  II.  10. 

Vor  der  Praefatio  rhythmica  findet  sich  eine  längere, 
roth  geschriebene  Einleitung  in  vier  Absätzen,  welche  Namen 
und  Geschichte  des  Sachsenspiegels  behandelt,  die  Glosse  auf 
den  ,Recht8lehrer  Andreas'  zurückführt^   und    in   den  letzten 

* 

>  Ich  gebe  im  Anhange  einen  Ueberblick  über  den  Bestand  nnaeres  Weich- 

bUdteztot. 
2  AuBgelaflaen  ist  der  deutsche  Text  von  III.  59,  der  lateinische  Text  Ton 

III.  74  bis  76,  %%.  1,  2. 
^  Vom  Texte  ist  die  Glosse  sn  III.  1  durch  das  Rnbrikenregister  getrennt, 

w2U)rend  das  Rnbrikenregister  zum  ersten  Buche  zwischen  der  Praefatio 

rhythmica  und  dem  Prolog  seine  Stelle  hat. 
«  Stobbe  (Geschichte  der  deutschen  Bechtsquellen   L  376,  N.  7)   erklSrt 

das  mit  Recht  für  bedeutungslos.     Wahrscheinlich  liegt  hier  ein  blosses 
SiUangBber.  d.  phil.-hiBk.  Gl.  XCYIII.  Bd.  I.   Hfk.  4 
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beiden  Absätzen    die  Citate  aus    den  fremden  Rechten   deutet. 

Ich  theile  davon  die  beiden  ersten  Absätze  mit: 

IN  gotis  namen  vnd  in  der  hoch  gelobtin  kontngin, 
muter  vnd  mayt  mariam  hebit  /ich  an  daz  buch,  daz  eine 
vztoif finge  iß  dez  rechtinj  daz  Conftantinus  vnd  karolus^ 
dy  edel  heifere,  den  werden. fach/in  gabin,  uf  daz  fy  fich 
zcu  dem  crißin  gloubin  kertenJ  vnd  hat  driendey  namen. 
Ez  heiß  der  fach/in  priuilegium.  Ez  heiß  der  fachfin 
fpigeL  ez  heiß  auch  lantrechU  Czu  dem  irfiem  fo  heiß 
iz  ir  priuilegium^  daz  iz  in  gebin  vnd  beßetigit  mit 
ßinderlichir  wilkur;  wen  eine  ßmderliche  uorbindunge  macht 
ein  pnuilegium.  Sach/infpigel  iß  iz  darum  genant,  daz 
men  darin  ßhowen  mag  dy  gnade,  dy  den  fachfin  gebin 
iß,  Lantrecht  heiß  iz  darum,  daz  iz  den  landen  gebin 
iß,  darum  dy  lute  vorwandelich  fin,  dy  lante  abir  nicht 
Nu  faltu  wiffin,  wy  diz  buch  zcu  lezene  vnd  zcu  vor- 
nemen  iß,  Ez  waz  vor  zcu  latine  vnd  waz  fo  gar  unuor- 
nemelich,  daz  iz  nymant  wol  vomemen  konde,  Do  bat  greue 
hoyer  von  arnften  [so!]  den  unßn  vnd  erwam  Ecken 
von  Repchow,  der  vnderwant  fiche  mit  loube  des  grofzin 
keifer  Otten  vnd  brochtis  in  dutzch,^  Dmnach  waz  dy 
pfafheit  dawider  vnd  fprachin,  der  fachßnfpigel  were  wy 
decretales,^  Do  hatte  der  keif  er  Otte  ein  lerer  dez  rechten, 
der  waz  geheyßn  dominus  andreas,  der  f atzte  von  geheifes 
wegen  der  keifeidichir  gewalt  dyze  gloze  den  von  magde-- 
bürg  mit  der  Concordancien  der  heiligen  Canonum  vnd 
legum  mit  irer  bewerunge,  alz  men  in  der  glofen  vint,^    Ez 


MisflverBtSndniss  der  Glosse  (zu  I.  3,  I.  9,  11.  28,  §.  4,  III.  57,  §.  2)  ▼or, 
wo  Johannes  Andrea  wiederholt  namentlich  an^fuhrt  wird. 
^  Wortlich    aus   der   Buch^schen    Glosse    zum  Textns   prologi   (Homeyer, 
Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.   138).    Vgl.   Stobbe  a.  a.  O.   S.  356,  N.  2, 
8.  357  f. 

3  Vgl.  Homeyer,  der  Prolog  zur  Glosse  des  sächsischen  Landrechts.  (Aas 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.)    Berlin   1864,  8.  21  f. 

3  Sollte  hier  die  Bulle  Gregorys  XI.  wider  den  Sachsenspiegel  vom  Jahre 
1374  (Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Bechtsqnellen  I,  373)  gremeint  sein, 
so  würde  sich   danach  die  Entstehungszeit  der  Hs.  genauer  bestimmen. 

*  Siehe  oben  pag.  49,  N.  4.  Unhistorisch  ist  auch  die  Ableitung  der  Glosse 
aus  der  Tendenz,  den  Bestrebungen  der  Geistlichkeit  wider  den  Sachsen- 
spiegel entgegen  zu  arbeiten. 
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en  darf  nymant  zctoiuelen  vm  dtxz  latin,  daz  darin  ftet, 
daz  iz  yo  noch  folde  darin  ßen,  man  dorftes  nicht,  wen 
men  loolde.  ez  iß  nurt  darum  gefatzt,  daz  mez  mit  getoeren 
mvge  vnd  hörn  muge,  daz  iz  mit  den  andern  rechtin  nber- 
eintrage. 

2.  Abtheilung  und  Gestaltung  unseres  Sachsenspiegel- 
textes bekunden  eine  auffallige  Uebereinstimmung  mit  der- 
jenigen Textform,  welche  der  Glossenredaction  des  Nicolaus 
Wurm  zum  Grunde  liegt.*  Von  den  drei  Hss.,  in  denen  Wurm's 
Arbeit  überliefert  ist^^  ziehe  ich  die  von  Homeyer  voll  benutzte 
Görlitz  er  Hs.  aus  dem  Jahre  1387  (Dg)  zur  Vergleichung 
herbei.  ^ 

Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  das  Vorhandensein  der 
Bilder  in  beiden  Hss.^  wie  auf  den  Umstand;  dass  jedes  der 
drei  Bücher  sein  besonderes  Rubrikenregister  hat,  und  dass 
von  den  Vorreden  ausser  der  Praefatio  rhythmica  und  dem 
Texttts  prologi  auch  der  Prolog  vorhanden  ist.    Charakteristisch 


^  Ueber  Nie.  Wurm  und  seine  Landreohtaglosse  vgl.  Homeyer,  Sachsen- 
Spiegel  2.  Ansg.  p.  XIX... XXII,  3.  Ausg.  S.  40;  dessen  Rechtsbücher 
S.  6  nnd  Genealogie  S.  136,  136,  137.  Böhlan,  Nove  constitntiones  p.  III, 
XX,  XXIII,  N.  3,  XXXIII  f.,  67  f.  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechts- 
quellen  I,  380...  382.  Korn  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  III, 
328...  333,  1864. 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  Nr.  260  (DgJ  und  Nr.  406  (DXj.  Die  dritte  Hs. 
(im  Besitze  der  8chletter*schen  Bachhandlung  zu  Breslau,  seitdem  ver- 
kauft und  yerschoUen,  s.  Lit  Centralblatt  1880,  Nr.  46,  Sp.  1560  f.), 
welche  aus  Dg  geschöpft  sein  soll,  beschreibt  Korn  a.  a.  O.  Sie  ist 
im  XV.  Jahrhundert  geschrieben  und  beginnt  defect  in  der  Glosse  zu  II.  1. 

3  Ich  benutze  die  Görlitzer  Hs.  nach  der  von  ,Wilh.  Wakkernagel'  1827 
gefertigten  sorgfältigen  Abschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  in  drei 
B&nden  (M»,  germ,  fol.  436,  437,  438).  Band  1  und  2  enthalten  Sachsen- 
spiegel mit  Glosse,   Band  3  Richtsteig  nnd  Weichbild  (ohne  die  Glosse). 

*  Eine  Vergleichung  der  erhaltenen  Bilder  in  Da  (oben  pag.  48,  N.  7)  mit 
Wakkemagers  Angaben  (s.  die  vorige  Note)  und  K.  G.  v.  Anton*8  Be- 
schreibung (s.  dessen  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  etc.  altes  Sachsenrecht 
sei.  Leipzig  1789,  8^  S.  56  ff.)  ergiebt  das  Resultat,  dass  in  Dg  an  den- 
selben Stellen,  wie  in  />a,  Bilder  vorkommen,  ausgenommen  I.  3  und  I.  62, 
zu  welchen  Artikeln  Dg  keine  Bilder  hat.  Zu  I.  63  hat  Dg  statt  zweier 
nur  ein  Bild.  Von  übereinstimmender  oder  wenigstens  ähnlicher  Ausfüh- 
rung sind  die  Bilder  zu  L  1,  70;  IL  28;  III.  26,  27.  Ueber  die  Bilder 
der  Liegnitzer  Glossenhs.  (D\)  s.  Geyder  im  Anzeiger  für  Kunde  des 

deutschen  Mittelalters  II.  241,  1833. 

4» 
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dagegen  ist  die  Mangelhaftigkeit  der  Praefatio  rhythmica.  Die- 
selbe ermangelt  in  Dq  der  Verse  97  bis  140;  Dg  zwar  ist  bis 
V.  248  defect,  es  stimmt  aber  mit  De  die  Liegnitzer  Glossenhs. 
von  1386  (D\).^  Charakteristisch  ist  ferner,  dass  in  Z>c,  wie 
in  Dgy  singulär  I.  26  hinter  30,  I.  36  hinter  37  gestellt  und 
mit  37,   sowie  38,  §.  1  zu   einem  Artikel  verbanden  ist,   dass 

II.  38  hinter  39,  II.  69  hinter  70+71,  §.  1  steht,    und  dass 

III.  51  den  letzten  Artikel  bildet.^  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
auch  die  nicht  singulare  Stellung  von  I.  61,  §§.  2... 4,  65, 
§.  2;  IL  4,  §.  3,  32,  33,  51,  §.  3  in  beiden  Hss.  dieselbe  ist. 

Wie  die  Stellung,  so  stimmen  nicht  minder  die  Artikel- 
einsätze in  Da  und  Dg  tiberein,  nur  mit  dem  geringfügigen 
Unterschiede,  dass  I.  42  und  43  in  Dg^  I.  49  und  50  in  ZXr 
combiniert  werden,  in  Da,  respective  Dg,  aber  getrennt  bleiben, 
und  dass  III.  66,  §.  4,  in  Dg  mit  67  vereinigt,  in  Da  fehlt. 
Dem  entsprechend  sind  die  Qesammtzahlen  der  Artikel  der 
drei  Bücher  in  Da  und  Dg  gleich  (70,  72,  86),'  und  Homeyer's 
Angabe,  der  bei  Da  die  Artikelzahlen  73,  73,  85  vermerkt,^ 
stellt  sich  als  irrig  heraus.  Zwar  zählt  Da  in  Buch  I  im 
Register  73,  im  Text  72  Artikel,  in  Wirklichkeit  sind  indessen 


^  Siehe  oben  pagf.  51,  N.  2.  Homeyer  zur  Praefatio  rhythmica  S.  128,  N.  62 
nennt  nur  DX,  ohne  Do  zn  erwähnen. 

'  Ebenso  bringt  die  Schletter*sche  Hs.  (oben  pag.  51,  N.  2)  \\\,  51  ans  Ende, 
8.  Korn  1.  c.  8.  329,  330.  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  141  nnd  Sachsen- 
spiegel 3.  Ansg.  N.  1  zu  III.  51,  N.  26  za  III.  91.  —  Bekanntlich  gilt 
auch  der  Glosse  ITI.  51  als  ,letzter*  Artikel  (Gmpen  bei  Spangenberg, 
Beyträge  zn  den  Teutachen  Rechten  des  Mittelalters.  Halle  1822,  S.  45). 
So  sagt  schon  die  Zweitälteste  datierte  Glossenhs.  von  1368  (Homeyer 
Nr.  313)  am  Anfang  der  Glosse  zu  III.  48:  To  duffen  ar.  wete  ok,  dal  de 
le/te  ar.  dujfea  hokea  höret,  de  feget  van  der  dere  vnde  voghele 
weregelde^  dar  warne  %$  he  hire  gedut.  Dieselbe  Bemerkung  hat  die 
gleichzeitige  (undatierte)  Hs.  zweiter  Ordnung  (Homeyer  Nr.  33),  die 
III.  51  hinter  91  lateinisch  giebt,  und  auch  unsere  Hs.  Dv»  Ob  diese 
Bemerkung  bereits  in  der  ältesten  datierten  Glossenhs.  von  1366/67 
(Homeyer  Nr.  698)  vorkommt,  wie  nach  dem  Iiüneburger  Codex  (Grnpen 
a.  a.  O.)  ZU  vermuthen,  habe  ich  nicht  constatieren  können,  da  die 
Uebersendung  der  Hs.  ebenso,  wie  die  des  Lüneburg^r  Codex,  an  die 
Kieler  Universitäts-Bibliothek  verweigert  worden  ist. 

3  Ebenso  zählt  die  Schletter'sche  Hs.  im  II.  Buche  72,  in  Buch  III 
86  Artikel  (Korn  L  c.  8.  329,  330). 

*  Homeyer,  Genealog^ie  S.  126  und  Sachsenspiegel  3.  Ansg.  8.  37. 
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nar  70  vorhandeD.  Die  falsche  Zählung  erklärt  sich  daraus, 
dass  im  Text  zwei  Ziffern  übersprungen  sind  und  demgemäss 
von  L  55  an  mit  56  statt  mit  54  gezählt  wird.  <  Das  IE.  Buch 
zahlt  richtig  72  Artikel.  Im  III.  Buche  sind  81,  §.  2  und 
82,  §.  1,  welche  zusammen  einen  Artikel  ausmachen,  unbe- 
ziffert  geblieben,  so  dass  statt  86  (=  III.  51)  nur  85  Artikel 
gezählt  werden.  Das  Register  rechnet  noch  einen  Artikel 
weniger,  weil  es  den  letzten  unberücksichtigt  lässt. 

Zum  Beweise  diene  die  nachfolgende  Uebersichtstafel  der 
Eintheilungen  in  Dg  und  Dq  im  Vergleich  mit  Homeyer's 
Sachsenspi^eltext  (3.  Ausg.).^  Ich  beschränke  dieselbe  auf 
die  Abweichungen  in  den  Arlikeleinsätzen  und  in  der  Stellung. 
Da  beide  Hss.  im  I.  Buche  fehlerhaft  zählen,  Da  auch  im 
IIL  Buche^  setze  ich  die  richtigen  Zahlen  ein  und  füge  die 
Zählung  der  Hss.  in  Parenthese  bei. 


Homeyer.  Dg. 

Praefatiorhythmica.      Bis  V.  248   defect. 


Prol. 
Text.  prol. 
I.     6,  §§.  2. ..5 
16,  §.  2 
17 

20,  §§.  6. ..9 
21 

25,  §•  5 
27. ..30 
26 


} 

} 


Unglossiert. 
Glossiert. 
I.     6 

17 

21 

26 

27. ..30 

31 


Bis  V.  92  defect. 

V.  97...  140  fehlen 

(wie  in  DX). 


Wie  Dg. 


1  Dy  öberspringt  die  Zahl  47  (Homejer,  Genealogie  8.  191*)  und  zählt  da- 
her 71  Btott  70  Artikel.  Vgl.  Anton,  Erweis  (oben  pag.  51,  N.  4)  S.  60,  62. 

^  Vgl.  die  (Synopsis  der  Eintheilungen^  bei  Homeyer,  Genealogie  S.  188  ff. 
(die  für  Dg  der  Vervollständigung  und  Herichtigung  bedarf,  wobei  ich 
von  blossen  Druckfehlern  absehe)  und  dessen  Sachsenspiegel  3.  Ausg. 
am  Rande.  —  Homeyer  lässt  Dg  I.  19  bei  19,  §.  2,  I.  22  bei  21,  §.  2 
Wirt  foity  II.  13  bei  13,  §.  4  einsetzen.  Das  ist  falsch,  es  decken  sich 
an  diesen  Stellen  Bg  wie  Da  mit  der  Vulgata. 
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St«fr«nh>(«i. 


Homeyer. 
I.  37 
36 

38,  §.  1 

§§.  2,  3 
42 
43 

46 
47 

48,    §.    3   MU  t.  m. 

49 
50 

60,  §§.  1,  2 

61,  §§.  2.. .4 

60,  §.  3 

61,  §§.  1,  5 

62,  §§.  1,  2 
§§.3. ..11 

64 

65,  §.  1 

§§.  3,  4 
66 

65,  §.  2 
68,  §§.  2.. .5 
II.    3,  §§.  2,  3 

4,  §§.  1,  2 

7 

4,  §.  3 

10,  §§.  3.. .6 

11,  §§.  3,  4 
12 

20,  §.  2 

21 

34. ..37 

39 

38 

32,  33 

47,  §§.  4,  5 

48 


1 
1 


} 
1 


} 


! 


Dg. 

I.  37 

38 
42 

45 

47  (48) 
Wie  Homeyer. 

59  (60) 


60  (61) 

61  (62) 

63  (64) 

64  (65) 

65  (66) 

67  (68) 
II.    3 
4 

7 
10 

12 
21 

ö^  •  •    •  ÖO 

36 
37 
38,  39 

48 


Ih. 

Wie  Dg. 

Wie  Homeyer. 

46 
48 
49 

59  (61) 

60  (62) 

61  (63) 

63  (65) 

64  (66) 

65  (67) 
67  (69) 


Wie  Dg. 
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Homeyer. 
II.  51,  §.  2 
52 

51,  §.  3 
62,  §.  3 
63 
70 

71,  §.  1 
69 

71,  §§.  2. 
m.  17 

18 

31,  §.  3 

32,  §.  1 


Dg. 


D<s. 


) 
1 
) 


) 
1 


) 


§§.  2. ..10 

33  , 

34  } 
40,  §§.  2. ..4 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
55 
56 

66,  §.  4 
67 
72 
73 

76,  §§.  3... 5 
78,  §§.  6.. .9 
79 
80 

81,  §.  1 
§2 

82,  %,  1 


} 
I 
1 


II.  51 
52 

63 

69 

70 
71 

m.  17 

31 
32 

33 
39 

44 


45 


Siehe  am  Ende. 
49 

60 

65 

69 
72 

73 
74 


Wie  Dg. 


{ 


Fehlt 
60 


Wie  Dg. 


Ohne  Zahl. 


56  Steffenhugen. 

Homeyer.  üg.  Da. 

in.  82,  §.  2  ^ 

}  m.  75  75  (74) 


83,  §§.  1,  2 

§.  3 

84,  §.  1 


}  76  76  (75) 

§§.  2,  3  77  77  (76) 

91,  §§.  2,  3  85  85  (84) 

51  86  86  (85) 

Zu  diesen  äuBseren  Merkmalen  tritt,  dass  Lh  mit  Dg 
sogar  in  den  charakteristischen  Lesarten  des  deutschen  Textes 
zusammentrifft.  Namentlich  fügen  beide  in  singulärer  Weise 
zu  U.  65  eine  Stelle  aus  dem  Magdeburg-Görlitzer  Recht 
von  1304  (Art.  60)^  und  zu  IIL  17/18  den  bei  Homeyer 
(Sachsenspiegel  3.  Ausg.  N.  8  zu  III.  18)  mitgetheilten  Zusatz^ 
hinzu.  Ebenso  zeigt  sich  bei  dem  lateinischen  Text  neben 
vereinzelten  Abweichungen  eine  vorwiegende  Uebereinstimmung 
von  Da  mit  Dg  gegenüber  den  sonstigen  Hss.  der  Versio 
vulgata.3 

3.  Trotz  dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  der  Text- 
form ist  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  in  Do  von  der  Wurm- 
sehen  Glosse  durchaus  unabhängig. 

Ihr  Verhältniss  zu  den  un glossierten  Stücken  der 
älteren  Glossenhss.^  gestaltet  sich  folgendermassen.  Die  Reihe 
1.  7  bis  14,  §.  1  ist  glossiert.  I.  26,  dessen  Text  in  beiden 
Fassungen  combiniert  wird,^  ist  ebenfalls  glossiert,  und  zwar 
wird  auch  die  Glosse  in  ihrer  doppelten  Gestalt  (Homeyer, 
Genealogie    Seite    140)    combiniert.^     Unglossiert    ist    ausser 


1  Homeyer  N.  17  zu  II.  65.  Vgl.  unten  §.  5,  Nr.  33. 

>  Homeyer  notiert  hier  nur  Dg  ohne  Du, 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  69  f. 

^  Ueber  die  unglossierten  Stücke  s.  Homeyer,  Genealogie  B.  113...  116, 
122  f.  mit  S.  140  f. 

^  cf.  Homeyer  N.  1  und  6  ad  h.  1.  In  Da  lautet  der  combinierte  Text 
abweichend  von  CS:  JVirt  eine  hefhjfin  nunne  ehtufcJiyiine  adir  ein 
monich  zcii  pifchoffe  gekom^  fy  mugin  den  gorlel  ire  macht  vnd  daz  recht 
irz  gutia  haben  von  deni  riche  vnd  den  her/chiUj  lantrecfU  irwerbin  fy  abir 
damitte  nicht. 

^  Unsere  Hs.  ist  mithin  den  bei  Homeyer  1.  c.  augeführten  Hss.  nach- 
zutragen. Dazu  kommen  ausser  der  Bremenser  von  Homeyer  gleich- 
falls vergessenen  Hs.  (Nr.  80)  zwei  noch  unbekannte  Hss.  in  der  Kloster- 
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IIL  51^  nur  I.  36,^  zu  welchem  Artikel  die  Hildesheimer 
Hs.  (oben  pag.  56,  N.  6)  bemerkt:  Caret  ghfa,  quia  de  Uta  materia 
patuit  Jupra  in  articulo  ßue  c.  xxxiij  ,N%i  vornemeV,  III.  47 
bis  50  sind  in  einen  Artikel  zusammengezogen  und  mit  der 
üblichen  Glosse  ausgestattet,  die  bereits  in  der  Heidelberger 
Hs.  von  1368  (oben  pag.  b2,  N.  2)  vorkommt. 

Bei  HI.  63  bricht  die  Glossierung  plötzlich  ab.  Es  folgen 
HI.  64  bis  82,  §.  1  unglossiert,  82,  §.  2  bis  87  mit  der  ge- 
wöhnlichen (Zusatz-)  Glosse,  88  bis  91  nebst  dem  letzten 
Artikel  (HI.  51)  wieder  ohne  Glosse.  Es  geht  hieraus  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  Wurm's  Glossenredaction,  welche  ihre 
Bearbeitung  der  Buch'schen  Glosse  bis  UI.  82,  §.  1  erstreckt, 
wo  die  letztere  aufhört,  und  für  88  bis  91  eine  ,ganz  absonder- 
liche' Glosse  hat  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  **), 
dem  Interpolator  der  Glosse  in  Dq  gar  nicht  vorgelegen 
haben  kann. 

In  dem  Mangel  der  Glossierung  zu  HI.  64  bis  82,  §.  1 
und  dem  Anfügen  der  gewöhnlichen  Glosse  zu  82,  §.  2  bis 
87  hat  Z>(7  ein  Seitenstück ^  in  der  Berliner  Hs.  von  1386 
(Homeyer  Nr.  42),  welche  die  Glosse  ohne  den  Text  enthält. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Glosse  der  genannten  Hs.  mit  Da 
keineswegs  identisch,  vielmehr  hat  jede  von  beiden  ihre  Be- 
sonderheiten. 

Es  wird  nicht  übei*flüs8ig  sein,  die  unterscheidenden  Merk- 
male der  Hs.  von  1386  anzugeben.^  Von  der  Reihe  I.  7  bis 
14,  §.  1  ist  7  bis  13  glossiert,  zu  14,  §.  1  dagegen  keine 
Glosse  vorhanden.  Ausserdem  steckt  die  Glosse  zu  I.  7  noch 
einmal  mitten  in  der  Glosse  zu  I.  6  (Homeyer,  Genealogie 
S.  114).     I.  26  ist  glossiert,^   die  Glosse  aber  nicht  in  beiden 


bibliotbek  zn  Loccum  vom  Jahre  1454  (Ordnung  I,  Familie  2)  und  im 
Stadtarchiv  zu  Hil  des  heim   aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  II). 

^  Die  kurze  Bezugnahme  auf  den  Passus  Vat  hun  gilt  man  mit  enem  halven 
pennin ffe  (III.  51,  §.  1  am  Anfang)  in  der  Glosse  zu  III.  47,  §.  2  kann 
als  eine  Glossierung  füglich  nicht  erachtet  werden. 

3  Danach  ist  Homeyer,  Genealogie  S.  140  zu  vervollständigen. 

3  Homeyer,  Genealogie  S.  127  hat  diesen  Sachverhalt  übersehen. 

^  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  126,  127,  131,  140,  145  und  Sachsen- 
spiegel 3.  Ausg.  S.  37,  38. 

^  Homeyer,  Genealogie  8.  140  behauptet  fölschlich  das  Gegen theil.  Auch 
hat  I.  26  noch  nicht  die  vulgate  Stellung,  sondern  steht  hinter  32. 


58  Steffen  hatten. 

Oestalten  combiniert.  Zu  I.  36,  dessen  Anfangsworte  vor- 
gemerkt sind;  findet  sich  nur  die  Bemerkung:  Defin  articulum 
vornym,  ah  hei*  lyU  Die  Olosse  zu  III.  47  bis  50  ist  zwar 
dieselbe  wie  in  Ih,  jedoch  wird  47,  §.  1  als  besonderer  Artikel 
von  47,  §.  2  bis  50  abgetrennt.  Eigenthümlich  ist  dieser  Ha. 
zu  III.  62  ein  in  Da  nicht  befindlicher  Zusatz:  Nu  faltu  wiffen^ 
foorvmme  das  dis  buch  heiß  der  fachfen  fpigil  u.  s.  w.,  den 
Homeyer  (Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  359)  als  »Bocksdorf- 
sche  Glosse^  anspricht,  wie  sich  nun  ergiebt,  mit  Unrecht, 
da  die  Entstehung  der  Berliner  Hs.  lange  vor  die  Zeit  des 
Bocksdorf  fällt^ 

4.  Die  charakteristische,  bisher  unbeachtete  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sachsenspiegelglosse  in  Da  beruht  darin,  dass  sie 
die  ursprüngliche  (Buch'sche)  Glosse  mit  Zusätzen  und 
Einschiebseln  bereichert,  welche  der  Interpolator  fiir  Magde- 
burger Schöffensprüche  ausgiebt,  wenn  er  in  einem  Zu- 
satz vor  der  Glosse  zu  in.  1  (unten  §.  5,  Nr.  34)  einleitungs- 
weise sagt: 

Nu  wol  wir  grifin  wider  an^  vnßrs  landez  recht  zcu  fach/in 
nach  vzgebunge  der  erwaren  vnd  der  wifin  Scheppfin 
czue  Meideburg. 

Wir  erkennen  hierin  ein  ähnliches  Bestreben  wie  in  der 
Wurm'schen  Glosse,  die  ebenfalls  ,die  Form  von  (Magdeburger) 
Schöffenurtheilen  nachahmt',^  und  wie  in  der  Weichbildglosse 
unserer  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2),  welche  zu  Art.  49...  54  mit 
den  Worten  anfangt: 


1  Ueber  die  Bedeutung  dieses  und  ähnlicher  Ausdrücke  s.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  113. 

3  Ueber  Dietrich  von  Bocksdorf  (f  1466)  s.  ausser  Stobbe,  Gesch. 
der  deutschen  Rechtsquellen  I,  384  f.  und  Homeyer,  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.  S.  40  f.,  75  *,  sowie  dessen  Genealogie  8.  134,  135  f.,  137,  138, 
188  ff.,  besonders  Muther,  Zur  Geschichte  der  Rechtswissenschaft,  Jena 
1876,  S.  79...  85  (auch  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  IV,  388  ff.)  und 
in  der  AUg.  deutschen  Biographie  H,  789  f.  Dazu  Böhlau,  Zeitschr.  für 
Rechtsgosch.  XUI,  514  ff.  1878. 

3  Dieselbe  Phrase  gebraucht  auch  die  Weichbildglosse  in  Da  zu 
Art.  17 :  Nu  wol  wir  grifin  an  dy,  dye  daz  recht  /uUin  regyren, 

4  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechtsquellen  I.  381  mit  N.  31.  cf.  Böhlau, 
Nove  constitutiones  p.  XXXIV  nebst  N.  3. 
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Uor  in   dyfm   articulen,   alz   wir  gefunden   haben,   wy  fy 
geglofirt  Jini  mit  clage  ^  vnd  mit  antworten  vnd  mit  reehtin 
vnd  vomtmftigin   vrteil  von   der  fchepfen  munde  von 
magdeburg  geteilt  vnd  ge/prochin  fin,^  u.  s.  w. 
Gleichwohl  besteht  ein  augenföUiger  Unterschied  zwischen 
dem  Verfahren   des   Nicolaus   Wurm   und   des   Interpolators 
in   Dq.     Wurm    kleidet   nicht   blos    seine    eigenen    Zuthaten, 
sondern   auch   die   von    dem   ursprünglichen   Glossator   behan- 
delten Materien   regelmässig   in   die   Form    von  Urtheilsfragen 
an    ein  Gericht   (den   Magdeburger   Schöffenstuhl)   mit   dessen 
Aussprüchen,    er    spinnt    die   Glosse    weiter    aus,    so    dass    es 
schwer   wird,    seine  Zuthaten   von    dem  ,Buch'schen  Eem^   zu 
scheiden,    seine  Glossenredaction   ist   eine   durchgreifende   Be- 
arbeitung der  Buch'schen  Glosse.    Der  Interpolator  in  Da  lässt 
die   ursprüngliche  Glosse   im  Wesentlichen  unverändert,   seine 
Zusätze,  leicht  erkennbar,  stehen  damit  in  nur  losem  Zusammen- 
hange,   sie   haben   den   Charakter    blosser   Interpolationen, 
nicht  den  einer  selbständigen  Glossenredaction. 

Näher  erscheint  die  Verwandtschaft  zur  Weichbild- 
glosse. Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Weich- 
bildgloBse,  wie  sie  allein  in  Ih  erhalten  ist,  und  die  Inter- 
polationen der  Sachsenspiegelglosse  einem  und  demselben 
Verfasser  zuschreiben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung 
dadurch,  dass  Beziehungen  zwischen  beiden  Glossenwerken 
obwalten.  Die  Weichbildglosse  citiert  neben  dem  Sachsen- 
spiegel dessen  Glosse,  ^  weist  auf  eine  interpolierte  Glossen- 
steile,   in  welcher   die  Weichbildglosse   benutzt   ist,^   sie   lässt 


'  Homeyer:  clagen, 

2  Es  ist  unzutreffend ,  dass  Homeyer  (Eichtsteig  Landrechts  8.  69)  die 
obigen  Worte  auf  den  Richtsteig  besdeht,  der  in  der  Weichbildglosse 
benutzt  ist.  Gemeint  sind  tmeweifelhaft  diejenigen  Glossenstücke,  welche, 
ohne  Benutzung  des  Richtsteigs,  sich  als  Magdeburger  Schöffen- 
sprüche einführen,  zum  Theil  mit  den  geographischen  und  chronologi- 
schen Daten.  Vgl.  unten  pag.  76,  N.  3. 

3  Die  Sachsenspiegelglosse  wird  citiert  in  §.  2  zu  Art.  10,  Alinea  ohne 
Zahl  und  §.  7  zu  Art  [15  und  16],  §.  3  zu  Art.  22,  §.5  zu  Art  23 ...  27, 
§.  2  zu  Art.  34,  §.  3  zu  Art  [47  und  48],  §.  7  zu  Art  49...  54,  §§.  1 
und  4  zu  Art  55...  62,  zu  Art.  75,  §.  1  zu  Art.  76,  zu  Art  77,  78. 
S.  auch  die  folgende  Note. 

«  Unten  pag.  75,  N.  l. 


60  Steffenhagen. 

Art.  90,  91  (resp.  111,  112  =  Daniels  Art.  134,  135),  von  <fci- 
gemeinen  nutz  der  Juden  und  von  Juden,  ungloBsiert  und 
motiviert  den  Mangel  der  Glossierung  damit:  Uon  der  Juden 
rechte  iß  gefprochyn  in  dem  lantrechte,  daz  der  fachfen  fpigel 
genant  ißy  in  dem  dritten  buche  In  demßsbinden  articido.  darum 
teil  ich  Ji/y  nicht  davon  fchryben.  Statt  dessen  findet  sich  nun 
in  der  Sachsenspiegelglosse  an  der  angeführten  Stelle  ein  Zu- 
satz (unten  §.  5,  Nr.  35),  der  danach  mit  Sicherheit  von  dem 
Verfasser  der  Weichbildglosse  herrührt.  Der  Interpolator  der 
Sachsenspiegelglosse  wiederum  hat  verschiedene  Stellen  der 
Weichbildglosse  verwerthet*  und  verweist  dreimal  ausdrück- 
lich auf  die  Weichbildglosse. ^  Wie  in  der  Weichbildglosse, 
tritt  in  den  Interpolationen  der  Sachsenspiegelglosse  die  Rück- 
sicht auf  städtische  Verhältnisse  (speciell  Magdeburg's)  hervor 
und  wird  auf  die  fremden  Rechte  nur  selten  Bezug  genommen.' 
Vgl.  auch  oben  pag.  58,  N.  3. 

5.  Ich  lasse  nunmehr  unter  fortlaufenden  Nummern  die 
hauptsächlichsten  Interpolationen  (41  an  der  Zahl)  der 
Reihe  nach  und  in  ihrem  Wortlaut  folgen,  mit  Ausschluss 
derjenigen,  dereu  Inhalt  ihre  Mittheilung  nicht  rechtfertigen 
würde,  und  soweit  nöthig,  unter  Voranstellung  der  betreffenden 
Textes-  und  Glossenstellen.  Die  Parallelstellen  der  benutzten 
Quellen  des  deutschen  Rechts  verweise  ich  in  die  Noten.  Die 
wenigen  Citate  aus  den  fremden  Rechten  gebe  ich  unverändert 
im  Text  mit  gesperrter  Schrift. 

1)  [I.  21  yAn  fyme  eigin^  hinter  fy  hehelt  daz  dritteil 
dez  ei'bs  (Citat).]  Auch  helt  man  diz  nach  wilkor  in  /tat  rechte 
von  der  fcheidunge,  davon  gefprochin  iß. 


>  Unten  pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  70,  K.  1,  pag.  75,  N.  1. 

>  pag.  65,  N.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  71,  N.  1. 

3  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Homeyer  (Riöhtsteig  Landrechts  S.  69)  von 
der  Weichbildglosse  behauptet:  ,Auf  fremdes  Recht  nimmt  diese  Glosse 
nirgends  Bezug*.  Vielmehr  kommt  eine  solche  Bezugnahme  an  drei 
Stellen  vor.  §.  1  zu  Art.  65...  62  gedenkt  der  Talion  der  Zwölf 
Tafeln  (cf.  §.  7  Inst.  IV,  4  ,De  iniuriis*).  §.  1  «n  Art.  76  sagt:  Nach 
keyf errechte  fo  vorlore  er  daz  rechte  daz  er  an  dem  giUe  haUe^  u.  s.  w. 
§.  3  zu  Art  88  und  89  (resp.  103  und  104)  schliesst:  ilanim  fo  fpricht 
der  edel  Ju/tinianua  in  einem  buche,  daz  iß  getiant  In/tituta,  jn 
dem  andern  [so!]  ^[itulo]:  ^erlichin  zcu  leben,  ciwie  andern  nickt  zeu/chaden, 
eime  ydermanne  daz  fine  zcu  Utzen*  (§.  3  Inst.  I,  1  ,De  iust  et  iure*). 
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2)  [I.  22,  §.  3  ,mufdeilin^,\  Nu  mochßu  lichte  fprechm: 
wy,  ab  ir  man  ein  flei/ckecker  were  geweß  imd  hette  glaßn 
Rinder,  fwin  vnd  ander  vyechf  Dez  ßdtn  wijjtn,  welchirleye  vych 
der  man  hat,  davon  er  alle  tage  von  flehet  zcu  den  henken,  daz 
gehört  zcu  dem  er&eJ  maßßmn  ahir  dy  geho^m  zcu  dem  erbe 
[lies:  der  mußetlunge].^  Were  dy  ßat  der  frautoen  lipgedinge 
adir  lipzcucht,  da  diz  in  beßirbit,  fo  nymt  diz  dy  frawe  alliz 
halb,  were  ahir  dy  ßat  ire  nicht,  noch  were  ßj  ir  nicht  vor- 
ßhrihin,  fo  nyme  fy  nicht  me,  wen  alz  fy  eßln  mochte.^  Were 
ir  ahir  gelt  globit  vnd  hette  bewifunge,  fo  maße  fy  der  erbe 
bekoßin,  dywile  fy  vngefundert  were,  fofalfy  der  erbe  abefundem 
mit  mynne  adir  mit  gelde,  e  den  fy  rumen  darf.  Hette  fy  ahir 
burgin  davor ^  fo  muße  fy  rumen  zcu  hant  nach  dem  drizcigißin,* 
Auch  faUu  wifßn,  daz  diz  von  gunft  vnd  auch  von  tvilkur.  wo 
man  helt  daz  nach  der  wilkur,  darvon  fchribe  wir  nicht. 

3)  [I.  22,  §.  4  jherwete^.]  Wy,  ab  ir  man  were  geweß 
ein  platenf leger  adir  ein  falwerchte  adir  ein  roftufcher, 
wy  folde  man  daz  haldenf  fprich:  alz  daz  der  text  vzwifit  an 
den  ftucken,  dy  zcu  deme  herwete  gehom^  dy  fal  dy  frawe  gebin. 

4)  [I.  24,  §.  1.]  Were  ir  man  ein  gaftgebe  geweß  vnd 
gemeinlichin  geße  hilde,  vnd  hette  betten,  lilachin,  kuffin,  pfolen 
vnd  ander  gebettewant  in  fyner  gemeinen  gaßkameren,  vnd  ge- 
meine ßn  fynen  geßen,  dy  hörn  alle  zcu  dem  erbe,  hat  ahir  ein 
frawe  fogetan  bettewant  fanderlichin  in  irem  kaßin,  da  fy  felbir 
den  fluffel  zcu  treity  daz  gehört  zcu  der  gerade,  were  daz 
nicht,  fo  fal  man  ir  ein  bette  ufflan  mit  notorf  vnd  mit  allim 


>  Eine  Ähnliche  Ausführong  bietet  dieWeichbildglosso  in  Da  unter 
der  Rubrik  Von  gerade  vnd  welch  vy  dar  nicht  zcu  gehört,  §.  5  zu 
Art.  28...  30:  Were  auch  ir  man  ein  flei/chower  gewejt,  daz  er  hette 
/chof,  zcygen  adir  ander  vy,  daz  zcu  der  gerade  hom  folde,  da  der  man 
aUe  tage  zeu  den  benken  von  /legt  vnd  /in  haniwerg  mit  ubU,  wo  dg  ßnt, 
dg  gehom  zcu  dem  erbe,  waz  er  abir  vztud  vm  nncz,  daz  gehört  zcu  der 
gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vnlgata  Art  23  bei  Daniels 
8p.  292,  Zeile  28  ff. 

*  maß/win  bis  mußeUunge]  Weiehbild-Vulgata  (Daniels)  26,  §.  2  am 
Anfang. 

>  Were  bis  mochte]  Weiehbild-Vulgata  24,  §.  2. 

«  Hette  bis  drizcigißin]  Weiehbild-Vulgata  24,  §.  3. 
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gerete,  alz  ein  fratoe  habin  fal  in  den  fechz  iüochtnJ  Auch 
fpricht  er  in  dem  texte  von  ,vingerlin^  vnd  ,armgoltf.  daz 
fin  hef techin  vnd  knfyufel,  Wy,  ah  ir  man  were  ein  goltfmit 
vnd  hette  fotaniz  dingis  vyele,  daz  er  uf  den  koufmachtef  fprich: 
waz  er  hat  gemacht  uf  kouf,  daz  gehört  zcu  dem  erbe,  waz  er 
ahir  ir  funderlichin  zcu  irer  notorft  gemacht  hat,  daz  gehört  zcu  der 
gerade,^  Alz  er  in  dem  teitte  fpricht  von  yteptin^  vnd  ,fchaulun',^ 
Dez  faltu  attch  wiffin:  were  ir  man  ein  kr  am  er  vnd  hette  auch 
fogetanz  dingis  vgl  veüe,  alz  zcu  der  gerade  genant  iß,  wy  vyel 
fal  fy  iclichis  bekaldinf  Ich  fpreche:  waz  er  in  ßme  huze  hat  vnd 
zcu  der  gerade  gehört,  daz  darf  man  nicht  vnderfcheiden, 

5)  [I.  42,  §.  1.]  Hinter  der  Notiz  des  ursprünglichen 
Glossators,  daz  by  juftinianus  gezciten  dy  leute  ßerker  waren, 
wen  by  karolus  gezciten,  der  dyz  recht  den  fachfin  gebin  hat 
(Homeyer  ad  h.  1.  S.  197),  fährt  der  Interpolator  fort:  vnd  iz 
den  werden  fcheppfin  zcu  maygdeburch  beuolen  iß  zcu  he- 
fchermen  von   koning   Otten,   dez   grofin   koning   Ottin  foen,* 


*  Aehnlich  die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  von  $a/t' 
geberif  §.  8  zu  Art  28...  30:  Hat  ein  ga/tgebe  heUegewant^  daz  ge- 
meyne  ijt  Jtnen  ge/len,  in  finen  /lafkamem,  daa  gehört  zu  dem  erbe-  hat 
fy  abir  in  irem  kaßen,  da  fy  f eiber  den  fluffd  zcu  treu,  fotan  gerete,  daz 
gehört  zcu  der  gerade,  hol  fy  aber  dez  niciu,  fo  fol  men  ir  ein  bette  vz- 
richtin  mit  allir  notorft^  alz  fy  iz  darf,  ah  fy  in  den  fechz  wochin  legin 
folde.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art.  23  bei  Daniels  Sp.  292, 
Zeile  9  ff. 

2  Aehnlich  die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  von  galt- 
fmyden,  §.  4  zu  Art  28...  30:  Jfeie  abir  ir  man  ein  goltfmyt  ge- 
toe/tn,  der  manchirley  dijig  gevoorcht  helle  zcu  fiawen  zcirde  uf  den  koufy 
daz  gehört  zcu  dem  erbe,  hette  fy  abir  fotanez  icht  in  iren  befloffva  ge^ 
weren,  das  fy  i?w  genuczt  hette  vnd  genat  vnd  gemacht  were  zcu  ir  notorß, 
daz  gehört  zcu  der  gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art.  23 
bei  Daniels  Sp.  291,  Zeile  47...  50. 

3  S.  Weichbild-Vulgata  23,  §.  2. 

*  Die  Anschauung,  dass  die  Magdeburger  ,Beschirmer'  des  Sachsenspiegels 
seien,  deren  praktische  Bethätigung  der  Brief  der  Rathmannen  zu  Magde- 
burg in  dem  Streite  mit  Kienkok  beweist  (Homeyer  in  den  philol.  und 
bist.  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  1855,  S.  388,  384...  386,  421  f.; 
Steffenhagen,  Catalogus  codicum  Regimont.  I,  72  f.),  spricht  der  Inter- 
polator weiterhin  wiederholentlich  aus  (unten  pag.  66,  Nr.  13  und  pag.  72, 
Nr.  34  bei  N.  2).  Er  ist  jedoch  darin  inconsequent ,  dass  er  diese 
Tradition  das  eine  Mal  mit  Otto  dem  Rothen,  das  andere  Mal  mit  Otto 
dem  Grossen  in  Verbindung  bringt. 
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ond  ifi  getoeß  nach  gotis  gebort  Nunhundert  iar  vnd  IxxmijJ 
auch  gab  er  den  ßeten  wtchbilde  recht  vnd  beße[ti]gite  in  daz 
wnU  der  wicadgißin  rate  vnd  gab  daruf  fin  orkunde  mit  fyme 
rechtin  hanißAuehj  vnd  er  waz  an  den  ryche  nun  [jar].^  Nu 
mochßu  lichte  vragin  nach  einer  gemeinen  rede^  ab  wichbilde- 
recht,  daz  wir  auch  vronrecht^  heißn,  ein  ander  recht  fy,  wen 
daz  gemeine  lantreehL  Ich  arguwire  zcu  dem  irßin  vnd  wil  auch 
prchiren,  daz  vronreelU  ßf  alz  ein  gemeine  lantrecht.  wen  alle 
feczungen  dez  vronrecktis  vnd  vrteil  haben  iren  vrßpring  vnd  wißn 
in  daz  kmtreeht,  wißt  iz  demne  in  daz  lantrechty  fo  iß  auch 
vranrecht  lantrecht,  Czu  dem  anderen  male  daz  priuilegiumj  daz 
lantredU  genant  iß,  Daz  iß  gegebin  dem  lande,  vnd  da  keinz 
vzgenamen  iß^  wider  ßat  noch  bwrgh  noch  torf,  vnd  ifi  iz  dewne 
dem  lande  gebin  vnd  keinz  vzgenomen,  fo  iß  iz  auch  den  ßeteren 
gebin.  In  oppo/itum.  hywider  fpreche  ich  vnd  arguwire  alfus: 
lantrecht  treyt  mit  wichbilderechte  nicht  ubirevu  wen  weren 
fi/e  eintrechtig,  fo  hette  koning  Otte  keyne  ßcxunge  bedorft,  dy 
er  ge/atzte.^  wen  Dy  namen  tragin  ein,  darumme  tragen  auch 
dy  recht  enezwey.  wen  dy  namen  ßdlin  bequemeUch  ßn  den  dingen, 
^t  ff.  ,de  uerborum  fignificacione^  [L.  16],  Extra  e[odein] 
<[itulo]  [V.  40]  c.  ,Quid  per  nouale^  [21]  pro  correlario  [lies: 
caroüario].  Dez  ßiUu  wijfen,  Daz  dy  recht  ufkomen  ßn  dryer- 
leye  wyfe,  entzwer  von  naturen  ader  von  einer  ee  adir  von  ml- 
kur.  von  Naturen  alzo  an  allin  dingen  wol  ßhin,  alz  vor  jn 
dem   irften   tytulo  vzgewißt  iß^  et  Inet.  j.  fy[tulo]  ^de  iure 


1  Diese  Zeitangabe  ist  der  unten  (N.  4)  erwähnten  Bestätignngsnrknnde 
Otto*s  des  Rothen  entlehnt. 

3  auch  bis  [jar].  Vgl.  die  Weltchronik  zur  Weicbbild-Volgata,  Daniels 
Sp.  37.  Glosse  ebenda  8p.  228,  Z.  38  ff. 

3  cf.  Glosse  zur  Weichbild- Vulgata  Art.  9,  Daniels  Sp.  222,  Z.  31  ff. 

*  Vgl.  die  angebliche  Stiftnngsurkande  Otto's  des  Grossen  für  Magdeburg 
vor  der  Weiehbild-Vnlgata  (Daniels  8p.  57/58  ff.)  nnd  die  Bestätignngs- 
nrknnde  von  Otto  dem  Bothen  in  der  Glosse  znr  Weichbild -Vulgata 
Art  10  (Daniels  8p.  229  f.).  Hierüber  s.  Waitz,  ,Ueber  die  angeblichen 
PriTilegien  Otto^s  für  Bfagdeburg*,  in  Bankers  Jahrbüchern  des  deutschen 
Reichs  I.  3,  1839,  8.  188...  191  und  F.  W.  Hoffmann,  Geschichte  der 
Stadt  Magdeburg.  Nene  Ausg.  I.  476  f.  1871. 

^  Das  Citat  besieht  sich  auf  die  Buch'sche  Glosse  zum  Textus  prologi,  der 
zwar  als  der  ir/ie  tyiulua  bezeichnet  ist,  thatsSchlich  aber  nicht  mit- 
gezählt wird,  da  I.  1  mit  der  irfte  artkuLua  überschrieben  Ist. 
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naturali,  gencium  et  ciuili'  [I.  2]  c.  yJua  naturale  efi, 
quod  natura*  u.  b.  w.  bis  ^que  in  terra*  etc.  [princ]  Ceu  dem 
irftin,  Daz  lantrecht  fy  ein  vr/pring,  dez  bekenne  ich,  adir  daz 
iz  darumme  ein  gemeine  lantrecht  fy,  daz  iß  nicht,  wen  by  koning 
Nemrotis  gezdten,  do  allin  luten  ir  reckt  vzgewifit  wart,  do 
waren  fy  dennoch  vnge/cJieiden  an  dem  reckte.  Der  vorgenante 
Ne mroth,  do  er  babylon  vzgefaczte,  da  wonete  er  feUnr  tmd 
mannich  vorße.  darnach  wart  daz  riche  gewandelt  vnd  quam  zcu 
Con/tantinopolim.  Damach  wart  daz  Riche  zcu  Rome  geleyt 
jn  keifer  Julius  gezcitin,  daz  waz  von  der  zeit,  oho  Rome 
gpftift  wart  von  den  zcwen  bruderen  Remo  vnd  romalo  [so!], 
fi&iV  fechzhundert  iar  vnd  nunc  vnd  fünf  zeig  iarJ  do  waren  dy 
greci  ane  recht,  dy  irwurbin  ir  recht  kegin  den  romer en  vnd 
waren  dennoch  alle  mit  eyme  rechte  begriffin.  alzo  do  dy  romere 
do  dy  lant  betwngin,  do  befatztin  fy  dy  lant  mit  fogetanem  rechte^ 
alzo  noch  fachfinlant  hat,  daz  karolus  vnd  Conftantinue 
beßeügit  hat.  Darnach  do  wolden  auch  dy  vryen  lute  alzo  kouf- 
lute  wiffen,  an  welchim  rechte  fy  beßehen  fulden.  do  wizete  fy 
der  koning  mit  der  Romer  rate  an  dy  fchifr ichin  wafzer  vnd 
beßetigite  fy  in  dem  rechte,  alz  erz  tegelichin  in  fyme  hofe  hiU, 
vnd  zcoch  dez  eime  koufmanne  finen  rechtin  hantfchuch  vonßner 
hant,  dar  wart  ein  vrede  ubir  geworcht.^  alzo  hat  wicbilderecht 
ßne  fache.  Ad  formam.  Nu  faltu  wiffin,  daz  wikbilderecht 
ein  funderlicke  wize  hat.  alleine  richtit  man  na>ch  allir  vzwifunge 
dez  lantrechten,  daz  macht  ir  wilkur,  den  man  getut  in  einer 
iclichir  ßat,  zcu  dem  anderen  fpreche  ich:  alz  da  ßet,  daz  diz 
priuilegium  dem  lande  gebin  iß,  vnd  keinz  vzgenomen  iß,  daz 
iß  wa7\  doch  fo  mag  man  wol  eine  wilkur  tuen,  dy  wider 
ein  befchrebin  recht  nicht  fye.  wy  iz  vmme  eine  gewonheit  fy, 
i2[equire]  Siipra  ty[i\ilo]  j^  vbi  ,Eine  gewonheit*  et  C.  ,que 
fit  longa  confwetudo*  [VIII.  53],  l.  ,ex  non  fcripto'  [das 
heisst  §.  9  Inst.  I.  2  ,De  iure  nat.']. 


*  Wegen  der  Zeitangabe   8.  Weltclironik   zur  Weichbild -Vulgata,   Daniel» 
8p.  28,  Z.  28  ff. 

2  Der    vorg,    Nemrofh    bin    geworcJif]    Weichbild-Vulgata    6,    §.    2; 
7,  §§.  1...3,  5;  9,  §§.  2,  3. 

3  Wie  oben  pag.  63,  N.  5. 
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6)  [L  50;  §.  1.]  Nu  faltu  auch  wiffen,  daz  dy  gewonheit 
von  tcnden  vindeß  in  dem  wicbildej  da  ich  dirz  gancz  vz- 
leghen  wiU 

7)  [I.  57.]  Alzus  hell  manz  auch  zcu  meydehurgh:  waz  einer 
geffen  fnag  darwnme  zcu  einem  mal,  darmit  vor/chuldet  er  keine  du  b  e. 

8)  [I.  61;  §.  2.]  Nu  mochßu  attch  lichte  vragin:  Ab  fich 
zcwene  man  tmder  einander  umten  gliehir  wnden^  bis  mit  der 
fchepßn  wkuinde^  welchir  behilde  dy  vorclagef  Sprich:  der  zcu 
den  vier  benken  quam  vnd  ßch  da  bewifete^  der  beheU  mit  der 
feheppßn  gezcug  dy  vordage. 

9)  \L  62;  §.  1  ,Man  fal  nymande  zcu  finer  claghe 
twinginJ]  Der  InterpoUtor  bringt  den  in  der  ursprünglichen 
Glosse  gelösten  Widerspruch  zwischen  den  fremden  Rechten 
und  dem  Sachsenspiegel  mit  dem  Magdeburger  Recht  in 
Verbindung;  indem  er  die  Buch'sche  Glosse  in  folgender  Weise 
modifidert:  Nu  fehet,  wen  alle  dyzfe  leges  ßn  alle  wider  vnfir 
meydeburgis  recht,  wen  fy  fprechin  alle,  fy  ßillen  by  not  elagin, 
vnd  vn/er  redit  Jprickt,  man  fiMe  nymant  twingen  zcu  dagin.  fo  iß 
meydeburgifch  recht  vnreckt.  Sprich:  iz  iß  nicht  wiredit,  u.  s.  w. 

10)  [I.  62;  §.  6.]  Du  ßiU  eigintlichin  merken^  daz  viel 
hde,  dy  da  iurißen  ßn,  wollen  gar  ßoerlich  wider  fprechin  vnßr 
meydeburgifch  recht  mit  manchirhande  fache  vnd  arguiren  wider 
vnfer  recht  alfua.  Maygdeburgifch  recht  fpricht:  wy  wifßnt- 
lieh  eine  fache  iß,  wyl  der  fachfe  davor  fweren,  dez  iß  er  neher, 
den  in  ymant  idnrzcugin  moge.^   daz  iß  yo  vnrecht.  u.  s.  w. 

11)  [Ebenda.]  Nu  faltu  auch  wiffen,  von  ubirzcugen  wil 
dir  ich  ein  wenig  fchriben,  Czu  dem  irßen:  beclagit  man  dich 
vmme  fchult  nach  toter  hant,  vnd  weißu  der  fchult  mcht,  vnd 
wiltu  dar  nicht  vor  fweren,  daz  muz  man  dich  ynneren  mit  ge- 
zeuge.  Sprichßu  abir^  du  haß  en  vorgulden,  daz  mußu  gezcugen 
felhfebinde  nach  totir  hant* 


<  Diese  InterpoUtion  weist  evident  auf  die  Weichbildglosse  in  Z>9, 
welche  nnter  Art.  65  . . .  62  die  von  Verwand nngen  handelnden 
Artikel  der  Weichbild -Vulgata  srosammenfasst  (s.  Anhang)  nnd  im  Zu- 
sammenhange  glossiert. 

>  Ah  bis  vrkunde]  wörtlich  aus  der  Weichbild-Ynlgata  81.  Das  Uebrige 
ist  Paraphrase  des  Schiasssatzes. 

^  wy  hia  mo^t]  Sachsenspiegel-Land  rech  t  I.  18,  §.  2. 

«  bedaffit  bis/,  n.  L  html]  Weicbbild-Valgata  66. 
Sttcvogs^tf.  d.  p]iU.-hist  OL  XCYU.  Bd.  III.  Ha  6 
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12)  [L  63,  §.  1.]  Ich  fpi^eche,  ahir,  rnnn  mtige  wol  kempfin 
vnd  vechtmi.  Nach  vnßrs  rechtis  vzvnfunge  fo  i/t  iz  vns  gebin 
in  vn/em  pnuilegio,  daz  dy  kei/ei^liche  genade  geweldiclichin  [gab] 
dem  lande  zcu  fach/in  vnd  der  ftat  zcu  meydeburgh  imd 
allin  landen  vnd  ßMen,  dy  ir  recht  füren  *  u.  s.  w. 

13)  [Ebenda.]    Zu   dem  Satze  der  ursprünglichen  Grlosse 
ßnt   dem   mol  daa  diz  recht  funderlichin  fol  der  fach/in  fein 

fug^  der  Interpolator  hinzu:    vvid  fol  vnder  der  meydehurger 
befchermunge  fin  nach  irea  primlegii  vztoifungs.^ 

14)  [I.  64.]  Der  Interpolator  setzt  an  die  Stelle  des 
^Markgrafen'  OttO;  der  im  Eingange  der  Buch'schen  Glosse 
genannt  wird  (Homeyer  ad  h.  1.  S.  221),  den  ,Kaiser  Otto 
den  Grossen'  mit  der  Beziehung  auf  Magdeburg:  Dys  recht 
vnd  lex,  daz  hy  ftehit,  daz  iß  vortoandelt  mit  dem  nuwen  rechte, 
daz  keißr  otto  der  groze  gab  den  von  Meideburgh  an  der 
ßaty  da  itztunt  Meideburgh  lyt,  vf  ßme  pallaz.  Dazwaz  nach 
gotis  ghebort  Nunhundert  ior  vnd  virzcig  ior  vnd  febin  iov,  jn 
dem  anderen  iore  ßnes  riches.^  An  dem  montaghe  nach  pfingißin 
falzte  er  eine  vzlegunge  uf  diz  recht,  vnd  iß  Alfus  u.  s.  w. 

15)  [Ebenda.]  Der  Interpolator  stellt  das  Magdeburger 
Recht  neben  den  Sachsenspiegel  in  einer  Einschaltung  su 
folgendem  Satze  der  ursprünglichen  Glosse:  were  denne  diz 
alfuz,  daz  der  den  totin  alfus  toerete,  vnd  dem  cleger  alfus  ßnen 
lip  angeionnen  wurde,  daz  were  toider  alle  Meideburgifch  vnd 

fachfin  recht.  Dieselbe  Nebeneinanderstellung  von  Magdeburger 
Recht  und  Sachsenspiegel  findet  sich  noch  öfter  zu  I.  68,  §.  2 
(zweimal);  II.  3,  §.  1,  11,  §.  4;  III.  83,  §.  3. 

16)  [I.  65,  §.  4  ,Dez  man  fy  gelde  in  der  ftat^,]  Dem 
allgemein  gehaltenen  Satze  der  ursprünglichen  Glosse,  dass 
der  Schuldner  an  keinem  anderen  Orte  gemahnt  werden  dürfe^ 
als  da,  wo  er  die  Zahlung  gelobt,  fügt  der  Interpolator  be- 
stimmte Ortsangaben  ein,  worunter  Magdeburg:   wiffe,    ab  tu 


1  Der  Interpolator  hat  hier  wieder  die  bereits  (pag.  63,  N.  1  und  4)  an- 
geführte BestStignugAurkande  von  Otto  dem  Bothen  im  Auge,  an  deren 
Wortlaut  (Daniels  8p.  229,  Z.  35...  44)  er  sich  anschliesst. 

2  Vgl.  oben  pag.  62,  Nr.  5  nebst  N.  4  und  unten  pag.  72,  Nr.  34  bei  N.  2. 

3  Vgl.  den  Schluss  der  Stiftungsnrkunde  Otto's  des  Grossen  für  Magde- 
burg (oben  pag.  63,  N.  4).  Die  folgende  Datierung  entspricht  der  Be- 
stStigungsurkunde  Otto'a  des  Rothen  (s.  ebenda). 
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fchuldig  bift  eime  ein  gelt  vnd  haß  im  dws  globit  zcu  hezcalin 
zcu  Meilan  adir  zcu  ephe/im,^  der  darf  dich  nicht  manen  zcu 
Meidehurch. 

17)  [L  66,  §.  1  ftnit  fybin  mannen  fal  man  ubir- 
zcugin^,]  Nu  abir  ßnt  dy  fcheppfin  vnd  rotlute  dez  zcu  rathe 
worden  vnde  Jiabin  eine  nuwe  gewonheit  uf gebrocht  vnd  kyßn  nu 
me  zcu  meydeburgh  veymgrefen,^  der  ambecht  alfue  iß:  wen 
man  eme  antwort  tn  daz  geuengniffe  vmme  dube  adir  vmme  rouby 
den  vorßichit  man  mit  manchirhande  pine  vnd  martert  den 
vmme  bekentniffe.  Daz  dunkit  mir  nicht  recht  ßn.  wen 
man  vint  nyndert  in  fach/in  rechte  noch  in  keime  rechte  noch 
in  wichbäderechte,  daz  man  ß/e  uorder  pimgin  ßdle.  wen  waz 
pine  daz  recht  geßiizt  hot,  dy  ßdlin  ßfe  den  mißetir  anlegin  vnd 
anders  keine,  darwnme  foßehitjnfra  S[skG)i£in]/[fi gel]  Z[ibro] 
ij  ar [ticulo]  xiij  <[itulo]  ,von  vngerichtes  pine^  §,  ,Nu 
uor[ne]mit'  etc.  v[erfu]  ,Den  dyp  fal  man  hengin^  etc.  [= 
Homeyer  II.  13^  §.  1]  Da  ftehü  nicht^  man  fol  en  vor  fyden 
adir  bratin,  daz  er  uf  ßch  bekenne,^  u.  8.  w. 

18)  [I.  68,  §.  2]  Hinter  zcu  dem  drittin  mal  fo  wiH  auch 
dy  fmaheit  grozfer  durch  der  perfonen  wiUey  alz  ab  daz  kint 
finen  vater  flöge  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir  ab  man 
einen  burgirmeiftir  flughe. 


1  Die  Ortsangabe  ,£phesu8'  ist  aus  der  Belegstelle  der  Institutionen 
(§.  33  verb.  ^Loco'  IV.  G  ,De  actionibus')  herübergenommen.  Meilan 
erinnert  an  den  Richtsteigsprolog  (Homeyer,  Biehtsteig  Landrechts 
S.  82,  31). 

^  Ueber  die  hier  genannten  Fehmgei'ichte  (,Fehmgrafen%  ^Fehmschöffen') 
vgl.  im  allgemeinen  Nie.  Wurm's  Blume  des  Sachsenspiegels  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  S.  375  ff.  nebst  S.  378  f.  In  Magdeburg  erfolgte 
die  Einrichtung  des  Fehmgerlchts  im  Jahre  1329.  Die  Urkunde  darüber 
ist  gedruckt  bei  Hoffmann,  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg.  Neue  Ausg. 
I,  511  f. 

3  Die  Spruchpraxis  der  Magdeburger  Schöffen  zeigt  hinsichtlich  der  Statt- 
haftigkeit der  Folter  eine  Wandelung.  Nach  den  Magdeburger  Fragen 
III.  9,  1  (Behrend  S.  202)  ist  die  Folter  vor  Ueberführung  des  Beschul- 
digten ausgeschlossen.  Vgl.  auch  Böhlau  in  der  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte IX,  33  nebst  N.  100  (1869).  Später  wird  unter  dem  Ein- 
fluss  des  römischen  Rechts  die*  Anwendung  der  Folter  zur  Erzwingung 
des  Bekenntnisses  acceptiert  (Martitz,  Eheliches  Güterrecht  8.  66,  N.  6 
am  Ende). 

5* 
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19)  [I.  71.]  Statt  des  ySachsenrechts'  setzt  der  Interpolator 
das  Magdeburger  Recht:  Daz  ift  [in]  meydeburgifckim 
rechte  nicht,  dctz  fy  ir  gut  durch  der  voruejlunge  xoille  fo  vor- 
lyfin  u.  s.  w.  (cf.  Homeyer  ad  h.  1.  S.  228). 

20)  [Ebenda. ]^^rt«m9ii6^  toen  man  einen  in  dy  uhirochte 
thun  Wille,  daz  ift  in  eine  hoer  be/toerunge,  fo  kamen  dy  fcheppfßn 
vf  dez  rothin  koning  otten  hof^  vor  den  burgrefen,  fo  kumt 
der  fchtdiheife  vnd  vorzeugit  dy  vorueßunge  vor  dem  burgreuen, 
fo  tud  men  denne  in  dy  uhirochte,  fo  ift  er  denne  vorueß  aho 
wyty  alz  daz  lant  iß. 

21)  [IL  12,  §.  4  ylft  iz  abir  in  einer  marke*,]  Hinter 
alz  zcu  mifin  adir  zcu  brandenburgh  adir  zcu  lufitz  (cf. 
Homeyer  ad  h.  1.  S.  240)  schaltet  der  Interpolator  ein:  <zdir 
da  men  meydeburgifch  recht  helt. 

22)  [II.  13,  §.  1  yzcu  hud  vnd  zcu  hare'.]  Nu  fprechin 
etlychej  men  fuUe  ym  dy  hud  entgeßin»  Dis  vindeßu  jn  wie- 
bilde  vnd  in  finer  glofe,  da  er  lemit  von  dez  burgirmsißirs 
gerichte.^ 

23)  [Ebenda.]  Nu  vnochßu  fprechin:  uxyrume  fpricht  er  von 
dem  dorfe  vnd  nicht  von  der  f tat f  Sprich:  darumme,  daz  diz 
recht  deme  lande  zcu  fachfin  gemeinlichin  gebin  iß  vnd  nicht 
den  ßeteren  funderlichin,  vnd  fpricht  von  dem  dorfe^  daz  meint 
er  auch  in  dy  ßat.  wen  einen  burger  vnd  einen  gebuer  fcheit 
nicht,  wen  ein  zcuhin  vnd  ein  mur.  Daz  fßy  daz  dy  binnen  der 
mur  mit  wilkur  fich  felbir  vorbinden,  dy  gebuer  ahir  mit  dez 
landez  rechte, 

24)  [IL  16,  §.  5  yWelchim  manne  fein  munt  vnd  nafe}^ 
TaMl  wer  dem  andern  ein  ghlid  vorterbete,  daz  vortirbite  men  im 
wider  (Zwölftafelgesetz)  macht  der  Interpolator  den  Zusatz: 
vnd  diz  recht  helt  men  noch  zcu  lubig. 

25)  [IL  22,  §.  1.]  Der  Interpolator  nennt  bei  den  Fällen 
des  Zeugnisses  wider  den  ,befohlenen'  Richter  neben  dem  geist- 
lichen Recht  und  den  Leges  zusatzweise  das  Magdeburger 
Recht:  Diz  halt  [man]  nicht  alleine  nach  meydeburgiffchim 
rechte,  funder  auch  na  geißlichem  rechte  vnd  nach  leges. 

1  Der  Hof  (palatinm)  Otto's  des  Bothen  wird  in  der  Weichbild-Valgata 

12,  §.  2  (Daniels  Sp.  81,  82)  erwähnt. 
3  Das  Citat  geht  auf  die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  v&n 

dez  purgermeißen  ambte^  §.  4  zu  Art  [16  und  16]. 
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26)  [II.  26;  §.  1.]  Der  Interpolator  schiebt  neben  dem 
Bisthum  Magdeburg  auch  die  Stadt  Magdeburg  ein:  wen  man 
vamuwet  dy  pfennynge  alle  yor  zcu  meydeburgh  zwer  zcum 
iare  vnd  in  dem  bi/choftum. 

27)  [II.  26,  §.  4  ,Ane  dez  richtere  vrlop^.]  daz  vamym: 
Dy  gemeine  ßd  iz  an  dy  ratlute  brengen,  Dy  ratherren  an 
dez  landez  richter, 

28)  [II.  31,  §.  1.]  wen  ir  fult  daz  wijißn^  daz  in  allin 
Meydehurgifchim  rechte,  daz  wir  auch  der  fachfin  fpigel 
vnd  ir  priuilegium  heißn,  kein  nuczer  ßucke  iß  zcu  unffen. 

29)  [IL  38.]  Hyrvf  fo  kernen  vyel  vragin,  wen  diz  iß  ein 
gebot  vnd  iß  ge/atzt  zcu  der  ghemeinen  nutz,  Darvmme  fpricht 
er:  ,der  fol  gelden  [den  fchaden],  der  von  finer  vorwar- 
lofunge  gefchyV,  Zcu  dem  irße.  Sint  dem  mal  daz  zcu  myme 
nagebwre  fuers  not  vzkomen  iß  by  flaf ender  dyt  von  ßner  vor- 
warloßmge  wegen^  vnd  er  dy  not  nicht  gekundigit  had,  noch  ny- 
mant  von  ßner  wegin  vz  ßner  gewalt  mit  dem  gerufte  mich  vtid 
ander  myne  nagebure  zcu  warne,  vnd  ich  der  vorwarloßmge  in 
fchaden  komen  bin  an  myme  gebude  vfid  an  ander  myme  gute, 
Nu  bitte  ich  in  eime  rechtin  vrteile  zcu  \\v]varen,  waz 
er  nu  an  ßlaner  vorwarloßmge  vorvallen  ßfe  nach  dem  rechte. 
Spriche  er  denne:  Lybin  herrenj  ich  bekenne  uf  genade  vnd  bitte 
euch  durch  got,  daz  ir  mich  daby  behcUdet,  daz  der  /tat  genade 
vnd  gewonheit  iß,  ßnt  dem  mol  daz  ein  nagebur  dem  anderen 
einis  fwes  pfliehtig  iß  mit  zcu  lyden,  daz  ane  ßne  vorwarloßmge 
geßhity  vnd  dißr  ßhade  den  mynen  nageburen  geßhen  iß  gar 
ane  mynen  willen  vnd  ane  mynen  dang,  vnd  mir  legt  iß  von  alle 
mynem  herzcen,  vnd  bitte  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren, 
nach  dem  mol  daz  ich  daz  bewi/en  wil,  alz  mira  ein  recht  irteilt, 
daz  iche  ane  ßtche  bin,  ab  ich  nu  icht  billich  vnd  ehe  mit  myner 
bewißtnge  der  vnßhult^  ßnt  ich  auch  fefkir  fchaden  enpf angin, 
entghen  muge,  wen  ich  da  keinerleye  not  vmme  lyden  fülle,  adir 
waz  darumme  recht  fye.  Hiruf  fo  fpreche  wir  vor  ein  recht 
mit  antworte  dez  keginwertigin  ar[ticuli]^  nach  dem  mol  daz  derre 
bewißn  wil  alz  recht,  daz  dizeane  ßne  vorfumeniffe  geßhen  iß, 
fo  iß  er  voruallen  dei*  ftat  kor  vnd  fol  gelden  den  fchaden  vf 
recht  nach  der  ftat  kor  von  Rechtie  wegen,  —  Einer  vrawen 
were  morgengabe  gefchrebin  vf  eines  mannes  gute  uf  varende  adir 
vnuarende,   vnd   ir  man  ßurbe,    vnd  men  fluge  dy  habe  an  eine 
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fwnmaj  vnd  der  man  were  fchuldig,  men  lyze  der  vrowen  dy 
fcof,  ob  fy  dy  fchulde  gelden  wolde  vnd  by  dem  gute  blybiriy 
vnd  wolde  fy  blybin,  vnd  men  ßdde  ir  nicht  noch  vorreichit 
noch  ufgebin,  vnd  dy  vrauwe  vorburgete  daz  vor  gerichte  konieny 
daz  men  ir  daz  gut  vorreichte,  indaa  vorbrente  daz  hm:  Solde 
nu  dy  frawe  dy  gefummete  gelden,  adir  mochte  fy  ßch  vnder- 
uynden  vor  ir  morgingabe  deir  hofeßat  mit  irer  bewi/unge, 
adir  waz  darum  recht  fyf  wyr  fprechin  vor  ein  recht: 
Dy  vrauwe  muge  ßch  mit  gewichte  imderwinde  der  houeßat 
nach  ßhaczunge  ir  morgingab,  ab  fy  ßch  vnderwinden  toll, 
vnd  darf  darnach  von  ymande  keine  not  vmme  lyden  von 
rechtis  wegin.^ 

30)  [IL  39,2  g^  1  j  Alleine  daz  nu  in  der  Meideburgifchir 
burte  vnd  in  fachfynlande  vil  me  roubins  iß,  den  ßelens  u.  s.  w. 

31)  [IL  55.]  Nu  fal  ein  iclich  bur g er m. elfter  vnd  ge- 
fworen  ratman  merken^  wen  diz  recht  frift  en  an.  wen  fy  ßn 
gekoren  zcu  der  gemeinen  nucze,  wen  mußn  kyßn  nach  iren  eren, 
truwen  vnd  warheitin,  vnd  mußn  fweren  Gote  vnd  dem  riche  vnd 
irem  herren  vnd  der  ßat  -roth  vnd  dem  rechte  vnd  der  gemeinen 
arme7i  vnd  rychn,  vnd  der  gemeinen  nucz  vorzcußene  vnvordroz- 
lichin,   vnd  dez  nicht  zcu  tune  vmme  myte  adir  vmme  gäbe,    vnd 


^  Denselben  Rechtsfall  erörtert,  und  zwar  mit  wörtlich  übereinstimmender 
Formulierung^  der  Entscheidung,  die  Weichbildglosse  in  Dq,  §.  1  zu 
Art.  28...  30:  Nota,  Wy^  ah  iz  gefchege^  daz  einr  vrawen  ir  man  Jlurbey 
der  er  gefchrehin  helle  hy  alle  /ime  gute  varend  eidir  vnttarenty  daz  er 
helle  adir  ymer  gewnney  Dy  gewere  dez  gulez  war  zcu  gelde  ge/lagin^  vnd 
der  man  were  auch  nie  lulen  fchuldig^  Dy  frawe  helle  dy  kor,  ah  fy  wolde 
hlybin  mit  ir  morgingab  by  dem  gute,  fo  folden  dy  fchuldiger  glohin  vor 
rechte  anfprache,  alz  recht  ijly  dy  frauwe  enpfingt  daz  glubde  vnd  vor^ 
burgete  fich,  daz  fy  wolde  geflen  vor  gerichte^  wen  men  ir  vorreichte  daz 
gulj  fo  folde  fy  den  fchuldigei-n  ir  fchult  vorwifjin,  daz  beydez  nicht  ye- 
fchen  were,  Indez  vorbrenle  alliz,  daz  dar  were,  vnd  blefe  nicht  me,  den 
dy  grünt:  mocfUe  nu  dy  frauwe  mit  ir  morgingab  bewifen  vnd  by  der  hof- 
ftat hlybin  vm  ir  gelt,  vnd  ah  fy  mit  rechte  darhy  hiebe,  mochtin  ir  dy 
fchuldiger  daz  gelt  darnach  angeioinnen  uf  der  hofftat,  ah  fy  fy  buwete 
viit  rechte,  fint  fy  darzcu  gewifit^  were  von  rychler  vnd  von  fchegfin  an 
menliche  widerfprache,  adir  wcu  darum  recht  fyf  hiruf  fpreche  wir 
ein  recht:  dy  frauwe  muge  fich  mit  gerichte  vnderwinden  der  hofflat 
nach  fchaezunge  der  fchepfin  vtid  vnderwinden  vor  ir  morgengab,  ab  fy 
wil,  vnd  darf  darnach  keine  not  darum  lyden  von  rechtia  wegen, 

3  In  der  Hb.,  wie  oben  (§.  2)  bemerkt,  vor  II.  38  gestellt. 
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dizen   eydy   vnd  wy  fy  ßch  holden  fullin,   daz   ha/tu   uf  der 
glofin  in  f tatrecht e,^ 

32)  [II.  65,  §.  2  ,vf  den  heiligin^.\  Daz  kinder  nicht 
vorwirkin  mugin,  dy  hinnen  iren  yoren  ßn,  daz  iß  tcar^  vnd 
wo  fy  brechin  an  ymande  an  totzlage,  daz  muzßn  ir  vormunder 
bezem  mit  der  kynder  gute.^  vnd  der  twi^munde  mag  ßf  zcuchtygin 
mit  gertin,  vnd  nicht  auch  alleine  vmme  fotan  ßichin,  fundern  vm 
dubcy  lugen  vnd  ander  vnzcucht,  extra  ,de  delictis  puerorum' 
[V.  23],  yPueria  grandiunculis^  [so!]  bis  ,et  periuria'  etc. 
[cap.   1]. 

33)  [Ebendsi  fDywile  kint  iren  rechtin  Vormunden^  etcJ^^ 
Diz  iß  dyr  vor  vzgleyt,  Sint  dem  mol  daz  dy  kint  nymant  he- 
teidingin  mag,  dyunle  ß/  nicht  zcu  iren  iaren  komen  ßn,  Ab  ein 
man  ßurbe,  der  kinder  lyze,  dy  bynnen  iren  yoren  weren^ 
vnd  hette  fy  beerbit  mit  ßme  gute  vnd  hette  ßhulde  glojßn  vnd 
eine  ehefrauwe  der  kinder  muter,  Dye  ßhuldiger  clagetin  zcu 
dem  gute  mit  gezcuge  nach  totir  hant,  Nu  vorantwerte  zcußtaner 
clage  ßch  dy  frawe  vnde  ire  kint  lichte  vnd  fpreche,  jre  kint 
weren  vnmundig  vnd  mochten  ir  gut  nicht  vorlyßn,  vnd  ßyriche 
lichte  dy  frawe:  gybit  er  mir  icht  ßhultj  dez  wil  ich  mich  ent- 
ßshuldigin,  alz  recht  iß  noßh  totir  hant;  vnd  tagete  man  dy  kint 
vnd  ir  gut  dry  virzcen  nacht  in  clage  vnd  in  antworte  alzo  vor: 
Nu  bitte  wir  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren,  ab  nu 
der  cleger  icht  mit  reckte  ßn  recht  vf  der  kinder  gute  irßanden 
habe,  ßnt  dem  mol  daz  ßfe  vnd  ir  gut  getagit  ßn^  adir  waz 
darum  recht  fy.  Hyruf  fpreche  wir  ein  recht:  Der  cleger  hat 
ßn  recht  irftanden  uf  dem  gute  uf  alle  daz  recht,  daz  recht  iz, 
Nu  bitte  ich  vort  in  eime  rechtin  [vrteil]  zcu  ir[varen], 
waz  daz  recht  fy,  daz  der  cleger  uf  deme  gute  irßanden  habe.  Wir 
fprechyn  vor  ein  recht:  Daz  recht,  daz  dirre  irßanden  hod, 
iß,  daz  er  der  irfte  iß  zcu  deme  gute,  vorkoußn  adir  vorkummem 
mag  ers  abir  nicht,  wen  daz  gut  iß  ßn  pfant  von  rechtis  wegin, 
biz  daz  dy  kint  mundig  werden. 


1  Das  Citat  trifft  die  Weichbildglosse  in  Du  unter  der  Rubrik  wy  dy 

ratkern  /weren  füllen^  §.  2  zu  Art.  [15  und  16]. 
^  cf.  Sachsenspiegel-Landrecht  II.  65,  §.  1. 
3  Zaaatz  ans  dem  Magdebnrg-GÖrlitzer  Recht,   s.  oben  §.  2  pag,  56 

bei  N.  1. 
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34)  [III.  1  .J  *     Nu   wol  wir  grifin  wider  an  vnfirs  landez 
recht  zcu  /ach/in   nach   vzgebunge  der  erwaren  vnd  der  wißn 
JScheppßn  zcue   Meideburg.     Sint    daz  fy   dy  eldeßin  ßn   von 
dem  lande,   darumme  fo   had   ein  koning  Otte  der  groze,    der 
meydeburg  geßift   hod,  fye  damit  begiftigit,   daz  fy  ßdlen  be- 
ßjie[v]mere  ßn   V7id   vorßender   dez   heyligin   rechtia/^    daz   Con- 
ftantinus  vnd  karolus,   dy  edele  keifere,   den  werden  fachfin 
gabin   durch  funderlichir   gnaden  wille,   do  fy  ßch  bekartin  zcu 
dem   heiligin   crißin  ghubin.^   von   vrfprunge   der  heiligin  leges. 
Nu  konden  fy  ßch  mit  leges  vnd  mit  decreta  fo  eygintlichin  ent- 
richtin,  darum  daz  iz  en  zcu  manigualt  waz  vnd  zcu  tyfj     Dez 
begabete  fy  Con ftantinus  zcu   dem  irfien  mit  dyßm  rechte,    do 
er  fy  betwang,  vnd  derre  C o nft antin us  waz  Conftantiue  föne 
vnd  hatte  eine  muter,    dy  hies  helena,  vnd  dy  vant  daz  heilige 
crucze.    vnd  iß  geweß   nach  gotiz  gebort   dry   hundert  yor  vfid 
eilf  yor,  daz  er  keif  er  wart,  vnd  waz  der  irße  crißin  keif  er,  vnd 
waz  an  dem  ryche  xxx  jore,    vnd  er  i>omam,  daz  ßch  dy  fachfin 
mit  kryge  nicht  wolden  laßn  twingin,  do  bekai^  er  fy  mit  gutir 
lere,  vnd  gab  en  daz  vorteil,  daz  ny  keime  volke  gebin  wart,  zcu 
einer  gemeinen  nucz,    vnd  gab   en  ßn  recht,   daz  er   tegdichin 
nuczte  in  fyme   houegerichte,   mit   eime  priuilegio,   daz   beßetigit 
wart  mit  dez  paweßis  wille,  der  genant  waz  Siluefter,  der  den- 
felben  Conftantinum  toufte,  vnd  ßnt  von  allin  keif  er  en  beßetiffit 
wart,    wen  fy   nuczen   daz  recht  noch  tegelich  in  dez  rychis  hofe 
in   alle   der  unze,   alz  iz  diz   buch  vzwifit,    vnd  dirre  Con  ftan- 
tinus  waz   der  xlij  keyfer  von  keifer  augufto,   in  dez  gezcitin 
got  geborn  wart,    vnd  von  Conftantino  biz  an  karolum  waren 
funfczen  keifer,  vnd  waz  von  gotis  gebort  ubir  achthun\deri\  yar, 
vnd  dyz  keißr  habin  ßch  alle  gehalden  an  dem  rechte,  daz  Con- 
ftantinus  gebin   hatte;    daz    beßetigite  do    karolus.    vnd   von 
gotis  gebort  ubir  nunhundert  jor  vnd  fehin  vnd  vir  zeig  yor  wart 
keyßr  Otte  kronit  zcu  Rome,   vnd  der  beßetigite  diz  recht  vnd 
gab  iz  den  von  meydeburg  vnd  darzcu  ir  wilkurt,  dy  fy  kuren 


1  Der  folgende  Zusatz  steht  auf  dem,  wie  obou  (pag*  49  bei  N.  3)  aogegeben, 
versetzten  Blatte. 

2  Vgl.  oben  Nr.  5  nebst  N.  4,  pag.  62  und  Nr.  13,  pag.  66. 

3  S.  auch  oben  §.  2  mit  N.  1,  pag.  50. 

*  Die  folgende  £rzfihlung  lässt  Anklänge  an  die  Weltchronik  zur  Weich- 
bild-Vulgata  (Daniels  Sp.  32,  34,  36)  erkennen. 
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irer  flat  vnd  der  gemeinen  nucz.  vnd  by  dem  grofzin  koning 
ottin  begunße  daz  recht  dyzes  keginwertigin  articuli  ufzeukomen 
vnd  fpricht:  ,vmme  keinerhande  vngerichte*  etc, 

35)  [III.  1,  §.  1.]  Zu  der  dritten  der  zwölf  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  für  die  Juden  geltenden  Rechtes  (cf.  Homeyer 
ad  h.  1.  S.  307)  bemerkt  der  Interpolator:  Alz  ich  fpruek,  keine 
nuwe  finagoga  fuUin  fye  nicht  hwwen,  da  fy  keine  vor  gehahit 
habin,  weren  fy  abir  vortrebin,  vnde  quemen  fy  wider  dar  in 
mü  der  vorßen  wilUy  vnd  wurde  en  ein  vrede  gefaczt  von  den 
vorßen  vnd  beßetigit  wurde  mit  der  ftat  rate,  da  mag  nymant 
wider,  wen  waz  dy  vorßen  woUin  vnd  iren  vnderfafzin  daz  ge- 
bitin,  daz  muzin  [fy]  eigintlichin  halden,  iz  en  were  den,  daz  fy 
en  icht  gebotin,  daz  wider  den  crißen  gloubin  were^  daz  fullin 
fy  wider  ryten.  ky  wider  andere  mag  wider  pfaffe  noch  leye,  iz 
en  werey  ab  fy  flehe  weren  mochtin  mit  rechtir  beunfunge.  Vgl. 
oben  §.  4,  Alinea  4. 

36)  [in.  14,  §.  1.]  Der  Interpolator  substituiert  dem 
ySachsenrecht'  das  Magdeburger  Recht:  Tu  falt  wiffin,  daz 
in  meideburgifchim  rechte  ein  man  eitis  vorfprechin  vvteils 
vrage  wider  teidingin  muge  u.  s.  w.  Ebenso  zu  III.  21,  §.  1 
yDyzin  gezeugt  (cf.  Homeyer  ad  h.  1.  S.  317). 

37)  [III.  19  Jr  iclich  nach  fime  rechte'  hinter  Daz  iß, 
daz  ein  dinßman  fülle  fweren  zcu  ßme  rechte.]  Tu  falt  wifßn, 
mit  dem  worte  dinftman  faltu  vornemen  alle  ambtlute,  voyte, 
hou[h]tlute,  Richter,  fcheppfin,  Burgermeifter,  Ratlute^  fchriber, 
Sehuhneißer,  Statknechte,  zcolner,  butel  vnd  alle  amb[t]lute. 
wen  alle  dinße  vnd  gefchefte,  fy  ßn  uf  dem  lande,  uf  einr  bürg, 
adir  in  einer  ftat,  ßnt  alle  dez  richis  vnd  dez  richis  vnder- 
teingin. 

38)  [III.  21,  §.  1  yDyzin  gezcug',]  Zu  Nu  vindeße,  daz 
men  etUche  perfonen  nicht  twingin  muge,  alz  fychin,  rittere 
fügt  der  Interpolator  hinzu:  burgermeiftere  vnd  ander  lute, 
dy  eine  gemeine  nucz  vorßen  fullin, 

39)  [III.  28,   §.  2.]     Am   Schlüsse   finden   sich   mit    dem 
\  Hinweis:   vf  dyz  fo  habe  dyze   dutfche  verche   [so!]    die    zum 

vorhergehenden  Artikel  (III.  27)  gehörigen  Leonini  sehen 
Verse  über  die  Eheverbote,  welche  nach  der  Görlitzer  und 
der  Liegnitzer  Hs.  der  Wurm'schen  Glosse  (oben  pag.  51, 
N.    2)   abgedruckt    sind   von   Wilh.    Wackernagel   (Geschichte 
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des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters.  Berlin  1831^  8^^, 
S.  7  und  Kleinere  Schriften  II,  24,  1873)  resp.  von  Geyder 
(Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  241  f.  1833). 
Sie  stehen  auch  in  der  noch  unbekannten  Niederdeutschen 
Glossenhs.  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  I,  Familie  2), 
welche  aus  dem  Nachlass  des  Oberlandesgerichtsrath  Hecht 
zu  Halberstadt*  (ehemals  Minoriten-Convent  daselbst)  an  die 
Berliner  königl.  Bibliothek  gelangt  ist.'^  Homejer  (zu  III.  27, 
S.  321)  hält  diese  Versregeln  (nr  einen  Bestandtheil  der  ur- 
sprünglichen Glosse.  Einer  solchen  Annahme  widerstreitet 
jedoch,  dass  sie  an  unrichtiger  Stelle  (III.  28  statt  27)  stehen, 
keinesweges  in  allen  Glossenhss.  vorkommen,  und  dass  auch 
die  Glosse  der  ZobeTschen  Drucke  von  ihnen  sagt:  ,Kere 
dich  aber  nichts  an  die  deutschen  Vers,  welche  etliche  glossen 
haben.  Denn  sie  sindt  vnuorstendtlich  vnnd  tunckel^  Ob 
ihre  Einfügung  auf  unseren  Interpolator  zurückzuführen  sei, 
bleibe  dahingestellt.  Die  Verse  lauten  in  jDa  mehrfach  ab- 
weichend von  Dg  und  Dk: 

Merke^  nu  rechte,  welche  fachin  fchelen  in*  dem  echte, 

V07' mifbar^  wechfelj^  nychtvry,  glob,  mochfchaftjfcliandemuzabßn, 

Czwy  louhe,  not,  orde,  vaterfchaft,  fucli  mit   kor  wortj 

wer  fwager  ift,  adir  kalt,  dy  fint  von  rechte  "^  gefpcdt. 

^vovbud  echt  heilige  zeit  macht  buze  vnd  doch^  sticht  quijty 

vindeftu  hy^^  mf/hach,  duz  iß  daz  nicht  aliter  waz 

und  in  der  Niederdeutschen  Fassung  des  Hecht'schen  Codex:  *> 

*  Vgl.  Homeyer,  Rechtsbücher  S.  107. 

^  Ich  habe  die  obige  Hs.  noch  vor  ihrem  Ankauf  Seitens  der  Berliner 
Bibliothek  durch  die  Güte  der  Buchhandlung  T.  O.  Weigel  in  Leipzig 
benutzen  können. 

3  DgX  MerkiL 

*  I)g\  an. 

5  Dg\  wef  kor. 

«  Fehlt  Dgk, 

"^  Dgk  echte, 

^  Die  folgenden  beiden  Verse  fehlen  bei  Wackernagel. 

9  Fehlt  D\, 

10  Fehlt  D\. 

11  Zur  Vergleichung  setze  ich  die  corrumpierte  hochdeutsche  Fassung  der 
Z oberschen  Drucke  hierher: 
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Nu  merke  rechte^  twelf  fake  fchelen  in  echte, 
Vor  weffeleny  nicht  vry,  loff,  machfchop,  fchande  met  offt  fy, 
Twy  loue,  not,  erden,  vadderfchap,  ßbbe  mit  köre  worden, 
Swe  ßoager  is,  edder  kalt,  de  fin  van  echte  ghe/palt. 
Vorboden  echt  hillich  tid  maket  böte  vnd  doch  nen  echt  quit, 
Vinßu  hir  nicht  a«,  dat  is  dat  der  nen  aliter  was. 

Die  Betrachtung  der  Reimpaare  in  der  zweiten  und  dritten 
Verszeile  lehrt,  dass  die  niederdeutsche  Fassung  die  ursprüng- 
liche ist.  Zum  Grunde  liegt  ihr  ein  lateinisches  Original  (Glosse 
zu  I.  3,.  §.  2  am  Ende),  vgL  Geyder  a.  a.  O.  S.  242. 

40)  [III.  29,  §.  2  am  Ende.]  Ab  myn  nagebur  hettin  ein 
hm  gemeine,  vnd  iz  en  beiden,  nicht  gediehen  were,  mochte  einr 
dem  andern  nu  mit  enchirhande  fache  dbewyfin  wider  dez  andern 
wiUe  mit  anebitunge  adir  fchaczunge  nach  der  wize  dez  rechtin, 
daz  der  eldefte  fulde  teilin  vnd  der  junge[iiQ\  kyfin, 
vnd  ghenr  wider  teüin  noch  kyßn  wolde,  adir  %joy  ßblle  men  fy 
entfcheidenf  wir  fprechyn:  men  fol  ghem  gebytin  von  gerichtis 
[halben],  daz  er  der  fchaczunge  volge  adir  felber  fchacze.  wil  er 
dez  nicht  tun,  fo  fal  iz  tun  der  f tat  rat,  ab  er  fiche  vnder- 
winden  wil,  adir  der  richter  mit  dar  fcheppßn  hülfe  von  rechtia 
wegen,  ab  men  an  dem  kryge  ergerunge  erkent,^ 


,Mercke  nun  recbt,  welche  sache  scheiden  die  Ehe: 
Vorwecbslang,  nicht  fireyloß,  ma^chaff,  schände  muß  ab  sein, 
Vnglaabe,  noth,  orden,  geuatterschafft,  seuchc  mit  körworteu, 
Wer  Schwager  ist  oder  kalt,  die  sein  von  echte  gespalt. 
Vorbent  das  echt  heilige  zeit,   macht   bösen  friede  doch  nicht  quidt, 
Findcstu  ichts  das  dir  mißhaget,  das  macheu  des  alters  tage/ 

*  Die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  von  vrteilz  vrwje  von 
texlunge,  %,  6  (als  Art.  96  gezählt)  zu  Art.  82  (resp.  91)  giebt  den- 
selben Rechtsfall  nebst  Entscheidung  in  ausführlicherer  Fassung,  die 
Entscheidung  zum  Theil  wörtlich  gleichlautend  und  unter  Hinweis  auf 
die  obige  Interpolation  der  Sachsenspiegelglosse:  Üiruf  fpreche  wir 
ein  recht:  irkufit  der  Jlat  rat  eins  ergerunge  daran,  fo  fol  en  der  richter 
gebgte  von  gerichtis  halben  inwendig  virzeen  tage,  daz  er  der  fchaczunge 
volge  adir  feOAr  fchacze  vnd  genen  kyfen  laze.  tud  er  dez  nicht,  fo  fol 
Jieh»  der  ftat  rat  vnderujinden.  mag  iz  der  enffcheiden,  da*  ift^  mag  er 
nicht,  fo  fol  ficha  den  vrteilvinderen  enffcheiden,  nach  dem  mol  daz  im 
angeboten  ift,  adir  er  mvz  etoege  vredefburgen  feczin  von  rechtis  wegen. 
Älequire]  /[ach fin]  /[pigel]  ?[ibro]  iij  ar [ticulo]  xxviij^[=  Ho- 
mey-er  29]  jn  glofa. 
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41)  [III.  59,  §.  1.]  mid  darum  fo  mag  der  pifchof  zcu 
Meideburg  keine  fchepf in  belenSy  er  en  habe ßn Regal enpfangen 
von  dem  riche,  vnd  der  koning  mag  iz  auch  nicht  lyen,  em  fy 
gewiet  zcu  rom.  Vgl.  Hoffmann,  Geschichte  der  Stadt  Magde- 
burg.   Neue  Ausgabe  I,  211. 

6.  Ich  ziehe  aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  der 
Interpolationen  (§.  5)  die  Resultate. 

Zuvörderst  ist  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  Interpolator 
seiner  Angabe  gemäss  (§.  5,  Nr.  34  am  Anfange,  vgl.  §.  4 
init.)  wirklich  Magdeburger  Schöffenurtheile  benutzt  hat. 
Diese  Frage  scheint  ebenso,  wie  «für  die  Glossenrcdaction  des 
Nie.  Wurm  (oben  pag.  58,  N.  4)  und  dessen  Blume  von  Magde- 
burg,' zu  verneinen.  Zwar  finden  sich  ähnlich,  wie  in  der 
Wurm'schen  Glosse,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  als  dort,  Glossen- 
stellen, welche  durch  die  Formeln:  Nu  bitte  ich  in  eyme  rechtin 
vrteil  zcu  irfaren  und:  toir  fprechen  vor  ein  recht  oder:  tcir 
V in  den  zcu  rechte  als  Urtheilsfragen  und  Schöffensprüche  ein- 
geführt werden.  Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  jedoch,  dass 
die  meisten  derartigen  Stellen  lediglich  Sätze  der  ursprüng- 
lichen Glosse  enthalten,  welche  der  Interpolator  in  jene  Formeln 
eingekleidet  hat.^  Nur  ausnahmsweise  haben  auch  die  eigenen 
Zuthaten  des  Interpolators  die  gleiche  Form  (Nr.  29,  33,  40). 
Ihre  Fassung  lässt  aber  darauf  schli essen,  dass  sie  ebenfalls 
keine  wirklichen  Schöffensprüche  darbieten,  sondern,  wie  die 
Wurm'sche  Glosse  (Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausg.  p.  XXI), 
blos  fingierte  Rechtsfalle,  welche  für  den  Text  zurech tgeschnit- 
ten  sind.3 


1  Böhlau,  Die  Blume  von  Magdeburg.  Weimar  1868,  S.  16  ff. 

2  Diese  Bestandtheile  sind  deshalb  bei  der  Zusammenstellung  der  Inter- 
polationen unberücksichtigt  geblieben. 

3  Wenigstens  theilweise  anders  liegt  die  Sache  vielleicht  bei  der  Weich- 
bildglosse in  Da,  die  ich  demselben  Verfasser  beilege,  wie  die  Inter- 
polationen der  Sachsenspiegelglosse  (oben  §.  4,  Alin.  4).  Obwohl  auch 
die  Weichbildglosse  entschieden  an  vielen  Stellen  nur  in  die  Form  von 
Schöffenurtheilen  eingekleidet  ist,  deuten  doch  andererseits  die  vorhan- 
denen geographischen  und  chronologischen  Daten  (vgl.  oben  pag.  59,  N.  2) 
auf  echte  Magdeburger  Schöffeusprüche.  So  findet  sich  in  §.  1  zu  Art.  11 
und  12  die  Datierung:  Gebin  zcu  meideburg  jn  deni  achlin  tage 
nach  vn/er  fratven  licht  wgunge  Den  eitvam  Schep/en  zcu  halfe^ 
in  §.   3   zu   Art.    [15   und   16]:   Qeyebin   dm   von   Toron  (Thoru).     Als 
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Der  Interpolator  schöpft  seine  Bemerkungen,  soweit  sie 
ihm  nicht  eigenthümlich  sind,  mit  Vorliebe  ans  dem  sächsi- 
schen Weichbildrecht  (s.  oben  pag.  61,  N.  2,  3,  4,  pag.  62, 
N.  3,  pag.  63,  K.  4,  pag.  64,  N.  2,  pag.  65,  N.  2  und  4,  pag.  66, 
N.  3,  pag.  68,  N.  1),  der  Weltchronik  zum  Weichbild 
(pag.  63,  N.  2,  pag.  64,  N.  1,  pag.  72,  N.  4)  und  der  Glosse 
zur  Weichbild-Vulgata  (pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2, 
pag.  63,  N.  1,  2,  3,  4,  pag.  66,  N.  1  und  3).  Daneben  benutzt 
und  citiert  er  die  singulare  Weichbildglosse  in  i>a  (pag.  61, 
N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  65,  N.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  70, 
N.  1,  pag.  71,  N.  1,  pag.  75,  N.  1,  vgl.  oben  §.  4,  Alinea  4). 
Seltener  geht  er  auf  das  Sachsenspiegel-Landrecht  (pag.  65, 
N.  3,  pag.  67  bei  N.  3,  pag.  71,  N.  2)  und  dessen  Glosse  (pag.  63, 
N.  5,  pag.  64,  N.  3,  pag.  72,  N.  3)  ein.  Bekanntschaft  mit  dem 
Richtsteig  Landrechts,  welchen  der  Interpolator  in  seiner 
Weichbildglosse  ausgiebiger  verarbeitet  hat,^  deutet  nur  eine 
Stelle  an  (Nr.  16  mit  N.  1,  pag.  67).  Die  fremden  Rechte 
berücksichtigt  er  an  wenigen  Stellen  (Nr.  5,  Nr.  16  mit  N.  1, 
pag.  67,  Nr.  32).^ 

Die  Rücksicht  auf  städtische  Verhältnisse  stellt  der 
Interpolator  in  den  Vordergrund  (Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  18,  23,  27, 

29,  31,  35,  37,  38,  40).  Insbesondere  ist  Magdeburg  der 
Mittelpunkt  seiner  Erörterungen  (Nr.  7,  12,  14,  16,  17,  20,  26, 

30,  41).  Er  nennt  das  Magdeburger  Recht  neben  dem 
Sachsenspiegel  (Nr.  15  und  öfter),  neben  anderen  deutschen 
Localrechten  (Nr.  21),  neben  den  fremden  Rechten  (Nr.  25) 
und  identificiert  es  mit  dem  Sachsenspiegel  (Nr.  28)  oder  setzt 
es  an  dessen  Stelle  (Nr.  9,  10,  19,  36).  Die  Magdeburger 
Schöffen  sind  ihm  die  , Beschirmer'  des  Sachsenspiegek  (Nr.  5 
mit  N.  4,  pag.  62,  Nr.  13,  pag.  66  und  Nr.  34  bei  N.  2,  pag.  72). 
Specielle  Kenntniss   des  Rechtszustandes   in  Magdeburg  ver- 


anfragende  Oerichte  erscheinen  ansaer  Halle  nnd  Thorn  noch  aldenburg 
and  Wittenberg  (§.  3  zu  Art.  [16  und  16]),  lipczk  (Leipzig)  zweimal 
(§.  6  zu  Art  [15  und  16]  und  §.  3  zu  Art.  [47  und  48]),  dre/den  (§.  6 
zu  Art  [15  und  16]),  haf  her/tat  (§.  2  zu  Art.  28  ...30). 

1  Homejer,  Richtsteig  Landrechts  S.  69.  Vgl.  oben  §.  4,  pag.  59,  K.  2. 

2  Ueber  die  Weichbildglosse  vgl.  in  dieser  Beziehung  oben  §.  4,  pag.  60, 
N.  8. 


in  Steffenhag  en. 

rathen  seine  Mittheilungen  über  den  Diebstahl  an  Esswaaren 
(Nr.  7)  und  über  die  Einführung  des  Fehmgerichts  und  der 
Folter  (Nr.  17  mit  N.  2  und  3,  pag.  67). 

Es  ist  danach  wahrscheinlich,  dass  der  Interpolator  in 
Magdeburg  schrieb.  Zur  Gewissheit  erhoben  wird  die  Ent- 
stehung der  Interpolationen  in  Magdeburg  durch  die  Weich- 
bildglosse in  Dcy  wenn  sie,  wie  anzunehmen,  von  dem  Inter- 
polator herstammt.  Denn  für  den  Magdeburger  Ursprung  der 
Weichbildglosse  sind  folgende  Stellen  entscheidend:  vn/ir  kern 
zcu  magdeburg  (§.  3  zu  Art.  [15  und  16]),  Nu  habe  tßv*  in 
vn/ir  fiat  zcu  magdeburg  (§.  5  I.  c),  Nu  ir  vomomen  habit 
von  vnfirn  hantwerken  zcu  magdeburg  (§.  8  1.  c),  vnfer 
purgermeißer  von  magdeburg  (ebenda),  diz  ßet  in  vn/ir  ßat 
zcu  magdeburgh  vor  eine  wilkur  (§.  1  zu  Art.  55  ...62),  nach 
vn/ir  icilkur  zcu  magdeburg  (§.  2  zu  Art.  63),  vn/er  Schi/- 
molen,  dy  wir  vor  vn/ir  ßat  haben  zcu  magdeburg  (§.  14,  als 
Art.  90  gezählt,  zu  Art.  79 ...  81),  Dyz  halde  wir  /chefp/in  zcu 
magdeburg  al/uz  (§.  1  zu  Art.  83,  resp.  98),  ein  ander  gebot 
vn/ir  ßat  zcu  magdeburg  (§.  6,  als  Art.  108  gezählt,  zu 
Art.  88  und  89,  resp.  103  und  104).» 

Wenn  aber  der  Verfasser  der  Interpolationen  in  seiner 
Weichbildglosse  (s.  oben  zu  Art.  83)  sagt:  Dyz  holde  wir 
fchepfin  zcu  magdeburg  al/uz,  so  giebt  er  sich  dadurch 
noch  bestimmter  als  einen  Magdeburger  Schöffen  zu  erkennen. 
Wir  gewinnen  somit  das  Ergebniss,  dass  die  Magdeburger 
Kechtsliteratur  des  XIV.  Jahrhunderts  (Martitz,  Qüterrecht 
S.  61  f.)  durch  zwei  Werke  eines  Magdeburger  Schöffen,  die 
singulare  Woichbildglosse  und  die  interpolierte  Sachsen spiegel> 
glosse,  vermehrt  wird. 

Da  der  Interpolator  die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  in 
Magdeburg,  welche  im  Jahre  1329  26.  November  stattfand  (oben 
pag.  67,  N.  2),  als  eine  nuwe  gewonheit  bezeichnet  (Nr.  17),  muss 
seine  Arbeit  bald  nach  1329  entstanden  sein.  Die  Abfassungs- 
zeit der  interpolierten  Sachsenspiegelglosse  in  D?  rückt  damit 
so    nahe    an    die   Entstehung    der    ursprünglichen    Glosse    des 


^  Hierdurch  erledigt  sich  die  von  Martitz  (Güterrecht  des  Sachsenspiegels 
S.  62,  N.  19)  offen  gelassene  Frage,  wo  die  singulare  Weichbildglosse 
geschrieben  sei.  " 


Die  Rntwickliing  der  LaadrAchiflgloBSP  des  SachgenspiegelH.  79 

Johann  von  Buch  (circa  1325), ^  dass  den  Interpolationen  in 
der  Reihenfolge  der  Bearbeitungen  der  Buch'Bchen  Glosse  die 
früheste  Stelle  gebührt.^  Der  Hs.  De  wird  demnach,  auch 
wenn  sie  später  abgeschrieben  ist  (1374?),  für  die  Feststellung 
der  Urgestalt  der  Glosse  ein  besonderer  Werth  beizumessen  sein. 


ANHANG. 

Das  Weichbildrecht  der  Berlin-Steinbeck'schen  Hs. 

(Vgl.  oben  §.  1,  pag.  49  bei  N.  1.) 

Ich  vergleiche  die  einzelnen  Artikel  unseres  Weichbild- 
textes mit  der  Weichbild-Vulgata  (W.)  nach  der  Daniels- 
schen  Ausgabe  (Berlin  1858,  4^)  und  mit  den  sonstigen  Quellen- 
stücken und  stelle  die  fehlenden  Artikel,  deren  Inhalt  sich  aus 
dem  Register  ermitteln  lässt,  in  eckige  Klammern,  unter  Her- 
vorhebung der  theilweise  defecten  Artikel.  Bei  der  fehler- 
haften Zählung  der  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2)  setze  ich  die 
richtigen  Artikelzahlen  ein  und  füge  die  Zählung  der  Hs.  in 
Parenthese  bei. 


Für  die  Zeitbestimmung  der  Buch'schen  Glosse  ,bald  nach  1325*  (Ho* 
meyer,  Genealogie  S.  110,  166  und  Sachsenspiegel  3.  Aiug.  S.  32)  ist  mass- 
gebendf  dass  die  Glosse  (zn  III.  65,  §.  1)  die  Ermordung  des  Erzbischofs 
Bnrcbard  von  Magdeburg  im  Jahre  1325  kennt.  Die  Annahme  ,um  1340* 
(Homeyer,  Sachsenspiegel  IL  1,  8.  78)  oder  ,um  1335*  (Homeyer,  Richt- 
steig Landrechts  8.  41  f )  entbehrt  der  sicheren  Begründung  und  tritt 
mit  der  obigen  Zeitbestimmung  der  interpolierten  Glosse  in  Widerspruch. 
—  Ueber  den  Irrthum  Nietzsche's,  der  eine  Glossenhs.  von  1324  an- 
nimmt, s.  Homeyer,  Sachsenspiegel  IL  1,  S.  79*;  vgl.  Spangenberg,  Bey- 
träge  zu  den  Teutschen  Rechten  S.  10*. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Benutzung  des  Richtsteig  Landrechts  in  der  von 
dem  Interpolator  verfassten  Weichbildglosse  (vgl.  auch  oben  pag.  67,  N.  1) 
sind  wir  berechtigt,  auch  den  Richtsteig  früher  zu  datieren.  Er  ist  nach 
der  Sachsenspiegelglosse  entstanden  (Richtsteigsprolog,  Homeyer  S.  84  mit 
S.  30  fi.),  aber  nicht  lange  danach,  weil  er  bereits  in  dem  Glossenprolog 
2iim  Landreoht  erwtthnt  wird  (Homeyer,  Prolog  S.  24  und  Richtsteig 
Liandrechts  8.  29). 


80  SteffenhAg^ii. 

Die  Hauptmasse  des  Weichbildrechtes  stimmt  mit  der 
Weichbild -Vulgata.  Aus  dem  Sachsenspiegel -Landrecht 
(Ssp.)  wörtlich  entlehnt  sind  sieben  Artikel  (20,  2b...  27,  33,  83, 
87),  in  abweichender  Fassung  einer  (82,  s.  unten  pag.  83,  N.  1). 
An  das  Magdeburg-Görlitzer  Recht  von  1304  (G.)  erinnert 
nur  eine  Stelle  (Art.  31  am  Ende).  Ohne  bekannte  Quelle 
sind  drei  Stellen  (Art.  19  am  Ende,  88,  89,  unten  pag.  81, 
N.  1  und  pag.  83,  N.  2).  Fraglich  blieben  wegen  ungenügender 
Bezeichnung  des  Inhalts  im  Register  die  fehlenden  Artikel  3, 
4,  8,  35,  36,  41. ..43. 

Die  Gruppierung  der  mit  der  Weichbild -Vulgata  stimmen- 
den Artikel  beweist  die  Tendenz,  die  verwandten  Materien 
zusammenzubringen  und  aus  dem  Sachsenspiegel  zu  ergänzen. 

Der  angehängte  Judeneid  wird  durch  die  Bemerkung 
eingeleitet: 

Tu  /alt  wiffeUj  ab  ein  Jude  dem  andern  entghen  folde 
mit  finera  eyde,  fo  fol  der  fteber  •  da  ßn  vnd  fol  im  dy 
vinger  legen  vffe  moyfea  buch,  vnd  der  Jude  fol  al/us 
fprechin 

und  schliesst  mit  dem  Zusatz: 

amen  fprechin  dy  andern  Juden  alle.  Dyzin  eit  fol  er  tun 
nf  moyfes  huche  adir  uf  yofapfatis  vnd  fol  ane  Juden 
hut  vz  der  finagogen  nicht  ghen  (cf.  den  lateinischen 
Text  des  Weichbilds  bei  Daniels  Sp.  176). 


[1 

[2 
[3 
[4 
[5 

[6 
[7 
[8 


Von  dez  rechtis  vnderfcheit W.     1 

Von  dinßluten 2 

Wy  fich  vrye  Ivte  eigin  machin ? 

Wy  magdehiirgifch  recht  bejletigit  wart    ...  ? 

Von  dez  rechtis  vrfprung 6 

An  welchim  rechte  daz  riche  beßen  fol     ....  8 

Wy  men  uhir  den  konnig  richten  fol 9 

Wy  magdeburg  geßift  wart  von  keifer  Otten    .  ? 


1  Leman,  Das  alte  Kalmische  Recht  S.  832.  Laband,  D^s  Magdebnrg- 
Breslaner  systematische  Scböffenrecht  III.  2,  cap.  96,  99.  Orimm,  Deutsche 
Rechtsalterthümer  2.  Ans^.  (1854),  S.  902.  MiiUer-Zarncke,  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  II.  2,  595  ^  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand- 
wörterbuch II,  1153.  Homeyer,  Sächsisches  Lehnrecht  66,  §.  2  mit  8.  610. 


Di«  Batwiekloag  der  LudnebtuclaiM  if  SickMiupi«g»la.  Rl 

[9J   Welche  lant  zcu  magdehurg  ir  recht  holn   .     .     .  W.   10 

10  (am  Anfang  defect) 11 

11 12 

12  (defect) 13 

13  (am  Ende  defect) 14 

[14]   Wy  men  dy  Imrforße  laden  fol  zcu  dem  pfalncze  15 

[15]   Wy  magdehurg  geßift  wart  vnd  vf  welchim  rechte  42 

[16]  Von  marJät  hohen 43 

17 W.  44  und  45 

18 46 

47 

33 

19   ^ 54 

99 


20 


1 


Sap.  ni.  61,  §.  2 

III.  30,  §.  2 

21 W.  17  und  18» 

22 16 

23 22 

24 56,  §§.  1,  2,  4 

25,  26 Sßp.  IIL  74,  75 

27 IIL  76,  §§.  1,  2 

28 W.  23,  §§.  1...3 

29 §.4 

30 24 

25 

G.  41  bis  kyp/en  (cf.  W.  26,  §.  3) 

32. W.  26,  §§.  1,  2 

33 Ssp.  I.  23,  §§.  1,  2  Sve 

34» W.  48 


31 


I  Am  nnbekannter  Quelle.    Die  Stelle  lantet:  8u>o  ßeh  nn  man  fehtpfin 
vormifl,  vnd  tm  dy  /ehepfen  ge/ten,  wil  men  den  /ehep/en  da  nicht  gtmMn, 
dat  fy  ICH  der  teil  fehtpfin  gtmr/l  ßn,  fy  muten*  bewi/en  mit  irem  öde 
ttf  den  heSigin. 
'  Die  Worte  landaherren  bis  rteht  iß  (W.  18,  §.  2)  sind  ansgelassen. 
*  Die  bei  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  400  ff.   unter  Nr.  3  nnd  4 
ezcerpierten  Glosaenstficke  gebaren  nicht  zn  Art.  S4,  sondern  ta  Art.  [47 
nnd  48]. 

r.  d.  pka.-Ust.  CL  XCTIU.  Bd.  L  Hft.  6 
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Steffenhageu. 


[35]   Von  elichir  uormnntfchaft  vnd  von  gute,  daz 

eliche  Inte  haben 

[3G]  Von  kindem,  dy  nicht  vzgernd  ßn  .  .  . 
[37 J  Ah  ein  man  ßnen  kinden  gyhe  ßn  gehude 
[38]  Von  gäbe  vnder  banne  uor  gerichle  .  . 
[39]   Wy  men  erb  zcinz  gut  kegin  dem   heiren 

uorzcugtt 

[40]    Waz  dy  vngeraten  kinder  gewalt  haben  an 

irs  vatsr  gtUe 

[41]   Wy  ein  man  beei'bit  ßnen  irßen  fon    . 

[42]    Waz  ein  man  behalt  von  ßme  icihe    .     .     . 

[43]    Wen  ein  man  ßnes  gutes  vngetoaldig  iß  zcu 

vorgeben  

[44]  Von  gabey  dy  men  mannen  adir  wyben  gyf 
[45 1    Von  gäbe,  dy  m£n  vw  gerickte  empfehet    . 

[46]    Von  burgefohaft  vm  burgeltche  ßiche     .     . 


147] 

[48] 

49. 

52 

53 

54 

55. 

(51 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

68 

69. 

72. 

75 

76, 

78 

79 

80 


Wy  men  iinrguMen  Jchidt  heicifun  fol   . 

Wy  men  eine  fune  uhirzcugin  fol 

.51     .     .     .  ' 


.60 


71 
74 


77 


? 
? 
W.  60 
59 

61 


62 

? 

? 

? 

55 

30 

31 

114. 

..  116 

66 

51 

36. 

..38 

39, 

§§•  1,  2 

§•  3 

40 

78. 

..83 

85 

71 

86 

und  87 

88 

84 

27 

90 

100 

102. 

..  104 

106. 

..108 

89 

109, 

110 

112 

96 

129 

Di«  EntwiekliiBf  dar  LuidmehiiglotM  dM  Saeliseaipl6g«]>.  83 

81 W.  130  und  131 

82(91) cf.  Ssp.  I.  12  (G.  84)1 

83  (98) Ssp.  II.  17  (cf.  W.  75) 

84  (99)...  86  (101)  .     . W.  117... 119 

87  (102) Ssp.  II.  40,  §§.  1,  2,  4,  5 

88  (103),  89  (104) — ^ 

90  (111),  91  (112) W.  134,  135 

Ohne  Zahl  (Jadeneid) 136,  Alinea  2 


*  UnBer  Weichbild text  weicht  folgendemiMsen  ab:  Mff^^n  brttder  adir 
ander  UUe  gemeine  gut  in  g^JeUeJefia/l,  daz  uf  glychim  ebinture  gynge  an 
kofle  vnd  an  erheU,  gefchege  fchadt  zcu  dem  gtUe^  der  fchade  were  irer 
aller,   gewnne  auch  daz  gut,  der  vrome  were  auch  ir  allir, 

3  (103.)  Myn  iclieh  man  fol  ßnen  haeoue  bewerkett,  /o  da*  da  nymande 
feliade  von  entßehe,  (104.)  JEyn  ieUch  man  fol  auch  bewerken  ßne  darre, 
fa^rmure  vnd  efie  vnd  alle  Jachen^  da  men  mit  fner  arbeit,  vor  tcukunf- 
(igen  fchaden,  fo  das  dy  funken  keinem  flner  nagebure  zeu  fefiaden  vahem, 
Qnelle  nnbestiramt,  cf.  W.  121,  §.  1,  Ssp.  II.  51,  §.  2. 


6» 


IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1881. 


Die  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Benndorf  und  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Hirschfeld  überreichen  mittelst  Zuschrift  das 
zweite  Heft  des  vierten  Jahrganges  der  von  ihnen  heraus- 
gegebenen ^  Archäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich'. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Kein i seh  legt  eine 
Abhandlung  vor,  betitelt:  ^Die  Kunanaa-Sprache  in  Nordost- 
Afrika',  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungs- 
berichte. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandhing  unter  dem  Titel:  ,Peter  von  Zi^u  als  theo- 
logischer Schriftsteller^  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
selben in  das  ^Archiv  für  österreichische  Qeschichte'  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zuge- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  mit  dem  Titel : 
,Die  averroistische  Richtung  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters'. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acftd^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Beligiqae: 

Balletm.  49^  Ann^e,  2«  S^rie,  Tome  60,  Nr.  12.  Broxelles,  1880;  8».  — 

Aimnaire  1881.  47«  Ann^.  Bmxelles,  1881;  S^. 
Academj,    the  St  Lonis  of  Science:    Contributions   to  the  Archaeology  of 

Missouri,    bj   the    Archaeologfical   section.     Part.    I.    Pottery.    Salem, 

1880;  40. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandinngen  der  histo- 
rischen Classe.  XV.  Band,  1.  nnd  2.  Abtheilong.  Mühchen,  1880;  4^  — 
lieber  ältere  Arbeiten  znr  baierischen  nnd  pfälzischen  Geschielt te  im  ge- 
heimen Hans  nnd  Staatsarchive;  von  Dr.  Lndwig  Rockinge r.  2.  Abthlg. 
Manchen,  1880;  4^  —  Die  Pflege  der  Geschichte  durch  die  Witteis- 
bacher; von  Dr.  Ludwig  Bockinge r.  München;  4^.  —  Das  Flaus  Wittels- 
bach  nnd  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte;  von  J.  von  DöUinger. 
München,  1880 ;  4^.  —  Ig^atins  von  Loyola  an  der  römischen  Curie ;  von 
Aug.  von  D ruffei.  München,  187.9;  4^.  —  Beitrüge  und  Erörterungen 
zur  Geschichte  des  deutschen  Reiches  in  den  Jahren  1330  —  1334;  von 
Dr.  Wilh.  Preger.  München,  1880;  4^.  —  Politik  und  Geschichte  der 
Union  zur  Zeit  des  Ausgangs  Rudolf  II.  und  der  Anfänge  des  Kaisers 
Mathias;  von  Mor.  Ritter.  München,  1880;  4®.  —  Die  Verhandlungen 
über  die  Nachfolge  Rudolfs  II.  in  den  Jahren  1581—1602;  von  Felix 
Siieve.  München,  1879;  4".  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  Gründung 
und  der  ersten  Periode  des  baierischen  Hausritterordens  vom  heiligen 
Hubertus,  1444—1709;  von  J.  Würdinger.  München,  1880;  4«.  — 
Abhandlungen  der  philosophisch^philologischen  Classe.  XV.  Band,  2.  Ab- 
theilung. München,  1880;  4^.  —  Die  Phönixperiode;  von  Dr.  Fr.  Jos. 
Lauth.  München,  1880;  4^  —  Die  Urbinatische  Sammlung  von  Spruch- 
versen des  Menander  Euripides  und  Anderer;  von  Wilh.  Meyer.  München, 
1880;  4^  —  Siphthas  und  Amenmeses;  von  Dr.  Fr.  Jos.  Lauth.  München, 
1879;  40. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  XL.  Jahr- 
gang, 2.  Abthlg.  Wien,  1880;  4». 

Ceuleneer,  Adolphe  de:  Essai  sur  la  vie  et  le  r^gne  de  Septime  S^v6re. 
Bruxelles,  1880;  4^. 

Gesellschaft,   k.  k.   geographische  in  Wien:  Mittheilungen.   Band  XXIII. 

(N.  F.  XIII),  Nr.  12.  Wien,  1880;  8«. 
—  kaiserliche,  für  russische  Geschichte  und  Alterthümer  an  der  Universität 
Moskau.     Briefe  an  Pogodin  aus  den  slavlschen  Ländern  (1835 — 1861). 
I.— HL  Band.  Moskau,  1879-1880;  8«. 

Helsingfors,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879-1880;  4» und  8^. 
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Mittbeilungen   ans   Jnstus   Perthes*   geog^raphischer   Anstalt   von  Dr.    A. 
Petermann.  XXVII.  Band,  1881.  I.  Gotha;  4^ 

—  archSologisch-epigraphische  ans  Oesterreich.  Jahrgang  IV,  Heft  2.  Wien, 

1880;  80. 
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Die  Kunaraa-Sprache  in  Nordost-Afrika. 


Von 


Prüf.  Dr.  Leo  Beinisch, 

corrwpoüiiireudem  Mitgliedo  der  kais.  Akademie  der  Wibbuusckaftuu. 


Uas  Kunama-Land  grenzt  im  Osten  an  die  abessinischen 
Landschaften  Denibelas,  Sarae  und  Adyabo,  im  Süden  gleich- 
falls an  Adyabo  und  Walkay t,  im  Westen  an  das  Gebiet  der 
Homrän  und  an  Algeden,  im  Norden  an  das  Barea-Land.  Das 
durchaus  gebirgige  Land  der  Kunama  umfasst  einen  Flächen- 
raum von  zwei  Längengraden  (36' — 38'  ö.  L.  von  Gr.)  und 
ein  und  einen  halben  Breitegrad  (14 — 15 '/.j'  n.  Br.). 

W.  Hunzinger  theilt  in  seiner  Karte  von  Nord-Abessinieri 
das  Kunama-Land  in  folgende  Gaue  ein:  1)  in  den  Gau  von 
Afla,  2)  ßetkom,  3)  Balka,»  4)  Anal,  5)  Selest-Logodat, 
6)  Aimasa. 

Diese  genannten  sechs  Gaue  liegen  sämmtlich  im  Norden 
vom  Mareb-Gasch  und  werden  von  der  jetzigen  egyptischen 
Regierung  als  Eigenthum  beansprucht  und  (in  eigenthümlicher 
Art)  besteuert,  während  die  Kunama,  welche  zwischen  dem 
linken  Ufer  des  Mareb  bis  hinab  an  den  Takazze  wohnen, 
die  sogenannten  Dika-Bazen,  als  abessinische  Unterthanen 
betrachtet  werden. 

Das  Los  der  Dika-Bazen  ist  im  Vergleich  zu  den  nörd- 
lich vom  Mareb  sesshaften  Kunama,  wenn  auch  kein  beneidens- 
werthes,  so  doch  immerhin  noch  ein  erträgliches  zu  nennen, 
da  sie  nach  Entrichtung  ihres  jährlichen,  obgleich  schweren 
Tributes  an  Abessinien  den  Rest  des  Erträgnisses  ihrer  fleissigen 
Feldarbeiten    für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  aufwenden  können, 


>  Ich  hörte  stetH  nur  Bdlt/a  aussprechen. 
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während  die  von  Egypten  als  Unterthanen  betrachteten  Kunama, 
nördlich  vom  Mareb,  in  einer  wahrhaft  verzweifelten  Lage 
sich  befinden.  Denn  da  von  altersher  die  Herren  von  Ädyabo 
das  Kunama-Land  als  ihnen  tributär  betrachten  und  demnach 
ihre  Soldaten  jährlich  bis  Betkom  schicken,  um  den  Tribut 
einzufordern,  hat  in  jüngster  Zeit  auch  Egypten  auf  diesen 
Landestheil  Eigenthumsansprüche  erhoben  und  sendet  demnach 
ebenfalls  jedes  Jahr  eine  Razzia  ins  Land,  um  Korn,  Vieh 
und  Sklaven  als  Tribut  einzuheben.  In  der  Regel  wird  zu 
Anfang  Jänner  zwischen  Tendere  und  Betkom  am  Chor-Mogo- 
reb  eine  befestigte  Seriba  errichtet,  von  wo  aus  die  Soldateska 
ihre  Steuercintreibung  in  folgender  Weise  ins  Werk  setzt: 
ein  oder  zweimal  die  Woche  zieht  die  halbe  Mannschaft  der 
Seriba,  und  zwar  stets  im  Dunkel  der  Nacht  aus,  umstellt  ein 
anzufallendes  Dorf,  und  sobald  der  Morgen  anbricht,  wird  das 
Signal  der  Plünderung  gegeben  und  Alles,  was  brauchbares  und 
bewegliches  Gut  ist,  weggenommen.  Nicht  selten  wird  von 
der  übermüthigen  Bande  bei  ihrem  Abzüge  auch  noch  das 
Dorf  selbst  den  Flammen  übergeben. 

Die  unvermeidliche  Folge  dieser  vandalischen  Vorgänge, 
die  schliessliche  Ausrottung  des  Volks  der  Kunama  nördlich 
vom  Mareb,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  jedes  Jahr  zahlreiche 
Familien  durch  Exportation,  Schwert  und  Hunger  ausgetilgt 
werden. 

Beide  Regierungen,  die  von  Egypten  wie  von  Abessinien, 
beschränken  ihre  Sorgfalt  für  das  Volk  der  Kunama  lediglich 
nur  auf  die  Frage  der  Tributeinhebung,  in  allen  übrigen  An- 
gelegenheiten ist  dasselbe  sich  vollständig  selbst  überlassen: 
um  die  innere  Verwaltung  des  Landes,  die  Rechtspflege,  Siche- 
rung für  Handel  und  Wandel,  für  Leben  und  Eigenthum,  um 
alle  diese  Angelegenheiten  kümmert  sich  weder  Abessinien 
noch  Egypten,  da  von  ihnen  die  Kunama,  die  weder  Christen 
noch  Mohammedaner  sind,  tief  verachtet  und  den  ,Thieren  des 
Waldes  gleich'  gestellt  werden. 

Was  nun  die  Organisation  des  Volkes  anlangt,  so  rechnen 
sich  zwar  alle  Kunama,  weil  sie  die  gleiche  Sprache  reden 
und  dieselben  Gebräuche  und  Sitten  haben,  zu  einer  Nation, 
aber  dieses  Gefühl  gleicher  Herkunft  vereinigt  sie  weder  zu 
einem  gemeinsamen  Staatswesen,  noch  zu  einmüthiger  Verthei- 
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digupg  gegen  äussere  Feinde:  die  Kanama  kennen  keinen 
Staat  und  keine  Stände  oder  gar  ein  Oberhaupt,  jeder  ist  dem 
andern  gleich;  daher  auch  der  VolksnamC;  den  sie  sich  bei* 
gel^  haben,  ku-näma,  das  gemischte  Volk,^  und  zwar  ge- 
mischt in  dem  Sinne,  dass  kein  Individuum  irgend  einen  Vor- 
zug (Macht  oder  Stellung  gegenüber  seinen  Landsleuten)  vor 
den  übrigen  besitzt. 

Eine  gewisse  Organisation,  so  wenig  auch  auf  diese  Be- 
zeichnung die  staatliche  Einrichtung  der  Kunama  Anspruch 
hat,  ist  unter  allen  Umständen  für  ein  Volk  unerlässlich  und 
in  jenem  Lande  auch  thatsächlich  vorhanden.  Seit  altersher 
haben  die  Herren  von  Adyabo,  wie  erwähnt,  vom  Kunama- 
Land  Tribut  eingehoben  und  einer  Summe  von  Dörfern  ein 
bestimmtes  Contingent  abgefordert.  Da  also  in  Tributsachen 
stets  bestimmte  Ortschaften  zusammenstanden,  so  entwickelte 
sich  hieraus  allmälig  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Ortschaften  zu  je  einem  Ganzen,  woraus  die  Eintheilung 
des  Inlandes  in  Gaue  oder  Landschaften  (Idga)  hervorging. 
Jeder  dieser  Gaue  bildet  für  sich  auch  insofern  ein  Ganzes, 
als  kein  Dorf  ein  anderes,  das  dem  gleichen  Gaue  angehört, 
je  räuberisch  überfallen  würde,  demnach  alle  Ortschaften  ein 
und  desselben  Gaues  unter  sich  in  Frieden  zusammenstehen. 
Eine  weitere  Bedeutung  oder  irgend  ein  Einfluss  des  Gaues 
auf  eine  Gemeinde  (Dorf)  kommt  dem  Gaue  nicht  zu,  wie  ja 
auch  keinerlei  Ganbehörde  existirt. 

Die  eigentliche  Organisation  des  Volkes  beschränkt  sich 
auf  die  Gemeinde.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  betrachten 
sich  als  zusammengehörige  Brüder  insoweit,  dass  sie  bei  einem 
Angriff  an  ihre  Gemeinde  oder  bei  einem  Raubzug  nach  einem 
andern  Dorfe  ausserhalb  ihres  Gaues  zusammenstehen. 

Innerhalb  des  Dorfes  oder  der  Gemeinde  unterscheidet 
man  die  stimmberechtigten,  selbständigen  Männer  und  die 
unter  Vormundschaft  stehenden  Frauen  und  Kinder.  Die  Würde 
eines  Gemeindevorstehers  oder  Richters   kennen  aber  die  Ku- 


'  Ein  des  Arabischen  etwas  kundiger  Kunama  übersetzte  mir  diesen  Namen 
mit  ^XSjo    imaas^;  ^gl»  ^Vich  unten  §.  116.    Bei  den  Tigris  im  Barka 

werden    die    Kunama    Bäzä   (Q'Y  i    und    OH  ')t    ^i    den    Abessiniern 
Schänqallä  (ll'I^A')«  tmch  Schänyallä,  d.  i.  Sklave,  Neger  genannt. 
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nama  schon  nicht  mehr,  jeder  stimmberechtigte  Mann  ist  dem 
andern  gleich,  bat  keinem  andern  Manne  etwas  zu  befehlen 
oder  zu  gehorchen,  fugt  sich  aber  ohne  Widerstand  den  Be- 
schlüssen der  Gemeinde. 

Stimmberechtigtes  Mitglied  der  Gemeinde  wird  ein  Ku- 
nama  mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit,  und  zwar  genau  vom 
Tage  seiner  Verheiratung  an,  da  er  von  diesem  Zeitpunkte  an 
der  väterlicheA  Vormundschaft  entbunden  und  als  selbständiger 
Familienhälter  betrachtet  wird.  Als  äusseres  Zeichen  seiner 
Majorennität  erhält  er  das  Recht,  die  bisher  rasirten  Haupte 
haare  sich  lang  wachsen  zu  lassen;  von  da  an  führt  er  auch 
die  Bezeichnung  dnda  Grosser,  Älter,'  und  hat  das  Recht, 
bei  Gemeindeversammlungen  berathend  und  beschliessend  mit- 
zuwirken. 

Jedem  vollberechtigten  Gemeindemitgliede  (dnda)  steht 
das  Recht  zu,  die  dndai  des  Dorfes  zu  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung auf  die  dibba  (freier  Berathungsplatz  in  der  Mitte 
des  Dorfes)  einzuberufen  und  liier  auf  das  Gemeinbeste  des 
Dorfes  abzielende  Anträge  zu  stellen.  Vor  diese  Versammlung 
der  dndcd  auf  der  dihha  gehören  jedoch  nur  folgende  Gegen- 
stände: 1)  Berathung  über  gemeinsame  Raubzüge  oder  Ver- 
theidigungs-Angelcgenheiten  bei  einem  erwarteten  »Angriff  auf 
das  eigene  Dorf.  2)  Schliessung  von  Frieden  mit  dem  Aus- 
lande, d.  i.  Wahl  eines  Friedensvermittlers,  der  an  eine  feind- 
liche Gemeinde  entsendet  werden  soll,  um  mit  ihr  einen 
Frieden  anzubahnen,  desgleichen  Anhörung  von  Friedensboten 
aus  anderen  Dörfern,  welche  mit  dem  betreffenden  in  Frieden 
zu  treten  beabsichtigen.  3)  Besprechung  und  Einigung  über 
Tribut'ängelegenheiten. 

Die  dihha  wird  stets  von  dem  Manne,  der  dieselbe  ein- 
berufen hat,  eröffnet  und  sodann  von  ihm  der  Zweck  der  Ein- 
berufung mit  der  üblichen  Begründung  dargelegt.  Die  Discus- 
sion  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  stets  der  an  Jahren 
jüngste  dnda  seine  Ansichten  und  Wünsche  zum  Ausdrucke 
bringt,  nach  ihm  der  Reihe  nach  die  zunächst  älteren.  Das 
letzte  Wort  und  zumeist  auch    damit  verbunden  die  Entschei- 


^  Jedoch  nur  im  Sinne  von  selbständig,   majorenn^   im  Ge^^Utfutz  za 
den  Fraiion  und  Kindern. 
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dung  einer  öffentlichen  Angelegenheit  haben  die  durch  Erfah- 
rung und  Rath  erprobten  Greise;  ihnen  steht  auch  das  Recht 
zu,  gefasste  Beschlüsse  zu  segnen  oder  zu  verfluchen:  und 
Segen  oder  Fluch  der  Greise  allein  respectirt  der  Kunama; 
eine  geplante  Unternehmung,  welche  von  den  Greisen  ver- 
flucht worden,  wird  aufgegeben,  weil  sie  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  nicht  reussiren  kann. 

Die  eben  genannten  drei  Gegenstände,  welche  vor  das 
Forum  der  Gemeinde  gehören,  gelten  allein  als  öffentliche, 
während  alle  anderen  Angelegenheiten,  die  das  Wohl  oder 
Wehe  von  Individuen  oder  einzelnen  Familien  betreffen,  als 
privatrechtliche  betrachtet  werden  tmd  daher  in  das  Ressort 
der  einzelnen  Familienväter  gehören.  Klagen  wegen  Diebstahl, 
Raub  oder  Mord  können  nicht  vor  die  Dibba  kommen,  son- 
dern es  ist  Privatsache  des  Beschädigten  oder  seiner  Verwandt- 
schaft, sich  zu  entschädigen  oder  zu  rächen. 

Während  nun  in  solchen  Fällen  bei  den  Bogos,  Saho, 
Beduan  und  überhaupt  bei  allen  Völkern  Nordost-Afrikas,  ^  bei 
welchen  die  Macht  des  Volkes  in  die  Familie  und  nicht,  wie 
bei  den  Kunama  und  Barea,  in  die  Gemeinde  gelegt  ist,  lang- 
jährige Blutfehden,  der  oft  ganze  Familien  zum  Opfer  fallen, 
die  Folge  von  persönlichen  Insulten  oder  Beschädigungen  sind, 
so  mischt  sich  bei  den  Kunama  und  Barea  die  Gemeinde  als 
solche  allerdings  auch  nicht  in  Familienangelegenheiten  ein, 
doch  vermitteln  hier  aus  eigener  Initiative  die  Greise  im  In- 
teresse des  allgemeinen  Friedens  und  suchen  durch  begütigen- 
des Vermitteln  eine  Versöhnung  der  streitenden  Parteion  her- 
beizuführen. Notorische  Störefriede  werden  verflucht,  wodurch 
ihre  Macht  gebrochen  wird,  da  sie  von  da  an  keine  Helfers- 
helfer fiir  ihre  Sondergelüste  finden  und,  allein  stehend,  der 
ganzen  Gemeinde  gegenüber  keine  Gewaltthat  auszuüben  ver- 
mögen. Sogar  die  eigenen  Blutsverwandten  eines  Ucbelthäters, 
der  von  den  Greisen  mit  dem  Fluche  belegt  worden  ist,  wen- 
den sich  vom  Geächteten  ab  und  lassen  ihn  ohne  Schutz, 
während  die  Familienehre  der  oben  genannten  aristokratischen 


*  Mit  Ansnahnie  der  Barea,  welche  den  Kanama  gleich,  eine  demokratische 
Gemeinde  Verfassung  besitzen. 
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Bogos  u.  8.  w.  es  erheischt;  auch  ihren  ^stinkenden  Bruder' 
selbst  gegen  gerechte  Verfolgungen  zu  schützen. 

In  dieser  Verfassung,  welche  keinen  Fürsten  und  keine 
Unterthanen;  weder  Herren  noch  Sklaven  kennt,  sondern  durch 
dieselbe  alle  Individuen  gleiche  Rechte  besitzen  und  nur  das 
Alter  eine  bevorzugte  RespectsroUe  geniesst,  die  der  allgemeinen 
Gleichberechtigung  keinen  gefährlichen  Abbruch  thut,  haben 
die  Kunama  seit  Menschengedenken  gelebt,  ohne  innere  Ge- 
schichte :  was  die  Väter  gethan,  desgleichen  thun  die  Söhne, 
und  sie  lieben  es  nicht,  von  der  Väter  Sitte  abzuweichen. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Kunama,  wie  schon  erwähnt, 
weder  Mohammedaner  noch  Christen,  doch  kann  man  sie  des- 
wegen noch  nicht  den  Heiden  beizählen,  denn  sie  besitzen  ja 
keine  Götter.  Die  Kunama  sind  vielmehr,  wenigstens  gegen- 
wärtig, D eisten,  da  sie  die  Existenz  eines  einzigen  Gottes 
annehmen,  der  über  dem  Himmelszelt  wohne.  Sie  nennen 
diesen  einen  Gott  änna  und  sagen  von  ihm,  er  sei  seinem 
Wesen  nach  gut  und  sehe  Ereignisse  und  den  Gang  der  Ge- 
schicke voraus,  doch  nehme  er  keinen  Einäuss  auf  die  Welt 
und  die  Schicksale  der  Menschen;  aus  diesem  Grunde  beten 
sie  auch  nicht  zu  Gott,  noch  bringen  sie  ihm  irgendwelche 
Ehrenbezeugungen  oder  Opfer. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  leere  Abstraction  des  Gottes- 
begriffes, da  derselbe  im  Volksbewusstsein  keine  Wurzel  be- 
sitzt und  für  das  praktische  Leben  der  Kunama  ohne  irgend- 
welchen Einfluss  geblieben  ist,  sondern  rein  in  der  Luft  steht, 
deshalb  auch  nicht  als  Ureigenthum  der  Kunama  betrachtet 
werden  kann,  und  ich  halte  dafür,  dass  er  dem  benachbarten 
Islam  entnommen  ist,  und  zwar  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Kunama  mit  den  glaubenseifrigen  Algeden,  welche  ihrer 
Herkunft  nach  ebenfalls  Kunama  sind,  aber  mit  dem  Islam 
auch  fast  allgemein  die  Tigre-Sprache  angenommen  haben, 
fortwährend  in  lebhafter  Verbindung  stehen.  ^ 


1  Aus  demselben  Orande  halte  ich  dnna  entstanden  aus  ftJLJt.  In  derselben 
Weise  zeigt  sich  Kunama  n  aus  l  entstanden  in  den  Lehnwörtern  Hyäna 
Thaler,  aus  riyäl  (JL)));  wiira  Nadel,  au»  el-ibrafi  (nyi^ij.    Dass  dieser 

Gottesbegriff  noch  nicht  allgemein  ins  Bewusstsein  der  Nation  Eingang  ge- 
funden bat,  zeigt  ein  Beispiel,  das  ich  einem  Gespräch  zweier  Kunama  ent- 
nommen und  aufgeschrieben  habe;  s.  dasselbe  unter  den  Beispielen  zu  §.171. 
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Der  alte  Qlaube  der  Eunama  geht  diesem  Gottesbegriff 
noch  nebenher  und  zeigt  allein  eine  tiefere  und  praktische 
Bedeutung  für  das  Volk.  £r  äussert  sich  in  der  ehrfurchts- 
Tollen  Betrachtung  des  Himmelsgewölbes,  ii6ra  (bei  den  Barea 
fier«)  genannt.  Der  Himmel  spendet  RegeU;  um  die  von  der 
Sonne  versengten  Felder  zu  tränken  und  wieder  zu  beleben, 
die  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  der  Ackerbau 
und  Viehzucht  treibenden  Kunama.  Diesem  sichtbaren  Himmel, 
der  hinter  der  blauen  Decke  den  Regen  birgt,  wird  allein  eine 
bestimmte  Sorgfalt  zugewendet,  damit  er  zu  seiner  Zeit  den 
wohlverwahrten  Regen  ausströmen  lasse. 

Dieses  Amt,  auf  den  Himmel  einzuwirken,  versieht  fiir 
das  Volk  ,der  Regenherr'  (dida  mdnna),  welcher  in  Folge 
dieses  Berufes  als  eine  Art  geistliches  Oberhaupt  der  Eunama 
angesehen  werden  kann;  doch  besitzt  derselbe  in  keinerlei 
Weise  irgend  welchen  Einfluss  auf  das  Volk.  Er  bewohnt 
mit  seiner  Familie  den  Berg  Eoita  bei  Betkom,  und  seine 
Durrafelder  werden  ihm  daselbst  alljährlich  vom  Volke  bestellt, 
damit  er  sich  ausschliesslich  nur  seinem  geistlichen  Berufe 
widmen  könne. 

Die  Functionen  des  Regenherrn  nehmen  ihren  Anfang 
um  die  Mitte  des  Monats  März  mit  dem  Nationalfeste  köwa,^ 
dem  einzigen  Feste  der  Eunama,  das  vier  Tage  hindurch  ge- 
feiert wird.  Es  ist  dies  das  Ernte-  und  zugleich  Neujahrsfest 
der  Eunama  und  wird  auf  dem  Eoita,  dem  Sitze  des  Regen- 
herm,  begangen.  Allgemeine  Urfehde  im  Lande  zur  Zeit  des 
Festes  ermöglicht  den  Zusammenfluss  des  Volkes  aus  allen 
Gegenden,  um  an  der  Feier  theilnehmen  zu  können.  So  ziehen 
dann  die  Leute  aus  allen  Gauen  und  Ortschaften  herbei,  ver- 
sehen mit  reichen  Lebensmitteln,  und  verbringen  die  festlichen 
Tage  bei  munterem  Spiel,  Sang  und  Tanz.  Dem  Regenherrn 
werden  bei  diesem  Anlasse  beträchtliche  Geschenke  gebracht, 
indem  jedes  Dorf  ihm  ein  freiwilliges  Deputat  an  Vieh,  Eorn, 
Butter,    Honig  und  Eleidungsstücken   als  Ehrengaben  zuiiihrt. 

An  einem  dieser  Tage  wird  auf  dem  freien  Platze  vor 
dem  Hause  des  Regenhorrn  ein  Bassin  ausgegraben  und  dann 

1  PaKAive  Nominalfonn  ko-ü^a  (s.  §.  57,  113  und  122)  Yom  Verb  u  intrare 
(§.  63)  weU  an  diesem  Feste,  wie  ans  dem  Folgenden  ersehen  werden 
wird,  der  Himmel  vom  Regenherrn  erstürmt  wird. 
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dasselbe  mit  Butter,  Milch  und  Honig  angefüllt.  Neben  dem 
Bassin  wird  ein  Angareb^  aufgestellt  als  Sitz  für  den  Regen- 
herrn.  Sind  nun  alle  Vorbereitungen  zu  dessen  Empfang  ge- 
troffen, so  tritt  der  Regenherr  aus  seinem  Hause  und  schreitet 
in  den  Kreis  der  ihn  empfangenden  Greise;  einer  derselben 
giesst  dann- einen  Topf  voll  zerlassener  Butter  über  dem  Haupte 
des  Regenherrn  aus,  um  hierdurch  reichen  Erntesegen  für  das 
beginnende  Jahr  zu  inauguriren. 

Der  Regenherr  hält  in  seiner  Hand  ein  Qefass  mit  der 
^Arznei  für  den  Himmeln  Diese  Arznei  besteht  in  Extracten 
aus  verschiedenen  Pflanzen  mit  ätzendem  Safte.  Den  Inhalt 
dieses  Gefasses  giesst  nun  der  Regenherr  in  das  erwähnte 
volle  Bassin,  taucht  dann  einen  Sprengwedel  in  diese  Flüssig- 
keit und  sprengt  damit  gegen  den  Himmel  nach  allen  vier 
Richtungen  desselben:  Butter,  Honig  und  Milch  bezwecken, 
das  Himmelsgewölbe  weich  und  schmiegsam  zu  machen,  und 
der  ätzende  Pflanzensaft  frisst  dann  allmälig  in  diese  erweichte 
Decke  an  verschiedenen  Stellen  Löcher,  durch  welche  der 
hinter  der  Himmelsdecke  angesammelte  Regen  sich  hindurch- 
zwängt,  schliesslich  die  Decke  selbst  zerreisst  und  dann  die 
Fülle  des  Regens  über  die  Erde  sich  ergiesst. 

Nach  dieser  heiligen  Function  streckt  der  Regenherr  seinen 
Körper  auf  das  Angareb  hin,  um  sich  von  seiner  himmel- 
stürmenden Arbeit  auszuruhen.  Kommt  er  hiebei  auf  eine 
Seite  des  Körpers  zu  ruhen,  so  ist  dies  ein  Vorzeichen,  dass 
nur  Strichregen  eintreten  werden;  legt  er  sich  aber  auf  die 
breite  Fläche  des  Rückens,  dann  steht  ein  allgemein  befruch- 
tender Landregen  in  sicherer  Aussicht.  Lautes  Freudengeschrei 
des  assistirenden  Volkes  ei*fullt  dann  weithin  vernehmbar  die 
Lüfte,  und  indem  eigens  hierzu  aufgestellte  Wächter  den  Signal- 
ruf von  Berg  zu  Berg  weiter  senden,  ist  in  wenigen  Stunden 
das  ganze  Land  in  Kenntniss  der  frohen  Verheissung  vom 
heiligen  Berge  Koita. 

Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie  wird  der  Regenherr 
in   sein  Haus   zurückgebracht  und  er  darf  nun  dasselbe  durch 

*  Das  in  ganz  Nordost-Afrika  gebrauchte  tragbare  Bettgestell  (Sudan- 
Arab.  ^.^o«^!^!))  ^^®  beiden  Seitenbalken  der  Oberseite  sind  durch  ein 
Greflecht  aus  Kahbaatriemen  mit  einander  verbanden;  der  KaoamA- 
AusdiTick  dafür  ist  ardntay  dem  Tigr6   K^lh  >  entlehnt. 
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volle  vier  Monate  nicht  verlassen ,  vielleicht  wohl^  auf  dass 
nicht  durch  seine  Erscheinung  eine  Stauung  des  Regenfalles 
eintrete.  Ist  aber  diese  Zeit  um  und  die  Erde  hinreichend  mit 
Regen  gesättigt,  dann  kann  auch  der  Regenherr  wieder  nach 
Belieben  und  Gutdünken  seinen  Privatgeschäften  und  Ver- 
gnügungen nachgehen,  bis  zum  kommenden  Kowa-Feste.  Be- 
sondere Vorrechte  im  übrigen  Leben  oder  auch  nur  äussere 
Abzeichen  unterscheiden  ihn  nicht  von  andern  Kunama. 

Wehe  aber  dem  Regenherrn,  wenn  seine  Arznei  nicht 
die  verheissene  Wirkung  auf  die  Himmelsdecke  ausübt,  wenn 
bei  anhaltender  Dürre  während  der  normalen  Regenzeit  die 
Arbeiten  des  Ackerns  und  Säens  nicht  vor  sich  gehen  können 
und  das  Vieh  wegen  Grasmangel  umkommt.  Dann  zieht  das 
Volk  abermals  auf  den  Berg  Koita,  der  Menge  voranschreitend, 
so  verlangt  es  die  Sitte,  sämmtliche  Verwandte  und  Freunde  des 
Regenherm.  Derselbe  wird  auf  einem  weiten  Platze  mitten  unter 
die  empörte  Volksmenge  geführt  und  einer  der  Verwandten  des 
Regenherrn  eröffnet  ihm  in  einer  kurzen  Ansprache  die  all- 
gemeine Missstimmung  des  Volkes,  über  welches  er  Elend  und 
Trübsal  verhängt  habe:  nicht  Fülle  an  Korn,  sondern  ,dies  da' 
stehe  für  dieses  Jahr  von  der  Erde  zu  erwarten,  mit  welchen 
Worten  er  ihm  einige  Sandkörner  in  das  Gbsicht  streut.  Dieser 
Act  ist  das  Signal  zum  Angriff  für  die  anwesende  Volksmenge, 
die  unter  einem  Hagel  von  grossen  Steinen  den  Regenherm 
todt  niederstreckt.  Au  seiner  Stelle  wird  sein  nächster  Bruder 
mütterlicher  Seite  oder  in  dessen  Ermangelung  der  älteste  Sohn 
seiner  Schwester  zum  neuen  Regenherrn  erkoren. 

Diese  Succession  ist  im  Erbrecht  der  Kunama  begründet, 
nach  welchem  allein  die  mütterliche  Erbfolge  Geltung  hat.  Ob 
dieses  eigenthümliche  Erbrecht  im  alten  Erfahrungsatze:  pater 
incertus,  mater  certa  begründet  ist,  was  man  allerdings  nach 
den  lockeren  Eheverhältnissen  der  Kunama  vermuthen  könnte, 
bleibe  dahingestellt.  Die  gleiche  Einrichtung  gilt  auch  bei  den 
Barea,  ^  welche  mit  den  Kunama  auch  in  den  übrigen  Sitten 
und  Gebräuchen  fast  durchgehends  übereinstimmen,  daher  ich 
hier  auf  diese  verweise,  um  nicht  den  gleichen  Gegenstand 
wiederholen  zu  müssen.  ^ 


<  Vgl.  meine  Barea-Sprache.  Wien  1874,  8.  10. 
5  Ibid  8.  5—14. 
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Ein  grösseres  Interesse  als  Einleitung  zur  Sprache  eines 
Volkes  bietet  die  Frage  nach  dessen  Herkunft  und  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  andern  Völkern.  Wirft  man  einen 
Blick  auf  die  Gebiete^  welche  das  Kunama-Volk  gegenwärtig 
innehat;  so  springen  zwei  Thatsachen  von  selbst  in  das  Auge 
des  Betrachters:  die  Kunama  bewohnen  ein  schwer  zugäng- 
licheS;  wenig  anlockendes  Gebirge,  theilweise  auch  Hochgebirge, 
und  sind  ferner  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Strecke  im  Norden,  wo  die  Barea  angrenzen,  von  semitischen 
Einwanderern,  Tigrö  und  Amhara,  eingeschlossen. 

Aus  diesen  zwei  Thatsachen  darf  wohl  vermuthet  werden, 
dass  die  Kunama  jenes  unwirthliche  Gebirgsland  schwerlich 
aus  freiem  Antriebe  gegen  die  fruchtbaren  Ebenen  und  Niede- 
rungen an  den  Flüssen  vertauscht  haben,  sondern  in  Folge 
Vordringens  semitischer  Einwanderer  von  allen  Seiten  bedrängt, 
dorthin  sich  zurückziehen  mussten. 

Hierzu  kommt  noch  eine  dritte,  ebenso  wesentliche  That- 
sache:  die  Kunama  sind  fast  ausschliesslich  nur  Ackerbauer 
und  betreiben  die  Viehzucht  gerade  so  weit,  um*  eben  aus- 
reichend Milch  und  Butter  zu  ihrer  Polenta  zu  erzielen.  Ihr 
Hauptnahrungszweig  ist  nicht  Fleisch,  sondern  nur  Korn, 
woraus  sie  eine  Art  Polenta  machen;  ausserdem  bildet  ihre 
tägliche  Nahrung  das  bekannte  vortreffliche  Kunama -Bier, 
welches  sie  stark  zu  brauen  verstehen  und  meist  mit  dem 
dicken  Malz  vermengt  trinken. 

Diese  Gebirge  jedoch,  welche  die  Kunama  bewohnen, 
eignen  sich  aber  meist  nur  für  Viehzucht,  dagegen  wenig  für 
den  Ackerbau,  und  gerade  in  diesem  letztern  Zweige  übertreffen 
die  Kunama  bezüglich  rationeller  und  hingebender  Behandlung 
des  Bodens  weitaus  alle  umwohnenden  Völker,  von  denen 
z.  B.  die  Tigr6,  obwohl  über  die  fruchtbaren  Niederungen  im 
Barka  verbreitet,  erst  jetzt  allmälig  vom  Nomadenleben  zum 
Ackerbau  überzugehen  im  Begriffe  stehen.  Der  reiche  Ertrag 
des  Bodens  im  Barka,  der  bei  wenig  Pflege  stets  grossen  und 
sichern  Erntesegen  bringt,  veranlasst  also  die  Tigre,  ihr  ihnen 
lieb  gewordenes,  ungebundenes  Nomadenleben  aufzugeben  und 
sich  sesshaft  zu  machen.  Wären  demnach  die  Kunama  in  ihr 
jetziges  steiniges  Gebirgsland  den  Tigrö  gleich  als  Nomaden 
eingezogen,    nie  wären  sie  dann  bei   den   obwaltenden  Boden- 
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yerhältDissen  ihres  Landes  von  der  Viehzucht  zum  Äckerbau 
ttbei^gangen. 

Hieraus  darf  also  wohl  erschlossen  werden,  dass  die 
Kunama  ehedem  Bewohner  fruchtbarer  Ebenen  waren,  wo  sie 
zum  Ackerbau  hingef&hrt  wurden,  und  dass  sie  aus  diesen 
ihren  ehemaligen  Gebieten,  von  semitischen  Einwanderern 
verdrängt,  sich  in  diese  ihre  heutigen  unwirthlichen  Gebirge 
zurückgezogen  haben. 

Wann  dieses  Ereigniss  der  Besitznahme  ihres  heutigen 
Landes  stattgefunden,  darüber  haben  die  Kunama  selbst  keine 
Kunde.  Auf  meine  wiederholten  Fragen  und  Unterredungen 
mit  Kunamas  über  ihre  Vorzeit  erhielt  ich  stets  nur  zur  Antwort, 
sie  hätten  ihr  Land  von  jeher  besessen  und  es  existire  keine 
Sage  oder  Erinnerung,  dass  sie  jemals  in  einem  andern  Lande 
gewohnt  hätten.  Es  folgt  hieraus,  dass  sie  bereits  seit  vielen 
Jahrhunderten  dort  sesshaft  sein  müssen,  da  ihnen  jegliche 
Erinnerung  an  frühere  Wohnsitze  in  Vergessenheit  gekommen 
ist;  doch  berichtet  Munzinger,  *  er  habe  von  Kunamas  ver- 
nommen, sie  seien  aus  Abessinien  her  eingewandert,  und  auch 
die  Abessinier  hielten   die  Kunama  ,für  die   alten  Axumiten^ 

Möglich,  dass  diese  Nachricht  einen  geschichtlichen  Kern 
bii^  und  demnach  die  Kunama  ehedem  weiter  südlich  gewohnt 
haben,  wo  sie  die  Nachbarn  des  chamitischen  Volkes  der  Agau 
von  Lasta  gewesen  sein  dürften,  weil  sich  im  Wortschatz  der 
Kunama  einige  gerade  auf  die  Ackerbestellung  bezügliche  Aus- 
drücke, die  dem  Agau- Volke  angehören,  vorfinden.  ^ 

Wurden  die  Kunama  im  Süden  von  den  vordringenden 
Semiten  zurückgetrieben,  so  haben  sich  dieselben  in  anderen 
Gegenden  vielleicht  mit  den  semitischen  Einwanderern  ver- 
mengt   und    ihre    nationalen   Eigenthümlichkeiten   aufgegeben. 


*  Ost-AfrikaniBche  Stadien,  8.  452. 

'  V^l.  Kunama  g^a  =  Agan  kdhga  der  Pflugochs,  Büffel;  K.  erhana  =3 
A.  trhänä  der  Pflug;  K.  nüa  =  A.  niwa  die  Pflugdeichsel;  E.  karhdaa  = 
A.  korbdr  Strick,  der  die  Pflugschar  festhält.  Dem  Agau-Stamm  ge- 
hören auch  an:  K.  dm/ura  -=  A.  anfdrä  Jüngling;  K.  dihba  =  A.  dibbä 
der  liahabar  oder  Berathungsplatz  der  Gemeinde  inmitten  des  Dorfes, 
femer K./am/a  =  A.  idn/t^ßy  Amh.  flifCf^  (Arab.  yj^s^x^,  Tigray  •77Ä'1fc  •, 

TigT^  lA? ')   calotropis  procera,   deren  giftiger  Saft  gegen   eine  bös- 
artige Benlenseuche  (orientalische  Pest?)  nützlich  verwendet  werden  soll. 
Sitxiiiigib«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCYIII.  Bd.  I.  Hfl.  7 
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Bestimint  wissen  wir  einen  solchen  Fall  vom  Volke  der  Aigeden, 
welche  derzeit  eifrige  Muslims  sind  und  nur  im  Tigrö  sprechen, 
trotzdem  aber  von  den  Kunama  als  ihre  Bruder  angesehen 
werden.  * 

Wir  sehen  also  gerade  hier  im  Nordwesten  vom  heutigen 
Kunama-Lande  noch  deutlich,  wie  die  ehemalige  Verbindung  der 
Kunama  mit  ihren  nächsten  Raceverwandten,  welche  gewiss  nur 
von  den  eindringenden  Semiten  gegen  die  oberen  Nilländer 
zurückgetrieben  worden  sind,  unterbrochen  und  zerrissen  wurde. 
Denn  der  gegenwärtigen  Isolirung  der  Kunama,  da  dieselben 
mit  keinem  jetzt  in  Nordost- Afrika  sesshaften  Volke  weder  in 
sprachlicher  noch  physischer  Beziehung  irgend  einen  Zusammen- 
hang zeigen,  muss  eine  Epoche  vorausgegangen  sein,  in  welcher 
neben  ihnen  andere  Völker  gleichen  Ursprungs  gehaust  haben. 

Die  physischen  Merkmale  der  Kunama  —  sie  sind  dolicho- 
cephal,  mit  schmutzig  schwarzer  Hautfarbe,  ein  wenig  auf- 
geworfenen Lippen  und  sehr  stark  nach  vorn  gerichtetem 
Gebiss,  aufgestülpter  Nase,  gi*ossem  Mund  und  mächtig  ent- 
wickeltem Unterkiefer,  spärlichem  Bartwuchs,  die  Extremitäten 
mager  und  wenigstens  beim  männlichen  Geschlecht  gänzliches 
Fehlen  der  Waden,  charakteristisch  ist  beiden  Geschlechtern 
die  sehr  stark  geneigte  Stellung  des  Beckens  ^  —  machen  dieses 
Volk  beim  ersten  Blick  als  der  afrikanischen  Urrace  angehörig 
sofort  erkenntlich,  welche,  wenn  man  die  Kunama  und  das 
kleine  Völkchen  der  Barea  abrechnet,  derzeit  aus  ganz  Nordost- 
afrika durch  die  Semiten  völlig  verdrängt  ist  und  erst  am 
oberen  Nil  wieder  beginnt  und  dort  ohne  nennensweiihe  Unter- 
brechung durch  semitische  Einschiebungen  sich  fortsetzt. 

Auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Kunama,  von  den 
der  übrigen  Völker  Nordost-Afrikas  (die  Barea  abgerechnet) 
völlig  abweichend,  treffen  wir  vielfach  wieder  bei  Völkern  am 
Nil  und  den  Nubiern  in  Kordofan;  ich  erinnere  bezüglich  der 
Gebräuche  beispielsweise  nur  an  das  oben  geschilderte  eigen- 
thümliche  Erbrecht   der  Kunama,   welches   allgemein   auch    in 

*  Vgl.  auch  Munzinger,  Ostafrikanische  Studien,  8.  432. 

3  Diese  Characterintica  gelten  für  die  Knnama  des  Inlandes  von  Betkom 
nach  Stiden  ku,  wälirend  die  nördlichen  Nachbarn  der  Barea  bei  Tendere, 
Samero  u.  s.  w.  in  Folge  von  Wechselheiraten  mit  diesen  vielfach  dem 
Barea-Typus  zuneigen. 
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den  ehemaligen  nubischen  Reichen  üblich  war,  *  sowie  an  die 
Institution  des  Regenherm  bei  den  Kunama,  die  wir  noch  heute 
bei  den  Nuba-Negem  in  Kordofan  und  bei  dem  Volke  der 
Bari  treffen. 

Bezuglich  der  sprachlichen  Verwandtschaft  der  Kunama 
möchte  ich  an  diesem  Orte  nur  vorweg  meiner  Ueberzeugung 
dahin  Ausdruck  geben,  dass  das  Kunama  seinem  grammatischen 
Baue  nach  die  nächsten  Beziehungen  zum  Nubischen  aufweist; 
die  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  bleibe  dem  eigent- 
lichen Werke  über  die  Kunama  vorbehalten. 

Die  Materialien  zum  Kunama  habe  ich  während  meines 
an  zwei  Monate  dauernden  Aufenthaltes  in  Amideb  und  Betkom 
(im  Frühjahr  1880)  zusammengetragen.  Das  kleine  Kunama- 
Vocabular  von  Werner  Munzinger,  welches  ich  im  Manu- 
script^  besitze,  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  durchgehends  recti- 
ficirt  und  bereichert;  wenig  brauchbar  erwies  sich  das  kurze 
Glossar  bei  Salt.  Gute  Dienste  leistete  mir  zu  Beginn  meiner 
Kunama-Studien,  im  Lande  selbst,  das  kleine,  aber  sehr  brauch- 
bare Schriftchen  von  P.  Englund,«^  und  ich  bedauere  nur 
sehr  lebhaft,  dass  der  Verfasser  während  seines  mehrjährigen 
Aufenthaltes  bei  den  Kunama  seine  Studien  über  Sprache  und 
Sitten  dieses  Volkes  nicht  in  einem  den  interessanten  Stoff  er- 
schöpfenden Werke  behandelt  hat. 


1  Vgl.  Waitz,  Anthropologie  II,  131. 

^  Vgl.  hierüber  Mnnzingor  Bclbflt,   in  Beinen:   OAtafrikaniflchen  Studien, 

8.  427  und  467. 
'  Ett  litet  Prof  p&  KnnAma-Spr&ket  Samladt  och  ntgifvet  af  P.  Englnnd, 

F.  D.  MifliiioDfir  i  Ost- Afrika.  Stockholm,  Evaogeliska  Fosterlandf-Stiftetsens 

Fdrlag,   1873.   S^   71  pagg.     Die   Schrift  enthält:    8.  1—30  Grammatik, 

8.  31—34  Sprachproben,  und  8.  35—71  Glossar. 
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Grammatik  des  Eunama« 


Laute  der  Kunama-Sprache. 

1)  Die  Sprachlaute  des  Kunama  sind  folgende: 


Consonanten 

Vocale 

Dentale      t     d     s     l 

r     n 

Palatale     c    j     g     y 

fi 

i     % 

e     e 

Gutturale  k    g     k 

fi 

a     a 

ü     €d    äi 

au 

Labiale*    —    h    f    w 

m 

u    ü 

0     ö     ui 

Ol 

au 


2)  Hierzu  will  ich  nur  zu  jenen  wenigen  Lauten,  deren 
Aussprache  nicht  schon  aus  den  oben  gewählten  Lettern  klar 
wird,  einige  kurze  Bemerkungen  anschliessen. 

3)  Die  Laute  c  undy,  unserem  tsch  und  dsch  entsprechend, 
sind  dem  Kunama  nicht  ursprünglich,  da  sie  nur  in  Lehnwörtern 
aus  dem  Tigr^  vorkommen.  Demgemäss  ist  auch  die  Aussprache 
dieser  Laute  nicht  bei  allen  Kunama  die  gleiche ;  während  näm- 
lich solchen  Kunama,  welche  in  täglichem  Verkehre  mit  Tigris 
stehen,  die  Aussprache  von  c  und  j  =  tsch,  dsch  ganz  ge- 
läufig und  leicht  ist,  werden  dagegen  in  den  gleichen  Wörtern 
im  Inuern  des  Landes  die  Laute  c  und  j  wie  ty  und  dy,  viel- 
fach sogar  blos  wie  t  und  d  ausgesprochen. 

4)  Der  Charakter  S  entspricht  unserem  seh,  y  dem  j  in 
ja,  Jahr  u.  s.  w.,  und  ü  dem  gleichen  Laut  im  Spanischen. 
Die  Aussprache  von  n  vor  Dentalen  und  Gutturalen  ist  genau 
so  wie  im  Deutschen,  so  in  anda  gross,  intt  sehen,  das  n  wie  in 
unserem  Ende,  Kante;  vor  Gutturalen  wird  dieses  n  nasalirt, 
wie  im  Deutschen,  so  z.  B.  dängoba  Wade,  ahdnkala  Violine, 
wie  unser  n  in  Angst,  danken  u.  s.  w. 

5)  Der  Laut,  den  ich  mit  n  bezeichne,  ist  derselbe,  den 
£.  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute,  Wien  1876,   2.  Auflage,  S.  66,    mit  n^  signalisirt 
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bat;  es  ist  der  Laut  ng  in  unsem  Wörtern  Wange,  £nge, 
Lunge,  Schwang,  kommt  im  Kunama  aber  auch  im  Anlaut 
vor,  wie  na  Wesen,  hdda  Speise,  iidfia  Mücke,  ndra  Ochs,  iidrfa 
Nadel,  idrfi  schluchzen,  iiau  miauen,  ftela  Zunge,  hSra  Lüge, 
ii6ha  Frosch,  ndra  Himmel,  hur  summen,  hürtu  brüllen» 

6)  Alle  übrigen  Consonanten,  im  An-,  In-  und  Auslaut 
vorkommend,  lauten  wie  die  entsprechenden  im  Deutschen,  nur 
to  wird  wie  das  englische  w  gesprochen. 

7)  Dasselbe  gilt  von  den  Vocalen.  Eine  kurze  Bemerkung 
erheischt  nur  das  a;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  im  Tigr^ 
und  Amhara  der  Vocal  ä  im  Inlaut,  wie  auch  Kunama  a  nur 
im  Inlaut  vorkommt,  wie  ddrka  Weib,  dndara  Messer  u.  s.  w. 
Nach  vorangehendem  w  lautet  a  wie  o,  z.  B.  wdrata  Arbeit, 
wdmhar  Stuhl  u.  s.  w.,  spr.  worata,  wombar.  Am  nächsten  steht 
der  Laut  a,  den  Brücke  a.  a.  O.  S.  27  mit  e"  bezeichnet,  dem 
französischen  i. 

8)  Wir  gehen  nun  über  zur  grammatischen  Behandlung 
des  Kunama  und  betrachten  zunächst: 


Das  Pronomen. 
1)  Das  personlicbe  Pronomen. 

Dasselbe  lautet  wie  folgt: 


Singular 

Dual 

Plural 

abd  ich 

dme 

ä/me  wir 

end  du 

ime 

eme  ihr 

unü  er,  sie 

ime 

tme  sie. 

9)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  auch 
lerne  (Dual),  kirne  (Plural)  gebraucht,  jedoch  nur  in  der  Be- 
deutung von  wir  beide  (Dual),  wir  alle  (Plural)  ohne  Aus- 
nahme eines  einzelnen  Individuums. 

10)  Der  Dativ,  Accusativ,  Ablativ  werden  wie  gewöhn- 
liche Nomina  mit  Postpositionen  verbunden,  z.  B.  unü  abd-sl 
IduMo-'bu  dyäke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke,  abd  end-lä  dila 
fd;uda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (im  Vergleiche  mit 
dir),  abd  unü-sl  difa  ndsöke  ich  gab  ihm  Bier  u.  s.  w. 

11)  Der  Genetiv  wird  ausgedrückt  durch: 
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2)  Das  possessiye  Pronomen. 

12)  Dasselbe  wird  gebildet,  indem  man  dem  Nomen  für 
die  erste  Person  a-,  für  die  zweite  «-,  für  die  dritte  i-  vor- 
setzt. Im  Dual  und  Plural  treten  die  gleichen  Personalsaffixe 
vor  das  Nomen  und  nur  dieses  erscheint  mit  dem  Pluralsuffix 
versehen.  Der  Dual  unterscheidet  sich  beim  Nomen  in  nichts 
vom  Plural.     Als  Beispiel  möge  folgendes  dienen: 

Singular  Plural 

d'Wa  mein,  unser  Vater  d-wa-i  unsere  Väter 

e-wa  dein,  euer  Vater  i-wa-%  eure  Väter 

irwa  sein,  ihr  Vater  i-wa-i  ihre  Väter. 

13)  Der  Dual  und  Plural  des  Possessivs  kann,  wenn  es 
die  Deutlichkeit  der  Rede  erfordert,  auch  durch  das  Personal- 
pronomen umschrieben  werden ;  z.  B.  äme  drwa  ütüke  wir  (von 
uns,  Genetiv  dualis)  unser  Vater  ist  gestorben.  Ebenso  im 
Plural  dme  d-wa  ütüke. 

14)  Diese  eben  angegebene  Possessivbildung  wird  ausser 
bei  dem  erwähnten  wa  Vater,  noch  gebraucht  bei  folgenden 
Nomina:  mdmala  Grrossvater,  ina  der  ältere  Bruder,  üa  der 
jüngere  Bruder  und  na  Gestalt,  Körper,  als  a-^mdmala  mein 
Grossvater,  e-ina  dein  älterer  Bruder,  ina  (für  i-ina)  sein  älterer 
Bruder,  iSa  (für  iriSa)  sein  jüngerer  Bruder.  Ebenso  im  Plural 
a-mdmalai  unsere  Grosseltern  u.  s.  w. 

lö)  Bei  allen  übrigen  Nomina  (mit  Ausnahme  von  na 
Mutter,  wovon  unten  die  Rede)  wird  das  Possessiv  gebildet, 
indem  man  dem  Wörtchen  fia  Besitz,  Sache  für  die  erste 
und  a  ebenfalls  Besitz,  Sache,  Wesen  bezeichnend,  für  die 
zweite  und  dritte  Person  die  oben  genannten  Personalpräfixe 
vorsetzt  und  dieses  Compositum  dem  Nennwort  anfügt.  Wir 
wählen  als  Beispiel  das  Nomen  ita  Haus.  Der  auslautende 
Vocal  des  Nomons  fällt  vor  dem  folgenden  vocalischen  Posses- 


siv aus. 


Siugular 

it-d-na  mein,  unser  Haus 
it-e-a  dein,  euer  Haus 
it'i-a  sein,  ihr  Haus 


Plural 

it'd-iia-i  meine,    unsere  Häuser 
it-S-a-i  deine,  eure  Häuser 
it'i-a-i  seine,  ihre,  deren  Häuser. 
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16)  Die  Wörtchen  na  und  a  sind  Synonyma;  für  die 
erste  Person  wird  statt  des  eigentlichen  a,  mit  welchem  die 
Possessivelemente  zu  verbinden  wären^  das  gleichlautende  iui 
gewühlt,  also  ifrä-ha  statt  it^'d-a,  um  den  Zusammenstoss  von 
drei  gleichen  Vocalen  (ü'-ti-a  =  itorOr-a)  zu  vermeiden. 

17)  Mit  dem  Worte  na  Mutter  werden  die  Possessiv- 
elenaente  in  folgender  Art  verbunden: 

Singular  Plural 

a-nrü-iia  meine,  unsere  Mutter         a-n-^MVi-t  unsere  Mütter 
e-n-i^ia  deine,  eure  Mutter  e^n-e-fiori  eure  Mütter 

i-n-i^na  seine,  ihre  Mutter  i-n-i-ha-i  ihre  Mütter. 

18)  In  der  Bedeutung  unsere  Mutter  wird  bisweilen 
statt  des  angegebenen  auch  nach  folgendem  Schema  construirt: 

Singular  Plural 

a-n-ä-n-d-f^  unsere  Mutter  a-n-a-7i-c£*7^a-t  unsere  Mütter 

e-n-^^-S-a  eure  Mutter  e-n-^-ft-fra-i  eure  Mütter 

i-n-l'h'ira  ihre  Mutter  t-n-f-T^-i-o-i  ihre  Mütter. 

19)  Die  Form  andiui  (aus  a-nä-d-iia)  u.  s.  w.  bedeutet: 
meine  Mutter  (a-nä),  mein  Besitz  (d-na)  u.  s.  w.  Die  Ursache 
dieser  combinirten  Possessivbildung  gerade  bei  diesem  Worte 
lässt  sich  wohl  zur  Evidenz  erweisen.  Die  Sprache  musste  auf 
Mittel  sinnen,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden;  so  könnte 
a-nd  meine  Mutter  eine  Verwechslung  verursachen  mit  d-na 
meine  Gestalt  und  dna  Kopf,  fUr  mein  Kopf,  bildet  der  Ku- 
nama:  ana-^ang-d-fia,  wörtlich:  Kopf-Knochen  (Schädel)-mein- 
Besitz,  dagegen  wieder  an-e-a  dein  Kopf,  an-i-a  sein  Kopf,  im 
Plural :  ana-sang^-iia-i  unsere  Köpfe,  an-e-a-i  eure  K ö p f e, 
an-i-a-i  ihre  Köpfe.  Für  die  zweite  Person  €-fia  deine  Mutter 
könnte  in  der  Rede  ein  Missverständniss  entstehen  mit  e-na 
dein  Körper,  deine  Gestalt,  Form,  so  wie  in  der  dritten 
Person  mit  ina  dieser. 

3)  Das  Reflexiv. 

20)  Dasselbe  lautet  dina  ^  und  wird  stets  mit  den  Suffi:sen 
8ub  §.15  verbunden  gebraucht,  als: 


*  Üeber  aana,    entstanden   aus  a  -^  ina,   vg^l.  unten   im  Abschnitt    fiber   die 
Bildung  der  Nennwörter,  §.  117. 
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Singular  Plural 

ain-d-iia  ich,  mir,  mich  selbst  ain-d-nor-i  wir  u.  s.  w.  selbst 

ain-S-u  du,  r dir,  dich  selbst  ain-e-^-i  ihr  u.  s.  w.  selbst 

ain-i-a  er,  ihm,  ihn  selbst  ain-i-a-i  sie  u.  s.  w.  selbst. 

Beispiele:  aha  aindfia  naminke  ich  selbst  that  es,  abd 
aindna  (und  aindna-^)  nakdrike  ich  bestrich  mich  mit  Kohol, 
unü  ainia  bubüske  er  grämte  sich. 

4)  Die  Demonstratifa. 

21)  Das  Kunama  kennt  folgende  zwei  Demonstrativa : 

A)  ina  dieser,  diese,  plur.  in-e  und  ina-y-i. 

B)  wdina  jener,  jene,  plur.  wdin-e  und  wdina-y-i. 

Der  Plural  ine  und  wdin-e  ist  aus  ma+i,tt7ama+i(i  Plural- 
zeichen) zusammengezogen.  Die  Formen  tnat/g  und  trotnaj^e  werden 
nur  gebraucht,  wenn  auf  die  genannten  Demonstrativa  kein  Nenn- 
wort folgt,  z.  B.  ina  hisa  indida,  wdina  bdya  dieses  Mädchen 
ist  schöD,  jenes  hässlich;  plur.  ine  kisai  mdidai,  wdinayi  bdyau 

22)  Wenn  dem  Demonstrativ  ein  Nennwort  folgt,  so 
bleibt  jenes  im  Plural,  bisweilen  in  der  Singularform  stehen, 
z.  B.  ina  ddrUai  diese  Frauen,  wdina  agdrai  jene  Männer 
(anstatt  ine  u.  s.  w.).  Hieraus  folgt,  dass  die  Formen  inayey 
wainaye  zu  zerlegen  sind  in :  ina-i-a-i  =  diese  —  ihre  —  Wesen 
u.  s.  w.  i-a  sein  Wesen,  plur.  i-a-i,  zusammengezogen  i-e; 
über  a  Wesen  vgl.  unten  bei  der  Bildung  der  Nomina,  §.  113. 

23)  Wenn  auf  das  Demonstrativ  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  soll,  so  wird  dasselbe  dem  Nennwort  sowohl  vor- 
als  nachgesetzt,  dabei  treten  einige  kleine  phonetische  Verände- 
rungen zu  Tage,  welche  darin  bestehen,  dass  das  i  des  dem  Nenn- 
wort nachfolgenden  ina  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwortes 
zu  e  zusammengezogen  wird,  als  ina  kina  (^=  ka  ina)  dieser  Mann 
da,  ina  darkena  (=:  ddrka  ina)  diese  Frau  da,  ina  kisina  (=  hisa 
ina)  dieses  Mädchen  da  u.  s.  w.  Das  nachgesetzte  wdina  er- 
scheint in  der  Form  von  wa  (woraus  folgt,  dass  wdina  =  toa  +  ina 
dort  dieser);  dieses  wa  nun  (gesprochen  wie  im  englischen  Wort 
water)  wird  ebenfalls  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwortes 
zu  ö  zusammengezogen,  als :  wdina  köa  (=  ka-ua)  jener  Mann 
dort,  wdina  darköa  f=  ddrka-tia)  jene  Frau  dort,  wdina  kisöa 
(=:  kisa-ua)  jenes  Mädchen  dort  u.  s.  w. 
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Beispiele:  <na  darkina  mdida,  toäina  darköa  bdya  diese 
Fraa  hier  ist  schön,  jene  Frau  dort  ist  hässlich.  ina  (und  iniS) 
darkimd  maidai,  wAina  (und  todini)  darköai  bdycd  diese  Frauen 
da  sind  schön,  jene  Frauen  dort  sind  hässlich. 

24)  Statt  der  obigen  Demonstrativa  kann,  wenn  das  Nenn- 
wort, auf  welches  sich  das  Demonstrativ  bezieht,  nicht  bei- 
gesetzt wird,  dt  dieser,  jener  (im  Plural  ebenfalls  dt)  gebraucht 
werden,  z.  B.  di  güai  nume,  vJcünai  das  da  sind  ja  nicht  Hörner, 
Bondem  Ohren,  di  nakaÜoke  vor  dem  da  hatte  ich  Angst  (das 
fürchtete  ich). 

5)  Die  Interrogatiya. 

25)  Die  Frage  wer  wird  ausgedrückt  mittelst  ndno  plur. 
nakinOj  z.  B.  ina  ka  bdya  ndno  wer  ist  dieser  böse  Mann  ?  ina 
darka  ndno  wer  ist  diese  Frau  da?  ina  kisa  mdida  ndno  wer 
ist  dieses  hübsche  Mädchen?  4me  nakino  wer  seid  ihr?  wdina 
agarai  nakino  Sdmaro-ld  ölömai^  wer  sind  jene  Männer,  die 
nach  Samero  gekommen  sind?  ina  ddrkai  nak^no  wer  sind 
diese  Frauen? 

Die  Form  ndno  =  na  wer  +  no  seiend  (Particip  des 
Verb  substantivum),  also  end  ndno  wer  bist  du?  =  du  wer 
seiend?    Im  Plural  steht  kB  für  kai  {=  ka-i)  Leute. 

26)  Wenn  ein  anderes  Verb  ausser  dem  Verb  substanti- 
vum mit  dem  Fragewort  wer  verbunden  wird,  so  wird  jenes 
no  (in  ndno)  dem  Particip  des  Verbs  nachgesetzt ;  z.  B.  na  ita 
üda  ise-no  wer  hat  die  Hausthür  geschlossen  ?  nd-te  milö-no  mit 
wem  kamt  ihr  an? 

27)  Im  Plural  bleibt  die  Form  nakiyio,  dafür  aber  er- 
scheint das  Verb  in  der  Relativform ;  z.  B.  nakino  hiydfia  öno-ma 
wer  hat  mein  Wasser  ausgetrunken  =  welche  Leute  sind  es, 
die  meine  Wasser  ausgetrunken  haben? 

28)  Das  Fragewort  was?  wird  mittelst  ai  (vgl.  oben  §.  24) 
ausgedrückt  und  nach  Art  von  §.  25  mit  -fio  verbunden ;  z.  B. 
ai  di-no  was  ist  das?  end  ai  e-no  was  sagtest  du?  ai  nokaUö-no 
vor  was  hast  du  Angst?  ai  nimin-no  was  machst  du?  ai  nifui-no 
was  isst  du? 

29)  Dieselbe  Frage  wird  ausgedrückt  mittelst  di  äi  (ßi  = 
Sache);   z.  B.  di  äi-no  naf-S-a   welcher  ist  dein  Nutzen  ^  zu 
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was  bist  du  nützlich  ?  di  Si^bu  unu-n  niyA-no  womit  (mit  welchem 
Instramente)  schlugst  du  ihn? 

30)  Die  Frage  warum  lautet  dfii-no]  z.  B.  dhi  nokailö-no 
warum  furchtest  du  dich?  eme  äfd  mibadrno  warum  streitet  ihr? 
ai  dfd  nudd-no  warum  sagtest  du  das? 

31)  Dieselbe  Frage  kann  auch  mittelst  aimin-no  (=  ai 
imin-no  was  verursacht  es  ?)  ausgedrückt  werden ;  z.  B.  aiminno 
nüdanni-no  warum  redest  du  nicht?  aiminno  Hya  nda-no 
warum  trägst  du  Wasser?  aiminno  kisa  nukü-no  warum  miss- 
achtest du  das  Mädchen?  aiminno  ina  kina^-äi  oyä-no  warum 
schlugen  sie  diesen  Mann?  (vgl.  §.  56). 

32)  Die  Frage  wo?  wohin?  woher?  lautet  dika  und  inka 
(ka  =  Baum,  in  ist  wohl  identisch  mit  ina  dieser,  s.  §.  21,  A); 
z.  B.  iwa  dika-no  (oder  inka-no)  wo  ist  dein  Vater  ?  dika  (oder 
inka)  gdn-no  wohin  gehst  du?  end  dika  (oder  inka)  nö-no  wo- 
her kommst  du? 

33)  Dasselbe  Fragewort  kann  auch  mit  Postpositionen 
verbunden  werden,  so :  ewa  aika-U-no  wo  ist  dein  Vater  ?  inka-U 
nint-no  awadena  (awada-ina)  wo  schliefst  du  heute  Nacht? 

34)  Die  Fragen  bezüglich  der  Zeit,  Zahl,  Art  und  Weise, 
oder  mit  andern  Worten,  wann,  wie  viel,  wie,  werden  aus- 
gedrückt wie  im  Vorangehenden,  indem  Zeit  und  Raum  für 
gleichbedeutend  gebraucht  werden;  doch  erscheint  hier  mit  dika^ 
inka  häufiger  die  Postposition  -de  (für  le)  verbunden;  z.  B. 
ewa  inka-de  utü-no  wann  starb  dein  Vater?  dUa  (und  dilai) 
dikorde  (und  ihka-le)  nlnd-no  wie  viele  Kühe  hast  du?  inke-de 
ßla  dna-lä  aguso  wie,  auf  welche  Weise  (eigentlich:  wo)  soll 
er  auf  den  Baum  hinaufsteigen?  ina  lausena  inkade  bida  isd-no 
wie  sollte  dieses  Beil  von  Eisen  sein?  (eigentlich:  wo  gibt  es 
Eisen  an  diesem  Beil). 

6)  Das  Belativ. 

35)  Das  Relativ  wird  ausgedrückt  mittelst  -ma  oder  yä^ 
welche  an  den  Aorist-  oder  Futural-Stamm  angefügt  werden; 
z.  B.  ka  dyä-ma  kisa  iwa  der  Mann,  der  mich  schlug,  ist  des 
Mädchens  Vater,  ita  nö-ma  (oder  nö-yä)  iUiiia  köske  das  Haus, 
das  du  betreten  hast,  ist  mein  Haus. 
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36)  Der  Plural  lautet  -mdt  oder  -me  (-yä  im  Plural  nicht 
üblich);  z.  B.  däai  Sme  minti-mai  dtva  dilai  oköske  die  Kühe, 
welche  ihr  gesehen  habt,  sind  meines  Vaters  Kühe. 

37)  Da  dem  Relativzeichen  das  Verb  mit  den  Personal- 
präfixen  stets  vorangeht  und  durch  diese  der  Plural  des  Verbs 
im  Relativsatz  bereits  zum  Ausdrucke  gelangt,  so  wird  -ma 
auch  im  Plural  häufig  nicht  verändert,  z.  B.  agdrai  tdmma 
8dmaro4ä  ölö-mia  bdyai  die  Männer,  die  heute  aus  Samero 
kamen,  sind  Ghiuner  (Sing,  ka  yö-ma  Mann,  welcher  kam). 

38)  Der  Relativsatz  kann  auch,  ohne  -ma  und  -ya  ans 
Verb  desselben  anzufügen,  dadurch  ausgedrückt  werden,  dass 
man  denselben  dem  Nennwort,  auf  welches  sich  der  Relativ- 
satz bezieht,  unmittelbar  voranstellt;  z.  B.  6ta  indmme  &ükä4ä 
gändna  ich  werde  in  eine  Ortschaft  ziehen,  welche  keine  Dornen 
hat  (=  Dom  —  er  hat  nicht  —  Ort  —  an  —  ich  gehe). 


Das  Verb. 
1)  Eintheilimg  des  Terbs,  Warselform. 

39)  Die  Verba  im  Kunama  sind  entweder:  A)  primitive, 
B)  abgeleitete. 

A)  Primitive  Verba. 

40)  Die  primitiven  Verba  sind  zum  grossen  Theil: 
a)  einsilbige,  und  zwar  bestehend: 

a)  aus  einem  einzigen  Vocal,  als  l  gehen,  ö  kommen,  ü  ein- 
treten ; 

ß)  aus  einem  anlautenden  Consonanten  und  auslautendem 
Vocal,  als:  ba  tanzen,  &ä  Schmerz  empfinden,  &i  coire,  bo  pflügen, 
lö  genesen,  de  umkehren,  cU  aufgraben,  dl  fliehen,  fe  einfetten, 
fe  pflücken,  fu  zugraben,  ji  lachen,  ka  nehmen,  ke  begegnen, 
ku  verweigern,  le  stechen,  li  binden,  lo  einfädeln,  me  lieben, 
mi  treten,  mo  anfühlen,  na  essen,  na  formen,  nö  trinken,  sa 
werden,  8e  schliessen,  H  zeugen,  gebären,  te  aufheben^  te  zer- 
stören, ti  setzen,  to  alt  werden,  tu  sterben,  toa  weben,  un  schei- 
den, trennen,  yä  schlagen,  tödten,  yo  reiben,  malen  (Korn); 

y)  aus  einem  an-  und  auslautenden  Consonanten  mit  einem 
zwischen  diesen  beiden  befindlichen  Vocal,  als : '  bal  verlieren, 
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bin  nehmen,  bur  satt  werden,  biä  aufLöBen,  dih  dreschen,  fak 
spalten^  fal  übernachten,  ful  salben,  kaf  cacare,  kas  leugnen, 
kos  sein,  lab  trocken  werden,  mtd  den  Garaas  machen,  min 
machen,  tak  wissen,  tik  hören. 

b)  Zweisilbige,  und  zwar  bestehend: 

a)  aus  zwei  consonantisch  anlautenden  und  vocalisch  aus- 
lautenden Silben,  als:  baci  zornig  sein,  bala  begiessen,  bafie 
verlassen,  boro  durchlöchern,  dame  hassen,  dda  theilen,  dolo 
verbergen,  falt  erzählen,  faäo  spalten,  feta  ausbreiten,  ftdu  be- 
freien, futa  schinden,  gura  rauben,  gurä  fuhren,  goäa  sich  einer 
Sache  annehmen,  guta  knüpfen,  giro  umgehen,  gota  aufhelfen, 
gesi  bewässern,  kada  übersetzen  (über  den  Fluss),  kala  barbiren, 
kalo  beargwöhnen,  kale  niedersetzen,  kamo  brüten,  kana  be- 
schützen, kasi  drehen,  kati  schwängern,  kela  zählen,  kdä  fragen, 
kesa  glätten,  mala  schliessen,  male  irre  gehen,  mane  ausdehnen, 
maüi  enthalten,  masi  betrügen,  näme  mischen,  saJco  einfüllen, 
sah  fUttern,  Sadi  fett  werden,  tana  schmelzen. 

ß)  Die  erste  Silbe  lautet  vocalisch  an,  als:  ina  haben, 
ite  finden,  uda  sprechen,  una  stehlen,  uti  befreien. 

y)  Die  zweite  Silbe  schliesst  consonantisch,  als:  babal 
trösten,  digin  heiraten. 

c)  Dreisilbe,  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  die  ent- 
weder Composita  oder  aus  dem  Tigrö  entlehnt  sind,  als :  babayi 
reizen,  fegeda  umwenden,  fogoli  kämmen,  fufura  forttreiben, 
mamara  erschrecken,  sagame  preisgeben,  sakama  ungehorsam 
sein,  sambala  verlangen,  sonkolo  aufhängen. 

41)  Die  grösste  Zahl  der  primitiven  Verba  im  Kunama 
ist  ihrem  Baue  nach  einsilbig;  die  zwei-  und  dreisilbigen  Verbal- 
stämme  sind  zum  Theil  aus  den  Sprachen  benachbarter  Völker 
entlehnt  oder  sind  Composita  aus  einsilbigen  Elementen,  und 
entstanden : 

a)  durch  Reduplication,  wie:  jiji  lachen,  mimt  pressen, 
nini  beissen,  stisu  versöhnen,  fufura  fortjagen,  babcU  trösten, 
lalab  trocknen  u.  s.  w.; 

b)  durch  Zusammensetzung  verschiedener  Elemente,  wie : 
ina  haben,  besitzen  =  i  hin-,  ausgehen  (zu  einer  Verrichtung) 
+  na  erwerben,  sich  aneignen  (also  durch  Arbeit  erwerben 
oder  erworben   haben,    rechtmässig    besitzen),    Gegensatz   una 
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stehlen  =  ti  eindringen  +  na  erwerben.  Namentlich  werden 
die  Modificationen,  welche  wir  mittelst  verschiedener  Adverbien 
aasdrücken;  wie  weggehen^  zurückkehren,  fortnehmen  u.  s.  w. 
im  Kunama  regelmässig  durch  Composition  von  Verben  aus- 
gedrückt, wie  bim  wegnehmen  =  bin  +  i  nehmen  —  gehen, 
my-gol  austrinken  =  trinken  —  vertilgen  u.  s.  w. 

42)  Auch  gibt  es  Composita  aus  einem  Nomen  und  einem 
Verbum,  wie  kaf  cacare  =  ka  Bauch  und  Inhalt  des  Bauches 
+  fa  werfen  (Inhalt  des  Leibes  auswerfen),  kage  gähnen  ==  ka 
Inneres  +  g^  öffiien,  spalten,  kamo  brüten  (Henne)  =  ka  Bauch 
+  mo  berühren,  kati  schwängern  =  ka  Bauch  +  ti  einsetzen, 
-pflanzen,  kale  Böses  nachreden  =  ka  Bauch  (=  Herz)  +  le 
verwanden  u.  s.  w« 

2)  Genera  des  Yerbnms. 

42)  Das  Kunama  unterscheidet  nur  Activ  und  Passiv. 
Jenes,  den  einfachen  Verbalstamm  darstellend,  ist  entweder 
transitiv,  wie  ha  essen,  nö  trinken,  min  machen,  yä  schlagen^ 
oder  intransitiv,  wie  bö  genesen,  ji  lachen,  tu  sterben  u.  s.  w. 

43)  Das  Passiv  wird  gebildet,  indem  man  dem  Verbal* 
stamm  ko-  vorsetzt,  wie  ko-di  gegraben  werden  (von  di  graben, 
einen  Brunnen),  ko-bi  beschlafen  werden  (von  bi  coire),  ko-beni 
erfasst  werden  (von  beni  erfassen),  ko-digin  geheiratet  werden, 
heiraten  (die  Frau,  von  digin  heiraten,  der  Mann),  ko-fufura 
vertrieben  werden  (von  fufura  vertreiben),  ko-gura  beraubt 
werden  (von  gura  berauben),  ko-kalo  im  Verdacht  stehen  (von 
kcda  beargwöhnen),  ko-kati  schwanger  werden  (von  kati  schwän- 
gern), ko-mal  vollendet  worden  (von  mcU  vollenden)  u.  s.  w. 

44)  Dieses  passive  Präfix  ko-  wird  auch  in  medialer  Be- 
deutung gebraucht,  wie  AM^/a2  sich  ausruhen,  Ao-mafle  sich  aus- 
strecken, k(h8U  sich  aussöhnen,  ko-tar  sich  verfluchen,  schwören, 
ko'tokono  sich  gewöhnen  u.  s.  w. 

45)  Die  Frage  mit  Evidenz  zu  entscheiden,  ob  das  Ku- 
nama ein  Causativ  ausgebildet  habe,  dazu  reichen  meine  im 
Lande  gesammelten  Materialien  nicht  vollständig  aus.  Ich  be- 
schränke mich  daher  einfach  jene  Fälle  hier  aufzuführen,  denen 
zu  Folge  auf  eine  Causativbildung  geschlossen  werden  kann. 
Daa  Wesen  dieser  Bildung  besteht  in   der  Beduplication   des 
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anlautenden  Verbalstammes.  So  finde  ich  in  meinen  Texten 
bfibai  trösten  (bat  verlieren,  dann  aufgeben,  einen  bitteru  Ge- 
danken), babö  gesund  machen  (bö  genesen),  fufura  verjagen 
(fura  fliehen),  lalab  trocknen  etwas  (Ictb  trocken  werden),  mime 
versüssen  (a*ma  süss,  Adjectiv,  woraus  auf  ein  Verb  mi  oder  me 
süss  sein,  zu  schliessen  ist,  das  ich  aber  in  meinen  Materialien 
nicht  vorfinde),  swu  Frieden  vermitteln  (su  aufgeben  die 
Feindschaft). 

46)  In  vielen  Fällen  findet  sich  eine  Umschreibung  des 
Causativs  vermittelst  des  Verbs  toi  veranlassen,  bewirken.  Das 
von  diesem  abhängige  Verb  steht  dann  im  Finalis;  z.  B.  {ibd 
ahdndi  sisaria  sakimnäiia  natdke  ich  Hess  ihn  gestern  mein 
Kleid  waschen.  Ueber  eine  weitere  Art  der  Causativbildung 
vgl.  den  Abschnitt:  Abgeleitete  Verba,  §.  127,  155  und  Note 
zu  159. 

3)  Tempora  des  Terbams. 

47)  Das  Kunama  kennt  nur  zwei  Tempora:  den  Aorist 
und  das  Futurum.  Jenes  drückt  aus,  dass  eine  Handlung 
oder  ein  Zustand  in  der  Vergangenheit  eingetreten,  gleichgiltig 
ob  diese  Handlung  auch  in  der  Vergangenheit  ihren  Abschluss 
gefunden  (Perfect)  oder  in  ihrer  Wirkung  noch  in  die  Gegen- 
wart hereinreicht  (Präsens).  Unser  Präsens  und  Perfect  wird 
demnach  im  Kunama  durch  den  Aorist  ausgedrückt.  Das 
Futurum   setzt   den  Eintritt   einer  Handlung  in  die  Zukunft. 

48)  Das  charakteristische  Merkmal  des  Aorist  ist  -fc«, 
welches  an  die  Radix,  das  des  Futurums  aber  -naj  welches  an 
den  Imperativstamm  angefögt  wird.  Ausser  diesen  genannten 
Suffixen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Zeit  dienen,  erhält  das 
Verbum  noch  Personalpräfixe  (für  Aorist  und  Futurum  gleich- 
lautend), um  Person  und  Numerus  auszudrücken. 

49)  Zufolge  dieser  Personalpräfixen  unterscheidet  aber  das 
Kunama  vier  Conjugationen,  welche  sich  am  leichtesten 
dadurch  unterscheiden  lassen,  je  nachdem  die  dritte  Person  des 
Singular  ein  e-,  i-f  o-  oder  u-  als  Personalpräfix  zeigt.  Die  Verba 
der  Conjug.  I  sind  intransitiva,  die  der  übrigen  drei  Conjuga- 
tionen aber  sowohl  transitiva  als  auch  intransitiva. 

50)  Als  Schema  mögen  folgende  vier  Verba  dienen:  ke 
begegnen,   lab  trocken  werden,   boro  durchlöchern,  ful  salben. 
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Aorist. 

Conjuff.  L 

Copjug^  IL 

Conjug,  IIL 

Canjug,  IV. 

Singa' 

lar. 

1)  nä'ks'ke 

na-2a&-i:« 

na-höro-ke 

na-fül-ke 

2)  nS^ke-ke 

nuläb'ke 

whh&ro-ke 

nn-fül-ke 

3)     ^ke-ke 

i-ldb-ke 

O'böra-ke 

u-ffH'ke 

Dna 

1. 

^ .  mä-ke-ke 
^  ki-ke-ke 

mä-Z{£&-X:e 

morbörO'ke 

mä'fül-ke 

A:ä-{(i6-i;6 

kä-böro-ke 

kärfül-ke 

2)  mi-ke-ke 

ml-Z^&-j:« 

mö-böro-ke 

mü'fül'ke 

3)  mi-ke-ke 

mt-2(i6-X:6 

mi'böro-ke 

mi'fiU'ke 

Plural. 

^    kd'ke-ke 

ma-{c£&-^ 

ma-böro-ke 

ma-fül'ke 

Xui-Zd&-A:e 

kaböro-ke 

ka-fül'ke 

2)  mi^ke-ke 

mi-ldb'ke 

mo-böro-ke 

mu'fäl'ke 

3)      (^-ie-te 

o-läb'ke 

chbdrO'ke 

O'ful'ke, 

51)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  statt 
mä-  und  ma-  das  Suffix  kä-  und  ka-  gesetzt,  wenn  im  Subject 
des  Satzes  k^me  (Dual)  und  Idme  (Plural)  entweder  ausdrücklich 
gesetzt  erscheint,  oder  wenigstens  dasselbe  im  Sinne  des 
Sprechenden  vorausgesetzt  wird;  über  lame  und  kirne  vergleiche 
oben  unter  den  persönlichen  Pronomen,  §.  9. 

52)  Das  Futurum  setzt  -na  an  den  Imperativstamm  an. 
Dieser  unterscheidet  sich  bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben 
nicht  von  der  Radix,  bei  consonantisch  auslautenden  aber  wird 
an  die  Radix  ein  -e  angefügt,  wenn  der  Stamm vocal  der  Radix 
ein  a  zeigt,  -i  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  i  ist; 
ferner  -6  und  -u,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  (oder  bei 
mehrsilbigen  Verben  der  Vocal  der  letzten  Silbe)  ein  i,  o  oder  u 
ist.  Hiemach  lautet  das  Futurum: 


Conjug,  1, 

1)  na-ke-na 

2)  ne-he-na 

3)  e-kS-na 


Futurum. 

Canjug,  IL  Omjtig,  IIL 

Singular. 

na-lab^i-na  fia^barö-na 

ni'Utb^S-na  noJiorö^na 

ülab*e-na  o^arö-na 

u.  s.  w. 


Conjtig.  IV. 

na-fuh-'ö.-na 
n-ful-ü-na 
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Anmerkung.  Die  Tertia  singularis  wie  pluralis  zeig^ 
vor  dem  pronominalen  Element  bisweilen  ein  X^;  z.  B.  fuida 
naite-yä  mäida  k-i-sä-ke  fände  ich  zu  essen^  so  wäre  es  gut* 
iwa  kdwa  k-i-yänd-üa  (oder  iyändfia,  Finalis  von  i-yä-ke  er 
schlug)  gäske  ihr  Vater  ging  aus,  um  jenen  Mann  zu  tödten. 
unu  tdtnma  k-u-tünd-iia  (oder  tUünäna,  Finalis  von  ü-tü-ke  er 
starb)  er  muss  jetzt  sterben,  iwa  fidlä  k-i-ke  (oder  y-i-kej 
s.  §.  60),  er  ging  zu  seinem  Vater,  ka  bdre  dura  k-o-tak-im- 
me  (oder  o-tak-imme)  o-köske,  es  waren  zwei  Männer,  welche 
die  Sprache  nicht  kannten. 


4)  Das  Negatir. 

53)  Die  Negation  wird  im  Aorist  mittelst  -immi  oder 
'imme^  im  Futur  aber  durch  -inni  ausgedrückt,  welche  Partikeln 
an  die  Radix  des  Verbs  angefügt  werden.  Bei  den  vocalisch 
auslautenden  Verben  fallt  jedoch  das  i  von  -immiy  -inm  aus 
und  es  fällt  dann  der  Accent  von  -immi  auf  die  der  Negations- 
partikel unmittelbar  vorangehende  Silbe  des  Verbs.  Das  Schema 

lautet  also: 

AoriBt* 

Canjug,  IL  Conjug,  IIL 

Singular. 

na-lah-immi  na^borö-mmi 

m-lab-immi  no-horö-mmi 

i-lah-immi  o-harö-mmi 

u.  s.  w. 


tConjug.  L 

1)  na-ke-mmi 

2)  ne-ke-mmi 

3)  e-ke-mmi 


Oonjug,  IV. 

na-ful'immi 

nu'ffd-immi 

U'ful'immi 


1)  na-ke-nni 

2)  ne-ke-nni 

3)  e-ke-nni 


Futurum. 

na-lab-irmi      na-horo^nni 
ni-ldb'inni      no-boro-nni 
i-lab'inni        o-boro-nni 
u.  8.  w. 


na-fvl'inni 

nu-fidrinni 

U'ful'inni 


6)  Die  Frageform. 

54)  Die  Frage  am  Verb  wird  mittelst  der  Partikel  -he 
ausgedrückt,  welche  im  Aorist  an  den  Verbalstamm  angefügt 
wird.  I^autet  dieser  Verbalstamm  auf  6,  f,  m  oder  n  aus,  so 
wird    zwischen    diesen    und    die    Partikel    -be   ein   Bindevocal 
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(t  oder  e)  eiDgeschoben.     In  der  negativen  Frage  wird  -be  an 
die  Negationspartikel  angesetzt^  als: 

Positive  Frage. 

e-ke-be  begegnete  er?    von  S-ke-ke  er  begegnete 
i'ldb-t'be  trocknete  es?  von  i-ldb-ke  es  trocknete 
(hböro'be  durchlöcherte  er?  von  o-böro-ke  er  durchlöcherte 
U'fdlnbe  salbte  er?  von  Urfdl-ke  er  salbte. 

Kegatire  Frage. 

e-ke-rnnU-be  begegnete  er  nicht?  von  e-kS-mmi 
i'lah-immi-be  trocknete  es  nicht?  von  i-lab-immi 
o-borö-^mmi'be  durchlöcherte  er  nicht?  von  (h-borö-mmi 
u-ful-immi-be  salbte  er  nicht?  von  Urful-immi. 

55)  Im  Futurum  wird  -be  an  die  oben  besprochene  Futural- 
fonn,  positive  wie  negative,  angesetzt,  als: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 

e-ki-na-be  e-ke-nni-be 

i-lab-e-na-be  i-lab-inni-be 

o-borö-na-be  o-boro-nni-be 

U'fulü-iKP'be  Urful-inn{-be. 

56)  Diese  Frageformen  kommen  in  Anwendung,  wenn  die 
Frage  durch  das  Verb  selbst  zum  Ausdrucke  gelangt,  wie: 
nu'ful'be  salbtest  du?  me-ke-nni-be  begegnetet  ihr  nicht?  Wenn 
aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer,  was,  wann,  wo, 
wohin,  warum  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet  die 
Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 


Aorist     nud    Futttrum  Aorist    und     Fatumm 

Sing.  1)  norldb^l-no  nc^lab-i-^nti-no 

2)  ni-ldb-i-no  ni-lab-ume-no 

3)  i-ldb-i-no  i-lab-l-me-no 
Plur.  1)  ma-ldb-t-no                    ma-lab-t-me-no 

2)  muldb-t-^o  tni-ioft-i-me-no 

3)  o-ldb'l-no  o-lab-hmi-no. 

Beispiele:   mi-bdci-be^   streitet  ihr?   dni  mi-bdei-no 
warum  streitet  ihr?   dfii  akSda  n-üdd-no^   warum  sprichst  du 

*  Von  i4>dci'ke  er  stritt. 
^  Von  w-uda-ke  er  sprach. 
SitnaffBber.  d.  pUl.-Urt.  a.  XCYin.  Bd.  I.  Hft.  8 
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solches  Wort?  no-kdilo-be^  färclitest  du  dich?  dni  no-kailö- 
no  warum  fürchtest  du  dich?  inkadi  gom-d-fia  kima-d  ni-mintt- 
no  wann  wirst  du  meinen  Kinnbart  (Kinn-meines  Bart)  stutzen? 
ses-d'i'ia  i-lab-immi-be  ist  meine  Tobe  noch  nicht  trocken? 
aes-d-iia-sf  dni  ni-lab-lab-i-me-no  warum  hast  du  meine  Tobe 
nicht  getrocknet? 

57)  Die  Passiva  (über  die  Bildung  derselben  siehe  oben 

§.  43)    werden   sämmtlich   nach    der  Conjug.    III   flectirt,    nur 

die   dritte  Person   im   Singular   bleibt   ohne   Pronominalpräfix; 

vgl.  lab  trocken  werden  (Conjug.  II),  Passiv  ko-lab  getrocknet 

werden. 

Aorist  Futurum 

Sing.  1)  na-ko'ldb-ke  na-ko-lab-S-na 

2)  no-ko-ldb-ke  no-ko-tab-e-na 

3)  ko-ldb-ke  ko-lab-i-na 

u.  8.  w. 

58)  Bei  den  vocalisch  anlautenden  Verben  (sämmtliche 
entweder  nach  der  Conjug.  II  oder  IV  flectirt)  assimilirt  sich 
auslautendes  a  des  Personalpräfixes  mit  anlautendem  t  und  u 
des  Verbalstammes  zu  einem  Diphthong,  als  na-ina-ke  (Conjug.  II) 
ich  hatte,  na-uda-ke  (Conjug.  IV)  ich  sprach,  redete,  spr.  n-ai- 
nake,  n-cm-dake.  Pronominales  t  und  u  mit  anlautendem  t  und  u 
des  Verbs  wird  zu  l  und  u  zusammengezogen,  als:  n-ina-ke 
C=r  ni'ina-ke)  du  hattest,  n-üda-ke  (==  nu-ilda'ke)  du  sprachst, 
ina-ke  (^=:  i-ina-ke)  er  hatte  u.  s.  w. 

59)  In  der  Tertia  singularis  der  Conjug.  IV  kann  pro- 
nominales u  vor  anlautendem  u  des  Verbs  entwender  zu  w 
werden,  oder  es  wird  mit  dem  u  des  Verbs  zu  ü  zusammen- 
gezogen; so  besitze  ich  in  meinen  Kunama-Texten  folgende 
Parallelformen: 

fV'ü-ke  und  U-ke  =  ü-ü-ke  er  drang  ein,  von  ü 
w-üda-ke  und  dda-ke  =  u-^üda-ke  er  sprach,  von  vda 
W'üfe-ke  und  •afe-ke  =  u-üfe-ke  er  wusch  sich,  von  ufe 
w-Ma-ke  und  üla-ke  =  u-ula-ke  er  zog  heraus,  von  ula 
W'üta-^ks  und  üta-ke  =  u-tltn-ke  er  spie,  von  nta 
W'ütärke  und  utä-ke  =  u-ilUä''ke  er  blieb,  von  utä. 


*  Von  O'kAÜO'ke  er  fürchtete  sich. 
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60)  Bei  der  Conjug.  11  geht  in  der  Tertia  singularis  das 
pronominale  t  zu  y  über  vor  den  Verben  %  gehen  und  ö  kommen, 
als:  y-i'ke  er  ging,  y-ö^ks  er  kam  (Futur  ebenso:  y-i-na  er  wird 
gehen,  y-ö-na  er  wird  kommen);  bei  allen  übrigen  Verben  dieser 
Conjogation  traf  ich  nur  auf  Contraction,  als  iie-ke  (i-ite-ke) 
er  fand  u.  s.  w. 

6)  Unregelmisslge  Yerba, 

61)  Folgende  zwei  Verba  der  Conjug.  I,  nämlich  dl  laufen 

and  na  singen,  zeigen  im  Dual  und  Plural  Abweichungen  vom 

Singularstamm,  welche  am  leichtesten  aus  den  Schemata  selbst 

ersehen  werden  können. 

Aorist. 

Singular. 

1)  nd'dÄ,"ke  nd-na-ke 

2)  nS-di'ke  nS-na-ke 

3)  S-dt'ke  i-na-ke 

Daal. 

1)  mä'lddi'lce  mä-ndna-ke 

2)  tne-lddi-ke  me-ndfuirke 

3)  mi-lddi'ke  mi-ndna-ke 

Plural. 

1)  ma-lddi-ke  ma-ndna-ke 

2)  me-lddi-ke  me-ndna-ke 

3)  O'lddi'ke  o-ndna-ke. 

62)  Die  Verba  i  gehen,  mbi  weinen  und  ö  kommen  (der 
Conjug.  II  angehörig)  zeigen  folgende  Veränderungen: 

Aorist. 

Singular. 

1)  nd-Uke  nd-mhi-ke  nd-ö-ke 

2)  n-i'ke  ni-mbi-ke  n-ö-ke 

3)  y-i-ke  i-mbi-ke  y-ö-ke 

Dual. 

1)  mdrmUke  mä-vämbi-ke  mä-mö-ke 

2)  mt'^mi'ke  wa-fnimbi-ke  mi-mö-ke 

3)  ffnUi'ke  münimbi'ke  mi-lö^ke 

Plural. 

1)  md'-luke  ma-nimhi-ke  md-lö-ke 

2)  mUluke  mi-nlmbi'ke  mi^lö-ke 

3)  ö-U-ke  o-nimbi-ke  öUö-ke. 

8* 
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63)  Bei  folgenden  Verben  der  Conjug.  IV,  als:  ü  hineingehen, 
ufe  sich  waschen,  una  stehlen  und  utä  bleiben,  den  Tag  zu- 
bringen, zeigen  sich  dieselben  Vorgänge: 


Aorist. 

Singular. 

^la-üfrke  na-üna-ke 

n-üfe-ke  n-üna-ke 

w-üfe-ke  to-üna-ke 

Daal. 

mä-m'&fe-ke  mä-müna-ke 
mü-müfe-ke  mü-muna-ke 
mi'lüfe-ke        mt-nüna-ke 

Plural. 

ma-Mfe-ke       ma-nüna-ke 

mu-lüfe-ke       mu-niina'ke 

(hlüfe-ke  o-nüna-ke 

64)  Dieselben  Veränderungen,  welche  hier  für  den  Aorist 
aufgeführt  worden  sind,  zeigen  sich  natürlich  auch  im  Futurum, 
ebenso  wie  im  Positiv,  so  auch  im  Negativ  und  in  der  Frageform. 

65)  Die  Verba  sa  herausgehen,  sä  werden  (beide  der 
Radix  nach  gleich)  und  so  geben,  alle  drei  nach  der  Conjug.  II 
flectirt,  verändern  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Sin- 
gular, sowie  in  der  zweiten  Person  des  Dual  und  Plural  das 
s  zu  Sy  als: 


1)  nd'V^ke 

2)  n-u-ke 

3)  w-ü'ke 

1)  mä-mü-ke 

2)  mü-mü-ke 

3)  mi'lü-ke 

1)  md'lü'ke 

2)  mü-lü'ke 

3)  ö4ü-ke 


na-ütä-ke 
n-üfä-ke 
W'ütä'ke 

mä-mütä-ke 
mü-mütä'ke 
mi-lütä-ke 

ma-lütä-ke 
mu-lütä'ke 
O'lütä'ke. 


1)  nd'Sa-ke 

2)  ni'Jia-ke 

3)  i-äa-ke 

1)  md'sa-ke 

2)  mi-Sa-ke 

3)  mi-sa-ke 

1)  md-sa-ke 

2)  mirSa-ke 

3)  ö'sa-ke 


Aorist* 

Singular. 

nd-sä'ke 

ni^iä-ke 

{'iürke 

Dual. 
md-sä-ks 
mi'iä-'ke 
mi-sä'ke 

Plural. 

md'Sä'ke 

mi-M'ke 

ö-sä'ks 


nd-so-ke 

n{'S(Mie 

i'So-ke 

md'80-ke 
mi-So-ke 
mi-so-ke 

md'SO'ke 

miSo-ke 

ö-so-ke. 
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66)  Ebenso  im  Futurum,  als:  na-sdrnay  ni-M^na,  i-id-na 
u.  8.  w.  Das  Verb  so  geben,  kann  aber  auch  ganz  regelmässig 
flectirt  werden,  als:  ndsoke,  niäoke,  üoke  u.  s.  w.  Diese  letzteren 
Formen  werden  stets  angewendet  in  den  Fällen,  welche  im 
folgenden  Abschnitt  näher  behandelt  werden. 

7)  Die  Objectsprftflxe  der  ersten  and  zweiten  Person. 

67)  Wenn  transitive  Verba  zum  Object  (näheres  oder 
ferneres,  d.  i.  Dativ  oder  Accusativ)  die  erste  oder  zweite 
Person  des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.) 
haben  und  als  Subject  entweder  die  zweite  oder  dritte  Person 
des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  oder  statt 
dieses  letztern  ein  Nomen  auftritt,  dann  erhält  das  Verb  statt 
der  bekannten  Personalpräfixe  ein  a-,  wenn  das  Object  die 
erste,  ein  e-  aber,  wenn  das  Object  die  zweite  Person  des 
persönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  ist.  Als  Bei- 
spiele wählen  wir  aus:  so  (Conjug.  II)  geben,  fulu  (Conjug.  III) 
befreien,  ftU  (Conjug.  IV)  salben. 

end  d^so-kcj  a-fülu-ke,  a-fül-ke  du  hast  mir  (uns)  gegeben,  mich 

(uns)  befreit,  mich  (uns)  gesalbt 

unü  d-so-kej  ct-fülvrke,  a-futrke  er  hat  mir  (uns)  gegeben  u.  s.  w. 

mt  d'SO-kej  a-fuLu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Dual)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

eme  d-so-ke,  a-ftUu-ke^  a-fül-ke  ihr  (Plur.)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  W. 

ime  d'so-ke,  orfuLu-ke,  a-fül-ke  sie  (Dual)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

ime  d-so-kej  a-fidu-ke,  a-fiU-ke  sie  (Plur.)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

unü  e-so-ke,  e-fübinkey  e-fvi-ke  er  gab  dir  (oder  euch),    befreite 

dich  (euch),  salbte  dich  (oder 
euch) 

ime  e-so'ke,  e-fülu-ke^  e-fdl-ke  sie  (Dual)  gaben  u.  s.  w. 

ime  irso'ke^  e-füh^ke,  e-fül-ke  sie  (Plur.)  gaben  u.  s.  w. 

68)  Zur  Verdeutlichung  der  Rede  kann  das  persönliche 
Fürwort  noch  als  erklärendes  Object  beigegeben  werden,  als: 
«na  fjba-n,  äme-si,  ame-si  d-so-ke,  a-füluhe,  a-fülke  du  gabst 
mir,  uns  (Dual.),  uns  (Plur.),  befreitest  mich,  uns  u.  s.  w.  unü 
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end'Si,  eme-d,  Sme-d  e-soke,  e-fiUiJee,  e-fulke  er   gab   dir,   euch 
(Dual,  und  Plur.),  befreite  dich,  euch  u.  s.  w. 

69)  Derselbe  Gebrauch  gilt  natürlich  auch  fUr  das  Fu- 
turum und  die  verschiedenen  Modi.  Wir  wollen  hier  einige 
Beispiele  folgen  lassen:  end  abärtt  ang4ra  ä-soke  du  gabst  mir 
Brod;  end  ahd-tü  biya  a-sö-mme  du  gabst  mir  kein  Wasser; 
unü  end'8i  btya  e-söna  er  wird  dir  Wasser  geben;  ddrma  d- 
nike,  sdda  a-ao-nni-be  eine  Schlange  biss  mich,  wirst  du  mir 
keine  Arznei  (dagegen)  geben?  biya  e-schnni-be  wird  er  dir 
kein  Wasser  geben?  e^ke-kin  ella  a-sö-na-be  wirst  du  mir  eines 
von  deinen  Kindern  geben?  i-wa-te  e-niha-te  e-ao-ma  riydnai 
d-aäaa  zeige  uns  die  Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine 
Mutter  gegeben  haben!  unü  a-adsake  er  meldete  (oder  zeigte) 
mir  (oder  uns)  =  unü  aäaa  d-aoke  er  gab  mir  Meldung;  unü 
abd-aü  Iduaa-bu  d-yake  er  schlug  mich  mit  der  Hacke;  end  abd- 
ai  a-mi-yä,  abd  end-al  na-me-na  wenn  du  mich  liebst,  so  werde 
ich  dich  lieben;  unü  end-ai  e-me-yä,  end  unürai  ni-mi-na  wenn 
er  dich  liebt,  so  wirst  du  ihn  lieben;  na  e-yd-no  wer  hat  dich 
(euch)  geschlagen?  d-wa  d-yä-ke  mein  (unser)  Vater  hat  mich 
(uns)  geschlagen;  dfii  d-ku-be  warum  hassest  du  mich  (uns)? 
Lulü  e^küke  Lulu  hasst  dich  (euch). 

70)  Wenn  als  Subject  die  erste  Person  des  persönlichen 
Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  auftritt,  so  wird  ganz 
regelmässig  construirt;  z.  6.:  abd  end-ai  nd-me-ke^  nd-achke  ich 
liebte  dich,  ich  gab  dir.  Ebenso  wenn  die  dritte  Person  des 
persönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  Object  ist; 
z.  B.:  end  unü^fFi  ni-mS-ke,  ni-So-ke  du  liebtest  ihn,  gabst  ihm; 
unü  unvrai  i-me-ke,  i-So-ke  er  liebte  ihn,  gab  ihm. 

71)  An  diesem  Orte  ist  es  vielleicht  angezeigt,  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  das  persönliche  Fürwort  einzu- 
fügen. Wie  aus  den  eben  behandelten  Personalpräfixen,  die 
mit  den  oben  angeführten  Possessivpräfixen  gleichlautend  sind, 
ersehen  werden  kann,  ist  wohl  das  persönliche  Fürwort  in 
der  gegenwärtigen  Form  als  Fortbildung  aus  einer  ursprüng- 
lich einfacheren  Gestalt  zu  betrachten.  Es  scheint  mir  fest- 
zustehen, dass  wir  die  älteste  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
im  Kunama  in  den  Possessivpräfixen  besitzen  und  zwar  a  = 
ich,  e  =  du,  i  =  er,  sie.  Im  Possessiv  ist  also  z.  B.  a-wa 
mein  Vater,   e-wa  dein  Vater,  i-wa  sein  Vater   =  Vater  von 
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ich,  mir  u.  s.  w.,  d.  i.  a-,  «-,  t*  in  a-tra  u.  s.  w.  stehen  im 
OenetivverhältniBB  zum  folgenden  Nennwort,  wie  überhaupt 
der  Genetiv  im  Kunama  dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  das 
Nomen  rectum  dem  regens  unmittelbar  vorantritt;  z.  B.:  gdrma 
büJta  Schafbock,  iiöra  üga  Himmelsstein  (Hagel)  u.  s.  w. 

72)  Betrachten  wir  nun  die  gegenwärtigen  Formen  des 
persönlichen  Fürwortes  abd  ich,  end  du,  unü  er,  so  erscheint 
es  mir  wahrscheinlich,  dass  end  ursprünglich  mit  ena  dein 
Körper,  deine  Gestalt,  Form,  zusammenfällt  Für  die 
dritte  Person  vgl.  {-na  dieser  =  sein  Körper;  unü  dürfte 
wohl  aus  tod-tna,  jener,  entstanden  sein.  Die  erste  Person 
abd  tritt  sonst  als  Nennwort  auf,  mit  der  Bedeutung  Mensch, 
und  zwar  nur  mehr  in  den  Compositis,  wie  biS-alta  Bauer  (= 
Ackersmann),  dub-aba  Wächter  (Wachmann),  agal-aha  Bettler 
(Haut-Mann,  der  nichts  ausser  seiner  Haut  besitzt)  u.  s.  w. 
Es  ist  daher  aba  als  persönliches  Fürwort  der  ersten  Person 
wohl  erst  später  in  Anwendung  gekommen,  an  Stelle  einer  in 
früherer  Zeit  gebrauchten  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
der  ersten  Person,  das  nach  den  Formen  ena  und  ina  zu 
schliessen,  ana  gelautet  haben  muss;  das  Personalpronomen 
für  den  Singular  war  demnach  ursprünglich  folgendes: 

d-ma  Körper  von  mir  =:  ich 
^-laa  Körper  von  dir  =  du 
irna  Körper  von  ihm  =  er. 

73)  Diesen  stehen  die  Pluralformen  d-me,  e-me,  i-me  gegen- 
über. Die  Form  me  ist  wohl  =  ma  -f  i,  d.  i.  Plural  von  ma^  und 
dieses  letztere  identisch  mit  jenem  may  das,  ans  Verb  angefügt, 
Participia  bildet,  wie  ime-ma  der  Liebende,  ina-ma  der  Esser, 
iyä-ma  der  Mörder,  tiftu-ma  der  Widerstrebende  u.  s.  w.  Der 
Dual.:  ä^me,  B-mSy  imie  hat  sich  wohl  aus  dem  Plural  erst 
differencirt. 

74)  Aus  diesen  Formen  haben  sich,  wie  ersichtlich  ist, 
die  Personalpräfixe  am  Verbum  herausgebildet  und  es  ist  mehr 
als  blos  wahrscheinlich,  dass  im  Kunama  ursprünglich  nur 
eine  Conjugation  existirt  hat.  Die  Personalpräfixe  müssen 
den  bisherigen  Erörterungen  zufolge  also  gelautet  haben: 

Sing.  1)  na-  Plural  ma- 

2)  ne-  me- 

3)  t-  i- 
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75)  Es  handelt  sich  nun  um  die  Entstehung  dieser  Pro- 
nominalformen. Betrachtet  man  die  dritte  Person,  z.  B.  i-dor-ke 
er  baute  (von  dor  bauen),  so  zeigt  sich,  dass  i-dor  construirt 
ist  wie  oben  i-wa  sein  Vater;  es  muss  demnach  i-dor  ursprüng- 
lich: sein  Bauen  bedeutet  haben.  ^  Analogien  solcher  Art 
sind  nicht  selten,  ich  erinnere  nur  an  das  Egyp  tische,  dessen 
Verbalflexion  gebildet  wird,  indem  man  die  Pronominalsufiixe 
an  den  Verbalstamm  genau  so  ansetzt,  wie  bei  der  Bildung 
der  Possessive,  als: 

wi  mer-a  ich  liebte,  vgl.  ^  per-a  mein  Haus 

mere-k  du  liebtest,  vgl.      I      pere-k  dein  Haus 


mere-f  er  liebte,  vgl.      I      pere-f  sein  Haus. 

76)  Wenn  nun  i-dor-ke  er  baute,  ursprünglich  ,sein  Bauen- 
Geschehen'  bedeutet  und  i-  mit  dem  Possessiv  identisch  ist, 
so  muss  dem  entsprechend  die  Form  für  die  erste  Person  a-<Ior 
und  für  die  zweite  e-dor  lauten.  In  na-  und  ne-  der  gegen- 
wärtigen Pronominalpräfixe  ist  n  nichts  Anderes  als  der  Rest  der 
oben  ermittelten  Foimen  des  Pronomens  der  ersten  und  zweiten 
Person,  nämlich  a-na  ich,  e-na  du,  von  denen  das  auslautende 
a  (in  an-a,  en-a)  vor  dem  folgenden  Possessiven  a-,  e-  abfiel. 
Hiernach  würden  also  die  früheren  Formen  gelautet  haben: 

a-na  a-dor  ich  mein  bauen 
e-na  e-dor  du  dein  bauen 
[i-na]  i'dor  [er]  sein  bauen. 

77)  Desgleichen  die  entsprechende  Bildung  im  Plural: 

a-me  a-dor  wir  unser  bauen 
e-me  e-dor  ihr  euer  bauen 
[i-me]  i'dor  [sie]  ihr  bauen. 

78)  Die  gegenwärtige  Pluralform  o-  (statt  i-)  gehört  ihrer 
Entstehung  nach  (gleich  der  Ausbildung  der  vier  Conjugationen) 
einer  späteren  Zeit  an;  bezüglich  des  ursprünglichen  i-  (für  o-) 
in  der  Tertia  pluralis  vgl.  den  heutigen  Dual  midorke  sie  beide 
bauten  =^  (i)m(e)  i-dorke. 


1  Demgemäfls  kann  auch  ein  Verb  gleich  einem  Nomen  in  verschiedene 
Casus  gesetzt  werden;  z.  B.  abd  na-ndna-H  naiUna  ich  werde  zu  essen 
bekommen  (na-üdna  ich  werde  essen,  Futurum  +  sl  Accusatirzeichen  = 
ich  mein-Essen  ich-werde-fiuden). 
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8)  Die  Modi. 

79)  Von  den  Modi  unterscheidet  das  Kunama  1)  den 
Indicatiy,  2)  den  Conditionalis^  3)  den  Finalis,  4)  den  Opta- 
tivus,  5)  den  Relativus,  6)  den  Imperativ,  7)  das  Partieip, 
8)  das  Verbalnomen. 

1.  Der  Indioativ. 

80)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  der  voran- 
gehenden Schemata  behandelt  worden.  Es  mag^  hier  noch 
erwähnt  werden,  dass  der  Indicativ  bisweilen  für  den  Finalis 
gebraucht  wird;  z.  B. :  käwa  tdbild-lä  ohdna  ndunke  sie  nahmen 
Mehl  mit,  auf  dass  sie  auf  dem  Wege  zu  essen  hätten  (um 
auf  dem  Wege  essen  zu  können),  o-ftd-na  dritte  Person  plur. 
des  Futurums  im  Indicativ. 

81)  Auch  der  Cohortativus  wird  mittelst  des  Indicativs 
des  Futurums  ausgedrückt;  z.  B.:  ina-U  kdwa  naminina  wir 
wollen  an  diesem  Orte  das  Mehl  (zu  Brode)  anmachen!  wört- 
lich: wir  werden  hier  u.  s.  w.  (Futur  von  min  machen). 

2.  Der  Conditional. 

82)  Derselbe  wird  am  häufigsten  dadurch  ausgedrückt, 
indem  man  an  die  Radix  des  Verbs  die  Partikel  -M  (wörtlich: 
geschieht,  von  sä  werden,  s.  die  Flexion  in  §.  65)  anfügt;  endigt 
der  Verbalstamm  auf  einen  Consonant,  so  wird  zwischen  diesem 
und  dem  folgenden  -M  ein  Bindevocal  eingeschoben.  Die 
Flexion  ist  folgende  (für  Aorist  und  Futurum  gleich): 

Conjug.  L       Conjug.  IL        Conjug,  IIL       Conjug.  IV. 

Singular. 

1)  na-ke-iä     na-lai-e-iä    na-borö-iä    fuz-ful-ü-ää 

2)  ne-ke-iä     ni-lab-S-M      no-borö-ää    nur-ful-ü-ää 

3)  e-ke-ää       i-lab-e^iä        o-barö-Sä       u-ful-ü-M 

u.  s.  w. 

83)  Der  negative  Conditional  wird  gebildet,  indem  an 
den  negativen  Aoriststamm  die  Partikel  -Bä  angefügt  wird,  als : 
na'kiMnmi'iä  wenn  ich  nicht  begegnet  hätte,  oder  auch:  wenn 
ich  nicht  begegnen  würde  u.  s.  w. 
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Beispiele:  abd  tumbaka  na-nö-Sä  mäida  wenn  ich  Tabak 
rauche  (trinke),  bin  ich  vergnügt;  abd  tumbaka  na-nö-mmi^iä 
bdya  wenn  ich  nicht  Tabak  rauche,  bin  ich  missvergnügt. 

84)  Dieses  -iä  kann  auch  an  Substantiva  und  Adjectiva 
angefügt  werden;  z.  B.:  ina  di  ukund-Sä  na-kaUo-nni  wenn 
das  da  nun  ein  Ohr  ist,  so  habe  ich  keine  Angst;  abd  tokind- 
iä  üla  na-bdci'ke  wenn  ich  krank  (bin),  so  leide  ich  am  Körper. 

85)  Der  Conditional  wird  auch  ausgedrückt,  indem  man 
dem  Verbalstamm  die  Partikel  -yä  anfugt;  die  Flexion  ist 
dieselbe,  wie  im  vorangegangenen  Schema,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  anstatt  -Sä  die  Partikel  -yä  erscheint,  als:  na-ke- 
yäy  ne-ke-yä  u.  s.  w. 

Beispiele:  saldnga  yd-yd  d-ke  ni-Bo-mme  wenn  der  Schakal 
kommt,  so  gib  ihm  doch  nicht  deine  Kinder!  abd  lila  na-kö- 
yä  riydn'  ella  na-k&na  wenn  ich  Butter  bringe,  erhalte  ich 
einen  Thal  er;  end  lÜä  ni-kö-yä  riydn'  ella  ncuöna  wenn  du 
Butter  bringst,  gebe  ich  dir  einen  Thaler;  end  fidda  nu-kü-yä 
lila  e-binina  wenn  du  das  Essen  zurückweisest,  wird  dich 
Hunger  erfassen;  ita  n-i-yä  darka-sl:  ^Hnna  fdida!^  akeda  wenn 
du  nach  Hause  gekommen  bist,  dann  sage  zur  Frau:  ,breite 
auf  die  Matte!^  fidda  na-ite-yä  mdida  wenn  ich  zu  essen 
fände,  so  wäre  ich  froh. 

86)  Die  negative  Form  dieses  Conditionals  wird  gebildet, 
indem  man  dem  negativen  Aoriststamm  die  Postposition  -hu 
oder  'bo  ansetzt;  die  Negation  lautet  aber  vor  dieser  Post- 
position stets  imma  statt  immi.  Das  Schema  dieser  Bildung 
ist  folgendes: 

Conjug,  I.  Conjug.  IL  Conjug,  IIL  Conjttg,  IV, 

Singular. 

1)  na-ke-mmd'bu  na-lab-immd-bu  na-boro-mmd-bn  na-fuL-immd-hu 

2)  ne-ke-mmd-bu   ni-lab-immd^bu  no-boro-mmdr-bu  nu-ful-immd-bu 

3)  e-ke-mmd'bu     i-lab-immd-bu     o-bora-mmd-bu     u-ful-immd-bu 

u.  s.  w. 

Beispiele:  abd  na-kamaS-immd-bu  d-ka  naso-nni  wenn 
ich  nicht  getanzt  habe  (==  ohne  dass  ich  vorher  getanzt),  gebe 
ich  meine  Tochter  nicht  her;  abd-sü  a-säsa-mmd-bu  dfU  y-Uno 
warum  ging  er  ohne  es  mir  vorher  angezeigt  zu  haben?  (wört- 
lich: wenn  er  mir  nicht  gemeldet  hat);  abd-fü  n^uda-mmd-hu 
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ni-mim-me  thue  es  nicht^  ohne  es  mir  vorher  gesagt  zu  haben 
(=  wenn  du  es  mir  nicht  gesagt  hast) ;  abd-sl  tii-tik-immd-bu 
efuUsl  na-yä-na  wenn  du  nicht  auf  mich  hörst^  so  prügle  ich 
dich;  ahd  Üa  na'doro'inmd-buy  Batköm'lä  göna-nni  ohne  ein 
Haus  gebaut  zu  haben  (wenn  ich  nicht  gebaut  habe),  bleibe 
ich  nicht  in  Betkom;  tdmma  ni-üa-mmd-bu  bdddi  lila  e-binina 
wenn  du  jetzt  nicht  issest,  so  wird  dich  später  Hunger  er- 
greifen. 

Anmerkung  1.  Die  Partikel  -bu  ist  identisch  mit  der 
gleichlautenden  Postposition  -bu  bei,  mit;  es  bedeutet  also 
z.  B.  ni-na-mmd-bu  bei  deinem  Nicht-gegessen-haben. 

Anmerkung  2.  Eine  zweite  Form  fiir  den  negativen 
Conditional  zeigt  folgendes  Beispiel:  abd  na-säsa-me-iä  mäida 
hätte  ich  das  nicht  ausgeredet,  so  wäre  es  besser;  s.  §.  83. 

8.  Der  Finalia. 

87)  Der  Finalis  wird  gebildet,  indem  man  an  die  Futural- 
form  des  Verbs  das  Wörtchen  -na  (Sache,  Zweck)  ansetzt,  als: 
na-ke-nd-fia  damit  ich  begegne  (Futur  na-ki-na  ich  werde  be- 
gegnen) u.  8.  w. 

Beispiele:  abd  endrsl  na-digin-i-nd-fia  nö-ke  ich  kam 
hieher,  um  dich  zu  heiraten  (na-digin-i-na  ich  werde  heiraten, 
na-digin-ke  ich  heiratete);  abd-»l  a-digin-i-nd-iia  nö-be  mich 
zu  heiraten,  kamst  du  her?  end  ai  ni-min-ind-iia  n-ö-no  du, 
was  zu  thun  kamst  du  her  (warum  kamst  du  her)?  i-wa  köa 
i-yä-nd-na  gdske  ihr  Vater  machte  sich  auf,  um  jenen  Mann 
(ka-ua)  zu  tödten;  digina  o-digin-i-nd-fia  wojab-i-a  ötike  sie 
setzten  ihren  Termin  fest,  um  die  Heirat  zu  vollziehen. 

88)  Dieselbe  Form  kommt  auch  in  Anwendung,  wenn 
ausgedrückt  werden  soll,  dass  eine  Handlung  oder  ein  Zustand 
mit  Nothwendigkeit  und  Unabwendbarkeit  eintreten  müsse; 
z.  B.:  ka  bub-i-a  o-tü-nd-fia  alle  Menschen  müssen  sterben 
(=  Mensch,  Gesammtheit  —  seine,  sie  müssen  sterben,  ö-tü-na 
sie  werden  sterben,  ö-tü-ke  sie  starben). 

89)  Anstatt  des  obigen  -iia  kann  an  das  Futurum  auch 
die  Objectspartikel  -sl  angesetzt  werden,  um  den  Finalis  aus- 
zudrücken;  z.  B.:  abd  Üa-ld  na-iid-na-si  na-^U-mmi  ich  fand  zu 
Hause  nichts  zu  essen. 
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90)  Der  Finalis  wird  aber  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dass  das  Verbum  des  Absichtssatzes,  welches  in  diesem  Falle 
in  der  ersten  Person  des  Futurums  steht,  vom  (unregelmässigen) 
Verb  ake  sagen,  denken,  wovon  später  die  Rede  sein  wird, 
abhängig  gemacht  wird;  die  Art  dieser  Construction,  welche 
auch  im  Nubischen  vorhanden  ist  (vgl.  Nubasprache  S.  153, 
§.  459 — 461),  wird  aus  folgenden  Beispielen  leicht  zu  ersehen 
sein:  mörka  nannina  ski  abbSske  der  Löwe  machte  einen 
Sprung,  um  zu  beissen  (wörtlich:  ,ich  werde  beissen'  sagend); 
viörka-si  nayäna  ski  tdra-ld  wuke  er  trat  ein  in  das  Gebüsch, 
um  den  Löwen  zu  tödten  (wörtlich:  ,ich  werde  tödten'  sagend); 
ina  kena  iiia  garmina-si  na-nti-na  ski  Sim-i-a-lä  ibinke  dieser 
Mann  nun,  um  dieses  Schaf  zu  besichtigen,  erfasste  es  am 
Schwänze  (wörtlich:  ,ich  werde  besichtigen'  sagend);  sftka  ke 
Turuk-ai  ma-yä-na  nki  gänke  die  Männer  des  Dorfes  zogen 
aus,  um  die  Türken  zu  schlagen  (wörtlich:  ,wir  werden  schlagen' 
sie  sagend);  deda-köibidai  bisa-si  ma-gurü-na  nki  ölöke  (:= 
oguiüna-na  ölöke)  die  Paviane  kamen,  um  das  Kornfeld  zu 
plündern  (wörtlich:  ,wir  werden  plündern'  sagend). 

91)  Endlich  wird  der  Finalis  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Verb  des  Absichtssatzes  einfach  in  der  Futuralform  er- 
scheint; z.  B. :  biya  na-nö-na  d^so  gib  mir  Wasser  zu  trinken 
(dass  ich  trinke);  vgl.  auch  oben  im  Abschnitt:  der  Indicativ, 

§.  80. 

4.  Der  Optativ. 

92)  Der  Optativ  wird  in  der  Regel  dadurch  ausgedrückt, 
dass  dem  Aoriststamm  des  Verbums  die  Objectspartikel  -«i 
angefügt  wird;  z.  B.:  wdina  köa-si  na-ke-al  o  dass  ich  jenem 
Manne  begegnete!  end  abd-sl  ni-me-sl  o  dass  du  mich  liebtest! 
ewa  end'Sl  e-yä-al  o  dass  dich  dein  Vater  prügelte!  biya-si 
ma-ind-sl  o  hätten  wir  Wasser!  dme-si  kina  eme  d-so-si  o 
möchtet  ihr  uns  Korn  geben!  Türkai  o-lö-nimi-si  o  wären  die 
Türken  nicht  gekommen  J 

93)  Aus  dem  Accusativzeichen  -«i  ist  wohl  zu  erschliessen, 
dass  in  den  genannten  Fällen  ein  Verbum  des  Wünschens, 
Wollens  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen  ist,  also  wdina  köa-sl 
na-ke-sl  =  (ich  wünsche)  mein  Zusammentreffen  u.  s.  w. 
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94)  Der  Optativ  kann  auch  durch  den  Conditional  aus- 
gedrückt werden;  z.  B.:  abd  tumbdka  na^ind-dä  wenn  ich  doch 
Tabak  hätte! 

5.  Ber  Belativus. 

95)  Von  der  Bildung  dieses  Modus  war  bereits  oben  im 
Abschnitt  über  das  Pronomen  die  Rede;  er  wird  ausgedrückt, 
indem  -ma  oder  -yä  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm  angesetzt 
wird;  z.B.:  ka  yina  i-yä-ma-si  i-yä-ke  er  tödtete  den  Mann, 
welcher  seinen  Bruder  ermordet  hatte;  dusa  i-ko-ma  ail-S-a-iia 
i'kö-ke  die  Milch,  welche  er  gebracht  hat,  brachte  er  von  deiner 
Kuh;  ka  i-mS-ma  bad-i^a-ld  gdske  sie  folgte  ihrem  Geliebten 
(Mannes  sie  -  liebte  -  welcher  Rücken  -  seinem  -  nach  sie  ging) ; 
e-wa'te  e-n-^-fia-te  e-so^ma  riydne^si  d-säsa  zeige  mir  die 
Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine  Mutter  gegeben 
haben!  agara  bdre  dura  o-tak-immi-mai  oköske  es  waren  zwei 
Männer,  welche  die  Sprache  nicht  kannten;  riyäna  d-so^yd 
riyäih-e-a  kos-immi  der  Thaler,  den  du  mir  gabst,  war  nicht 
dein  Thaler;  riydna  d-wa  a-sö-na-yä-si  (oder  a^sö-na-ma-»!)  e-sö-na 
den  Thaler,  welchen  mein  Vater  mir  geben  wird,  werde  ich 
dir  geben. 

96)  Aus  diesem  Relativ  hat  sich  der  Conditional  heraus- 
gebildet (s.  oben  im  Abschnitt  über  den  Conditional);  so  be- 
deutet also  z.  B.  der  Satz:  saldnga  y-ö-yä  4-ke  ni-^o-mme  dem 
Schakal,  der  da  gekommen  sein  wird,  gib  deine  Kinder  nicht  = 
wenn  der  Schakal  gekommen  ist,  so  u.  s.  w. 

97)  Die  beiden  Partikeln  -ma  und  -yä  dienen  auch  zur 
Angabe  des  Modus  temporalis;  ^  z.  B. :  ka  ü-tü-ma  tSa-si: 
/ibd'H  ka  d-yä-ma  küa  i-wa^  oMske  als  der  Mann  starb,  sagte 
er  zu  seinem  jüngeren  Bruder:  ,der  Mann,  der  mich  tödtete, 
ist  der  Vater  des  Mädchens';  riydnai  wdga-ld  ö-de-V  ö'lö^ma 
kodrUa-i  riydne-si  o-bink'-oke  nachdem,  als  sie  zum  Ort  der 
Thaler  zurückgekehrt  waren,  hatten  seine  Kameraden  die  Thaler 
schon  fortgeschafft;  ö-lo-ke,  ö-lö-ma  ddrke  tnAidai  ö-sä-ke  sie 
kamen,  und  nachdem  sie  gekommen  waren,  wurden  die  Frauen 
(wieder)  froh;  ü-i-a  i-nti-ma  kln-i-a  i-ti-mmi  als  er  sein  Haus 

'  Temporalsätze  werden  auch  bisweilen  gebildet,  indem  man  dem  Verb  des 
temporalen  Nebensatzes  das  Nennwort  fdnaka  Zeit  nachstellt;  z.  B. : 
Baik6m-ta  nöke  fdnaka  damals,  als  ich  nach  Betkom  kam. 
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besichtigte,  fand  er  sein  Korn  nicht;  gdbara  y-ö-ma  salänga-d 
i'iidna  i-min-ke  als  der  Rabe  kam,  schickte  er  sich  an,  den 
Schakal  zu  fressen;  tdbtla  gira  y-i-ma  sen-itta  xoäga  y-ö-ke  nach- 
dem er  einen  langen  Weg  gegangen  war,  kam  er  an  eine 
graslose  Stelle;  tdmma  na-tokonö-na-md  dura  n-udd-mme  jetzt 
während  ich  (dich)  peinige,  rede  kein  Wort!  ina  sabina  mann- 
i-a  därka  ninisü-yä  dbar-ma  ünake  dieser  Sklave  nun,  während 
seines  Herrn  Qattin  schlief,  da  führte  er  einen  Diebstahl  aus ; 
saldnga  Hma-st  na-bin-yä  ila  ske  als  ich  des  Fuchses  Schwanz 
erfasste,  sagte  er:  es  ist  (nur)  Holz. 

98)  Dieselben  Partikeln  dienen  auch  dazu,  um  den  Modus 
causalis  auszudrücken,  nur  werden  in  diesem  Falle  die  ge- 
nannten Partikeln  nicht  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm, 
wie  in  den  obigen  Fällen,  sondern  an  die  fertigen  Aorist-  oder 
Futurformen  angesetzt;  z.  B.:  ddrke  o-kos-imme-md  Üa  gddi 
weil  die  Frauen  leidend  geworden  sind,  so  wollen  wir  heim- 
gehen; n-t-ke-md  urfd-na  a-mint-imme  da  du  hineingegangen 
bist,  so  verletze  mein  Herz  nicht!  gudurat-d-na  nume-ma  üd 
d-nor-lä  weil  meine  Macht  nicht  ist  (ich  keine  Macht  habe),  so 
geh'  von  mir!  aur-6-a  mal-ira  i-Sä-ke-md  end-si  aminrnake  da 
dein  Wort  wahr  sich  bewährt  hat  (Wort-deines  Wahrheit-sein 
geworden-ist-weil),  so  glaube  ich  dir;  a-üna-ke-yä  end-si 
na-yd-na  weil  du  mich  bestohlen  hast,  so  schlage  ich  dich. 

99)  Die  genannten  Partikeln  werden  auch  gebraucht,  um 
Objectssätze,  welche  wir  mit  dass  einleiten,  auszudrucken; 
z.  B.:  Jdnand'Una^yä  end  a^diginina-ma  m-«a«a-m^  Korn  dass 
ich  stehle,  da  du  mich  heiraten  wirst,  sage  es  nicht  (verrathe 
nicht,  dass  ich  Korn  stehle,  weil  du  ja  mein  Bräutigam  bist)! 
fila  iiüha  kina  üna-yä,  abd  na'nti'ftvme  ich  sah  es  nicht,  dass 
die  Maus  des  Frosches  Korn  gestohlen  hat;  abd-si  nu-kü-^na-yd 
na-goid-mme  ich  mache  mir  nichts  daraus,  dass  du  mich  miss- 
achtest. 

6.  Der  Imperativ. 

100)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  erhält  im  Singular 
vor  dem  Radix  ein  e-,  t-,  o-  oder  u,  je  nachdem  das  Verb  der 
ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Conjugation  angehört,  im  Plural  ein  e-; 
der  Accent  ruht  im  Singular  auf  der  ultima,   im  Plural   aber 
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bei  den   ein-   und   zweisilbigen  Verben   auf  -e^    bei  den  drei- 
silbigen auf  der  drittletzten  Wortsilbe,  als: 

e-di!  Plnr.  e-ladt!  von  di  laufen 

e-ke!  Plur.  S-ke!  von  ke  begegnen 

e-wd!  Plur.  i-toa!  von  tca  flechten 

i-bi!  Plur.  S-bi!  von  bi  coire 

i-bacif  Plur.  e-baci!  von  bad  kämpfen 

i'beni!  Plur.  S-beni!  von  6em  nehmen 

i-6rf/  Plur.  S'bo!  von  Äo  pflügen 

i'fSf  Plur.  ^/«/  von  /«  einfetten 

(h-boröf  Plur.  i^borol  von  6oro  durchlöchern 

(hfutü!  Plur.  i-fvXul  von  ^ttZu  befreien 

tt;fi2.'  Plur.  ^-/ii/  von  /t<  begraben 

vb-guguUl  Plur.  e-gügule!  von  gugtde  runden 

nrgurdi  Plur.  ^-gura!  von  jfura  führen 

ti-«c2/  Plur.  ^«tf/  von  «u  gut  machen. 

101)  Bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben  wird  im 
Singular  kein  Präfix  vorgesetzt,  Imperativform  und  Radix  fallen 
hier  zusammen;  als: 

ind!  Plur.  S-inat  von  ina  haben 
%U!  Plur.  i'ile!  von  ile  schmieden 
ite!  Plur.  S-ite!  von  ite  finden 
udd!  Plur.  S-udal  von  t^Za  sprechen 
uld!  Plur.  irtda!  von  u2a  herausziehen 
1»^/  Plur.  e-use!  von  im«  ziehen. 

102)  Consonantisch  auslautende  Verben  setzen  im  Impera- 
tiv ein  -e  an^  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  oder  der  letzten 
Silbe  derselben  ein  a^  -i  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  i 
zeigt,  endlich  -o  und  -v,  wenn  der  Stammvocal  ebenfalls  ein 
t;  0  oder  u  ist;  z.  B. : 

e-haf-^!  Plur.  e-kaf-e!  von  &a/  cacare 
i-balSI  Plur.  6'baUe!  von  6aZ  verlieren 
X' fahr 6!  Plur.  i-fak-e  !  von  /oÄ  theilen 
i'ben-i!  Plur.  S-ben-i!  von  Jen  nehmen 
i'deJr-i!  Plur.  S-del-i!  von  efeZ  spalten 
i'ges4f  Plur.  S-ges^l  von  j««  tränken 
ubis4f  Plur.  i-bü-it  von  6ä  lösen 
i-diffin-i!  Plur.  e-digin-^l  von  {2t^n  heiraten 
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i-dor-öl  Plur.  S-dor-o!  von  dar  bauen 
u-fuUül  Plur.  e-fuh-u!  von  ful  salben 

103)  Die  oben  (§.  61  ff.)  angeführten  unregelmässigen 
Verba  bilden  den  Imperativ  also: 

e-di/  Plur.  e-lddl!  von  dt  laufen 

e-nä!  Plur.  i-nana!  von  na  singen 

y-d!  Plur.  i^U!  von  I  gehen 

i-mbi!  Plur.  e-nimhi!  von  wi6i  weinen 

awa/  Plur.  efwe/  von  ö  kommen 

ü!  Plur.  ^-Zii/  von  ü  eintreten 

ufe!  Plur.  S-lufe!  von  ii/Ie  sich  waschen 

und!  Plur.  S-nuna!  von  tina  stehlen 

tt^a/  Plur.  e-lütäl  von  «fö  verweilen 

i-5e£/  Plur.  e-5a/  von  aa  herausgehen 

i-Sä!  Plur.  e-Sä!  von  «ö  werden 

i-äJ/  Plur.  S'Sot^  von  «o  geben. 

104)  Unregelmässig  ist  im  Imperativ  auch  das  Verb  Hk 
(Conjug.  II),  welches  i-ttk-d  Plur.  e-tik-a!  bildet. 

Die  passiven  Verba  nehmen  im  Singular  kein  Präfix 
an^  als: 

kofö!  Plur.  e-kofo!  von  fo  einhüllen 
kofak-e!  Plur.  e-köfak-e!  von  fak  theilen 
koful'ü!  Plur.  e-köfnl'u!  von  fvl  salben. 

105)  Endlich  ist  hier  noch  aufzufuhren  eine  Art  Cohor- 
tativus  für  die  erste  Person  des  Plurals,  welcher  gebildet  wird, 
indem  man  den  oben  angeführten  Plnralformen  statt  der  an- 
gegebenen Präfixe  ein  ka-  voranstellt;  der  Accent  rückt  gegen 
den  Anfang  des  Wortes^  als: 

kd'fulu  befreien  wir! 
kd'fu  begraben  wir! 
kd-gura  führen  wir ! 
kd-fak-e  theilen  wir! 
kd'dor-o  bauen  wir! 
kd'ftd'U  salben  wir! 
kd-nuna  stehlen  wir! 


1  So  diese  Formen  in  der  ßedentnng  gib,  gebt  ihnii  ihr,  ihnen!     Dagegen 
d'to  gib  oder  gebt  mir,  nnsl  vgl.  §.  07  ff. 
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106)  Wenn  der  auslautende  Vocal  lang  ist;  so  steht  der 
Äccent  auf  der  vorletzten  Silbe^  wie :  ka-lndi  laufen  wir  I  u.  s.  w. 

107)  Der  Imperativ  in  der  negativen  Form  wird  gebildet^ 
indem  man  an  den  Aoriststamm  -me  ansetzt ;  die  Personalpräfixe 
vor  der  Radix  sind  die  der  zweiten  Person  singularis  oder 
ploralis;  als: 

ne-dp-m4!  Plur.  me-ladt-me !  von  dl  laufen 
ne-ke-^nS!  Plur.  me^ke-mSI  von  ke  begegnen 
ne-toorm^!  Plur.  m&^a-mS!  von  wa  flechten. 

Conjug,  IL 

ni-haci-mSJ  Plur.  mi'h<icirm4!  von  baci  kämpfen 
m-beni-mi!  Plur.  mi-heni-mi!  von  beni  nehmen 
ni-dor-mS!  Plur.  mi-dor-me !  von  dor  bauen. 

Oonjug.  III. 

no-boro'fne!  Plur.  mo-boro-mi!  von  horo  durchlöchern 
no-fvlu^mS!  Plur.  mo-fulunne!  von  fulu  befreien 
n(hkaüo-me!  Plur.  mo-kailo-me !  von  hailo  sich  Hirchten. 

Conjug,  IV. 

nvrfu-mi!  Plur.  Tnu-fu-Tni!  von  fu  begraben 
nu-ful-mi!  Plur.  mu-ful-me!  von  ful  salben 
nu-gurärfne!  Plur.  mu-gurärmSf  von  gurä  fuhren 
n-uf^m6!  Plur.  mu-lufe-me !  von  ufe  sich  waschen 
n-ü-mi!  Plur.  mv^lü-m^!  von  ü  eintreten. 

7.  Bas  Farticip. 

108)  Die  Bildung  dieses  Modus  besteht  darin,  dass  aus- 
lautendes a  der  Futuralform  in  o  verwandelt  wird ;  z.  B. : 

na-ke-na  ich  werde  begegnen,  na-ke-no  ich  begegnend 
ne-ke-na  du  wirst  begegnen,  na-M-no  du  begegnend 
B'ke-na  er  wird  begegnen,  e-ki-no  er  begegnend 

u.  s.  w. 

109)  Dieser  Modus  wird  in  Temporalsätzen,  aber  auch 
in  Causalsätzen  angewendet;  z.  B.:  saldnga  temärga-sl  w-ugurd- 
no  bd'lä  köuäke  der  Schakal,  einen  Hasen  verfolgend,  fiel  in 
ein  Loch;  o-li-no  edike,  e-di-no  ogürake  als  sie  ankamen,  floh 
er,  und  als  er  floh,  verfolgten  sie  (ihn) ;  mörka  ämsa-d  w-ugurd- 
no  ina  amsBna  aiV-add-lä  yike  als  der  Löwe  die  Wildkuh  ver- 

Sifiraiifibn.  d.  phfl.-Uit.  Gl.  XCYIII.  Bd.  I.  Hft.  9 
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folgte,  kam  diese  Wildkuh  (Kudu-Antilope)  zu  einem  Rinder- 
hirten; mörka  ahd-nl  a-yä-nd-no  ayih-i-a  na-kös-ke  da  mich 
der  Löwe  bedrängt,  so  begebe  ich  mich  unter  deinen  Schutz ;  ^ 
abina  saldnga-si  ideke,  i-di-no  bd-lä  wüke,  w-nno  abina  köU' 
i-a-d  üfuke  der  Elephant  kehrte  zum  Schakal  zurück  und  da 
er  (zu  ihm)  zurückkam,  kroch  er  (der  Schakal)  in  ein  Loch, 
und  als  er  ins  Loch  hineinschlüpfte,  steckte  der  Elephant  seinen 
Rüssel  hinein;  i-toa-si  drkuba  berSnta-ld  ütuke,  utüno  böde  i-we- 
d  öyäke  er  versteckte  seinen  Vater  in  einen  Eameelkorb,  und 
nachdem  er  ihn  versteckt  hatte,  so  tödteten  die  Uebrigen  ihre 
Väter;  dusa  töma^ld  utüno  mdida  iSäke  als  er  die  Milch  ans 
Feuer  gestellt  hatte,  ward  sie  gut;  äla  Üla  i-äö-no  gdbara 
yöke  wie  er  nun  eins  nach  dem  Andern  hingab,  da  kam  der 
Rabe;  wdrata  na-kü-no  d-yä-ke  weil  ich  die  Arbeit  zurück- 
wies, schlug  er  mich;  riydnni  wainaye  dSai  o^sd^no  Idga-lä 
na-tür-ke  weil  jene  Thaler  alt  geworden  waren,  säete  ich  sie 
in  die  Erde. 

110)  Die  Radix  wird  häufig  wie  in  den  vorangegangenen 
Fällen  gesetzt  und  im  Sinne  eines  Particips  gebraucht;  der 
Accent  ruht  dann  auf  der  Ultima ;  z.  B. :  tirma  ldgcM>  köyäJce, 
koyd  iteke  der  Topf  fiel  zur  Erde  und  in  Folge  dessen  (=  und 
gefallen,  da,  weil,  nachdem  er  gefallen  war)  zerbrach  er  (ka- 
yäke  passiv  von  yä  schlagen). 

111)  Ebenso  häufig  wird  in  solchen  Sätzen  der  Aorist 
gebraucht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  Stelle  der  Aorist- 
endung 'ke  ein  -ki  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  saldnga  gdbara-d 
ibinke,  ibinki  iiike  der  Schakal  fing  den  Raben  und  nachdem 
er  ihn  gefangen  hatte,  frass  er  ihn. 

112)  Die  Wiederholung  des  zweiten  gleichlautenden  Verbs 
unterbleibt  häufig,  dafür  erhält  der  erste  Verb  das  deiktische  -i; 
z.  B.:  dhina  yök(^  biya  dduske  der  Elephant  kam  hin  und  fand 
kein  Wasser;  tdra-ld  wüki  göske  er  trat  ein  ins  Gebüsch  und 
setzte  sich;  mörka  yö-ma  mas-i-a  ibinki,  kdaa-ld  illeki  iyäke 
als  der  Löwe  kam,  nahm  er  seine  Lanze,  warf  sie  ihm  an 
den  Bauch  und  tödtete  ihn;  sess-i-a-sl  ikaki  it-i-a  gdake  er  nahm 
seine  Ziege  und  ging  nach  Hause. 


1  Wörtlich:  dein  Schützling  bin  ich,  ayiba  vom  Tigr^  OJ&'fl  > 

2  Anstatt  dhina  yoke^  yöki  u.  s.  w. 
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8.  Das  Verbalnomen. 

113)  Abatracte,  wie  theilweise  auch  Concreta,  werden 
gebildet,  indem  an  den  Aoristetamm,  d.  i.  an  die  Radix  ein 
-a  angefügt  wird,  wenn  der  Stamm  consonantisch  auslautend; 
endigt  dieser  auf  einen  Vocal,  so  tritt  das  nominale  -a  an 
Stelle  dieses  Vocals;  z.  B.: 

bdc^a  Kampf,  i-bäci-ke  er  kämpfte 

bdl-a  Verlust^  i-bdl-ke  er  verlor 

Mn-a^  Wegnahme,  p-bin-ke  er  nahm 

bfjha  Lösung,  i-bü-ke  er  loste 

ftc^a  Ackerbau,  i-bo-ke  er  pflügte 

böb-a  Gesammtheit,  i-böb-ke  er  versammelte 

bör-a  Loch,  o-böro-ke  er  durchlöcherte 

bür-a  Reichthum,  u-bur-ke  er  ward  reich 

digin-a  Hochzeit,  i-digin-ke  er  heiratete 

fdk^a  Spalt,  i-fäk-ke  er  spaltete 

fäl-a  Bericht,  i-fcUi-ke  er  erzählte 

fdi-a  Theil,  i-fdio-ke  er  trennte 

fül-a  Geschwulst,  i-ßUa-ke  er  schwoll  an 

gügtU-a  Kugel,  thgugiUe-ke  er  rundete 

kdf-a  Dreck,  i-kdf-ke  cacavit 

köl-a  Verläumdung,  i-kälo-ke  er  verläumdete 

m-a  Zahn,  {-marke  er  schnitt,  biss 

m-a  Liebe,  i^me-ke  er  liebte 

min-a  Arbeit,  i-min-ke  er  machte 

mint-a  Stück,  iminti-ke  er  zertheilte 

g-a  Verschluss,  i-se-ke  er  schloss 

sdn-a  Geschäft,  i-sdna^ke  er  arbeitete 

ä-ä  Zeugung^  irHä-ke  er  zeugte 

tdr-a  Fluch,  i-tdre-ke  er  fluchte 

tir-a  Naht,  i-Hr-ke  er  nähte 

tik^a  Gehör,  i-tik-ke  er  hörte 

USk-a  Krankheit,  i-tök-ke  er  erkrankte 

ut-a  Gespei,  to-üta-ke  er  spie. 


^  Auch  ab  Nom.  agentis  in  dSd-bina  Hebamme  (=  Kind-oehmend)  nnd 
bid^nna  geisig  (=  Eisen,  feat  lisltend). 

9* 
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114)  Aus  diesen  auf  -a  gebildeten  Abstracta  werden  Coq- 
creta  (Nomina  agentis  und  AdjectiFa)  gebildet;  indem  man  den- 
selben a-  präfigirt;  z.  B. : 

ä-ba  Mensch;  ba  generatio,  von  {-bi-he  genuit 

d'baca  Kämpfer,  baca  Kampf,  von  i-bact-ke  er  kämpfte 

d'bina  Elephant,^  bina  Ergreifung,  von  i-bin-ke  fasste  an,  nahm 

d-bura  reich,  büra  Reichthum,  von  u-bür-ke  er  ward  reich 

d-danux  tapfer,  scharf,  ddma  Schärfe,  von  i-ddme-ke  er  schärfte 

d-fa  Pomade,  fa  Fettigkeit,  von  i-fe-ke  fett  sein 

d-ita  Finder,  ita  Fund,  von  ite-ke  (r=  i-Üe-ke)  fand 

drita  Erbauer,  ita  Bau,  Haus,  von  ita-ke  (=  i-Üa-ke)  baute 

d'kaka  Rührstock,  kdka  Umrühren,  von  i-käke-ke  rührte  um 

d'laba  trocken,  Idba  Trockenheit,  von  i-ldihke  ward  trocken 

a-ldtta  Spiess  (Stecher),  Idtta  Stich,  von  i-ldtte-ke  stach 

drua"^  Kopf,  na  Form,  von  ir-ne-ke  formte 

d-nana  Sänger,  ndna  Qesang,  von  S-na-ke^  sang 

d-nda  Herr,  gross,  —  von  i-ndi-ke  ward  gross 

d'Sana  Diener,  sdtia  Arbeit,  von  i-sdna-ke  arbeitete 

drwra  Sprache,  üda  Mund,  von  w-üda-ke  sprach 

d'Wa  Friseur,  wa  Frisur,  i-wa-ke  frisirte  sich 

d-ya  Rhinozeros,  yä  Schlag,   Stoss,  von  i-yä-ke  schlug. 

1 15)  Composita  dieser  vorgegangenen  Formation  mit  einem 
Nennwort,  wie: 

dgasa  die  Mitte  =  dga  +  sa^  Nabelschluss,  i-se-ke  schloss 
dnäsa  Rasirmesser   =    dna'\-d-8a   Kopfglätter,   i-sa^ke   rasirte, 

glättete 
dnäna  der  Halangay  ^  =  dna  +  d-na  Kopfformer,  i-ne-ke  formte 
Idkäja^  Sieb  =  ldka-\-d'ja  Geflechtfliesser,  i-ji-ke  floss. 

116)  Composita  aus  einem  Nennwort  mit  folgendem  Verb, 
nach   Art   der   Formation    der  Verbalnomina   in  §.  113,   z.  B. 


<  Wörtlich:  der  Anfasser  (mit  dem  Rüssel). 

3  Der  die  Form  gebende. 

3  Plnr.  (Mfidna-key  8.  oben  bei  den  unregelmassigen  Verben,  §.  61. 

^  Nabelpnnkt 

^  TigT^  ihlit^f» '  ^ie  Haupthaare  frisirt  nach  Art  der  Hofperrücken 
aus  der  Zeit  Lndwig  XIV. 

^  Geflecht  ans  Blättern  der  Dompalme,  das  bei  der  Merisabereitnng  ver- 
wendet wird;  das  grobe  Malz  bleibt  im  Siebe  zurück  und  das  Bierfliesst 
durch  das  feine  Geflecht  ab. 
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kdmala  Dummkopf  =  ka  Mann  +  mcUa  homo,  vir  aberrans, 
von  i'-mdle-ke  aberravit.  So  auch  der  Volksname  kunäma  von 
ku  Leute,  Volk  +  nämay  von  i-name-ke  vermischt,  gemischt 
sein,  in  dem  Sinne,  dass  alle  ohne  Unterschied  gleich  sind, 
da  sie  kein  Oberhaupt  besitzen.  Die  Phrase:  dme  ma-nämeke 
wir  sind  gemischt  und  äme  kirne  kandmeke  wir  alle  sind  ge- 
mischt =  gleich,  hört  man  oft  im  Munde  der  Kunama.  Ebenso 
geformt  ist  konäüra  Zeigefinger,  von  köna  Hand  und  Finger 
+  iura  zeigend,  von  u-gtlra-ke  er  zeigte, 

117)  Sehr  zahlreich  sind  ähnliche  Composita  aus  einem 
Nennwort  und  folgendem  ina  habend,  von  inake  (=  i-ina-ke) 
er  hatte;  z.  B.: 

a-ifui  selbst  =  Wesen  habend 

agas'ina  medios  =  Mitte  habend 

aitii'ina  reich  =  Reichthum  habend 

and'ina  Knecht  =  Herrn  habend 

ar-ina  Blüthe  =  weiss  habend 

aSilm-ina  Muslim  =  Bekenntniss  habend 

aus'ina  Milchkuh  =  Milch  habend 

bäd-ina  krank  =  Krankheit  habend 

dark-ina  Ehemann  =  Frau  habend 

erm-ina  mager  =  Dürre  habend 

fär-ina  glücklich  =  Glück  habend 

in-ina  Arznei  =  Heilung  habend 

ik-ina  Finger  =  Anfassen  habend 

kaf'ina  dreckig  =  Dreck  habend 

mangel-ina  unrecht  =  Fehler  habend 

iier-ina  Lügner  =  Lüge  habend 

ot'tna  domig  =  Dorn  habend 

sam-ina  Zeuge  =  Zeugniss  habend 

saS'ina  angesehen  =  Frisur  habend  * 

seurina  grasreich  =  Gras  habend 

H'ina  Vulva  =  Geburt  habend 

Seber-ina  stinkend  =  Gestank  habend    . 

Hn-ina  schmutzig  =  Schmutz  habend 

tok'ina  krank  ==  Krankheit  habend. 


'  Die  Haartracht  int  das  Vorrecht  der  Freien,   während  Sklaven  und  Un- 
mündige das  Haupthaar  rasiren. 
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ug-ina  steinig  =  Stein  habend 
umittg-ina  russig  =  Russ  habend 
urf-lna  klug  =  Verstand  habend. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  vor  -ina  das  auslautende  a  des 
Nennwortes  abgefallen,  für  agasa-ina  u.  s.  w. 

118)  Den  Gegensatz  zu  -{na  bildet  -itta  von  itti-ke  (=r 
i'itti-ke)  es  erlosch,  verging,  starb  ab.  Zusammensetzungen 
mit  'Uta  entsprechen  unsem  Composita  mittelst  -bar,  -los;  z.  B.: 

atl-Üta  armer,  ohne  Kühe  {dila  Kuh)  seiend 

aus-itta  milchlos,  Kuh,  die  ihre  Milch  verloren  hat 

buras'itta  dem  seine  Pferde  verunglückt  sind 

büt'itta  (Heerde)  ohne  Stier  oder  Widder 

dark-üta  Mann,  der  seine  Frau  entlassen  hat 

fär-itta  Mensch,   dessen  Unternehmungen  stets  scheitern 

keilrüta  furchtlos 

ot'üta  Baum  ohne  Dornen 

Hyän-Üta  geldlos 

sen-itta  graslos 

urf-4tta  verrückt. 

119)  Synonym  mit  -Uta  ist  -tüma,  Relativform  vom  Verb 
ü-tü-ke  starb,  ta-ma  erloschen,  todt,  so: 

ma-tü-ma  stumm  =  Mund  —  todt  —  seiend 
ukuna-tOrma  taub  =  Ohr  —  todt  —  seiend,  ukuni-tu-ma 

stocktaub 
wa-tü-ma  blind  an  einem  Auge,  we-tü-ma  an  beiden  Augen. 

120)  Gleicher  Bedeutung  ist  die  Composition  mit  dnume 
=  a  Wesen,  Existenz  +  nume  (Negation  des  Verb  substan- 
tivum,  wovon  später  die  Rede)  =  Wesen  nicht  ist,  als:  ka-d- 
nume  unmenschlich  (ka  Mensch),  dark-d-nume  unweiblich,  gegen 
die  Sitte  der  Frau  verstossend,  ambob-dr-nume  tadellos  (amböba 
Schlechtigkeit,  Mangel,  Fehler). 

121)  Mittelst  der  Relativpartikel  werden  Substantiva  wie 
Adjectiva  aus  der  Verbalradix  gebildet,  wie: 

cöco-ma  gerade,  von  i-cöco-ke  gerade  ausgehen 
ke-ma  Skorpion,  von  ^ke-ke  treffen,  stechen 
kSke-ma  klar,   rein,   von  keka  Helle,   Klarheit,  Verb   un- 
gebräuchlich 
öro-may  4r-ma  Sommer,  von  ora  Kahlheit,  or  dürr  sein. 
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122)  Nomina  mittelst  des  Passivpräfixes  ho-  gebildet^  wie: 
kd-fa  Eiter  (Ausgedrücktes),  von  i-ferke 

kö-fala  Ermüdung,  von  i-fdle-ke  besiegen 
ko-figeda^  Metamorphose,  von  i-fegeda  umformen 
kd-gura  Beraubung,  von  o-gura^ke  rauben 
kö'feta  Absturestelle,  präcipice,  von  i-feta-ke  ausbreiten 
kö-ila  Gebflde,  von  Üe^-ke  (i-tie^ke)  formen 
kö-kela  Nachricht,  Erfragtes,  von  o-kelorke  fragen 
ko-ma  Missvergnügen,  von  i-ma-ke  schneiden,  kränken 
k6-vMla  fertige  Arbeit,  von  i-mdl-ke  vollenden 
kö'Säsa  Bote^  von  i-säsa-ke  senden. 

123)  Composita  aus  der  obigen  Verbindung  und  der  oben 
§.  114  beschriebenen,  als: 

orko-läiia  träge,  ermüdet,  von  i-ldiie-ke  ruhig  sein^ 
d'ko-la  Verbot,  von  i-li-ks  binden,  begrenzen 
a-kö-mada  Joch,  von  umäda-ke  auflegen.^ 

124)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  117  und  122,  wie: 
ko-feged-ina  Werwolf  (Metamorphose  habend),   s.  Note  1 

zu  §.  122 
hhgur-ina  Räuber  (Raub,  Beute  habend) 
ko-kel'ifia  Neuigkeiten  wissend,  von  i-kela-ke  ausfragen. 

125)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  121  und  122,  wie : 
kS-hirma  entjungfert,  von  i-bi-ke  coire 

ko-digini'tna   verheiratet   (Frau),    von    i-digin-ke   heiraten 

(Mann) 
kö-dÄrma  Exilirter,  von  i^dl-ke  fliehen,  laufen 
ko-fdl-^ma  müde,  von  i-fdle-ke  besiegen. 

B)  Abgeleitete  Verba. 

126)  Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Verba  besteht 
in  der  Zusammensetzung  von  Interjectionen  und  Onomatopoien 
mit  dem  unregelmässigen  Verb  da  sagen,  aussprechen, 
machen,    wie:   dti-da  niesen,   du-da    schreien,   bdu-da  bellen, 


*  Z.  B.  Verwandlang  eines  Menschen   in   eine  Hyäne,  woran  man  in  ganz 

Nordost-Afrika  glaubt. 
)  ko-lAXH  er  wurde  ruhig,  gab  nach,  Lehnwort  von  Tigre  Alf  *  ^o^"  ruhig 

sein,  sich  gedulden. 
'  Von  Tigr6  tf^fL  >  madda  auflegen. 
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ba-da  und  md-da  blökeO;  bifida  zittern,  böli-da  sieden,  brodeln, 
bülla-da  sich  wälzen,  bti-da  brüllen,  dddä-da  eilen,  fifö-da 
pfeifen,  fogögö-da  keuchen,  fö-da  blasen,  gögö-da  sich  schütteln 
vor  Lachen,  hdi-da  jammern,  hi-da  sich  schneuzen,  hükär-da 
athmen,  käk-da  krächzen  (Rabe),  kiUi-da  wiehern,  kut^L-da 
gackern,  mo-da  zanken,  moköko-da  wiehern,  fidrfa-da  schnarchen, 
iidu-da  miauen,  iiirfi-da  schluchzen,  iiür-da  summen,  rutirtU'da 
schreien  (Panther),  ö-da  antworten,  öo-da  heulen,  tüf-da  aus- 
spucken, tdtü-da  donnern  u.  s.  w. 

127)  Jeder  Imperativ  der  primitiven  Verba  kann  durch 
Anfügung  von  -da  zu  einem  causativen  Verb  gemacht  iver- 
den  und  wird  dann  aber  so  flectirt,  dass  die  Imperativform 
unverändert  bleibt  und  nur  das  Verb  da  abgewandelt  wird; 
z.  B. :  von  i-bin-ke  er  nahm,  Imperat.  ihini!  davon  ibini-da  nehmen 
lassen,  nehmen  heissen;  {-digin-ke  er  heiratete,  Imperat.  idigini! 
davon  idigini-da  heiraten  lassen,  das  Heiraten  befehlen,  an- 
rathen;  u-hira-ke  er  zeigte,  Imperat.  uSui*u!  davon  uSurü-da 
zeigen  lassen  u.  s.  w. 

128)  Mittelst  Anfügung  des  Verbes  da  an  Nennwörter 
werden  denominative  Verba  gebildet,  wie:  aföfa-da  schäumen, 
von  dfofa  Schaum;  drda-da  erschrecken,  von  drda  Oedärm, 
Eingeweide;  bdre-da  entzwei  reissen,  von  bdre  zwei  (Nomen 
plurale  von  bara-i)'^  biliiia-da  blitzen,  von  biliha  Blitz;  biSa-da 
und  bdsa-da  auflockern,  die  Erde,  von  biSa  Acker,  Feld;  buba^ 
da  zornig  werden,  von  buba  Zorn;  kdua-da  und  kdu-da  mahlen, 
von  kdua  das  Mehl  u.  s.  w. 

129)  In  diese  Classe  gehören  ferner  alle  aus  den  Sprachen 
der  Nachbarvölker  (besonders  aus  dem  Tigrä  und  Amhara) 
entlehnten  Verba,  welche  noch  nicht  das  Bürgerrecht  erhalten 
haben;  die  Art  dieser  Bildung  wird  aus  folgenden  Beispielen 
ersehen  werden  können,  wie:  abdr^da  oder  abdrö-da  alt  w^er- 
den,  amdne-da  oder  amänö-da  anvertrauen,  aSdre-da  versuchen, 
gomdtö'da  sich  berathen,  kabbdre-da  begraben,  kaidbö-da  schrei- 
ben, kajäle-da  sich  ärgern,  mdne-da  schaffen,  mdre^da  führen, 
nabire-da  oder  inabirö-da  bleiben,  sdmö-da  bezeugen,  Saffdrö-da 
frühstücken,  Sakirö-da  sich  berauschen  u.  s.  w. 

130)  Das  Passiv  wird  regelmässig,  wie  bei  den  primi- 
tiven Verben,  gebildet  mittelst  des  Präfixes  ko-,  als:   ko^samö- 
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da  bezeugt  werden,  ko-idigini-da  heiraten  lassen  (das  Mädchen) 

IL    S.   W. 

131)   Zum   Paradigma   wählen   wir    das  Verb    ll-da  aus- 
schauen; auslugen.  Positiv. 


Aoriflt 

Fatonim 

Sing. 

1)  li-na-ke 

h-nd-na 

2)  li-nu'ke 

h-nu-na 

3)  U'8'ke 

li-8Ü-na 

Plur. 

^.  ll-ma-ke 

li-md-na 

h-di-na 

2)  U-murke 

h-mtUna 

3)  li-n-ke 

ll-mü-na. 

132)  Die  Dualformen  unterscheiden  sich  bei  dieser  Verbal- 
classe  in  nichts  von  dem  Plural,  ausser  im  vorgesetzten  Pro- 
nomen. Die  Formen  li-da-ke^  h-di-na  werden  angewendet,  wenn 
als  Subject  des  Satzes  kirne  entweder  ausdrücklich  erscheint 
oder  als  solches  in  der  Idee  das  Sprechen  vorausgesetzt  wird; 
vgl.  oben  §.  51.  Die  Secunda  pluralis  lautet  bisweilen  der 
Tertia  gleich,  nämlich  li-n-ke  ihr  lugtet  aus. 

133)  Das    Negativ    wird    in    nachstehender    Weise    aus- 


gedrückt: 


Negativ. 


. 

Aoriflt 

Futurum 

Sing. 

1)  h-närmmi 

ll-na-nni 

2)  h-nü-mmi 

h-nu-nni 

3)  h-8u-mmi 

li-8U-nni 

Plur. 

^.  U-md'mmi 
^  U-di-mmi 

If^ma-nni 

h-di-^ni 

2)  ll-mü-mmi 

tl-mu-nni 

3)  ll-m'A-mmi 

h-mu-nni. 

Die 

Frageformen 

lauten  also: 

Positive  Frageform. 

Aorist 

Futurum 

Sing. 

1)  lirna-he 

Ürnd-na-he 

2)  li-nu-he 

ll-nü-na-be 

3)  li-8u-he 

li-8Ur-na-be 

Plur. 

V  U-ma-he 
^  li-da-be 

h-md-na-be 

Ürdi-na-be 

2)  li-mu-he 

ti-miinna-be 

3)  ti-m-be 

ll-mu-na-be. 
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Beinifch. 


135)  Die  Secunda  pluralis   lautet  auch   bisweilen  li-m-be 
lugtet  ihr  au8?  li^n-be  aus  li-n-be. 

136)  Das   Schema   fUr   das    Negativ   der  Frageform   ist 
folgendes: 

Negative  Frageform. 


Aorist 
Sing.  1)  li-nd-mmi'be 

2)  b'nü'fnmi'be 

3)  li'SU'mfni''be 

2)  ll-mü'fnmi'be 


Futumm 
ll-nornnv-be 
li^nu-nnl-be 
h'su-nni'be 
tüma-nni-he 
ll-dt-nnUbe 
ll-mu-nni-be 
lumu-nni-be 


3)  U-^mü-mmi-be 

137)  Diese  Frageformen  werden  gebraucht,  wenn  die 
Frage  im  Verb  selbst  liegt,  als:  U-na-be  lugte  ich  aus?  ti^sü- 
na-be  wird  er  auslugen?  luför^mmUbe  hat  er  nicht  ausgelugt? 
u.  8.  w.  Wenn  aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer? 
wann?  wo?  warum?  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet 
die  Frageform  im  Verb  also: 


Positive  Frage. 


Aorist  und  Futurum 
Sing.  1)  h-nd-no 

2)  lUn-o 

3)  li'8'O 
Plur.  1)  U-md-no 

2)  li-m-o 


Negative  Frage. 

»^- 

Aorist  und  Futurum 
ll-na-mi-iio 
ll-nu-me^no 
h-sa-me-no 
lüma-Tne^no 
ll-mu-mS-no 
h-mu-me-no 


3)  li-m-o 

Beispiele:  end  bü-d-na-d  li-nu-be  hieltest  du  wachende 
Ausschau  auf  meinen  Acker?  end  dhi  it-d-ha-d  li-no  weshalb 
lugtest  du  so  auf  mein  Haus  hin?  end  inkadi  e-wa  biSa^si  li-no 
wann  wirst  du  auf  deines  Vaters  Acker  Ausschau  halten? 
Sabdr  d'Wa  biSOr-d  dfd  It-su-m^-no  warum  hielt  Sabar  nicht 
Ausschau  auf  meines  Vaters  Acker?  abü-e-a  inka  gd-so^  wo- 
hin ging  dein  Gatte?  e-wa-te  ensfut-te  tnka  go-mo^  wo  wohnen 
deine  Eltern  (dein  Vater  und  deine  Mutter)?  inkadi  ila  dna-lÄ 


1  Von  gä'da  gehen. 

'  Von  gö-da  sitzen,  wohnen. 
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agü'80^  wo  (wie)  soll  er  auf  den  Baum  (Bauin-Eopf>auf) 
steigen?  inkadi  ita  üda  woiki-no^  wann  wirst  du  die  Haus- 
thüre  öffiden?  ir»  wai-mu-mS-no^  warum  schwiegtet  ihr  nicht? 
tnd  au-nü-mmi-be^  hast  nicht  du  um  Hilfe  gerufen?  dhi  du-- 
su'be  warum  riefst  du  um  Hilfe?  diii  au-nu-mS^no  warum 
riefst  du  nicht  um  Hilfe?  sSa-d-fui-gl  «a&t-nu-nni-6e^  wirst 
da  meine  Tobe  nicht  waschen?  dni  sei-^d-WL-n  saki-nu^mS-no 
warum  hast  du  meine  Tobe  nicht  gewaschen?  inkadi  saki-no 
wann  wirst  du  (sie)  waschen? 

Die  Hodl. 

L  Der  Indioatiy. 

138)  Wie  bei  den  primitiven  Verben  (s.  §.  80)  der  Indi- 

caÜT  Futuri  bisweilen  für  den  Finalis  gebraucht  wird,  so  auch 

bei  den  abgeleiteten;  z.  B.:  saidnga  yöki  Iduaa-bu  Üa  gesüna^ 

immno  d-ka  iüa  ndsöke  der  Schakal  kam  und   da  er  mit  der 

Hacke  den  Baum   zu   fällen  sich  anschickte,   gab  ich  ihm  ein 

Junges   von   mir;   äinna-ld  nihinüna'^  nasdmmibe  gab  ich  dir 

nicht  eine  Matte,    um  darauf  zu  schlafen?   inaM  Sinna-lä  gö- 

ndna^  nwnU-he  ist   hier   keine   Matte,    dass   ich   mich   darauf 

setze? 

2.  Der  Conditional. 

139)  Für  den  Aorist  lautet  das  Schema  also: 

Positiy  Neg^ativ 

Sing.  1)  U-nd-yä  Virna-mmd-hu 

2)  ll-uvr-yä  Jx^mu-mmd-hu 

3)  h-m-yO,  U-su-mmd-fm 
Plur.  1)  U-md-yä  ll-ma-mmd-hu 

2)  ll-mü-yä  U-mu-^mmd-hu 
3)  h-mü-yä  h-mvrmmd-bu. 


Von  dgü'da  aufsteigen. 

Von  woiki'da  öffnen. 

Von  wdi'-da  schweigen. 

Von  du'da  um  Hilfe  schreien. 

Von  »dki'da  waschen. 

Von  ge-da  fKllen. 

Von  nM-da  schlafen. 

Von  gö-da  sitsen,  sich  setsen. 
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Beispiele:  ina  älya-ld  llnüyä,  s^a&'Si  n-inti-na  wenn 
du  auf  diesen  Berg  hinaufblickst;  so  wirst  du  Ziegen  sehen; 
llnummdhu  ha  &Xa  n-inti-nni  wenn  du  nicht  auslugst,  so 
siehst  du  freilich  Niemanden;  nifii-nd-yä  nuntinni  wenn  ich 
schlafe,  sehe  ich  nicht;  favda  nini-nü^yä  hdyä  wenn  du  viel 
schläfst,  so  ist  das  schlecht,  end  ake-nü-yä^  nerina  noköske 
wenn  du  das  behauptest,  so  bist  du  ein  Lügner;  tdbila  Sdmaro- 
km  fS-nü-yä^  Batköm-ta  gira  der  Weg,  wenn  du  von  Samero 
ausgehst,  ist  lang  bis  Betkom;  n-ir-yä,^  au-sü-yä  numim-me!^ 
ila  m-yä^  wöi-da!  wenn  du  hingehst  und  er  schreit,  so  thne 
nichts!  wenn  er  aber  Holz  sagt,  dann  ziehe  an!  &ad  fe-nn- 
mmd'bu  abd  fe-na-nniy  fe-nü-yä  abd  aindfia  fendna  wenn  du 
nicht  aufstehst,  stehe  ich  nicht  auf,  stehst  du  auf,  so  stehe 
auch  ich  auf.^ 

140)  Die  Partikel  -yä  wird  auch  als  Relativ  gebraucht;  z.  B.: 
Sab'  illa  fduda  nini'SÜ-yüL'tej  fduda  i-üd-yä-te,  warai  eUa 
elatO'SU-mmd'bu  bdyä  ein  Sklave,  der  viel  schläft  und  viel 
isst  und  wenn  er  keine  Arbeit  verrichtet,  ist  unbrauchbar. 

141)  Auch  in  Temperalsätzen  findet  sich  dieses  -yä  ge- 
braucht, wie:  ina  sabina  mann-i-a  ddrka  nihi-sü^yä,  abdrma 
ünake  dieser  Sklave  nun,  während  seines  Herrn  Gattin  schlief, 
da  Rihrte  er  einen  Diebstahl  aus. 

142j  Für  das  Futurum  ist  das  Schema  des  Conditionals 
folgendes: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  Ihna-nd-yä  h-na-nni-^yä 

2)  ll-nu-ndryä  ll-nu-nnt-yä 

3)  U-au-nd-yä  ll-su-nni-yö, 
Plur.  1)  li-ma-nd-yä  ll-ma-^nni-yä 

2)  li-mu-nd-yä  ll-mu-nni-ya 

3)  ll-mu-nd-yä  tümu-nni-yä. 


1  Von  dke-da  so  sagen,  behaupten. 

2  Von  fe-da  aufstehen,  aufbrechen. 

'  Vom  primitiven  Verb  y-i-kt  hingehen. 

^  Statt  ni-min-nU  von  t-min-A:e. 

^  Von  da  sagen. 

^  Statt  in  dieser  Form  besitze  ich  die  gleiche  Phrase  auch  in  folgender 
Art:  end  laka-nu-mi-Xä  <ibd  laka-na-nni  wenn  du  nicht  aufstehst, 
so  u.  s.  w.;  vgl.  §.  143  und  154  und  oben  §.  86,  Anm.  2. 
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Beispiele:  d-wa  biSa-si  llnundyä  sh^  eUa  e-sö-na  wenn 
du  meines  Vaters  Acker  bewachen  wiret^  so  gibt  er  dir  eine 
Ziege;  drae  aü-d-iiai  llmunniyä  düi  mindna  em^si  ma'SÖ^no 
wenn  ihr  nicht  nach  unsem  Kühen  auslugen  werdet;  warum 
sollen  wir  euch  zu  essen  geben?  BeUhdm-ta  gä^mu-nd-yä, 
dark-d'fie-d  SdmaroAä  ma-tot-na-be  wenn  wir  nach  Betkom 
gehen,  lassen  wir  dann  unsere  Frauen  in  Samero  zurück? 
Bdlga-ld  gö-ma-nni-yä,  inka  biSe-d  ma-itS~no  wenn  wir  uns 
nicht  in  der  Balga  ansiedeln,  wo  werden  wir  sonst  Felder 
finden? 

143)  Für  das  Futurum  kann  der  Conditional  auch  ge- 
bildet werden,  indem  man  den  obigen  Formen  statt  -yä  die 
Partikel  -Mä  anfügt,  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  ll-nd-na-Sd  ll-na-nni-Sä 

2)  U-nü-na-sd  ll-nv^nni-iä 

3)  ll-sü-na-Sd  ll'SU-nni-Sä 

u.  s.  w. 

3.  Der  Finalis. 

144)  Derselbe  wird,  wie  bei  den  primitiven  Verben 
(a.  §.  87),  gebildet,  indem  man  an  die  Futuralform  -na  an- 
fügt, als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  Ü-na-nd-na  li-na-nni-iia 

2)  U-nu-nd-iia  ll-nu-nni-na 

3)  ll'Su-nd'fia  b-su-nm-ria 

u.  s.  w. 

Beispiele:  Sinne-lä  nini'ma'-nd'iia  m-ina-be  habt  ihr 
keine  Matten,  damit  wir  darauf  schlafen?  Arne  bub-i-a  Sinne-ld 
nini-mu-nd-fia  inka-U  ma-ite-be  wo  sollen  wir  Matten  finden, 
auf  dass  ihr  alle  darauf  schlafen  könntet?  dima  iiini-nu-nni- 
na  büna^te-d,  tumbäka-te-d  ino  trinke  Kaffee  und  (rauche) 
Tabak,  auf  dass  du  nicht  fortwährend  schlafest. 

145)  Die  Objectspartikcl  -tn,  an  die  Futuralform  angesetzt, 
drückt  ebenfalls  den  Finalis  aus  (s.  §.  89) ;  z.  B.  abd  karämata 
nü-na-st  gä-na-ke  ich  machte  mich  auf,  um  zu  betteln  (wört- 
lich: zum  dass  ich  karämet  rufe);    end  dni  kardmafa  nü-na-si 
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gd-no  warum  gehst  denn  du  betteln?  todina  köa  dbdrH  li-na- 
nnU^  ita  uda  dämma-da  Bchliesse  die  HauBthürO;  auf  dass  jener 
Mensch  dort  nicht  auf  mich  lugen  kann! 

146)  Die  Construction  mit  dem  Verb  da  sprechen^  wie 
sie  in  §.  90  beschrieben  wurde,  findet  auch  hier  Anwendung; 
z.  B.:  Hinnorlä  nifii-nd-na  naJd  gänake  ich  machte  mich  auf^ 
um  schlafen  zu  gehen  (wörtlich:  auf  —  der  —  Matte  ich  — 
werde  —  schlafen  —  sagte  [dachte]  —  ich  —  und  ging);  ina 
ÜBna-lä  na-und-na  nukiy  möia  bulh-Ua-H  homa-nd-na  nuki 
n-ö-mmUe  bist  du  nicht  gekommen,  um  in  diesem  Hause  zu 
stehlen  und  alles  Habe  zusammenzupacken?  (wörtlich:  diesem 

—  Haus  —  in  ich  —  werde  —  stehlen  sagtest  —  du,  Habe, 
Gesammtheit  —  seine  ich  —  werde  —  einpacken  sagtest  —  du 
kamst  —  du  —  nicht?);  mörka  lila  iyäki  aiV  illa^ld  abbe-nd-na 
ski  kareb-d-iia-lä  yöke,  yöki  ait-d-fie-kin  ella  i-yä^na-nni-na 
mäs-d'iia-si  kas-i-a-lä  na-ile-ki  ütüke  der  Löwe,  von  Hunger  ge- 
trieben, kam,  um  eine  Kuh  anzufallen,  in  meine  Seriba,  damit 
er  aber  keine  meiner  Kühe  tödte,  warf  ich  ihm  meine  Lanze 
an  den  Leib  und  er  verendete  (wörtlich:  Löwe  Hunger  weil  — 
ihn  —  schlug  Kuh  —  eine  —  auf  ich  —  werde  —  springen 
sagte  —  er  —  und  Zaun  —  meinen  —  in  er  —  kam,  er  — 
gekommen  —  da  Kuh  —  meine  —  von  eine  damit  —  er  — 
nicht  —  tödtete,   Lanze  —  meine  Bauch  —  seinen  —  an  ich 

—  warf  —  und  er  —  starb). 

147)  Ueber  die  Anwendung  der  einfachen  Futuralform, 
um  den  Finalis  auszudrücken,  s.  oben  §.  138  und  91. 

4.  Der  Optativ. 

148)  Derselbe  wird  gebildet  durch  Anfügung  der  Objects- 
partikel  -st  an  dem  Aoriststamm  (s.  §.  92),  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  li-na-st  h-nd-mmi-si 

2)  li-nu'st  ti-nür-mmi-si 

3)  ü'su-d  h-sü-mmi-si 
Plur.  1)  U-ma-si  h-md-mmi-d 

2)  li-rmt-ri  ä-mz^-Tnmt-^f 

3)  li-mu-si  h-mü'-mmi'si, 

Beispiele:  andfia-ld  Sdmaro-td  gd-na-ai  o  könnte  ich 
mit  meiner  Mutter  nach  Samero  gehen!    dima  dtma  ntni-ntf- 
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mmi'si  möchtest  da  doch  nicht  fortwährend  nur  Bchlafen!  ina 
$andina  dima  dima  inka-8Ü-'fnmi''8t  möchte  doch  dieser  Esel 
nicht  fortwährend  janen! 

149)  Ich  besitze  auch  einige  Beispiele  des  Optativs  in 
der  Form  von  §.  143  (vgl.  auch  §.  94),  als:  Batköm-ta  gä-nü- 
na-Sd  möchtest  du  doch  nach  Betkom  gehen!  andna  gö-sü- 
na-ia  lebte  doch  meine  Mutter  noch!  ikin-S'^-d  dima  fute-nur 
nni'Sä  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  an  deinem  Finger 
lutschen!  w&rata  elatö-nä-na-iä,  abd  tokina  naköske  o  ich 
möchte  schon  arbeiten,  allein  ich  bin  ja  krank. 

6.  Der  Belativus. 

150)  Die  Partikel  -ma  oder  -yä  wird  an  den  Aoriststamm 
oder  an  die  fertige  Futuralform  angesetzt,  wie  oben  in  §.  9ö; 
z.  B.:  dila  hiya-lä  oritö-nu-md  inka  tdmma  köaso  wo  ist  jetzt 
die  Kuh,  die  du  zum  Wasser  getrieben  hast?  ka  ella  bub-i-a 
amand'SU-md  kdmala  köske  ein  Mann,  der  Alles  glaubt,  ist  ein 
Dummkopf;  inn  nd-no  küa  mdida  ale  lakd-su-md  wer  ist  dieses 
schöne  Mädchen,  das  doi*t  steht?  biSa  end  gorie-nü-na-md 
Mna  bub'i-a  deda-kötbidai  ofidna  alles  Korn  vom  Felde,  das 
du  bewachen  wirst,  werden  die  Paviane  fressen;  büa  end  gofie- 
nü-mmi-md  Mna  dikes  iköno  wie  hätte  ein  Feld,  das  du  nicht 
bewacht  hast,  Korn  einbringen  sollen?  ka  he-sü-yä  itina  wer 
sucht,  der  findet. 

151)  Ich  besitze  auch  Beispiele,  in  denen  -ma  gebraucht 
ist,  um  den  Modus  temporalis  auszudrücken,  wie:  seSe  SH- 
9u-md  inifia  (ke^afdie  ibinke  während  er  die  Ziegen  molk,  hielt 
ihm  die  Mutter  die  Zicklein;  unü  ime-md  gd-su-md  badia-lä 
gäske  als  nun  er,  den  sie  liebte,  fortging,  folgte  sie  ihm  nach; 
bdddi  saldnga  ka  gd-su-md  aüa  kiSa^si  aiV  dusa  ütuke^  ka 
yö-md  ina  küina-d  ibinke  als  dann  der  Mann  sich  entfernte, 
stellte  der  Schakal  das  Kalb  zur  KuhmilcK  hin,  kam  aber  der 
Mann,  so  nahm  er  das  Kalb  wieder  weg;  vkuna-d  Sinna^ld 
woi'Su-md  fdkkala  dduske  als  er  (der  Elephant)  das  Ohr  auf 
die  Matte  ausleerte,  fand  er  keine  Hafulefrucht;  kaifi-mu-md 
Lulü  yöke  als  die  Leute  sich  erhoben  hatten,  kam  Lulu. 

152)  In  gleicher  Weise  dient  -ma  zur  Bezeichnung  des 
Caasalis,    wie:    ina    dabina    touya-ld    dduu^su-md    kdua 
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naminina  da  dieser  Teich  durch  die  Sonne  erwärmt  ist,  so 
wollen  wir  darin  das  Mehl  anmachen;  abd  digina-ld  cJceddno 
gd-nake-md^  ktn-d-na  gdne-da  da  ich  in  Folge  einer  Einladung 
zu  einer  Hochzeit  gehe^  so  bewache  du  mein  Korn! 

153)  Ebenso  zur  Bezeichnung  von  Objectssätzen ;  z.  B.: 
ftla   kln-d-na   i-ha-mi-su-ma^  üna-md  nitäke-be  weisst   du, 

dass  die  Maus  mein  Korn  weggefressen  und  gestohlen  hat? 

6.  Der  Imperativ. 

154)  Der  Imperativ  vom  Verb  da  sagen  lautet  für  den 
Singular  da,  für  den  Plural  mu  saget !  In  der  negativen  Form 
nu-rn^  sage  nicht!  Flur,  murfn^  sagt  nicht!  Diese  Formen 
werden  nun  bei  den  übrigen  abgeleiteten  Verba  nach  Analogie 
der  vorhergegangenen  Bildungen  des  Aorists,  Futurums  u.  s.  w. 
den  Stämmen  angefügt,  nur  im  Plural  des  Negativs  fällt  von 
mü-m^  das  ü  aus.  Demnach  lautet  der  Imperativ  von  au  zu  Hilfe 
rufen,  fe  aufstehen,  fü  blasen,  gä  gehen,  gö  sitzen,  l  fallen, 
herabsteigen,  kau  malen  u.  s.  w.,  also: 

Positiv  Negativ 

du'dal  Plur.  du-mu!  av^nu-mi!  Plur.  au-m-m^! 

fi-da!  Plur.  fi-niu!  fe-^u-me!  Plur.  fe^m-me! 

fU'da!  Plur.  fu-mul  fü-nu-mi!  Plur.  fü-m-me! 

gd'da!  Plur.  gd-muf  gä-nu-mS!  Plur.  gä-m-me! 

gö'da!  Plur.  gö-mu!  gö-nu-me!  Plur.  gö-m-^me!  , 

i-da!  Plur.  umu!  l-nu-^me!  Plur.  i-m-mS! 

kdu-da!  Plur.  kdu-mu!  kau-nvrmi!  Plur,  kau-^m-mil 

155)  Der  Causativ  davon  wird  gebildet,  indem  einfach 
an  die  obigen  Formen  -da  angefügt  wird;  lass'  zu  Hilfe  rufen 
u.  s.  w.  lautet  demnach: 

Positiv  Negativ 

du'da-da!  Plur.  du-mu-da!         au-nu-m^-da!  Plur.  au-m-m4-da! 
fe-da-da!  Plur.  fe-mu-da!  fe-nu-m^-da!  Plur.  fe-m-me-da! 

u.  s.  w. 

156)  Für  die  erste  Person  pluralis  der  positiven  Form 
ist  ein  Cohortativ  im  Gebrauch,  der  also  lautet:  dn-di  rufen 


'  Vgl.  über  diese  Form  oben  §.  98. 

'  Zasammengesetzt  aus    l-n-ke  er  ass,    frass,    and  m^-ake  er  verschlang; 
vgl.  §.  41,  6. 
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wir  um  Hilfe!  Jirdi  stehen  wir  auf!  gOrdi  gehen  wir!  gö-di 
bleiben  wir!  u.  s.  w.  Dieser  Cohortativ  ist  gebildet^  indem 
von  der  zweiten  Form  der  ersten  Person  pluralis  futuri  die 
Endung  -na  w^^elassen  wird  (vgl.  §.  131);  häufig  wird  sogar 
jene  zweite  Form  der  prima  pluralis  futuri  als  Cohortativ  ange- 
wendet; z.  B.:  dua,  ita  gd-dil  mdid^,  ita  gä-di-na  komm, 
gehen  wir  nach  Hause!  gut  denn,  wir  wollen  heimgehen! 

7.  Das  Partioip. 

157)  Die  Formen  desselben  sind  durchaus  gleich  mit  den 
in  §.  137  angegebenen;  über  den  Oebrauch  des  Particips  vgl. 
§.  109. 

Beispiele:  mö-mo^  kdm^  lasst  uns  die  Streitenden  ver- 
söhnen! abd-te  end-te  nihi-di  so,  na-kü-no  d-yärke  als  sie  sagte: 
ich  und  du  wir  wollen  schlafen;  und  als  ich  mich  weigerte,  so 
Bchhig  sie  mich;  ale  due!  so  o-li-no  gdnke  als  er:  hieher 
kommt!  rief,  kamen  sie  heran  und  gingen;  biya  ndu-so  na-toi- 
nni  nachdem  sie  mir  Wasser  getragen  hat,  so  verlasse  ich  sie 
nicht  (die  Wasser  getragen  habende  verlasse  ich  nicht) ;  drküba 
kirn  H'fufurd-no  i-so  inina  asarA-a-lä  tsTce  als  er  das  Kameel- 
fohlen  antrieb  und  dieses  hinabstieg,  stieg  auch  seine  Mutter 
hinter  ihm  hinab;  ita  gd-di  ake-so^  gadina  akenke  als  er  sagte: 
gehen  wir  heim !  sprachen  sie :  wir  wollen  denn  gehen ;  ddrkai 
na-nti-na  ake-so,  gada!  ake-mo  ita  gäske  als  er  sagte:  ich 
werde  nach  den  Frauen  sehen,  und  sie  zu  ihm  sagten:  geh' 
nur!  so  ging  er  nach  Hause;  unü  sitka  gä-so  bad-i-a-ld  gäske 
als  er  ins  Dorf  ging,  ging  sie  ihm  nach ;  fia  btib-i-a  i-fta-me-so  * 
dngna  yöks  nachdem  er  alles  Fleisch  aufgefressen  hatte,  kam 
die  Hyäne;  gä-mo  sfiba-ld  ölöke  als  sie  auf  dem  Wege  waren, 
kamen  sie  zu  einein  Fluss;  drkübe  hd-mo  öküke  als  sie  die 
Kameele  antrieben,  wollten  diese  nicht;  tdmma  erga-mn  ake-mo 
ergdnke,  gdnke,  gd-mo  fdbila  bdyä  gdnke  als  man  sagte:  nun 
ladet  auf!  da  luden  sie  auf  und  zogen  ab,  und  da  sie  gingen, 
kamen  sie  auf  einen   schlechten  Weg;   mörka  i-yä-ke  ake-mo 


*  Von  mo-da  streiten. 

^  Von  ^'»u-ke  versöhnte;  vgl.  §.  105. 
'  Von  ake-da  so  sagen,  also  sagen. 

*  8.  §.  153,  Note. 

SitnogBber.  d.  pbil.-hiit.  Ol.  XCVin.  Bd.  I.  HfU  10 
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ma-tik-ke  wir  hörten  sagen:  ein  Lowe  hat  sie  «getödtet;  gö-no 

saldnga  yöke  als  sie  so  dasassen,  da  kam  ein  Schakal;  sdnda-te 

dngua-te  ella-d   nahirönJce^   nabirö-mo   sbW  ella  biya  dämmada 

öiteke  der  Esel   und   die  Hyäne  wohnten   beisammen;    da  sie 

nun  so  beisammen  waren,  fanden  sie  eines  Tages  nur  weniges 

Wasser;  ita  üda  wäike-mu-me^no  gäske  als  sie  ihm  die  Haus- 

thüre  nicht  aufthaten,   ging  er  von   dannen;    ahd   tdmma   Idga 

karS'80  fendna  da  jetzt  die  Erde  hell  (Tag)  geworden  ist,  so 

stehe  ich  auf. 

8.  Das  Verbalnomen. 

158)  Mittelst  'da  (vgl.  §.  154)  werden  Abstracta  gebildet, 
wie:  du-da  das  zu  Hilfe  rufen,  und  Infinitiv:  zu  Hilfe  rufen; 
ß'da  das  Aufstehen,  und  Infinitiv:  aufstehen;  lUda  das  Aus- 
lugen, auslugen,  kdu-da  das  Mehl  reiben  u.  s.  w. 

Beispiele:  diii  dke-da  n-üdd-no  warum  sprichst  du  solche 
Rede?  al^  id-da  nu-mS  hier  ist  das  Eintreten  nicht  gestattet 
(ist  kein  Eintritt);  abd  di-da  na-ina-ke  ich  habe  einen  Stich 
(Blase  von  einem  Insectenstich) ;  diggi-da-lä  gada  geh'  gegen 
den  Untergang  (West) !  end-te  dXro-da  nd-me-ke  ich  speise  gern 
mit  dir  zu  Abend  (ich  liebe  zu  speisen);  fane-d-i-a  na-ixka-nni 
ich  werde  nicht  auf  dein  Verbot  hören;  unü  tdmma  göne-da-ld 
vaMros-köske  ^  heute  steht  er  auf  der  Wache;  biya  kölo-da 
mdida  das  Rauschen  des  Wassers  ist  erquickend. 

159)  Es  gibt  eine  Reihe  von  Adjectiven  mit  der  obigen 
Bildungsform,  wie :  ddmma-da  klein,  wenig,  fdu-da  viel,  wd-da 
voll,  mdi'da  schön,  wäike-da  offen,  ümma-da  gerollt,  ko^Hn-dn 
rein  gefegt  (ko  Passivpräfix,  5m-  neben  san-  und  sal-da  fegen) 
u.  s.  w.,  welche  im  Grunde  nur  Nomina  abstracta  sind,  also 
dtla  fduda  viel  Vieh  =  eine  Menge  von  Vieh  u.  s.  w.  In- 
dessen gibt  es  doch  Fälle,  in  denen  das  Suffix  -da  auch  zur 
Bildung  von  Concreta  verwendet  wird,  wie  Bla  gB-da  der  Specht 
(=  Baumhacker),  gü-da-da  der  Blasebalg  (gü  anblasen),  iin- 
da-da'^   Kehrbesen,  siila  fä-da  oder  mürka  fd-da^   die  Wahr- 

1  Für  nabirS^ske  k69*ke  er  ist  derjenige,  der  sich  befindet  auf  der  Wache; 

vgl.  §.  38. 
'  Ueber  das  zweite  da  s.  §§.  127  nnd  165. 
3  aula  oder  mürka  die  Kanrirnnschel,  aus  deren  Wurfe  (fa-da)  die  Frauen 

wahrsagen,  wie  im  Sudan- Arabischen  aus  dem  Werfen   von  Sand,    \xy 

daher   JU»«  Wahrsager. 
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sagenDy  fd-da  die  Elle^  MesfiBtab^   H-da  das  Eisen,    der  Stahl 
(eigentlich  das  Flimmern,  Glänzen,  das  Blanke). 

160)  Mit  Hinweglassung  von  -da  erhält  man  aus  den 
Formen  sub  §.  158  die  Concreta,  wie:  dfofn  der  Schaum 
(aföforda  das  Schäumen),  fdga  der  Fehler  (fdga-da  das  Ab- 
irren), Srga  die  Last  (ßrga-da  das  Aufladen),  Mka  der  Athem, 
die  Luft  {hüka-da  das  Athmen),  kdua  das  Mehl;  u.  s.  w.  vgl. 
§.  128. 

161)  Bei  den  nach  §.  129  gebildeten  abgeleiteten  Verba 
wird  das  vor  -da  befindliche  ö  oder  e  in  a  verwandelt,  wie 
dmdma  der  Glaube  (amän-S-da  glauben),  diära  ^  Versuchung 
(oMär-ö-da),  gdmata  ^  der  Rath  u.  s.  w.  Dieses  a  wird  allen  auf 
einen  CoBSonant  anslautenden  Lehnwörtern  angefügt,  wie 
abdg^a  Feind  (Tig.  fifif,  i ),  dgäm-a  eine  Baumsorte,  carissa 
edulis  (KiT^  * )?  ordmata  das  Todtenmahl,  der  Leichenschmaus 
(XC<>^  *  )j  hdrkata  der  Segen  (flChl*  *  )j  gabilafa  der  Tribus 
{lüji^  >  )}  mdrbäta  die  Rache  (fl^CQ^  *  )y  sdmta  die  Aehre 
(AC^  I )  u.  s.  w.  Von  der  Bedeutung  dieses  -a  war  bereits 
in  §.  16  und  20,  Note,  sowie  in  §.  113  und  120  die  Rede. 
Gleicher  Bildung  sind  hdy-a  Wasser  (=  bi-a  Gegenstand,  Ding 
des  Flimmems,  Glitzendes,  Glänzendes,  vgl.  H-da  £isen,  Stahl, 
lirgke  es  flimmerte),  /dy-a  das  Versteck  (Idi-da  das  sich  Ver- 
stecken, woher  Idita  Wachhüttchen  an  einem  versteckten  Platz 
von  wo  aas  doch  Ausschau  möglich  =  lay^Ata  Versteckshaus), 
hy-a  Ausschau  {U-da  auslugen). 

162)  Dem  Suffix  -a  gleichbedeutend  ist  -ha  (vgl.  §.15 
and  16),  wie:  hu-fia  Rauch,  Staub  (Jm-da  das  Blasen),  mi-im 
Gestank  {mi-ske  es  stinkt). 

163)  Mittelst  des  Präfixes  a-  werden  Nomina  agentis  ge- 
bildet (vgl.  §.  114),  wie: 

a-gindyära  Landstreicher,  von  gbidyär-ö-da  herumvagiren 

d-büba  die  Lunge,  von  hübu-da  hauchen,  athmen 

d'da  das  Knäblein,  von  da  sprechen 

d-daiira  benöthigend,  von  ddu-da  bedürfen,  Mangel  leiden 

d'fata  und  d-futa  Säugling,  von  ffitn-da  saugen,  lutschen 

d'fofa  Schaum  von,  fua-da  aufspritzen 


»  Von  Amh.  h'*IC  »  G.  "llftC  > 
'  Tigri  ^ao^  I 

10* 
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a-ko-iörka  *  Compagnon,  Ton  Sörka-da  Antheil  haben 
d'lya  ^  der  Hügel,  von  li-da  auslugen 
a-mi'fia  Aas,  von  mi-na  Gestank,  mi-ske  stinken 
d-rküha^  das  Kameel,  von  rakuh-ö-da  Last  tragen. 

164)  Der  Besitzer  einer  Sache  wird  mittelst  -ina  bezeichnet 
(vgl.  §.  117),  wie: 

aSär-ina  der  Versucher,  von  dSära  Versuchung 
bimb'inn  Fussschemel,  von  Mmlm  Tritt,  himhUda  auftreten 
fög'ina  Spassmacher,  von  föSa  Scherz,  fönida  scherzen 
gomat'ina  Rathgeber,  von  gömata  Rath,  gomdtöda  rathen 
IxitrAim  sorgenvoll,   von  Idwa  Sorge,   Idwa'da  sich  sorgen 
sam-ina  Zeuge,  von  sdma  Zeugniss,  sdmöda  bezeugen. 

165)  Composita  aus  den  Bildungen  in  §.  163  und  164,  wie: 
a-f'ina*  reich,  vornehm,  von  d-fa  weisse  Butter,  Pomade 
a-fat'ina  säugende  Frau,  von  d-fata  Säugling 
a-miMna  Wanze,  ^  von  a-^fia  Aas,  mtha  Gestank 
a-rküb-ina  Eameelbesitzer,  von  d-rhüba  Kameel. 

166)  Composita  mit  -Uta  entbehrend  (vgl.  §.  118),  wie: 
af'itta  armer  Schlucker,  ohne  Eopfpomade 

arkab-itta  Mann,  dem  seine  Kameele  geraubt  worden,  kein 

Kameel  habend 
harkat'itta   segenlos,   dem  alle  Unternehmungen  scheitern 
büb-ifta  sanft,  ohne  Zorn  (büba  von  bübu-da  schnauben) 
burk-itta    echt,    un vermischt    {bürka    Mischung^    burkeda 

mischen) 
d'itta  ausser,  ausgenommen  {da  nennen,  sagen) 
dok'Üta  noch  ganz  {döki-da  zerhacken) 
fan-itia  erlaubt  {Jana  Verbot,  fdneda  verbieten) 

1  PaHsivform  ans  dem  Lehnwort,  Tig^^  TT Cll ' 

3  Der  Ausblick  gewährende,  s.  Ity-a  die  Ausschaa,  in  §.  161. 

3  Grammatisch  gebildet  wie  y^^^yjo» 

*  Wörtlich:  Fett  (auf  den  Kopuiaaren)  besitzend..  Standespersonen  and 
dann  überhaupt  alle  etwas  Vermögen  besitzenden  Männer  in  ganz  Ost- 
Afrika  lieben  es,  Bntter  auf  dem  Kopf  zn  tragen,  enm  Zeichen,  dass  sie 
Heerdenbesitzer,  d.  i.  reiche  and  deshalb  auf  Respect  und  Ehrfarcfat  An- 
Hpnich  habende  Leute  sind.  6fa  ist  die  weisse  Butter  und  in  dessen 
Ermangelung  auch  Hammelfett,  woher  das  denominative  Verb  dfe-da 
Fett  auf  die  Haare  streichen,  vom  primitiven  Verb  i-fe-ke  es  war  saftig, 
fett,  d-fa  Fette  gebender  Stoff;  vgl.  §.  114. 

^  Gestank  verbreitenden  Stoff  besitzend. 
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fo^Üta  empfindsam,  der  keinen  Spass  verträgt,  vgl.  §.  164 

gomat'Üta  rathloB,  vgl.  §.  161  und  164 

gofi-üta  unbewacht  (Kornfeld) 

haU-üta  geruchlos  (Blume),  hdlla  Duft,  hdllada  duften 

law'itta  sorgenlos,    dann   sorglos,    gedankenlos,    dumm  s. 

§.  164 
mar-Üta  führerlos,  mdra  Führer,  mdra-da  führen 
nahir-üia  unterstandslos,  ndbra  Aufenthalt,  nabiröda  bleiben 
nqf'itta  nutzlos,  ndfa  der  Nutzen,  ndfa-da  nützen 
sani'itta  und  sdma  ddaua  keinen  Zeugen  habend,  s.  §§.  163 

und  164 
sar-itta  schamlos,  sdra-da  sich  schämen 
iilUitta  unfrisirt,  Büla-da  kämmen  mit  dem  Kelal 
wäras-itta  oder  tvärciS^  ddaua  keinen  Erben  habend,  wärdSa 

der  Erbe,  toärdä-ö-da  erben  (Tig.  tDCA  «  )• 

167)  Mittelst  der  Relativpartikel  sind  gebildet: 
a-bdr-ma  zukünftig,  hierauf,  dann,  hdr-ö-da  folgen  ^ 
hibi-ma  Flamme,  hiba  Röthe,  bibi-ske  aufflammen^ 
wöi-ma  Bast,  woi-da  abschälen  den  Bast 

wuya  küra  isu-ma  West  =  äonnenball  fallender,  i-ske  es 
ging  unter,  fiel. 

C)  Zusammengesetzte  Verba. 

168)  Im  Allgemeinen  war  von  denselben  schon  in  §.  41 
die  Rede.  Hier  soll  nur  noch  das  Wichtigste  über  die  Flexion 
derselben  nachgetragen  werden.  Composita  aus  primitiven  Verben 
werden  als  ein  Lautkörper  angesehen  und  es  erhält  nur  das 
erste  Verb  die  Personal präfixe. 

Doch  finden  sich  auch  Fälle,  in  welchen  auch  das  zweite 
Verb  seine  Personalpräfixe  annimmt,  wie  z.  B.  von  bin-ka 
fortnehmen  =  nehmen  —  weggehen. 

Aoriflt  Futurum 

Sing.  1)  na-bin     nd-ka-ke  na-bin  na-kd-na 

2)  ni-bin     ni-ka-ke  ni-bin    ni-kd-na 

3)  i'bin-K  i-ka-ke  i-bin      i-kd-na 


^  Der  Reihe  nach  kommen,  hdra  Wiederholung,  d'bara  Zukunft;  8.  §.  163. 
2  Vgl  U^ke  in  §.  161. 
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Aorist  Fatiimm 

Plur.  1)  ma-bim  mdrka-ke  ma^bim  ma-hd^na 

2)  mi'bim  mirka-ke  nU'-bim  mi-kärna 

3)  o-bin       ö'korke  o-fttn      o-kdrna. 

AnmerkuDg.  Diese  Formen  stehen  für  na-btn-ke  nd-ka- 
ke  u.  B.  w.  Statt  der  obigen  Formen  hörte  ich  auch  für  den 
Aorist:  na-bin  nd-h-ke,  ni-bin  nd-k-ke  u.  s.  w.  und  tertia  plu- 
ralis  obink'  ökke. 

Beispiele:  unü  riyäne  osöno  ibink'-i-ki  kod-i-e  idda-lä 
gdske  er  nahm  die  Thaler,  die  man  ihm  gab,  mit  und  folgte 
seinen  Kameraden  (zu  i-ki  vgl.  §.  170  und  111);  urf-i-a-n 
ibink-l'ki  inniki  i-yä-ke  er  packte  sein  Herz,  biss  und  tödtete 
ihn;  ibink^-i-n-ke  er  packte  ihn  und  frass  ihn  auf;  riyäne 
wftga-la  o-de-n-k^  ö-lö-mn^  kod-i-ai  riydne-ri  o-binK  ök-ke  als 
sie  zum  Ort  der  Thaler  zurückgekommen,  da  hatten  seine 
Kameraden  die  Thaler  bereits  fortgetragen. 

169)  Composita  aus  einem  primitiven  und  einem  abge- 
leiteten Verb  werden  so  flectirt,  dass  das  vorangehende  primi- 
tive Verb  in  der  Kadixform  die  Personalpräfixe  vor  sich  hat 
und   das   darauf  folgende   secundäre  Verb    regelmässig  flectirt 

wird,  als:  no-göl-e^da  austrinken. 

t 

Aorist  Futumm 

8ing.  1)  na-no-goU-na-ke  na-no-gole-nd-na 

2)  ni-iio-goli-nu-ke  ni-no-goU-nü-nfi 

3)  i-no-goli-S'ke  i-no-gol^sü-na 

u.  8.  w. 

170)  Ist  das  erste  Verb  ein  secundäres,  das  zweite  aber 
ein  primitives,  so  treten  in  jenem  einige  leichte  Verkürzuugen 
ein,  welche  aus  folgendem  Schema  am  besten  ersehen  werden 
können;  wir  wählen  agu-sk'^'Jrke  hinaufgehen  [dgu-da  die  Rich- 
tung nach  aufwärts  machen,  l  gehen,  vgl.  §.  62  und  130). 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  dgu-n  nd-l-ke  dgu-n  nd-l-na 

2)  dgu'71     n-t-ke  dgu-n     n-t-na 

3)  dgU'8-k'    uke  dgu-s        i-na 


r 

<  Von  i'de-ke  zurüekthiin,  und  y-ö-ke  kommen. 
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AorUt  Fatonun 

Plur.  1)  dgurm  md-tt-ke  ägu-m  ma-li-na 

2)  dgthm    m{-h'ke  dgu-^m   mi-li-na 

3)  dgu-n-k*  ö-li-ke  dgu-n      o-Ü-na, 

Beispiele:  kdua  tdhila-lä  ofidna  nau-nk'  o-k-kV  gdnke 
sie  nahmen  Mehl  mit  sich,  um  auf  dem  Wege  Essen  zu  haben; 
fia  bub-t-a  i-iia  me-so  saldnga  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch 
aufgefressen  hatte,  kam  der  Schakal;  fila  kln-d-na  i-fia  me- 
sü-md  üna-md  nitdke-be  weisst  du  es,  dass  die  Maus  meine 
Durra  weggefressen  und  gestohlen  hat?  abd  iia  nd-na  me- na- 
he ich  habe  das  Fleisch  schon  ganz  aufgezehrt;  fla  buh-i-a  dfie 
ni'ha  me-no  warum  hast  du  das  ganze  Fleich  weggegessen? 
ina  üa-ift  karkaja-ld  dgu-sk^  i-ke  der  ältere  Bruder  stieg 
zum  jüngeren  Bruder  auf  die  Warte  hinauf;  riydne-d  Idga-td 
uturu,  küla-lA  riydnai  tdmmai  dgu-nkf  o-lö-na-md  säe  die 
Thaler  auf  die  Erde,  weil  dann  neue  Thaler  zum  Vorschein 
kommen  werden!  Idga  kare-a-k'  i-Sä-ke  oder  Idga  kareske  die 
Erde  ist  hell  geworden  (der  Morgen  ist  augebrochen) ;  Idga 
duiiü-8-k^  iSäke  (oder  Idga  dunüske)  die  Erde  ist  heiss  ge- 
worden =  die  Sonne  steht  gegen  die  Mittagswende;  Idga  ora- 
hö'8'k^  iSäke  es  ist  Mittag;  Idga  fanö-s-V  iSäke  oder  fanöske 
es  ist  Abend;  Idga  bagisk*  iBäke  oder  bagiske  es  ist  Nacht 
geworden. 

171)  Hier  ist  besonders  noch  zu  erwähnen  die  ganz 
regelmässig  stattfindende  Verbindung  der  beiden  Verba  kö-s-ke 
er  ist 2  oder  war,  ferner  von  i-So-ke  er  gibt,  gab,  mit  einem 
vorangehenden  primitiven  oder  abgeleiteten  Verb.  Was  nun 
zunächst  das  Verb  kos  anbelangt,  so  ist  dasselbe  die  Passiv- 
form vom  Verb  sa  hervorgehen  (s.  §.  65);  das  Thema  kos 
wird  demnach  ganz  nach  dem  Schema  in  §.  57  flectirt.  Mit 
einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  drückt  diese  Composi- 
tion  den  Durativ  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  aus, 
wie  abd  nd-kö-ke  ich  bringe  oder  brachte,  dagegen  abd 
nd'kö  na-kö'S'ke  ich  bin  oder  war  Lieferant;  i-no-ke  er 
trinkt,  trank,  aber  i-no  köske  er  ist^  war  ein  Säufer. 


'  ndu'ske  er  lud  auf,  trag;  zu  okki  s.  §.  168,  Anm. 
^  Synonym  das  Lehnwort  neUfiro-s-ke, 
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Beispiele:  abd  dima  dima  difa  ingal-i-a  nd-no  na-kös-yä 
na-tdk-ke,   dima   Sakirö-n   nd-aä-ke,    BÜla    buh-i-a   Sakirö-n 
na-kö-8'ke,    tdmma   kin    bfya  ingal-i-^   nd-no   na-kos-i-na, 
difa  nd-no  na-kos-inni  ich  weiss,    dass  ich  täglich  nur  Bier 
trauk;   täglich   berauschte  ich  mich  und  war   den   ganzen  Tag 
besoffen,   von   heute  an  aber  werde  ich  stets  nur  Wasser  und 
kein  Bier  mehr  trinken;  end  nerina  numi-be,  end:  fdnna  köske^ 
dnna  iior*  dna-ld  gö-s  köske^  akS-nu  nO'köske;   end   Idga-la 
nabirö  no-kos-immi-be?  dnna  iwr*  dna-lä  gö-s  kösi-Säj  inka 
anna-si  ni-nti'be'f  bist  du  nicht  ein  Lügner?  du  behauptest  stets: 
,es  existii*t  ein  Gott  und  Gott  wohnt  im  Himmel  oben'.    Lebst 
du   nicht   auf  der  Erde?   wenn   nun  Gott  im  Himmel   wohnt, 
wo    hast    du    dann    Gott    gesehen?    sdba   göhe-da-lä    nabirö- s 
köske    der  Sklave   hielt   stets  Wache;    unü  gä-s  köso   mörka 
iyäke  als  er  auf  dem  Wege  sich  befand,  tödtete  ihn  ein  Löwe; 
lai'8   köso  mdsa-bu  illeke   im  Versteck   (ihm)  auflauernd,    er- 
stach er  (ihn)  mit  der  Lanze;   aH  ka  lakd-s  köske,  ina  kina 
baklta  iteke   es   war   einmal  ein  Mann;   dieser  Mann  nun  kam 
zu   Reichthum    (fand  Glück);    düe   Mla-lä   sena  ö-h   o-kös-ke 
die  Kühe   befinden   sich   auf  der  Weide  (auf  der  Halde  Gras 
sie  fressen);    ella-lä   niiii^   nabirönke  sie   hatten  ein  gemein- 
schaftliches Nachtlager. 

172)  In  derselben  Weise  wird  das  Verb  so  geben  (s.  §.  65 
und  §.  67  ff.)  mit  einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  ganz 
im  gleichen  Gebrauch,  wie  ich  denselben  im  Nubischen  aus- 
führlich entwickelt  habe,^  angewendet. 

Beispiele:  mörka  abd-st  i-yä-n  d-so  ayib-e-a  naköske 
da  der  Löwe  daran  ist,  mich  zu  tödten,  so  stelle  ich  mich 
unter  deinen  Schutz;  abd  d-ke-si  Idga-lä  fä-n  nd-so-ke  ich 
warf  ihm  meine  Jungen  vor  auf  die  Erde;    diii  saldnga-s  fä-n 


1  Von  nird-ake  er  schlief. 

2  S.  meine  Naba-Sprache  §.  345 — 347.  Auf  diese  Aasführungen  in  den 
geuannteu  Paragraphen  möchte  ich  Herrn  Lepsius  aufmerksam  machen, 
um  ihm  hier  nur  an  einem  Falle  zu  zeigen,  wie  flüchtig  er  in  seiner 
Beurtheilung  meiner  Nuba-Sprache  vorgegangen,  wenn  er  (in  seiner 
Nubischen  Grammatik  ö.  477)  von  mir  behauptet:  ,Was  wir  Verbum 
dativum  nennen,  kennt  er  als  eine  besondere  Verbalform  gar  nicht*  u.  s.  w. 
Auf  dessen  übrige  Auslassungen  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  ant- 
worten. 
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ni-Sö-no  iiidno  warum  warfst  du  sie  dem  Schakal  zum  Fressen 
vor?  Ürma  dnda  tcäak^-iSoke '  sie  füllte  ihm  einen  grossen  Topf  an. 
Anmerkung.  Im  Imperativ  wird  zwischen  die  beiden 
Verba  ein  ki  doch,  also,  eingeschoben;  z.  B.:  antane-si  hä- 
ia-k  d-80  wehre  mir  die  Fh'egen  ab!  lila  i-kö-k'  d-so  bringe 
mir  Butter!  angira  e-ko-k^  d-so  bringt  uns  Brod!  Uya  i-kö-k' 
i'iö  bring'  ihm  Wasser!  halla-da-k*  dso  lass  mich  riechen 
(die  Blume)! 

D)  Das  Verbum  substantivum. 

173)  Wenn  einem  Subject  ein  Prädicat  folgt,  wie:  ich 
bin  gut  u.  8.  w.;  so  geschieht  im  Kunama  die  Verbindung  in 
der  Weise,  dass  das  Prädicat  entweder  allein  dem  Subject 
folgt,  wie:  aha  mdida  ich  bin  gut  oder  das  Verb  kos  dem 
Prädicat  nachgesetzt  wird,  als:  abd  mdida  na-kös-key  Flur,  dme 
miidfxi  morkös-ke  oder  blos:  dme  mdidai. 

174)  Für  das  Negativ:  ich  bin  nicht  gut,  lautet  das 
Schema: 

Sing.  1)   abd  mdida    nume  oder  mdida     na-kos-immi 

2)  end  mdida    nume  oder  mdida     no-kos-immi 

3)  uni2  mdida    nume  oder  mdida  kos-immi 
Flui*.  1)  dm6  mdidai  nume  oder  mdidai  ma-kos-immi 

u.  s.  w. 

175)  Für  das  Positiv  der  Fragoform:  bin  ich  gut?  ist 
das  Schema  folgendes: 

Sing.  1)  abd  maldd-m-be^  oder  mdida     na-kötti-be 

2)  end  maidd-m-be  oder  mdida     no-kösi-be 

3)  unü  maidd-m-be  oder  mdida  kotd-be 
Flur.  1)  dme  maide-m-be  oder  mdidai  ma-kösi-be 

u.  s.  w. 
179)  Für  die  negative  Frage:  bin  ich  nicht  gut?  lauten 
die  Formen: 

Sing.  1)   abd  mdida    nume-be  oder  mdida     na-kos-immi-be 

2)  end  mdida    nume-be  oder  mdida     no-kos-immi-be 

3)  unü  mdida    nume-be  oder  mdida  kos-immi-be 
Flur.  1)  dme  mdidai  numi-be  oder  mdidai  ma-kos-immi-be 

u.  8.  w. 

'  Von  irä  (Verb  II)  voll  sein,  davon  wäda  voll,  die  Fülle,  8.  §.  159. 
'  Uel>er  -m-  in  maida-m'be,  vgl.  §.  185,  Anm. 
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Das  Nennwort. 
Das  Sabstantiy. . 

177)  Ueber  die  Bildung  der  Nennwörter  war  bereits  oben 
§.  113  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hier  ist  nur  noch  ausdrück- 
lich zu  erwähnen,  dass  jedes  Nennwort  im  Kunama  auf  -a 
auslautet;  über  die  Bedeutung  dieses  -a  vgl.  §.  161. 

I)  Das  Geschlecht. 

178)  Das  Kunama  unterscheidet  in  keinerlei  Weise  ein 
grammatisches  Geschlecht  und  selbst  im  natürlichen  Ge- 
schlecht wird  sprachlich  sehr  selten  ein  Unterschied  ausge- 
drückt; so  bedeutet  z.  B.  dfo  den  Gross vater  wie  auch  die 
Grossmutter,  imbo  den  Oheim  und  auch  die  Tante,  dnda  oder 
ina  den  altern  Bruder  und  die  ältere  Schwester,  Üa  ^  den 
Jüngern  Bruder  und  die  jüngere  Schwester  u.  s.  w. 

179)  In  einer  Anzahl  von  Fällen  wird  das  natürliche 
Geschlecht  bei  Menschen  und  Thieren  durch  verschiedene 
Ausdrücke  bezeichnet:  d-wa'^  mein  Vater  und  andfia^  meine 
Mutter;  ka  Mann,  alüa*  Gatte  und  ddrka  Frau,  Gattin;  deda 
Knabe,  Sohn  und  kisa  Mädchen,  Tochter;  büta  das  Männchen, 
Sina^  Weibchen  (l^ei  Thieren). 

180)  In  den  Fällen,  in  welchen  das  natürliche  Geschlecht 
von  Menschen  oder  Thieren  besonders  hervorgehoben  werden 
soll,  wird  bei  Menschen  ka  Mann,  kisa  oder  ddrka  Mädchen, 
Weib,  dem  folgenden  Attribut  vorgesetzt,  wie  ka  sdba  Sklave, 
kisa  sdba  oder  ddrka  sdba  Sklavin.  Bei  Thiernamen  aber 
wird  dem  zu  unterscheidenden  Nomen  büta  oder  Sina  nach- 
gesetzt; z.  B.: 

aila  büta  Stier  und  aila  Hiia  Kuh 

burdsa  büta  Hengst  und  burdsa  Stna  Stute 


1  Vgl.  §.  14. 
»  Vgl.  §.  12. 

3  Vgl.  §.  17. 

4  Wörtlich :  zeugender  Mann,  von  dba  und  iäi-ke  er  zeugte,  aUia  gramma- 
tiAch  gebildet  wie  die  Formen  auf  -ifia  und  -iUa. 

ö  Vgl.  §.  117,  8.  V. 
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d6ra  büia  Hahn  imd  döra  Hna  Henne 
gdrma  bota  Widder  und  gdrma  Hiia  Schaf 
9(mda  b&ta  Esel  und  sdnda  iina  Eselin. 

2)  Die  Zahl. 

181)  Im  Nomen  unterscheidet  das  Kunama  den  Singular 
und  den  Plural.  Die  Bildung  dieses  letzteren  geschieht  durch 
Anfügung  von  n  an  die  Singularform,  wie: 

dna       Plur.  dna-i  Kopf 
ddrka       „      ddrka-i  Frau 
ka  j,      kd'i  Mann 

ma  fy      md-i  Zahn 

sanda       ^      sdnda-i  Esel. 

Anmerkung.  Das  plurale  ai  wird  stets  als  Diphthong 
gesprochen. 

182)  Wenn  der  Pluralendung  eine  Postposition,  wie  -«l, 
-lä,  'ta  u.  s.  w.  folgt  oder  das  plurale  Nomen  im  Constructus 
steht  (s.  §.  185),  so  wird  die  Pluraleudung  ai  in  6  zusammen- 
gezogeD,  als:  dile-si  ufurfuru  jage  die  Kühe  fort!  htle  sena 
das  Gras  der  Weideplätze. 

3)  Die  Casus. 

183)  Das  Kunama  unterscheidet  Subject  (Nominativ)  und 

Constructus  (Genetiv).     Die  übrigen  Verhältnisse,  unter  denen 

ein  Subject    mit   dem  Prädicat   verbunden    werden   kann  (Ob- 

ject,  Richtung  u.  s.  w.),   werden    durch    Postpositionen   näher 

bestimmt. 

a)  Der  19'oniinativ. 

184)  Das  Subject  besitzt  kein  Casuszeichen :  ka  iiii-köske 
der  Mann  ist  beim  Essen;  ddrka  tdmma  ninis-köske  die  Frau 
schläft  jetzt.  In  der  Regel  steht  das  Subject  am  Anfang  des 
Satzes,  es  kann  aber  auch  dem  Verb  nachgesetzt  werden. 

b)  Der  Gtonetiv. 

185)  Das  Nomen  rectum  steht  unmittelbar  vor  dem 
regen s;  beginnt  das  regens  mit  einem  Vocal,  so  fallt  das 
auslautende  -a  des  Nomen  rectum  häutig  aus,  als:  gdrma  büta 
Schafbock,   IIa   mdsa  Ila's   Lanze,   hör   üga   Himmelsstein 
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(Hagel).  Ist  das  Nomen  rectam  ein  Plurale,  so  wird  die 
Pluralendong  ^n'  in  e  zusammengezogen,  wie:  ddrke  gomäta-d 
ni-tika-nni-he  auf  Frauen  Rathschlag  wirst  du  doch  nicht 
hören;  ila  böba  ibinke  er  erfasste  eine  Baumwurzel;  i-ka-si 
mörka  kä-lä  iteke  er  fand  seine  Tochter  im  Bauche  des  Löwen; 
abdrst  ka  d-yä-ma  kiaa  i-wa  der  Vater  des  Mädchens  (Mäd- 
chens sein  Vater)  ist  der  Mann,  der  mich  schlug.  aiUe-a  dusa 
ikö  k*  dso  bring'  mir  Milch  von  deiner  Kuh!  sdba  mann-i-a 
ddrka  niiii-su-yä  ünake  der  Sklave  bestahl  die  Frau  seines 
Herrn,  als  sie  schlief. 

Anmerkung.  Eine  antiquirte  Genetivbildung,  welche 
nach  Art  des  Nubischen  (vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.  109  ff.) 
darin  besteht,  dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regeos 
ein  n  oder  in  eingehoben  wird,  scheint  vorzuliegen  in  aä-in- 
(jida  das  vergangene  Jahr  {däa  Vergangenheit,  igida  Jahr), 
tamm-in-gida  das  gegenwärtige  Jahr  {tdmma  Gegenwart,  jetzt), 
damm-in-küa  Kleinigkeit  (ddmma  geringe  Quantität,  kisa  Exi- 
stenz, Sache,  Vorrath).  Dasselbe  n  zeigt  sich  vor  der  Post- 
position 'kin  von  und  ditta  ausser,  ausgenommen  (über  ditUi 
s.  §.  166),  als:  abd-n-kin  von  mir  weg,  end-n-kin  von  dir  weg, 
neben  abd-kiii  u.  s.  w.,  annd-n-ditta  ausser  Gott.  Zu  ver- 
gleichen ist  hier  auch  das  m  vor  der  Fragepartikel  -be^  wie: 
end  maida-m-be  bist  du  gesund?  u.  s.  w.  (s.  §.  175).  Hiernach 
ist  'be  wahrscheinlich  entstanden  aus  ba  Existenz,  Bestand 
(von  i'bi'ke  er  zeugte),  dessen  a  vor  folgendem  e  ausgefallen 
ist;  über  e  vgl.  inka-d-e  oder  inka-l-e  wo  (s.  §.  33  und  34). 
Demnach  wäre:  end  maidam-be  =  von  dir  Wohlbefindens 
Zustand  ist? 

c)  Der  Objectcasus. 

186)  Dativ  und  Accusativ  wird  im  Kunama  nicht  unter- 
schieden. Das  charakteristische  Merkmal  für  diese  beiden 
Casus  ist  die  Postposition  -d,^  vor  welchem  plurales  ai  in  e 
zusammengezogen  wird  (s.  §.  182);  z.  B.  unü  darkdna-si:  yend 
dngua  noköske^  akeske  er  sagte  zu  meinem  Weibe:  du  bist  eine 


I  Alle  Postpositionen  werden  wie  selbständige  Wörter  (nicht  enklitisch) 
gesprochen  und  behalten  ihren  eigenen  Accent;  es  soUten  dieselben  dem- 
nach Yom  Nennwort  getrennt  geschrieben  werden. 
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Hyäne;   saldnga  gdbara-si  ibinke  der  Schakal  fing   den  Raben; 
antäne-H  hädak-dso  jage  mir  die  Fliegen  fort! 

187)  Wenn  Dativ  und  Accusativ  im  gleichen  Satze  stehen, 
80  erhält  nur  der  Dativ  die  Endung  -«t;  z.  B.:  deda-koibidai 
tdiake-si  ikai  ösoke  die  Paviane  gaben  den  Meerkatzen  ihre 
Töchter  (zur  Ehe);  inifia  kämala-si  därka  idiginV-iSoke  dem 
Dummkopf  gab  seine  Mutter  eine  Frau  zur  Ehe;  dark-i-a  unü- 
n  äga  Üoke  sein  Weib  gab  ihm  den  Nabel. 

188)  Wenn  zwei  oder  mehrere  Nomina  im  Objectscasus 
mit  'te  und  verbunden  sind,  so  erhält  nur  das  letzte  Nomen 
das  Objectszeichen  -«;  z,  B.:  mgila-te  idlya-te-si  ma-hdci-ke 
wir  geriethen  wegen  der  Sykomore  und  des  Maulbeerbaumes 
in  Zwist. 

d)  Die  übrigen  VerhältnisscasuB. 

«)  Die  Postposition  -lä. 

189)  Mittelst  der  Postposition  4ä  wird  die  Richtung 
nach  einem  Object  ausgedrückt;  z.  B.:  Mna-si  Idga-lä  vturü 
säe  das  Korn  in  die  Erde!  ha-la  wiike  er  trat  ein  in  die  Höhle; 
sdna-la  gada  geh'  zum  Geschäft!  mdgota  kön-d-na-lä  ndtuke  ich 
steckte  den  Ring  an  meine  Hand;  diV  dda-la  yike  er  ging  zu 
einem  Kuhhirten;  mlu  fäda-ld  gdske  er  ging  zu  einer  Wahr- 
sagerin. Sdmaro-ld  yöke  er  kam  nach  Samaro. 

190)  Mittelst  'lä  wird  auch  das  Verweilen  bei  einem 
Objecte  oder  an  einem  Orte  ausgedrückt;  z.  B.:  bila-ld  oköake 
sie  befanden  sich  auf  der  Weide;  BeUköm-lä  gö-nake  ich  befand 
mich  in  Betkom;  gdbula-ld  biya  önoke  sie  tranken  Wasser  beim 
Brunnen;  bä-lä  dAnna  koake  im  Loch  befand  sich  eine  Schlange; 
gärma-si  Stm-i-a-ld  ibinke  er  packte  das  Schaf  an  seinem 
Schwänze. 

191)  Die  Postposition  -lä  wird  auch  gebraucht  zur  An- 
gabe einer  Bewegung  von  einem  Orte  oder  Gegenstande  weg; 
z.  B.  abd  kofeta-ld  naköyäke  ich  fiel  von  der  Felswand  herab; 
dica  ila-lA  köyäke  mein  V^ater  fiel  vom  Baum  herab;  abd  gdrma- 
lä  dgala  ndulake  ich  zog  dem  Schaf  (vom  Schafe)  die  Haut 
ab;  mdgota  kön-d-fia-lä  ndulake  ich  zog  vop  meinem  Finger 
den  Ring  ab. 
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192)  Hiermit  im  Zusammenhange  steht  die  Zeitangabe, 
seit,  vor  welcher  Zeit  ein  Ereigniss  stattgefunden  hat;  z.  6.: 
dwa  igida  bdre-lä  ütüke  mein  Vater  starb  vor  zwei  Jahren. 

193)  Ebenso  die  Angabe  der  Comparation,  wie:  abä  etid- 
lä  dila  fduda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (s.  a.  §.  199). 

194)  Endlich  dient  -lä  zur  Angabe  des  Preises;  z.  B.:  ina 

(dUfui'd  riyäna-lä  ndtake  ich  kaufte  diese  Kuh  um  einen  Thaler; 

$and'  Slla-d  riyäna  hdre-la  nitä-he  einen  Esel    kauftest   du  für 

zwei  Thaler? 

ß)  Die  Postposition  -fa. 

195)  Mittelst    -ta   wird    die  Angabe    der   Richtung   nach 

einem  Objecto  bezeichnet;  z.  B.:  dwa-si  ndbula-fd  naümake  wir 

trugen   meinen  Vater   zu  Grabe;  fdkkala-td  gdnke   sie   gingen 

zum    Hafulebaum;    Samaro-td    nöke    ich    kam    nach    Samero; 

Batköm-ta   nach  Betkom,     Koftt-ta   nach  Kofit,    Alakota  nach 

Abessinien. 

y)  Die  Postposition  -te. 

196)  Dieselbe  drückt  die  Begleitung  aus ;  z.  B. :  nd-te 
milöno  mit  wem  kommt  ihr?  ev)a-te  Samaro-fa  gdnake  ich  ging 
mit  deinem  Vater  nach  Samero;  abd-te  Batköm-la  gös-köske  er 
blieb  bei  mir  in  Betkom ;  dskara  ^  fduda-te  mdlöke  wir  kamen 
mit  einer  grossen  Streitmacht  (vielen  Soldaten)  an. 

B)  Die  Postposition  -bu. 

197)  Diese  Postposition  (auch  bo  lautend)  gibt  das  Mittel 
an;  z.  B.:  unü  abd-si  Idusa-bu  d-yä-ke  er  schlug  mich  mit  der 
Hacke;  köna-bu  dyake  er  gab  mir  eine  Ohrfeige  (schlug  mich 
mit  der  HandJ;  mdsa-bu  dlle-ke  er  stach  mich  mit  der  «Lanze; 
diila  mdnna-si  nga-bu  öyake  sie  steinigten  den  Regenpropheten 
(den  Regenherrn  mit  dem  Stein  sie  tödteten) ;  Sindada-bü  itn-d 
selleda  fege  das  Haus  mit  dem  Besen !  ina  Idtisa  bdya-bu  ila-st 
inka  gino  wie  wirst  du  mit  diesem  verdorbenen  Beil  den  Baum 
fallen?  minda-bu  nöke  ich  kam  zu  Fuss  an. 

e)  Die  Postposition  -kin. 

198)  Sie  drückt  (wie  oben  -^  s.  §.  191)  die  Bewegung 
von  einem  Objecto  her  aus;  z.  B.:  abd  ita-kin  ndsake  ich  trat 

^  Ueber  d^kara  statt  dskarai  vgl.  §.  206. 
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ans  dem  Hause;  Märde  Idga-kin  mdloke  wir  kommen  vom  Barea- 
Lande ;  kdkoba  fduda  idtäa-kin  edike  viel  Blut  floss  aus  der 
Wunde;  deda  kaOnde-si  biSa-kin  hdda  jage  doch  die  Paviane 
aas  dem  Kornfeld  heraus!  dwa  Üa-kin  lila  ikö^k'  dso  hole  mir 
Butter  von  meines  Vaters  Hause ;  Bta  ila-kin  ila4A  Ucddake  der 
Geier  flog  von  Baum  zu  Baum;  Ske-kin  iUa  tMÖria-be  wirst  du 
mir  wohl  eines  von  deinen  Kindern  geben?  ina-kin  Sdmaro 
ölöla  von  hier  aus  ist  Samero  nahe. 

199)  Femer  drQckt  kin  die  Comparation  aus  (vgl.  §.  193); 
2.  B.:  dnna  dgare^kin  fadäba  Gott  ist  mächtiger  als  die  Menschen; 
end'kin  unü  ddama  er  ist  tapferer  als  du;  Mdrda  kin  Kunima 
miida  ein  Kunama  ist  edler  denn  ein  Barea;  aha  hdya,  tdS 
abd'kin  end  hdya  ich  bin  ein  Trotzkopf^  doch  du  bist  noch 
trotziger  als  ich. 

200)  Die  Postposition  wird  auch  mittelst  n  mit  dem  voran- 
gehenden Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  ail  add-n-kin  drküA^  dda- 
lä  giske  vom  Rinderhirten  weg  ging  er  zum  Kameelhirten ; 
inlM-n-kin  gdske  er  zog  fort  von  seiner  Mutter ;  S-wa-te  eneha- 
fe-n-^kin  aiV  üla-fü  heda  verlange  von  deinen  Eltern  (deinem 
Vater  und  deiner  Mutter)  eine  Kuh !  end  abd-n-kin  riydna  bdre 
iallafönvke  du  hast  von  mir  zwei  Thaler  ausgeborgt.  —  Ebenso 
in  der  Comparation:    abd  end-n-kin  dnda  ich  bin  älter  als  du. 

Q  Die  Postposition  -ditta. 

201)  Dieses  Wort  ist  ein  Compositum  von  da  nennen, 
sagen  +  itta  (s.  §.  166),  dittn  =  Nennung  ausgeschlossen, 
und  entspricht  unserem  ausser,  ausgenommen;  z.  B. :  abd 
düta  yo-ma  koHmmi  ausser  mir  ist  Niemand  gekommen ;  adiki- 
ia-te  darküa-te  ita-lä  lunke,  ime  difta  kdu  gänke  die  Männer 
liessen  die  Greise  und  die  alten  Weiber  zu  Hause  und  zogen 
ohne  diese  aus. 

202)  Es  wird  ditta  auch  mittelst  n  mit  dem  vorangehenden 
Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  annd-n  dÜta  ime-he  was  seid  (ver- 
mögt) ihr  ohne  Gott? 

Y})  Zusammengesetzte  Postpositionen. 

203)  Die  eben  genannten  Postpositionen  können  zur 
näheren  Bestimmung  von  Verhältnissen  mit  Nennwörtern  zu- 
sammengesetzt werden.     Die  häufigste  Verbindung  findet  statt 
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mit  dna  Kopf,  küla  Tiefe,  kä  Bauch,  dgasa  Mitte,  na  Leib, 
Seite,  ddrga  Seite,  hida  Rücken,  wölla  Umfang,  -kreis;  z.  B.: 
dnna  iiör'  dna-lä  gös-köske  Gott  wohnt  im  Himmel  oben;  dlya 
dna-lä  öllke  sie  stiegen  auf  den  Qipfel  des  Berges;  dtuia  tom! 
dna-lä  utü  stelle  die  Milch  aufs  Feuert  ila  ktda-lä  nminake, 
ich  schlief  unter  einem  Baume ;  dgeda  kd-lä  ddrma  köska  in  der 
Haut  befand  sich  eine  Schlange;  kina  kd-lä  gdmba  köske  im 
Korn  befand  sich  eine  Eidechse;  Üa  kd-lä  nd-ü-ke  ich  trat  ein 
ins  Haus;  Üa  kä-kin  ndsake  ich  trat  aus  dem  Hause;  dskare 
dgasorld  drara  köyäke  eine  Kugel  schlug  ein  mitten  unter  die 
Soldaten ;  na  hd-la  noköso  bei  wem  hältst  du  dich  auf?  d-fia-ld 
yöke  er  kam  zu  mir;  dwa  nd-la  naköske  ich  war  bei  meinem 
Vater;  gdmba  fid-la  gänke  sie  gingen  zur  Eidechse;  kln-d-iia 
niina-be  d-iia-ld  oder  a-fid-n-kin  hast  du  mir  (von  mir)  meine 
Durra  gestohlen?  ina  kma  ke-fia-ld  i-kd-yä  tio-rmi  dieser  Mensch 
da,  der  von  Leuten  nimmt,  gibt  doch  nichts  her;  ta  ardnia 
därga-ld  niidske  der  Hund  lag  neben  dem  Angareb;  al}d  dwa 
ddrga-ld  lakdnake  ich  stand  neben  meinem  Vater;  Üa  bdda-lä 
lakdske  er  stand  hinter  dem  Hause;  üa  üda  bdda-ld  gönake  ich 
sass  hinter  der  Thür;  Batköm  wölla-ld  dskara  fduda  gönke  um 
Betkom  herum  lag  viel  Militär. 


Das  Adjectiv. 

204)  Ueber  die  Bildung  der  Ädjectiva  war  bereits  in 
§.  95  Jf.,  113  flF.,  150  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hinsichtlich 
der  Stellung  des  Adjectivs  ist  zu  bemerken,  dass  es  unmittelbar 
dem  Nennworte  nachsteht,  zu  dem  es  gehört,  wie :  ka  dnda  ein 
grosser  Mann,  kisn  ddmmada  ein  kleines  Mädchen,  lila  dra 
weisse  Butter  u.  s.  w. 

205)  Der  Plural  wird  beim  Adjectiv  genau  so  gebildet 
wie  beim  Substantiv,  nämlich  mittelst  suffigirtem  -i  an  den 
Singularstamm,  als:  dnda,  Plur.  dndni  u.  s.  w.  Vor  Post- 
positionen und  im  Constructus  wird  dieses  ai  in  e  zusammen- 
gezogen; vgl.  §.  182. 

206)  Wenn  das  Adjectiv  ein  Collectiv-  oder  Quantitativ- 
Verhältniss  ausdrückt,  so  steht  in  der  Regel  das  Substantiv 
wie  das  zu  ihm  gehörige  Adjectiv  im  Singular,  das  Verb  aber 
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im  Plural;  z.  B.:  dskara  fäuda  BeUköm-ta  ölöke  viele  Soldaten 
kamen  nach  Betkom. 

207)  Steht  das  Substantiv  im  Plural,  so  dann  auch  das 
Adjectivy  wie:  kai  hdyai  schlechte  Leute,  ddrkai  mdidai  gute 
Frauen.  Meistentheils  aber  erhält,  wie  im  Nuba,  nur  das 
Adjectiv  die  Pluralendung  und  das  vorangehende  Substantiv 
bleibt  im  Singular,  wie  ha  hdyai  schlechte  Leute,  küa  mdidai 
schöne  Mädchen. 

208)  Die  Postpositionen  werden,  wenn  dem  Substantiv 
ein  Adjectiv  folgt,  nur  diesem  letzteren  angefügt;  z.  B.:  abd 
dUa  fduda-H  ndinake  ich  besitze  viele  Kühe. 

209)  Die  Steigerung  des  Adjectivs  wird  mittelst  der  Post- 
positionen  -lä  oder  -kiriy  auch  -n-kin  ausgedrückt,  welche  dem 
veiglichenen  Nennworte  nachgesetzt  werden;  z.B.:  abd  end-la 
(oder  end'kin,  end-n-kin)  aila  fdvda  ndinake  ich  habe  mehr 
Kühe  als  du ;  end-kin  (oder  end^n-kin,  end-la)  unü  ddama  er  ist 
tapferer  als  du;  s.  §.  193  und  199  f. 

210)  Der  Superlativ  wird  ausgedrückt,  indem  an  das 
Wort  hvh'i-a  (seine  Gesammtheit  =  alle)  die  obigen  Post- 
positionen angesetzt  werden:  ka  bub^-a-lä  (huMa-kin,  btAid-n- 
kin)  unü  mdida  er  ist  der  beste  Mensch.  Statt  bubia  kann 
auch  ein  anderer  CoUectivausdruck  gebraucht  werden,  z.  B.: 
9üka  kise-^i-kin  kisdfia  mdida  meine  Tochter  ht  das  schönste 
Mädchen  im  Dorf. 

Das  Numerale. 
1)  Die  Grundzahlen. 

211)  Die  Zählraethode  im  Kunama  ist  die  quinare,  die 
Cardinalia  lauten: 

1  äla  6  Mn-e-Slla 

2  bare  7  kön-te-bdre 

3  Badde  8  kon-te-sadde 

4  saüi  9  kön-te-salU 

5  ku89Üme  10  köl-ldkada 

11  kollakaeP  (Ha  14  kolldkada  saUS 

12  kolldkada  bdre  15  kolldkada  hissüme 

13  kolldkada  sadde  16  kolldkada  kön-t-ella 
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17  kolldkada  kön-te-bdre 

18  kolldkada  kön-te-sadde 

21  Seba  bare  illa 

22  hiba  bdre  bdre 

23  sBba  bdre  sadde 

24  Siba  bdre  sallS 

25  ^eba  bdre  kussfiSme 

31  ^eba  saddS  dna-lä  ella 

32  ^eba  sadde  dna-lä  bdre 

33  ^eba  sadde  dna-lä  sadde 

34  Hba  sadde  dna-lä  sallS 

35  Seba  saddS  dna-lä  kussume 

50  seba  kussume 
60  ^eba  kön-t-Slla 
70  Seba  kön-te-bdre 
80  Seba  kön-te-sadde 
90  Seba  kön-te-salle 

2000  liZttjfa  bdre 


19  kollökad'  Ma  dduda 

20  8^&a  &ar6 

26  ifföa  bdre  kon-Uella 

27  $56a  feare  kön-te-bdre 

28  5ö6a  6dre  kön-te^sadde 

29  5^6a  6e£r6  kön-te-salU 

30  $^6a  saddS 

36  ^c6a  sadde  kön-t-ella 

37  ^e7>a  sadde  kön-te-bdre 

38  SeJa  sadde  kön-ie-sadde 

39  ^e&a  saddi  ella  dduda 

40  ^gfta  «aJZe 

100  ifei'  rfnda 

101  ^6&'  dncia  dna-lä  ella 

200  Sei'  dnda  6are 

201  SeV  dnda  bdre  dna-lä  ella 
1000  nlnfa 

2001  ti/w/a  6dre  ella. 


212)  Das  Zählen  bewerkstelligen  die  Kunaraa  genau  in 
derselben  Weise,  wie  ich  es  an  den  Nuba  beobachtet  habe.^ 
Sie  beginnen  bei  eins  damit,  dass  sie  mit  der  rechten  Hand 
zuerst  den  kleinen  Finger,  und  in  dieser  Ordnung  fortfahrend, 
der  Reihe  nach  die  übrigen  Finger  der  linken  Hand  in  die 
Faust  drücken,  und  von  sechs  an  mit  der  linken  an  der 
rechten  Hand  die  gleiche  Operation  fortsetzen.  Bei  der  Zahl 
zehn  stellen  sie  die  beiden  Hände  mit  ausgespreizten  Fingern^ 
und  zwar  die  hohle  Hand  der  angeredeten  Person  zukehrend, 
hoch  auf  vor  das  Gesicht  derselben;  demgemäss  heisst  auch 
zehn  kolldkada  =  kön-j-ldkada  Handstiind  (von  lakd-ske  er 
stand  und  kö7ia  Hand,  aber  auch  Finger). 

213)  Was  nun  die  Bedeutung  der  übrigen  Zahlausdrücke 
anlangt,  so  ist  ella  eins  wahrscheinlich  das  Nennwort  vom 
Verb  na-ille-ke  ich  stach,  davon  das  Nomen  agentis  d-iU^ 
(s.  §.  114),  zusammengezogen  ella  das  Stechen  bewirkende, 
die  Spitze;  man  sagt  auch  z.  B.  otäilla  Dornspitze  =  oto- 
dilla,  synonym  öta-ma  Dorn  —  Zahn,  d.  i.  Domspitze. 


>  Vgl.  meine  Nnba-Sprache  §.  130. 
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214)  Das  Wort  bare  zwei  ist  die  Pluralform  von  bdra 
Aufeinanderfolge,  Wiederholung  (s.  §.  167);  ich  besitze 
hierzu  folgendes  Beispiel:  ä-^a-te  anäna-te  bar-i-a-ld  öloke 
mein  Vater  und  meine  Mutter  kamen  an,  eins  nach  dem  an- 
dern (wörtlich:  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  nicht  gemeinschaft- 
lich, was  älchlä  wäre,  sondern  getrennt);  s.  auch  unten  das 
zweite  Beispiel  in  Note  1  zu  §.  216. 

215)  Die  Ausdrücke  sadde  drei  und  salle  vier  vermag 
ich  nicht  zu  erklären;  der  Form  des  Auslautes  nach  zu 
Bchliessen,  könnten  sie  Nomina  pluralia  sein,  auffallig  ist  aber 
der  Accent  auf  der  Ultima,  da  das  Kunama  sonst  den  Accent 
so  weit  als  möglich  gegen  den  Anfang  des  Wortes  zu  rücken 
pflegt  P.  Englund  schreibt  satte  drei  und  sälle  vier,  Mun- 
zinger  satte  und  solle,  Salt  sette  und  salle.  Alle  Kunama  aber, 
die  ich  abgehört  habe,  sprachen  säddi  und  sälli. 

216)  Die  Form  kussume  ist  sicherlich  =  kön'SÜrmej  Plural 
aus  köna  Hand,  Finger  +  su-Tna,  Relativform  vom  Verb  da 
sagen,  angeben.^  Hunzinger  hat  bussume  fünf  (ebenso  Sib 
bussume  fünfzig),  Salt  ebenfalls  bussume  fünf,  Englund  schreibt 
kussume;  ich  selbst  hörte  stets:  kussüme.  Da  Hunzinger  und 
Salt  in  der  Bezeichnung  für  fünf  übereinstimmen,  so  ist  an 
eine  blosse  Verschreibung  der  beiden  Gewährsmänner  doch 
schwerlich  zu  denken;  möglich  daher,  dass  dem  bus  (in  bvs- 
sume)  eine  Form  buna  zu  Grunde  liegt,  welche  nur  wenig  sich 
anterschiede  von  der  von  mir  aufgezeichneten  Form  bina  und 
befui  Arm  und  Hand  (von  na-bin-ke  ich  fasste  an,  ergriff). 

•  217)  Die  weitem  Ausdrücke  von    sechs   bis   neun  sind 
deutlich:    kön-t'-Üla   sechs    =   Hand  —  mit    (hinzu)  —  eins. 


'  Ich  horte  ron  Fraaen  bei  dem  Dorf  Tendere  auch  den  Auadmck  kona 
fmfj-i-a  fünf,  d.  i.  Hand  —  seine  Gesammtheit:  ina-fü  dnaita  niitai  kona 
bub-i'a,  iUa  har-A-a-lä  giri^  ^Ua  a-nimorhe  hier  (flind)  fünf  LiotoBbrode, 
gibst  da  mir  wohl  für  je  eines  (eins  nach  dem  andern)  einen  Piaster? 
—  Die  Form  ktuftime  wird  im  spraclilichen  Bewnsstsein  der  Knnama 
nirgends  mehr,  so  weit  ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,  für  Ge- 
sammtheit der  Hand,  ganze  Hand  (wofür  stets  köna  hulna  gesagt 
wird),  sondern  nnr  mehr  als  Bezeichnung  für  fünf  gefßhlt  nnd  gewiss 
nnr  deswegen,  weil  diese  (comimpirte)  Form  in  Folge  steten  Gebrauches 
durch  allmälige  Znsammenziehung  der  Elemente  nicht  mehr  in  seinen 
Bestandtheilen  klar  verstanden  werden  dürfte;  hierdurch  ist  auch  der 
Anlaas  so  ziemlich  beseitigt,  das  Wort  durch  ein  »ynonjmes  an  ersetzen. 

U* 
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kön-te-bdre  =  5  +  2  u.  8.  w.  Für  neun  hat  Hunzinger  üle- 
dauda  und  Englund  elUdauda;  auch  ich  hörte  vielseitig  anstatt 
kön-te-saüe  (5  +  4)  die  Bezeichnung  tlla  datida,  d.  i.  Einheits- 
abgang (nämlich  eins  fehlend  von  zehn),  dduda  Abgangs  Mangel, 
vom  Verb  ddu-nake  ich  blieb  aus,  ddu-ske  es  geht  ab,  fehlt 
218)  Für  zehn  habe  ich  kolldkaday^  Hunzinger  schreibt 
kolakade  und  Salt  quuüakudde.  Englund  gibt  fär  zehn  isba 
an,  das  er  mit  Fulltal  (dem  Sinne  nach  gewiss  richtig)  über- 
setzt. Ob  diese  Uebertragung  mittelst  Fulltal  für  dessen 
Begriff  ich  stets  nur  den  Ausdruck  bubia  gebrauchen  hörte, 
auch  thatsächlich  bei  den  Kunama  gerechtfertigt  ist  oder  nur, 
wie  ich  vermuthe,  eine  blosse  Erläuterung  des  Ausdruckes 
SBba  sein  soll,  kann  ich  nicht  bestimmen.  Was  nun  den  Ge- 
brauch von  äeba  für  zehn  anbetrifft,  so  ist  mir  dieser  Aus- 
druck im  Gau  von  Betkom,  wo  ich  meine  Studien  anstellte, 
zwar  nie  vorgekommen,  doch  besitze  ich  diesen  in  ieba  bare 
zwanzig,  Siba  sadde  dreissig  u.  s.  w.,  d.  i.  zwei  Zehner, 
drei  Zehner  u.  s.  w.,  woraus  fiii'  zehn  Siba  resultirt.^  Die 
schwedische  Missionsstation,  wo  Englund  wohl  seine  Aufzeich- 
nungen gemacht  haben  dürfte,  lag  südlich  von  Gega  gegen  die 
Balga  zu,  wo  man  also  wahrscheinlich  für  den  Begriff  zehn 
den  Ausdruck  Siba  gebraucht;  im  Gau  von  Alome  sagt  man 
für  zehn  dummdba^  und  zählt  dann  von  zwanzig  an:  dummäba 
bare  (und  dummab-bare)  zwanzig,  dummäba  sadde  dreissig 
u.  8.  w.  Für  hundert  gebraucht  man  in  Alome  das  Lehnwort 
müta  neben  SBba^  auch  Hunzinger  gibt  für  hundert  «e&a  an, 
dagegen  Englund  Seb-anday  das  mit  meiner  Form  ieV  dnda^ 
d.  i.  die  grosse  Zehnzahl,  übereinstimmt.  Vielleicht  ist  auch 
siba  ein  Lehnwort  von  den  benachbarten  Hedäreb  (Bedscha- 
Stamm),  welche  für  hundert  den  Ausdruck  8eb  anwenden.  Der 
Ausdruck:   SeV  dnda   dna-lä   ella   (101)   u.  s.  w.   ist  wörtlich: 


1  Ueber  die  Bedentang  s.  §.  212. 

^  England  schreibt:  Ifeb-bäre  zwanzig*,  ieh'gätte  dreissig,  Xeb'Säüe  viersig 
nnd  Manzinger  3(eb  bare  zwanzig,  aber  Sib  aette  dreissig,  Hb  aaUi  viersi^, 
isib  btutume  fünfzig  n.  s.  w.  Die  kürzeren  Formen  ieb  bdre  n.  s.  w.  habe 
ich  ebenfalls  gebrauchen  gehört. 

'  Aus  dümma  +  dba  grosse   Fülle,  Vollzahl,    beide  Ausdrücke    dem  Tigr^ 

entlehnt,  von  '|*IID  l  (Ar.  j^)  toU  werden,   und  äha  gross,  von  OQ»  i 
(G.  041?  •)  gross  werden. 
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eins  aber  die  grosse  Zehnheit.  ulufa  tausend  ist  erst  durch 
die  egyptischen  Soldaten  eingeführt  worden.^ 

219)  Für  zwanzig  notirte  ich  mir  in  Tendere^  Samero 
und  Gega  die  Bezeichnung  asütna  und  man  zählt  dann  asutn 
iüa  21,  asuma  bdre  22  u.  s.  w.  bis  dreissig,  das  wieder  äiba 
8addS  lautet,  ebenso  iiba  saUe  vierzig,  dagegen  wieder  asüma 
bdre  SUa  41  (=  20  X  2  +  1)  u.  s.  w.  neben  äeba  nallS  Slla  u.  s.  w. 
Die  Form  cuuma  ist  wohl  gleich  a  +  sü-ma'^  den  Körper  aus- 
machend (die  zehn  Finger  und  Zehen  zusammengezählt); 
asüma  nennt  man  auch  ein  aus  Palmenschnüren  geflochtenes 
Netz,  in  welchem  die  Kunama  ihre  Esswaaren  eingefasst  trans* 
portiren;  den  Inhalt  nennen  sie  näuda  Last  und  amma  ist 
hierzu  die  Einfassung,  um  darin  die  Last  leichter  transportiren 
za  können. 

220)  Aus  dem  Vorangehenden  ist  wohl  klar  zu  ersehen, 
dass  bei  den  Kunama  das  Numerale  sich  noch  nicht  fest  aus- 
geprägt hat,  sondern  erst  in  der  Ausbildung  begriffen  ist. 
Fast  in  jedem  Dorfe  weichen  einzelne  Numeralbezeichnungen 
von  den  der  übrigen  Ortschaften  ein  und  desselben  Gaues  ab 
und  wenn  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  das 
Numerale  eines  Volkes  mit  zu  dessen  frühesten  geistigen  jßr- 
rungenschaften  gehöre,  so  trifft  diese  Ansicht  wenigstens  *ih 
Bezug  auf  die  Kunama  nicht  zu.  Ich  möchte  hier  noch  er^ 
wähnen,  dass  das  Kunama-Volk  auch  wenig  Anlast  hat,  idels 
Numerale  stricte  und  bündig  zu  consistiren:  der  Händel  ideb 
Volkes  ist  gleich  Null^  GmUl  kennen  die  meisten  Lelute  igt»ir 
nicht  und  treiben  nur  höcjbst  unbedeutenden  Tauschhandel. 
Die  Steuern,  welche  das  Volk  alljährlich  an  Egypten  zu  ent- 
richten hat,  geben  ebensowenig  Anlass  zum  Rechnen,  da  die 
einrückenden  Truppen  keine  numerisch  festgesetzte  Abgabe 
fordern,  sondern  einfach  alles  sich  aneignen,  was  Drauch()ares 
und  bewegliches  Gut  ist  Auch  will  ich  nicht. uji^wähift  lassen, 
dass  die  Mehrzj^l  der  Kuni^ma  über  z eh  u  hinaus  gai;  nicht 
3)V  z^en  yßi:9tqbt;  ich.jfagp  dies  nach  vielfaltiger  per/sönlicher 
£rfahning«)  Am  lehMten  bätteü' nochi  die .  Hirteiv,  ideileni  die 
Be^ivichtBig  der  Rinder' und  Ziegen  obliegt,   Anluisto  fett  Wählen, 

.  •     'ii'i,     1  •  / 1   '1  •['      I  1    |/.     '         ',■  I  ,■    ••      1  ^  » 

^  uAlljpit:'d^^iq^.Kupami^)!iommlaA8fiing  a,  phir.  u/u/o»  tiMi«eii4e<  i 

3  lieber  a-  vgl  §§.  114  und  163,  und  oben  §.  16;  über  turmi  vgl.  §.  216. 
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aber  statt  dass  sich  diese  Leute  die  Zahl  ihrer  Stücke  Vieh 
merkten,  gehen  sie  nach  einer  viel  mühsameren  Methode  zu 
Werke,  um  zu  sehen,  ob  alle  Stücke  der  Heerde  (in  der  Regel 
selten  über  zwanzig  betragend)  vorhanden  seien:  jedes  Stück 
bekommt  einen  Namen,  der  meist  von  der  Farbe  oder  andern 
hervorstechenden  Merkmalen  desselben  hergenommen  ist.  Wenn 
nun  der  Abend  naht  und  die  Heerde  dem  Nachtlager  zuge- 
trieben wird,  da  überzeugt  sich  denn  der  Hirt,  ob  die  rothe, 
die  weisse  Kuh,  die  mit  den  abwärts  gebogenen  Hörnern  u.  s.  w. 
da  sei  oder  nicht  und  constatirt  auf  diese  Weise  die  Integrität 
der  Heerde  oder  den  Abgang  eines  bestimmten  Stückes. 


2)  Die  Ordnnngszahlen. 

221)  Die  Ordnungszahlen  werden  gebildet,  indem  man 
an  den  letzten  Consonanten  des  Zahlwortes  -a  ansetzt  und  dem 
Worte  a-  präfigirt.*  Nur  für  erster  fand  ich  stets  dntäiia'^  und 
für  zweiter  killtäna^  neben  a-bdr-ma  (der  zweitseiende,  auch 
sonst  für  unser:  dann,  hierauf,  ferner)  in  Anwendung.  Hier- 
nach lautet  das  Ordinale:^ 

1  ter  dntäna  6  ter  a-kon-t'-ella 
2ter  a-bdr^ma  7  ter  a-kon-te-bdra 

3  ter  a-sdäd-a  8  ter  a-kon-te-sddda 

4  ter  a-adll-a  9  ter  a-kan-te-sdUa 

5  ter  a-küssthma  10  ter  a-kolldkada 

u.  s.  w. 


*  Vgl.  §§.  113  und  114. 

^  Aus  diia  Kopf  +  tänay  das  auch  in  kiU-täna  zweiter,  und  cufät^läna 
mittlerer  vorkommt. 

3  Von  Tigrö  tf'A»  '  zwei. 

*  P.  Englund  ell-oa  erster,  har-oa  zweiter,  a-acUt-oa  dritter,  a-aaÜ-oa  vierter 
u.  s.  w.,  d.  i.  ilUiy  bare  u.  s.  w.  +  wa  oder  ua,  vgl.  oben  §.  23.  Mir 
ist  dieser  Gebrauch  des  Demonstrativ  in  Verbindung  mit  dem  Numerale 
in  der  Bedeutung  eines  Ordinale  nie  vorgekommen;  ell-oa  ist  ein£acb: 
jenes  eins,  jener  eine  u.  s.  w.;  z.  B.:  dii  ka  dla  d/ara  afSaktf  tdmma 
ellöa  kod-i-a-ai  dua!  akiake  es  strich  einst  ein  Mann  sich  Fett  (auf  seine 
Haare)  auf;  da  sprach  nun  dieser  eine  Mann  zu  seinem  Kameraden: 
,komm*  her!*  u.  s.  w. 
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3)  Die  MDltipIicationszahlen. 

222)  Sie  werden  g^ebildet,  indem  man  dem  Cardinalaus- 
druck  für  eins  minda  Bein,  G-ang,  den  übrigen  Grundzahlen 
aber  minde  (Plur.  von  minda)  vorsetzt;  minda  ella  wird  aber 
meist  als  mhuP  £Ua  ausgesprochen.  Demnach  lauten  die 
Holtiplicativa: 

Imal  tntW  äla  6  mal  minde  kon-f-^Ua 

2  mal  minde  bare  7  mal  minde  kon-te-bdra 

3  mal  minde  sadde  8  mal  minde  kon-te-sädde 

4  mal  minde  salU  9  mal  min^  ella  dduda 
ömal  minde  kusaüme  10  mal  minde  kolldkada 

u.  8.  w. 

4)  Die  Umfangszahlen. 

223)  Die  Bezeichnung:  ,wir,  ihr,  sie,  beide',  ,wir,  ihr, 
sie,  drei'  u.  s.  w.  wird  ausgedrückt  mittelst  der  Grundzahlen, 
denen  die  in  §.  15  beschriebenen  Possessivolemente  angefügt 
werden,  als:  bar-d-iia  wir  beide,  bar-e-a  ihr  beide,  bar-i-a  sie 
beide;  scM-drha  wir  alle  drei,  sadd-e-a  ihr  drei,  sadd-i-a  sie 
drei  u.  s.  w.  Englund  gibt  für  die  zweite  und  dritte  Person 
die  Formen:  bar-e-iia  ihr  beide,  bar-i-na  sie  beide,  für  die  erste 
Person  mit  mir  übereinstimmend,  jedoch  ebenfalls  bar-a-na. 
Obwohl  mir  für  die  zweite  und  dritte  Person  die  von  Englund 
angegebenen  Formen  nur  in  dem  §.17  angegebenen  einen 
Fall  vorgekommen  sind,  zweifle  ich  durchaus  nicht  an  der 
Richtigkeit  jener  Formen  bei  Englund;  wahrscheinlich  be- 
schränkt sich  der  Gebrauch  derselben  auf  die  Gegend  des 
Eunama-Landes,  in  welcher  Englund  sich  aufhielt.  Englund 
hat  auch  die  Formen  bob-a-fia  wir  alle,  bob-e-iia  ihr  alle,  bob- 
i-iia  sie  alle,  wofür  mir  stets  bub-d-na,  bub-e-a,  bub-i-a  ange- 
geben wurde.  Aus  beiden  Angaben  resultirt  die  positive 
Sicherheit,  dass  a  und  fia  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind; 
vgl.  §.  16. 

5)  Allgemeine  ZaUausdriicke. 

224)  Ella  eins,  einer,  Plur.  ilelai  einige,  etliche: 
Sabär-te  Lulü-te,   agara   elelai  d-ha'lä  ölöke   Sabar,    Lulu   und 
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noch  einige  Männer  kamen  zu  mir;  end  ifial-e-a  nö-be  ka  äla 
bad-i^a-ld  yöbe  kamst  du  allein  oder  kam  Jemand  (ein  Mann, 
ein  Anderer)  mit  dir?  —  Der  Ausdruck  Niemand,  Keiner 
wird  durch  Ma  und  die  Negation  am  Verb  bezeichnet;  z.  B.: 
Slla  yö-mmi-be  ist  Niemand  gekommen? 


Die  Conjunctionen. 

225)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Bezeichnungen  erfolgt  mittelst  der  Partikel  -te  und,  welche 
aber  jedem  von  den  gleich  zu  verbindenden  Wörtern  nach- 
gesetzt wird;  z.  B.:  abd-te,  kod-d-fia-te,  dark-i-a-te  mdntike  ich, 
mein  Freund  und  seine  Frau,  wir  haben  es  gesehen;  abina-te 
saldfiga-te  fdkala-td  gdnke  der  Elephant  und  der  Schakal  gingen 
zum  Hafulebaum. 

Anmerkung.  Ueber  die  Stellung  dieses  -to  vor  Post- 
positionen vgl.  §.  188;  über  die  Verbindung  zweier  Sätze  mit 
und  vgl.  §.  112.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  süba  biya  yfki  ke- 
te  mäl'i'd'te'si  ig-gäske^  das  Stromwasser  kam  und  riss  die 
Leute  und  ihre  Habe  mit  sich  fort. 

226)  Synonym  mit  -te  ist  -na ;  z.  B. :  abd-na  end-na  Lulü-na 
illa-ld  ita  6Ua  mainake  ich,  du  und  Lulu,  wir  haben  zusammen 
ein  Haus;  end-na  unü-na  abd-na  dügulai  ma-kos-immi-be  du,  er 
und  ich,  sind  wir  denn  nicht  Brüder?  fid-na  klnd-na-gi  bila-ld 
ohki  gönke  sie  assen  Fleisch  und  Korn  in  der  Wüste  und  blieben; 
ail'i'd-na  seas-i-d-na-ti  ikaki  it-i-a  gdske  er  nahm  seine  Kühe 
und  Ziegen  und  ging  heim. 

227)  Unsere  Bezeichnung:  weder  —  noch  wird  durch 
die  obigen  Partikeln  ausgedrückt,  das  Verb  aber  steht  dann 
im  Negativ;  z.  B.:  dwa-te  andna-te  olömmi  weder  mein  Vater 
noch  meine  Mutter  ist  gekommen. 

228)  Unsere  Bezeichnung  aber,  sondern  wird  durch 
idS  (Imperativ  des  Verbs  i-de-ke  er  kehrt  um)  ausgedrückt; 
z.  B.:  dwa  yömmif  idi  andna  yöke  nicht  mein  Vater,  sondern 
meine  Mutter  ist  gekommen. 


*  Von  Uka-ke  er  nahm,  und  gi-iht  er  gin^  fort;  yg^l.  §.  169. 
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Anmerkung.  Dass  id4  noch  in  diesem  Sinne  als  Verb 
§:efühlt  wird,  zeigt  deutlich  folgende  Verbindung :  aha  na-de-fi- 
m-ma  Ltdü  yöke  als  ich  aber  aufgestanden  war,  kam  Lulu. 

Die  Adverbien. 

1)  Die  Adrerbien  der  Zeit. 

229)  Die  häufigst  vorkommenden  hiervon  sind:  tdmma 
jetzt,  heute,  sülan  morgen,  seW  dbara-d  übermorgen  (den 
zweiten  Tag),  selV  asädda-d  über-übermorgen,  abdr-ma  dann, 
hierauf,  dima^  dima  dima  stets,  immer  (Lehnw.),  neben  dem 
einheimischen  wüya  bub-i-q  alle  Zeit  (jede  Sonne,  jeden  Tag), 
ahandi  gestern,  bdhara  und  bdbara-d  vorgestern,  vmy'  aaddda 
Tor-vorgestern,  ^  o^'  einst,  ehemals. 

2)  Die  Adverbien  des  Ortes. 

230)  Am  häufigsten  vorkommend  sind:  d-ta  hieher,  hier, 
6-ia  und  wä-ta  dorthin^  dort,  d-la  (auch  mit  nachgesetztem 
demonstrativen  i:  alai,  gewöhnlich  aU  gesprochen)  hieher,  hier, 
wd-laj  ö-la  dorthin,  dort,  dna-la  hinauf,  küla-la  hinab,  tökona 
(nnd  köna  tökona)  rechts,  serga  links,  g&ra  weit,  ferne,  ölöla 
nahe,  ide  zurück,  dna-la  vorwärts,  vorne,  bada-la  hinterwärts 
(stets  dann  mit  dem  Possessiv:  bad-d-na-la  gädii  geh^  hinter 
mir  u.  s.  w.,  s.  die  Postpositionen).  Ueber  die  Fragepartikeln 
des  Ortes  s.  §.  32. 

3)  Adverbien  der  Art  nnd  Weise. 

231)  Ye  und  e  recht  so,  gut,  ja.  aiminno  ja  (=  ai-i-min-no 
was  thut  es  ?),  abS  (Tigr^)  ja,  dya,  dyaya  nein,  sima,  abdjä  (Tig.) 
nein,  niemals,  kdndo  (Tig.)  und  kaido  vielleicht,  ich  weiss  nicht. 


'  Manzinger:    hahera  gestern,  ebenso  England:  hahära  gestern  (g&rdagen) 

neben   ahandi,  adv.  t  gar;    ich   kann  jedoch  meine  Bestimmung  durch 

fit 

▼iele  Beispiele  belegen,  wie :  ahdndi  nöbe,  dyaya  habara  end  nöke  gestern 
wKrest  du  gekommen?  gewiss  nicht,  du  kamst  schon  vorgestern  u.  s.  w. 
Das  Wort  babara  ist  wohl  entstanden  aus  wdya  dbara  der  zweite  Tag, 
Tgl.  9eW  dbara  übermorgen.  Für  ,vorgestern'  gibt  Knglund  bt^arenuna 
an,  dessen  Zusammensetzung  mir  unklar  ist. 
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wer  weiss?  gimmüa  (Tig.)  vergeblich^  unnütz,  zwecklos,  um- 
sonst, ende  gleichwie^  end  sdndC  ende  gtdnla  du  bist  dumm  wie 
ein  Esel,  laddb  gemach,  langsam,  ölöla  schnell,  ddko  wirklich, 
in  der  That,  schon. 


Intel}  eotionen. 

232)  Aha  so,  ach  so!  no  auf!  also!  wo  he!  kSr  (Tig.)  gut! 
absir  (Tig.)  Courage!  Sehr  häufig  sind  die  Betheuerungs- 
ausdrücke  eb-i-a  apud  ejus  (seil,  patris  mei)  penem!  dandir- 
i-a-lä  oder  atn-i-a-lä  apud  ejus  (seil,  matris  meae)  vulvam! 
Ueber  schallnachahmende  Ausdrücke  vgl.  §.  126. 


I 
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Sprachprobe. 


Die  Maus,  der  Frosch  und  die  Eidechse. 


FUa-te  hoha-te  äla-lä  oköske, 
iigolai  oköske.  * 

Ämila  äla  (na  fiahina^  fUa- 
91:  /ihd  digina-ld  akidano^  gd- 
ö    nake-md^    km-^na^    gdfiedat^ 
akeske. 


Abdrma  fUa :   yahd  kln-S-a- 
d  gohenanni^  akeske  hoha-sl. 

Bdddi    nöna   fÜa'Sl:    jubä 
'0    hod-t-a  nume-be  f  Sigol-d-fia  end 
nume-bef^    kinrd-na*^sl  gonenk' 
agona^^  akeske. 

jMäida^akeskefila,  jabdkin- 
e-a-st    gotiendna^,    ndna    gdske, 
^^    Hna  kd-lä  ^  gdmba  koske.  abdr- 
ma fila  ainüiia^  gdake,    ndna 


Die  Maas  und  der  Frosch 
lebten  zusammen  und  waren 
Nachbarn. 

Eines  Tages  sagte  nun  der 
Frosch  zur  Maus:  ^Da  man 
mich  zu  einer  Hochzeit  geladen 
hat,  so  bewache  du^  während 
ich  abwesend  bin,  mein  Neger- 
kom!' 

Die  Maus  aber  erwiderte 
dem  Frosch:  ,Nein,  ich  bewache 
dein  Korn  nicht/ 

Da  entgegnete  der  Frosch 
der  Maus :  ,Bin  ich  nicht  dein 
Freund,  bist  du  nicht  mein 
Nachbar?  Du  wirst  also  doch 
wohl  mein  Korn  bewachen/ 

,Gut  also',  sagte  die  Maus, 
,ich  werde  dein  Korn  bewachen/ 
Der  Frosch  reiste  ab.  Im  Korn- 
feld  lebte   aber  die  Eidechse. 


»  8.  §.  173. 
2  S.  §.  23. 
»  8.  §.  157. 

*  8.  §.  162. 
»  8.  §.  15. 

*  8.  §.  176. 
'  8.  §.  172. 

*  S.  §.  203. 

*  Sie  ging  all  Dieb,  von  aina  Person,   selbst,  s.  §.  117,    +  una  stehlend, 
von  w-üna-key  vgl.  §.  110. 
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kin-i-a-lä  yöke,  yö-md  ina  gam- 
hina-si  intike,  inti-md  ßla  ina 
gamhina-si:  ,ahd  höfia  kinia-n 
nduna-yd^  endahd-sl  adiginina- 
ma  nisäaamS.^  akSske, 


Mälda  ak^ake  gdmba.   fila 
kina-n  unaki^  ikake. 

Amüa  fduda  hdda-la  nöiia 
digind-nkin  yöke  ideke,  itia-al 
10  inti-md  klnia-al  itemmi.  bdddi 
fila-si:  ,kindfui  inkale  gofi^nu- 
be,  end  klndna-sl  a-M-nkin  nüna- 
be?'  akeske. 


Ina  fllina :  ,abd  naundmmi, 
15    gdmba  samdiia'  akSske. 


Abdrma  nöfia  maida  ske, 
,gdmba'lä  gädina!^^  akhke  fi- 
la-8t, 

Maida  ske,  ^gdraba-lä  gädi- 
20     na!^  akeske  fila  ina  hofiBna-sl. 

Fila-te  iiöna-te  maida  akenki 
gdmba  nd-lä  gänke.  bdddi  ina 
fiofiina  gdmba-sl:  ,end  gdmba! 
ina  filena    kindfia-al    inamesu- 


»  S.  §.  98. 
s  S.  §.  156. 


Vi  ! 


I  iii'i       )' 


Als  nun  die  Maus^  um  zu  stehlen, 
ausging  und  zum  Korn  des  Fro- 
sches kam,  erblickte  sie  diese 
Eidechse,  und  da  sie  ihrer  an- 
sichtig geworden,  sprach  sie 
zu  ihr:  ,Verrathe  mich  nicht, 
dasB  ich  dem  Frosch  das  Korn 
entwende,  ich  will  dich  dafür 
zum  Lohn  heiraten.' 

,Gut',  sagte  die  Eidechse, 
die  Maus  aber  stahl  das  Korn 
und  nahm  es  fort. 

Viele  Tage  darnach  kehrte 
der  Frosch  von  der  Hochzeit 
heim,  und  als  er  sein  Heim- 
wesen  besichtigt  hatte,  fand  er 
sein  Korn  nicht.  Da  sagte  er 
zur  Maus:  ,Wie  hast  du  wohl 
mein  Korn  bewacht?  Hast  du 
mir  denn  mein  Korn  gestohlen?' 

Die  Maus  aber  erwiderte 
ihm:  ,Ich  habe  es  nicht  ge- 
stohlen, die  Eidechse  ist  mein 
Zeuge/ 

,Gut,'  sagte  hierauf  der 
Frosch,  ,nun  denn,  so  gehen 
wir  zur  Eidechse!' 

,Gut,'  sagte  die  Maus  zum 
Frosch,  ,so  gehen  wir  also  zur 
Eidechse !' 

Da  sonach  beide  biöriü  ein- 
verstanden waren,  -  sip  ^gyigen 
sie  zur  Eidechse.    J^uq  sprach 

der  Frosch  zur  Eidechse  r, Du 

..*«»  I    ',   <  •• 

i: .  I     :    ^. 

;    '-  .    ."• 

I  i"  I     ...i   ■ .     il.  I  /      .«'  u'  1     f  f  J.    1  "ii ;,      >•" 
.'►II..        IL  /     ,  ^Ä       '■        ■        I     . 


Di«  KvDUBa-Sprteha  in  Nordost-Afriks. 


173 


ma  ünu-md '    nitdke-'be,    niia- 
kemmi-bef 


Füa  ainia^  gdmha*si:   ,end 

hoddha-te    Hgola    komdfia-te!^ 

5    aha    fufna     kinia-st    naund-yä 

ninti'be,  mtdke-bef  daf  akeske. 


Gdmba:   Jila  fiöfia  ftfnia-n 

unü-yä  abdnanHmmi^nitakSmmi* 

nke,  samö»ke,  füa  sam*  inay  fufna 

10    unü  sdma    dauski   unü    lüske. 

iiiiia-te  fila-te  itia-lä  gdnke. 


Ina   gambina  fila-tH  nadi- 

ginina  ak4so  ^  füa  dura  malia  ^ 

akeski  mäsa  maidaj  drma  mäida, 

5    gedada  maida,   dndara  maida, 

sisa  mäida  rfiki  yöke.  ^ 


ylna  ndnoP  akeskefüa  gdm- 
ba-su 

,Abd,  gdmba^  akeske  fila-H. 

0        yAi  ntmtnnoP  akeske  füa. 


Eidechse !  Weisst  du  oder  weisst 
du  es  nichts  dass  diese  Maus 
da  mein  Korn  weggefressen 
und  entwendet  hat?' 

Auch  die  Maus  ihrerseits 
sprach  zur  Eidechse:  ,0  mein 
geliebter  Freund  und  Nachbar! 
Sahst  du  es  oder  weisst  du  da- 
von, dass  ich  dem  Frosch  sein 
Korn  gestohlen?    Rede  nur!^ 

Die  Eidechse  sagte:  ,Dass 
die  Maus  dem  Frosch  sein  Korn 
gestohlen  habe,  sah  ich  weder, 
noch  weiss  ich  etwas  davon/ 
und  leistete  hierüber  einen  Eid. 
Da  sonach  die  Maus  einen  Zeu- 
gen für  sich,  der  Frosch  aber 
keinen  hatte,  so  verlor  er.  Frosch 
und  Maus  gingen  nun  heim. 

Die  Eidechse  nun,  das  Ver- 
sprechen der  Maus  für  wahr 
haltend,  machte  sich  auf,  um 
die  Maus  zu  heiraten,  nahm  eine 
schöne  Lanze,  einen  schönen 
Schild,  ein  schönes  Schwert, 
ein  schönes  Krummmesser  und 
schöne  ELleider  und  kam  an. 

,Wer  da?'  fragte  die  Maus 
die  Eidechse. 

,Ich,  die  Eidechse,'  ant- 
wortete sie  der  Maus. 

,Was  machst  du  hier?'  fragte 
die  Maus. 


»  8.  §.  163. 

'  S.  %%,  117  nnd  15. 

'  Passiv  Ton  i-me-ke  er  liebte,  k6ma  Geliebter. 

*  8.  §.  157. 

'  Da  sie  das  Wort  der  Maas  (in)  seiner  Wirklichkeit  (maUi-a)  dachte. 

«  S.  §.  112. 
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,Abd  end-fst  nadiginindiia 
akenaki  nöike^  akeske  gdmba, 

,Kdmala  dida!  abd-m,  adi- 
ginindha  nö-beP  akeske  fila. 
^gdda,  kdmala  end  kdlla-yä  kiSa- 
8t  idigini!'  ske. 

f  Kdmala,  kdmala  kisaf  abd- 
sl  akünd'yä,  nagoMmmi,  ndfia 
k^nia-srl  ikoM!^  akhke  gdraba, 
gdske  itia-lä. 


yUm  dich  zu  heiraten,  bin 
ich  gekommen/  sagte  die  Ei- 
dechse. 

,Du  Sohn  eines  Dummkopfs! 
Mich  zu  heiraten  kamst  du?^ 
sagte  die  Maus;  ^geh'  hin  und 
heirate  die  Tochter  eines  dir 
gleichen  Dummkopfes!^ 

,Du  Dummkopf,  Tochter 
eines  Dummkopfs!  Wenn  dn 
'  mir  einen  Korb  gibst,  so  hat 
das  nichts  zu  bedeuten;  stelle 
nur  dem  Frosch  sein  Korn 
zurück!'  sagte  die  Eidechse 
und  ging  heim. 
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Der  Averroismus  in  der  ehristlich-peripate tischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaiB.  Akademie  der  Wiraensehaften. 


Uas  speculative  Element  in  der  chriBtlich-peripatetischen 
Psychologie  des  Mittelalters  ist  die  morphologische  Anschauung 
vom  Menschen  als  Ineinsbildung  von  Geistigem  und  Stofflichem, 
unter  Einordnung  des  Letzteren  in's  Erstere  als  bestimmende  und 
gestaltgebende  Form.  Diese  Auffassung  vom  Wesen  des  Menschen 
liegt   in   der   thomistischen  Anthropologie  und  Psychologie  am 
entschiedensten   ausgeprägt   vor,   rief  aber  die  Opposition  des 
Duns   Scotus  hervor,   welcher   der   sinnlichen  Leiblichkeit   des 
Menschen  eine  selbsteigene,   von  der  intellectiven  Seele  unter- 
schiedene Wesensform  vindicirte.  Der  Dualismus  der  scotistischen 
Anthropologie  schloss  eine  gewisse  Härte  in  sich  zufolge  seiner 
Zumuthung,  das  intellective  belebende  Seelenwesen  mit  einem  an 
sich  leblosen  Körper  verbunden  denken  zu  sollen.    Die  Wahr- 
nehmung der  Denkwidrigkeit   dieser  Art  von  Einigung  lenkte 
un^willkürlich  die  Aufmerksamkeit  Jener,  welche  sich  nebenher 
auch  mit  der  thomistischen  Auffassung  des  Menschenwesens  nicht 
vollkommen    zu   befreunden  vermochten,  auf  die  averroistische 
Anthropologie  hin,  welche  dem  Qedanken  des  an  sich  leblosen 
Menschenkörpers  jenen  der  lebendigen  sinnlichen  Leiblichkeit 
substituirte,  und  weiter  auch  die  reine  Geistigkeit  des  intellec- 
tiven Principes  im  Menschen  in's  volle  Licht  treten  zu  lassen 
schien.    Die  morphologische  Grundanschauung  der  thomistischen 
Anthropologie   war  allerdings  damit  völlig  preisgegeben;   nicht 
minder   musste    es   fraglich   erscheinen,    ob   die   averroistische 


I 

I 
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Lehre   von    der   numerischen   Einheit   aller   Menschenintellecte 
eine  derartige   Remedur   zulasse^    dass   sich  dabei  noch  immer 
das   Grundmotiv   des   averroistischen    Dualismus,   das  Geistige 
im  Menschen  in  seinem  reinen  An  sichsein  und  in  vollkommener 
Unabhängigkeit   vom    sinnlich-leiblichen  Wesen   des   Menschen 
zu  fassen,  festhalten  Hess.   Und  gesetzt,  dass  diess  als  möglich 
erschien,    entstand   weiter   die  Frage,    in   welchem  Verhältniss 
die  im  christlichen  Sinne  berichtigte  averrois tische  Anthropologie 
zur  herkömmlichen  christlichen  Auffassung  des  Menschenwesens 
stehe,  und  ob  es  erlaubt  sei,  dieselbe  in  averroistischem  Sinne 
umzubilden.     Die  Erörterungen   hierüber  waren  überdiess  mit 
anderen  über  den  wahren  und  eigentlichen  Sinn  der  averrois- 
tischen Lehre  und  ihres  Verhältnisses  zur  aristotelischen  Anthro- 
pologie verflochten.    So  kam  es  in  der  nachscotistischen  Schola- 
stik  zu   sehr   lebhaften   und    eingehenden  Verhandlungen  über 
Art  und  Grad  der  Zulässigkeit  und  Verwendbarkeit  der  aver- 
roistischen Anthropologie  auf  christlichem  Standpunkte,  wobei 
eine    nicht  geringe   Mannigfaltigkeit   von  Ansichten   zu    Tage 
trat,  deren  Darlegung  und  Auseinandersetzung  den  Inhalt  dieser 
Abhandlung  bildet.    Dieselbe  gliedert  sich  in  drei  Hauptpartien, 
in  deren  erster  die  Anschauungen  einzelner  Theologen,  welche 
auf  irgend   eine  Weise   mit   der  averroistischen  Anthropologie 
und  Psychologie  sich  zurechtzusetzen  suchten  (Aureolus,  Johann 
von  Baconthorp),    dargelegt,   in   der   zweiten  der  Averroiemus 
der  Paduaner  Schule   in   deren    speciellem  Verhältniss  zu  den 
christlich-kirchlichen    Lehranschauungen    auf   anthropologisch- 
psychologischem  Gebiete,   in   der   dritten   die   (namentlich   an 
Augustinus  Niphus  sich  darstellende)  Selbstcorrectur  und  relative 
Umbildung    des    Paduaner   Averroismus,    der    damit   aufhörte, 
eine  acute,    brennende  Frage  zu  sein,   vorgeführt  werden  soll. 

I. 

Aureolus  ^  knüpft  auf  psychologischem  Gebiete  zunächst 
an  seinen  Ordensgenossen  Duns  Scotus  an,   wenn  er  die  Sub- 


>  Petras  Aoreolns,  nach  herkömmlicher  Annahme  zu  Verherie  snr  Oise  ge- 
boren, lehrte  c.  a.  1312  in  Paris  Theolog^ie,  wurde  hierauf  Provinzial  der 
Ordensprovinz  Gnienne,  und  soll  später  Erzbischof  von  Aix  gewesen  sein. 
Sein  Todesjahr  ist  ungewiss  (nach  Dutems   nicht  vor  1846  anzusetzen)» 
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staDzen  der  geschöpflichen  Geistwesen,  die  Engelgeister  sowohl 
als  die  Menschenseelen,  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt 
sein  lässt.  ^  Jede  dieser  Substanzen  besteht  aus  zwei  Substanzen, 
deren  eine  rein  potentiell,  die  andere  rein  Actus  ist;  die  erstere 
derselben  heisst  Intellectus  possibilis,  die  andere  schliesst  das 
Vermögen  der  Actuirung  der  vom  Intellectus  possibilis  reci- 
pirten  Intellectionen  in  sich,  ohne  jedoch  die  Intellection  selber 
zu  sein.  Demzufolge  erklärt  sich  Aureolus  gegen  Aristoteles, 
dessen  im  dritten  Buche  de  Anima  vorgetragene  Lehre  er  sonst 
7ollkommen  als  die  seine  anerkennt,  darin,  dass  die  Intellectio 
soi  die  Substanzialform  des  geschöpflichen  Geistwesens  sein  soll.  ^ 

Aureolus  stützt  sich  in  seiner  Auslegung  des  Aristoteles 
auf  dessen  Commentator  Averroes,  von  dessen  Lehre  über  die 
bimmlischen  Intelligenzen  er  für  seine  psychologischen  Untere 
siichungen  den  Ausgang  nimmt.  Dieses  Vorgehen  hat  zur  Folge, 
dass  er  eher  das  Wesen  des  geschöpflichen  Geistes  im  All- 
gemeinen bestimmt,  als  er  auf  die  Erörterung  des  Wesens  der 
intellectiven  Menschenseele  eingeht,  deren  Begriff  sonach  bei 
Aureolus  vorläufig  im  Allgemeinen  schon  bestimmt  erscheint, 
ehe  er  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  ihr  eignenden  Leibe 
zur  Sprache  bringt.  Die  Consequenzen,  welche  sich  hieraus 
fiir  die  Gestaltung  der  Anthropologie  ergeben,  lassen  sich  im 
voraus  ermessen,  und  werden  im  weiteren  Verfolge  zur  Sprache 
kommen. 

Aureolus  bekennt  sich  unter  Berufung  auf  Aristoteles  und 
Averroes  zu  dem  Satze,  dass  einzig  Gott  Actus  purus  sei,  jedwede 
andere  Substanz  aber,  so  zunächst  die  himmlischen  Intelli- 
genzen und  die  intellectiven  Menschen seelen  an  einer  poten- 
tiellen Natur  participiren,  somit  aus  zwei  Wesenheiten,  Actus 
und  Potenz,  zusammengesetzt  seien.  Das  Denkmotiv  dieses 
Satzes    ist   nach  Aureolus-^  diess;    dass  sich  das  Erkennen  der 


Von  seinen  Schriften  liegt  gedruckt  sein  Commentar  zn  den  Sentenzen- 
bfichem  des  Petras  Lombardns  vor  (Rom.  2  Voll.  1596,  1605),  welchem 
XVI  Qaodlibetica  angeschlossen  sind.  Nach  der  Angabe  des  Herans- 
gebers,  des  Cardxnals  a  Samano,  hatte  Anreolns  diesen  Commentar  dem 
Papste  Johann  XXII.  gewidmet,   der   ihn  angeblich  znm  Cardinal  erhob. 

1  2  dist  3,  qn.  1,  art.  3. 

»  Vgl.  Aristo!  Anim.  III,  p.  429  b,  lin.  5—10  nnd  lin.  29  —  p.  480  a,  lin.  4. 

>  2  di0t.  3,  qn.  1,  art.  2. 

ir.  d.  pUl..hist.  Gl.  K.TIIl.  Bd.  I.  Hfl  12 
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himmlischen  Intelligenzen^  welche  Anderes  ausser  ihnen  zu 
erkennen  im  Stande  sein  sollten,  nicht  anders  erklären  Mess, 
als  unter  Voraussetzung  einer  von  aller  intellectuellen  Actu- 
alität  völlig  entblössten,  receptionsfahigen  Possibilität  des  Er- 
kennens,  die  einzig  bei  Gott  wegfallt,  weil  er.  Alles  in  sich 
fassend,  nichts  ausser  sich  zu  erkennen  brauche.  Aareoliifl 
will  nur  hierin  dem  Averroes  nicht  beistimmen,  dass  jene  Materie 
der  Geistwesen  in  allen  numerisch  dieselbe  sei,  was  sich  in 
der  That  auch  nicht  erweisen  lasse.  ^  Averroes  hält  wohl  dafür, 
dass,  wie  der  aller  individuirenden  Besonderheit  entkleidete 
Begriff  einer  Sache,  z.  B.  einer  Rose,  in  seiner  reinen  Gestalt 
nicht  plurificabel  und  desshalb  in  Allen,  die  ihn  denken,  aU 
ein  numerisch  Einer  präsent  sei,  so  auch  der  ihn  recipirende 
Intellectus  poteutialis  in  Allen  Einer  sein  müsse.  Averroes 
gibt  jedoch  hier  dem  an  sich  berechtigten  Satze  von  der  noth- 
wendigen  Gleichartigkeit  des  Recipiens  und  Receptum  eine 
ungerechtfertigte  Ausdehnung.  Es  ist  nicht  nothwendig,  das« 
der  Intellectus  possibilis,  um  den  von  allen  individuirenden 
Darstellungen  losgelösten  Begriff  eines  sinnlichen  Objectes  fassen 
zu  können,  gleichfalls  über  alle  individuirende  Bestimmtheit 
hinausgehoben  sein  müsse;  es  genügt,  dass  er  eine  immaterielle, 
der  quantitativen  Bestimmtheit  entrückte  Potenz  sei.  Auch 
wird  durch  die  intellective  Apprehension  das  Sinnending  nicht 
aller  individuirenden  Bestimmtheit  schlechthin  entkleidet,  sondern 
eben  nur  seiner  sinnlichen  Bestimmtheit.  ^  Dass  der  reine 
Begriff  der  Rose  in  seinem  Ansichsein  nicht  plurificabel  sei, 
ist  richtig;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  die  Conception 
dieses  reinen  Begriffes  nicht  plurificirt  werden  könne.  ^ 


<  2  dist,  qu.  17. 

3  Species  in  imaginatione  est  qnanta  et  extensa,  species  vero  in  intelleetn 
est  abstracta  ob  omni  quantitate;  ideo  individuum  intellectus  non  con- 
cemit  sitnro  in  objecto,  sicnt  concernit  individaum  sensns.  Sic  ergo  5i 
fuerit  individaum  abstractnm  a  quantitate,  non  corresponderet  specie« 
signata  abstracta  tum  ab  omni  quantitate  et  non  habens  partem  extra 
partem,  et  ideo  ducit  in  objectnm  abstrahendo  ab  omni  situ  et  propor« 
tione;  hoc  est  intelligere  naturam  rei  simpliciter.  2  dlst.  17,  art.  2. 

^  Licet  in  me  et  in  te  sit  aliud  concipi,  uon  tarnen  in  me  et  in  te  aJia  re« 
simpliciter,  ita  quod  in  me  sit  rosa  simpliciter  et  in  te  sit  rosa  simpli- 
citer. Et  ratio  est,  quia  rosa  cadens  sub  concipi  meo  non  est  ali^oa  par- 
tieularis  rosa,   sed  »iint  omiies  particulares  rosae,  quae  veniunt  ad  unaoi 
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Die  Materie  der  intellectiven  Substanzen  hat  mit  der  Materie 
der  Körperdinge  die  Potentialität  gemein,  unterscheidet  sich 
aber  von  derselben  dadurch,  dass  sie  nicht  die  dreifache  Dimen- 
sion der  Körperdinge  als  Passio  propria  recipiren  kann.  Hierin 
hat  Bonaventura  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  der 
Materie  der  Körper  und  der  geschöpflichen  intellectiven  Sub- 
stanzen gesehen^  ^  während  Averroes  zufolge  umständlicherer 
Analyse  der  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  von  Materien 
drei  Unterscheidungsmerkmale  eruirt,  die  übrigens  in  dem  von 
Bonaventura  angegebenen  sämmtlich  schon  enthalten  sind. 

Man  wendet  ein,  dass  die  menschliche  Seele,  wenn  sie 
ans  Materie  und  Form  zusammengesetzt  wäre,  zwei  Materien, 
ihre  eigene  und  jene  des  ihr  eignenden  Leibes,  oder  eine 
Materie  die  andere  informii*en  würde.  Hiebei  wird  übersehen, 
dass  Materie  und  Form  der  Seele  ein  untrennbares  Ganzes 
bilden,  in  welchem  die  Materie  kein  von  der  Form  unter- 
schiedenes Sein  hat;  dieses  untheilbare  Ganze  nun  ist  Infor- 
mationsprincip  des  Leibes,  d.  h.  macht  ihn  durch  Mittheilung 
seiner  selbst  zu  dem,  was  er  ist.  ^  In  ähnlicher  Weise  würde 
auch  eine  Quantitas  materiata  die  Materie  informiren.  Dass  man 
sich  an  dem  Gedanken  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzten Seele  stösst,  beruht  auf  einer  falschen  Denkgewöhnung, 
welche  im  Hinblicke  auf  die  herkömmliche  Anschauungsweise 
als  eine  Neuerung  zu  bezeichnen  ist,  ^  und  eine  unrichtige  Vor- 
stellung vom  allgemeinen  Wesen  der  Materie  zur  Voraussetzung 


coneipi,  tota  antem  mnltitndo  rosaram  particnlarinm  non  plnrificatnr,  et 
ideo  est  eadem  in  me  et  in  te.    Ibid. 

*  Hoc  pQto  intellexit  doctor  antiqnus  Bonaventara,  qni  dicit,  quod  materia 
illomm  seniiibilinin  et  intelligibilhim  non  differt  secnudum  quidditatem, 
tamen  differt  secundnni  ease,  qnia  videlicet  illa  est  semper  sab  trina 
dimensione.     2  dist.  3,  qo.  1,  art.  1. 

'  Vgl.  Die  hievon  abweichende  Beantwortnng  desselben  Einwurfe»  von  Seite 
des  Dnns  Scotos  in  meiner  Schrift  Job.  Duns  Scotus  (Wien,  1881) 
8.  280,  Anm.  2. 

'  Philosophi  et  Sancti,  qni  diligentissime  inveatigarunt  de  natnris  istornm, 
erpresse  intellexernnti  qnod  essent  compositae  ex  materia  et  forma.  Ideo 
ieneo  cum  eis»  licet  prima  facie  videtur  dissonum,  et  imaginatio  horreat 
ratione  trinae  dimensionis,  cnm  qua  semper  intelligimus  materiam,  a  qna 
hnjusmodi  snbstantiae  snnt  abstractae,  et  intellignntur  componi  ex  materia 
'  et  forma.     2  dist.  3,  qu.  1,  art.  3. 

12* 
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hat.  Augustinus  dachte  hierin  unbefangener,  und  läset  die 
Möglichkeit  einer  gemeinsamen  Materia  informis  aller  körper- 
lichen und  geistigen  Creatur  zu.  ^  Wir  wollen  hier  nicht  näher 
erörtern,  inwiefern  sich  Aureolus  auf  den  in  diesem  Punkte 
sich  mehr  inquisitiv  und  fragend  verhaltenden  Augustinus 
berufen  konnte,  dessen  Auctorität  von  Thomas  Aquinas^  fiir 
die  entgegengesetzte  Anschauungsweise  in  Anspruch  genommen 
wurde;  ^  so  viel  ist  richtig,  dass  Augustinus,  sofern  der  Begriff 
der  reinen  Geistigkeit  einzig  nur  in  Gott  absolut  wirklich 
gedacht  werden  soll,  gegen  eine  beziehungsweise  Materialität 
der  Seele  nichts  einzuwenden  hat. 

Wie  stellt  sich  nun  unter  diesen  Voraussetzungen  das 
Verhältniss  der  menschlichen  Seele  zum  menschlichen  Leibe? 
Kann  sie  wirklich  Wesensform  des  Leibes  sein,  und  in  welchem 
Sinne  ist  sie  es?  Dass  die  intellective  Seele  Wesensform  des 
menschlichen  Leibes  sei,  ist  bisher  von  keinem  Philosophen 
geläugnet  worden,  *  auch  nicht  von  jenen  dreien,  welchen  man 
eine  solche  Läugnung  zur  Last  legte:  Theophrastus,  Themistius, 
Averroes.  Letzterer  bestritt  nur,  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  anderen  natürlichen  Formen  ausschliesslich  Actuation 
und  Termination  der  leiblichen  Materie  sei;  er  sagt  jedoch  in 
seinem  Commentar  zu  den  aristotelischen  Büchern  de  anima^^ 
dass  wir  laut  Zeugniss  der  an  uns  selbst  gemachten  Erfahrung 
die  Thätigkeiten  des  Intelligere  und  Abstrahere  üben,  woraus 
folge,  dass  in  uns  eine  Form  als  Princip  dieser  Thätigkeiten 
vorhanden  sein  müsse;  als  diese  Form  bezeichnet  er  den  Intel- 
lect.  Allerdings  macht  er  auch  auf  den  Unterschied  zwischen 
der  Anima  als  prima  perfectio  hominis  und  zwischen  der 
Cogitativa  und  Intellectiva  aufmerksam,  rücksichtlich  welcher 
letzterer   er    es   dahin   gestellt  sein  lässt,    ob  sie  in  demselben 


1  Anreolus  bezieht  sich  hier  vornehmlich  auf  Aug.  Gen.  ad  lit.  I,  capp.  1  et  4. 

2  1  qu.  76,  art.  5. 

'  Unter  Berufung  auf  Aug.  Gen.  ad  lit.  VII,  capp.  6—8. 

«  2  dist.  16. 

^  Hiemit  ist  selbstverständlich  der  sogenannte  grosse  Commentar  gemeint, 
im  Unterschiede  von  dem  sogenannten  mittleren,  und  von  der  blossen 
Paraphrase,  welche  beide  ErklÄrnngsformen  bei  Averroes  die  Vorstufen 
zu  seinen  spfiteren  Commentationsarbeiten,  den  grossen  Commentaren 
zu  Aristoteles,  bildeten. 
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Sinne  wie  die  Anima  als  Lebensprincip  Perfectionen  des  Mensohen 
sind.  In  der  That  ist  es  der  Philosophie  bis  jetzt  nicht  gelungen 
zu  erweisen,  dass  die  Anima  intellectiva  in  demselben  Sinne 
wie  die  natürlichen  Formen  der  Körperdinge  Wesensform  des 
Menschen  sei.  Es  ist  auch  höchst  schwierig,  sich  vorstellig  zu 
machen,  in  welcher  Weise  Leib  und  Seele  ein  Unum  consti- 
tuiren  sollen;  es  ist  indess  nicht  unmöglich,  wofern  man  daran 
festhält,  dass  beide  in  ihrer  Einigung  als  zwei  actuell  differente 
Naturen  verharren.  Die  EinigUDg  beider  vollzieht  sich  in  der 
durch  das  Zusammenwirken  des  Intellectus  und  der  Phantasia 
bedingten  Thätigkeit  des  Intelligere,  *  deren  Indivisio  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  eine  Indivisio  der  durch  das  Zu- 
sammensein von  Leib  und  Seele  constituirten  Existenz  nach 
sich  zieht.  Dieses  Resultat  des  natürlichen  Denkens  muss 
jedoch  umgeformt  werden  nach  den  Normen  der  auf  dem  Concil 
von  Vienne  (a.  1311)  getroffenen  Entscheidung,  welcher  gemäss 
Leib  und  Seele  ein  Unum  in  jenem  Sinne  bilden,  wie  der  Stoff 
und  die  Form  eines  Wachses,  so  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  allen  anderen  Wesensformen  nur  eine  Actuation  und 
Formation  des  Leibes  sei,  und  zufolge  der  Unbegreiflichkeit 
dieses  Verhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele  auf  eine  rationale 
Erweisung  desselben  verzichtet  werden  müsse.  ^  Man  muss 
wohl  in  der  durch  Leib  und  Seele  constituirten  actuellen  Einheit 
eine  potentielle  Zweiheit  zulassen,  weil  sonst  die  vom  Leibe 
unabhängige  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Leibestode  uner- 
klärlich bliebe;  der  Gedanke  aber  an  eine  actuelle  Zweiheit 
im  Menschen  muss  schlechthin  aufgegeben  werden. 

Das  Concil  von  Vienne,  auf  dessen  Entscheidung  sich 
Aureolus  beruft,  hatte  definirt,  die  Anima  rationalis  seu  intel- 
lectualis   sei   per   se   et   essentialiter    forma    corporis    humani. 


*  Nanquam  intellectus  potentialis  acta  intelligit,  nisi  intentio  intellecta 
objective  fundetar  in  intentione  imaginata;  qoi  enim  necessario  intelli^t 
universale,  necessario  intelligit  illud  in  particolari  aliquo,  sicut  lineam 
simpliciter  intelligendo  in  hac  linea,  pata  pedali,  Tel  aliqua  alia  linea 
particulari,  ut  Philosophus  dicit  de  Memoria  et  Keminisceutia.  2  dist  16, 
art.  1. 

3  Sicut  non  est  quaerenda  causa,  quare  ex  cera  et  fignra  fiat  unum,  sie 
Don  est  quaerenda  causa,  quare  unum  fiat  ex  anima  et  corpore.  2  dist. 
16,  art  2. 
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AureoluB  deutet  diese  Entscheidung  dahin,  dass  die  menschliche 
Seele   genau  in  jenem  Sinne,    wie  alle  anderen  Wesensformen 
der  Körper,    der  lebendigen  sowol  als  der  unlebendigen  Form 
des  Leibes   sei.  ^     Diess   wird   nun   offenbar  vom  Concil  nicht 
gesagt,   nud   konnte   nicht  gesagt   werden,   da   das  Concil  die 
sogenannte  Wesensform   des  Steines  oder  auch  die  sogenannte 
Seele  des  Thieres  doch  nicht  auf  eine  Stufe  mit  der  geistbegabten 
Menschenseele   stellen   konnte.     Das  Concil   erklärt  nur,   dass 
die  Seele  wesentlich  und  kraft  ihrer  Wesenheit  Form  des  Leibes 
sei,    so  dass  dieser  ohne  Vorhandensein  der  ihn  informirenden 
Seele  gar  nicht  wirklich  sein  könnte.     Die  Begriffe  von  Seele 
und  Leib   involviren   sich   ja  gegenseitig,    nur  mit  dem  Unter- 
schiede,   dass  ein,    wenn    auch   unvollkommener,    Bestand  der 
Seele  ohne  den  Leib,  nicht  aber  ein  Bestand  des  Leibes  ohne 
Seele  denkbar  ist,  weil  eben  die  Seele  als  Wesensform  das  von 
ihr  innerlich  gefasste  und  beseelte  Stoffgebilde  zu  ihrem  speci- 
fischen   Wirkungsorgan    und    sinnlichen   Mittel   und   Elemente 
ihrer  Selbstdarstellung   macht.     Sie   ist  im  Unterschiede   vom 
körperlichen  Geiste  zur  Vereinigung  mit  einem  stofflichen  Leibe 
geschaffen,  und  muss  desshalb  ihrem  Wesen  nach  so  beschaffen 
sein,   dass   sie  zu   dem   Stoffgebilde,   dessen  Seele   sie    bilden 
soll,    nicht  bloss   äusserlich   herantritt,   sondern  mit  demselben 
sich  zu  einer  wahrhaften,  wesentlichen  Einheit  zusammenschliesst, 
was  nur  so  geschehen  kann^  dass  das  Stoffgebilde  in  die  seelische 
Wesensform   hineingebildet   wird,    welche   Hineinbildung   aber 
einem    innerlichen  Gefasstwerden   des  Stoffes   durch   die  Seele 
gleichkommt,   die   den   von   ihr  geformten  Stoff  als  leiblichen 
Abdruck   ihrer  selbst  aus  sich  hervorstellt.     Die  Entscheidung 
des  Concils   besagt,   dass   der  Mensch   nicht  eine  Vereinigung 
von  Thier   und  Engel   sei,   wie  man  immerhin  das  Wesen  des 
Menschen  im  Sinne  des  Averroes  fassen  müsste,.  vorausgesetzt, 
dass   dieser    der   intellectiven  Seele  einen   selbstigen   Bestand 
zugewiesen  hätte,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist;  daher  es  auch 
von  Seite   des  Aureolus   gefehlt  war,    seine  Erörterungen  über 
das    Wesen   des   Menschen   an   die   averroistische  Anschauung 


1  In  oppositum  est  Decretalis  nona  condita  in  sacro  Goncilio  Viennenfti, 
nbi  dicitnr,  quod  anima  est  forma  corporis  sieut  formae  aliae  seu  animae 
aliae.     Ibid. 
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vom  MenBchengeiste  anzuknüpfen.  Er  musste  auf  dieBem  Wege 
dahin  kommen,  anzunehmen,  dass  eine  nach  seinem  Dafürhalten 
wahrscheinliche  philosophische  Denkannahme  im  kirchlichen 
Glaubensinteresse  fallen  gelassen  werden  müsse. 

Er  lässt  sich  indess  nicht  bis  zu  dem  im  14.  Jahrhundert 
aufgetauchten  und  von  späteren  Averroisten  vertretenen  Satze 
fortdrängen,   dass   etwas   zugleich  theologisch  wahr  und  philo- 
sophisch   falsch    sein    könne.     Er    sucht    vielmehr   die   Denk- 
möglichkeit  der  Concilsentscheidung,   wie    er  sie  verstand,   zu 
erhärten,    und   bestreitet   demzufolge   die   Denknothwendigkeit 
der  Gründe,  welche  beweisen  sollen,  dass  die  intellective  Seele 
nicht  unmittelbarer  Actus   des  Leibes   sein  könne.     Man  sagt, 
der  Intellect,    das   unmittelbare  Princip  der  Intellection,  müsse 
als   eine   von   der  sinnlichen  Leiblichkeit  unterschiedene  Natur 
genommen  werden,  welche  als  solche  nicht  eine  blosse  Actuation 
eines   Anderen    sein   könne.     Dieser  Einwand   ist   nicht   etwa 
dadurch   zu  widerlegen,    dass  man  einen  Unterschied  zwischen 
verschiedenen   Arten   von   Wesensformen   macht,   je   nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  in  die  Materie  versenkt  seien,   und  die 
intellective  Seele  als  eine  Form  ansieht,  welche  am  wenigsten 
in    die   Materie   versenkt   sei.  *     Sollte   das   Wort  ,Versenken' 
im    physikalischen    Sinne    verstanden    werden,    so    drückt    es 
zufolge     der     Immaterialität     der     Seele     Undenkbares     aus; 
sollte   ein   mindester   Grad   des   Versenktseins   einen   höchsten 
Grad    der    Unterschiedenheit    und    somit    eine    Geschiedenheit 
der   intellectiven   Seele   vom   stofflichen  Leibe   ausdrücken,   so 
kann  die  Seele  selbstverständlich  nicht  mehr  Actuationsprincip 
des  Leibes   sein.     Die  Sache  ist  somit  andei-s  zu  fassen.     Die 
intellective   Seele   ist   in   der  That   nicht   univoker  Weise   mit 
den    rein    sinnlichen   Wesensformen   Formprincip   des   Leibes. 
Die    Communication   der  Thätigkeit   der  Wesensform   an   dem 
von  ihr  informirten  Stoff  kann  in  zweifachem  Sinne  verstanden 
werden,  entweder  so,  dass  ein  Quantitatives  und  somit  Stoffliches 
als  Principium  quo  sowohl  der  Elicirung  als  auch  der  Susception 


1  Haec  solatio  non  sufficit,  quia  licet  dare  sit  gradam  perfectioniB  formis, 
et  forma  mixti  sit  perfectior  forma  elementari,  et  anima  perfectior  quam 
forma  mixti,  tarnen  eo  ipso,  qaod  est  forma,  est  pura  perfectio  et  termi- 
natio  materiae,  sicut  aliae  formae.     Ibid. 
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der  Thätigkeit   erscheint,    oder  in  der  Weise,   dass  Form  und 
Materie    in   ihrem   Zusammensein   als   Principiam   quod  jener 
Thätigkeit    erscheinen.     Die    erstere   Art   der   Communication 
hat   statt  bei  rein  materiellen  Existenzen; '   im  Menschen  hin- 
gegen  kann   nur  letztere  Art   der  Thätigkeit  der  Wesensform 
an  dem  von  ihr  informirten  Stoff  statthaben  —  die  Thätigkeiten 
der   menschlichen   Seele   sind   Actiones  conjuncti,  ^    ein   Satz, 
in  dessen  Betonung  Aureolus  mit  Duns  Scotus  zusammentrifft 
Ein    anderer   Einwand,   welcher   sich   gegen   den   Begriflf 
der  menschlichen  Seele  als  Actus  corporis  erheben  lässt,  wäre 
dieser,   dass  mit  der  Corruption  des  Leibes  auch  die  Seele  zu 
sein   aufhören    müsste.     In   der   That   behaupten   Einige,   dass 
Aristoteles  die  Möglichkeit  einer  vom  Leibe  abgetrennten  Exi- 
stenz der  Seele  verworfen  hätte,  obschon  Averroes  ihn  anders 
versteht.     Jedenfalls   muss   vom  Standpunkte  des  Glaubens  an 
der  Unvergänglichkeit  der  Seele  festgehalten  werden.     Wie  im 
Altarssacramente    die  Accidenzen    von    ihrem   nicht  mehr  vor- 
handenen Träger  abgeti'ennt  fortdauern,  so  ist  es  auch  denkbar, 
dass  die  Seele,    obschon   pur  Actuation   des  Leibes,   nach   der 
Auflösung  desselben  im  Sein  erbalten  werde.     Hier  muss  nun 
freilich  eine  wunderbare  Erhaltung  angenommen  werden,    was 
Aureolus    auch    ganz   unumwunden    ausspricht     Bereits    Duns 
Scotus    hatte    die    philosophische    Ei*weisbarkeit    der    Seelen- 
unsterblichkeit in  Frage  gestellt;  Aureolus  geht  um  einen  Schritt 
weiter,  und  lässt  sie  gar  nicht  als  natürliche  Wahrheit  gelten, 
ausser  sofern  die  göttliche  Wundermacht  als  rationale  Wahrheit 
gelten  sollte.    Eine  natürliche  Auf  löslichkeit  der  Seele  ist  ihm 
freilich  undenkbar,  da  die  Seele  eine  unausgedehnte  Form  sei, 
daher   man   auch   nicht   sagen   könne,    dass   sie   in   Folge    der 


1  Omnes  operationes  formarum  (excepta  anima  humana)  reqainintar  neces- 
sario  in  elicitivü  et  susceptivo  secandum  quantitatem,  et  hoc  non  per 
acüideuB  sed  per  se.  Esse  enim  ageos  physicum  et  patiens  per  se  oportet 
quod  sit  quantutn ;  patet,  iiam  aliter  color  nou  immatat  visuni,  uisi  esset 
per  se  quantus,  sLmiliter  nee  urganum  posset  immutari  nisi  esset  quantiun 
et  haberet  proprietates  qnautitatis  in  se.     Ibid. 

3  Opera tio  enim,  licet  sit  totaliter  ab  anima  at  quo,  ita  quod  ibi  materia 
non  concurrat  ut  quo,  concurrit  tarnen  ut  quod,  et  ideo  est  subjective 
in  toto  conjuncto;  et  hoc,  quia  anima  non  est  res  praecisa,  sed  illa  cum 
materia  faciunt  unam  rem  praecisam.     Ibid. 
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AaflöBang  des  Leibes  zu  Grunde  gehen  müsste.  ^  Die  dem 
Denken  des  Aureolus  sich  aufdrängende  Schwierigkeit  betrijfft 
also  nur  den  Umstand,  dass  dasjenige,  was  als  Actus  eines 
Anderen  zu  denken  ist,  von  diesem  Anderen  losgetrennt  soll 
existiren  können;  diess  ist  für  uns  allerdings  unbegreiflich, 
aber  man  ist  nicht  berechtiget,  es  als  unmöglich  zu  erklären.  ^ 
Auch  das  Bedenken,  dass  die  Seele  als  Actus  corporis  an  der 
Ausdehnung  des  Körpers  theilhaben  und  desshalb  auflöslich 
sein  müsse,  ist  nicht  stichhältig;  die  menschliche  Seele  ist 
keine  aus  dem  Stoflfe  durch  ein  natürliches  Agens  educirte 
Form,  sondern  wird  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen,  und 
Gott  kann  ihr  eine  Perfection  verleihen,  welche  sie  zufolge 
eines  rein  natürlichen  Ursprunges  nicht  haben  könnte. 

Vergleichen  wir  diese  Ausführungen*  des  Aureolus  mit 
der  anthropologischen  Grundanschauung  des  Duns  Scotus,  so 
fällt  bei  ersterem  die  durch  die  Lehrentscheidung  des  Viennen- 
sischen  Concils  bewirkte  Modification  der  Lehrtradition  des 
Franciscanerordens  in's  Auge;  er  bekennt  ausdrücklich,  dass 
im  Menschen  actuell  nur  Eine  Wesensform  vorhanden  sein 
könne,  womit  die  scotistische  Annahme  einer  vom  seelischen 
Informationsprincipe  unterschiedenen  Seinsform  des  Leibes 
entfallt.  ^  Diese  Modification  erscheint  jedoch  nicht  als  innere 
Umwandlung,  sondern  als  ein  unvermittelter  Umschlag  aus  der 
Annahme  einer  Naturzweiheit  im  Menschen  in  die  Assertion 
des  Gegentheils  in  Verbindung  mit  einer  fast  gewaltsamen 
Niederhaltung  der  geistig  nicht  überwundenen  dualistischen 
Aaffassungs weise.  Aureolus  erklärt,  dass  man  im  Sinne  des 
Viennenser  Concils  die  Seele  nicht  bloss  für  das  Lebensprincip 


*  In  perfectionibus  puris  sive  formis  sunt  gradus  aliqui,  nt,  si  perfectio 
est  exteDsa,  possit  attingi  ab  agente  uaturali  quanto,  cujus  nihil  est 
attingere  nisi  quantum.  8!  vero  forma  et  porfectio  sit  inextensa,  necesse 
est,  quod  non  possit  attingi  ab  agente  quanto  et  naturali.     Ibid. 

3  Non  est  aliquod  inconveniens,  rem  imperfectam  interminatam  fieri  per 
diyinam  potentiam  per  se,  licet  illud  non  possit  inteUectus  noster  Intel- 
ligere.     Ibid. 

3  Dico  quod  unius  rei  una  est  forma,  qnae  est  actus  ultimatns.  Sed  quin 
in  animato  —  fügt  er  bei  —  sit  aliqua  realitas  ab  anima,  quae  est  actus 
ultimatns,  quae  quidem  realitas  sit  in  actu  medio  permixto  potentiae,  hoc 
inquam  non  est  impossibile,  unde  scilicet  inter  materiam  primam  et  ultimam 
formam  omnis  similis  materia  est  composita.     4  dist.  11,  art.  1. 
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des  Leibes,   Bondern   unmittelbar  fiir   das  Leben  desselben  zu 
halten   habe.     Er   macht   sich   wohl  selber  den  Einwurf,   dass 
man  ja  das  Leben  des  Leibes  als  Wirkung  der  Seele  ansehen 
könnte,   hält  aber   diese  Auskunft  für   verfehlt,   da   die  Seele 
für  diesen  Fall  nicht  als  Wesensform,  sondern  bloss  als  Bew^r 
des  Leibes,  ^   andererseits  aber   ihrem  creatürlichen  Charakter 
entgegen   sogar   als   schöpferisches   Princip   erscheinen   würde. 
Zu    dieser   Behauptung   konnte    aber   Aureolus    nur    desshalb 
kommen,  weil  er  den  sinnlichen  Stoff  als  etwas  an  sich  Todtes 
ansah,   welches   erst   durch   eine   nachträglich  hinzukommende 
Seele  Leben  erhalten  könne.   Ist  die  sichtbare  Naturwirklichkeit 
überhaupt   etwas  Lebendiges   und   das   Sterben   und  Vergehen 
des   Einzelnen    nichts   anderes  als   ein   Herabsinken   des   sich 
zersetzenden  Stoffgebildes   aus  einer  höhergesteigerten  Lebens- 
form zu  einer  niederen,  in  welcher  das  entseelte  Gebilde  dem 
Wechselspiele  der  ihrer  höheren  Bindung  verlustig  gegangenen 
Kräfte    des   Stoffes    preisgegeben    erscheint,    so    hat   man    die 
menschliche   Seele   nicht   als   Schöpferin    einer    im   Stoffe   als 
solchem    gar    nicht    vorhandenen    Lebendigkeit,     sondern    als 
Wirkungsprincip   anzusehen,   kraft   dessen  die  dem  Stoffe  im- 
manente Lebendigkeit  zur  Auswirkung  der  dem  Wesen  der  Seele 
congruirenden  Leibesbildung   determinirt   wird,   was  nicht  ge- 
schehen kann,  ohne  dass  die  Seele  den  lebendigen  Stoff  inner- 
lich fasst  und  die  Wirkungskräfte  desselben  bis  auf  einen  be- 
stimmten Grad   sich  zu  eigen  nimmt.     Damit  wird  aber  nicht 
die  dem  Stoffe  immanente  Lebendigkeit  aufgehoben;   diese  ist 
vielmehr  die  Möglichkeitsbedingung  der  Fassbarkeit  des  Stoffes 
für  die  Seele.    Auch  kann  die  Seele  nicht  jedweden  Stoff  be- 
seelen, sondern  nur  denjenigen,  der  zur  Reception  der  von  der 
Seele  ausgehenden  assimilativen  Wirkungen  eigenartig  zubereitet 
ist.    Ferner  darf  die  Lebendigkeit  des  von  der  Seele  innerlich 
zu  fassenden  Stoffes  nicht  bis  zu  einem  Grade  gesteigert  sein, 
zufolge   dessen   er   dem  Gefasstwerden  durch  die  Seele  wider- 
streben würde.   Daher  kann  die  Einigung  von  Seele  und  Leib 
im  Menschen  nicht  etwa  als  Verbindung  von  Engel  und  Thier 
gedacht   werden,    wobei    nebstbei    auch   die   in   der   Idee    des 


>  Anima  tunc  non  vivificaret  formaliter  sed  effective,    et  non  uniretur  cor- 
pori  ut  forma  sed  ut  motor,  et  habebit  se  aicut  sigiilum  ad  oeram.    Ibid. 
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Menschenwesens  gelegene  Idee  des  Leibes  als  plastischen  Ab- 
druckes der  Menschenseele  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen 
würde. 

Die  Idee  des  Menschen  als  plastisch-sinnlicher  Selbst- 
darstellong  eines  unsichtbaren  Oeistwesens  involvirt  durch  sich 
selber  eine  von  der  Lebendigkeit  der  Seele  unterschiedene 
Lebendigkeit  des  Stoffes,  welchen  die  Seele  zum  sichtbaren 
Ausdrucke  ihrer  selbst  gestaltet,  weil  das  an  sich  Todte  oder 
Unlebendige  nicht  zum  sprechenden,  lebendigen  Ausdrucke 
dessen  werden  kann,  was  durch  denselben  versichtbart  werden 
soll.  Auch  lässt  sich  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebendigkeit 
des  Stoffes  ein  entsprechender  Begriff  der  Seele  als  Gestaltungs- 
principes  der  sinnlichen  Leiblichkeit  gewinnen,  während,  wenn 
der  Stoff  etwas  an  sich  Todtes  ist,  die  Seele  nicht  als  Gestalterin, 
sondern  als  Macherin  des  Leibes  erscheint.  Wie  fremd  dem 
Aureolus  die  Idee  der  Natnrlebendigkeit  sei,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  die  Thierseele  als  eine  von  der  Körperlichkeit  des 
Thieres  unterschiedene  Essenz  ansieht, '  woraus  dann  freilich 
von  selber  der  Satz  folgt,  dass,  wie  die  Thierseele  mit  dem 
Leben  des  Thierkörpers,  so  auch  die  menschliche  Seele  mit 
dem  Leben  des  menschlichen  Leibes  identisch  ist.  Wir  haben 
in  dem  Festhalten  an  dem  Gedanken  eines  todten  Stoffes,  der 
erst  nachträglich  durch  seelische  Informationsprincipien  belebt 
werden  soll,  einen  Nachklang  des  antiken  Dualismus  von  NoO; 
und  TXtq  zu  erkennen,  der  auf  dem  Gebiete  der  Weltlehre 
erst  durch  den  christlichen  Creationsgedanken  tiberwunden 
worden  ist.  Sowohl  Plato  als  auch  Aristoteles  waren  innerhalb 
jenes  Dualismus  befangen,  und  derselbe  reflectirte  sich  in  der 
Anthropolc^e  beider  griechischen  Denker,  und  zwar  so,  dass 
ihn  jeder  derselben  auf  die  den  specifischen  Grundanschauungen 
seines  Systems  entsprechende  Weise  ausprägte.  Flato's  Idealis- 
mus brachte  es  mit  sich,  dass  die  Seele  in  einem  loseren  Ver- 
hältniss  zur  sinnlichen  Leiblichkeit  gedacht  wurde  als  im 
aristotelischen  Eosmismus;  eine  vollkommen  durchgebildete  und 
in  sich  vermittelte  Anschauung  vom  Verhältniss  der  beiden 
Constituenten  des  Menschenwesens  finden  wir  bei  keinem  der 


^  Siehe  die  unten  9.  193,  Anm.  1  aus  4  dist.  45,  art.  2  citirte  Aeussenxng 
des  Aoreolus  über  die  Thieneelen. 
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beiden  Denker,  und  bei  Aristotelee  blieb  selbst  seine  wahre 
Meinung  über  wesentliche  Punkte  seiner  anthropologischen 
Grundanschauung  ungewiss.  Unzweifelhaft  aber  hatten  Beide 
diess  mit  einander  gemein^  dass  sie  das  Leben  als  etwas  zum 
Stoffe  Hinzukommendes  dachten,  und  diese  Anschauung  ver- 
erbte sich  von  ihnen  auf  spätere  Zeiten,  in  welchen  das  Studium 
der  philosophischen  Weltkunde  auf  Grund  der  überlieferten 
antiken  Philosophie  wieder  aufgenommen  wurde.  Die  christ- 
lichen Lehrer  betonten  unter  Anschluss  an  beide  vorchristliche 
Denker  sowohl  die  Einheit  als  die  Zweiheit  im  Menschen- 
wesen ;  zuerst  im  Gegensatze  zu  den  materialistischen  und  hylo- 
zoistischen  Anschauungen  der  heidnischen  Philosophie  unter 
Anschluss  an  Plato  die  Zweiheit,  und  dann  im  Gegensatze  zur 
allzu  losen  Verknüpfung  von  Geist  und  Körper  bei  Plato  unter 
Anschluss  an  Aristoteles  die  Wesenseinheit  des  Menschen. 
In  der  patristischen  Epoche  tritt  diese  Reaction  gegen  den 
Piatonismus  bei  Gregor  von  Nyssa  und  Nemesius,  in  der  mittel- 
alterlichen Scholastik  bei  Albert  dem  Grossen  und  Thomas 
Aquinas  hervor.  Im  gleichen  Sinne  reagirt  innerhalb  des  Fran- 
ciscanerordens  Aureolus  gegen  Duns  Scotus,  obschon  er  zuge- 
steht, dass  nicht  bloss  die  von  Scotus  citirten  Auetoritaten 
(nämlich  die  von  Scotus  für  acht  gehaltenen  pseudoaugustinischen 
Schriften  de  dogmatibus  ecclesiasticis,  De  spiritu  et  anima), 
sondern  insgemein  die  älteren  christlichen  Lehrer  bis  in's  zwölfte 
Jahrhundert  herab  für  die  Wesenszweiheit  einstünden.  *  Dua- 
listen    sind    ihm,    wie   bereits   bemerkt,    auch    Aristoteles   und 


1  Aureolas  führt  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  Zeugen  für 
die  dualistische  Auffassung  des  Menschen  vor.  Griechische  Zeugen  sind 
ihm  Athanasins  und  Gregor  von  Nazianz  in  den  bei  Johannes  Damasc. 
(Orthod.  fid.  III,  c.  16)  ausgehobenen  Stellen,  so  wie  auch  Johannes 
Damasc.  selber  (O.  c.  III,  capp.  3  u.  16).  Die  aus  Athanasius  (Ep.  2 
ad  Serap.)  beigebrachte  Stelle  gilt  ihm,  obwohl  nur  ganz  beUäufig  zur 
Sache  gehörig,  darum  als  beweisend,  weU  er  das  Sjmbolum  Athanaaianum, 
in  welchem  die  Wesenszweiheit  des  Menschen  ganz  bündig  ausgesprochen 
und  nach  Analogie  der  Zweiheit  der  Naturen  in  Christus  aufgefaaat  wird, 
für  ein  Werk  des  Athanasius  hält.  Diesen  Zeugnissen  aus  der  griechischen 
Kirche  fügt  er  weiter  noch  jenes  des  Nicänischen  Metropoliten  Eostratius 
(Comm.  in  Ethic.  Aristot.  VI,  9)  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  bei, 
welchem   aus    der   abendländischen  Kirche   desselben  Jahrhunderts   die 
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AveiToes;  das  Eintreten  fUr  die  wenigstens  relative  und  annähe- 
rungsweise Correctheit  der  anthropologischen  Orundanschauung 
des  Averroes  ist  ein  weiterer  Differenzpunkt  zwischen  Aureolus 
und  ScotuS;  dessen  Beleuchtung  einer  etwas  umständlicheren 
Erörterung  bedarf. 

Aureolus  hatte  sich  in  den  Schriften  des  Averroes  zwei- 
felsohne eben  so  genau  umgesehen  wie  Duns  Scotus;  wenn  er 
dessungeachtet  zu  einer  anderen  Auffassung  der  averroisti sehen 
Anthropologie  als  Duns  Scotus   gelangte,   so   wird   der  Grund 
wohl  darin  gelegen  sein,    dass  dieselbe  eine  verschiedene  Auf- 
fassung  zuUess,  je  nachdem  man  «ch  an  dasjenige  hielt,   was 
Averroes  über  die  Substanz  der  Seele  sagte,  oder  was  er  über 
die  menschliche  Erkenntnissthätigkeit  äusserte.    Averroes  sprach 
dem  Menschen  keineswegs  ein  von  der  anima  sensitiva  unter- 
schiedenes Intellectiwermögen  ab;  er  nannte  dieses  Vermögen 
den  IntellectuB  materialis,  und  schrieb  ihm  einen  vom  Bestehen 
des  vergänglichen  Leibes  unabhängigen  Bestand  zu,  aber  freilich 
nur  in  jenem  Sinne,  als  er  in  dem  von  der  menschlichen  Seele 
verschiedenen,    wesenhaft    existirenden   Intellectus    agens,    der 
ein  Ausfluss   der  Gottheit   ist,    aufgehoben   ist.     Eine  selbstige 
active  Existenz   der  Menschenseele   nach  dem  Tode  ist  hiemit 
nicht  vereinbar.     Da  nun  weiter  Averroes  selbst  auch  den  In- 
tellectus  materialis   durch   den   Intellectus   agens   aus  einer  in 
der  menschlichen  Seele  vorhandenen  Disposition  entwickelt  und 
actairt  werden    lässt,    so   konnte  er  immerhin  auch  dahin  ver- 
standen werden,   dass  der  Mensch  als  solcher  und  seiner  Sub- 
stanz nach  nichts  Anderes  als  ein  lebendiges  Sinnenwesen  sei, 
welches  vor  den  übrigen  Sinnenwesen  der  Erde  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  Einwirkungen  des  Intellectus  agens  voraus  habe. 
In    diesem  Sinne  wurde  er  auch  von  Duns  Scotus  verstanden. 
Aureolus  sucht  jedoch  zu  zeigen,  dass  dem  Averroes  eine  An- 
schauungsweise aufgebürdet  werde,  welche  eigentlich  jene  des 
Avempace  (Ibn  Badscha)  sei,  ^   und  von  Averroes  ausdrücklich 


hierauf  bezüglichen  Aenssertingen  der  Victorinerschnle  (speciell  Richard 
a  8.  Victore  Trin.   III,  c.  8),  von  SItcren    schon  erwähnten  Zengniasen 
de0  lateinischen  Abendlandes  abgesehen,  zur  Seite  gehen. 
)  Ist!    non    habent   in   hoc  mentem  Commentatoris,    imo  est  recte  opinio 
Avempace,   qnam  Commentator   improbat.     Ille  enim  Avempace  posuit, 
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abgelehnt  worden  sei.  ^  Nach  Averroes  gehört  der  Intellect  zum 
Wesen  des  Menschen,  ja  der  Mensch  ist  seinem  Begriffe  nach 
eine  Einigung  der  Intellectiva  und  Sensitiva,  manifestirt  sich 
aber  als  diese  Einigung  erst,  wenn  er  bei  den  Jahren  der  actuellen 
Denkfähigkeit  angelangt  aus  den  Imaginationen  Intellectionen 
herauszubilden  begonnen  hat.  ^  Der  Eintritt  der  intellectiven 
Thätigkeit  resultirt  nicht  etwa  aus  dem  Zusammenschlüsse  des 
dem  Menschen  eignenden  sinnlichen  Vorstellungsvermögens  mit 
einem  ausser  dem  Wesen  des  Menschen  seienden  Intellecte; 
der  Intellect  ist  nur  ausserhalb  dem  sinnlichen  Wesen  des 
Menschen,  und  steht  mit  demselben  bloss  insoweit  in  Verbindung, 
als  er  die  sinnlichen  Vorstellungen  recipirt  Eben  dieses  Reci- 
piren  aber  bekundet  sein  Vorhandensein  im  Menschen,^  der 
in  Kraft  des  ihm  einwohnenden  Intellectes  sich  selber  geistig- 
ethisch formirt  und  vollendet.  * 


qnod  intentio  intellecta  est  subjectiTe  phantaftia,  quam  Commentator  im- 
probaif  qnia  idem  esset  movens  et  motam,  et  idem  esset  causa  sui  ipsius. 
Intentio  enim  imaginata  secnndnm  eum  est  praeparatio  intentionia  Intel- 
lectae,  qnia  qnod  est  intentio  imaginata  in  aliqno  modo,  est  cansa  intentionis 
inteUectae.     2  dist.  16,  art.  1. 

1  Commentator  non  intendit,  qnod  homo  intelligat  per  hoc,  qnod  phantasia 
se  habeat  imprimendo  vel  terminando,  sicut  dicit  Avempace,  sed  Commen- 
tator dicit,  qnod  non  snmns  intelligentes  per  hoc,  qnod  illa  dno  principia 
(intentio  imaginata,  intentio  intellecta;  siehe  vorige  Anm.)  snnt  ad  inTicem 
colligata  et  unita  materiae  ex  phantasia,  et  nos  intelligimns  illa  duo  per 
nnam  partem  praeparantes  intentionem  intellectam,  per  aliam  vero  specn- 
lantes  in  phantasmate.    Ibid. 

>  Bene  tamen  dicitnr,  qnod  intellectus  noster  intelligit  per  continaationem 
cum  phantasmate.  Ly  ,per*  non  notat  causam  immediatam,  sed  pro  tanto 
dicitur,  qnod  non  intelligit,  nisi  fuerit  colligatus  cum  imaginatione  per 
hoc  quod  intentio  intellecta;  et  ambo  seil,  intellectus  et  imaginatio  indiri- 
duntur  nna  operatione  et  ligantur  cum  intentione  intellecta;  et  cum  homo 
Bit  ambo  illa,  puta  sensitiva  et  intellectiva  sie  unita,  cum  facta  fnerit 
talis  copulatio,  puta  in  annis  discretionis,  tunc  dicetur  homo  perfecius 
intelligere  per  formam  suam,  non  ex  hoc,  quod  imaginaüo  copuletor 
intellectui,  sed  ex  hoc,  quod  homo  perfectus  est  ambo  illa.     Ibid. 

'  Intellectus  agens  secundum  eum  nullam  habet  habitudinem  ad  corpus, 
nisi  quia  recipit  phantasmata.  Ibi  autem  est,  nbi  recipit,  qnia  aaum  esse 
est  suum  recipere;  recipit  autem  in  nobis,  ergo  est  in  nobis.     Ibid. 

*  Intellectus  agens  continue  et  continue  roagis  ac  magis  continuatur  intellectui 
potentiali,  sicut  magis  et  magis  deducit  omnes  intentiones  ejus  ad  actum, 
quod  est,  quando  acquisivit  omnem  habitum  etiam  rooralem,  tunc  perfecte 
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Wie  viele  Gründe  immerhin  Aureolus  haben  mochte,  seine 
aus  Averroes'  Commentar  über  die  aristotelischen  Bücher  de 
Anima  geschöpfte  Auffassung  der  averroistischen  Anthropologie 
für  die  richtige  zu  halten,  so  kann  doch  unbedenklich  gesagt 
werden,  dass  er  sie  nicht  aus  dem  Geiste  des  averroistischen 
Systems  heraus  verstand.  Dieses  ist  nichts  anderes  als  eine 
Reproduction  des  unvermittelten  antiken  Gegensatzes  von  Nou^ 
und  TXy},  welcher  sich  selbstverständlich  auch  in  der  averrois^ 
tischen  Anthropologie  reflectirt,  und  es  unentschieden  lässt, 
ob  man  den  Intellect  oder  das  sinnliche  Leibesgebilde  für  das 
eigentliche  Wesen  des  Menschen  nehmen  soll,  der  indess  in 
keinem  Falle  eine  selbstige  Verknüpfung  und  plastische  Ineins- 
bildung  der  beiden  in  ihm  zu  vermittelnden  Gegensätze  ist 
Von  der  aristotelisch-antiken  Anschauung  der  Materie  weicht 
Averroes  darin  ab,  dass  er  sie  mit  den  Formen  der  Sinnendinge 
geschwängert  sein  lässt  —  eine  Anschauung,  welche  Aureolus 
ablehnt,  aber  auch  nicht  als  jene  des  Averroes  gelten  lassen 
will.  1  Ist  sie  es  aber  wirklich,  so  ist  damit  zugleich  auch 
erwiesen,  dass  Aureolus  die  Bedeutung  des  averroistischen 
naturalistischen  Kosmismus,  und  somit  auch  den  Sinn  des  aver- 
roistischen Dualismus  nicht  erfasst  hat.  Gott  und  die  Materie 
sind  für  Averroes  einfach  gegebene  Grundgegensätze,  welche 
einander  wechselseitig  fordern  und  involviren;  nur  widerstrebt 
dem  Averroes  der  Gedanke  einer  todten  Materia  prima,  daher 
er  sie  von  vorneherein  mit  den  Keimen  aller  sinnlichen  Formen 
geschwängert  sein  lässt.  Damit  ist  aber  zugleich  auch  der 
Dualismus  zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt  geschajCTen; 
die  den  motorischen  Einwirkungen  der  aus  Gott  emanirten 
geistigen  Potenzen  unterstellte  sinnliche  Welt  bildet  ein  ge- 
schlossenes Gebiet  für  sich,  welches  von  jenem  der  geistigen 
Potenzen  innerlich  geschieden  ist;  der  unvermittelte  Dualismus 
dieser  beiden  Ordnungen  reflectirt  sich  im  dualistisch  gespaltenen 
Menschenwesen,  welches  in  den  sterblichen  Menschenindividuen 


copnlatnr  nobi9  mtellectiis  agens,  et  tunc  intelliget  homo  intellecta  agente, 
sicQt  forma;  et  ideo  tone  erit  fonna  in  nobis,  cam  illud  qno  iDtelligimuB, 
Bit  forma  in  nobis,  et  ille  secundnm  eam  est  Status  nltimae  beatilndinis 
poiaibilis  homini.  Unde  dicit,  qnod  Romas  sicut  Dil,  et  qnod  mirabilis 
▼aide  est  iste  ordo.  Ibid. 
>  2  dist  18,  art.  1. 
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nur  eine  transeunte  Einigung  jener  beiden  von  einander  innerlich 
geschiedenen  Ordnungen  zur  Erscheinung  kommen  lässt. 

Aureolus  bemerkt^  dass  Avicenna's  Anschauung  vom  Wesen 
der  menschlichen  Seele  der  christlichen  Anschauung  im  Ganzen 
näher  stehe,  als  jene  des  Averroes;  *  die  Annäherung  Avicenna's 
an    die    christliche   Anschauungsweise    bestehe   darin,   dass  er 
den  Intellectus  potentialis  als  signirte  und  indlviduirte  Wesens- 
form des  Leibes  fasse,  während  Averroes  den  Intellectus  poten- 
tialis als  eine  für  sich  seiende  Wesenheit  vom  Leibe  abtrenne 
und  mit  dem  Intellectus  agens,  welchen  auch  Avicenna  ausser- 
halb das  individuirte  Menschensein  verlege,  in  Eine  Wesenheit 
coalesciren  lasse.  Averroes  habe  indess  doch  wieder  diess  voraus, 
dass  er  mit  dem  Intellectus  potentialis  auch  den  Intellectus  agens 
in  dem   schon    oben   angegebenen   Sinne   zur  Wesensfom^  des 
Menschen  werden  lasse,  während  bei  Avicenna  der  Intellectus 
agens  schlechthin  ausserhalb  des  Menschen  stehe.   Andererseits 
muss  jedoch  Aureolus  zugeben,  dass  die  Verbindung  des  averroi- 
stischen  Intellectes  mit  der  sinnlichen  Individualität  des  Menschen 
keine  wahrhafte  Wesenseinheit  Beider  begründe;  und  der  Grund 
dessen   liegt   darin,    dass,   wie   auch  Aureolus   hervorhebt,   der 
Intellect   nicht   als   individuirter  Intellect,    sondern   als   ein  in 
allen  Menschen   numerisch  dieselbiger  gefasst  wird.     Aureolus 
ist   nun   bemüht   zu   zeigen,    dass   die   von  Averroes  für  seine 
Lehre    von    der   Unitas   intellectus   angeführten    Gründe   nicht 
zutreffen,  und  nicht  zutreffen  können,  weil  sie  sonst  auch  von 
den  Motoren  der  Himmelssphären  gelten  müssten,  deren  jeder 
nach  Averroes'  Annahme  eine  von  allen  anderen  Motoren  unter- 
schiedene    selbstige  Intelligenz  ist.     Das  Motiv  aber,  wesshalb 
Aureolus  den  Averroes  gleichsam  gegen  sich  selber  retten  will, 
ist  kein  anderes  als  dieses,  dass  der  von  Averroes  gegen  Avi- 
cenna vertretene  Gedanke  der  Zusammengesetztheit  des  mensch- 
lichen Intellectes  aus  Materie  und  Form,  oder  richtiger  gesagt, 
aus    einer   potentiellen   und   einer  actuellen   Realität,    gewahrt 
bleibe.^     Eben   dieser  Gedanke   ist  es   aber  andererseits,  der 


1  Opinio  Avicennae  consona  est  ma^s  fidei;  ipse  enim  miBcait  dicta  legi« 
Hoae  cnm  philosophia.     2  dist.  17,  art.  1. 

*  Theologrice  et  secundum  verttatem  teneri  potest  via  Philosophie  «dL  qnod 
intellectus  possibilis  et  agens  sunt  dnae  realitates  differentes  in  ipsa  anims, 
quamm  una  est  potentialis  et  alia  actnalis,  et  intrinsece  concnrrant  ad 
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es  ihm  so  schwer  macht,  die  Idee  der  menschlicheD  Seele  als 
Wesensform  des  Leibes  in  dem  vom  Viennenser  Concil  decla- 
rirten  Sinne  als  eine  philosophisch  streng  erweisbare  Wahrheit 
anzuerkennen. 

Der  Einfloss  der  averroistischen  Auslegung  des  Aristoteles 
zeigt  sich  auch  in  der  Lehre  des  Aureolus  von  dem  Seelen- 
vermögen.  Der  intellectiven  Seele  als  solcher  kommt  ausser 
den  Thftügkeiten  der  Intellection  und  Wollung  nur  die  Virtus 
motiva,  durch  welche  sie  den  Körper  bewegt,  als  selbsteigenes 
Vermögen  zu.  Es  liegt  im  Begriffe  der  Seele,  dass  ihr  dieses 
Vermögen  eigne;  das  Verhältniss  zwischen  Seele  und  Körper 
ist  jenes  des  Movens  zum  Motum.  Und  da  nichts  sich  selber 
bewegen  kann,  so  beweist  sich  hieraus,  dass  nicht  bloss  im 
Menschen,  sondern  auch  in  den  Thieren  Seele  und  Leib  essen- 
tiell verschieden  sein  müssen.  ^  Die  sensitiven  Apprehensiv- 
kräfte  hingegen  sind  nicht  Potenzen  der  Seele  für  sich  allein, 
auch  nicbt  einmal  schlechthin  Potenzen  des  Menschenwesens 
als  Compositum  aus  Seele  und  Leib,  sondern  insofern  der  Leib 
eine  mittlere  Proportion  der  Gegensätze  des  Warmen  und  Kalten, 
Feuchten  und  Trockenen  darstellt.  Unter  den  apprehensiven 
sensitiven  Potenzen  sind  also  die  Ausgleichungen  der  genannten 
Gegensätze  in  Bezug  auf  das  Tangible,  Schmeckbare,  Riechbare 
n.  s.  w.  als  bestimmte  complexionale  Formen  und  absolute 
Qualitäten,  welche  aus  der  Beschaffenheit  des  Compositum 
humanum  sich  ergeben,  zu  verstehen.  ^  Diese  Potenzen  fallen 
nicht  nur   selbstverständlich  bei  der  Trennung  der  Seele  vom 


ipsam  animaiD,  non  qnia  constitoant  animum  sicnt  materia  et  forma,  quae 
sunt  res  ab  hivicero  neparabileB,  sed  quod  ad  eam  concurrant  sicnt  duae 
realitates  inseparabiles.     Anreol.  Quodlibet.  VII,  art.  2. 

1  Miror  multam,  qnod  philosopbantes  potuerunt  adhaerere  illi  opinioni  val- 
gatae,  qnod  in  animalibus  non  differat  realiter  et  secnndum  essentiam 
corporeitas  ab  ipsa  anima.  Videtur  enim  mihi,  quod  apnd  Aristo telem 
et  ejus  seqoaces  necesse  sit,  qnod  alia  sit  animae  realitas  a  realitate  cor- 
poris ;  nam  Aristoteles  et  Commentator  expresse  djcunt,  qnod  in  animali 
oportet  animam,  qnae  est  motor,  distingui  a  corpore,  qnod  est  motum. 
Et  ratio  est,  qnia  movens  necesse  est  quod  distinguatur  a  moto,  ut  ex- 
presse Commentator  dicit  8  Phjsic.     4  "dist.  45,  art.  2. 

^  Aetns  sentiendi  non  est  conjunctim,  nisi  per  rationem  talis  mixtionis  et 
medietatis  ipsaram  qoalitatum  sensibiliiun;  ergo  nee  potentiae.  4  dist. 
45,  art.  1. 

r.  d.  phil.-hiBt.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Leibe  hinweg,  sondern  bleiben  in  der  Seele  auch  nicht  einmal 
virtualiter  oder  causaliter  zurück,  weil  sie  eben  nicht  aas  der 
Seele  emaniren;  sie  ergeben  sich  aus  dem  Wesen  der  Seele 
nur  exigitiv,  ^  sofern  der  Leib  als  Wirkungsorgan  der  Seele 
dem  Wesen  derselben  angepasst  sein  muss.  Durch  diese  Er- 
klärungen stellt  sich  Aureolus  als  anthropologischer  Dualist 
in  Gegensatz  zu  Thomas,  welcher  wohl  gleichfalls  zwischen  den 
der  Seele  allein  angehörigen  Actionen  und  den  Actiones  con- 
juncti  unterscheidet,  und  als  Subject  der  letzteren  das  Compo- 
situm humanum  ansieht,  aber  zwischen  Subject  und  Princip 
der  Seelenpotenzen  unterscheidend  daran  festhält,  dass  alle 
Seelenpotenzen  aus  dem  Wesen  der  Seele  emaniren,  ^  und  dem- 
zufolge die  sensitiven  Potenzen  in  der  vom  Leibe  abgeschiedeneo 
Seele  virtuell  zurückbleiben.  ^  Noch  weiter  entfernt  sich  Aureolus 
von  Duns  Scotus,  welcher  die  Potenzen  der  Seele  mit  dem 
Wesen  der  Seele  enger  verbunden  sein  lässt  als  Thomas,  und 
überdiess  die  sensitive  Seele  des  Menschen  zugleich  mit  der 
intellectiven  Seele  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen  und  dem 
Menschen  eingesenkt  werden « lässt.  ^  Da  beide  Seelen  eine 
unzertrennliche  £inheit  bilden,  so  müssen  die  Vermöglichkeiten 
der  Sensitiva  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  zurück- 
bleiben, obschon  die  Organe  ihrer  Bethätigung  fehlen.  ^ 


^  Anima  enim  exigit,  quod  talia  sint  Organa,  et  sie  mixta  ad  medium 
reducta,  et  quod  Organum  differat  ab  organo,  et  per  conseqnens,  quod 
eomm  qualitates  mediae  et  potentiae  sint  tales,  et  aliae  ac  aliae.    Ibid. 

^  Omnes  potentiae  animae,  sive  snbjectnm  earum  sit  anima  sola,  sive  com- 
positum, fluunt  ab  essentia  animae  sicut  a  principio.     1  qo.  77,  art  6. 

^  Quaedam  potentiae  sunt  in  conjnncto  sicut  in  subjecto,  sicut  omnes  poten- 
tiae sensitivae  partis  et  nutritivae;  destructo  autem  subjecto  non  potest 
accidens  remanere.  (Jude  corrupto  conjuncto  non  manent  hujusmodi  poten- 
tiae actu,  sed  yirtute  tantum  manent  in  anima  sicut  in  principio  vel  radice. 
1  qu.  77,  art.  8. 

*  Vgl.  meine  Schrift:  ,Joh.  Duns  Scotus*,  S.  289  ff. 

^  Scotus  beruft  sich  hieför  auf  die  pseudoangustinische  Schrift  de  spirita  et 
anima  (c.  15),  und  citirt  aus  derselben  folgende  Steile:  ,InTita  anima 
recedit,    secum    trahens    omnia,    sensum    et   imaginafeionem,    rationem  et 

intellectum Non    ha'bens  ubi  vires   suaa  exerceat,    reqniescit  ab 

bis  motibus,  quibus  corpus  per  tempus  et  locum  movebat.'  Patet,  ftigt 
Scotus  bei,  quod  anima  separata  quiescit  ab  omni  actn  Tirinm,  qnae  dnm 
erat  in  corpore,   organo  indigebant.     Rer.   princip.   qn.  11,  art  2,  n    12. 
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Die  Abweichung  des  Äureolug  von  der  scotistischen  und 
thomiBtiBcben  Auffassung  der  Seelenpotenzen  erklärt  sich  daraus, 
dass  er  die  active  und  passive  Potenzialität  der  Seele  unmittelbar 
mit  dem  Wesen  der  Seele  selber  identificirt,  die  er  ja  aus 
Potenz  und  Actus  als  zwei  von  einander  unterschiedenen  Reali- 
täten zusammengesetzt  sein  lässt.  Da  nun  die  Seele  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  von  ihr  belebten  Leibe  nicht  Gestaltungsprincip, 
sondern  nur  Bewegungsprincip  ist,  so  kann  auch  ihr  Einfluss 
auf  die  Functionen  der  Sinnesorgane  des  ihr  angepassten  Leibes 
nur  jener  eines  Bew^ungsprincipes  sein,  während  das  Ergebniss 
der  in  Kraft  der  belebenden  Seele  vor  sieh  gehenden  Sinnes- 
thätigkeiten  etwas  fllr  die  Seele  rein  Gegebenes  ist;  die  Seele 
ist  nicht  Gestalterin  der  Apperceptionen  der  Sinnesvermögen, 
sondern  bloss  die  unerlässUche  Möglichkeitsbedingung  ihres 
Zostandekommens.  Der  Seele  an  sich  kommt  abgesehen  von 
der  motorischen  Thätigkeit,  welche  sie  auf  den  ihr  angepassten 
Leib  ausübt^  nur  das  Denken  und  Erkennen,  Wollen  und 
Streben  als  selbsteigene  Thätigkeit  zu.  Die  sensitiven  Apper- 
ceptionen des  Menschen  hat  man,  soweit  in  ihnen  ein  actives 
Moment  enthalten  ist,  durch  die  Thätigkeit  der  leiblichen  Sinnes- 
organe zu  Stande  gebracht  zu  denken,  obschon  diese  nur  in 
Kraft  der  belebenden  Information  des  Leibes  durch  die  Seele 
tbätig  gedacht  werden  können.  Man  kann  es  Aureolus  zum 
Verdienste  anrechnen,  dass  er  den  vielfach  störenden  Begriff 
der  Anima  sensitiva  aus  der  scholastisch-aristotelischen  Philo- 
sophie zu  eliminiren  trachtete;  aber  dieses  Verdienst  würde 
nur  dann  zur  vollen  und  wirklichen  Geltung  gelangen,  wenn 
er,  statt  mit  den  übrigen  Scholastikern  am  Begriffe  des  an 
sich  todten  Stoffes  festzuhalten,  zum  Gedanken  einer  activen 
Lebendigkeit  des  Stoffes  fortgeschritten  wäre.  Denn  erst  in 
Kraft  dieses  Gedankens  wäre  er  berechtiget  gewesen,  den  Be- 
griff der  Anima  sensitiva  als  einer  von  der  Anima  intellectiva 
unterschiedenen  Realität  abzuwerfen,  und  hätte  zugleich  auch 
die  Mittel  gefunden,  den  unvermittelten  Dualismus  seiner  anthro- 
pologischen Grundanschauung  zu  überwinden.  Denn  eben  nur 
eine  an  sich  lebendige  Leiblichkeit  ist  geeignet,  von  der  Anima 
intellectiva  derart  durchdrungen  zu  werden,  dass  sie  sich  mit 
dem   intellectiven  Informationsprincipe  zur  lebendigen  Einheit 

zosammenschliesst.     Der    durch    die    unvermittelte,    unrichtige 
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Unificirung  der  beiden  Constituenten  des  MenschenweseoB  provo- 
cirte  unvermittelte  DuaÜBmus  ist  nur  durch  Anerkennung  eines 
relativen  Selbstlebens  der  sinnlichen  Leiblichkeit  zu  überwinden. 
Äureolus  substituirt  dem  Begriffe  der  Anima  sensitiva 
jenen  der  sinnlichen  Animalität  des  Menschen,  welcher  er  eine 
doppelte  Aperceptionsfunction  zuweist,  dieSensatio  exterior 
und  interior.  Organe  der  Sensatio  exterior  sind  die  äusseren 
Sinnesorgane,  Organ  der  Sensatio  interior  ist  der  Sensus  interior^ 
Subject  der  Apperception  ist  der  animalische  Mensch,  der  in 
Kraft  der  ihn  informirenden  intellectiven  Seele  empfindungs- 
tähig  ist.  An  die  Functionen  der  Apperception  reihen  sich 
jene  der  Retention,  deren  Potenzen  die  Einbildungskraft  (Imagi- 
nativa)  und  das  Gedächtniss  sind;  der  Imaginativa  kommt  die 
Retentio  formarum,  dem  Gedächtniss  die  Retentio  comprehen- 
sionum  zu.  Unter  den  Comprehensionen  sind  die  von  den 
appercipirten  Dingen  abgelösten  Vorstellungen  zu  verstehen, 
deren  Abscheidung  von  den  Formis,  d.  i.  von  den  in  der  sinn- 
lichen Apprehension  der  Seele  unmittelbar  gegenwärtigen  Ob- 
jecten,  sich  mittelst  der  Cogitativa  vollzieht.  *  Der  Cogitativa 
kommt  es  auch  zu,  die  in  der  Imaginitiva  retinirten  Formas, 
so  wie  die  im  Gedächtniss  hinterlegten  Comprehensionen  zu 
resuscitiren.  ^  Die  menschliche  Cogitativa  unterscheidet  sich 
von  jener  der  Thiere  durch  das  ihr  eignende  Vermögen  dis- 
cursiver  Thätigkeit,  welches  Äureolus  am  Acte  der  Reminiscenz 
aufzeigt.  ^  Die  Cogitativa  bewegt  sich  ausschliesslich  im  Bereiche 


^  Experinmr  potentiam  retentlvam  comprehendentera  sine  retentione  rei 
comprehensae,  et  e  converso;  ergo  oportet,  quod  sit  potentia  componena 
et  diyidens  res  comprehensas  inter  se  ab  ipsis  comprehenBionibus,  Qt 
dividens  rem  visam  a  visiene  vel  componeos.  lata  est  cogitativa,  qnae 
praesupponit  imagiDativam,  ubi  sunt  rea  compreheasae.   4  dist.  45,  art  3. 

3  lieber  das  Verhfiltniss  der  Cogitativa  zur  Memoria  and  Imaginativa  be- 
merkt Äureolus :  Cum  acciderit,  quod  memoria  praeparet  comprehensionem, 
tuQc  cogitatio  elicit  actum,  quo  dicit:  ,VidiS  sed  nondum  seit,  quid  viderit; 
qnando  ergo  simul  imaginatio  praeparat  formam  rei  comprehensae,  tunc 
dicit:  ,Hoc  vidi',  et  actus  iste  est  perfectae  reoordationis,  et  dicitor  me- 
morari,  qui  non  est  aliud,  quam  comprehensionem  praeparatam  memoriae 
copulare  cum  re  comprehensa,  sive  praeparata  ab  imagine.     Jbid. 

3  Si  imaginativa  praesentet  formam  aliam  quam  apprehensam,  statim  cogi- 
tativa apprebendit,  iUam  comprehensionem  non  fnisse  illius  formae,  et 
tunc  statim  venit  reminiscentia,  ccgus  est  discurrere  circa  imaginativam, 
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particulärer  Intentionen,  und  bekundet  hiedurch  ihre  Angehörige 
keit  an  den  Bereich  der  sensitiven  Potenzen ;  auch  die  Memoria 
gehört  dem  Bereiche  der  menschlichen  Animalität  an.  Der 
Intellect  ist  zufolge  seiner  yoUkommenen  Oeistigkeit  über  den 
io  Cogitativa  und  Memoria  repräsentirten  Unterschied  und 
Gegensatz  zwischen  elicitiver  und  retinirender  Potenz  hinaus- 
gestellt; die  Differenz  zwischen  jenen  beiden  Potenzen  beruht 
eben  nur  auf  dem  Gradunterschiede  ihrer  unvollkommenen 
Geistigkeit.  <  Während  es  nämlich  die  Cogitativa  mit  der  Unter- 
scheidung und  Aufeinanderbeziehung  der  Dinge  und  ihrer 
Comprehensionen  zu  thun  hat,  befasst  sich  die  Memoria  aus- 
schliesslich mit  den  Comprehensionen,  steht  also  ebenso  über 
der  Cogitativa,  wie  diese  über  der  Imaginativa.  ^  Die  Memoria 
erscheint  so  dem  Intellecte  ganz  nahe  gerückt;  ja  man  kann 
m  einem  gewissen  Sinne  sogar  von  einem  Qedächtniss  des  In- 
tellectes  sprechen;  3  nur  hat  man  nicht  zu  übersehen,  dass  das 

qoAerendo  formas  Bive  formam,  super  qaam  faerat  comprehentlo,  qua 
inventa  et  copulata  cum  apprehensione  habetur  actUA  reminiscentiae. 
Eodem  modo  est  dicendum,  qnando  cog^tativae  imaginativa  offert  primo 
formam  rei  sensatae,  et  postmodum  occnrrit  sensatio  sive  comprebensio, 
qoae  Don  habnit  connexionem  com  forma  illa,  statim  cogitatio  discurrit 
circa  compreheDsiones  retentas  in  thesauro  memoriae,  donec  inveniat 
comprehensionem  propriam,  qua  habita  statim  format  actum,  qni  dicitur 
actus  reminiscentiae,  ut  sie  actus  reminiscentiae  differat  ab  actu  memo- 
riae per  hoc,  quod  est  finis  discursus  modo  praedicto.     Ibid. 

1  Seeondum  gradum  operationum  in  spiritualitate  est  gradus  organorum 
et  potentiarum  organicarum,  quae  sunt  principia  illarum  operationum. 
Ei  binc  est,  quod  quia  spiritnalior  est  visio  quam  anditio,  ideo  habet 
Organum  altius;  quia  et  operatio  sensus  communis  est  spiritnalior  quam 
operatio  sensns  particuUris,  ideo  reqnirit  aliud  et  aliud  Organum  quam 
illa.  Idem  patet  inductive  in  omnibus  potentiis  usque  ad  intellectum; 
quia  semper,  quanto  est  subtilior,  tanto  operatio  ejus  est  spiritnalior.    Ibid. 

'  YirtuB  cogitativa  secundum  Commentatorem  componit  et  dividit  intentiones 
sensatas  ad  invicem ;  nunc  autem  actus  simpliciter  praecedit  actum  appre- 
hensionis  compositum,  ergo  simplex  apprehensio  apprehensionem  compo- 
sitam,  ergo  cogitativa  imaginativam.  Sed  memoria  est  ulterior  cogitativa 
....  quia  ezperimur  potentiam  retentivam  comprehensionum  sine  reten- 
tioue  rei  comprehensae  ....  ergo  oportet  esse  ulteriorem,  quae  sit 
ipsamm  comprehensionum,  posterior  cogitativa,  quae  comprehensiones 
separat  vel  dividit  a  rebus  comprehensis.     Ibid. 

'  Capiendo  meraoriam  cum  apprehensione  actus  cum  praeteritione,  tunc 
dico,  quod  memoria  potest  pertinere  ad  intellectum-,  neu  enim  repugnat 
intelleetni  apprehendere  actum  sub  praeteritione  magis  quam  sensui.   Ibid. 
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Erinnern  des  Intellectes,  welcher  nicht  Particuläres,  sondern 
daB  Allgemeine  zu  seinem  Inhalte  hat,  nicht  ohne  gleichzeitige 
Thätigkeit  des  auf  das  Particuläre  gerichteten  Sinnengedächt- 
nisses statthaben  kann,  und  mit  der  Intellection  selber  zusammen- 
fallt;  ^  zu  deren  Resuscitation  auch  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  befähiget  ist.  ^ 

Der  Inhalt  des  menschlichen  Denklebens  wird  durch  die 
auf  dem  Wege  der  sinnlichen  Erfahrung  gewonnenen  Inten- 
tiones  constituirt.  Unter  Intention  ist  gemeinhin  eine  Gedanken- 
Vorstellung  zu  verstehen,  ^  welche  entweder  eine  sinnlich-parti- 
culäre,  oder  eine  intellectiv-universale  sein  kann.  Die  Intentio 
intellecta  verhält  sich  als  actuirende  Form  zur  Intentio  imagi- 
nata,  und  roflectirt  hierin  das  Verhältniss  der  intellectiven 
Seele  zu  dem  von  ihr  informirten  Leibe,  und  zwar  in  jener 
Weise,  in  welcher  Aureolus  das  Verhältniss  der  Seele  zum 
Leibe  fasst.  Wie  nämlich  der  Leib  für  die  Seele  etwas  Ge- 
gebenes ist,  und  demzufolge  die  Seele,  obschon  Wesensform 
und  Lebensprincip,  doch  nicht  active  Bildnerin  des  Leibes  ist, 
so  ist  auch  der  Intellect  nicht  activer  Gestalter  des  in  der  sinn- 
lichen Vorstellung  potentiell  enthaltenen  intelligiblen  Inhaltes; 
er  könnte  es  nur  sein,  wenn  er  denselben  in  sich  hineinnehmen 
würde,  um  ihn  kraft  seiner  Virtus  informativa  in  eine  Intellection 
umzubilden,  und  in  dieser  Umbildung  aus  sich  herauszusetzen, 
gleichwie  die  gestaltende  Seele  den  von  ihr  innerlich  gefassten 
Leibesstoff  nach  sich  gestaltet  und  so  aus  sich  als  ihren  plas- 
tischen Abdruck  und  Ausdruck  aus  sich  heraussetzt  und  hervor- 


1  Intentio  intellecta,  inquantum  eat  unum  entium  extra  animam,  habet  pro 
Bubjecto  intellectniD.  Intentio  enim  hoc  modo  intellecta  est  ipsamet  in- 
tellectio,  quia  nulliun  habet  esse  reale,  nisi  esse  ipsius  intellectionis.  Sic 
ergo  ad  propositum  dico,  qnod  intellectus  absolute  non  memoratur  uni- 
versalis, nisi  in  ipso  actu  memorandi  particuläre  ipsius.  cogitationis ;  ei 
haec  est  mens  Commentatoris  expressa  in  libello  suo  de  memoria  et 
reminisceutia.  Hinc  est,  quod  communiter  habens  bonam  memoriam  sen- 
sit! vam  habet  etiam  bonam  intellectivam.     Ibid. 

2  Memoria,  ut  est  thesaurus  comprehensionum  distinctus  a  thesanro  for- 
marum  comprehensarum,  non  est  in  anima  separata;  ut  vero  memoria 
accipitur  pro  retentione  intellectionum,  vel  etiam  speciemm,  hoc  modo 
remanet  in  anima  separata.     Ibid. 

'  Intentio  est  passiva  rei  conceptio,  cui  miscetar  indistinguibiliter  res  con- 
cepta.     1  dist.  23,  art.  2. 
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stellt.   Statt  dessen  verhält  sich  die  Seele  sowohl  im  siDnliehen 
als  auch   im   geistigen  Erkennen    einfach    receptiv;  ^   sie  zieht 
nicht  etwa  das  Object  der  Erkenntniss  aus  der  sich  ihr  präsen- 
tirenden    Erscheinung   hervor,   sondern   hat   es   unmittelbar   in 
dem  ihrer  Perception  sich  präsentirenden  äusseren  Gegenstände^ 
welche   sich   ihr  für  die  sinnliche  Anschauung  als  individuali- 
sirtes   und   particularisirtes  Quantum,   für   die  intellective  An- 
schauung  nach    seinem   der   sinnlichen   Individualisirung  ent- 
kleideten Denkinhalte   vorstellt.  '^    In  diesem,  *  das  Vethältniss 
der   Seele   zum  Leibe  nachbildenden  Verhältniss   der  Intentio 
intellecta  zur  Intentio  imaginata  gibt  sich  weiter  auch  das  Ver- 
hältniss des  erkennenden  Subjectes  zum  erkannten  Gegenstände 
zu  erkennen;  das  Erkennen  vollzieht  sich  nach  Aureolus  nicht, 
wie  Thomy  Aq.  lehrte,  durch  Selbstverähnlichung  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten,   sondern  einfach  nur  durch  unmittel- 
bare Selbstvorstellung  des  Objectes  im  erkennenden  Subjecte. 
So  wenig  die  Seele  den  Leib  sich  innerlich  aneignet,  eignet  der 
Mensch  sich  im  Erkennen  die  ihm  objectiv  gegenüberstehende 
Wirklichkeit  innerlich  an;  dergestalt  reflectirt  sich  der  anthro- 
pologische Dualismus  des  Aureolus  auch  in  seiner  Erkenntniss- 
theorie, ja    er   hat  sogar,   sofern  er  auf  die  Grundanschauung 
des  Aureolus   vom   menschlichen  Intellecte   sich  stützt,   in  der 
Erkenntnisstheorie  seinen  Ausgangspunkt  und  Hauptstützpunkt. 
Aureolus  hat  die  averroistische  Unterlage  seiner  Anthro- 
pologie und  Erkenntnisslehre  so  weit  umgestaltet,  als  es  noth- 
wendig  war,  um  dem  gemeinmenschlichen  Bewusstsein  gerecht 
zu    werden,   welches   sagt,    dass   das    intellective    Denken    und 
£rkennen  des  Menschen  ein  selbsteigenes  Thun  des  Menschen 
und   nicht  das  Denken   einer   vom   singulären  Menschen   ver- 
schiedenen universalen,  in  allen  Menschen  numerisch  dieselben 
Potenz   sei.     Obschon   aber   das   intellective   Denken   und  Er- 


<  Secandnm  Commentatorom  in  2.  de  anima  sensas  et  intellectas  sant 
▼irtates  reeeptivae  et  non  aetivae;  recipiunt  enim  formas  seu  similita- 
dines  reram  et  JQdicant  secundum  eas,  unde  dicit,  qnod  recipere  non  est 
jndicara.  Agnnt  erj^  secnndnm  judicinm,  et  patiuntur  secundum  recep- 
tionem.     1  dist.  36,  art.  1.  ^ 

^  Res  ipsae  eonstttnuntur  mente,  et  illnd  qnod  intuemur,  non  est  forma 
alia  specolaris  sed  ipsamet  res,  habens  esse  apparens,  et  hoc  est  mentis 
conceptus  seu  notitia  objectiva.     1  dist  9,  art.  1. 
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kennen  dem  Menschen  als  solchem  angehört,  so  verhält  sich 
der  Mensch,  soweit  es  sich  um  die  Erkenntniss  des  Wirkliehea 
als  solchen  handelt,  doch  nur  receptiv,  somit  passiv;  ein  actives 
Verhalten  beginnt  erst  in  den  logisirenden  Thätigkeiten,  welche 
auf  Orund  der  intellectiven  Apperceptionen  des  Wirklichen 
statthaben.  Die  logisirenden  Thätigkeiten  des  Intellectes  werden 
ermöglichet  durch  die  Zurückbeugung  des  InteHectes  von  dem 
seiner  Anschauung  sich  präsentirenden  Wirklichen  auf  sich 
selbst,*  'um  auf* Grund  der  Intentiones  primae  die  Intentiones 
secundas  oder  logischen  Allgemeinbegriffe  der  immittelbar  apper- 
cipirten  Dinge  zu  gewinnen.  ^  Der  Zweck  der  Zurückbeugung 
ist  die  Gewinnung  des  Gedankens  vom  appercipirten  Dinge 
in  der  dem  Wesen  des  Intellectes  angemessenen  Gestalt  und 
Form,  welche  eben  der  Allgemeinbegriff  des  Dinges  ist.  In 
den  Allgemeinbegriffen  der  Subjecte  und  Prädicate  der  Sätze 
vermitteln  sich  die  Urtheile  und  Schlussfolgerungen  des  ratio- 
nalen Denkens,  mittelst  welcher  die  in  kunstgerechten  Denk- 
bildungen vor  sich  gehende  Activität  des  Intellectes  sich  be- 
kundet. Die  intellective  Seele  ist  also  wesentlich  Denkwesen, 
welches  auf  Grund  der  empirisch  appercipirten  Notionen  der 
Dinge,  ihrer  Eigenschaften,  Zustände  und  Actionen  ein  ratio- 
nales Verständniss  derselben  zu  gewinnen  trachtet.   Zur  Eigen- 


1  Dieser  Begriff  der  Reflexion  ist  aus  Ayerroes  geschöpft:  Dicit  Gommen- 
tator  3.  de  anima,  quod  intellectus  experiatur  formam  per  disposiUonem 
lineae  rectaei  cum  intellexerit  primum  formam  existentem  in  bac  nt  sin- 
gnlare,  aut  secundum  dispositionem  similem  lineae  spirali,  quando  foerit 
reTersa,  quaerendo  in  teiligere  quiditatem  illius  forroae,  deinde  qoiditatem 
illius  quiditatis,  quousque  perveni&t  ad  formam  simplicem.  £x  quibus 
patet,  qnod  doctores  illi  non  intellexerunt  reflexionem  intelleetus,  de  qua 
Philosophus  loquitur  in  3.  de  anima,  qui  dixerant,  qnod  singulare  intelli- 
gitur  per  reflexionem,  universale  vero  directe,  cujus  oppositum  Philoso- 
phus intendit  (1  dist.  35,  pars  4,  art.  1).  Diese  Bemerkung  gilt  dem 
Augustin  von  Ancona  (de  cognitione  animae  et  ejus  potentiis).  Siehe 
Prantl,  Gesch.  d.  Logik  III,  S.  275,  Anm.  438. 

>  Intentio  prima  idem  quod  conceptus  primi  ordinis,  qnos  intellectas  format 
circa  res  non  reflectendo  se  super  suos  conceptus.  Intentiones  vero 
secundae  conceptus  ordinis  secundi,  quos  intellectus  fabricat  reflectendo 
et  redeundo  super  primos  conceptus,  ut.  sunt  universalitas,  praedicabilitas 
et  hujusmodi  quantum  ad  actum  componentem  et  dividentem,  et  connexio 
extremorum  in  medio  quantum  ad  actum  medium  discursivnm.  1  dist.  23, 
art.  2. 
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thümlichkeit  der  mit  dem  Leibe  vereinigten  Seele  gehört,  dass 
sie  die  Intellectivgedanken  der  Dinge  nur  auf  Grund  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  derselben  gewinnen  kann;  ^  die  vom  Leibe 
getrennte  Seele  aber  muss  ihn  ohne  Vermittelung  sinnlicher 
Apperceptionen  durch  unmittelbares  Bertihrtwerden  vom  Objecto 
gewinnen  können.  ^  Aureolus  trifft  hier  wieder  mit  Duns  Scotus 
gegen  Thomas  zusammen,  ^  welcher  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  die  Erkenntniss  neuer  sinnlicher  Objecto  durch  göttliche 
Influenz  der  Ideen  dieser  Dinge  gewinnen  lässt.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Zusammentreffen  des  Aureolus  und  Duns 
Scotus  gegen  Thomas  in  diesem  Punkte  abermals  in  dem  beiden 
gemeinsamen  anthropologischen  Dualismus  ihren  Grund  hat^ 
Indem  Aureolus  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  das 
Vermögen  zuerkennt,  ohne  Vermittelung  der  Intentio  imaginata 
neue  Objecto  kennen  zu  lernen,  schreitet  er  über  Averroes 
hinaus,  rücksichtlich  dessen  er  beklagt,  dass  er  wie  sein  Meister 
Aristoteles  in  der  Ausfuhrung  der  Erkenntnisslehre  nur  das 
£rkennen  des  sterblichen  Zeitmenschen,   nicht  aber  jenes  des 


1  Intentio  intellecta  colUgatur  cnm  intentione  imaginata  per  modum,  qno 
forma  colligatar  com  materia  secundum  Commentatorem  S  de  anima  .... 
qnia  intentio  et  forma  phantasiata  sunt  coUigata  sicut  color  et  paries; 
et  Bicat  colorem  non  possamns  intelligere  nisi  intelligamus  superficiem, 
sie  nee  intentionem  intellectam,  nisi  in  intentione  imaginata.  4  diät.  60, 
art  2. 

'  Species,  qnae  est  in  inteUeetu,  non  est  eadem,  quae  fuit  in  sensu;  ideo 
eadem  non  transit  de  materiali  ad  spiritnale,  cum  sit  noya  et  alia  for- 
maliter ab  ilia,  quae  praefait  in  corpore;  ex  quo  babeo,  qnod  species 
illa  in  intellecta  nunquam  fdit  in  phantasmate  formaliter,  sed  virtnaliter 
taatiuD  sieut  in  causa  effectiva.  Tuuc  arguo  sie:  Quando  aliquid  potest 
immutare  aliquod  passum  in  virtute  alicnjus  primi,  mnlto  magis  potest 
immntare  illnd  primum  istud,  si  sit  praesens;  sed  pbantasma  in  virtute 
objeeti  siont  cnjnsdam  primi  immutat  intellectam  possibilem;  erg^  malto 
magis  poterit  boc  objectam  si  sit  praesens.     4'di8t  60,  art.  3. 

'  VgL  uns.  Abhandlung :  Psychologie  u.  Erkenntnisslehre  d.  D.  Scotus, 
S.  61,  Anm.  2. 

^  Aureolus  fühlt  sich  veranlasst,  eine  aus  dem  erw&hnten  Punkte  geschöpfte 
Einwendung  gegen  seinen  anthropologischen  Dualismus  zu  beantworten: 
Non  propter  hoc  anima  frustra  unitur  corpori;  non  enim  ei  unitur  prop- 
ter  actum  secundum,  sed  propter  actum  primum  et  per  se  et  primo, 
propter  antem  secundum  concomitanter  tan  tum.  Vel  dico,  quod  tunc 
fortifieatur  intellectus  magis  quam  per  Studium ;  ideo  acquirit,  quod  possit 
in  illud,  in  quod  non  poterat  conjuncta.     4  dist.  öO,  art  3. 
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Intellectes  an  sich  im  Auge  gehabt  habe.  ^  Daraus  müsse  man 
es  sieh  erklären^  dass  er  dem  menschlichen  Intellecte  das 
Vermögen  abgesprochen  habe,  das  Einzelne  als  solches  zu  er- 
kennen. Er  gestehe  wohl  zu^  dass  der  Mensch  eine  Erkenntniss 
des  Singulären  habe,  aber  nur  mittelst  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, also  bloss  in  der  Form  der  sinnlichen  Vorstellung;  die 
leiblosen  himmlischen  Intelligenzen  können  nach  Averroes  selbst- 
verständlich keine  Erkenntniss  des  Singulären  haben.  Es  ist 
aber  jedenfalls  verfehlt,  den  unvollkommenen  Intellect  des  Zeit- 
menschen zum  Kichtmaasse  des  intellectuellen  Könnens  zu 
machen;  es  gibt  viele  Intelligibilien,  welche  der  Intellect  des 
Zeitmenschen  nicht  erfasst,  während  sie  doch  als  Intelligibilien 
dem  Intellecte  als  solchem  kennbar  sein  müssen.  ^  Man  darf 
jedoch  keineswegs  behaupten,  dass  auch  das  Singulare  als 
solches  der  Erkenntniss  des  unvollkommenen  zeitlichen  Menschen- 
intellectes  entrückt  sei,*  obschon  diese  Erkenntniss  im  gegebenen 
Falle  eine  unvollkommene,  gleichsam  arguitive  ist.  Denn  der 
menschliche  Intellect  percipirt  das  Einzelne  als  solches  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  durch  Vermittelung  der  sinnlichen 
Signirung  desselben.^     Wie  das  unter  der  besondersten  Form 


1  1  dist  36,  pars  4,  art  1. 

3  Als  solche  Intelligibilien  bezeichnet  Anreolns  die  ihrer  Accidenzen  ent- 
kleideten Substanzen  der  Sinnendinge  und  die  himmlischen  Intelligensen, 
welche  beide  kein  zeitlicher  Menschenintellect  zu  schauen  vermag. 

'  Nnllus  experitur  se  posse  attingere  ad  iudividualem  lineam,  quin  dicat 
hanc  lineam  vel  hunc  hominem  designando,  nee  potest  ponere  dilferen- 
tiam  inter  duas  lineas  nisi  penes  diverses  situs,  si  sint  simillimae,  cum 
tarnen  non  differant  per  situm,  cum  sit  prins  quid,  et  passio  *quantitatis ; 
unde  patet,  quod  non  intelligitnr  Individuum  per  certitndinem  ab  intellecta 
conjuncto,  exclusa  omni  sig^atione  aut  demonstratione,  cognoseitur  tarnen 
sub  hujus  signatione  ab  intellectu  quasi  arguitive.  Arg^it  namque  ima- 
g^natione  existente  in  suo  individuo  demonstrativae  illius  liueae  vel  illius, 
quae  est  substratum;  sed  demonstratum  per  illud  et  istud  est  aliquid  in 
se  certum  et  distinctum,  differens  ab  esse  signabili  et  signato;  et  ita 
quodam  judicio  non  demonstrative  attingit  substrata  individna,  non  tarnen 
nisi  in  respectu  ad  signationem  concipit,  non  demonstrando  haec  dno, 
illud  seil,  quod  demonstratur  et  Signatur  per  imaginationem,  et  inqoantum 
demonstratur,  et  per  hoc  intelligit  Individuum  certum  et  distinctnm  in 
ipso  phantasmate,  modo  tamen  immateriali  et  abstractive,  nee  unquam 
per  certitudinem  et  distinctionem  ejus  ab  omni  alio,  nisi  in  respectu  ad 
signationem,  quam  facit  imaginatio.     Ibid. 
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latirende  Einzelne^  ist  dem  zeitlichen  Menschenintellecte  auch 
die  absolute  selbstige  Form  aller  Dinge,  das  göttliche  Sein 
erreichbar,  und  zwar  —  wie  Äureolus  sich  ausdrückt  —  mittelst 
eines  nicht  merkbaren  Syllogismus,  ^  durch  welchen  freilich 
nicht  schon  dasjenige,  was  Gott  an  sich  und  seinem  Wesen 
nach  ist,  aber  doch  sein  Esse  geistig  erfasst  und  ergriffen  wird. 
Dieser  imperceptible  Syllogismus  soll  wohl  nichts  anderes  be- 
sagen als  diess,  dass  der  Gottesgedanke  ein  unabweislicher 
Vemunftgedanke  ist,  dessen  Denknothwendigkeit  sich  unmittel* 
bar  durch  sich  selbst  ankündiget.  So  wird  also  die  Abschwächung 
des  activen  Vermögens  des  Intellectes  bei  Äureolus  durch  die 
Betonung  einer  unmittelbaren  Vernunftapperception  ersetzt, 
deren  Object  die  absolute  reine  Form  ist.  Dieses  Aufdämmern 
des  Vernunftidealismus  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  dualistischen  Auseinanderhaltung  von  Geist  und  Leib  bei 
Äureolus,  und  ist  eine  vorahnende  Anticipation  dessen,  was 
nach  völliger  Abwerfung  des  peripatejdschen  Formgedankens 
in  der  Cai'tesischen  Philosophie  zum  Ausdrucke  kam. 

Die  menschliche  Seele  ist  wesentlich  Intellect,  und  die 
intellective  Thätigkeit  derselben  eine  doppelte,  eine  theoretische 
und  eine  praktische;  sie  selber  heisst  nach  dieser  doppelten 
Weise  ihrer  Selbstbethätigung  theoretischer  Intellect  und  prak- 
tischer Intellect.  Theoretischer  Intellect  ist  die  Seele  als  er- 
kennende, praktischer  Intellect  als  wollende  und  handelnde. 
Intellect  und  Wille  lassen  sich  nicht  vom  Wesen  der  Seele  als 
besondere  Potenzen  abscheiden;^  sie  selber  ist  ihrem  Wesen 
nach  eine  erkennende  und  wollende.  Man  kann  daher  nicht 
aagen,  dass  die  Intellectivpotenz  die  Willenspotenz  bewege; 
obschon  es  richtig  ist,  dass  die  actuelle  Intellection  eine  Wollung 
nach  sich  ziehe,  nur  dass  diese  Wollung  nicht  eine  durch  den 
Intellect  necessitirte  ist.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass  der  Wille 
aus  Anlass  einer  Intellection  in  Thätigkeit  versetzt  wird,  wobei 


^  Nataraliter  homineB  quodun  subito  argumetito  percipientea  aapectnm 
secimdlun  ordinem  rernm  aUtUDt  in  qnodam  samino,  qaod  Denm  sppel- 
lant,  et  oritar  communis  animi  conceptio  omnis  sectae,  quod  est  aliquid 
adorandom.     1  dtst.  2,  pars  2,  art.  6. 

^  Quod  potentiae  animae  differant  ab  anima,  etsi  verum  sit  de  potentiis 
subjectiris,  non  tarnen  Terum  est  de  intellectu  et  voluntate.  2  dist.  26, 
art  1. 
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es  ihm  vorbehalten  bleibt;  die  Intellection  so  zu  bestimmen, 
dass  sie  ihn  zu  einem  Handeln  bestimmter  Art  veranlasst.  * 
Es  handelt  sich  hiebei  für  Aureolus  darum,  die  Behauptung 
abzuweisen,  dass  der  Wille  primär  und  wesentlich  sich  durch 
sich  selbst  in  Bewegung  setze,  was  einem  gemeingiltigen  Axiom 
der  Metaphysik  widersprechen  würde.  ^  Er  bewegt  sich  wohl 
selbst,  aber  per  accidens,  sofern  sein  bestimmtes  Wollen  durch 
ein  bestimmtes  endgiltiges  Urtheil  des  Intellectes  hervorgerufen 
wird,  welches  aber  freilich  durch  einen  Befehl  des  Willens  za 
einem  endgiltigen  wird.  Man  hat  nämlich  ein  doppeltes  Urtheil 
des  praktischen  Intellectes  zu  unterscheiden,  ein  enunciatives 
und  ein  imperatives.  Das  enunciative  Urtheil  spricht  einzig  aus, 
was  gemäss  den  vom  Intellecte  apprehendirten  Principien  des 
praktischen  Verhaltens  zu  geschehen  habe;  das  imperative  Ur- 
theil aber  ist  eine  endgiltige  praktische,  d.  i.  vom  Willen  causirte 
Entscheidung,  dass  das  bestimmten  Erwägungen  des  praktischen 
Intellectes  Entsprechende  factisch  geschehen  soll,  und  diess  ist 
das  endgiltige  praktische,  den  Willen  zur  Ausführung  in  Be- 
wegung setzende  Urtheil,^  obschon  der  Wille  noch  immer  in 
seiner  Macht  hat,  dasselbe  zu  suspendiren.  Natürlich  handelt 
es  sich  hier,  da  Intellect  und  Wille  nicht  vom  Wesen  der 
Seele  unterschiedene  Potenzen,  sondern  Thätigkeiten  des  Seelen- 
wesens sind,  zugleich  auch  darum,  ersichtlich  zu  machen,  dass 
im  Wollen  die  Seele  sich  nicht  durch  sich  selbst  bewege;  die 
Vermittelung  des  spontanen  Denkens  mit  dem  vorerwähnten 
metaphysischen  Satze  von  der  Unmöglichkeit  des  Bewegt- 
Werdens  eines  Seienden  lediglich  durch  sich  selber^  ergibt 
sich  aus  dem  Nachweise,  dass  die  actuelle  Volition  eben  nur 
die  Rebction  auf  eine  von  Aussen  her  erfolgte  Action  sei,  die 


*  Volnntas  non  elicit  nee  causat  in  se  yolitionem,  sed  illam  cansat  judiciom 

nltimatam  intellectus,  tarnen  voluntas  determinat  ipsum  Judicium  ad  hoc, 

quod  moveat  ad  Tolitionem.     2  diBt  25,  art.  2. 
^  Non  pnto  quod  simpliciter  res  aliqua  pofset  Be  movere  primo  et  per  se. 

2  dist.  26,  art.  1. 
'  Hoc  ergo  Judicium  sie  determinatum  a  voluntate  movet  per  se  et  primo 

ad  yolitionem,  et  per  conseqnens  voluntas  movet  se  per  accidens  ad  illam. 

2  dist.  25,  art.  2. 
^  üeber  die  Art  und  Weise,   wie  Dnns  Scotus  sich  mit  diesem  Satse  su- 

rechtsetst,  siehe  meine  Schrift:  Joh.  Duns  Scotus  S.  295  ff. 
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in    dem    seiner  Natur  nach   passiven   Intellect    recipirt    wor- 
den ist.  ^ 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  bereits  entnehmen,  was  im 
Sinne  des  Aureolas  unter  dem  Liberum  arbitrium  zu  verstehen  sei. 
Natürlich  ist  es  kein  besonderes  Vermögen,  wie  bei  Thomas;  ^ 
noch  auch  ist  es  eine  Qualität  des  Willens  der  intellectiven  Seele 
wie  bei  Duns  Scotus,  sondern  einfach  etwas  mit  dem  Wesen 
der  intellectiven  Seele  Oegebenes,  welches  im  spontanen  Ver- 
halten der  Seele  zu  den  durch  die  Apperceptionen  des  Intelleetea 
ihr  zugemittelten  SoUicitationen  zu  einer  bestimmten  Art  selbst- 
thätigen  Entschliessens  und  Handelns  zu  Tage  tritt.'  Wäre 
das  Freisein  bloss  eine  Qualität  des  Willens,  und  nicht  auch 
des  arbitrativen  praktischen  Intellectes,  so  könnte  die  Prudenz, 
die  doch  wesentlich  ein  Habitus  intellectivus  ist,  nicht  eine 
Victns  moralis  sein,  welche  sie  nach  Aristoteles  als  Habitus 
electivus   ist.  ^     Sie   ist  aber  wesentlich  ein  Habitus  electivus. 


<  Volnntas  est  primiim  morens  et  intellectns  primum  motam,  et  intellectio 
taoc  est  medium  per  se  movens  et  rolnntas  nlttmam  motnm,  et  hoc  est 
per  accidens,  ut  dictam  est.  Nee  oportet  ad  hoc,  quod  yolantas  deter- 
minet  intellectionem,  qnod  illa  determinetur  passive  prias,  sed  tota  et 
prima  determinatto  passiva  taDtnm  est  in  intellectu;  unde  volontas  nt 
prima  Tolitio  determinat  ad  velle  active,  nnlla  prima  in  ea  determinatione 
passira,  alias  esset  processus  in  infinitnm.  Exemplum  de  hoc  est  de 
nanta,  qni  movet  navem  et  monetär  a  navi;  nam  nauta  est  primnm  mo- 
Yens  absqne  hoc  quod  sit  motum.  Navis  enim  est  primum  motum,  et 
tone  Davis  ut  mota  est  medium  morens,  et  nauta  ultimum  per  aecidens 
motum.     Ibid. 

3  1  qn.  83,  artt  3  et  4. 

'  Sicnt  risibile  seqnitur  apprehensionem  intellectivam  et  complexionalem 
corporis,  ita  qnod  nee  est  corpus  nee  est  anima,  nee  ag^regatum  ex 
utroque,  sed  est  aliquod,  consurgens  ex  utroqne  simul,  sie  ex  connexione 
actnum  intellectus  et  voluntatis  oritnr  liberum  arbitrium  ut  proprietas 
quaedam  inclndens  duo,  seil,  actum  voluntatis  et  arbitrium,  et  ideo  dicit 
actum  Yolnntatiis,  et  libertas  est  conditio  resnltans  ex  utroqne,  ita  quod 
oportet  necessario,  quod  utrumque  sit  liberum,  et  quod  habeamus  liber* 
tatem  respectu  utriusqne.     2  dist..  24,  art.  1. 

*  8t  liberum  arbitrium  non  esset  arbitrari,  et  si  arbitrari  non  sit  in  potestate 
Dostra,  tunc  actus  prüden ttae,  qni  est  sententiare,  dicere  et  utile  videre 
de  quo  Aristoteles  6  Ethic,  non  esset  in  potestate  nostra,  cum  tale  videre 
Sit  in  intellectu  formaliter;  sed  videre  Ultimatum,  qnod  est  actus  intellec- 
tiTns,  non  enunciatiyus  sed  imperatus  a  Yoluntate  et  determinatus,  quod 
est  dicere  et  sententiare :  ,Fac  hocS  hoc  inquam  videre  est  necessario  in 
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weil  eben  das  die  kluge  £rwägiuig  abschHesgende  endgiltige 
imperative  Dictamen  den  Act  des  klugens  Verhaltens  formirt ' 
Das  liberum  arbitrium  der  intellectiven  Seele  hat  sich  im 
gefallenen  Menschen  mit  Rücksicht  auf  die  Soliicitationen  des 
sinnlichen  Begehrens  zu  entscheiden,  welches  an  sich  zum  ver- 
nünftigen Wollen  des  Menschen  indifferent  sich  verhaltend,  in 
Folge  des  Sündenfalles  zu  einer  der  Herrschaft  des  Vernunft- 
gebotes  widerstrebenden  Macht  geworden  ist.  ^  Das  Schlimme 
.und  Verderbte  des  Appetitus  sensitivus  besteht  nicht  darin, 
dass  er  auf  das  ihm  zusagende  Angenehme  gerichtet  ist,  sondern 
dass  er  sieb  gegen  das  Gebot  der  sittlichen  Vernunft  auflehnt 
und  dem  intellectiven  Willen  die  Objecto  seines  Begehrens  in 
jenen  Fällen  aufdrängt,  in  welchen  sie  dem  intellectiven  Willen 
als  verbotene  Objecto  zu  gelten  haben.  ^  Aureolus  unterscheidet 
somit  zwischen  sinnlichem  Begehren  und  zwischen  Begierlich- 
keit,  welche  letztere  allein  ihm  das  Sündliche  im  gefallenen 
Menschen  ist.  Er  weicht  hierin  von  Duns  Scotus  ab,  welcher 
die  Concupiscenz  als  etwas  rein  Natürliches  ansieht,  und  nähert 
sich  Thomas  Aq.  so  weit,  als  es  sein  dualistischer  Standpunkt 


potestate  nostra.  Alias  actus  nltimatiis  prudenüae  non  esset  in  potestsU 
Qostra,  quod  est  contra  Philosophum,  qai  ponit  pnidentiam  Tirtatem 
moraiem,  et  per  consequens  est  habitus  electivas,  quod  non  esset,  si  dod 
esset  in  potestate  nostra.    Ibid. 

^  Judicium  Ultimatum  practicum  non  est  judicativum  et  enunciativum,  sed 
est  imperatiyum.  Illud  autem  non  habet,  quid  sit  imperativurn  et  ulti- 
mate  determinativum  ex  natura  rei,  nee  ex  aliquibus  principiis  in  in> 
tellectu,  sed  hoc  habet  ex  activa  determinatione  voluntatis,  quae  imperat 
et  determinat  Judicium  tale,  et  illud  est  yidere  Ultimatum,  quod  est  pro- 
prius  actus  prudentiae  distinctus  ab  actu,  qui  est  in  venire  media,  quod 
pertinet  ad  eubuliam,  et  ab  actu,  qui  est  bene  sententiare  inyenta,  qai 
est  actus  sjnesis;  ille  autem  proprius  est  prudentiae,  et  yocatur  prae- 
cipere  6  Ethic,  et  attribuitur  specialiter  prudentiae,  quia  pmdentia  non 
est  sine  illo.     2  dist.  25,  art.  2. 

'  Habitualis  rebellio  appetitus  sensitivi  non  est  in  nobis  natura  appetitus 
sensitivi  tantum.  Hoc  dico  propter  opioionem  quommdam,  qui  dicuni, 
quod  appetitus  relictus  purae  naturae  suae  adhuc  haberet  in  se  habitna- 
lem  illam  rebellionem.     2  dist.  30,  art.  2. 

'  Illa  rebellio  et  inobedientia  non  est  sola  inclinatio  appetitus  in  objectnm 
delectabile  ....  quoniam  illud,  quod  in  se  non  habet  rationem  delecta- 
bilis,  ex  boc  solo,  quod  habet  rationem  Tetiti,  appetitus  sensitivus  fertnr 
in  illud.     Ibid. 
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gestattet.    Obschon  er  nämlich  mit  Thomas  die  durch  Zeugung 
vererbte   sündliche   Begierlichkeit   in   der   Herausrückung   der 
sensitiven  Potenzen  aus  ihrem  richtigen  Verhältniss  zur  intellec- 
tlven  Seele   begründet  sein   lässt,   so   kann  er  doch  nicht  wie 
Thomas  die  menschliche  Seele  als  solche  zum  Träger  des  ver- 
derbten Zustandes  der  Menschennatur  machen,   welcher  durch 
die    Verrückung   des    richtigen    Verhältnisses   jener    Potenzen 
entstanden  ist,  da  ja  überhaupt  nicht  die  intellective  Seele  als 
solche,   sondern   der  aus   Seele   und  Leib   bestehende  Mensch 
nach   Aureolus    das   Subject    oder    der  Träger  der   sensitiven 
Potenzen  ist. '  Auch  würde  Thomas,  der  nur  den  Unterschied 
zwischen    einem   Status    naturae   integrae   und   Status    naturae 
corruptae  kennt,   dem  Satze  des  Aureolus,   dass  der  Appetitus 
sensitivus    an    sich   genommen   zum   vernünftigen   Wollen   des 
Menschen  sich  indifferent  verhalte,  als  eine  unwahre  Abstraction 
von  sich  gewiesen  haben,  während  er  bei  Aureolus  eine  unab- 
weisliche  Consequenz  der  seinem  anthropologischen  Dualismus 
gegebenen  Fassung  ist. 

Es  ist  ein  den  Vertretern  des  scholastischen  Peripatetismus 
gemeinsamer  Grundfehler,  dass  sie  die  Anima  sensitiva  einer- 
seits zum  Principe  der  sinnlichen  Empfindung,  andererseits  zum 
Träger  des  seelischen  Afifectlebens  machen.   Dieses  Gebrechen 
der    scholastisch-peripatetischen  Psychologie  rührt  daher,   dass 
der  StofT  im  Allgemeinen,   somit  auch  jener  des  menschlichen 
Leibes  als  etwas  an  sich  Unlebendiges  und  Todtes  angesehen, 
und    demzufolge   die   sinnliche  Lebendigkeit   des  menschlichen 
Leibes  ausschliesslich  aus  einem  vom  Leibe  verschiedenen  see- 
lischen Principe  abgeleitet  wird.    Dass  das  sinnliche  Triebleben 
in  der  menschlichen  Leiblichkeit  als  einer  vom  seelischen  In- 
fonnationsprincipe    unterschiedenen   Realität    wurzle,    während 
das  Affectleben  wesentlich  der  Seele  als  solcher  angehöre,  wurde 
nicht  erkannt,  sondern  Beides,  seelisches  Affectleben  und  sinn- 
liches Triebleben  in  den  Bereich  der,  wenigstens  dem  Begriffe 
nach  von  der  intellectiven  Seele  unterschiedenen  Anima  sensitiva 
^rerlegty  und  diese  somit  zum  Träger  zweier  incongruenter  Arten 
von   Functionen  gemacht.   Dem  Denken  des  Aureolus  machten 


1  De    ratione  per  se  hominifl  est,   quod  sit  animal,    et  de  ratione  per  se 
animalifl  est,  quod  Bit  oensibile.     3  dist.  23,  art.  1. 
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sich  die  hieraus  resultirendeii  Missstände  recht  wohl  fühlbar;  ^ 
er  suchte  denselben  dadurch  abzuhelfen,  dass  er,  wie  wir  bereits 
sahen,  die  Änima  sensitiva  eliminirte,  und  alle  nicht  rein  in- 
tellectiven  Functionen  aus  dem  Zusammensein  der  intQÜectiven 
Seele  mit  dem  von  ihr  informirten  und  belebten  Leibe  resultiren 
Hess.  Für  ein  richtigeres  Verständniss  der  Sache  wurde  hiemit 
nichts  gewonnen;  denn  auch  er  macht  den  sogenannten  Appe- 
titus  sensit!  vus,  der  nach  ihm  dem  Menschen,  d.  i.  dem  von 
der  Seele  belebten  Menschengebilde,  eignet,  unter  Einem  eben 
sowohl  zum  Träger  des  sinnlichen  Trieblebens  als  auch  der 
seelischen  AfFecte.  Ja  er  macht  in  seinem  Bestreben,  die  so- 
matische Fundirung  der  Affecte  aufzuweisen,  sogar  noch  einen 
Schritt  rückwärts,  wie  zufolge  seines  eigenthümlichen  anthro- 
pologischen Dualismus  nicht  leicht  anders  zu  erwarten  ist 
Seinen .  Anschauungen  zufolge  müsste  die  des  Leibes  ledige 
Seele  völlig  affectlos  sein;  wenn  er  diess  nicht  zugeben  kann, 
so  ist  hiemit  von  selber  constatirt,  dass  er  den  richtigen  Begriff 
des  Affectes  als  einer  natürlichen  Lebensäusserung  der  Seele 
nicht  hat;^  und  er  konnte  ihn  nicht  haben,  weil  er  eine  richtige 
Psychologie  einzig  von  einer  verbesserten  Interpretation  des 
Aristoteles  abhängig  zu  denken  schien. 

So  knüpft  er  auch  im  gegenwärtigen  Falle  an  die  aristo- 
telische Stelle  an:  In  anima  sunt  tria,  seil,  potentiae,  passiones 
et  habitus  sub  passione.  ^  *  Als  die  hier  in  Rede  stehenden 
Potenzen  kann  Aureolus  nur  die  äusseren  Sinne  und  den 
inneren  Sinn  gemeint  haben  wollen.  Die  Apperceptionen  dieser 
Potenzen  werden  der  Cogitativa  vernehmbar,  durch  welche  die 
Sensualitas,  d.  i.  eine  im  Herzen  basirte  Kraft  des  Lebens,  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  und  zwar  nach  Massgabe  der  Affection, 
die  entweder  angenehm  oder  unangenehm  sein  kann,  und  dem- 
zufolge  entweder  Verlangen    oder  Abscheu   hervorruft.  ^     Alle 

1  De  pasflionibus  (Affecten)  in  generale  difiScile  est  determinare,   quia  ma- 

teria  est  male  discussa.     3  dist.  15,  art.  1. 
^  Dass  er  die  Affecte  in  ein  rein  fiusserliches  Verhältniss  zur  Beele  stellt, 

bekundet  er,  wenn  er  auf  sie  die  augunistische  Bezeichnung:  Ajaimi  per- 

turbationes,  anwendet.     1  dist.  15,  art.  1. 
3  Vgl.  Ethic.  Nicomach.  II,  p.  1105  b,  lin.  20:  toc  Iv  <|>ux^  yivopiEva  xpCa  l<r:l, 

^  Est  virtns  appositiva  in  corde,  quae  movetur  existimativa.     UM  conside- 
randum  est,   quod  cogitativa  vel    ezistimativa   apprehendit   conveDientia 
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Affecte  (PaBsiones)  radiciren  sonach  im  Herzen,  welches  in 
Kraft  derselben  physische  Veränderungen  erföhrt;  ^  demzufolge 
muss  auch  der  in  den  Affecten  sich  kundgebende  Appetitus 
sensualis.  im  Herzen  seinen  Sitz  haben,  ^  natürlich  nicht  sub- 
jectiv  oder  real,  wie  die  AfFecte,  sondern  objectiv  oder  inten- 
tional.  ^  AureoluB  hat  ein  besonderes  Interesse,  die  Subjectirung 
der  AfiPecte  im  Herzen,  die  nach  ihm  ausdrückliche  Lehre  des 
Aristoteles  und  Averroes  ist,  zu  vertreten;  die  durch  die  Affecte 
im  Herzen  causirten  physischen  Wirkungen  sollen  die  ihnen 
attribuirte  Bezeichnung:  ,Passiones'  rechtfertigen,  nicht  als  ob 
sie  selber  Passiones  wären,  sondern  weil  sie  Leidenheiten  ver- 
ursachen. ^ 

Aureolus  erweitert  den  Begriff  der  Passio,  wenn  er  unter 
die  Passiones  auch  die  rein  sinnliche  Ijust-  und  Schmerz- 
empfindung  einbezieht.  Er  verhehlt  sich  nicht  den  Unterschied 
zwischen  Affect  und  rein  sinnlicher  Empfindung,   wenn  er  die 


Bensni  ezteriori  sive  interiori,  et  ex  apprehensione  illa  statim  moretur 
cor,  qnandoqne  secnndum  virtutem  irascibilem,  quandoque  secundum  con- 
capiscilniem,  Becandtun  qaod  cKScammt  diversae  apprehenBiones  con- 
yenientes  sive  sensui  exteriori  sive  interiori,  ci\jasmodi  sunt  excellentia 
et  amicitia  et  higusmodi,  respecta  quomxn  sunt  passiones  et  appetitus. 
2  dist.  24,  qu.  1. 

^  Amor  est  dilatatio  cordis  et  odium  rarefactio  .  .  .  Detestatio  non  est  nisi 
repressio  objecti  .  .  .  delectatio  non  est  nisi  dilatatio  ambiens,  et  tristitia 

est  coang^statio  opposita Spei  correspondet  alteratio  cordis,  quae 

videtnr  infrigidatio;  ira  fit  ex  spiritibus  multiplicatis  confortantibus  cor. 
Spes  est  cum  quadam  appetitione,  quae  est  rarefactio,  sed  audacia  cum 
contritione  cordis.  Oppositum  utriusque  defectus  est,  nnde  cor  fit  marci- 
dum  non  stans,  et  est  cum  quadam  apertione,  et  tunc  sequitur  desperatio. 
In  timore  vero  est  cor  marcidius  cum  clansione.     3  dist.  16,  art.  2. 

3  Sensualitas est  bujusmodi  appetitus  existens  in  corde,  de  quo 

sunt  omnes  passiones  sensuales  subjeetive  h.  e.  appetitus,  quod  vocat 
Aristoteles  obediens  rationi  sive  aptum  natum  obedire  rationi;  et  quando- 
que victus  a  passione  fit  inobediens  rationi  et  tunc  dicitur  sensualitas 
et  assimilatur  serpenti,  ideo  quod  habet  callide  attrabere  rationem  ad 
illimitata  et  suadere  ei   (siehe  oben  S.  206,  Anm.  3).   2  dist.  24,  qu.  1. 

>  Actus  vitales  dicuntur,  quibus  potentia  intentionalis  objecto  unitur,   qui 
est  proprius  modus  nnionis  ....  Augustinus  dicit,  nihil  tarn  praesens 
quam   quod  cogitatione  ponitur;  sed  aetui  appetitus  sensitivi  unitur  ob- 
jectnm  potentiae  modo  vitali  et  intentionaliter;  ergo  etc.   3  dist.  15,  art.  1. 

*  Non  sunt  formaliter  paasiones,  sed  solum  causaliter,  quia  veras  passiones 
caasant.    3  dist.  16,  art.  2. 

SftKWigiber.  d.  phil.-luit.  Ol.  XCYIII.  Bd.  I.  Hft.  14 
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Affecte  als  Passiones  aniroales,  die  siDiiIicheii  Empfindungen 
als  Passiones  corporales  beseichnet;  er  weist  die  Wahmehmoog 
letzterer  der  Apprehensiva  exterior,  die  Wahrnehmung  ersterer 
einer  Apprehensiva  interior  zu,  als  welche  er  die  Aestimativa 
bezeichnet.  ^  Durch  beide  lässt  er  einen  besonderen  AppetituB 
excitirt  werden^  durch  die  Passiones  corporales  den  Appetitus 
exterior^  durch  die  Passiones  animales  den  Appetitus  sensualis. 
Die  Hauptschwierigkeit  bleibt  hiebei,  den  eigentlichen  Trager 
dieser  beiden  Appetitus  ausfindig  zu  machen.  Aureolus  behilft 
sich  mit  der  Auskunft,  dass,  da  einmal  jene  beiden  Apprehen- 
sivae  thatsächlich  vorhanden  seien ,  auch  die  ihnen  entsprechen* 
den  Appetitus  gegeben  sein  müssen;  er  fasst  indess  diese,  ganz 
im  Einklang  mit  seiner  Ansicht^  dass  das  Leben  etwas  zum 
Stoffe  Hinzukommendes  sei,  gleichfalls  als  etwas  zu  den  Appre- 
hensivis  Hinzugegebenes,  als  Virtutes  appositas,  ^  als  etwas  dem 
Menschen  Eingepflanztes.  ^  Das  dem  Menschengebilde  Einge- 
pflanzte ist  denn  doch  nur  die  intellective  Menschenseele,  welche 
demzufolge^  wie  die  Receptiva  der  sinnlichen  und  seelischen 
Empfindungseindrücke,  so  auch  der  Träger  jenes  Appetitus  ist, 
der  gegen  jede  Art  disconvenienter  Empfindungseindrücke  sich 
sträubt,  während  der  Träger  des  Appetitus  animalis,  oder  wie 
Aureolus  ihn  auch  nennt,  des  Appetitus  sensualis  die  lebendige 
sinnliche  Leiblichkeit  ist,  deren  Begehren  nach  Befriedigung 
und   Lust   allerdings   auch   zum    Begehren   der   Seele   werden 


1  3  diflt.  15,  art.  2. 

2  Vgl.  oben  S.  208,  Aiiin.  4. 

3  Actus  apprehenaivae  sunt  judicia  formaliter  et  motiones  objectorum  ad 
potentiam ;  sed  motus  appetitus  non  sunt  judicia,  nee  sunt  tendere  objecti 
in  potentiam,  imo  e  converso.  Et  ideo  oportet  dicere  necessario,  qnod 
Sit  appetitus  complantatus,  qui  sequitur  omnem  apprehensionem,  nee 
potest  separari  ab  aliqna  apprehensione.  3  dist.  15,  art.  3.  Darans 
folgt,  dass  die  Apprehensionskraft  selber  der  Trüger  des  ihr  entsprechenden 
Appetitus  ist.  Demzufolge  ISsst  Aureolus  den  Schmers  in  der  Apprehensio 
exterior  subjectiren.  Non  teneo  —  bemerkt  er  gegen  Heinrich^s  von 
Gent  Erklärung  des  sinnlichen  Schmemgeftthles  (siehe  unsere  Abhandlung 
über  Heinrich  v.  Qent  S.  56)  —  quod  ad  causandum  dolorem  exigatur 
Judicium  aestimativae,  sed  dico,  quod  sola  apprehensio  exterior  reqniratur; 
et  ratio  est,  quoniam  dolor  est  in  appetitu  exteriori  subjective,  nnde  non 
est  subjectiTe  in  corde,  quoniam  alius  est  dolor  et  delectatio  eamia»  quam 
dolor  et  delectatio  cordis.     3  dist.  16,  art  1. 
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kanoy  in  seiner  Qrundwurzel  aber  rein  sinnlicher  Natur  ist. 
Aureolns  hat  also  ganz  Recht,  von  zwei  Naturen  im  Menschen 
zu  reden,  verkennt  aber  die  Innigkeit  der  Einigung  beider, 
weleher  zufolge  die  Seele  die  unmittelbare  Trägerin,  nicht  bloss 
des  psychischen  Affectlebens,  sondern  selbst  des  sinnlichen 
Empfindungslebens  ist.  Von  Seite  des  Empfindens  erscheint 
die  sinnliche  Leiblichkeit  des  Menschen  ganz  und  gar  in's  see- 
lische Sein  des  Menschen  hineingenommen,  und  umgekehrt 
die  Seele  als  etwas  dem  leiblichen  Sein  innerlichst  Eingesenktes ; 
das  passive  Empfinden  der  Seele  ist  gleichsam  nur  die  Kehr» 
Seite  ihrer  activen  innerlichen  Fassung  des  Leibes,  bringt  aber 
freilich  durch  sich  selbst  schon  die  Zweiheit  in  der  Einheit 
zum  Bewusstsein,  welche  in  der  relativen  Abhängigkeit  des 
leiblichen  Lebens  vom  seelischen  Selbstleben  als  offenkundige 
Thatsache  sich  darstellt.  Es  gibt  einen  wahren  und  einen  falschen 
anthropologischen  Dualismus;  der  scholastischen  Anthropologie 
§;egenüber,  welche  zwischen  unvermittelter  Einheit  und  Zweiheit 
schwankt,  beruht  die  Berechtigung  des  wahren  anthropologischen 
Dualismus  auf  der  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Abscheidung 
des  sinnlichen  Trieblebens  vom  psychischen  Affectleben,  zu 
deren  Vornahme  die  am  Schematismus  der  aristotelischen  Psy- 
chologie festhaltende  Scholastik  in  ihrer  dualistischen  Gestaltung 
es  eben  so  wenig  zu  bringen  wusste,  als  im  Festhalten  an  der 
Wesenseinheit  der  Menschennatur.  Aureolus  weiss  wohl,  dass 
ausser  dem  aristotelischen  Schematismus  der  Seelenvermögen 
noch  andere  Theilungen  derselben  möglich  sind;  er  hebt  hervor, 
dass  der  Standpunkt  der  theologischen  Betrachtung  andere  Ge- 
sichtspunkte in  der  Gliederung  der  Seelenvermögen  nahelege,  ^ 


*  Theologns  debet  dividere  potentias  animae  in  ordine  ad  meritum  et 
demeritam;  et  qnia  ad  meritnm  et  demeritam  requiiitur  dominium  actus, 
ideo  capit  inter  potentias  animae  primo  liberum  arbitrinm,  quo  sumus 
domini  actnum  nostromm,  et  quia  secundo  supposito  libero  arbitrio  con- 
■iderat  procesram  mixti,  qui  oritur  ex  natura  primomm  principiorum 
practicomm,  quae  est  sjmderesis  et  applieatio  ad  conclnsionem  cum  altera 
propositione  coastumta,  quod  £acit  conscientia,  ideo  convenienter  dividit 
aliaa  duas  partes  animae,   seil,   in  conscientiam  et  s^rnderesin.     Ex  parte 

autem  demeriti  primoruro  parentnm primo  est  sensualitas  persuadens, 

qnae  est  quasi  serpens  continue  movens  ad  malum  (siehe  oben  8.  209, 
Anm.  2);  illa  saisualitas  movet  intellectum  ut  respiciat  inferiora,  qui  ut 
sie  dicitur  portio  inferior,  et  est  intellectus  ut  respicit  inferiora  ut  mulier 

14* 
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und  selbst  Aristoteles  in  seiner  Ethik  andere  Gesichtspunkte 
der  Gliederung  in's  Auge  fasste,  als  in  seinen  Büchern  de 
anima; '  gleichwohl  gilt  ihm  die  in  letzteren  vorgenommene 
als  die  absolute  aus  dem  inneren  Wesen  der  Sache  geschöpfte^ 
die  beiden  anderen  haben  fUr  ihn  nur  eine  durch  besondere 
Zwecke  bedingte  relative  Giltigkeit. 

Die  Passiones  corporales  unterscheiden  sich  nach  Aureolas 
von  den  Passiones  animales  dadurch,  dass  sie  auf  ein  gegen- 
wärtiges Bonum  oder  Malum  sich  beziehen,  weil  der  Sensus 
exterior,  durch  dessen  Perceptionen  jene  Passiones  hervor* 
gerufen  werden,  nur  Gegenwärtiges  zu  seinem  Objecto  hat 
Die  auf  ein  gegenwärtiges  Bonum  oder  Malum  bezüglichen 
Passiones  sind  Delectatio  und  Dolor;  diese  sind  also  die  beiden 
einzig  möglichen  Arten  der  Passio  corporalis.  Soweit  in  eine 
solche  Passio  zugleich  auch  andere  Leidenheiten  hineinspielen^ 
wie  bei  Hunger  und  Durst  Desiderinm  ^  und  Fuga,  ^  sind  sie 
Bewegungen  des  Appetitus  interior;  an  und  für  sich  sind  Hunger 
und  Durst  nur  Innewerden  nicht  zusagender  körperlicher  Zu- 
stände. ^  Die  Passio  animalis  des  Concupiscibile  lässt,  weil 
nicht  an  die  unmittelbare  Perception  des  Bonum  praesens  und 
Malum  praesens  gebunden,  vier  Modificationen  zu,  ausser  jenen 
beiden  der  Passio  corporalis  auch  die  schon  erwähnten  Motus: 


et  est  aptas  natns  cito  et  magis  concnti  a  serpente  i.  e.  sensnalitate; 
tunc  tertio  intellectus  üt  sie  motus  circa  inferiora  amittit  persaasionenit 
et  tanc  snadet  sibi  ipsi,  at  respicit  snperiora,  ut  transgrediatnr  mandat» 
Dei  et  legen  aetemas  ....  et  propter  hoc  Theologns  accipit  inter  poten- 
tias  animae  sensualitatem,  rationem  superiorem  et  inferiorem.  Ergo  arti* 
ficialiter  determinat  sive  dividit  has  potentias,  quantum  spectat  ad  sunm 
propositnm.     2  dist.  24,  art.  1. 

^  Aristoteles  aliam  et  aliam  divisionem  dat  de  potentiis  animae  in  libris 
Ethicae,  ubi  determinat  de  anima  in  ordine  ad  virtntes,  et  aliam  in  libro 
de  anima,  nbi  determinat  de  ea  absolute.  Ibid. 

2  Non  est  desiderium  in  appetitu  exteriori,  sed  in  corde,  qnia  omne  desi- 
derinm seqnitur  apprehensionem  extrahitive.     3  disL  16,  art.  4. 

3  Fames  et  sitis  non  solom  est  desiderium,  sed  etiam  tristitia,  ad  quam 
sequitnr  imaginatio  de  passione,  et  ex  hoc  seqnitur  desiderium  cordis  ad 
amoyendam  illam  passionem.    Ibid. 

*  Fames  est  experientia   oppositae    qualitatis  nt  frigidi  et  fanmidi 

Similiter  tristitia  aecidit  ex  hoc,  quod  sentit  c&Kdum  et  siccnm  (Durst). 
Ibid. 
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« 

Desiderium  und  Fuga.  '  Amor  und  Odium^  die  man  sonst  noch 
den  Passiones  concupiscibiles  beizählt,  können  nach  Aureolus 
nicht  neben  jenen  anderen  vier  gezählt  werden,  sondern  fallen 
als  Bewegungen  mit  Delectatio  und  Tristitia  zusammen,  ^  jedoch 
fto,  dass  sie  die  specielle  Beziehung  dieser  Motus  auf  das  Bonum 
and  Halum  als  solches  in  sich  schliessen.  Als  Passiones  ani- 
males  Irascibilis  wird  von  Aureolus  die  Fünfzahl:  Spes  und 
Desperatio,  Audacia  und  Timor,  Ira  aufgezählt,  und  in  der 
gewöhnlichen  Weise  aus  dem  Verhalten  des  Appetitus  animalis 
zu  dem  gegenwärtigen  oder  abwesenden  Bonum  oder  Malum 
abgeleitet  ^  Ausser  den  aufgezählten  Arten  der  Passiones  appe- 
titus animalis  gibt  es  verschiedene  andere,  welche  aber  sämmtlich, 
sofern  sie  Passiones  Concupiscibilis  sind,  auf  die  Delectatio  und 
Tristitia,  sofern  sie  Passiones  Irascibilis,  auf  Timor  und  Audacia 
zu  reduciren  sind.  ^ 


^  AppetitoB  interior  pracedit  exteriorem  in  hoc,  quia  interior  est  respectu 
absentifl  et  praesentis,  ut  dicitur  2  de  anima,  quod  notitia  de  re  absente 

est  in  phantasmate,  ergo  potest  cadere  sub  apprehensione  absentis 

Appetitus  interior  circa  bonnm  praesens  movetur  ut  quiescens  et  circa 
malum  praesens  ut  tristans,  circa  bonum  absens  ut  desiderans,  sed  circa 
malum  absens  ut  fngiens ;  et  plaribus  modis  non  convenit  moveri.     Ibid. 

^  Appetitus  fertnr  primum  in  bonum  in  se,  et  hoc  est  quiescere  et  delectari 
in  bono,  ut  habet  rationem  bonitatis;  deinde  requiritur  desiderium  adi- 
piscendi,  quo  adepto  sequitur  delectatio  alterius  rationis.     Ibid. 

'  Bonum  apprehensum  vel  est  praesens,  et  sie  nunquam  assurgit  actus 
irascibilis,  quia  ut  sie  non  est  sibi  difficile  vel  arduum.  8i  autem  sit 
absens,  respectu  illius  potest  assurgere  vel  cadere;  ut  assurgit,  oritur 
spes,  ut  autem  cadit,  desperatio.  8i  autem  sit  malum,  aut  est  praesens, 
et  sie  respectu  illius  assurgit  ardue  ad  repellendum,  et  sie  dicitur  ira, 
quae  non  est  nisi  assurrectio  ad  repellendum  malum.  Respectu  mali 
absentis,  quod  futurum  est,  sunt  duae  passiones,  quoniam  assurrectio 
respectu  illius  dicitur  audacia,  casus  yero  dicitur  timor.     Ibid. 

*  Tbomaa  Aq.  bezeichnet  (2,  1  qn.  25,  art.  4)  unter  Besugnahme  auf  Boeithius 
(Consol.  I,  metr.  7)  als  die  rier  Hauptaffecte :  Gaudium,  Tristitia,  Spes 
Timor.  Die  sonstigen  Differenzen  zwischen  Thomas  und  Aureolus  in 
dBT  Liehre  von  den  Passiones  reduciren  sich  darauf,  dass  Thomas,  der 
von  einem  Appetitus  naturalis  als  gemeinsamem  Subjecte  der  Passiones 
ezteriores  und  interiores  spricht,  den  von  Aureolus  gemachten  Unterschied 
zwischen  Appetitus  exterior  und  interior  nicht  kennt,  und  die  Mitleiden- 
schaft der  Seele  an  den  Passiones  viel  entschiedener  hervorhebt  als 
Aureolus,  welcher,  wie  wir  oben  sahen,  den  Ausdruck  Passio  eigentlich 
nur  als  körperliche  Affection  verstanden  wissen  will.   Nach  Tliomas  sind 
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Die  PaBsiones  animales  stehen  insofern  za  den  Passiones 
corporales  in  einem  genetischen  Verhältnisse,  als  durch  letztere 
auch  erstere  hervorgerufen  werden.  Bei  den  Thieren  haben 
die  Passiones  corporales  gewisse  ihnen  entsprechende  Passiones 
animales  zur  unausbleiblichen  Folge; '  denn  die  Aestimativa 
des  Thieres  entbehrt  der  discursiven  Thätigkeit,  mittelst  welcher 
im  Menschen  das  durch  den  unmittelbaren  sinnlichen  Eindruck 
provocirte  Urtheil  der  Aestimativa  geändert  werden  kann.' 
Allerdings  muss  der  vom  gegenwärtigen  sinnlichen  Eindrucke 
beherrschten  Aestimativa  die  nöthige  Freiheit  verschafft  werden, 
auf  dasjenige  Gedankenmotiv  zu  advertiren,  kraft  dessen  ihr 
unmittelbares  Urtheil  umgestimmt  werden  kann.  Diese  Freiheit 
wird  ihr  verschafft  durch  jenen  Grad  von  Spannung  und  Steige- 
rung der  seelischen  Attention,  welcher  ausreicht,  der  in  der 
Aestimativa  wirksamen  Ratio  die  Verknüpfung  und  discursive 
Zusammenhaltung  des  zu  berücksichtigenden  Gedankenmotivs 
mit  dem  unmittelbaren  Urtheile  der  Aestimativa  zu  ermöglichen. 
Allen  apprehensiven  Potenzen  ist  ein  Attentionsvermögen  eigen, 
dessen  Steigerung  mit  Lust  verbunden  ist;  so  ist  denn  auch 
die  apprehensive  Ratio  einer  derartigen  Steigerung  fähig,  dasa 
sie  ganz  und  gar  sich  in  das  Object  ihrer  Thätigkeit  versenkt, 
und  in  Kraft  der  aus  dieser  ihrer  ^  gespannten  Attention  ge- 
schöpften Befriedigung   den   unmittelbaren  Eindruck  der  sinn- 


die  Passiones,  obschon  nur  in  accidenteller  Weise,  eigentliche  Leiden- 
heiten  der  Seele:  Passio  proprie  dicta  non  potest  competere  animae,  niai 
per  accidens,  inquantum  seil,  compositttm  patitar.  Sed  in  hoc  est  diver- 
sitas;  nam  quando  hujasmodi  transmntatio  fit  in  deterius,  magis  proprie 
habet  rationem  passionis,  quam  quando  fit  in  melius;  unde  trtstitia  magis 
proprie  est  passio  quam  laetitia  (2,  1  qu.  22,  art.  1). 

^  Ratio,  quare  sie  se  concomitantur  tales  passiones  diversarum  potentiarom. 
est  ex  connexione  objectorum.  Quando  potentiae  sie  se  habent,  quod 
praesente  objecto  nni  potentiae  fit  objectum  conforme  alteri,  necessario 
ex  passione  causata  ab  objecto  in  illa  potentia  fit  conformis  in  alia;  sed 
ad  praesentiam  objecti  extra  fit  necessario  objectum  praesens  in  imagi- 
natione,  et  ab  ista  fit  objectum  conforme  in  aestimativa,  et  objectum  sie 
judicatum  necessario  est  objectum  appetitus.     3  dist  16,  qu.  2,  art.  1. 

2  Aestimativa  discurrens  copulat  futurum  bonum  cum  praesenti  malo,  et 
judicat  passionem  exterius  apprehensam  esse  bonam,  et  tunc  necessario 
gaudium  in  corde,  quod  expresse  patet  in  matribus,  in  quibua  jadiciam 
propter  gaudium  futurum  non  sequebatur  passionem  exteriorem.  Unde 
dicebat  beatus  Laurentius  in  tormentis:  Gratias  tibi  ago  Domtne  etc.  Ibid. 
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liehen  Apperception  auf  die  Aestimativa  unwirksam  macht. 
Es  findet  hier  jenes  Zusammenwirken  von  Intellect  und  Wille 
statt,  yon  welchem  oben  in  der  Auseinandersetzung  der  Thätig- 
keit  des  praktischen  Intellectes  die  Rede  war.  ^ 

Man  sollte  meinen,  dass  dieses  Raisonnement  Aureolus 
zur  Erkenntniss  der  wahren  Natui*  der  seelischen  Affecte  hätte 
verhelfen  können.  Denn  offenbar  ist  jenes  oben  erwähnte  sieg- 
reiche Gefallen  an  dem  das  unmittelbare  Urtheil  der  Aestimativa 
umstimmenden  rationalen  Qedankenmotiv  ein  seelischer  Affect, 
in  dessen  Macht  die  Seele  oder  das  Gemüth  des  schmerzenden 
oder  reizenden  sinnlichen  Eindruckes  Herr  wird.  Aureolus  ist 
jedoch  so  sehr  von  der  Sensualität  der  psychischen  Affecte, 
oder  wie  er  sie  nennt,  der  Fassiones  animales  durchdrungen, 
dass  er  sich  nur  nothgedrungen  und  aus  theologischen  Motiven 
dazu  versteht,  zuzugeben,  dass  auch  der  vom  Leibe  abgeschie- 
denen Seele  ein  Concupiscere  eigne,  weil  sonst  die  Seligkeit 
als  Befriedigung  desselben  nicht  denkbar  wäre.  ^  Natürlich 
setzen  sich  die  der  intellectiven  Seele  eignenden  Dispositionen 
und  Modificationen  des  Concupiscere  und  Irasci  aus  Passiones 
in  Willensacte  und  Willensdispositionen  um;  als  Willensacte 
haben  sie  ihren  Reflex  auch  in  der  leiblich  sinnlichen  Sphäre, 
indem  die  Erregung  des  noch  nicht  endgiltig  entschiedenen 
Willens  durch  Vermittelung  der  rathschlagenden  Aestimativa 
sich  auch  dem  Herzen  mittheilt.  ^  Die  Möglichkeit  dessen, 
dass  die  Bewegungen  des  rationalen  Willens  gleich  jenen  des 
Appetitus  sensitivus  sich  im  Herzen  physisch  reflectiren,  sucht 


1  De  lata  attensione  animi  est  miribile  quid  sit,  bciL  attensio  qoae  oopolat 
et  non  est  Bolum  voluntas.  De  hoc  yere  non  oo^oscitur ;  videtur  aatem 
esse  commane,  nt  qoando  attendis  ad  annm,  non  attendis  ad  aUud.  Quando 
ergo  est  fortis  passio,  atteudit  fortiter,  et  tunc  intenditor  Judicium  rationis ; 
tone  dum  sie  est,  anima  nostra  rationaUs  per  cognitionem  et  discursum, 
quantomeunque  sit  magüa  delectatio,  potest  abrertere  se  ab  iUa.     Ibid. 

>  3  diät.  16,  qu.  2,  art.  2. 

'  Qnamdia  appetitus  animalis  est  sub  actibus  non  ultimate,  suspensive  et 
inquiete;  sie  et  actus  Toluntatis.  Et  ratio  hujua  est,  qnia  motum  cordis 
praecedit  Judicium  aestimativae,  et  hoc  praecedit  Judicium  rationis  practicae 
vel  rationis  particularis,  quia  per  compositionem  et  divisionem  operatur 
inteUectus,  et  si  intellectus  se  adyertit,  et  aestimatio.  Quando  Tolnntas 
ergo  est  in  inquietitudine,  est  aestimativa,  et  semper  in  actibus  talibus 
est  eommotio  in  eorde.  Ibid. 
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sich  ÄureoluB  daraus  zu  erklären,  das  Wille  und  Appetitus 
sensitivus  der  Potenz  nach  Eines  seien;  diese  Eine  Potenz 
heisse  Appetitus  sensitivus,  soweit  sie  der  ersten  Apprehension 
Folge  gebe;  sie  heisse  Wille,  sofern  sie  gemäss  der  discur- 
siven  Erwägung  der  Aestimativa  sich  bestimme.  ^  Dem  Einwände, 
dass  diese  Potenz,  sofern  sie  im  Herzen  subjectirt  und  Bewe- 
gungen  desselben  hervorruft,  eine  Virtus  organica  sein  müsste, 
als  solche  aber  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  nicht 
vorhanden  sein  könnte,  sucht  Aureolus  durch  dieselbe  Aus- 
kunft zu  begegnen,  durch  welche  wir  ihn  oben  der  Anima 
separata  die  Vis  motiva  vindiciren  sahen.  Jene  Potenz  wäre 
sonach  eigentlich  das  Strebevermögen  der  menschlichen  Seele, 
und  als  solches  das  Correlat  der  im  Erkennen  sich  bekundenden 
Keceptivität  der  Seele.  Sofern  Aureolus,  allerdings  etwas  un- 
sicher und  gleichsam  zögernd,  ^  sich  entschliesst,  die  Affecte 
oder  Passiones  animales  als  Affectionen  der  Seele  selber  anzu- 
sehen, vollzieht  er  eine  Selbstcorrectur  seiner  Anschauungen,  an 
welcher  er  aber  nicht  bleibend  festhält.    Es  drängt  sich  ihm  die 


<  AnreoIuB  glaubt  diese  Auffassungsweise  aus  Aristoteles  erhärten  zu  können. 
Er  citirt  zu  diesem  Ende  Ethic.  Nicomach.  I,  p.  1103  b,  lin.  2:  Sirrov 
£9tai  tb  Xoyov  ^o'^t  to  [iev  xup{(o(  xai  ev  aOrcj),  xo  h*  coonsp  tou  Kaxpo^ 
axouoTtxd.v  Tl.  —  Anim.  III,  p.  433  a,  lin.  1  ff.:  iiciTarrovtoc  tou  voO  xsi 
Xe7'OU(7T)(  Tijc  oiavofa;  ^EuyEiv  Tt  }j  StuxEiv  ou  xtvstiai  (seil,  i)  xap${a),  aXXä 
xaxa  TTJv  E7;i0u(i{av  Tcparrsi,  oTov  6  ixpoavf^i  (Aureolus  wiedergibt  dies  :  Ratio 
sola  non  movet,  ut  continere).  —  lin.  6  ff.:  iXka,  {xtIv  ouS*'  ^  ope^ij  täutt,; 
xup{a  TTJ^  xiviJvEco;  *  ot  yoLp  h^xpciTii^  opEyojjLEvoi  xat  E3:t0up.ouvTE;  ou  TCparroufftv 
a>v  lyonai  i^v  opE^iv,  aXX'  axoXouOouai  tco  va>.  (Aureolus:  Appetitus  in  con- 
tinente  non  movet,  sed  quando  concordat  unnm  cum  alio.)  Ergo  — 
folgert  Aureolus  —  vel  loquitur  de  voluntate,  vel  de  iutellectu;  patet  quod 
non  de  intellectUi  quia  seeundum  voluntatem  quilibet  movetur,  ergo  etc.  . . . 
Et  si  dicit,  quod  appetitus  sensitivus  ducit  voluntatem  sicut  rota  rotam  {^ 
op£^t(  vix^f  §*  iwloxt  xai  xivei  t^v  ßouXi]9iv  *  OTE  8^  £xe{v?)  launjv,  (umep  o^aTpx, 
fl  op€(t(  TTJv  opE^iv,  oiav  axpavitt  Y^vi]Tai  p.  434  a,  lin.  12  ff.),  dico  quod  hoc 
est  intelligendum  de  actibus  ejusdem  appetitus,  quia  actus  trahit  actum. 
Unde  dicit  Commentator,  quod  idem  eodem  movetur,  in  quo  est  appre- 
hensio  futuri,  ut  quis  nunc  vult  currere,  et  sta  tim  desinit.  3  dist  16, 
qu.  2,  art.  2. 

2  Quod  motus  animales  sequantur  motum  voluntatis,  qu&e  est  causa  hujos, 
quandoqne  fuit  mihi  visum,  quod  hoc  esset  indistinctio  potentiarum. 
3  dist.  16,  qu.  2,  art.  2.  —  Si  potentia  motiva  et  non  organica  saot 
eadem  potentia,  non  video  quin  idem  possit  dici  de  appetitu.     Ibid. 
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psychisch-Bomatische   Bedeutung   des   Herzens  auf,    welche   er 
mit  jener  vorübergehenden  Selbstcorrectur  nicht   in   Einklang 
zu  bringen  weiss.    Er  ratiocinirt  nämlich  so:  Der  Mensch  hat 
Affecte,    weil  er  ein  Herz   hat;    diese   eigenthümliche  Art  von 
psychischer   Lebendigkeit  muss   wegfallen,    wenn   das   Subject 
derselben,  das  Herz,  oder  allgemeiner,  die  sinnliche  Leiblichkeit 
durch   den  Tod   zerstört  ist;    also   sind   die  Affecte   doch   nur 
Passiones   conjuncti,   nicht  Passiones  der  Seele  an  sich.     Hier 
ist   nun   zunächst   übersehen,   dass   die  Seele  nicht  blos  Vital- 
kraft des  Leibes,  sondern  wesentlich  selber  ein  Lebendiges  ist, 
wie  sie  denn  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  Vitalprincip 
des  Leibes   ist.     Da   ferner  die  Organisation   des  Leibes  dem 
Wesen  der  Seele  angepasst,  ja  eigentlichst  plastischer  Ausdruck 
der  psychischen  Organisation  des  Menschen  ist,  so  ist  es  ganz 
sachgemäss  und  erklärlich,   dass  das  Herz  als  Lebensherd  des 
Leibes  zugleich  auch  die  somatische  Stätte  der  seelischen  Empfin- 
dung ist;  ja  der  gesammte  innere  Seelenmensch  ist  als  empfin- 
dender im  Herzen  gesammelt,  wie  er  als  denkender  und  wollen- 
der im  Haupte  locirt  ist  und  von   da  aus  über  die  leiblichen 
Organe  seines  selbstthätigen  Thuns  gebietet.  Der  innere  Seelen- 
mensch  gliedert   und   concretisirt   sich  in  seiner  Entwickelung 
durch  das  Auseinandertreten  von  Herz,  Geist  und  Wille;  dieser 
inneren  Selbstgliederung  entspricht  die  Configuration  des  leib- 
lichen Menschengebildes   als   plastischer  Abdruck   und  somati- 
sches   Thätigkeitsvehikel    des    inneren    Seelenmenschen.     Da 
Aureolus  den  lebendig  concretisirten  Begriff  des  inneren  Seelen- 
menBchen  nicht  hatte,   so  konnte  er  das  Herz  nur  als  somati- 
sche,    nicht  aber  auch   als   psychische  Realität  begreifen,   und 
zu    einem  aus  dem  Wesen  der  Seele   geschöpften  Verständniss 
der     an    der    Stätte    des    somatischen    Herzens    statthabenden 
Wechselbezüge  zwischen  der  seelischen  Innerlichkeit  und  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nicht  vordringen.  Dazu  wäre  nothwendig 
gewesen,   die  menschliche  Seele   als   lebendige  Selbstigkeit  zu 
erfassen,   als   deren   receptive   oder  reactive  Aeusserungen  die 
seelischen  Affecte  zu  nehmen  sind ;  in  dem  Masse  nun,  als  die 
sinnliche   Leiblichkeit   an    der    seelischen   Selbstigkeit  Antheil 
hat,    müssen   sich  die  mannigfachen  Affectionen  letzterer  auch 
in  der  somatischen  Stätte  des  seelischen  Empfindens,  d.  i.  im 
Kerzen  reflectiren,  dessen  Benennung  deshalb  auf  die  im  selbstigen 
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Empfinden  sich  kundgebende  und  bethätigende  seelische  Innerlich- 
keit übertragen  wird. 

Der  Grund,  weshalb  Aureolus  die  concrete  Selbstigkeit 
des  seelischen  Wesens  nicht  zu  erfassen  vermochte,  liegt  darin, 
dass  er  als  scholastischer  Peripatetiker  in  dem  Gegensätze 
zwischen  Allgemeinem  und  Particulärem  befangen  blieb.  Das 
Geistige  ist  ihm  das  Allgemeine,  das  Sinnliche  das  Particuläre; 
die  seelischen  Affectionen  sind  ihm  etwas  Besonderes,  rück- 
sichtlich dessen  sich  die  menschliche  Seele  mit  Rücksicht  auf 
ihre  dem  Elemente  der  Allgemeinheit  angehörigen  Intellectionen 
zu  entscheiden  und  zu  bestimmen  hat ;  also  müssen  die  Affecte 
als  solche  dem  sensuellen  Leben  des  Menschen  angehören. 
Hier  wird  offenbar  nicht  zwischen  psychischer  und  animalischer 
Sensation  unterschieden ;  die  psychische  Sensation  ist  als  Affec- 
tion  der  concreten  Selbstigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens 
etwas  über  den  Gegensatz  zwischen  generischer  Allgemeinheit 
und  particulärer  sinnlicher  Besonderheit  Hinausgestelltes,  und 
ihr  Vorhandensein  in  der  menschlichen  Seele  durchaus  nicht 
von  blos  sinnlichen  Einwirkungen  abhängig.  Das  psychische 
Sensationsleben  entwickelt  sich  in  den  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  gesammten  ihm  erfahrbaren  Wirklichkeit,  der  gei- 
stigen sowohl,  als  der  sinnlichen ;  der  geistige  und  sittliche 
Adel  des  Menschenwesens  bekundet  sich  gerade  darin,  dass  die 
Seele  vornehmlich  durch  Motive  übersinnlichen  Ursprunges  ex- 
citirt  und  bewegt  werde.  Es  ist  also  durchaus  unrichtig,  wenn 
Aureolus  die  psychische  Afficirbarkeit  des  Menschen  daraus 
ableitet,  dass  die  menschliche  Seele  an  der  Grenzscheide  der 
beiden  Gebiete  der  geistigen  und  sinnlichen  Wirklichkeit  steht;' 
sie  folgt  vielmehr  aus  der  Passibilität,  welche  die  creatürliche 
Seelensubstanz  mit  den  geschöpflichen  leiblosen  Geistwesen 
gemein  hat,  daher  auch  in  diesen  Affectionen  ähnlicher  Art, 
wie  in  den  Menschenseelen,  ja  noch  viel  gewaltigere  und  inten- 


I  Anima  rationalis  est  in  eonfinio  formamm  mtellig^bilinm  et  aenntivamiB ; 
ergo  pari  ratione  et  potenti&e  ipsins  erunt  in  eodem  eonfinio.  Sicut  ergo 
anima  ex  ona  parte  est  conformis  animae  bruti,  et  sie  habet  conformem 
potentiam  seil,  visum,  ex  alia  vero  parte,  nt  org^nice,  pront  aspicit  in- 
feriora,  et  sine  organo,  ut  aspicit  snperiora,  et  hoc  semper  staute  una 
potentia  . . .  sie,  quando  voluntas  est  in  acta  suo  necessario,  est  intel- 
lectum  esse  in  conformi  jndicio.     Ibid. 


Der  ATeiroiiami  in  d«r  ekrJftlieli-peripat«tuch«B  Piyobologi«.  219 

Birere,  sei  es  im  Guten  oder  Bösen,  vorauBgesetzt  werden 
müBaen.  Darin  eben,  dass  in  der  peripatetischen  Scholastik  die 
Eindracksfähigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens  verkannt, 
uod  derselben  eine  blosse  Receptivität  fttr  Erkenntnisseindrücke 
sabstitoirt  wird,  liegt  der  Grund,  weshalb  Aureolus  die  soge- 
nannten Passiones  animales  blos  als  Leidenheiten  des  somati- 
schen Herzens  zu  fassen,  und  die  denselben  entsprechenden 
psychischen  Dispositionen  als  blosse  Ursachen  dieser  Leiden- 
heiten zu  erkennen  weiss. 

Aureolus    kaun    und    will    selbstverständlich    die    Affect- 

< 

handlungen  aus  dem  höheren  Seelenleben  nicht  ausschliessen; 
er  erklärt  ausdrücklich,  dass  das  Concupiscibile  und  Irascibile 
eben  so  in  der  intellectiven  Sphäre,  wie  in  der  sensitiven  vor* 
banden  sei,  ^  was  aus  der  oben  erwähnten  potentiellen  Einheit 
des  Willens  und  des  Appetitus  sensitivus  sich  von  selbst  ergibt. 
£r  macht  sich  jedoch  gemeinhin  einer  ungerechtfertigten  Identi* 
ficirung  der  Affecthandlungen,  die  eigentlich  doch  nur  passive 
Seelenerregungen  sind,  mit  den  Wilienshandlungen  schuldig, 
verwechselt  also  Lebensäusserung  mit  Willensäusserung.  In 
eigentliche  Actionen  setzen  sich  die  AlSectbewegimgen  erst  da- 
durch um,  dass  sie  aus  unwillkürlichen  Lebensäusserungen  zu 
Acten  des  Willens  werden;  die  Affecte  sind  Motive  und  Im- 
pulse des  Willens,  nicht  selbst  aber  Wollungen,  da  der  freie 
Selbstwille  eben  mit  Rücksicht  auf  jene  Impulse  und  Motive 
sich  bestimmen  soll.  Sofern  die  Affecte  ihrem  innersten  Wesen 
nach  pathologischer  Natur  sind,  ist  es  fraglich,  ob  man  sie 
selbst  für  den  Fall,  dass  man  das  Wort  Wille  im  weitesten 
Sinne  als  Begehrungskraft  der  Seele  nimmt,  als  Aeusserungen 
des  natürlichen  Seelen  willens  nehmen  dürfe.  Sie  sind  Empfin- 
dungen der  Seele,  und  nur,  sofern  diese  Empfindungen  zugleich 
von  gewissen  durch  sie  soUicitirten  unmittelbaren  Regungen 
natürlichen  Begehrens  begleitet  werden,  auch  natürliche  Willens- 
äusserungen  der  Seele,  die  jedoch  erst  dadurch,  dass  der  ratio- 
nale selbstige  Seelenwille  ihnen  zustimmt  und  Folge  gibt,  zu 
selbstigen  Willensäusserungen  werden.  Es  geht  ferner  nicht  an, 
das  Concupiscibile  und  Irascibile  oder  seelisches  Begehrungs- 
und Strebevermögen  von  vorneherein,  wie  Aureolus  will,  in  ein 


^  3  dUt.  23,  art  3. 


220  Werner. 

intellectives  und  seDsitives  zu  theilen,  da  diese  Scheidung  nicht 
im  Wesen  der  Seele  als  solcher  begründet,  sondern  auf  entgegen- 
gesetzte Impulse  zurückzuführen  ist,  welche,  seien  sie  inner- 
halb oder  ausserhalb  des  Menschen  gelegen,  entweder  geistiger 
oder  sinnlicher  Natur  sein  können.  Aureolus  denkt  bei  den 
Motionen  des  sensitiven  Begehrens  und  Strebens  an  die  leiblich 
basirten  Emotionen  der  verschiedenen  Temperamentsartungen; 
diese  letzteren  sind  jedoch  nur  individuelle  Beeinflussungen 
und  Tingirungen  des  gemeinmenschlichen  seelischen  Empfindens 
und  Begehrens,  welches  durch  die  specielle  Disposition  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nickt  gemacht,  sondern  nur  auf  eine  be* 
stimmte  Weise  gestaltet  wird.  Den  durch  die  sinnliche  Leiblich- 
keit bedingten  Tingirungen  und  Beeinflussungen  des  seelischen 
Affectlebens  steht  eine  andere  Art  von  Motionen  des  seelischen 
Affectlebens  gegenüber,  die,  aus  einer  höheren  geistigen  Sphäre 
stammend,  mit  der  Macht  der  Begeisterung  auf  das  Menschen- 
gemüth  wirken,  und  die  natürliche  Selbstigkeit  im  Elemente 
einer  reinen  und  lauteren  Freude  am  Wahren,  Guten  und 
Schönen  um  seiner  selbst  willen  reinigend  und  klärend  umbilden. 
Die  Lehre  von  den  Affecten  ist  für  die  richtige  Ausge- 
staltung der  christlichen  Tugendlehre  von  hohem  Belange.  Die 
religiösen  Tugenden  des  Glaubens,  Hoffens  und  Liebens  haben 
im  Unterschiede  von  den  sogenannten  moralischen  oder  Willens- 
tugenden einen  durchaus  affectiven  Character,  daher  denn  die 
auf  die  Tugendstimmungen  des  christlichen  Glaubens,  Hoffens 
und  Liebens  gegründete  Theologie  wesentlich  Theologia  affec- 
tiva  ist,  und  als  solche  in  der  christlichen  Mystik  sich  aus- 
gestaltet hat.  Den  sogenannten  moralischen  Tugenden,  zu 
welchen  Aureolus  beziehungsweise  auch  die  Virtus  prudentiae 
rechnet,  1  kommt,  soweit  sie  zum  Affectleben  der  Seele  in  Be- 
ziehung stehen,  nur  ein  moderativer  oder  repressiver  Einfluss 
zu ;  die  mit  der  Uebung  jener  Tugenden  verbundene  Steigerung 


^  ImpOBsibile  est,  actum  pmdentiae  proprio  dictum  esse  in  intellectu,  quin 
Sit  actus  virtutis  moralis  in  voluntate.  .  .  .  Impossibile  est  habitam 
prudentiae  acquiri  in  intellectu,  quin  habitus  moralis  conformis  acqniratar 
in  appetitu  .  .  .  Impossibile  est  habitus  prudentiae  esse  in  iutellectu, 
quin  omnes  virtutes  morales,  quae  distinquuntur  per  prndentiam,  sint  in 
appetitu.  Et  haec  est  intentio  Philosophi  ezpresse,  licet  aliqui  velint 
somniare  contrarium.     3  dist.  35,  art.  2. 
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des  Äffectlebens  durch  Suggerirang  befeuernder  und  kräftigen- 
der Motive  ist  auf  Rechnung  jener  den  moralischen  Tugenden 
übergeordneten  höheren  Tugenden   zu   setzen,   in  welchen  und 
mittelst  welcher  das  zeitliche  Erdendasein  unmittelbar  an  eine 
höhere  überzeitliche  und  überweltliche,  durch  seinen  religiösen 
Glauben    ihm    erschlossene    Daseinswirklichkeit   geknüpft   ist. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  der  eigentliche  Träger  der  soge- 
nannten moralischen  Tugenden  nur  der  sittlich  gestimmte  Wille 
sein  könne,  welchem  die  Disciplinirung  der  natürlichen  Seelen- 
afFecte  sowohl,  als  auch  der  ungeordneten  Regungen  des  sinnlich- 
leiblichen Trieblebens  anheimgegeben  ist ;  zugleich  erhellt  aber 
auch,    dass   das   auf  den  sittlich  gestimmten  rationalen  Willen 
gestützte   Tugendleben    ohne   die   aus   den   religiösen  Tugend- 
stimmungen fliessenden  Impulse  nicht  vollendbar  ist. 

Dieses  Letztere  wird  von  Aureolus  nicht  völlig  verkannt, 
aber  in  ungenügender  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht,  da 
er  zufolge  einer  dem  Gebiete  des  abstractiven  Denkens  ange- 
hörigen  Unterscheidung  zwischen  natürlichem  und  übernatür- 
lichem Strebeziel  des  Menschen  nicht  dahin  kommt,  zu 
erkennen,  dass  mit  dem  Vorhandensein  des  lebendigen  christ- 
lichen Glaubenshabitus  im  Menschengemüthe  die  Grundbe- 
dingungen einer  wahrhaften  Verwirklichung  der  rein  mensch- 
lichen Tugenden  gegeben  seien.  Demzufolge  will  es  ihm  einerseits 
scheinen,  als  ob  die  durch  Selbstübung  des  sittlichen  Willens 
erworbenen  Virtutes  morales  für  sich  allein  ausreichen  können 
sollten,  das  ihnen  entsprechende  Gute  zu  actuiren,  während 
sich  ihm  andererseits  wieder  die  Insufficienz  der  auf  sich  ange- 
wiesenen menschlichen  Kraft  aufdrängt,  daher  er  neben  den 
erworbenen  moralischen  Tugenden  auch  eingegossene  moralische 
Tugenden  postulirt.  ^  Das  Richtige  ist  wohl  dies,  die  ver- 
meintlich eingegossene  moralische  Tugend  für  eine  durch  die 
Intensivität  der  religiös  gehobenen  Lebensstimmung  zur  voll- 
kommenen Actualität  erhobene  moralische  Tugend  anzusehen. 
Wird  alles  Gute  mit  Gott  gethan,  so  wird  man  insgemein  alle 
wahre  und  echte  Tugend   als   einen  Habitus  des  in  Gott  sich 


1  Aspiciendo  ad  discnraum  et  ef&caciam  rationnm  -mag^is  dictat  ponere, 
qnod  nolla  talis  Tirtus  infosa  poni  oporteat,  non  applicando  ad  anctoritates 
Sanctomm,  onm  qnibus  expresse  teneo,  qnod  praeter  morales  acqaisitas 
oportet  ponere  etiam  acqnisitas.    2  dist.  27,  art.  1. 
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fassenden  ethischen  Selbst  des  Menschen  anzusehen  haben. 
Wenn  die  aus  der  antiken  Philosophie  ererbte  traditionelle 
Eintheilung  der  Tugenden  alle  besondere  Arten  von  Tugenden 
unter  bestimmte  Hauptformen  subsumirte,  in  deren  Vierzabl 
die  speoifischen  Qrundbestimmtheiten  des  allgemeinen  Habitus 
des  wahrhaft  und  vollkommen  Tugendhaften  auseinandertreten, 
so  ist  der  christliche  Ethiker  vor  die  Aufgabe  gestellt,  ent- 
weder in  dieser  Vierzahi  der  Haupttugenden  die  absolut  zu- 
reichende Form  und  Fassung  des  gesammten  Tugendlebens  und 
Tugendstrebens  zu  erweisen,  oder  wofern  dies  im  Hinblick  auf 
die  Incongruenz  zwischen  dem  antiken  und  christlichen  Sittlich- 
keitsbegriffe als  unzulässig  erscheinen  sollte,  nach  einer  anderen, 
dem  verchristlichten  Denken  conformen  Grundfassung  des  all- 
gemeinen Habitus  der  sittlichen  Gesinnung  auszuschauen.  Die 
peripatetische  Scholastik  hat  sich  damit  begnügt,  die  antike 
Vierzahi  der  Haupttugenden  als  die  vier  Haupt-  und  Omnd- 
formen  der  rein  menschlichen  Tugenden  hinzunehmen,  und 
ihnen  als  höhere  Ergänzung  die  theologischen  Tugenden  ansu- 
fugen;  sie  ist  femer  auch  dabei  stehen  geblieben,  die  aristo- 
telische Specification  der  einzelnen  Tugenden  unter  Reduction 
derselben  auf  die  platonische  Vierzahl  in  die  christliche  Ethik 
herüberzunehmen,  ^  wobei  allerdings  auf  die  dem  antiken  Be- 
wusstsein  fremden  Tugenden  des  christlichen  Ascetismus  und 
Glaubensheroismus  nicht  vergessen,  und  überdies  im  Namen 
der  Cardinaltugend  der  Gerechtigkeit  die  Gottesverehrung  ala 
gemeinmenschliche  Grundpflicht  urgirt  wurde.  Der  mustergiltige 
Typus  dieser  Gestaltung  der  christlichen  Tugendlehre  ist  von 
Thomas  Aq.  geschaffen  worden ;  da  die  auf  ihn  folgenden  Theo- 
logen als  Sententiarier  im  Anschluss  an  den  Text  des  Lombarden 
nicht  Raum  zur  systematischen  Entfaltung  der  Ethik  fanden^ 
80  blieb  Thomas  während  des  gesammten  Mittelalters  sogar  der 
einzige,  der  eine  vollständige  christliche  Tugendlehre  auf  Grund 
der  aristotelischen  Psychologie  und  Ethik  lieferte.   Bei  Aureolus 


1  Den  Umstand,  dass  Aristoteles  sich  nicht  auf  die  Dednction  jener  Vier- 
zahi and  auf  die  Snbsumtion  der  gesammten  Ethik  anter  dieselbe  ein- 
liess,  erklärt  sich  Aareolas  aaf  seine  Weise  so:  Virtutes  caidinales  sunt 
species  subaltematiyae  et  generales,  in  qnas  immediate  virtas  moralis 
dividitur,  non  nt  sciamas,  sed  at  boni  fiamns;  et  ideo  Philosophns  non 
coravit  tradere  dirisionem  virtatum  artificialem.    3  dist.  38,  qn.  8,  art  1. 
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finden  wir  eine  verkürzte  schematisirende  Wiedergabe  der 
aristotelisch  -  thomistiBcfaen  Tugendlehre,  deren  Verhältniss  zu 
ihrem  Vorbilde  wir  hier  in  Kürze  beleuchten  wollen. 

Thomas  ^  begründet   die  Vierzahl   der  Tugenden  aus  der 
Vierzahl  der  Träger  der  sogenannten   moralischen  Tugend   im 
Allgemeinen^   und   aus   dem  vierfachen   Qesichtspunkte,   unter 
welchen  das  allgemeine  Wesen  jener  Tugend  sich  fassen  lässt. 
Das  allgemeine  Wesen  oder  Principium   formale   derselben  ist 
das  Bonum   rationis,   welches  unter  vier   Gesichtspunkte   fällt 
als  Gegenstand  der  rationalen  Erwägung  (Prudentia),  der  werk- 
thätigen    Uebung    (Justitia),    der   Erwirkung  desselben   durch 
Bewältigung  entgegenstrebender  Neigungen  (Temperantia)  oder 
vom  Bonum   rationis   abschreckender  Inclinationen  (Fortitudo). 
Die  vier  Subjecte  jenes  allgemeinen  Wesens  der  menschlichen 
Tugend    sind    Intellect,   Wille,    Concupiscibile    und   Irascibile. 
Auch  Aureolus   setzt   das   allgemeine  Wesen  der  menschlichen 
Tugend  in  das  Bonum  rationis,  ^  und   fasst  die  vier  Cardinal- 
tugenden    als   subalterne  Genera   des  allgemeinen  Wesens   der 
Tugend.    Er  weicht  aber  von  Thomas  darin  ab,  dass  er  Wille 
und   Appetitus   sensitivus   als   gemeinsames   Subject  aller  vier 
Tugenden  bezeichnet.    Diese  allgemeine  Abweichung  macht  sich 
in  auffälliger  Weise  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Auffassung 
der  Prudentia  geltend,  deren  Subject  nach  Thomas  die  mensch- 
liche Denkkrafl  ist.  ^    Allerdings  anerkennt  auch  Aureolus  die 
Prudenz  als  einen  intellectuellen  Habitus;  dieser  ist  aber  nach  ihm 
nur  dann  vorhanden,  wenn  im  Begehrungsvermögen  alle  durch 
die  Prudentia  zu   leitenden  Virtutes  morales  vorhanden  sind.^ 
Nach  Thomas  ist  wohl  auch  die  Prudenz  als  moralische  Tugend 
ohne  entsprechende  moralische  Willensdispositionen  nicht  denk- 
bar;^ sie  ist  aber  nicht  blos  eine  moralische,  sondern  auch  eine 
intellectuelle  Tugend,    und  gerade  durch  diesen  ihren  intellec- 


1  2,  1,  qn.  61,  art  3. 

'  Ratio  virtntis  qniditativa  est  bonum  rationis,   pnta  facere,  qnod  decet  in 

qnalibet  materia.     3  dist.  33,  qn.  2,  art.  1. 
3  Cognoscere  fntnra  ex  prAesentibns  yel  praeteritis,  qnod  pertinet  ad  prn- 

dentiam,  proprie  rationis  est,  qnia  hoc  per  qnamdam  collationem  agitur. 

Unde  relinqnitur,  qnod  prudentia  sit  proprie  in  ratione.  2,  2,  qu.  47,  art.  1. 
^  Si«he  oben  S.  220,  Anm.  1. 
B  2,  2,  qn.  47,  art.  4. 
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tiven  Charakter  von  den  übrigen  moralischen  Tugenden  formaliter 
verschieden,  während  sie  von  den  übrigen  intellectuellen  Tagen- 
den nur  materialiter  verschieden  ist.  Thomas  erhärtet  diesen 
doppelseitigen  Charakter  der  Virtus  prudentiae  kraft  seiner  Unter- 
scheidung zwischen  der  präceptiven  Prudenz  und  den  ihr  succor- 
rirenden  berathenden  und  urtheilenden  Tugenden  der  Eubulia^ 
Synesis  und  Onome,  welche  er  als  Partes  potentiales  der  Virtus 
prudentiae  bezeichnet;^  Äureolus  verwirft  gemeinhin  die  An- 
nahme von  Tugenden,  welche  Partes  potentiales  der  Cardinal- 
tugenden  sein  sollten,^  und  fasst  die  von  Thomas  bei  jeder 
der  vier  Cardinaltugenden  angegebenen  Partes  potentiales  aU 
Gliederungen  eines  Bestandtheiles  oder  einer  Subalternspecies 
der  betreffenden  Cardinaltugend.  Die  angeblichen  Partes  poten- 
tiales der  Virtus  prudentiae  sind  nach  Äureolus  wesentliche 
Vorbedingungen  des  präceptiven  Actes,  in  dessen  Uebung  vor- 
nehmlich die  Klugheit  als  Tugend  sich  bethätiget;  diese  notb- 
wendig  geforderten  Vorbedingungen  sind  die  Acte  der  Con- 
siliatio  und  Sententiatio,  ^  deren  jeder  wieder  gleich  dem  Actus 

1  Pmdentia  diversificatar  qaidem  ab  aliis  virtutibns  intellectnalibus  secnn- 
dam  materialem  diversitatem  objectorum  ....  sed  a  virtutibaa  moralibos 
distinquitar  prndentia  secandum  formalem  rationem  potentiaram  dutincti- 
vam,  Bcil.  intellectivi,  in  qno  est  prndentia,  et  appetitivi,  in  quo  virtas 
moraliB.     2,  2,  qn.  47,  art.  5. 

>  Partes  potentiales  alicnjns  virtntis  dicnntnr  virtates  adjonctae,  qnae  ordi- 
nantnr  ad  aliqnos  secnndarios  actus  vel  materias,  quasi  non  habentes 
totam  potentiam  principalis  virtntis.  Et  secnndum  hoc  ponuntnr  partes) 
prudentiae  eubulia,  qnae  est  circa  consilium ;  synesis,  quae  est  circa  Judi- 
cium eorum,  quae  secnndum  regnlas  coramunes  fiunt;  et  ^ome,  qnae  est 
circa  Judicium  eorum,  in  quibus  oportet  quandoque  a  communi  lege  re- 
cedere.  Pmdentia  vero  est  circa  principalem  actum,  qui  est  praedpere. 
2,  2,  qu.  48,  art.  1. 

3  Quod  antem  dicitur,  quod  aliae  virtutes  sunt  partes  potentiales,  hoc  noo 
potest  Stare:  tum  quia  totum  potentiale  operatur  per  partes  potentiales 
ut  anima  per  potentias  suas,  modo  istae  virtutes  non  operantur  per  alias: 
tum  quia  totum  potentiale  est  nobiiius  partibus  suis,  modo  religio  vel 
latria,  quae  est  pars  justitiae,  est  nobilior  quam  justitia  ....  tum  quia 
pars  potentialis  subjective  est  in  sno  toto,  modo  aliae  virtutes  non  sunt 
in  cardinalibus.     3  dist.  33,  qu.  2,  art  1. 

^  Actus  principalis,  in  quo  consistit  essentiallter  prudentia,  est  ipsum  prae- 
cipere.  Praecipere  autem  exigit  consilium  ....  et  sie  oritor  eubnlia  . . . 
Actus  autem  principalis  requiritur,  quia  multi  aut  bene  consiliatiTi  ant 
bene  inventivi,  qui  tarnen  male  sententiant,  et  ideo  requiritur  synesis. . .  . 
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praeceptivas  selber  der  UDterstützung  durch  manDigfache  Hilfe- 
tugenden  bedarf.  ^  So  gliedert  sich  also  die  in  ihrer  Totalität 
aufgefasste  Prudentia  in  ein  hierarchisch  geordnetes  System 
von  über-  und  untergeordneten  Tugenden,  die  sämmtlich  im 
Dienste  des  Actus  praeceptivus  als  Actus  principalis  et  proprius 
der  Prudenz  stehen,  womit  die  gesammte  praktische  Intellectiv- 
thätigkeit  in  den  Dienst  des  sittlichen  Willens  gezogen  erscheint. 
Diese  Auffassung  hängt  mit  der  oben  erwähnten  Behandlung 
des  Problems  der  Willensfreiheit  von  Seite  des  Aureolus  zu- 
sammen,' und  charakterisirt  zugleich  den  Gegensatz  desselben 
zu  Thomas,  der  seine  grundsätzliche  Bevorzugung  des  Intel- 
lectes  vor  dem  Willen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Klugkeit  von  den  drei  übrigen 
Tugenden  abscheidet,  ^  kenntlich  macht. 

Thomas  gewinnt  das  Mannigfaltige  der  unter  die  vier 
Cardinaltugenden  zu  subsumirenden  sittlichen  Habitus  durch 
Kingehen  auf  die  Partes  integrales,  subjectivas  und  potentiales 
jeder  einzelnen  der  vier  Haupttugenden.  Wie  bei  Aureolus  die 
partes   integrales'*   und  potentiales  der  Klugheit  in  ein  hierar- 


£t  istae  Tirtutes  modo  commnni  et  hnroano  se  habent  ad  UIob  duoa  actus 
solnm,  et  ideo  tertia  virtus  respectn  ntrinsque,  qnae  se  habet  modo  super- 
eminenti  et  quasi  non  humano,  sicnt  dicitnr,  qnod  aliqui  se  habent  in 
talibus,  sicnt  esset  consiliabilis,  et  ista  Tirtns  dicitur  gnome,  de  qna  6.  Ethic., 
c.  12.  Reqniritnr  etiam  legis  positiva,  qnae  dicitur  epikeia.  Et  sie 
haben tur  quatuor  virtntes,  qnae  orinntnr  ex  actibns  requisitis  ad  princi- 
palem  actum,  nt  yendicet  sibi  nomen  prudentine.    3  dist.  33,  qn.  2,  art.  4. 

^  Hilfstngenden  der  Consiliatio  sind  die  Rationabilitas,  Consiliabilitas,  Per- 
snasibiiitas;  ITilfstngcnden  der  Sententiatio  die  Retentio  praeteritorum, 
Comprebensio  praesentinm  und  die  aufs  ParticnlSre  gerichtete  Circnm- 
Apectio;  Hilfstngenden  des  Actus  praeceptivus  sind  die  Cautela  (respectn 
malantm  circnmstantiamm)  und  Providentia  (respectn  bonamm  circum- 
stantiarnm).     Ibid. 

^  Siehe  oben  S.  204,  Anm.  1. 

3  Quadruples  invenitur  subjectnm  virtutis,  seil,  rationale  per  essentiam,  qnod 
prudentia  perficit,  et  rationale  per  participationem,  qnod  dividitur  in  tria : 
i.  e.  in  volnntatem,  qnae  est  snbjectnm  justitiue,  et  in  concupiscibilero, 
qnae  est  snbjectnm  temperantiae,  et  in  irascibilem,  qnae  est  snbjectnm 
fortitndinis.     2,  1,  qn.  61,  art.  2. 

*  Als  Partes  integrales  der  Virtus  pmdentiae   zählt  Thomas  (2,  2,  qn.  48, 

art.  1)  auf:  Memoria,  Ratio,  Intellectns,   Docilitas,  Solertia,  Providentia, 

Circumspectio,   Cantio.     Von  diesen   acht  Tugenden    sind,    wie  Thomas 

selber    angibt,    sechs    ans    Macrobins    (Somn.    Scrip.   I,   8),    die   Solertia 

Sitenngtb«r.  d.  phil.-bist.  Cl.  ZCVIII.  Bd.  I.  Hft.  15 
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chisch  gegliedertes  System  von  dienenden  Hilfstugenden  des 
Actus  principalis  sich  verwandeln,  haben  wir  soeben  gesehen. 
In  der  Angabe  der  Partes  subjeotivae  oder  Unterarten  der 
Virtus  Prudentiae :  Prudentia  monastica,  oeconomica,  militaris, 
regnativa,  politica  stimmen  Aureolus  und  Thomas  zusammen; 
nicht  so  in  Angabe  der  Partes  subjeotivae  oder  Species  der 
Cardinaltugend  der  Justitia,  deren  Begriffe  Aureolus  von 
vorneherein  einen  viel  weiteren  Umfang  gibt  als  Thomas,  der 
die  Gerechtigkeit  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  quantitativ  be- 
stimmbaren Leistungen  strenger  Schuldigkeit  beschränkt,  und 
demzufolge  nur  zwei  Unterarten  der  Gerechtigkeit  kennt,  die 
Justitia  distributiva  und  commutativa,  während  Aureolus  den 
Begriff  der  Gerechtigkeit  viel  weiter  fasst,  so  dass  darunter 
auch  alle  von  Thomas  als  Partes  potentiales  Justitiae  *  gefassten 
Leistungen  fallen,  welche  über  ein  gesetzlich  festzustellendes 
Mass  hinausreichen  oder  geradezu  niemals  erschöpft  werden 
können.^  Die  von  Thomas  unterschiedenen  Partes  integrales 
justitiae :  im  Verhältniss  zu  Anderen  das  Rechte  thun  und  das 
Unrechte  unterlassen,  lässt  Aureolus  als  eine  zur  Erkenntnis« 
des  Wesens  der  Sache  nichts  beitragende  Distinction  fallen. 
Indem  er  die  Cardinaltugend  der  Gerechtigkeit  gemeinhin  defi- 
finirt  als  diejenige  Tugend,  welche  alle  virtutes  morales  con- 
jecturativas  debiti  in  ordine  ad  alterum  unter  sich  befasst,^ 
gewinnt  er  die  zu  subsumirenden  Species  dieser  Haupttugend 
durch  Unterscheidung  und  Auseinanderhaltung  der  mannig- 
fachen Beziehungen,  in  welchen  der  Mensch  als  Glied  der 
moralischen  Ordnung  nach  Aussen  stehen  kann.  Diese  Be- 
ziehungen bestehen  entweder  ex  natura  rei,  oder  werden  durch 
den  freien  Willen  gegründet.  Die  ex, natura  rei  bestehenden 
Verhältnisse  des  Menschen  sind  entweder  Verhältnisse  des 
Causatum  zum  Causans,  oder  Verhältnisse,  die  aus  dem  Theil- 
haben  an  der  gemeinsamen  Menschennatur  sich  ergeben.    Ver- 


(euatox^  ans  Aristoteles  (Etbic.  VI,  10),  die  Memoria  aus  Cieero  (Bhetor.  11, 

de  ioTent.)  entlehnt. 
1  Vg^l.  oben  S.  224,  Anm.  3. 
3  Als  solche  potentielle  Tbeile  der  Virtns  jnstitiae  werden  von  Tbomas 

aufgesciiblt:  Religio,  Pietas,  Obsenrantia,  Veritas,  Gratia,  Vindicatio,  Ami- 

citia,  LiberalitHS.    Vgl.  2,  2,  qu.  80. 
)  4  dist.  14,  art  2. 
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hältnififie  der  ersteren  Art  sind  jene  zu  Gott,  zu  den  Eltern 
und  zum  Vaterlande,  zu  den  Vorgesetzten,  Regenten  und  himm- 
lischen Heiligen,  zur  rechtlich  fes^estellten  Gesellgchaftsord- 
Quog.  Die  diesen  besonderen  Verhältnissen  entsprechenden 
pflichtgemässen  Tugenden  sind:  Latria,  Pietas  respectu  paren- 
tum  et  patriae,  Dulia  et  Hjperdulia,  Justitia  legalis.  Dazu 
treten  gleichsam  accidentell  (super  esse  ex  natura  rei)  hinzu 
die  Liberalitas,  welche  die  Ungleichheiten  in  der  Vertheilung 
der  irdischen  Lebensgüter  auszugleichen  hat,  und  die  Obser- 
vantia  als  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  Rang  und  Ver* 
dienst  Die  aus  dem  Theilhaben  an  der  gemeinsamen  Menschen* 
natur  (commnnicatio  similis  existentiae)  sich  ergebenden  pflicht- 
gemässen Tugenden  sind:  Benevolentia,  Amicitia,  Veritas, 
Hansuetudo,  welche  sämmtlich  unter  dem  allgemeinen  Genus 
der  Affabilitas  zusammengefasst  sind.  Auf  die  durch  freien 
Willen  gegründeten  Gesellschaftsverhältnisse  beziehen  sich  die 
Erweisungen  und  Leistungen  der  Justitia  distributiva  und  Ju- 
stitia commutativa.  Endlich  handelt  es  sich  auch  noch  um  Re- 
daction  des  Ungehörigen  auf  das  Gesollte  und  Gehörige,  welche 
durch  die  Justitia  punitiva,  ^  oder  in  Ermangelung  einer  recht- 
mässigen öffentlichen  Gewalt  durch  die  Justitia  vindicativa 
vollzogen  wird. 

Dasselbe  Bemühen,  die  von  Thomas  bemerklich  gemachten 
Partes  potentiales  der  Cardinaltugenden  zu  eliminiren,  wieder- 
kehrt in  des  Aureolus  Behandlung  der  unter  die  Fortitudo  zu 
sabsumirenden  Specialtugenden.  Thomas^  unterscheidet  zwei 
Acte  der  Fortitudo,  das  Aggredi  und  Sustinere;  ala  Tugenden 
der  agressiven  Fortitudo  bezeichnet  er  die  Fiducia  und  Magnifi- 
centia,''  als  Tugenden  der  duldsamen  Stärke  die  Patientia  und 
Perseverantia.  Diese  Tugenden  sind  ihm  Partes  integrales  der 
Cardinaltugend  der  Fortitudo,  wenn  sie  sich  auf  das  Objectum 
proprium  der  Fortitudo,  nämlich  auf  die  Todesgefahr  beziehen; 


^  XJoter  die  Jnstitia  vindicailya  ist  relativ  die  Virtus  poenitentiae  ssu  aub- 
sniniren,  welche  jedoch  von  ersterer  sich  wieder  als  besondere  Tugend 
abzweigt:  qnia  illa  infligit  poenam  in  alterum,  haec  in  se;  et  ex  hoc 
habent  differentia  in  actn,  qnia  nunqnam  poenitentia  inclinat  ad  pnnien- 
dum  in  se  nsqne  ad  mortem.    Ibid. 

'  2,  2,  qu.  128. 

^  Lant  Cicero  Rhetor.  II,  de  inventione. 

lö* 
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sonst  aber  gelten  sie  ihm  als  Partes  potentiales  der  genannten 
Cardin altugend.  Aureolas  ^  bemerkt  dawider,  dass  die  Cardinal- 
tugend  der  Fortitudo  nicht  blos  die  Todesgefahr,  sondern  jeg- 
liches Furchtbare  zu  ihrem  Objecte  habe,  und  die  Todes- 
verachtung als  Particulartugend  unter  die  allgemeine  Tugend 
der  Fortitudo  falle.  Äureolus  gewinnt  das  Mannigfaltige  der 
unter  dieselbe  fallenden  Tugenden  durch  Bezugnahme  auf  die 
vom  Bonum  rationis  abschreckenden  Affecte:  Timor,  Despera- 
tio,  Tristitia.  Der  erste  der  genannten  Affecte  wird  überwunden 
durch  die  Securitas;  die  Passio  desperationis  durch  die  Ta- 
genden der  Magnanimitas  (respectu  boni  ardui)  und  Confidentia 
(respectu  boni  non  ardui);  auf  die  starkmüthige  Repression 
der  Tristitia  beziehen  sich  verschiedene  besondere  Tugenden, 
je  nach  Massgabe  der  besonderen  Ursachen  der  Tristitia:  Aequa- 
nimitas  (bei  Unglücksfällen),  Constantia  (äusseres  Standhalten 
gegen  gewaltthätige  Affecte),  Patientia  (innerliche  Fassung  bei 
Beleidigungen),  Magnificentia  (hochherziges  Verhalten  bei  be- 
deutender Schmälerung  des  zeitlichen  Besitzes),  Longanimitas 
(geduldiges  Zuwarten),  Strenuitas  (Unverdrossen heit  bei  uner- 
quicklicher Arbeitsmühe),  Perse voran tia. 

Als  Partes  integrales  der  Cardinal  tugend  der  Temperantia 
bezeichnet  Thomas  2)  die  Verecundia  und  Honestas;  subjective 
Theile  derselben  sind  ihm  Abstinentia  und  Sobrietas,  Castitas 
und  Pudicitia;  als  Partes  potentiales  bezeichnet  er  mit  Be- 
ziehung auf  die  inneren  Bewegungen  der  Seele  Continentia, 
Humilitas,  Mansuetudo  oder  dementia,  mit  Bezug  auf  die  äussere 
Selbstdarstellung  des  Menschen  die  Modestia,  bezüglich  des  Be- 
gehrens nach  äusseren  Dingen  Parcitas  und  Moderatio,  wie  Ma- 
crobius  diese  beiden  Tugenden  nennt,  oder  Per  se  sufficientia  und 
Simplicitas,  wie  sie  bei  Andronicus  •'^  heissen.  Äureolus  macht 
hier  wieder  geltend,  dass  die  Temperantia  als  Cardinaltngend 
eine  weitumfassende  Tugend  sein  müsse,  welche  alle  auf  sie  be- 
züglichen Tugenden  als  wesentliche  Theile  (partes  subjectivas) 
und  Species  specialissimas  zu  umschiiessen  habe.    Er  vereiniget 


»  3  dist.  33,  qn.  2,  art.  3. 

»  2,  2,  qu.  143,  art.  1. 

'  Andronicns   (c.  a.  70  a.  Chr.),   der  bekannte  Ordner  der  aristotelischen 

Schriften,  dessen  Parsphrasis  in  Ethic.  Ariatot.  a.  1607  dnrch  Heinsin» 

znm  Dmck  befördert  wurde. 
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also  die  von  Thomas  bei  der  Specification  der  Partes  subjec« 
tivae   und   Partes    potentiales    angewendeten    Theilungsgründe, 
und  eruirt  das   Mannigfaltige   der   besonderen  Temperaments«- 
tagenden    durch    Bezugnahme    auf   die    Passiones    exteriores, 
Passiones  animaleS;    Passiones  rationales  und  Actus. exteriores, 
rücksichtlich  welcher  die  Cardinaltugend   der  Temperantia   in 
Anwendung   kommt.     Die   Passiones    exteriores   scheiden   sich 
ihm   in    Passiones  gustus   und   Passiones  tactus;    als    sittliche 
Zügelungen  derselben  zählt  er  auf:   Parsimonia  und  Sobrietas, 
Castitas  und  Pudicitia.    Die   bei  der  Tugend  der  Temperantia 
in  Betracht   kommenden   Passiones    animales    sind    Zorn    und 
'Rachsucht,    welche   durch    die  Tugenden   der  Mansuetudo  und 
dementia   gezügelt  werden   müssen.    Die  auf  Erwerbung  von 
Ehre,  Viel  wissen,  zeitlichen  Gütern  gerichteten  Passiones  ratio- 
nales werden    disciplinirt   durch    die  Philotimia   (in    eminenter 
Weise  durch  die  Humilitas),    Studiositas  und  Sufficientia;    die 
Passiones  spirituales:  Amor,  Gaudium,  Audacia  werden,  damit 
nicht   die  ungeordnete  Selbstliebe   in    ihnen   sich   gehen   lasse, 
disciplinirt  durch  die  Tugenden  der  Treue  (Foedus),  der  Eutra- 
pelia  und  besorgten  Rücksichtnahme.    In  Bezug  auf  die  äussere 
Selbatdarstellung   und  Verhaltungsweise   gelten    die   Tugenden 
der  anmuthvoUen  Freundlichkeit  (in  den  Mienen),  des  anstand- 
Tollen    Ansichhaltens    (Compositio)    und    der   Vermeidung   ge- 
schwätzigen und  plauderhaften  Wesens  (Taciturnitas). 

Die  Erweiterung,  welche  Aureolus  Thomas  gegenüber  dem 
Begriffe  der  Cardinaltugenden  gibt,  hat  offenbar  ihren  Grund 
darin,  dass  sich  an  jeder  derselben  im  Einzelnen  erwahren  soll, 
was  Aureolus  von  der  Virtus  moralis  im  Allgemeinen  lehrt, 
dass  sie  wesentlich  und  subjective  im  Willen  und  Appetitus 
sensitivus  sei.  Jede  dieser  vier  Tugenden  soll  von  einem  ge- 
wissen Gesichtspunkt  aus  das  Gesammtgebiet  des  menschlichen 
B^ehrungsvermögens    umfassen;  ^   daher   die   wiederholte   Er- 


*  Viitofl  moralis  inclndit  et  ligst  qualitatem  existentem  in  appetitu  sensi- 
tivo  inclinando  ipsam  ad  exequendam  electionem  volnntatis ;  et  sie  virtas 
moralis  snbjectiye  partim  est  in  Yolnntate  et  partim  in  appetita  sensitivo 
. . .  Qnando  aliqna  concnrrunt  per  modom  nnios  totalis  actus  in  ratione 
prineipii,  debet  poni  in  qaolibet  ipsonun  aliqnod  fundamento  seu  con- 
Teolentia;  sed  appetitns  seasitivns  concarrit  ad  actum  virtnosum  in  ratione 
unius  principii,   quod  patet  ex  circumstantiis  requisitis  in  actu  virtuoso* 
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kläruDg  des  Aureolus,  dass  die  Cardinaltugenden  keine  Special- 
tugenden, Bondern  unmittelbare  Subalterngenera  des  allgemeinen 
Tugendbegriffes  seien.  Er  glaubte  hiebei  zugleich  auch  einem 
methodisch-wissenschaftlichen  Interesse  zu  dienen,  indem  nur 
dann,  wenn  die  Gesammtheit  der  besonderen  moralischen  Tugen- 
den als  ein  nach  Arten  und  Unterarten  gegliedertes  Ganzes 
dargestellt  und  aufgewiesen  wurde,  der  Complex  derselben  ein 
logisch  geordnetes  Ganzes  zu  constituiren  schien.  Bei  Thomas 
hingegen  wog  der  Gedanke  vor,  in  den  potentialen  Theilen 
der  Cardinaltugenden  der  Gerechtigkeit  und  Temperanz  die 
über  den  antiken  Sittlichkeitsbegriff  hinausgreifenden,  und  nur 
dem  christlich  gebildeten  Sinne  sich  hell  und  ungetrübt  dar- 
bietenden Seiten  der  betreffenden  Tugenden  aufzuweisen.  Dass 
das  christliche  Sittlichkeitsbewusstsein  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände der  natürlichen  Moral  ein  vollkommeneres  sei  als  jenes 
der  vorchristlichen  antiken  Philosophie,  ist  allerdings  auch 
Ansicht  des  Aureolus;  eben  deshalb  soll  aber  seiner  Ansicht 
zufolge  die  christlich  -  philosophische  Moralpsychologie  derart 
gestaltet  werden,  dass  sie  mit  jener  vollkommeneren  sittlichen 
Anschauung  sich  harmonisch  zusammenschliesst.  Dazu  gehört, 
dass  die  Seele  leibfreier  gefasst  werde,  als  es  in  der  thomisti- 
schen  Lehre  der  Fall  sei;  dies  hat  in  erkenntnisstheoretischer 
Hinsicht  zur  Folge,  dass  das  allgemeine  Wesen  der  Tugend 
unmittelbarer  erfasst  wird,  und  sofort  die  Cardinaltugenden 
als  oberste  Subalterngenera  des  allgemeinen  Wesens  der  mensch- 
lichen Tugend  erkannt  werden.  Mit  der  leibfreien  Fassung  des 
Seelen  Wesens  ergibt  sich  bei  Aureolus  ein  entschiedeneres 
Hervortreten  des  Willens  als  des  eigentlichen  Trägers  der  gei- 
stigen Activität,  der  somit  auch  als  Grundträger  aller  sittlichen 
Habitus  erscheint,  jedoch  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinne 
wie  bei  Duns  Scotus,  da  es  dem  Aureolus,  der  im  Gegensatze 
zu  Duns  Scotus  die  intellective  Seele  als  einzige  Wesensform 
des  Menschen  anerkannte,  darauf  ankam,  den  vom  intellectiven 


Oportet  enim,  quod  ait  ibi  electio  et  firmitas,  qaae  ad  yoluntatem  per- 
tinet,  et  promtitudo  in  exsequendo,  et  obedientia  appetitas  ad  exeqaen- 
dum  electionem  Toluutatis,  qaod  ad  appetitnm  sensitivuin  pertinet,  et  sie 
de  multis  aliia.     3  diBt.  33,  qu.  1,  art.  3. 
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Willen  formirten  Appetitus  sensitiTaB  zu  einem  wesentlichen 
Mitträger  des  Habitus  der  moralischen  Tugenden  zu  machen J 
Damit  glauben  wir  die  auf  einen  christlich  rectificirten 
Averroismns  gestützten  psychologischen  Grundannahmen  des 
Aureolus  nach  der  Gesammtheit  ihrer  Consequenzen  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  und  Moral  entwickelt  zu  haben,  und 
gehen  sofort  auf  einen  anderen,  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
aogehörigen  theologischen  Vertreter  des  Averroismus,  den  Car- 
meliten  Joannes  Baconis  (Johann  von  Baconthorp)  über,  dessen 
psychologische  Lehren  und  Anschauungen  den  Inhalt  des  nächst- 
folgenden Abschnittes  bilden. 


n. 

Johann  von  Baconthorp,  kurzweg  auch  Baconthorp  ge- 
nannty^  nimmt  gegen  seinen  Vorgänger  Aureolus  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  zunächst  insoferne  Stellung,  als  er  zu 
zeigen  versucht,  dass  die  Zweiheit  der  Naturen  im  Menschen, 
welche  Aureolus  als  eine  durch  die  mehret'wähnte  Entscheidung 


*  Dasa  hier  auch  theologiacbe  Motive  mitspielen,  erhellt  aus  der  gegen 
Dons  Scotus  gerichteten  Bemerkung  des  Aureolus:  Dixi  quod  originalis 
justitia  est  qualltas  quaedam  faciens  plenam  obedientiam  sensitivi  appetitus 
ad  rationem,  pronitatem  ad  bonum  et  difficultatem  ad  malum.  Et  per 
oppositom  dico,  quod  peocatnm  originale  est  qualltas  faciens  rebellionem 
appetitus  sensittvi  ad  rationem,  pro  quanto  inclinat  ad  malum^  et  retrahit 
a  bono.  Nee  iila  rebellio  et  inobedientia  est  sola  inclinatio  appetitus  in 
objectum  delectabile  ....  quoniam  illud,  quod  in  se  non  habet  rationem 
deleetabilem,  ex  hoc  solo,  quod  habet  rationem  vetiti,  appetitus  sensitivus 
fertur  in  illud;  illa  ergo  qualitas  opposita  original!  justitiae  est  materia- 
liter  p«ocatum  formale.    2  dist.  30,  art.  2. 

2  Der  Englluider  Joannes  Baconis,  so  benannt  nach  seinem  Geburtsorte 
Baconthorp,  einem  Flecken  in  der  Provinz  Norfolk,  trat  in  den  Orden 
der  Carmeliter,  lehrte  an  der  Sorbonne  in  Paris  bis  a.  1329,  und  wurde 
dann  zum  Provincial  der  englischen  Abzweigung  seines  Ordens  gewählt 
(f  1346).  Von  seinen  gedruckten  Schriften  sind  hier  sein  Commentar 
zu  den  Sentenzenbüchern  des  Petrus  Lombardus  und  seine  Quodlibetica 
(beide  zusammen  erschienen  in  Cremona,  1618,  2  voll.,  vol.)  zu  erwähnen; 
seine  Gommentare  zu  den  aristotelischen  Schriften  sind  blos  handschrift- 
lich vorhanden.  Vanini  (Amphit.  div.  provid.,  Exercit.  IV)  preist  ihn 
als  Averroistarum  princeps,  meritissimns  olim  praeceptor,  der  ihn  be- 
wogen habe,  auf  die  Worte  des  Averroes  zu  schworen. 
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des  Viennenser  Concils  corrigirte  Lehre  des  Aristoteles  und  der 
Philosophen  insgemein  hinstellt,  nicht  Lehre  des  Aristoteles  sei; 
woraus  weiterhin  folgt,  dass  Averroes  in  diesem  Punkte  nicht 
als  der  richtige  Ausleger  des  Aristoteles  gelten  könne,  obschon 
es  an  solchen  nicht  gefehlt  habe,  welche  ihn  mit  dem  richtig 
verstandenen  Aristoteles  in  Erklang  zu  bringen  bemüht  waren. 
Aristoteles  hat,  wie  Baconthorp  darzuthun  sich  bemüht,^ 
die  intellective  Seele  thatsächlich  als  Wesensform  des  Menschen 
anerkannt.  £r  werfe  au  einer  Stelle  seiner  Metaphysik^  die 
Frage  auf,  worin  der  reale  Grund  der  Einheit  solcher  Dinge, 
die  aus  Theilen  zusammengesetzt,  aber  nicht  blosse  Aggregate 
seien,  zu  suchen  sei,  und  entscheidet  sich  dahin,  dass  jener 
reale  Einheitsgrund  im  Formprincipe  gelegen  sein  müsse,  Stoff 
und  Form  eines  Dinges  aber  als  Potenz  und  Actus  sich  zu 
einander  verhalten.  In  seinen  Büchern  de  anima^  lehrt  Aristo- 
teles, dass  aus  Leib  und  Seele  ein  Unum  werde,  entsprechend 
dem  Unum  aus  Potenz  und  Actus;  was  von  der  Seele  gemein- 
hin gilt,  müsse  speciell  auch  von  der  intellectiven  Seele  gelten, 
und  dies  um  so  mehc,  da  die  angeführte  Aeusserung  nur  die 
Beantwortung  einer  an  die  Spitze  des  zweiten  Buches  de  anima 
gestellten  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  schlechthin  sei. 
Aristoteles  wirft  allerdings  die  Frage  auf,  ^  ob  man  den  intel- 
lectiven Theil  der  Seele  unter  die  allgemeine  Definition  der 
Seele  subsumiren  könne^  oder  ob  man  nicht  vielmehr  das  Ver- 
hältniss  derselben  zum  Leibe  wie  jenes  des  Schiffers  zum  Schiffe 
fassen  solle.  Dass  dies  Letztere  seine  wahre  Meinung  sei,  will 
man  daraus  begründen,  dass  er  bestimmte  Theile  der  Seele  ab 
solche  bezeichnet,  welche  vom  Körper  abtrennbar  seien,  weil 
sie  nullius  corporis  actus  ([XY]0£vb(;  Q(l>[koixoq  eyTsXex^iai)  wären. 
Aristoteles  will  aber  hiemit  einzig  sagen,  dass  die  intellective 
Seele  nicht  gleich  anderen  Formen  aus  der  Potenz  der  Materie 
educirt  sei,  so  dass  ihr  Bestand  vom  Bestände  des  Leibes  ab- 
hängig wäre,  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass  sie,  so  lange 
sie  mit  dem  Leibe  vereiniget  ist,  wahrhaft  Form  desselben  sei. 


<  Quodlibet.  I,  qu.  1, 

2  Vgl.  Anatot  Metaph.  VII,  c.  6. 

3  Vgl.  Aristot  Anim.  11,  p.  414  a,  Un.  17  ff. 
*  Anim.  II,  c.  1  gegen  Knde. 
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■ 

Sie  bat  vor  anderen  Wesensformen  nur  dies  voraus,   daas   sie 
unabhängig  von  ihrem  Subjecte  zu  bestehen  vermag;  was  jene 
sieht  vermögen.    Die  Meinung,  Aristoteles  habe  es  zweifelhaft 
gelassen,    ob  die  intellective  Seele  Wesensform  des  Leibes  sei, 
ist  irrig.  *  Er  hält  von  vorneherein  den  Begriff  der  Wesensform 
als  immanenten  Bewegungsprincipes  im  Gegensatze   zu  den  in 
den  himmlischen  Intelligenzen  gegebenen  äusseren  Bewegungs- 
principien  der  Himmelskörper  fest;  daraus  folgt,  dass,  während 
die  Himmelskörper  immer  bleiben,   was  sie  sind,    der  Mensch 
aufhört,   zu  sein^  was  er  ist,    sobald  er  der  intellectiven  Seele 
verlustig  gegangen  ist,   indem   das  körperliche  Residuum   nur 
aequivoce  den  Namen  Mensch  führt,  ^   Aristoteles  erläutert  das 
Verhältniss  der  besonderen  Arten  der  Seele   zum  allgemeinen 
Begriffe  der  Seele  durch  jenes  aller  besonderen  Arten  von  Fi- 
guren zum  allgemeinen  Begriffe  der  Figur;  ^  wie  jede  besondere 
Figur  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Figur,  ist  sonach  auch 
der  Begriff  der  Anima  intellectiva  unter  dem  allgemeinen  Be- 
griffe der  Seele  enthalten.  Wenn  Aristoteles  den  Intellectus  specu- 
lativus    vom    allgemeinen    Seelenbegriffe    eximiren    zu   wollen 
scheint,  ^    so  hat   dies  seinen  Grund  darin,   dass  er  denselben 
nicht   als   Seele,   sondern   als   Vermögen   der   Seele    ins   Auge 
fasst^    worüber   zu    handeln    er    einer   späteren    Stelle    seines 
Werkes  de  Anima  ^  vorbehält.  Die  Aeusserungen  des  Aristoteles 
über  die  intellective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  lauten 
so    bestimmt    und    unzweideutig,    dass   die    Zweifel    über   den 
wahren  Sinn  derselben  sich  nicht  aus  dem  Inhalte  der  Bücher 
de  anima  erklären  lassen,  sondern  anderswoher  sich  begründen. 
Und  in  der  That,  wenn  man  sich  blos  an  die  allgemeinen  kos- 
mologifichen  Grundanschauungen  des  Aristoteles  hält,  so  lassen 
sich  allerdings  gewichtige  Instanzen   gegen  die  oben  erhärtete 
Lehre  des  Aristoteles  von  der  Anima  intellectiva  aufbringen;^ 

1  Quodlibet.  I,  qu.  1,  art  2,  §.  1. 

3  Baconthorp  bezieht  sich  hier  auf  die  Stelle  Anim.  II,  p.  414  a,  lin.  12:  i^  ^^yjh 

8£  Touio,  CO  C(ji>(i.ev  xai  a{a6avo[xeQa  xal  SiavooujuOa  TcpcuTcoty   vjqts.   Xoyos   "^^^ 

av  eliT)  xai  £Tdo$,  6X\*  ou^  uXn)  xai  xö  unoxetfjievov. 
3  Anim.  II,  p.  414  b,  lin.  20  ff. 

*  Anim.  II,  p.  415  a.  lin.  11:  n£pi  h\  tou  OecDpYjXixou  voO  ftepo;  Xoyo(. 
^  Anim«  III,  c.  6. 
^  In  communibus  passibus  procedit  ex  principÜB  communibus,  quorum  nnum 

est,    quod   mateiia   nunquam    est   sine   forma   nee   forma   sine  materia, 
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■ 

und  im  Allgemeinen  ist  die  Methode  seines  Vorgehens  in  wissen- 
schaftlichen  Erörterungen  eine  solche,  dass  man,  wo  er  sich 
nicht  speciell  und  ex  professa  über  einen  specieilen  Lehrpunkt 
äussert;  bezüglich  seiner  eigentlichen  Meinung  über  diesen 
Punkt  im  Zweifel  bleiben  kann.  >  Da  aber  seine  ex  professo 
entwickelte  Doctrin  über  einen  specieilen  Lehrpunkt  auf  ge- 
naueren Detailbestimmungen  beruht,  die  zu  den  allgemeinen 
Grundanschauungen  ergänzend  hinzutreten,  so  ist  es  unzulässig, 
die  Entscheidung  über  den  wahren  und  wirklichen  Sinn  eines 
specieilen  Lehrpunktes  ausschliesslich  von  den  allgemeinen 
Grundvoraussetzungen  abhängig  machen  zu  wollen,  welche  eben 
durch  bestimmte  genauere  Mitteldistinctionen  mit  den  concreten 
Detailanschauungen  vermittelt  sein  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Averroes,  aus  dessen  Aeusse- 
rungen  unzweideutig  hervorgeht,  dass  er  den  Intellectus  passibiliä 
oder  die  Imaginativa  für  das  den  Menschen  von  den  Thieren 
unterscheidende  Vermögen,  somit  für  die  Wesensform  des  Men- 
schen gehalten  habe. '^  Allerdings  hat  ein  berühmter  Lehrer, 
W.  Wilton,  3  zu  erweisen  gesucht,  dass  Averroes  die  Anima 
rationalis  als  Wesensform  des  Menschen  angesehen  habe;  er 
hat  es  jedoch  nicht  erwiesen,  sondern  blos  aus  bestimmten 
Anhaltspunkten,    die   sich   ihm  in  des  Averroes  Schriften  dar- 


12  Metaph.  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1071  a,  lin.  18)  et  1  de  Coelo;  aliad  qnod 
omnis  forma  educitur  de  potentia  materiaei  8  Metaph.  (d.  i.  Methaph.  VUi 
p.  1042  a,  lin.  27);  aUud,  quod  mnndus  est  aetemas  per  continuam  genen- 
tionem  et  corruptionem,  et  quod  nihil  est  incorraptibile  in  hoc  mundo 
inferiori,  8  Physic.;  aliud,  quod  creatio  est  impossibilis,  1  Physic;  aliud, 
quod  omnia  generantur  mediaute  corpore  coelesti,  8  Physic.  et  1  de 
Generatione.  Unde  seeundum  ista  comraunia  principia  bene  habetur, 
quod  anima  intellectiva  non  est  forma  corporis,  quia  ipsa  manet  et  se* 
paratur  ....  et  non  educitur  de  potentia  materiae,  nee  multiplicatu 
per  continuam  generatiouem  et  corruptionem,  sed  per  solum  creationem 
et  non  per  motum  coeli.     Quodlibet.  I,  qu.  1,  art.  2,  §.  2. 

1  Modus  Aristotelis  et  aliornm  fuit,  quod  quando  non  loquuntur  commnniter 
de  aliqua  materia  et  non  ex  intentione  et  inquisitione  principalt,  matta 
concedunt  de  illa;  sed  quando  principaliter  tractant  illam  in  apeciaU, 
reperitur  contrarium.     Ibid. 

2  2  dist.  19,  art.  2. 

3  Wilhelmus  Wilton,  englischer  Augustiner-Eremit  (f  1310),  lehrte  Theo- 
logie in  Paris  und  Oxford.  Schriften:  Comm.  in  Librps  Sentt.,  De- 
terminationes  in  Theologia. 
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boten,  gefolgert.  Averroes  lehre  nämlich,  es  gebe  einen  Intel- 
lectus  materialis,  der  seine  ganze  Species  erschöpfe;  damit  com- 
binirt  Wilton  den  Gedanken,  dass  die  Natura  speoiei  humanae 
etwas  allen  Individuen  der  Menscbengattung  Gemeinsames  be- 
zeichne, und  somit  mit  dem  Intellectus  materialis  des  Averroes 
sich  decke.  Derselbe  könne  als  Wesensform  des  Menschen 
bezeichnet  werden,  da  die  Forma  substantialis  primär  auf  die 
Perfection  der  in  allen  Individuen  dieselbigen  specifischen  Natur, 
and  erst  secundär  auf  die  Perfection  der  Individuen  gerichtet 
sei,  und  daher  auch  nicht  der  Vielheitskategorie  des  indi- 
viduellen Seins  unterzogen  werde.  In  diesem  Sinne  bezeichne 
Averroes  den  Intellectus  materialis  ausdrücklich  als  Perfectio 
prima  hominis,  und  als  Dasjenige,  was  den  Menschen  vom 
Thiere  unterscheide.  Baconthorp  lehnt  diese  Apologie  des  aver- 
roiBtischen  Seelenbegriffes  als  verfehlt  ab,  schon  deshalb,  weil  die 
Wesensform  nicht,  wie  Wilton  behauptet,  die  Natura  speciei, 
sondern  laut  Aristoteles  ^  das  Individuum  zum  Perfectibile 
primum  hat,  und  erst  in  zweiter  Linie  per  accidens  auch  die 
im  Individuum  repräsentirte  Species  auszuwirken  bestrebt  ist. 
Nach  Averroes  ist  die  erste  Verbindung,  welche  der  Intellect 
mit  dem  belebten  Menschengebilde  eingeht,  jene  mit  den  Phan- 
tasmen des  Menschen;  diese  aber  gehören  dem  individuellen 
Henschensein  an,  so  dass  nach  Averroes  selber  der  Intellect 
nicht  die  Species,  sondern  das  Individuum  zum  Primum  perfec- 
tibile hat.  Averroes  will  den  Intellect  unter  Anderem  auch  des- 
halb nicht  als  Wesensform  der  Individuen  gelten  lassen,  weil 
nach  seiner  Annahme  die  Substanzialform  der  Individuen  nur 
ein  Körper  oder  eine  körperliche  Kraft  sein  kann ;  dieser  Grund 
lässt  es  aber  auch  als  unthunlich  erscheinen,  den  Intellect  als 
Wesensform  der  Natura  speciei  humanae  anzusehen,  weil  in 
den  Begriff  dei^selben  die  Materie  gleichfalls  als  integrirendes 
Moment  aufgenommen  ist.  Sollte  die  intellective  Seele  darum 
nicht  in  einer  Mehrheit  vorhanden  sein  können,  weil  sie  primär 
Perfectiva  speciei  ist,  so  müsste  dasselbe  auch  von  der  Seele 
einer  jeden  Thierspecies  gelten.  ^ 


^  Vgl.  Arifltoi.  Metaph.  VI,  p.  1033  b,  lin.  12  ff. 

'  Äoima,  n\  constittdt  nataram   speciei  tanqaam  primum  perfectibile,   est 
namemta  in  omnibua  individois;  per  hoc  enim,  quod  secnndtim  aUquos 
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WiltoDS  BemüheD,  den  averroistischen  Seelenbegriff  zu 
retten^  ist  das  gerade  Widerspiel  des  Unternehmens  des  Siger 
von  Brabant,  welcher  die  averroistische  Ansicht  vom  Intellectus 
passivus  als  Wesensform  des  Menschen  dem  Aristoteles  unter- 
schiebt. ^  Er  behauptet,  Aristoteles  spreche  im  zweiten  Bache 
seines  Werkes  de  anima  vom  Intellectus  agens,  Intellectus 
possibilis,  Intellectus  passivus;  die  beiden  ersteren  Intellecte 
bezeichne  er  als  Potenzen  der  Seele,  somit  könne  nur  der  Intel- 
lectus passivus  die  von  Aristoteles  gemeinte  intellective  Form 
des  Menschenwesens  sein.  Das  Richtige  ist,  dass  Aristoteles 
in  der  betreffenden  Stelle  ^  den  Intellectus  passivus  neben  die 
beiden  vorerwähnten  intellectiven  Potenzen  als  dritte  Seelen- 
potenz hinstellt,  welche  er  im  Unterschiede  von  den  beiden 
ersteren  incorruptiblen  Potenzen  als  corruptible  Potenz  be- 
zeichnet. Diese  dritte  Potenz  ist  aber  keine  andere  als  die  Ima- 
gination, welche  als  sensitive  Potenz  ^  unmöglich  die  von  Aristo- 
teles ausdrücklich  zum  Gegenstande  seiner  Erforschung  ge- 
machte Intellectivform  des  Menschenwesens  sein  kann.  ^ 

Wir  entnehmen  aus  dem  bisher  Gesagten,  dass  bezüglich 
des  Seelenbegriffes  von  averroistischen  Neigungen  Baconthorps 
keine  Rede  sein  kann.  Der  Einfluss  des  Averroes  tritt  erst  in 
solchen  Punkten,  in  welchen  Baconthorp  demselben  ohne  Gefahr 
für  den  christlichen  Gedanken  sich  hingeben  zu  können  glaubt, 


opinantes  primo  perficit  speciem,  non  ezcluditur,  quin  unmeretor  in  in- 
dividuis.  Partes  enim  essentiales,  quae  pertinet  ad  natuiam  speciei, 
seil,  auima  et  corpus,  sunt  numeratae  in  omnibus  individuis  secundom 
omnes,  de  quacunque  opinione  fueruut.     2  dist  19,  art.  2. 

1  Quodlibet.  I,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

3  Anim.  III,  c.  5. 

3  Der  Grund,  wesshalb  diese  sensitive  Potenz  als  inteUective  Potenz  (vo3; 
;:a07)iixo;)  bezeichnet  wird,  ist  nach  Thomas  Aq. :  Haec  pars  anintae  dl- 
citur  intellectus,  sicut  et  dicitur  ratioualis,  iuquantnm  aliqualiter  participat 
rationem,  obediendo  rationi  et  sequendo  motum  ejus,  ut  dicitur  in  primo 
Ethicoruin.     Com.  in  Aristot.  de  Anima  III,  lect.  10. 

^  Dass  die  Intention  des  Aristoteles  auf  Erforschung  der  intellectiven  Seele 
oder  intellectiven  Wesensform  des  Menschen  gerichtet  gewesen  sei,  be- 
weist Baconthorp  aus  Anim.  I,  c.  2,  wobei  er  speciell  die  auf  p.  404  a, 
lin.  25  ff.  den  Anaxagoras  und  Demokritus  betreffenden  Aeusserungen 
des  Aristoteles  betont,  ferner  aus  jenen  Steli^i  des  zweiten  Buches  de 
anima,  welche  oben  in  seiner  Polemik  gegen  Averroes  angesogen  und' 
zur  Sprache  gebracht  worden  sind. 
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sichtlicher  hervor-  Indirect  aber  anerkennt  er  die  philosophiBcIie 
Bedeutung  des  Averroes  selbst  in  Bezug  auf  dessen  irrige  Auf- 
stellungen  über   den  Intellect  dadurch,   dass  er  die  denselben 
von    angesehenen    christlichen   Lehrern    zu  Theil    gewordenen 
Widerlegungen  als  unzureichend  bemängelt.  Nach  seinem  Dafür- 
halten *   ist   es   weder   dem   Thomisten   Herväus  von   Nedellec 
(t  1323),    noch  selbst  Thomas  Aquinas  gelungen,   die  averroi- 
stische  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller 
Menschen   vollkommen    zu    entkräften.     Herväus    meint;    dass 
dieser  Eine  Intellect  nicht  die  einander  widersprechenden  An- 
sichten verschiedener  Menschen  in  sich  fassen  könne;    er  be- 
achtet nicht,    dass   auch   in  den  sinnlichen  Erkenntnisskräften 
z.  B.    in   der  Sehapperception  zugleich  zwei  conträre  Species: 
Schwarz   und   Weiss,    vorhanden   sein   können.    Thomas'   Ein- 
wendungen gegen  die  averroistische  Unitas  intellectus  reduciren 
sich  auf  die  drei  Hauptpunkte:   dass   die   intellectiven  Opera- 
tionen in  verschiedenen  Menschenindividuen  verschiedene  Opera- 
tionen   seien;   dass   der  nicht  im  Intellectus  passivus,   sondern 
im  Intellectus  possibilis  subjectirende  Habitus  einer  bestimmten 
Scienz  zufolge  der  numerischen  Vielheit  eines  bestimmten  Habi- 
tus scientialis  in  verschiedenen  Menschenindividuen  auch  eine 
Vielheit  des  Intellectus  possibilis  in  den  Individuen  involvire; 
dass,    wenn   der  Intellectus  possibilis   in  Allen   nur  Einer  sei, 
dasselbe  vom  Intellectus  agens  gelten  müsse,   und   demzufolge 
beide  ewig  seien,  wonach  eine  Erwerbung  neuer  Kenntnisse  in 
der  Zeit    nicht   statthaben  würde,    weil   der   ewige   Intellectus 
agens    die   im   Intellectus   possibilis   als   Locus   specierum  vor- 
handenen Species  seit  ewig  actuirt  haben  würde.    Nach  Bacon- 
thorps   Dafürhalten   könnte  Averroes  von   seinem  Standpunkte 
aus    mit   gutem  Grunde    erwidern,    dass  dem  Intellectus  agens 
noch  immer  vorbehalten  bliebe,  durch  eine  in  die  Zeit  fallende 
Thätigkeit  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Menschenindividuen 
in  die  äternen  Species  des  Intellectus  possibilis  hineinzubilden, 
woraus  sich  ergeben  würde,    dass  alle  einzelnen  Individuen  in 
der  Zeit  wirklich  fortschreitend  neue  intellective  Erkenntnisse 
erwerben,  dass  ferner  auch  eine  numerische  Vielheit  und  Diver- 
sität   intellectiver   Operationen   gemäss    der   Vielfältigkeit   und 


>  2  dist.  21,  qn.  1,  art  1. 
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Diversität  der  Verbindungen  der  Phantafimen  mit  den  Species 
des  Intellectus  possibiÜB  statthabe.  Die  averroistische  Doctrin 
de  unitate  intellectus  muss  sonach  auf  eine  andere  Art  ange- 
griffen und  widerlegt  werden.  Äverroes  sagt,  dass  der  Mensch 
durch  die  Imaginativa  zum  Menschen  gemacht  werde^  also 
blosses  Sinnenwesen  sei ;  und  dessungeachtet  soll  nach  des  Äver- 
roes selbsteigenen  Worten  dem  Menschen  auch  die  intellectiTe 
Operation  zukommen,  die  doch  eine  übersinnliche  Operation 
ist.  Einer  solchen  Operation  ist  aber  ein  Sinnenwesen  so  gewiss 
nicht  fähig,  als  es  unmöglich  ist,  dass  ein  blos  materielles  und 
corruptibles  Wesen,  wie  der  Mensch  nach  Äverroes  ist,  durch 
eine  immaterielle  Form  informirt  werde.  Diese  Aeusserung  Bacon* 
thorps  ist  bedeutsam  in  Bezug  auf  seine  anderweitigen  anthro- 
pologischen, Anschauungen,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurück- 
kommenwerden, um  zu  ersehen,  dass  ertrotz  seiner  entschiedenen 
Ablehnung  der  mit  der  christlichen  Gläubigkeit  unverträglichen 
Ansichten  des  Äverroes  unter  dem  geistigen  Einflüsse  desselben 
steht.  Gibt  er  doch  auch  nicht  zu,  dass  die  Lehre  de  unitate 
intellectus  ernst  gemeint  sei ;  ^  Äverroes  habe  sie  nur  problema- 
tisch hingestellt  als  einen  Versuch  zur  relativen  Beseitigung 
der  Schwierigkeit,  wie  das  seiner  Natur  nach  abgezogene  Allge- 
meine in  der  concreten  Besonderheit  Platz  finden  können  soll. 
Äverroes  meint,  wenn  man  zugebe,  dass  jedes  Menschenindi- 
viduum seinen  besonderen  Intellect  als  Forma  sui  habe,  so 
ergebe  sich  als  Consequenz,  dass  jedwede  immaterielle  Form 
auch  Form  der  Materie  sei,  was  nach  Äverroes  undenkbar  ist. 
Er  vergisst  hier  zu  unterscheiden  zwischen  Formen,  die  aus 
der  Materie  educirt  sind,  und  anderen,  die  von  aussen  zu  ihr 


*  Nnlinii  debet  repntare  istam  opinioDem  esse  veram,  quam  ipsemet  opinans 
non  reputat  nisi  fictionem,  et  solam  ponit  eam  propter  exercitiam,  nt 
veritas  completius  inqniratur  (2  dist.  21^  art.  3).  Baconthorp  bezieht  sich 
hier  auf  eine  Stelle  im  Commentar  des  Äverroes  zntn  dritten  Bache  de 
Animay  auf  welche  auch  Anreolns  Bezng  nimmt,  um  zu  zeigen,  dass  der 
im  geistigen  Bingen  nach  Wahrheit  begriffene  arabische  Denker  nicht 
das  Gefühl  geistiger  Gewissheit  hatte:  ,Rogo  fratres  videntes  hoc  scriptum 
scribere  suas  dubitationes.  Forte  per  illud  (seil,  qnod  vidi  dnbitatione.« 
aliorura,  nempe  Alexandri,  Avempace,  Abubacer  etc.)  inveni  vemm  in 
hoc  .  .  .  8i  inveni  verum,  ut  fingo,  tnnc  declarabitur  per  istas  qnaestines/ 
Die  Worte  ,ut  fingo'  glaubt  Baconthorp  premiren  zu  sollen,  legt  ihnen 
aber  freilich  einen  andern  Sinn  unter,  als  sie  bei  Äverroes  haben. 
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liiDxukommen ;    die  Anima  intellectiva  ist  eine  zum   leiblichen 
Henschengebilde  von  aussen  hinzukommende  Form,  deren  Thätig- 
keiten   sich  von  jenen  der  sinnlichen  Leiblichkeit  strenge  ab- 
scheiden,  während  jene   der   Anima  sensitiva   und   vegetativa 
durch  das  Zusammensein  mit  dem  Stoffe  ermöglicht  und  bedingt 
sind.    Sie  sind  Thätigkeiten  im  Stoffe,  während  die  intellectiven 
Thätigkeiten  überstoffliche  Thätigkeiten  sind ;  die  Sensitiva  und 
Vegetativa  sind  Formen  in  der  Materie  oder  Formen  der  Materie 
als  solcher,    die  Intellectiva   ist  und  bleibt   oine   immaterielle 
Form.  Wenn  Averroes  zugibt,  dass  das  Intelligere  eine  Thätigkeit 
des  Menschen  sei^  so  muss  er  ihm  auch  die  Virtus  intelligendi 
eignen  lassen,  und  darf  nicht  behaupten^  dass  einelntelligentia 
separaia  mittelst  des  Menschen  als  Denkinstrumentes   denke.  ^ 
So  gewiss   es   immerhin   ist,   dass  die  Anima  intellectiva 
als  Wesensform  des  Menschen  gedacht  werden  müsse,  so  kann 
doch  nicht  zugestanden  werden,   dass   die  Argumente,   welche 
fiir  diese   Denkwahrheit    beigebracht   worden   sind,    sämmtlich 
stringent  seien.  Herväus  formt  in  seinen  Quodlibeticis^  folgenden 
Schluss:   Dasjenige,   dem   das  Intelligere  primo  et  proprie  zu- 
kommt,  ist  entweder   ganz   Intellect,    oder   hat   denselben   als 
Theil  in  sich ;  der  Intellect  kann  nicht  Pars  materialis  des  denk- 
fähigen  Wesens  sein,    somit   muss    er  Pars  formalis    desselben 
sein.    Baconthorp  meint,  hiemit  sei  noch  nicht  bewiesen,   dass 
der  Intellect  Substanzialform  des  denkfähigen  Wesens  sein  müsse; 
er  könnte   auch   als  Forma  accidentalis   gedacht  werden,   wie 
z.  B.  die  Bisibilität,  obschon  sie  dem  Menschen  vere  et  proprie 
zukonune,    doch   nur    eine   accidentelle    Form    desselben    sei.^ 
Auch   könnten   die  Anhänger  des  Averroes  von   ihrem  Stand- 
punkte aus  entgegnen,  dass  auch  sie  dem  Menschen  den  Intellect 
als  Substanzialform  nicht  absprechen,  sofern  darunter  der  Intel- 
lectus   passivus  verstanden   werden    soll;   es   müsste   also,   um 

^  QnAndo  aliqaa  dno  sie  se  habent  secnndum  ordinem  essentialem,  con- 
cedens  secnodnm  inesse  alicni  necesse  habet  concedere  praecedens  inesse. 
.  .  .  Virtus  et  operatio  habent  ordinem  essentialem ;  igitnr  concedens, 
qaod  intelligentia  det  Socrati  Operationen!  intelligendi,  ita  qnod  illa 
operatio  sit  perfectio  Socratis  et  non  cujnsdam  intelligentiae  separatae, 
oportebit  concedere,  quod  intelligentiaf  qnae  est  principinm  istias  opera- 
tioniji,  Sit  forma  perficiens.    2  dist.  21,  art  2. 

'  Qaodlibet.  L  qn.  11. 

'  Qaodlibet  I,  qu.  2,  art  1. 
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jenen  obigen  Beweis  stringent  zu  machen,  jedenfalls  vorerst 
genau  festgestellt  werden,  was  man  unter  dem  selbsteigenen 
Intelligere  des  Menschen  zu  verstehen  habe.  Thomas  Aquinas 
sucht  in  seinem  Werke  Contra  Gentes  ^  als  Gesetz  der  kosmologi- 
schen  Ordnung  zu  erhärten,  dass  in  der  von  unten  aufwärts 
steigenden  Reihe  der  irdischen  Dinge  und  Wesen  das  Oberste 
jeder  niederen  Wesenclasse  sich  mit  dem  Untersten  der  nächst 
höheren  Wesenclasse  berühre  und  die  Wesensform  desselben 
annehme,  so  noch  zuhöchst  der  Mensch,  das  oberste  der  animali- 
sehen  Erdwesen  den  niedersten  Grad  der  Intelligenz,  welcher 
der  untersten  der  reinen  Intelligenzen  eigen  ist.  Allein  das  von 
Thomas  aufgewiesene  allgemeine  Gesetz  beschränkt  seine  Gel- 
tung auf  den  Bereich  der  aus  der  Materie  educirten  Wesens- 
formen, lässt  sich  also  auf  den  von  einer  immateriellen  Intellectiv- 
seele  informirten  Menschen  nicht  mehr  anwenden.  Der  von  ihm 
beigezogene  Hilfsgrund,  dass  auch  den  Himmelskörpern  intel- 
lective  Seelen  einwohnen,  ist  unzulässig,  weil  er  unwahr  ist, 
und  wenn  er  wahr  wäre,  noch  nicht  die  Möglichkeit  der  Infor- 
mation des  corruptiblen  irdischen  Menschenkörpers  durch  eine 
intellective  Form  erhärten  würde.  Nach  Baconthorp  lässt  sich 
eine  bündige  Erweisung  der  Anima  intellectiva  als  Substanzial- 
form  dadurch  zuwege  bringen,  dass  man  zuerst  den  Satz :  Hoc, 
quo  operamur  primo,  est  forma  nostri,  inductiv  erhärtet;* 
darunter  subsumirt  man  als  Untersatz  den  erfahrungsmässig  zn 
begründenden  Satz:  Nos  intelligimus  primo  per  intellectum;^ 
daraus  ergibt  sich  sodann  als  unabweisliche  Schlussfolge,  dass 
der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei.  In  der  genaueren 
Ausführung  des  Untersatzes  macht  Baconthorp  bemerklich^ 
dass    bereits   unsere  Wahrnehmungsfähigkeit  Air  das  Vorsieh- 


>  Contr.  Gent.  II,  cap.  68  nnd  70. 

2  Patet  indnctive,  quod  anima  intellectiva  est  forma  snbstantialis,  sicnt  de 
aliis ;  quia  sicnt  in  elementis  et  mixtis  et  vegetabilibns  et  animalibns  est 
vernm,  qnod  per  cormptionem  vel  per  mortem  ablata  forma  non  amplins 
est  in  eis  principinm  motns  et  statns,  ita  amoto  per  mortem  ab  homine 
intellectn  non  amplins  est  in  eo  principinm  intelligfendi  et  habitoaliter 
sciendi.     Quodlibet.  I,  qn.  2,  art.  3. 

3  Die  erfahningsmfissige  Begründnng"  lautet:  Nos  cog^ioscere  arbitramnr, 
cnm  causas  primas  cognoscimus;  sed  arbitrari  sen  considerare  et  advertere 
se  scire  et  cognoscere  res  per  causas  snas  et  principium  illnd  est  ex- 
perimentnm  intellectuale  nostmm;  ergo  etc.     Ibid. 
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gehen  intellectiver  Acte  in  unserer  Seele  ein  Zeugniss  dafür 
sei,  dass  der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei;^  eben 
80  sehr  aber  die  Objecte  dieser  Wahrnehmang :  die  von  allen 
Singulären  losgelöste  Cognitio  universalis,  ^  die  Intention  es 
secandae,  nämlich  Genus  und  Species, '  die  Entia  rationiS;^ 
die  Reflexion  über  unsere  Erkenntnisse.  ^ 

Die  intellective  Seele  ist  nicht  die  einzige  Wesensform 
des  beseelten  Menschengebildes;  vielmehr  hat  der  Körper  des 
Menschen  als  solcher  seine  eigene  Form,  die  so  gewiss  von 
der  Intellectivform  des  lebendigen  Menschengebildes  zu  unter- 
scheiden ist,  als  die  elterlichen  Hervorbringer  des  Menschen- 
leibes und  ihre  auf  Erzeugung  des  Menschengebildes  gerichtete 
lliätigkeit  von  Gott  und  dessen  Thätigkeit  in  Erschaffung  der 
Menschenseele  zu  unterscheiden  sind.^  Jene,  die  dem  Menschen- 
körper seine  selbstige  Form  absprechen^  behaupten,  dass  die 
ursprüngliche  Wesensform  des  Menschengebildes  beim  nach- 
folgenden Eintritte  der  intellectiven  Seele  in  dasselbe  zerstört 
werde,  und  in  Folge  dieser  Zerstörung  werde  die  Materie  des 
Leibes  für   die  Reception  der  intellectiven  Wesensform  dispo- 

'  Impossibile  est  aliquem  ezperiri,  nisi  habeat  potentiam  ezperimentatiram, 
qoia  esset  actus  sine  potentia.  Sed  si  intellectas  copulatar  nobiscam 
solnm  et  non  informat  nos,  nos  non  habemas  potentiam  experimentalem, 
sed  intelUgentia,  quae  copulator  nobiscum,  babet  Ulam,  quia  per  poten- 
tiam imagiuativam  nostram,  per  qnam  copulatar  nobiscam,  non  experimur 
nos  intelligere.    Ibid. 

^  nia  non  potest  esse  actos  alicujns  sensus,  qaia  talis  cognitio  aniversalis 
et  abstractiva  non  potest  exerceri  per  Organum;  omne  enim  Organum 
determinatur  ad  certum  genas  entium,  sed  actus  qui  non  potest  exerceri 
per  Organum,  non  potest  esse  actus  sensus.     Ibid. 

^  NuUa  potentia  potest  cognoscere  aliquid  sub  universaliori  ratione,  quam 
sui  primi  objecti;  sed  sensus  est  singularium,  quae  sunt  in  materia.    Ibid. 

*  Patet :  Tum  quia  fabricamus  ens  rationis,  cujus  praedicatum  et  subjectum 
est  nihil|  ut  bic:  nihil  est  nihil;  hoc  non  potest  sensus,  quia  sensus  re- 
quirit  sensibile  ut  sensibile,  et  per  consequens  ut  ens.  Tum,  quia  entia 
rationis  fundantur  in  intentionibus  secundis;  si  ergo  non  potest  in  istas, 
nee  in  illa.     Ibid. 

^  Patet,  quia  sola  immaterialis  est  super  se  reflexiva.     Ibid. 

^  Dirersorum  agentium  diversis  mutationibus  impossibile  est  terminum  esse 
oniun  et  eundem  numero;  hoc  probatur  ex  5  Phjsic.  text.  comm.  12. 
Sed  hoc  in  generatione  hominis  agit  propria  mutatione,  et  Dens  in  creando 
antmam  agit  alia,  aut  etiam  alio  tempore  sine  mutatione.  Igitur  alia  et 
alia  forma  terminat  hinc  inde.     3  qu.  19,  art.  1. 

SttsugtWr.  d.  phU.*bist.  Cl.  ICVIU.  Bd.  I.  Hft.  16 
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nirt.     Wie    die  Erzeugung  der  ursprünglichen  Wesensform  — 
bemerkt  Baconthorp   —   muss  auch   die  Zerstörung   derselben 
durch  ein  natürliches  Agens  bewirkt  werden;  es  hat  aber  keine 
natürliche  Corruption  ohne   gleichzeitige  natürliche  Generation 
statt;  also  wäre,  selbst  jene  Zerstörung  zugegeben,  doch  aber- 
mals wieder  eine   natürliche  Wesensform   des  für  den  Eintritt 
der  intellectiven  Seele  präparirten  Körpers  vorhanden.     Es  ist 
aber  gar  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  eine  Corruption  der 
ursprünglich  vorhandenen  Form  des  Menschenkörpers  zum  Zwecke 
einer  Zubereitung   seiner  Materie  für  die  Reccption  der  intel- 
lectiven Seele  anzunehmen;*   denn  jenes  supranaturale  Agens, 
durch  dessen  Thätigkeit  die  intellective  Seele  creirt  wird,  ver- 
mag die  Essenz  der  Materie  unmittelbar,  ohne  Zerstörung  der 
Form   der  Corporeität,   zu  berühren  uad  die  intellective  Form 
in  ihr  zu  induciren.    Als  Mittel  der  Induction  dient  die  Aniroa 
sensitiva,   welche   als  Agens    disponens   an   der  Beschaffenheit 
des  Agens   supranaturale  gewissermassen  participirt,   und   des- 
halb  gleichfalls   nicht  nöthig  hat,   dass  behufs  ihrer  Induction 
die  bereits  vorhandene  Vegetativa  corrumpirt  werde.    Die  Vege- 
tativa und  Sensitiva  bleiben  aber  nach  Eintritt  der  Intellectiva 
nicht  als   besondere  Seelen   zurück,   sondern  werden  von   der 
Anima   intellectiva  angeeignet,   während  diese  die  Forma  cor- 
poreitatis  sich  nicht  in  gleicher  Weise  innerlich  aneignen  kann, 
daher  nach  Induction  der  intellectiven  Seele  zwei  Substanzial- 
formen   im   Menschen   vorhanden   bleiben,    die   Intellectivform 
und   die  Forma   corporeitatis,   unbeschadet   der  Wesenseinheit 
des   Menschen.     Denn    beide    Formen    sind    Perfectionen    der 
einen    und    selben  Potenz  der  Materie;   es  ist  also  nicht  noth- 
wendig,  mit  Heinrich  von  Gent^^   Jei.  gleichfalls  für  das  Vor- 
handensein zweier  Substanzialformen  einsteht,  die  Wesenseinheit 
durch  die  Annahme,  dass  die  Forma  corporeitatis  erst  mit  dem 
Eintritte  der  Intellectivform  zum  Wirklichsein  gelange,    retten 
zu  wollen.*    Baconthorp  stützt  sich  in  Ausführung  dieser  Ab- 
schauungen  einerseits  auf  die  Normen,   welche  der  Erzbischof 
von  Canterbury  Robert  Kilwardby  durch  Censurirung  bestimm- 


1  3  dist.  19,  art  5. 

2  Vgl.  Henr.  Quodl.  IV,  qu.  13. 

3  3  dist.  19,  Art.  3. 
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teTf  dein  Gebiete  der  Psychologie  angehöriger  Propositionen 
den  Oxforder  Theologen  vorgezeichnet  hatte,  ^  andererseits  auf 
Averroes,  welcher  in  seinem  Commentar  zum  zwölften  Buche 
der  aristotelischen  Metaphysik  ausführt,  dass,  wenn  zwei  ma- 
terielle Formen  als  Substanzialformen  einer  und  derselben 
Materie  inducii*t  würden,  allerdings  zwei  Res  distinctae  vor- 
handen wären,  woraus  Baconthorp  folgert,  dass  bei  Induction 
einer  rein  immateriellen  Form  in  ein  bereits  geformtes  und 
belebtes  Stoffgebilde  nicht  dasselbe  statthaben  müsse.  ^ 

Die  intellective  Seele  nimmt  die  Sensitiva  und  Vegetativa 
in  sich  auf  und  identificirt  dieselben  mit  sich;  in  Folge  dessen 
haben  sie  Bestand,  so  lange  die  Intellectiva  mit  dem  Leibe 
vereinigt  bleibt,  gehen  aber  mit  dem  Abscheiden  derselben 
vom  Leibe  zu  Grunde.^  Da  Baconthorp  die  sensible  Seele 
mit  der  intellectiven  sich  identificiren  lässt,  so  hat  fiir  ihn  die 
Frage,  ob  die  sensitive  Seele  an  sich  theilbar  sei  oder  nicht, 
in  anthropologischer  Beziehung  keine  praktische  Bedeutung; 
er  kann  indess  nicht  umhin,  bezüglich  dieser  Frage,  soweit 
es  sich  um  die  Thierseelen  handelt,  der  Auctorität  Augustins 
gegenüber,  welcher  die  Untheilbarkeit  derselben  behauptet, 
sich  auf  die  Seite  des  Aristoteles  zu  stellen,^  und  versagt 
dem  von  Thomas  Aquinas  unternommenen  Versuche  einer 
Vermittlung  zwischen  Augustinus  und  Aristoteles  seine  Zu- 
stimmung. Nach  Thomas '*'  wäre  die  sensitive  Seele  an  sich 
tota  in  qualibet  corporis  parte  quoad  totalitatem  quantitatis, 
aber  mit  Beziehung  auf  den  Körper,  dessen  Seele  sie  ist,  theil- 
bar und  quanta  per  accidens;  dies  ist  aber  sicher  nicht  die 
Meinung   des  Aristoteles,    wie    sich   nicht   blos   aus   seiner  be- 


'  Siehe  Argentree  Collect,  judic.  I,  p.  185  f.,  Cap.  3:  Errores  ex  philosophia 
natural!,  namentlich  die  Propp.  6.  7.  12.  16.  17. 

*  Forma  substantialis  omnino  imroaterialis  non  habet  aliqnam  potentiam 
propriam  in  materiaf  qnla  Commentator  non  ponit  nisi  proprias  potentias 
respectn  formanun,  quae  extrahantiir  de  potentia  materiae;  ergo  talis 
forma  substantialis  naturalis  necessario  appropriat  in  materia  potentiam, 
quae  est  propria  respectn  alicnjns  forroae  naturalis,  et  sie  ista  forma 
naturalis  et  snpematnralis  perficiunt  eandem  potentiam  in  materia,  et 
ita  non  resultant  duo  hoc  aliquid.     3  dist.  19,  art.  4. 

3  3  dist  19,  art.  5. 

*  3  dist.  17,  art.  3. 

^  Contr.  gent.  II,  71  und  1  qu.  7G,  art.  8. 

16» 
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kannten  Aeusserung  über  die  Theilbarkeit  unvollkommener 
Thiere^^  sondern  auch  aus  einer  anderen  Stelle  ergibt,  in 
welcher  er  sagt;  dass,  wie  die  Sehkraft  zum  Auge^  so  die 
Seele  zum  Gesammtleibe  sich  verhalte,  nämlich  als  dessen  Act 
und  Substanz.^  Die  Sehkraft  muss  hier  als  jener  Theil  der 
Seele  verstanden  werden,  durch  welchen  das  Auge  als  der 
ihm  entsprechende  Theil  des  Körpers  actuirt  ist,  weil  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  die  betreffende  Stelle  einen  rich- 
tigen Sinn  gibt.  3 

Ist  die  Anima  sensitiva  ausgedehnt,  so  kann  sie  nicht 
tota  in  qualibet  parte  corporis  sein;  sie  ist  es  aber  im  Men- 
schen zufolge  ihrer  Identification  mit  der  Anima  intellectiva, 
während  umgekehrt  diese  in  Folge  dessen,  dass  sie  Wesens- 
form des  ausgedehnten  und  theilbaren  Menschengebildes  ist, 
zwar  nicht  an  sich  oder  auch  nur  per  accidens,  sondern  per 
aequipollentiam  eine  Ausdehnung  hat.  Zur  Idee  des  seelischen 
Principes  als  einer  activen  Raumfassung  vermag  sich  Bacon- 
thorp  nicht  zu  erheben;  er  bleibt  wie  alle  Scholastiker  bei 
der  negativen  Bestimmtheit  der  Unausgedehntheit  der  intel- 
lectiven  Seele  stehen."*     Die  Ausdehnung  derselben  per  aequi- 

>  Vgl.  Aristot.  Anim.  II,  p.  413  b,  lin.  20.  —  Cum  dividitar  anguUla  — 
bemerkt  Baconthorp  hiezu  —  ad  sensum  apparet,  quod  qnaelibet  pars 
habet  vitam  et  sensum  tactus,  ot  tarnen  nuUa  pars  constitait  aliam  novam 
speciem  nee  novum  Individuum  in  aliqua  specie  animalis  (quia  tunc  essent 
tot  ang^illae,  quot  partes,  quod  falsum  est).  £x  quo  arguitur  sie:  Ne- 
cessarinm  est  concedere  ibi  vel  divisionem  animae  .  .  .  vel  aiiud;  sed 
generatio  non  potest  concedi.  Probo:  Quia  generatio  illa,  qoae  esset 
ibi,  esset  generatio  in  habeute  sensum,  quaelibet  enim  pars  habet  sensum 
tactus;  sed  ubi  est  generatio  secundum  animam  sensitivam,  ibi  est  genera- 
tio animalis;  sed  generatio  animalis  est  vel  secundum  novam  speciem, 
vel  secundum  novum  individuum,  qnae  hie  negatur.     3  qu.  17,  art.  3. 

^  'Ü;  il  ot|>t^  xat  i^  e»uva{j.i;  toO  op^dcvou,  i\  (j'uy^^  *  to  Bk  aatjjia  to  Suva^iEt  oy  * 
aXX^  iiyQTZzp  6  o^daXjxb;  /j  xop?]  xat  i^  o^i^,  xaxsT  ii  ^u^r^  xat  to  atsi^a  to  ^ük>v. 
Anim.  II,  p.  403  a,  lin.  1  ff. 

9  Si  intelligatur  de  parte  animae,  clara  est  propositio  Philosophi  ibidem; 
si  aufertur  anima  ab  oculo,  non  est  oculus  nisi  aequivoce,  quia  est  omnino 
mortuus,  et  ex  hoc  satis  apparenter  sequitur,  quod  est  substantia.  St 
intelligatur  de  potentia  sensitiva,  non  est  clara,  quia  multi  perdunt  visum, 
et  tamen  oculus  non  est  mortuus,  sed  sentiunt  motus  in  oculo  post,  et 
ideo  non  est  apparens,  quod  sit  substantia  oculi.     3  qu.  17,  art.  3. 

^  Sicut  inextensio  iiitelligendi  arguit  potentiam  incxtensam,  sie  inextensio 
potentiae  intellectivae  arguit  animam  intellectivam  ineztenaam     Ibid. 
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poUentiam  besagt,  dass  sie  wahrhaft  in  qualibet  parte  corporis 
sei,  als  ob  sie  selber  ausgedehnt  wäre.^  Das  Totum  compo- 
situin,  dessen  Wesensform  sie  ist,  ist  ein  Extensum  per  acci- 
dens;  der  nächste  und  unmittelbare  Grund  seines  Ausgedehnt- 
seins  ist  die  Corporeitas  des  stofflichen  Leibesgebildes,  die 
Ratio  prima  et  principalis  des  Ausgedehntseins  die  intellective 
Form.  Das  Verhältniss  der  intellectiven  Form  zum  ausge- 
dehnten Compositum  erläutert  Baconthorp  durch  das  Verhältniss 
des  ausgedehntes  Punktes  zu  der  ausgedehnten  Linie,  in  deren 
jedem  Theile  der  Punkt  enthalten  ist,^  mit  dem  Beifügen,  dass, 
sobald  einmal  die  intellective  Seele  als  Wesensform  feststeht, 
ihr  Verhältniss  zum  ausgedehnten  Compositum  nicht  anders 
als  in  der  bezeichneten  Weise  gefasst  werden  könne,  obschon 
eine  positive  Nachweisung  dessen,  dass  es  sich  so  verhält, 
nicht  möglich  ist.^ 

Baconthorps  Annahme  einer  von  der  intellectiven  Wesens- 
form des  Menschen  unterschiedenen  Form  des  Menschenkörpers 
hat  ihren  Grundhalt  in  der  aus  Averroes  herübergenommenen 
Lehre  von  der  Präexistenz  der  Formen  der  Körperdinge  in 
der  Materie. '*    Diese    Lehre   ist   dem  Wesen   nach   dieselbe^ 


I  3  dist  18,  art.  1. 

'  SupponamuB  qnod  pnnctus  esset  forma  Bnbstantialis  lineae  (sicnt  suppo- 
naot  geometrae,  quod  panctos  fluens  causat  lineam),  si  post  addamus  huic 
guppositioni,  qaod  panctus  nnllo  modo  poteat  dividi  nee  secuudam  situm, 
nee  secnndum  positionem  nee  secundam  extensipnem,  nee  qnocunque  alio 
modo  cogitabili,  sequitur  qnod  pnnctus  sie  est  forma  substantialis  lineae, 
qnod  est  totns  in  tota  linea,  et  totns  in  qualibet  parte.     Ibid. 

3  Animam  inteUectivam  esse  totam  in  toto  et  totam  in  qualibet  parte  io- 
divisam  et  inextensam^  non  potest  boc  probari  faciendo  probationem  per 
ea,  qnae  sibi  et  aliis  formis  sabstantialibus  conveniunt,  et  sie  procedere 
via  probativa  et  affirmativa,  qnia  in  multis  fug^t  naturam  aliarum  for- 
marum.     Ibid. 

*  Baconthorp  bezieht  sich  hier  auf  die  Erkliimng,  welche  Averroes  zu 
Aristot  Metaph.  XTI,  text.  comm.  11  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1069  b,  lin.  27  ff.) 
gibt,  und  citirt  ans  derselben  folgende  Stelle:  Aristoteles  vult  narrare 
quod,  quam  vis  materia  prima  sit  una  secundum  subjectum,  tamen  multa 
est  in  potentia  et  habilitate,  et  quodlibet  ens  habet  cum  materia  omnium 

raateriam  propriam Sic  solvitur  qnaestio,  quomodo  unumquodque 

ens  fit  ex  ente;  non  enim  quodlibet  cns,  quod  fit,  fit  ex  quolibet  ente 
in  potentia,  sed  unumquodque  entium  fit  ab  eo,  quod  est  in  potentia  illud, 
quod  fit,  i.  e.  ex  propria  potentia,  ita  quod  numerus  potentiarum  sit  sicut 
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welche   auch   bei   Augustinus   sich    findet;    der  Umstand,   das» 
Augustinus   die  Materia  prima  zusammt  den  in  ihr  latirenden 
Formen   durch  Creation   entstehen   lässt,   während   die    Philo- 
sophen  sie   seit   ewig   existiren   lassen,    kommt    hier  nicht  in 
Betracht.     Aus    dem   angeführten  Satze  ergibt  sich  als  Folge- 
rung,   dass    bei    der    natürlichen    Erzeugung    der   Körper  die 
Materie   zusammt   der  potentiellen  Form  Subject  der  substan- 
zialen  Generation   seien ; '    dies   hält   Baconthorp   auch   in  der 
Menschengeneration  fest,    bei  welcher  er,  wie  wir  oben  sahen, 
die   natürlichen   Agentien   vom    übernatürlichen  Agens   unter- 
scheidet,  in   dessen  Kraft   die   Seele   von   aussen   in   das  von 
den  Eltern  zu  zeugende  körperliche  Menschengebilde  eintritt. 
In   Folge   dessen,   dass   der  Menschenleib   eine   von   der 
intellectiven  Wesensform  unterschiedene  Seinsform  als  Körper 
hat,    erscheint  selbstverständlich  der  Intellect  weit  mehr  activ, 
als  da,  wo  die  intellective  Seele  unmittelbare  Wesensform  des 
Leibes  ist.     Dazu   kommt  noch,   dass  Baconthorp,   der  gegen 
die  Abscheidung  der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele  sich  er- 
klärt,  Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  gesonderte  Potenzen 
der  intellectiven  Seele   auseinandertreten   lässt,   daher  er  dem 
Intellecte  in  der  Function  des  Erkennens  einen  höheren  Grad 
von  Activität  zuerkennt,  als  Duns  Scotus,  der  beide  Vermögen 
auseinanderhält,   eben   deshalb   aber   auch   noch  in   der  Form 
des   abstractiven  Erkennens   bis   auf  einen   gewissen  Grad  an 
dem  Gedanken   eines  speculativen  oder  specularen  Erkennens 
(per  species)  festhält,  an  dessen  Stelle  bei  Baconthorp  wie  bei 
Aureolus   ein  einfaches  geistiges  Sehen  tritt.     Er  erhärtet  das 
active  Verhalten   des   Intellectes   im  Erkennen   aus  Averroes,^ 
welchen  Wilton    ungerechtfertigter   Weise    für    die    entgegen- 
gesetzte Anschauungsweise  citire.  Es  fanden  sich  bei  Averroes 
wohl   Aeusserungen,    welche    dieselbe   zu   bestätigen   scheinen; 
wo   er   aber   ex   professo   die  Frage  erörtert,    unterscheidet  er 
ausdrücklich    zwischen   dem   Intellectus    possibilis   und  agens, 
und    spricht    letzterem    ausschliesslich    ein    actives  Verhalten 


numeros  specierom  entium  generabilium.  Quodlibet.  I,  qu.  6,  art  3.    Vgl. 

auch  2  dist.  18,  art  2. 
>  2  dist.  18,  art.  3. 
2  2  dist.  24,  art.  4,  §.  3. 
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zuJ   Die   active  Function   des  Intellectus  agens  besteht  darin, 
das  Intelligibile  in   potentia,   welches  im  Intellectus  possibilis 
vorhanden  ist,  zu  einem  Intelligibile  in  actu  zu  machen.  ^^     Er 
macht  es  hiezu,  indem  er  sein  Licht  auf  das  in  den  Intellectus 
possibilis  recipirte  sinnliche  Object  fallen  lässt,  welches  durch 
seine  Reception  in  denselben  zu  einem  Intelligibile  in  potentia 
geworden  ist.     Seine  Wirkung  ist  jener   der  Sonne  vergleich- 
bar,  welche   die  Farben   der   sinnlichen  Gegenstände  sichtbar 
macht  ;^    sein   Verhältniss    zum    Intellectus    possibilis    ist    ein 
Reflex   oder  eine   Wiederholung    des  Verhältnisses    der   sinn- 
lichen  Wesensform  zu    der   von    derselben   zu    informirenden 
Materie,   in  welcher  die  hervorzubildende  besondere  Form  als 
potentia    propria    schon    enthalten   ist.^     Zufolge    der   Gleich- 
artigkeit   beider  Verhältnisse    heisst   der  Intellectus    possibilis 
auch  Intellectus  materialis.     Der  Intellectus  agens  wirkt  nicht 
auf  den  Intellectus   possibilis,   so   dass   sich   dieser  zu  jenem 
als  Potentia  passiva  verhielte,   sondern  auf  das  im  Intellectus 
possibilis    recipirte    Object,    dessen    potentielle    Intelligibilität 
actuirt  werden  soll.    Darum  treten  auch  Intellectus  agens  und 
possibilis  nicht  als  zwei  gesonderte  Vermögen  auseinander;  sie 
sind  nur  zwei  von  einander  unterschiedene  Verhaltungsweisen 


1  Commentator  Anim.  III,  comm.  19  cumparat  agentem  et  possibilem,  et 
dicit,  qaod  possibilis  habeat  recipere,  judicare  et  comprehendere;  et 
sabdit,  qaod  intellectus  agens  differt  a  materiali  in  eo,  quod  agens  est 
pura  actio  semperi  materialis  atraqae.  Nou  est  verisimile,  quod  Commen- 
tator inter  tarn  panca  verba  ista  aequivocet  actionem;  sed  cam  dicit, 
qaod  agens  est  actio  pura,  certum  est,  quod  accipit  agere  in  veritate,  et 
non  secundum  figuram  nominis  tantum;  igitur  dicens  qaod  possibilis  est 
utraque,  intelligit  de  vera  actione.  Ibid.  —  Ebendaselbst  auch  verschie* 
dene  andere  Stellen  aus  Averroes  de  Anima. 

2  Comm.  in  4  Libros  Sentt.,  Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

3  Color  secundum  se  est  visibilis,  ut  in  multis  locis  dicit  Commentator; 
et  tarnen  quia  ut  in  tenebris  latet,  non  est  in  ultima  dispositlone  ad 
a^endum,  sed  qnodammodo  in  potentia,  requirit  uecessario  lumen  extrahens 
de  potentia  ad  actum.  Sic  quidditas  rei  materialis  licet  concedatur,  quod 
formaliter  secundum  se  sit  intelligibilis,  tarnen  quia  latet,  non  est  in 
altixna  dispositlone,  sie  videlicet,  ut  possit  biovere  intellectum,  quia  ma- 
terialitas  est  omnino  privative  opposita  intelligibilitati,  quia  est  babitus 
Uli  oppositus.  Ergo  propter  quidditatem  materialem  necesse  est  ponere 
intellectum  agentem,  et  ita  propter  objectam.     Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

*  Siehe  oben  8.  245,  Anm.  4. 
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der  Einen  intellectiven  Seele,  die  als  intellective  wesentlich 
Intellectus  possibilis  ist.  Der  Intellectus  possibilis  ist  gleich- 
sam die  Seele  als  geistiges  Auge,  der  Intellectus  agens  die 
Lichtkraft  dieses  Auges.  Der  Intellectus  agens  macht,  dass 
der  Intellectus  possibilis  das  im  Phantasma  sich  ihm  präsen- 
tirende  potentiell  Intelligible  in  Wirklichkeit  als  Intelligibile 
appercipirty  nämlich  in  Kraft  des  Lichtes,  welches  der  Intel- 
lectus agens  auf  dasselbe  fallen  lässt.  Da  das  Object  bereits 
im  Phantasma  ein  Intelligibile  ist,  so  kann  die  Aufgabe  des 
Intellectus  agens  nicht,  wie  Aureolus^  meint,  diese  sein,  im 
Intellectus  possibilis  den  Allgemeinbegriff  des  Objectes  zu  er- 
zeugen, als  ob  dieses  noch  gar  nicht  nach  seiner  Qualität  als 
Denkobject  im  Intellecte  vorhanden  wäre;^  der  peripatetische 
Allgemeinbegpriff  hat  die  platonischen  Ideen  zu  ersetzen,  muss 
also  gleich  diesen  der  actuellen  Intellection  vorausgehen.^ 
Aureolus  hält  dafür,  dass  der  Intellectus  agens  auf  den  Intel- 
lectus possibilis  desshalb  wirken  müsse,  weil  die  im  Phantasma 
präsentirte  Quidität,  welche  mit  der  individuirten  Quidität  real 
geeinigt  ist,  nicht  auf  den  Intellectus  possibilis  wirken  könne, 
ohne  dass  zugleich  auch  die  individuirte  Quidität  wirke;  diese 
letztere  müsse  daher  mittelst  des  Intellectus  agens  im  Intellec- 
tus possibilis  auf  eine  dem  Intellecte  conforme  Weise,  d.  h. 
als  universale  Quidität  neu  hervorgebracht  werden.  Aureolus 
übersieht,  dass  das  im  Phantasma  real  Geeinigte  doch  auch 
wieder  einen  intentioneilen  Unterschied  in  sich  schliesst,  sofern 
es  sich  nämlich  secundum  intentionem  singularem  und  uni- 
versalem fassen  lasse.  Secundum  intentionem  singularem  werde 
es  vom  sinnlichen  Vorstellungsvermögen  gefasst,  secundum  in- 


^  Vgl.  Aiireol.  Quodl.,  qu.  9,  art.  2. 

3  Objectum  potentiae  praecedit  actum ;  sed  universale  est  objectum  intellectus, 
ergo  etc.  Probatio  majoris:  tum  quia  aliter  esset  actus  sine  objecto; 
tum  quia  objectum  non  solum  se  habet  in  ratione  terminantis  sed  ratione 
moventis,  movens  autem  praecedit  actum  sicut  causa  eifectum.  Minor 
probatur  3  de  aoima  (p.  429  b,  lin.  10),  ubi  vult  Aristoteles,  quod  aliud 
est  magnitudo  et  magnitudinis  esse ;  nam  magnitudo  est  objectum  sensas, 
et  magnitudinis  esse  est  .objectum  intellectus.    Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  2. 

3  Nos  ponimus  universale  caupatum  ab  intellectu  agente  loco  idearum  se- 
paratarum,  quas  posuit  Plato;  sed  Plato  ponit  universalia  separata  ad 
hoc,  quod  causarent  generationem  rerum  et  cognitionem;  sed  hoc  non 
esset  verum,  nini  praecederent,  ergo  etc.     Ibid. 
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tentionem  aniversalem  sei  es  vom  Intellecie  zu  fassen.  Es 
bedarf  also  keiner  Intervention  des  Intellectus  agens,  um  den 
Intellectas  possibilis  zur  Apperception  der  intelligiblen  Quidität 
des  Objectes  zu  disponiren;  seine  Function  beschränkt  sich 
darauf,  das  Object  selber  durch  die  auf  dasselbe  geworfene 
Beleuchtung  in  jene  Region  zu  erheben,  in  welcher  es  dem 
Intellectus  possibilis  vernehmbar  wird.  *  Diese  Abweichung 
von  Äureolus  hat  ihren  Grund  zutiefst  wohl  darin,  dass  Bacon- 
thorp  die  Seele  nicht  wie  Äureolus  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  sein  lässt,  womit  auch  die  diesem  Zusammen- 
setzungsverhältniss  entsprechende  Einwirkung  des  formellen 
Theiles  auf  den  materialen  Theil  der  Seelensubstanz  entfallt.^ 
Einig  ist  Baconthorp  mit  Äureolus  in  Verwerfung  der  Species 
impressae,  aus  welchen  nach  Duns  Scotus  und  Thomas  Aquinas 
die  Universalien  herausgezogen  werden  sollen,  während  doch 
das  Universale  im  Intellecte  bereits  vorhanden  sein  müsste, 
ehe  dem  Intellectus  possibilis  jene  Species  eingedrückt  werden 
könnten.^ 

Die  Verwerfung  der  Species  impressae  hängt  aufs  Engste 
zusammen  mit  der  Richtung  des  Denkens  auf  das  Wirkliche 
als  solches,  welches  allerdings  bei  den  an  Averroes  sich  an- 
schliessenden Scholastikern  nicht  in  nominalistisch-empiristi- 
scher  Weise  mit  dem  Einzelnen  als  solchem  identificirt  wird, 
aber   immerhin   in  antispeculativer  Weise   als   das   eigentliche 


1  Intellectus  agens  transfert  ipsuin  de  ordüie  quem  habet  ad  phantasianii 
in  ordiuem  quem  habet  ad  aliam  potentiam,  seil,  ad  intellectum  possi- 
bileon,  et  sie  exprimit  universale.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  4. 

'  Da«ii  sich  bei  Averroes  keine  Anhaltspunkte  für  die  Behauptung  einer 
Erlenchtung  des  Intellectus  possibilis  durch  den  Intellectus  agens  finden, 
sucht  Baconthorp  durch  umständliche  Beleuchtung  einer  Stelle  bei 
Averroes  Anim.  III,  comm.  5  zu  erhärten;  Averroes  nenne  den  Intellec- 
tus agens  den  £rleuchtcr  des  Intellectus  possibilis,  sofern  er  diesem  zum 
Object  der  Erkenntniss  wird:  sccundum  quod  agens  est  intellectus 
adeptus  a  possibili.    Prolog.,  qu.  4,  art.  2,  §.1. 

'  Illnd  idem,  quod  est  intelligibile  in  potentia,  debet  fieri  actu  intelligibile. 
Sed  solum  imaginatnm  est  intelligibile  in  potentia;  ergo  ipsum  fit  actu 
intelligibile  et  universale.  8ed  quando  aliquid  est  actu  tale,  tunc  primo 
convenit  sibi  propria  sua  operatio  respectu  propra  passivi;  ergo  quando 
objectnm  factum  est  actu  universale,  tunc  potest  agere  in  possibilem. 
Et  ita  sequitur,  quod  universale  priuA  est,  antequam  imprimat  speciem 
vel  aliquid  in  intellectum.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  3. 
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Object   des   philoBophischen    Denkens    erscheint.     Baconthorp 
spricht   dies   offen  und   entschieden   aus;    schon  in   der   sinn- 
lichen Erkenntniss   handle   es   sich   um   das   sinnliche   Object 
als  solcheS;   die  sinnliche  Species  sei  nur   das  Mittel,   zu  dem 
durch  dieselbe  repräsentirten  Dinge  zu  gelangen.^     Der  Intel- 
lectus  agens  aber  hat  seine  Thätigkeit  an  das  letzte  Ergebniss 
der    Thätigkeit    des    sinnlichen    Vorstellungsvermögens    anzu- 
knüpfen,  um    den   auf  das  wirkliche  Ding  als  solches  gerich- 
teten   Erkenntnissprocess    in    der    rationalen    Sphäre    seinem 
Endabschlusse  entgegenfuhren  zu  helfen.     Die  Stufen  der  Er- 
kenntniss des  Wirklichen  sind  repräsentirt  durch  die  Ejrkennt- 
nisse  des  besonderen  Sinnes,  des  Sensus  communis,  der  Pban- 
tasia,  des  Intellectus.    In  der  aufwärtssteigenden  Reihe  dieser 
Stufen   hat    eine   successiv    fortschreitende  Verallgemeinerang 
und  Vei^eistigung  der  Apperception  des  Dinges  in  Verbindung 
mit  einer  in  Bezug  auf  Gehalt  und  Umfang  stetig  wachsenden 
Erkenntniss   desselben  statt.     In  der  Apperception  des  beson- 
deren Sinnes  wird  nur  die  diesem  Sinne  appropriirte  sinnliche 
Qualität  des  Dinges  erkannt.    Das  unter  dieser  Qualität  appre- 
hendirte    Ding    bietet    aber   Eigenthtimlichkeiten    dar,    durch 
welche  es  sich  ebensowohl  von  anderen  durch  denselben  Sinn 
appercipirten   Dingen    als    auch   von    den    Qualitäten,    welche 
durch  andere  Sinne  an  den  Dingen  appercipirt  werden,  unter- 
scheidet;  für   die   Apperception   dieser   Unterschiede   und   fiir 
die   Zusammenfassung  aller   sinnlichen    Qualitäten   des   apper- 
cipirten Dinges   in    einer   sinnlichen  Gesammtapperception   ist 
ein  Sinnesvermögen   höherer  Art,    der  Sensus   communis   vor- 
handen,  welcher  der  niederste  der  Sensus  interiores  ist.     Das 
von   demselben  apprehendirte  Object  bietet  mancherlei  Seiten 
der  Beobachtung  und  Vergleichung  dar,   durch  welche  es  mit- 
telst   der   Cogitativa    für    die    intentionelle   Apprehension    der 
Phantasia  zubereitet  wird.    Da  aber  im  Dinge  mehr  enthalten 
ist,    als  die  intentionelle  Apprehension  der  Phantasia  an  dem- 
selben  aufgreift,   so   wirkt   es   auf  ein   der  Phantasia  nächst- 
stehendes   höheres  Vermögen,    auf   den    Intellectus    possibilis, 


*  Actus  phantasiAndi  terminatur  ad  objectum  cog^nitum,  non  ad  speeienif 
qoia  species  est  solum,  quo  devenit  in  objectnm,  et  objeetam  est  iUnd 
quod  est  res.     Prolog«,  qu.  2,  art.  2,  §.3. 
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der   68    im   Lichte    des   Intellectus    agens    von   Seite    des    im 
Sonderdinge  dargestellten  Allgemeingedankens  auffasst^  und  so 
den  mit  der  Apperception  eines  besonderen  Sinnes  begonnenen 
Erkenntnissprocess    abschliesst.     Dieser   Abschluss   ist  jedoch 
nicht    eine    geradlinige   Fortsetzung    der    Bewegung^    mittelst 
welcher  der  Process  des  Erkennens  von  der  Apperception  der 
äusseren  Sinne  bis  zur  imaginativen  Vorstellung  des  sinneßllligen 
Objectes  vorgeschritten  war;  es  hat  vielmehr,  wo  es  sich  nun- 
mehr  um   die  Gewinnung   des   intellectiven  Allgemeinbegriffes 
des    appercipirten    Objectes    handelt,    eine    Umbeugung   statt, 
welche  von  Averroes  als  Qyration  bezeichnet  wirdJ    Der  erste 
Act   des  Intellectes,   der  den  Process  an  der  Stelle  aufnimmt, 
wo   ihn   die   Imaginativa   abschloss,    liegt  noch  innerhalb   der 
geraden  Linie,   weil   er   sich  auf  die  Apprehension  des  singu- 
lären    Dinges    als    solchen    bezieht;    sowie   aber    der   Intellect 
daran   geht,   die   Quidität   der  apprehendirten   Form   des  Ob- 
jectes zu  erfassen,  um  von  da  weiter  zur  Quidität  dieser  Qui- 
dität   vorzudringen,    beginnt   die   gyrative  Bewegung,    die   mit 
dem    Anlangen    bei    der    Quiditas   simplex    oder    dem    Genus 
generalissimum  ihren  Culminationspunkt  erreicht,^  und  sodann 
in    rückläufiger   Bewegung   wieder    beim   Ausgangspunkte   der 
Gyration,  dem  Esse  des  singulären  Dinges  lanlangt.     In  dieser 


'  Commentator  3  de  anima  comm.  10  (es  handelt  sich  hier  um  Inter- 
pretation der  Stelle  Aristo t  Anim.  III,  p.  429  b,  lin.  16  ff.)  imaginatar 
duaa  lineas,  unam  rectam,  qna  in  cognitione  sensitiva  procedimus  ordinate 
ab  inferior!  sensu  usque  ad  supremom  senstun  seil,  imaginativam,  et 
istam  lineam  vocat  ipse  rectam,  et  tunc  vult  qnod  cognitio  intellectiva 
ineipit  in  fine  istius  linoae  rectae,  et  hoc  est  in  ultimo  sensato  sive 
iniaginato;  ita  quod  ynlt,  quod  primo  secundum  lineam  rectam  intelligit 
formam  sing^larem  existentem  in  hac  re  singulari;  et  quia  post  ultimum 
esse  singularis  non  est  ulterius  ascendere  secundum  lineam  rectam,  ideo 
valt,  quando  intellectus  ineipit  intellig^re  universale,  quod  tunc  quasi 
convertendo  gjrat  se  ad  alium  ordinem  cognoscibilium.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  2. 

2  Intellectus,  quando  gyraverit  se  ad  lineam  cognitionis  mere  nniversalium, 
primo  intelligit  quiditatem  carnis  (vgl.  Aristot.,  1.  c,  lin.  16:  to;  ^ 
xexXaa^xEVT}  v/ei.  izpo^  a^Tfjv  orav  ixtaOrj,  xh  oapxX  thoLi  xp{vai)  h.  e.  quidi- 
tatem alicujus  acceptam  secundum  speciem  specialissimam,  deinde  quaerit 
iotelligere  quiditatem  in  quiditate,  quamdiu  erit  possibile  invenire  quod 
quiditatis  camis  habet  quiditatem;  hoc  est,  quod  hoc  erit  procedere  usque 
ad  ^enus  generalissimum  ejus.     Ibid. 
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circumäexen  Bewegung  sind  eigentlich  zwei  Bewegungen  ent- 
halten :  jene  des  naturgemässen  Aufsteigens  des  Menschen  von 
der  untersten  Erkenntnissstufe  zur  höchsten,  vom  Sinnlichsten 
zum  Geistigsten,  vom  Besondersten  zum  Allgemeinsten,  und 
jene  andere  des  Intellectes,  der  seiner  Natur  nach  auf  daa 
Allgemeine  gerichtet  ist,  und  deshalb,  soweit  er  einzig  seiner 
Natur  folgen  kann,  bei  der  unbestimmtesten  Allgemeinheit  be- 
ginnt, um  von  dieser  bis  zur  sinnlichsten  Besonderheit  herabzu- 
steigen. Mit  Rücksicht  auf  die  dem  Intellecte  als  solchem  eigene 
Denkbewegung  kann  man  allerdings  von  einer  blos  indirecten 
Erkenntniss  des  äingulären  per  reflexionem  sprechen;  dieselbe 
ist  jedoch  eine  der  ersten  und  unmittelbaren  Apperception  des 
Singulären  nachfolgende  Erkenntnissweise,  und  wird  verfehlter 
Weise  in  jene  aristotelische  Stelle*  hineingetragen,  welche 
vielmehr  vom  naturgemässen  Aufsteigen  vom  Singulären  zum 
Allgemeinen  handelt,  und  den  Ausdruck:  Cognitio  reflexa,  gar 
nicht  enthält.^ 


1  Siehe  vor.  Seite;  Anm.  1.  Thomas  Aquinas  (Comm.  in  Aristot  Anim. 
III,  lect.  8)  commentirt  die  bezilgUehen  Worte  der  betreffenden  Stelle 
in  folgender  Weise :  Sicut ....  non  possemus  sentire  differentiam  dolcis 

>  et  albi,  nisi  esset  una  potentia  sensitiva  communis,  qaae  cognosceret 
ntrumqne,  ita  etiaih  non  possemus  cognoscere  comparationem  universalis 
ad  particulare,  nisi  esset  una  potentia,  quae  cognoscit  utrumque.  Intel- 
lectus  igitur  utrumque  cognoscit,  sed  alio  et  alio  modo.  Cog^noscit  enim 
naturam  speciei  sive  quodquidest,  directe  se  extendendo  seipsom,  ipsmn 
autem  singulare  per  quamdam  reflexionem,  inquantum  redit  super  pbon- 
tasmata,  a  quibus  species  intelligibiles  abstrahuntur.  Dagegen  bemerkt 
Baconthorp  seinerseits:  Aristoteles  volens  probare  intellectum  alium  a 
sensu  assumit,  qnod  singulare  est  objectum  sensus,  et  quodquideratesse 
est  objectum  intellectus,  sie  tamen  intelligendo,  quod  intellectus  primo 
et  immediate  non  fertur  in  quodquideratesse,  sed  primo  incipit  a  singa- 
lari,  quod  fuit  cognitum  in  fine  lineae  rectae  sensus  circumducendo  se 
sive  circumflcctendo,  quousque  perveniat  ad  quodquideratesse.  Sed  ista 
probatio  nihil  valet  probando  diversitatem  potentiarnm,  nisi  secundum 
ordinem,  qui  est  ex  parte  objecti,  singulare  esset  prius  notum,  quam  uni- 
versale. 1  dist.  3,  qu.  1,  art.  2,  §.  2.  —  Eine  dem  Wortlaute  des  grie- 
chischen Textes  angepasste  Erklärung  der  controversen  Stelle  bei  Brmndis : 
Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen  (Berlin,  1857),  S.  1129. 

3  Vgl.  dagegen  vor.  Seite,  Anm.  2,  den  Ausdruck  avaucexXaap.^vy2,  was 
allerdings  in  der  Versio  antiqua  durch  ,circumflexa*  wiedergegeben  ist 
Textus  Commentatoris  —  bemerkt  Baconthorp  hiezu  —  loco  hnjns,  quod 
dicitur  circumflexa,  habet  sie :  ,secundum  dispositionem  lineae  sphaemlis^ ; 
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Baconthorp's  Zarechtsetzung  mit  der  eben  erwähnten  con- 
troversen    aristotelischen  Stelle   beruht  auf  der  doppelten  An- 
nahme, dass  das  eigentliche  Object  des  Intellectes  das  Seiende 
als  solches  sei,  andererseits  aber  der  natürlichen  Ordnung  ge- 
mäss  das    Singulare   das  Primum   cognitum    seiJ     Baconthorp 
gibt  zu,  dass  das  Singulare  nur  beziehungsweise  und  uneigent- 
lich directes  Object  des  Intellectes  sei,^  und  gemäss  der  Natur 
des   menschlichen   Intellectes    nur    indirectes   oder   mittelbares 
Object   sein   könne,    weil  das  menschliche  Erkennen  vom  un- 
vollkommenen Erkennen  zum  vollkommenen,  also  von  der  Er- 
kenntniss   sub   universali  zur  Erkenntniss  des  Singulären  oder 
der  vollen  Wirklichkeit  des  Objectes  fortschreitet. ^    Baconthorp 
nähert  sich  durch  seine  Annahme  einer,  wenigstens  beziehungs- 
weise, directen  Intellectiverkenntniss,  sowie  durch  Bezeichnung 
des    Ens   als   des    dem    Intellecte    adäquirten    Objectes    Duns 


ecce  intellectus  circumflexe,  i.  e.  sphaeraliter  diacornit  quodquideratessei 
et  per  consequens  objectum,  qaod  praecessit,  seil,  singulare,  fait  objec- 
tarn  rectum.  1  dist.  3,  qii.  1,  art.  2,  §.  2. 
1  3i  aliqtiid  impediret  quod  singnlare  esset  primum  cognitum  ex  parte  ob- 
jecti  et  ex  natura  rei,  hoc  maxime  esset,  quia  non  continetur  essentia- 
liter  sub  genere  vel  sub  specie  secundum  illud  Piatonis;  descendendo 
enim  ad  specialia  jubet  Plato  quiescere.  Sed  hoc  nihil  est;  ergo  etc. 
Probo  minorem:  Quia  si  ad  speciem  specialissimam  est  quiescendum, 
hoc  sie  intelligendum  est,  quod  de  individuis  non  est  quaerenda  sclentia 
(nt  probat  Philosophus),  sed  ad  speciem  est  standum  tanquam  ad  illud, 
de  quo  potest  haberi  scientia;  sed  cum  hoc,  quod  de  indiridno  non  est 
scientia,  tarnen  est  essentialiter  contentum  sub  specie  specialissima. 
V.  g.  de  Socrate  non  est  scientia,  et  tamen  essentialiter  continetur  sub 
ente,  quod  est  objcctum  intellectus,  quod  est  propositum.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  3. 

2  Nihil  prohibet,  quod  singulare  secundum  se  acceptum  et  absolute  stt  ob- 
jectnm  indirectum  intellectus,  et  tamen  quod  intellectus  ut  considerat 
singulare  ut  in  habitudine  ad  universale,  sit  objectum  quodammodo  di- 
rectum, quia  sie  quodammodo  est  cum  eo;  et  hoc  est  ad  propositum  de 
ind actione,  qua  probatur  universale  per  singularia.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  4. 

3  Ordo  naturae  est,  quod  primum  est  perfectissimum;  ideo  singulare,  quod 
perfectius  esse  dicit  quam  genns  vel  species,  ex  parte  rei  est  prius.  Sed 
in  intellectu,  quando  acqnirit  sibi  scientiam,  est  ordo  generationis,  et  in 
ordine  generationis  illud,  quod  est  prius,  est  imperfectius,  quia  in  genera- 
tlone  unumquodque  vadit  de  imperfecto  ad  perfectum;  ideo  ex  parte 
intellectiis  prius  cognoscitur  aliquid  in  universali  et  imperfecte.     Ibid. 
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Scotus  an,  ohne  indess  mit  demselben  sich  zu  identificiren. 
Denn  Scotus  behauptet  die  directe  Erkennbarkeit  des  Singu- 
lären  schlechthin^  und  erklärt  dieselbe  als  denknothwendige 
Consequenz  des  peripatetisch-scholastischen Empirismus;  ^  ebenso 
urgirt  er,  auf  die  Univocität  des  göttlichen  und  creatürlichen 
Seins  gestützt,  in  metaphysisch-absolutem  Sinne,  dass  das  Eng 
als  solches  das  adäquate  Denkobject  des  menschlichen  Intel- 
lectes  sei,  während  Baconthorp  unter  Berufung  auf  Averroes, 
der  nur  eine  alles  Sinnliche  umfassende  Seinsallgemeinheit  an- 
erkenne,^ zwischen  dieser  und  einer  noch  weiteren  Seinsall- 
gemeinheit, welche  neben  allem  Natürlichen  auch  das  Ueber- 
natürliche  umfasse,  unterscheiden  zu  müssen  glaubt.  Er  gibt 
dann  weiter  allerdings  zu,  dass,  da  die  Nothwendigkeit  einer 
übernatürlichen  Erleuchtung  zur  Erkenntniss  übernatürlicher 
Objecto  nur  behufs  der  Steigerung  unserer  subjectiven  Erkennt- 
nisskraft, nicht  aber  wegen  der  Verschiedenheit  des  Objeetes 
der  natürlichen  und  übernatürlichen  Erkenntniss  statthabe,  das 
Seiende  als  solches  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen Natürlichem  und  Uebernatürlichem  das  unserem  Intellecte 
adäquirte  Erkenntnissobject  sei,  verknüpft  aber  dieses  Zuge- 
ständniss  im  Gegensatze  zu  Duns  Scotus  mit  der  Annahme 
einer  dem  Menschen  selber  unbewussten  Apperception  des 
Göttlichen  in  der  Apperception  des  creatürlichen  Seins,  ^  worin 
er  sich  mit  Aureolus  berührt.^ 

Baconthorp   begründet  seine  Lehre  von  Gott  als  Primum 
cognitum  aus  der  denknothwendigen  Bezogenheit  des  geschöpf- 


<  Secnndum  illos  ipsos  (flcil.  Tbomistas)  intellectus  noBter  non  potest  intel- 
ligere,  nisi  convertendo  se  ad  pbantasmata;  sed  sie  convertendo  intelligrit 
singulare;  ergo  non  potest  intelligere  universale,  nisi  Bimul  intelligit 
singulare;  non  ergo  tantum  per  reflexionem.  Scot.  Quaestt.  de  aniiuAf 
qn.  22,  n.  4. 

3  Commentator,  ut  patet  3  Anim.  comm.  .36,  nunquam  posuit  nos  habere 
altiorem  cognitionem  nisi  ex  sensibns,  quia  intellectus  materialis  dicitar 
adeptus,  quando  totum  agentem  sibi  copulavit  per  pbantasmata  seosi* 
bilium.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

3  Dens  est  primum  et  notissimum  cognitum,  quia  primo  generat  notitiam 
in  nobis  quantum  est  ex  parte  objecti;  ita  quod  ex  pbantasmate  crea* 
turae  primo  generatur  in  nobis  cognitio  Del,  quam  ipsius  creaturae,  licet 
hoc  non  percipiamus.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  3,  §.1. 

*  Siehe  oben  S.  203. 
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lieben  Seins   auf  das  göttliche  als  Causa  finalis,  efficiens  und 
formalis  des  creatürlichen  Seins^  demzufolge  die  Creatur  wahr- 
haft nur  aus  Gott  verstanden  werden  kann.     Dass   die  primi- 
tive Apperception  des  Göttlichen  mit  den  in  unsere  Seele  ge- 
worfenen Sinnesbildern  der  sichtbaren  Dinge  gegeben  sei,  wird 
aus  Averroes  erhärtet,  ^  mit  welchem  Baconthorp  zugleich  daran 
festhält,   dass   die  auf  Grund   dieser  Art  von  Apperception  zu 
erlangende  Eenntniss   des  Göttlichen   die   einzige   sei,   welche 
wir    im   Leben    dieser  Zeit   auf  natürlichem   Wege    erlangen 
können.     Averroes    entwickelt   seine   Gedanken    hierüber   aus 
Anlass   einer  von  Aristoteles   in   seiner  Schrift   de  anima  auf- 
geworfenen aber  nicht   beantworteten  Frage^^   ob    der   an   das 
Zusammensein   mit  dem   sinnlichen  Leibe  gebundene  mensch- 
liche Intellect  auch  rein  geistige  Realitäten   zu   erfassen  ver- 
möge.   Alexander  Aphrodisias^  ThemistiuS;  Avempace  bejahten 
diese  Frage^  jeder  aus  anderen  Gründen.     Themistius  meinte^ 
da  der  Inteliectus  materialis  die  Formen  sogar  aus  der  Materie 
zu   abstrahiren   vermöge,    so   müsse   er   umsomehr  im   Stande 
sein,  die  reinen  Formwesen  zu  erkennen.     Alexander  glaubte, 
der  Inteliectus  in  habitu  müssC;  wie  jedes  andere  £ns  generatum, 
letztlich  am  Endpunkte  seiner  Entwicklung  ankommen,  welcher 
kein  anderer  sein  könne,   als  dieser,   dass,  wie  der  Inteliectus 
agens    alles   potentiell  Intelligible  was  immer  für  einer  Art  in 
ein    actu   Intellectum,    so    der    habituelle    Intellect    alles    actu 
Intelligible  was   immer  für   einer  Art   in  ein  actu  Intellectum 
umsetze.     Averroes    bemerkt    dawider,    dass    Abstractes   und 
nicht  Abstractes  mit  Rücksicht  auf  das  Können  des  Intellectes 
nicht    unter    den   gleichen    Gesichtspunkt    falle,    da    man    das 
Imaginari  vom  Vorstellen  der  materiellen  und  geistigen  Dinge 
nicht  univoce  aussagen  könne.    Hiemit  ist  mittelbar  auch  schon 
die  Ansicht  des  Themistius  widerlegt.  Avempace  besteht  darauf, 
dass  der  Intellect  bis  zur  Erfassung  der  Quiditas  simplex  vor- 
dringen  können   müsse,   weil   er   im  Anlangen   bei   dieser  zur 
vollen  Beruhigung  gelangt;  müsste  er  bei  etwas  stehen  bleiben, 
dessen  Quidität   er   nicht  mehr  abstrahiren  könnte,   so  könnte 
er  mit  Bezug  auf  jenes  Object  nur  aequivoce  Intellect  heissen, 

'  Prolog.,  qu.  1,  art.  1. 

3  apat,    S^  hoiyivcai   tu>v    xE)(^(upia[x^va>v    ti    vocfv    ovra    auxbv    [l^    xe^copiapivov 
pL£y^8ouf,  t)  ou,  9XC7CTE0V  uoTfpov.     Aiüm.  III,  p.  341  b,  lin.  17  f. 
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da  der  Intellect  wesentlich  Abstractionskraft  sei.  Auch  hier 
bemängelt  Averroes  das  Uebersehen  des  Unterschiedes  zwischen 
den  Quiditäten  materieller  und  geistiger  Substanzen;  der  Intel- 
lect erweise  sich  als  Abstractionskraft  nur  an  ersteren,  nicht 
aber  an  letzteren.  Demnach  spricht  Averroes  dem  zeitlichen 
Menschenintellecte^  wenn  schon  nicht  geradezu  die  von  den 
genannten  Philosophen  behauptete  Möglichkeit  einer  Erkenntniss 
dessen,  was  Gott  Und  die  reinen  Geistwesen  an  sich  sind,  so 
doch  wenigstens  das  Bewusstsein  um  eine  solche  Erkenntniss 
entschieden  ab;  der  zeitliche  Menschenintellect  könne  von 
diesen  Wesenheiten  nicht  mehr  erkennen,  als  was  von  den- 
selben in  den  seelischen  Phantasmen  der  geschaffenen  Dinge 
durchleuchtet  und  sich  vernehmbar  macht.  ^  Die  unabweisliche 
Kehrseite  dieses  Satzes  ist  freilich,  dass  der  vom  Leibe  ab- 
geschiedene Intellect  unmittelbar  die  geistigen  Wesenheiten, 
Gott  und  die  himmlischen  Intelligenzen,  anschaut,  wie  Bacon- 
thorp  ausdrücklich  mit  Berufung  auf  Averroes  lehrt;  ^  ja  selbst 
im  irdischen  Zeitleben  muss  eine  relative  Anticipation  dieser 
Erkenntniss  statthaben.^  Averroes  mag  sich  die  Möglichkeit 
dessen  auf  ähnliche  Weise  verdeutlicht  haben,   wie  die  christ- 

*  Positio  Commentatoris  consistit  in  hoc  quod,  qaaudo  intellectos  a^ens 
coDJaugitur  perfecte  cum  intellectu  materiali  mediantibas  intellectis  spe- 
culativis  et  formis  imaginabilibus,  tunc  intellectus  materialia  dicitur  Intel* 
lectus  in  habitu;  iste  autem  intellectus  in  habitu  sie  est  perfectns  in 
cognitione  rerum  materialinm.  Tunc  ulterius  intellectus  agens  ita  per* 
fecte  copulat  se  ipsi  intellectui  in  habitu  materiali,  quod  ipse  intellectaa 
in  habitu  materialis  multa  cognoscit  de  Deo  et  Intelligentiis,  et  tunc 
intellectus  agens  dicitur  forma  ipsius  materialis,  et  intellectus  materialis 
dicitur  intellectus  adeptus.  Intellectus  autom  cum  fuerit  adeptus,  tunc 
per  intellectum  agentem  tanquam  per  propriam  formam  intelligit  omnia 
entia,  et  ita  formas  penitus  liberatas  a  materia.     Ibid. 

2  Prolog.,  qu.  1,  art  2,  §.1.  —  Die  theologischen  Bestrictionen,  welche 
Baconthorp  nachträglich  an  diesem  averroistischen  Satze  anbringt  be- 
treffen die  Wahrung  dos  übernatürlichen  Cliarakters  der  seligen  Anschauung. 

3  Commentator  ponit  praecise  difficultatem  cognoscendi  ista  secundum  quod 
convincimus  cognitionem  illarum  ex  cognitione  creaturarum,  quia  Metaph. 
XII,  text.  comm.  17  (1.  e.  Metaph.  XI,  p.  1070  a,  lin.  25  ff.)  de  illa 
cognitione  loquitur  ibi,  quae  est  de  creaturis;  sed  licet  sit  difficile  hoc 
modo,  vult  tarnen  quod  non  est  omnino  impossibile  nobis.  .  .  .  quia 
aliter  non  valeret  probatio  sua,  quod  seil,  natura  fecisset  illud,  quod  est 
naturaliter  intellectum  ab  aliquo,  non  intellectum  etc.  Prolog.,  qn.  1, 
art.  2,  §.  2. 
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liehen  Theologen^  welche  zwischen  einem  doppelten  Ang^esichte 
der  Seele  anterscheiden,  deren  eines  Oott  zugewendet  im  Lichte 
des  ewigen  Wortes  schaut,  während  das  andere  Angesicht  un- 
mittelbar  den  Creaturen  zugewendet  ist,    ein  Doppelerkennen, 
das  auch  in  der  jenseitigen  Wirklichkeit  bleibt. '    Das  Einzige, 
worin  Baconthorp   von  Averroes   entschieden   abgeht,   ist   das 
Festhalten  am  Vorhandensein  eines  intellectiven  Qedächtnisses 
der  Menschenseele,  welches  Averroes  läugne,  und  deshalb  der 
vom  Leibe  geschiedenen   Seele   die  Möglichkeit   einer  Apper- 
ception  der  Sinnendinge  abspreche.^    Als  den  Halter  des  intel- 
lectiven Gedächtnisses   bezeichnet  Baconthorp   den   Intellectus 
agens,  dessen  Action  sich  nicht  darauf  beschränke,  die  apper- 
cipirten  Dinge   aus   dem   Bereiche   der   sinnlichen  Vorstellung 
in  das  E^se  actu  intelligibile  zu  erheben,  sondern  die  Species 
rerum    intelligibilium    auch    im    Sein    zu    erhalten    habe,    der 
Sonne  veigleichbar,   welche  sich  nicht  darauf  beschränkt,    ihr 
Licht   auf  die    sinnlichen  Objecto    zu   werfen,    sondern   durch 
die  dauernde  Lnmanenz  des  Lichtes  im  Diaphanum  die  Dinge 
sichtbar    erhält.  ^      Daraus     sucht    nun    Baconthorp    zugleich 
zu  erklären,   weshalb  der  Seele  auch   im  jenseitigen   seeligen 
Sein   ein   Intellectus   agens   eignen   müsse,   der   sonst   im  An- 
schauen Gottes   und   der   himmlischen  Wesenheiten   als   über- 
flüssig  hinwegzufallen   scheinen   möchte.     Da  mit   dem   Intel- 
lectus agens  der  Seele  das  den  sichtbaren  Dingen  zugewendete 
Antlitz   erhalten   bleibt,   während  sie  zugleich  in  das  Schauen 
der  himmUschen   Intelligenzen   eintriU,    das   ihr  im   irdischen 
Zeitleben  versagt   bleibt,   so   kann  nach  Baconthorp  auch  von 
einer   Dreiheit   oder  Mehrheit    der  Angesichter    der    zur   An- 
schauung Gottes  gelangten  Seele,  etwa  nach  Art  der  Cherubs- 
gesichter, gesprochen  werden.    Ungeachtet  dieser  Häufung  von 
Licht-  und  Erkenntnissfülle  in  der  beseligten  Seele  bleibt  doch 


*  Imaginabatar  Commentator,  quod  intellectus  noster  tarn  agens  quam 
poaaibiUs  habet  quodammodo  superiorem  faciem  yel  aspectum,  qua  con- 
yerüt  se  ad  intelligendnm  se  et  substantias  separatas,  et  inferiorem,  qua 
oonvertit  se  ad  pbantasmata,  agens  vldelicet  illuminando  et  possibilis  in 
intelÜgendo.     Ibid. 

3  Näheres  über  die  Memoria  intellectiva  der  Anima  separata:  Quodlibet.  I, 
qu.  4,  art.  1,  §.  2. 

'  Prolog.,  qa.  2,  art.  1. 

SitKung^Ver.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVm.  Bd.  I.  Hft  17 
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das  Erkennen  derselben  ein  durchwegs  receptives;  da  ferner  für 
das  irdische  Zeitleben  das  eigentliche  Object  ihrer  Erkenntniss 
nur  Gott  ist,  dieser  aber  im  Leben  der  Zeit  auf  natürlichem 
Wege  nur  unvollkommen  erkannt  werden  kann,  und  auch  die 
übernatürliche  Offenbarung  kein  Schauen  der  göttlichen  Dinge  an 
sich  vermittelt,  so  erklärt  sich,  dass  Bacanthorp  die  Theolog;ie, 
welche  die  höchsten  geistigen  Aufschlüsse  für  den  Zeitmenschen 
in  sich  fasst,^  als  eine  vorzugsweise  praktische  Wissenschaft 
ansieht;^  womit  wir  auf  das  schon  oben  berührte  Ineinander- 
sein  von  Intellect  und  Wille  zurückkommen. 

Wir  haben  in  Baconthorp's  Lehre  über  den  Willen  von 
seinen  Sätzen  über  den  Habitus  practicus  auszugehen,  welcher 
nach  Baconthorp  wesentlich  ein  Habitus  des  Intellectes,  und 
nicht,  wie  Duns  Scotus  wolle,  ein  Habitus  des  Willens  ist^ 
Er  hat  mit  dem  Habitus  speculativus  die  Beziehung  auf  das 
Scibile  gemein,  nur  dass  er  nicht  gleich  dem  Habitus  specu- 
lativus auf  das  Scibile  als  solches,  sondern  auf  daA  Scibile 
als  Operabile  gerichtet  ist.  Der  Habitus  practicus  ist  wesent- 
lich ein  Habitus  ratiocinativus;  das  ihm  specifisch  Eigene  ist, 
dass  er  auf  der  Agere  oder  Facere  sich  bezieht.  Da  er  eben 
nur  Habitus  ratiocinativus  ist,  so  sind  weder  gewisse  Dicta- 
mina  des  Intellectes,  die  auf  ihn  Einfluss  nehmen,  noch  die 
mit  seiner  Bethätigung  zusammenhängenden  oder  derselben 
nachfolgenden  Willensfunctionen  zum  eigentlichen  Wesen  des- 
selben   zu   rechnen.^     Dass    die   Willensthätigkeit    nicht  zum 


1  Die  Philosophie  kann  sich  auf  diesem  Standpunkte,  der  das  passiv  in- 
tuitive Erkennen  der  Wesenheiten  als  höchstes  erkennt,  nur  dann  als 
einen  von  der  Theologie  verschiedenen  Wissenshabitns  begründen,  wenn 
dem  Erkennen  Gottes  aus  den  Dingen,  welches  bei  Baconthorp  die  höchste 
natürliche  Function  des  zeitlichen  Menschenintellectes  ist,  ein  Schauen 
der  Dinge  in  Oott  substituirt  wird,  wie  bei  Malebranche  der  Fall  ist 
Damit  ist  aber  der  von  Baconthorp  noch  festgehaltene  peripatetische 
Standpunkt  in  einen  antiperipatetischen  Denkhabitus  umgebildet,  welcher 
der  Theologie  keine  speculativen  Functionen  mehr  übrig  läsat. 

3  Prolog.,  qu.  4,  art.  5,  §.  3. 

3  Dupliciter  voluntas  facit  ad  praxim :  uno  modo  antecedenter  et  dispositiTo 
....  alio  modo  consequenter  et  executive  ....  Neuter  pertinet  ad  quidi- 
tatem  praxis.     Prolog.,  qu.  4,  art.  2,  §.2. 

^  Actualis  dictatio  intellectus  et  electio  voluntatis  aut  imperiom  non  per- 
tinent  ad   quiditatem   habitus  practici,  sed  solum  conseqnontur.     C^ertnin 
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Wesen  desselben  gehöre,  erhärtet  Baconthorp  aus  der  averroi- 
stischen  Definition    der  Praxis  als  Euergia  hominis  secundum 
electionem;^    in   dieser  Definition   erscheine   das  Handeln  des* 
Willens  als   das   der  Eleetio  Nachfolgende,  und  Averroes  ver- 
lege ausdrücklich  die  Eleetio  in  den  Bereich  der  intellectiven 
Functionen,   indem   er   sie  im  Urtheilen  und  im  Dictamen  ra- 
tionis  bestehen  lasse.  Zufolge  gemeinmenschlicher  Denkgewohn- 
heit wird  die  Eleetio  einfach  als  Sache  des  Willens  genommen; 
man  übersieht  hiebei,   dass  das  Eligere  als  rationale  Function 
wesentlich  dem  Intellecte  angehört^  und  dem  Willen  eine  Eleetio 
practica    blos    in    participativem    Sinne    zugestanden    werden 
könne.^    Dem   Willen    bleibt,    wenn    er  richtig   handeln   soll, 
nichts  anderes  zu  thun  übrig  als  dies,   dass  er  die  durch  den 
deliberirenden    Intellect    ermittelte   Wahl    sich    aneigne,    und 
seine  Elraft  zur  Exsequirung   der  von  ihm  adoptirten  Sentenz 
des  praktischen  Intellectes  einsetze. 

Baconthorp  will  nicht  soweit  gehen,  wie  Gottfried  von 
Pontaines  und  mehrere  Schüler  desselben,  welche  den  Willen 
«rollkommen  von  der  Entscheidung  des  Intellectes  abhängig 
nachen,  so  dass  sie  sich  das  Zuwiderhandeln  des  Willens  gegen 
lie  richtige  Vernunft  nur  von  einer  nachträglichen  Umände- 
*ung  des  ursprünglichen  Vernunfturtheiles  abhängig  denken 
können.  Diese  Anschauungsweise  ist  genau  diejenige,  welche 
n  einigen  der  222  vom  Pariser  Bischof  Templer  a.  1276  cen- 


est,  qnod  ars  adificatoria  et  etiam  pnidentia  sunt  habitns  practici;  sed 
PhilosophuB  6  Etbic,  capp.  4  et  6  non  ponit  dictationem  actaalem  rationum 
de  imitabili  vel  fugibili,  nee  electionem  voluntatis  aut  imperiam  in  diffini- 
tione  eamm  aeque,  sed  solammodo  ratiocinationem  babitaalem  et  factivi- 
tatem  sire  Operabilitäten!;  ergo  ratiocinatio  et  factivitas  solnm  integrant 
rationem  quiditativam  habitus  practici,  et  non  dictatio  actualis  aut  eleetio 
aut  imperium.    Prolog.,  qu.  4,  art.  1. 

1  Prolog.,  qa.  4.  art.  2,  §.  2. 

3  £lectio  est  daplez:  una  in  ratione,  seeandum  quam  intellectoa  habet 
jndicare,  qnod  alteri  est  praeponendnm ;  alia  in  voluntate,  secundum 
quam  voluntas  habet  movere  aut  impellere  sive  imperare  de  prosecutione 
ejus  quod  judicatom  est.  Prima  ponitnr  in  diffinitione  praxis  tanquam 
differentia  ejus  specifica,  per  quam  ab  energia  distinguitnr,  seil,  quod 
est  genus  sive  operatio  in  communi.  Secunda  vero  sequitur  prazim;  et 
ex  hoc  sequitur,  quod  eleetio  voluntatis  solum  est  practica  per  participa- 
tionem.    Ibid. 

17* 
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surirten  Sätze  ^  ausgesprochen  ist.^  Die  absolute  Determination 
des  Willens  durch  den  Intellect  würde  die  Freiheit  des  Willens 
aufheben  und  die  Qnade  als  überflüssig  erscheinen  lassen. 
Der  zeitliche  Menschenintellect  ist  aber  auch  gar  nicht  im 
Stande,  die  der  Wahl  des  Liberum  arbitrium  anheimgegebenen 
particulären  und  contingenten  Güter  als  schlechthin  wünschens- 
werthe  Güter  ohne  Fehl  und  Makel  erscheinen  zu  machen;' 
also  kann  er  auch  dem  Willen  keine  unbedingte  Liebe  zu 
einem  particulären  contingenten  Gute  einflössen,  so  dass  der- 
selbe von  dieser  Liebe  sich  gar  nicht  loszureissen  vermöchte. 
Ebensowenig  ist  der  Intellect  umgekehrt  im  Stande,  irgend 
ein  particuläres  contingentes  Object  als  schlechthin  des  Be- 
gehrens unwerth  erscheinen  zu  lassen,  so  dass  es  unter  keinem 
Gesichtspunkte  dem  Willen,  selbst  nicht  im  Momente  der  er- 
regten Leidenschaft,  sich  als  Scheingut  zu  empfehlen  vermöchte. 
Demzufolge  ist  in  Bezug  auf  die  Objecto  des  wahlfreien  Be- 
gehrens eine  unausweichliche  Determination  des  Willens  darch 
den  Intellect  der  Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen«  Der 
Einwand,  dass  der  Wille  nicht  etwas  Ungekanntes  begehren 
könne,  beantwortet  sich  durch  die  Unterscheidung  zwischen 
Coguitum  und  Judicatum;  das  vom  Willen  der  rechten  Ver- 
nunft zuwider  Begehrte  wird  allerdings  nicht  als  Judicatum 
begehrt,  und  kann  auch  gar  nicht  als  Judicatum  im  Intellecte 
vorhanden  sein;  daraus  kann  jedoch  nicht  gefolgert  werden, 
dass   es   dem  Intellecte   gar  nicht  präsent  wäre,   weil  es  dem- 


1  Vgl  Argentree  Collect,  judic.  I,  p.  188  ff. 

3  Baconthorp  hebt  speciell  die  Artikel  129  —  1dl  jener  Censuren  aus: 
Dicit  articulas  129,  quod  manente  passione  et  scientia  in  particalari  in 
actu  non  potest  voluntas  agere  contra  eam;  error.  —  Artic.  130:  8i  ratio 
recta,  voluntas  recta;  error.  —  ArticnluB  181:  Volnntate  existente  in  tali 
dispositione,  in  qua  nata  est  moveri,  et  movente  in  tali  dispositione,  qua 
natnm  est  movere,  impossibile  est  voluntatem  non  movere ;  error.  2  dist.  29, 
qu.  1,  art.  2.  Gegen  die  Einwendung,  dass  diese  Censuren  durch  eineu 
späteren  Amtsnachfolger  Tempier*s  (Stephan  de  Bouret)  a.  1324  aus- 
drücklich zurückgenommen  worden  seien,  erwidert  Baconthorp,  daas  durch 
Bouret's  Erklärung  bloss  die  Besiehung  jener  Censuren  auf  die  Lehre 
des  heiligen  Thomas  Aq.  als  unzulässig  declarirt  werden  sollte. 

'  Aliter  enim  non  extenderet  se  universaliter  ad  verum  et  ad  f&lsnm,  et 
bonum  et  malum.     Ibid. 
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selben  als  blos  beziehungsweise  oder  blos  habituell  Erkanntes 
präsent  sein  kann.^ 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  es  nur  in  Bezug  auf 
das  an  sich  Gute  und  an  sich  Schlimme  ein  nothwendiges  Be- 
gehren und  Verabscheuen  geben  könne.    Die  Acte  dieses  Be- 
gehrens und  Verabscheuens   sind   aber    keine   unfreien   Acte; 
sie  sind   eben  Acte  des  Willens,   dessen  Thun  wesentlich  ein 
freies   ist,    weil  eben  nur  das  nicht  gewollte  Thun,   sei  es  ein 
von  aussen  erzwungenes,   oder  ein  unbewusstes  Thun,  ein  un- 
freies ist.  ^    Es  ist  allerdings  ein  Unterschied  zwischen   dem 
auf  das  per  se  bonum  gerichteten  und  dem  auf  die  bona  con- 
tingentia  gerichteten  Wollen ;  denn  während  dieses  ein  wandel- 
bares Wollen  ist,  ist  jenes  unwandelbar.    Aber  die  Unwandel- 
barkeit desselben   schliesst   die  Freiheit   desselben  nicht  aus; 
denn  sonst  müsste  das  Wollen  Gottes  und  der  Seligen  ein  un- 
freies sein,  3  und  die  menschliche  Willensfreiheit  wesentlich  im 
Sündigenkönnen    bestehen.^     Der   Unterschied   zvnschen    der 
Wahlfreiheit  Gottes  und   der  Seligen   und  zwischen  jener  des 
zeitlichen  Erdenmenschen  ist  nur  dieser,  dass  bei  letzterem  ein 
Moment   hinzutritt,   welches  im  wahlfreien  Wollen  Gottes  und 
der  im   Guten  absolut  befestigten  Seligen   fehlt,   nämlich   die 
noch  unbestimmte  Potenzialität  des  Wollens.  ^    Diese   existirt 


>  Hoc  dietnm,  scU.  stante  recta  ratione  si  yoluntas  fertnr  in  contrarium 
▼el  diüparatam,  non  fertor  in  incognitom,  potest  triplieiter  intelligi:  Uno 
modo,  quod  stante  recto  jadicio  acta  ellcito  simnl  cognoscatur  ejus  con- 
trarium vel  disparatum  actu  elicito  distincto  et  proprio;  et  hoc  faUum 
est,  qnia  sequeretur,  quod  plures  actus  intelUg-endi  ut  plures  essent  in 
intelleeta  ....  Alio  modo,  quod  stante  judicio  recto  et  actu  elicito  simul 
oogaoaoentar  ejus  oppositum  yel  ad  minus  disparatum,  non  tarnen  actu 
distincto  et  proprio,  sed  cognosceretur  ejus  oppositum  vel  disparatum  in 
relatione  qnadam  seu  collatione  ad  ipsum  quod  judicatum  est;  et  sie 
cognosceretur  non  ut  plura  sed  ut  unum.  Alio  modo,  quod  stante  recto 
judicio  etc.  cognosceretur  ejus  oppositum  vel  disparatum  habitu  solum. 
Et  iatiB  duobus  modis  Ultimi«  potest  diei,  quod  stante  ratione  recta  potest 
▼ohuttas  in  contrarium  tanquam  in  cognitum.    2  dist  29,  art  3. 

3  4  dist  1,  qu.  6,  art.  2. 

^  4  diAt  1,  qu.  ö,  art.  4. 

*  4  dist.  1,  qu.  6,  art.  3. 

^  Prima  radix  libertatis  in  nobis  accipitur  ex  parte  potentiae  contingenter 
delibemtiTae:  secunda  radix  liberi  arbitrii  accipitur  respectu  elig^bilis 
contingentis;  tertia  radix,  quod  talis  bonitas  contingens  sit  nota  rationi 
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aber  in  anfänglich  unbestimmter  Potenzialität  zufolge  der  an- 
fänglichen Unbestimmtheit  der  Potestas  deliberandi,  in  welcher 
letzteren  das  Liberum  arbitrium  primär  besteht. 

Das  Liberum  arbitrium  ist  eine  unmittelbar  mit  der  in- 
tellections-  und  willensfahigen  Seele  gegebene  Vermöglichkeit^ 
welche  sich  in  Deliberation  und  Wahl  bethätiget.  Obschon 
Deliberation  und  Wahl  dem  Intellecte  angehören,  so  ist  doch 
die  Libertas  arbitrii  wesentlich  durch  das  Vorhandensein  der 
Voluntas  bedingt,  in  deren  Macht  es  liegt,  sich  für  etwas  Be- 
stimmtes oder  für  etwas  davon  Abweichendes,  ja  sogar  Ent- 
gegengesetztes zu  entscheiden.  Daraus  ergibt  sich  aber  nur  die 
Unthunlichkeit  einer  Auseinanderscheidung  von  Intellect  und 
Wille  als  zweier  von  einander  real  unterschiedenen  Potenzen, 
sowie  die  Unthunlichkeit  einer  Abscheidung  beider  vom  Wesen 
der  Seele,  die  eben  als  intellective  Seele  unter  Einem  eine 
intellections-  und  willensfkhige  Wesenheit  ist.  Der  Deliberations- 
act  ist,  obschon  wesentlich  ein  intellectiver  Act,  doch  ein  Actus 
a  voluntate  imperatns,  und  dieses  Imperium  voluntatis  selber 
wieder  ein  Actus  elicitus  voluntatis,  so  dass  an  der  BethätiguDg: 
des  Liberum  arbitrium  cognoscitive  und  volitive  Potenzen 
gleichsehr  betheiliget  sind  und  beide  in  einander  spielen. 

Baconthorp  fasst  die  Actionen  des  Intellectes  und  Willeos 
als  Formativprincipien  der  ihnen  entsprechenden  Potenzen,' 
und  lässt  aus  fortgesetzten  Actionen  der  Potenzen  active  Ha- 
bitus hervorgehen,  2  deren  Vorhandensein  die  Potenzen  zur 
expediten  Uebung  der  ihnen  entsprechenden  Acte  befähiget, 
ohne  jedoch  die  Acte  quoad  substantiam  hervorzubringen,  weil 
sonst  die  Habitus  an  die  Stelle  der  Potenzen  treten,  und  diese 
vernichtigen  müssten.  Obschon  der  Habitus  nach  der  Lehre  des 
Aristoteles  und  seines  Commentators  etwas  Ansichseiendes  oder 
Absolutes  ist,  ^  so  drückt  doch  das  Wort  Habitus  schon  darch 


et  jadicata  contingenfl.  Planum  eat  autem,  quod  in  Deo  et  confirmatis 
non  debemns  qnaerere  primam  radicem  libertatifl,  saltem  ad  ea,  in  qnorom 
certa  et  invariabili  cognitione  et  affectione  confirmatar  .....  igitor  in 
Ulis  ad  libertatem  arbitrii  saf&ciunt  duae  aliae  radices  libertatis.  2  dlst  2T, 
art.  3. 

<  2  diBt.  25,  qu.  2,  art.  3. 

3  2  dist.  18,  art.  3. 

>  3  dist.  33,  qu.  1,  art.  2. 
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sich  selbst  zugleich  auch  eine  wesentliche  Bezogenheit  auf  ein 
Anderes  aus,    und  diese  macht  sogar  das  quiditative  Esse  des 
Habitus  auS;  wie  Aristoteles  und  sein  Commentator  ausdrücklich 
lehren.     Wenn  Aureolus  u.  A.  die  Sache   umkehren   und  den 
Habitus  nur  connotativ  etwas  Relatives   bezeichnen   lassen,   so 
Verstössen  sie  gegen   die  Logik,   weil   sich   die   unter   solchen 
Voraussetzungen  behauptete  Relativität   des  Habitus   nicht   er- 
weisen lässt.  *     Ebenso  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  nicht  ein- 
verstanden,   wenn    dieser  jede    der    sogenannten    moralischen 
Tugenden  sowohl  im  Willen  als  auch  im  Appetitus   sensitivus 
subjectiren   lässt;   Baconthorp  vermag  sich   nicht   denkbar   zu 
machen,  wie  eine  Mehrheit  von  Inclinationen  zur   specifischen 
Einheit  einer  bestimmten  Tugend  sich  soll  verschmelzen  können ;2 
er  findet  es  im  Besonderen  schwer  begreiflich,  wie  zwei  Incli- 
nationen,   deren   eine   dem  Willen,   die   andere  dem  Appetitus 
sensitivus    angehört,    zu    Einem   Habitus    sollen    verschmelzen 
können.  ^    Dass  die  beiderseitigen  Habitus   nicht  zu  einer  un* 
zerr  eissbaren  Einheit  coalesciren  können,   erhelle  auch  daraus, 
dasB   in   der  vom  Leibe   geschiedenen  Seele   die   Inclinationen 
des  Appetitus  sensitivus  wegfallen,  während  doch  die  im  irdi- 
schen   Zeitleben    erworbenen    moralischen    Tugenden    zurück- 
bleiben.    Baconthorp  entscheidet  sich  dafür,   dass   die   morali- 
schen Tugenden  essentiell  und  quiditativ  im  Willen  subjectiren, 
obschon  er  zugibt,   dass   sie  per  abundantiam  et  impressionem 
auch  den  Appetitus  sensitivus  beeinflussen.  ^    Er  macht  hiebei 
auf  den  Fehler  aufmerksam,  welchen  nicht  blos  Aureolus,  son- 
dern alle   scholastischen  Peripatetiker   begehen,   wenn    sie   die 
Passiones  einzig  dem  Appetitus  sensitivus   zuweisen,    während 


^  Non  sequitur:  Aggregatum  ex  habita  et  respectu  connotato  est  eus  per 
accidens,  ergo  habitns  est  ens  per  accidens.   3  qa.  33,  qu.  1,  art.  5,  §.  2. 

3  Non  potest  dici,  quod  sit  aliqua  tertia  res  ex  istis  incllnationibus  con- 
stituta,  tom  qtiia  inclinationes  ponuntur  in  diversis  potentUs;  tarn  qnia 
tunc  ana  esset  alterins  actus,  quod  non  est,  sed  qaaelibet  est  actus ;  tum 
quia  quaelibet  videtur  unnm  distinetum  individnum  ab  alio  in  genere 
habitus,  et  per  consequens  non  possunt  constituere  unnm  babitum,  nee 
nnam  rem  simplicem,  sicut  est  virtus.     3  dist  33,  qn.  3,  art.  3,  §.  1. 

3  Sicut  enim  se  babet  potentia  ad  potentiam,  ita  liabitus  ad  habitum;  sed 
voluntas  et  appetitus  sensitivus  non  possunt  constituere  uuam  potentiam, 
ergo  nee  habitus  unius  et  alterius  unum  habitum.     Ibid. 

*  3  diät  33,  qu.  3,  art.  3,  §.  3. 
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doch  die  PaBsiones  als  sündhafte  Leidenschaften  wesentlich 
verkehrte  Habitualitäten  des  sittlichen  Willens  sein  müssen.* 
Eine  Consequenz  der  Unification  der  moralischen  Tugenden 
durch  Reduction  derselben  auf  den  Willen  als  einzigen  Träger 
derselben  ist,  dass  sie  sämmtlich  unter  die  Grundtugend  der 
Gerechtigkeit  als  gemeinsames  Genus  derselben  subsumirt 
werden  y  2  wofür  sich  Baconthorp  auf  den  Vorgang  zweier 
Commentatoren  der  aristotelischen  £thik^  des  oben  erwähnten 
Eustratius  ^  und  Michael  Scotus,  beruft.  ^  Man  wird  nicht  ver- 
kennen, dass  die  von  Baconthorp  behauptete  Subjectirung 
sämmtlicher  moralischer  Tugenden  im  Willen  mit  seiner  Ab- 
scheidung der  Wesensform  des  menschlichen  Körpers  von  der 
intellectiven  Wesensform  des  Gesammtmenschen  zusammen- 
hängt; auch  Duns  Scotus^  der  an  dem  Unterschiede  beider 
festhält,  macht  den  Willen  zum  Träger  sämmtlicher  moralischer 
Tugenden,  während  das  Festhalten  des  Aureolus  an  einem 
doppelten  Träger  derselben,  dem  Willen  und  dem  Appetitas 
sensitivuB,  eine  auf  das  Gebiet  der  Ethik  sich  erstreckende 
Consequenz  seines  Bemühens,  die  intellective  Seele  als  einzige 
und  ausschliessliche  Wesensform  des  Menschen  zu  erhärten, 
darstellt. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Prudenz  zu  den 
moralischen  Tugenden  ist  die  Abweichung  Baconthorps  von 
Aureolus  namhaft  zu  machen.  Er  scheidet  die  Prudenz  von 
den  moralischen  Tugenden  viel  bestimmter  ab  als  Aureolus, 
und  weist  ihr  im  Verhältniss  zu  denselben  eine  Stellung  zu, 
welche  dem  oben  entwickelten  allgemeinen  Verhältniss  von 
Intellect  und  Wille  zur  sittlichen  Praxis  entspricht.  Von  der 
Erwägung  ausgehend,  dass  nur  die  vernünftige  Handlung  eine 

^  Dices:  ,Tu  poniB  passiones  in  voluntate,  quod  nollus  posuit.*  Dico  qnod 
ponendae  sunt,  et  hoc,  vocando  passiones  vitia  et  opposita  virtutam.  Non 
enim  potest  dar!  ratio,  quare  in  voluntate  non  possint  generali  ita  bene 
intemperantia  et  alia  opposita  virtutum,  sicnt  injustitia  vel  inimicitia 
respectu  amici.     Ibid. 

3  Die  Gerechtigkeit  fällt  da  mit  dem  Jus  naturale  zusammen,  Ton  welchem 
Baconthorp  sagt:  Jus  naturale  est  illud,  quod  in  lege  et  in  Evaagelio 
continetur,  in  quod  Christus  decem  praecepta  reduxit.  4  dist.  1,  qo«  6, 
art.  1. 

3  Siehe  oben  S.  188,  Anm.  1. 

«  3  dist.  33,  qu.  3,  art.  1,  §.  3. 
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gute  Handlang  sein  könne,   der  Wille  aber  ein  Rationale  per 
participationem  sei^  fasst  er  die  Prudenz  als  diejenige  Tugend, 
vermöge  welcHer  alle  anderen  Tugenden  das  Bene  esse  hominis 
secondom  rectam  rationem  intendiren ;  dieser  Zweck  wird  ihnen 
durch  die  Pnidenz  vorgehalten,   daher   sie   hinsichtlich   dieses 
Zweckes  ihre  Einheit  in  der  Prudenz  haben.  <    Sie  leitet  nicht 
bios  die  einzelnen  moralischen  Tugenden,   sondern  fasst,   über 
alle  einzelnen   Tugenden   hinausgreifend,   das  Totum   hominis 
bonom  ins  Auge  und  dirigirt  mit  Rücksicht  hierauf  das  wechsel- 
seitige Ineinandergreifen  jener    besonderen   Tugenden,    deren 
jede  für  sich  nur  ein  Bonum  hominis   partiale  zum  Ziele  hat. 
An  der  Einheit  und  Universalität   der  Virtus   prudentiae   hält 
Baconthorp  so  entschieden  fest,  dass  er  die  Untergliederungen 
derselben:   Prudentia  monastica,   oeconomica,   politica  als   be- 
sondere  Species   zu   nehmen    entschieden    verwehrt;^   ebenso 
behauptet  er  die  specifische  Einheit  der  für  die  verschiedenen 
beruflichen  Stellungen  der  menschlichen  Societät  erforderlichen 
sittlichen  Einsicht.  Die  Prudentia  ist  ihm  in  ihrer  untheilbaren 
Einheit  die   allgemeine  Wesensform   und  das  geistige  Lebens- 
element aller  besonderen  menschlichen  Tugenden,  die  rationale 
Unterlage    der   gesammten    freithätigen    menschlichen    Strebe- 
thätigkeit. 

ffl. 

Hatte  Baconthorp  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Wesens- 
form des  Menschen  einen  Dissens  zwischen  Aristoteles  und 
Averroes  behauptet  und  sich  gegen  Averroes  für  die  aristotelische 
Anschauungsweise  erklärt,   so   vertritt  Johannes   de   Janduno  ^ 


<  3  dist.  36,  art.  1. 

^  Eadem  pradentia  est  monastica,  oeconomica  et  politica  secondum  speciem ; 
cum  totom  peifectum  bonum  et  bene  vivere  eis  respondeat  pro  primo  et 
per  se  objecto  et  flne,  licet  possint  differre  numero  secnndom  esse  per- 
fectnm;  onde  per  eandem  pradentiam,  qnae  seit  dirigere  principem  in 
principando,  per  eandem  seit  dirigere  in  snbjiciendo,  si  esset  in  statu 
subditi ;  nee  oportet  aliam  ponere.    3  dist.  36,  qu.  1,  art  3. 

3  Joannes  de  Janduno,  kurzwegs  Jandunus,  so  benannt  nach  seinem  (Jeburts* 
orte  Jandun  in  Nordfrankreich  (heut.  Depart.  des  Ardeunes).  Er  lehrte 
an  der  Pariser  Universität  und  war  mit  Marsilius  von  Padua  befreundet, 
an  dessen  Defensor  pacis  (von  Papst  Johann  XXII.   a.   1328  verdammt) 
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die  bereits  von  Aureolus  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Averroes 
und  Aristoteles  in  ihren  Anschauungen  über  die  Aninia  in- 
tellectiva  als  Wesensform  einig  seien,  aber  die  Verbindung  der 
intellectiven  Seele  mit  dem  menschlichen  Leibe  nicht  so  enge 
fassen,  als  sie  gemäss  der  auf  dem  Viennenser  Concil  ausge- 
sprochenen kirchlichen  Lehranschauung  gefasst  werden  muss.  > 
Der  Begriff  der  Wesensform  erscheine  in  der  aristotelischen 
Philosophie  in  einer  zweifachen  Fassung,  in  einer  strengeren, 
welche  von  den  irdischen  Substanzen  und  Lebewesen  abge- 
zogen sei,  und  in  einer  weiteren,  welche  das  Verhältniss  von 
Stoff  und  Form  in  den  beseelten  Himmelskörpern  zu  ihrem 
Grundtypus  habe.  In  der  ersteren  Fassung  erscheint  die  Form 
als  dasjenige,  kraft  dessen  das  Geformte  ist;  im  Sinne  der 
weiteren  Fassung  verleiht  die  Form  dem  Geformten  nicht  das 
Esse,  sondern  ist  ein  demselben  immanentes  und  appropriirtes 
Agens,  dessen  Thätigkeit  an  die  Mitwirkung  des  beseelten 
Körpers  gebunden  ist,  so  dass  dieselbe  als  ein  gemeinsames 
Werk  Beider  erscheint.  Obschon  der  erstere  Begriff  der  Form 
als  der  uns  bekanntere  auch  der  unserem  Vorstellen  und  Denken 
geläufigere  ist,  so  ist  doch  der  andere  der  Ordnung  der  Nator 
gemäss  als  der  frühere  und  höhere  anzusetzen,  und  der  uns 
geläufigere  in  ein  secundäres  Verhältniss  zu  demselben  zu  setzen, 
sofern  nämlich  das  Verhältniss  von  Stoff  und  Form  in  den 
irdischen  Substanzen  als  eine  analogische  Nachbildung  des 
Verhältnisses  beider  in  der  himmlischen  Wirklichkeit  zu  er- 
achten ist.  Die  intellective  Menschenseele  wird  von  Aristoteles 
und  Averroes  als  Wesensform  im  weiteren  Sinne  gefasst;  sie 
ist  ein  dem  menschlichen  Körper  appropriirtes  Agens  intrin- 
secum,  dessen  Thätigkeit  von  etwas  im  animalischen  Menschen 
Vorhandenem,  nämlich  von  der  Intentio  imaginata  abhängig 
ist.    Dem  Menschen  als  Ganzem  ist  die  Virtus  cogitativa  eigen, 


Jandunus  als  Mitverfasser  betheiliget  war.  Sonstige  Schriften  Jandnns: 
Comm.  in  4  libb.  Sentt.,  Quodlibetica,  Quaestiones  in  Averroem  de  sab- 
stantia  orbis,  Comm.  in  Aristotelis  Physica,  Metaphysica,  de  Anima,  de 
coelo  et  mundo.  Wir  halten  uns  hier  an  Janduns  Oommontar  Über  die 
Bächer  de  Anima,  dessen  letzte  emendirte  Ausgabe  zu  Venedig  gedruckt 
wurde  nuter  dem  Titel :  Joannis  de  Janduuo  viri  acutissimi  super  Ilbros 
Aristotelis  de  anima  subtilissimae  quaestiones.  Venetiis  apud  Juntas.  lö^-* 
1  Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 
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welche  in  einem  dienstbaren  Verhältniss  zum  Intellecte  steht, 
indem  sie  ihm  die  Species  rerum  präsentirt,  durch  welche  er 
zn  den  Intellectionsacten  solicitirt  wird. 

Man  wendet   ein,    dass   unter  Voraussetzung   dieser   An- 
Bchattungsweise  dem  Menschen  das  Intelligere  nicht  formaliter 
attribairt  werden   könnte,   was   dem  gemeinmenschlichen  Be* 
wusBtsein   widerspreche.     Darauf  lässt  sich  jedoch   erwidern, 
dass  auch   vom   Standpunkte   der   aristotelisch  -  averroistischen 
Philosophie   das   Intelligere   eine    Thätigkeit  des   Compositum 
aus  Intellect   und  Sinnenmensch   sei;    der  Mensch   ist   ein  In- 
telligens  kraft  des  Intellectes,  gleichwie  er  ein  Sehender  kraft 
seines  Auges  ist.     Wenn  man   sich  weiter  auf  den  aristoteli- 
schen Satz  beruft:  Nihil  agit,  nisi  secundum  quod  est  in  actu,  ^ 
so   kann   man   diesem  Satze   unbedingt  zustimmen,   und   doch 
zugleich  die  averroistische  Ansicht  aufrecht  erhalten.    Ein  Ens 
compositum  kann  nämlich  ein  Ens  actu   per   aliquid   in  zwei- 
facher Weise  sein,  entweder  so^  dass  der  eine  Theil  des  Compo- 
situm sich  als  Materia  subjeota  des  von   ihm   zu   recipirenden 
Eßse  actuale  verhält,   oder   so,   dass   er  sich  nicht  als  Subject 
des  Esse  actuale  verhält,   weil   dieses  für  sich  selber  und  un- 
abhängig von  seinem  Recipienten   ein  Ens   actu   ist.  ^     Wollte 
man  den  Satz,  dass  die  Form  subjective  von  ihrem  materiellen 
Recipienten  recipirt  werden  müsse,  als  ausnahmlos  giltigen  Satz 
hinstellen,  so  würde  er  keine  Anwendung  auf  die  Zusammen- 
setzung eines  Körpers  mit  einer  immateriellen,    unzerstörbaren 
Form  zulassen,  als  welche  nach  Aristoteles  die  intellective  Seele 
des  Menschen  zu  nehmen  ist.    Die  Gegner  urgiren  den  aristo- 
telischen Satz:   Operatio  non  est,   nisi   entis  et  unius.     Dieser 
Satz  ist  wahr;   aber   es  kann  aus  ihm  nicht  gefolgert  werden, 
dass  die  Verbindung  der  intellectiven  Seele  mit  dem  ihr  eignen- 
den Leibe  nach  Art   der  Verbindung  der  materiellen  Formen 


1  VgL  Aristot.  Phyaic.  IH,  c.  3. 

^  V.  g.,  propter  iUos,  in  quibus  de  novo  oritur  philosophia,  dicimus,  quod 
homo  est  criapas,  non  quod  ciispitado  recipiator  in  alia  parte,  quam  in 
capite,  sed  solnm  recipitnr  Tel  ezistit  in  capite,  et  tarnen  absolute  didmos, 
qaod  homo  est  crispus.  Proportionabiliter  aliquod  compositam  ex  corpore 
et  operaute  intrinseco  dicitnr  ens  acta  ratione  partis,  quae  est  ens  acta, 
non  tarnen,  quod  illod  esse  recipiatur  in  corpore  subjective;  et  hoc  naUum 
est  inconveniens.    Quaestt.  de  auim.  II J,  c.  5,  fol.  59,  4.  F, 
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mit  dem  Stoffe  gedacht  werden  müsBe.  Denn  die  Unitas  compo- 
siti  secundum  esse  ist  auch  dann  vorhanden,  wenn  ein  Theil 
des  Compositum,  ohne  dass  sein  Esse  mit  dem  des  anderen 
Theiles  identisch  wäre,  von  dem  Esse  desselben  quoad  locum 
et  subjectum  nicht  geschieden  ist.  Und  dies  ist  eben  der  Modus 
der  Zusammensetzung  eines  Compositum  aus  einem  Körper 
und  einem  unkörperlichen  Agens  intrinsecum. 

Dass  die  intellective  Seele  Seinsprincip  des  ihr  eignenden 
Leibes   sei,   lässt   sich   nur   bei  Annahme   einer   unmittelbaren 
Erschaffung  der  einzelnen  Seelen  durch  Gott  festhalten.    Aller- 
dings wird  selbst  bei  Annahme  dieser  Voraussetzung  eine  demon- 
strative  Erweisung   der  christlich -kirchlichen   Auffassung  des 
Verhältnisses   zwischen   Seele   und  Leib   des   Menschen   kaum 
möglich   sein;    aber   es   lässt   sich  wenigstens  ausreichend  auf 
alle    dawider    erhobenen    philosophischen    Einwendungen    ant- 
worten, ^   welche   sämmtlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  eine  das  Sein  des  stofflichen  Substrates  actuirende  Wesens- 
form nur  durch  die  Action  eines  Agens  particulare  und  mittelst 
Extraction  aus  dem  Stoffe   causirt  werden  könne.    Auf  dieser 
Voraussetzung  ruht  die  Polemik  des  Averroes  gegen  Alexander 
Aphrodisias,  nach  dessen  Lehre  die  intellective  Menschenseele 
allerdings  als  ein  generables  und  corruptibles  Wesen  genommen 
werden  müsste.  ^   Nach  Jandunus  ist  die  intellective  Seele  wohl 
wie  alles   Geschöpfliche   ihrem  Wesen   nach   annihilabel,    und 
wird  durch  Gottes  Wirken  perpetuirlich  im  Sein  erhalten ;  aber 
sie  ist  nicht  corruptibel,  d.  h.  ihr  Bestand  nicht  vom  Besteben 
des  Leibes  abhängig,  weil   sie   ihr  Sein   einer  anderen  Seins- 
ursache als  der  Leib  verdankt ;  sie  kann  auch  nicht  ganz  vom 
Leibe  umschlossen  werden,  da  einzelne  ihrer  Kräfte  nicht  Actus 
bestimmter  körperlicher   Organe,    sondern   unmittelbar   in    der 
Essenz  der  Seele  begründet  sind  und  über  den  stofflichen  Leib 
und  dessen  Capacität  hinausgreifen. 


^  Qnodsi  alicai  primo  aspectu  non  videretur  suüficere  &d  aolutioiies  TatSonum, 
non  tarnen  propter  hoc  debet  contnrbajri,  quia  certnm  est  qnod  Aadoritas 
divina  majorem  fidem  debet  facere  quam  quaecunque  ratio  hnaumitiu 
inventa,  sicat  auctoritas  unias  philosophi  praevalet  aliciii  debili  r&tioni, 
quam  aliquis  puer  indacerel    L.  c.  foL  60,  2.  C. 

2  L.  c.  fol.  ö7,  p.  4.  F. 
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Die    über   die   Capacität    des    stofflichen  MenschenleibeB 
hinausgreifenden   Seelenkräfte    sind    der  Intellectus   possibilis^ 
der  Intellectus  agens   und   die  Voluntas.    Der  Intellectus  pos- 
sibilis  kann  nicht  als  eine  rein  potentielle,  am  Körper  haftende 
Wesenheit  genommen  werden,  ^   und  es  ist  auch  gar  nicht  die 
Meinung  des  Aristoteles  und  des  Averroes,  dass  er  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden   sollte;    der  Intellectus   possibilis   ist 
vielmehr  actu  substanzial,   und  seine  Benennung  als  possibilis 
bezeichnet   sein   Verhältniss   zu   den   Species   intelligibiles,   zu 
welchen   er   sich   eben   sO;   wie   die  Sensitiva   zu   den  Species 
sensibiles,  receptiv  verhält.  Der  gemeinsame  Irrthum  des  Aristo- 
teles und  Averroes  bestand  vielmehr  darin,  dass  sie  die  Anima 
sensitiva  und  Anima   intellectiva  fiir  zwei  von   einander  ver- 
schiedene Wesenheiten  und  Formen  hielten,^   woran   sich   der 
weitere  Irrthum  Beider  schloss,  ^  dass  das  Intellectivprincip  im 
Menschen,   weil  weder  generabel   noch  corruptibel,    eine  nach 
rückwärts  und  vorwärts  unbegrenzte  Dauer  habe.    Mit  Unrecht 
wird   aber  den   genannten   beiden  Denkern  aufgebürdet,    dass 
sie  den  Intellectus  agens  und  Intellectus  possibilis  für  zwei  von 
einander  unterschiedene  Wesenheiten  genommen  hätten.^    Das 
Richtige   ist  vielmehr,   dass   sie   beide   Intellecte   in   das  Ver- 
hältniss von  Materie  und  Form  zu  einander  stellten,  und  durch 
beide    zusammen   die  Substanz   des   intellectiven  Seelenwesens 
constituirt  werden  Hessen.  ^   In  der  That  gehört  der  Intellectus 


1  Qoaestt.  de  anim.  III.  qa.  6. 

2  O.  c.  in,  qu.  12. 
»  O.  c.  III,  qu.  29. 
*  O.   c.  in,  qu.  26. 

^  Jandunns  fahrt  Kum  Erweise  dessen  ansser  der  bekannten  Stelle  Aiistot. 
Anim.  III,  c.  5  eine  Reihe  von  Stellen  aus  dem  Commentar  des  Averroes 
zu  Anim.  III  an.  Veram  est  —  fügt  er  bei  —  qnod  aliqui  volunt  omnes 
iatAS  anctoritates  exponere  per  hoc,  quod  Commentator  consuevit  vocare 
perfectioncm  et  formam  non  solnm  formam,  qnae  informat  et  inhaeret, 
sed  alio  modo;  nnde  in  Comm.  14  hnjns  tertii  dicit,  qnod  intelligpentiae 
perficinntur  per  se  invicem,  seil,  inferior  per  snperiorem;  similiter  in 
12  Metaph.  com.  44  dicit,  qnod  perfectio  nniascnjnsqne  moventinm  nnum- 
qnemqne  orbinm  perficitur  per  primnm  motorem  ....  Qnomodo  antem 
intellectns  agens  sit  forma  et  perfectio  intellectus  possibilis,  dicnnt  quod 
pro  tanto  est,  quia  sicut  colores  non  videntur  in  diaphano  nisi  praesente 
luxnine,   sie  nee  intellectus  intelligit  res  materiales  nisi  praesenti  lumine, 
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ageDs  zum  Wesen  der  Intellectnatur  als  Completiv-  und  Perfectiv- 
princip  der  Intellectionstbätigkeit,  wie  Averroes  ausdrücklich 
hervorhebt.  * 

Die  Hauptfrage  ist  jedoch,  ob  der  in  averroistisctier 
Weise  gedachte  Intellect  als  Informationsprincip  des  mensch- 
lichen Einzelindividuuros  gedacht  werden  könne,  so  zwar,  dass 
er  Intellect  des  Einzelmenschen  als  solchen  sei  und  mit  dem 
persönlichen  Sein  des  Menschen  sich  idenüficire.  Jandunm 
spricht  unumwunden  aus,  dass  die  Individuation  ausschliesshck 
dem  Bereiche  der  sinnlich-materiellen  Wirklichkeit  angehöre;* 
demzufolge  darf  man  sich  auch  nicht  wundem,  wenn  er  die 
numerische  Unterschiedenheit'  der  Menschengeister  für  etw«F 
philosophisch  nicht  Demonstrables  erklärt,  obschon  es  auf  Grood 
der  christlichen  Gläubigkeit  als  unzweifelhaft  gewiss  festgeh&It» 
werden  muss.  Und  in  der  That  ist  das  persönliche  Sein  de« 
menschlichen  Einzelgeistes  als  Object  einer  idealen  Appreheih 


qnod  Imnen  est  ipse  intellectns  agens.  Sed  istud  nnllo  modo  snfficit,  quii 
pari  ratione  posset  dici,  qnod  phantasma  est  perfecäo  intellectiui  inateraU& 
quia  mmqiiam  intellectns  possibilis  intelligit  rem  materialem,  niai  praesect 
phantasmate  ejus.  O.  c.  III,  qu.  25|  fol.  89,  3.  F.  Cr. 

^  Res  materialis  solum  est  potentia  intellecta,  pro  quanto  potest  znedi&rit- 
specie,  quam  facit  in  sensu,  disponere  intellectnm  possibilem  ad  intrllr 
gere  actu;  et  haec  est  aperta  intentio  Commentatoris  in  isto  tertio  ö- 
centis:  Videtur  qnod  formae  rernm  extra  mentnm  movent  faanc  Tirtatee. 
ita  qnod  mens  sive  intellectns  agens  anfert  eas  a  materiis,  et  exponit  tt 
statim  et  facit  eas  de  iutellectis  potentia  actu  intellectas,  poatqnam  erasi 
intellectae  in  potentia;  et  isto  modo  videtur,  qnod  ista  anima  ait  actv~. 
et  non  passiva,  seil,  anima  hnmana.  Secnndnm  ergo  qnod  intellecta xs- 
vent  eam,  est  passiva,  et  secundum  qnod  ea  movet,  est  activa.  O.  c  III- 
qu.  23,  fol.  84,  1  A. 

3  Si  sunt  aliqna  entia  individnaliter  vel  singulariter  existentia»  qiiae  d^c 
sunt  conjnncta  aliquibus  accidentibns,  nunqnam  conceptus  talis  indifi^h: 
est  alius  a  conceptn  suae  speciei,  sicut  in  snbstantiis  separatis  a  materii 
et  magnitndine  ....  Cum  accipitur  in  dubitatione  quod,  si  intellecti-- 
Socratis  est  eadem  cum  intellectione  hominis,  tnnc  aeque  directe  intr^ 
ligeretnr  homo,  quod  et  Socrates,  dico  verum  est  accipiendo  ipsum  S-.- 
cratem  circumscriptis  omnibus  accidentibns  suis  ....  Si  soinereu: 
Socrates,  secundum  quod  est  Individuum,  sie  non  aeque  primo  intelli^tr 
retur  sicut  qnidditas;  nam  individuatio,  qua  formaliter  Socrates  est  is- 
dividnum,  at  credo  est  quaedam  privatio,  seil,  privatio  divisionis  in  parte« 
ejusdem  rationls;  privatio  autem  non  intelligitur  primo,  sed  ex  e^r- 
sequenti  aliquo  modo.    O.  o.  III,  qu.  22,  fol.  82,  2.  A.  B. 
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sion  kein  Gegenstand  logistischer  Demonstration;  denn  alle 
demonstrative  Erweisung  vollzieht  sich  mittelst  Subsumtion  des 
Besonderen  unter  das  Allgemeine,  das  persönliche  Sein  aber 
ist  als  untbeilbare  und  unzertrennliche  Ineinsbildung  des  Allge- 
meinen und  Singulären  etwas  über  die  Differenz  zwischen  All- 
gemeinem und  Besonderem  seiner  Natur  nach  Hinausgestelltes, 
somit  einem  in  dem  Gegensatze  von  Form  und  Stoff^  Allge- 
meinem und  Besonderem  befangenen  Denken  nicht  Erreich- 
bares. Jandunus  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  und  gibt  ganz 
deutlich  zu  verstehen,  dass  dem  sogenannten  natürlichen,  d.  h. 
auf  peripatetischem  Boden  stehenden  Denken  die  averroistische 
Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller  Men- 
schen näher  liege,  als  die  entgegengesetzte  Lehre  von  der 
numerischen  Vielheit  der  Litellecte.  >  Er  unterscheidet  sich 
hierin  wesentlich  von  Aureolus  und  Baconthorp,  welche  den 
berichtigten  und  verchristlichten  Averroes  mit  dem  christlich- 
kirchlichen Glaubensbewusstsein  in  Einklang  zu  bringen  bemüht 
waren;  und  gehört  geistig,  wie  Renan  ^  richtig  bemerkt,  der 
Paduaner  Schule  an^  deren  philosophische  Denkrichtung  von 
Petrus  de  Abano  und  Marsilius  angefangen  ein  unverholen 
ausgesprochener  Averroismus  war. 

Als  wesentliche  Momente  der  averroistischen  Lehre  von 
der  numerischen  Identität  aller  menschlichen  Intellecte  hebt 
Jandunus  hervor:  das  Zusammenfallen  der  Häcceität  des  Intel- 
lectes mit  der  Quiddität  desselben,  die  primär  auf  die  Ver- 
bindung mit  der  Menschennatur  im  Allgemeinen  und  abgesehen 
von  deren  Individuirungen  gerichtete  Inclination  desselben. 
Man  hat  nun  gegen  Averreos  bemerkt:  Er  sage  ausdrücklich, 
dass  der  Intellect  die  Perfectio  prima  der  Menschennatur  sei; 
da  nun  das  actuelle  Intelligere  oder  die  Perfectio  secunda,  die 
in  jedem  Einzelnen  eine  andere  sei,  ganz  und  gar  auf  dem 
Grunde  der  Perfectio  prima  stehe,  so  müsse  auch  diese  in  jedem 


*  Dico  qaod  intellectiu  non  est  unus  numero  in  onmibus  hominibus  .  .  . 
hoc  aatem  non  probo  aliqua  ratione  demonstrativa,  qnia  hoc  non  scio 
esse  pouibile,  et  si  quis  hoc  sciat,  g^aadeat.  Istam  autem  conclnsionem 
(0cU.  de  nnmeratione  intellectnnm  secundnm  numerationem  corporom  hn- 
manonun)  auero  Bimpliciter  esse  veram  et  indabitanter  teneo  sola  fide. 
O.  c.  III,  qu.  8,  fol.  66,  1.  C. 

2  Averroes  et  1'  Averroisme  (Paris  1866,  3.  ed.),  S.  889. 
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Einzelnen  eine  andere  sein.   Dieser  Schluss  ist  nicht  zutreffend-, 
es  geht  nicht  an^  von  den  zählbaren  Singularitates  der  Perfec- 
tiones    secundae    auf    eine    entsprechende    zählbar    machende 
Singularisirung  der  Perfectio  prima  zu  schliessen,    da  in  einer 
and   derselben  Perfectio  prima   mehrere  Perfectiones  secandae 
enthalten   sein   können.  ^    Man   kann  femer  gegen  die  Doctrin 
de  unitate  intellectus  nicht  einwenden^    dass   sie   das  Ich  des 
einen  Menschen  mit  jenem  jedes  anderen  confondire ;  AverroeB 
sieht  die  Egoität  jedes  Einzelnen   eben   nur  in  der  sinnlichen 
Individualität  desselben.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  verfehlt, 
dem  Averroes  die  Absurdität  aufzubürden,  dass  Sokrates  oder 
jeder  andere  Einzelne  schon  gewesen  sein  müBste,    ehe   er  ge- 
boren wurde,  oder  dass  der  Einzelne  gar  nicht  sterben  könnte.^ 
Wenn   man  ferner  aus  der  numerischen  Einheit  aller  mensch- 
lichen Intellecte  die  Folgerung  ableitet,  dass  der  Wissenserwerb 
oder  Wissensverlust  des  Einen   auch   ein  Erwerb   und  Verlast 
jedes  Anderen  sein  müsste,  so  wird  übersehen,  dass  die  Erfassung 
einer  bestimmten   geistigen  Erkenntniss  von   gewissen   indivi- 
duellen  Bedingungen  abhängig  ist,   deren  Nichtvorhandensein 
bei  dem  Einen  Ursache  ist,  dass  ihm  die  von  einem  Anderen 
erlangte  Erkenntniss  fremd  bleibt  oder  verloren  geht.  ^    Auf  die 
Verschiedenheiten   der  sinnlichen  Anschauungen   und  Vorstel- 
lungen, welche  unbeschadet  des  Allen  gemeinsamen  Intellectes 
in  Verschiedenen  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein  können, 


^  Hujosmodi  ploralitas  et  distinctio  actanm  mtelligendi  in  intellecta  eodem 
secundam  numeram  provenit  aliqualiter  ex  diversis  phantasnuitibiu  bo- 
niinam  vel  cogitationibos.     Qaaestt.  de  anim.  III,  qu.  7,  fol.  64,  1.  B. 

'  Idem  argnmentnm  posset  fieri  contra  positionem  catholicam,  qoia  secnn- 
dum  eam  mtellectas  Socratis,  per  quem  ipse  est  homo,  est  inoormpti- 
bilis,  et  sie  Socrates  erit  incorruptlbilis  secundum  quod  homo.    L«.  c. 

^  Qnantumcunque  sit  unus  namero  intellectus,  quo  omnes  homines  intel- 
ligent, tamen  non  sequitur,  si  ego  acquiro  aliqnem  actum  intellecta^, 
seil,  scientiam  vel  speciem  vel  intellectionem,  quod  tu  acquiraa  illam 
eandem,  quia  possibile  est  quod  phantasia  mea  sive  cogitattva  sit  in 
praeparatione  propria  et  debita  ad  prodncendum  actupi  intellectus,  secun- 
dum quod  aetu  cogitabit,  et  sie  ego  acquiro  actum  illum;  et  tua  o<^ta- 
tira  non  sie  erit  in  debita  praeparatione  et  propinqua  ut  sit  mov^s,  et 
sie  tu  non  acqnires  nee  eücies  talem  actum,  neque  intellectus  tana  ex 
tuo  pbantasmate  recipiet  talem  actum,  et  sie  tu  non  eris  intelligens  sicut 
ego  aut  e  converso.    L.  c,  fol.  64,  2.  C. 
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wäre   auch  hinzuweisen   gegenüber  der  Behauptung,    dass  die 
Unitas    intellectus    die    Möglichkeit    conträrer   Ansichten    und 
Meinungen  Verschiedener  ausschliesse.  Äverroes  selber  wendete 
sich  ein,   dass  einem  Perfectivum,  welches  als  Forma  separata 
subsistire,    nur  Ein  Perfectibile   entsprechen    könne,    wie   that- 
sächlich  in  den  himmlischen  Kreisen  jeder  geistige  Motor  nur 
Eine  Sphäre  bewege;  also  sollte,  wenn  es  nur  Einen  Menschen- 
intellect  gebe,    auch   nur   ein  Menscheuindividuum    vorhanden 
sein.   Diese  Folgerung  ist  nicht  berechtigt;  jedem  der  himmli- 
schen Motoren   entspricht   deshalb   nur   Ein   Perfectibile,   weil 
dieses  ein  Aeternum,  d.  i.  ein  Ingenerabile  und  Incorruptibile 
ist,    und   die   ihm    mitzutheilende   Perfection    eben    nur   Einen 
Träger  haben   kann.     Anders    aber   verhält   es    sich   mit    den 
generablen  und  corruptiblen  Menschenindividuen,  sowie  mit  den 
denselben  mitzutheilenden  Perfectionen ;  überdies  ist,  wie  Äver- 
roes hervorhebt,  das  Perfectibile  primum  des  Einen  Menschen- 
intellectes  nicht  das  Menschenindividuum,  sondern  die  Menschen- 
gattung, die  als  solche  in  der  That  nur  Eine  ist.    Da  nun  aber 
die  Species   humana   zusaramt   dem  Einen  Intellecte  derselben 
seit  ewig  existirt,    so  könnte   gefragt  werden,    ob   denn  jener 
Eine  Intellect  durch  die  zahllose  Menge  der  Species,  in  welche 
durch  ihn   seit  jeher  die  Phantasmen  der  Menschenindividuen 
umgesetzt  worden  sind,  nicht  schon  vollkommen  erfüllt  sei,  so 
dass    neue    Intellectionsacte    gar   nicht   mehr    möglich    seien; 
daraus   würde   sodann    folgen,    dass    er  in    keinem   Menscheu- 
individuum neue  Species  in  sich  aufnehmen,  somit  kein  Mensch 
mehr  einen  Anfang  zur  Actuirung   eines   intellectiven  Daseins 
machen  könne.    Äverroes  selber  sage,   dass  ein  Recipiens,  um 
recipiren  zu  können,    von  der  Natur  des  zu  Recipirenden  ent- 
blösst  sein  müsse.     Darauf  ist  zu   erwidern,   dass  dieses  Ent- 
blüsstsein  in  einem  doppelten  Sinne  verstanden  werden  könne, 
als    Entblösstsein    secundum    quidditatem    et    essen tiam,    oder 
iils  P^ntblösstsein  secundum  esse  subsistentiae;    nun   trifft  aber 
sicher    im    gegebenen    Falle    die    erstere    Art    des    Entblösst- 
seius    zu,<    nicht   aber    der    aus    Aristoteles    geholte    weitere 


1  Quantamciinque  iDteUectus  haberet  in  se  species  lutelligibiles  omnium 
qaidditatnm  sibi  inhaerentes,  non  tamen  est  idem  essentialiter  cum  eis, 
imo    est  aliud   essentialiter  ab   omnibus   eis,   et  ideo  nihil  prohibet  quin 

Sitsnngtber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XC?III.  Bd.  I.  Hft.  18 
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Einwand,  ^  dass  bei  Reception  der  sinnlichen  Species  eines  Ob- 
jectes  in  den  Intellect,  der  bereits  die  intelligible  Species  des* 
selben  zu  eigen  hat,  zwei  neben  einander  nicht  mögliche  absolute 
Accidenzen  derselben  Species  in  demselben  Sabjecte  vorhanden 
wären.^  Denn  die  von  Aristoteles  gemeinte  Unverträglichkeit  be- 
trifft  blos  solche  Accidenzen,  welche  sowohl  vom  Terminus,  ab 
auch  vom  Objecto  unabhängig  sind;  jene  Species  aber  sind  nicht 
in  dem  Sinne  absolute  Accidenzen,  dass  sie  auch  vom  Objecte 
unabhängig  wären.  ^  Aus  dieser  Abhängigkeit  der  Species  vom 
Objecte  ergibt  sich  aber  zugleich  auch,  dass  der  Eine  Intellect 
trotz  des  Bestandes  der  menschlichen  Gattung  seit  ewig  nicht 
alle  von  den  Individuen  der  vergangenen  Generationen  apprehen- 
dirten  Species  in  sich  aufgehoben  trage;  daher  trotz  des  ewigen 
Bestandes  der  Gattung  der  in  allen  Menschen  Eine  Intellect 
immerfort  noch  neue  Species  acquiriren  kann. 

Die  von  Jandunus  im  Vorstehenden  beantworteten  Ein- 
würfe gegen  den  averroistischen  Monopsychismus  sind  zum 
nicht  geringen  Theile  jene,  welche  von  Thomas  Aquinas  ^  ui^irt 
werden.  Jandunus  nimmt  auf  Thomas  nicht  speciell  Bezug, 
wohl  aber  auf  dessen  Lehrer  Albertus  Magnus,  welchen  er  hiemit 
als  den  Hauptträger  der  christlichen  Polemik  gegen  den  aver- 
roistischen Monopsychismus  bezeichnen  zu  wollen  scheint.  Wenn 
Albertus  sagt,  dass  alles  Zusammengesetzte,  somit  auch  der 
Mensch  ein  Hoc  aliquid  durch  seine  Substanzialform  sei,  kraft 
welcher  sich  der  Einzelmensch  numerisch  von  jedem  anderen 
Einzelmenschen  unterscheide,  so  lässt  Jandunus  dieses  Argfument 
nur  in  Bezug  auf  die  der  Materie  inhärirenden  Formen  gelten, 


alias  recipiat;  nee  sequitur,  qnod  aliquid  recipiat  se  ipsnm,  nee  secnndam 
speciem  nee  seeundum   nnmerum,    qiiia  ipse  intellectus  non  est   aliqaa 
illarnm  speeierum.    L.  c,  p.  65,  1.  A. 
»  Vgl.  AriBtot.  Metaph.  IV,  c.  20. 

2  Aristoteles  sagt  1.  c.  von  der  den  Scholastikern  als  Aceidens  absolatum 
in  prima  specie  qualitatis  geltenden  e^i^  (Habitus) :  Tau'n]v  [j.?v  ouv  ^ocvesbv 
oTi  oux  Evo^)r^sTai  ?x^'^  ^?^^' 

3  Istae  species  non  sunt  accidentia  absoluta  ab  objecto,  imo  necessario 
dependent  in  esse  et  eonservari  ab  objecto  vel  ab  agente  propinquo,  seil, 
phantasmate  humano;  unde  Commentator  dicit,  quod  intelligibilia  nniTer- 
salia  sunt  colligata  cum  intentionibus  imaginatis  et  corrapta  per  cormp- 
tionem  earum.     Qaaestt.  de  anim.  III,  qu.  7,  fol.  65,  1.  B. 

*  Contr.  gent.  II,  c.  73. 
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bestreitet  aber  die  Denknoth wendigkeit  seiner  AuBdehnung  auf 
die  subsistenten  Formen,  dergleichen  das  menschliche  Intellectiv- 
princip  sei.  Wenn  Albertus  ferner  bemerkt,  dass  die  Principien 
der  particulären  Dinge  nach  Aristoteles  '  selber  auch  particulär 
seien,  und  dies  auch  vom  Intellecte  als  Formalprincip  des  Einzel- 
menschen gelten  müsse,  so  hat  Jandunus  die  Auskunft  in  Bereit- 
schaft,   dass  Aristoteles  an   dem  von  Albertus  gemeinten  Orte 
blos  beziehungsweise,  nämlich  im  Gegensatze  zu  Plato  spreche, 
der  die  Quidditäten  der  singulären  Dinge   fUr  subsistente   un- 
sinnliche Wesenheiten  nahm ;  dem  gegenüber  betone  Aristoteles, 
dass  die  Principien  particulärer  Dinge  in  diesen  Dingen  selber 
enthalten  seien,  woraus  jedoch  nicht  folge,  dass  sie  selbst  parti- 
culär sein  müssten,  was  jedenfalls  nicht  bei  dem  an  die  Grenz- 
scheide zwischen  materiellen  und  immateriellen  Existenzen  ge- 
stellten Menschen  angehe.   Nach  Albertus  verstösst  es  gegen  die 
Logik,  dass  beim  Menschen,  der  seinem  Begriffe  nach  Animal 
rationale  ist,   wohl  die   generische  Bestimmtheit  Animal,    nicht 
aber  die  Differentia  ultima  der  Individuirung   unterzogen  sein 
sollte;    es  würde   daraus   folgen,   dass  die  Species  zusammen- 
gesetzt wäre  aus   einem  Individuatum  secundum  esse  und  aus 
einem   Non   individuatum.     Jandunus   erwidert,    dass  eine  der- 
artige logische  Inconvenienz   nur  dann  vorhanden  wäre,   wenn 
eine  an  der  Materie  haftende  Wesensform  der  individuirenden 
Bestimmtheit  entrückt  gedacht  werden  wollte. 

Eine  Hauptinstanz  der  christlichen  Bestreiter  des  Aver- 
roes  ist  diese,  dass  die  Anschauung  vom  Einen  Menschen- 
intellecte  die  Einheit  des  Menschenwesens  aufhebe.  Jandunus 
hält  diesen  Vorwurf  für  ungerecht;  mit  vollem  Grunde  könne 
Averroes  behaupten,  dass  aus  seinem  Menschenintellecte,  dessen 
Existenz  durch  jene  der  sinnlichen  Menschenindividualitäten  be- 
dingt ist,  und  diesen  sinnlichen  Individualexistenzen  eine  wahr- 
haftere Einheit  sich  ergebe,  als  aus  der  von  seinen  christlichen 
Gegnern  gelehrten  Verbindung  der  in  sich  selber  subsistirenden 
Anima  intellectiva  mit  einem  corruptiblen  Körper.  Nach  christ- 
licher Anschauung  kann  die  intellective  Seele  des  Einzelmenschen 
nach  dem  Leibestode  fortbestehen,  und  würde  ewig  in  leibloser 
Existenz  fortbestehen,  wenn  nicht  durch  das  Wunder  der  Wieder- 


>  Siehe  Ariatot.  Metaph.  VI,  p.  1036  b,  lin.  5  ff.,  28  ff. 
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erweckung  der  verwesten  Leiber  ihre  Wiedervereinigang  mit 
dem  einst  besessenen  Leibe  herbeigeführt  würde.  Aber  schon 
die  erste,  ursprüngliche  Vereinigung  der  intellectiven  Seele  mit 
ihrem  Erdenleibe  schliesst  ein  unfassbares  Wunder  in  sich; 
denn  wie  soll  man  es  fassen  und  begreifen,  dass  eine  an  sich 
unausgedehnte  Wesensform  mit  dem  materiellen  ausgedehnten 
Leibe  derart  sich  vereinige,  dass  sie  ihm  das  Esse  verleiht! 
Wie  soll  man  es  ferner  fassen,  dass  eine  durch  diese  Art  der 
Vereinigung  mit  dem  Leibe  individuirte  Wesensform  einer  von 
der  individuirten  sinnlichen  Apprehension  verschiedenen  uni- 
versalen Comprehension  fähig  sein  soll!  Auch  hier  muss  sonach 
ein  Wunder  angenommen  werden.  Jandunus  weigert  sich  nicht, 
an  diese  und  noch  andere  Wunder  zu  glauben,  deren  Annahme 
ihm  in  Folge  des  christlich-kirchlichen  SeelenbegrifFes  als  noth- 
wendig  erscheint;  ein  Wunder  ist  bereits  die  zeitliche  Er- 
schaffung der  Menschenseele  durch  Qott,  ein  Wunder  ihre  im 
göttlichen  Machtwillen  begründete  Fortdauer  nach  dem  Tode 
des  Leibes,  ein  Wunder  ihre  dereinstige  Wiedervereinigung 
mit  ihrem  einst  besessenen  Leibe.  ^  Die  Welt  des  Glaubens  ist 
insgemein  eine  Welt  des  Wunders,  und  in  Kraft  des  Glaubens 
sollen  wir  selig  werden! 

Wie  die  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  und  Einzig- 
keit des  Menschenintellectes  weist  Jandunus  auch  die  aver- 
roistische  Behauptung  einer  anfangslosen  Ewigkeit  desselben 
als  widerchristlich  zurück,  obschon  er  den  zeitlichen  Ursprung 
desselben  oder  der  intellectiven  Seele,  weil  in  einer  Schöpfer- 
thätigkeit  des  göttlichen  Machtwillens  gegründet,  nicht  für  philo- 
sophisch erweisbar  hält.  Er  missbilliget  das  Bemühen  Einiger, 
welche  zu  erweisen  suchten,  dass  Aristoteles  und  Averroes 
eine  anfangslose  Ewigkeit  der  intellectiven  Menschenseele  nicht 
gelehrt  hätten:  man  möge  so  ehrlich  sein,  zuzugestehen,  dass 
diese  irrthümliche  Lehre  aus  den  metaphysischen  und  kosmo- 
logischen  Grundanschauungen  des  aristotelisch -averroistischen 
Denksjstems  mit  unabweislicher  Nothwendigkeit  folge,  wie 
Jandunus  seinerseits  so  ehrlich  sein  will,  zu  bekennen,  dass 
er  eine  philosophische  Widerlegung   derselben    für   unmöglich 


1  Qnaestt.  de  ajiim.  III,  qn.  29,  fol.  94,  2.  E. 
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halte  oder  weDigstens  sich  selber  nicht  zutraue.  ^  Denn  die 
Beweisgründe  fiir  einen  zeitlichen  Anfang  der  Wesenaformen 
passen  nur  auf  die  inhärenten  d.  i.  am  Stoffe  haftenden  Formen^ 
nicht  aber  auf  jene,  welche  wie  die  intellective  Menschenseele 
in  sich  selber  subsistiren.  Der  averroistische  Spruch:  Omne 
compositum  cum  materia  est  novum;  beweist  nichts  für  den 
zeitlichen  Anfang  der  Menschenseele^  da  diese  Novitas  nicht 
nothwendig  auf  das  substanzielle  Sein  zu  beziehen  ist,  sondern 
auch  von  einem  zur  Substanz  hinzukommenden  Accidens  ver- 
standen werden  kann.  ^ 

Fragen  wir  nach  dem  Motive,  welches  Janduns  Denken 
ihm  selber  unbewusst  so  unwiderstehlich  an  Averroes  fesselte, 
so  wissen  wir  kein  anderes  zu  entdecken,  als  das  innerlichst 
empfundene  Bedürfniss,  die  intellective  Menschenseele  wahrhaft 
als  Geist  zu  denken.  Dies  schien  nur  unter  Voraussetzung  des 
von  Averroes  gelehrten  anthropologischen  Dualismus  möglich, 
daher  sich  Jandunus,  wie  schon  früher  Aureolus,  fast  nur  wider- 
strebend der  kirchlichen  Lehrformel  von  der  menschlichen 
Seele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  Menschenleibes  fugte. 
Dieser  nach  Janduns  Dafürhalten  dem  menschlichen  Vernunft- 
denken sich  so  nahe  legende  Dualismus  war  eine  relative  Antici- 
pation  des  Cartesischen  Dualismus  zwischen  Geist  und  Körper, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  physikalischen  Realismus 
der  Cartesischen  Weltlehre  die  vom  menschlichen  Intellectiv- 
princip  unterschiedene  Sinnenseele  entfiel,  und  der  Geist  selber 
unmittelbar  als  individueller  Träger  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit gefasst  wurde  —  freilich  nicht  im  Sinne  einer  Wesens- 
form, deren  Begriff  im  Cartesischen  System  gemeinhin  entfiel 
oder  doch  nur  nominell  beibehalten  wurde.  Jedenfalls  waren 
aber  die  Anhänger  des  Cartesischen  Dualismus  der  Meinung, 
dass  durch  denselben  der  den  Scholastikern  des  späteren  Mittel- 


*  Quod  81  quis  demonstrare  sciat  et  principüs  philosophorum  concordsre, 
gandeat  in  illo,  et  ego  ei  non  invideo,  sed  eiim  dico  raeam  capacitatem 
excellere.     L.  c.  fol.  92,  2.  F. 

3  Anima  intellectiva  htunana  est  nova  qnantum  ad  intelligere  et  quantom 
ad  species,  quas  de  novo  recipit,  quas  prius  easdem  numero  non  habebat; 
et  hoc  snfficit  ad  intentionem  Commentatoris,  ubi  arguit  contra  illos,  qui 
dixemnt,  trinitatem  et  compositionem  esse  in  ipso  Deo,  quia  sie  oporteret 
quod  esset  aliqnid  novum  aliqno  modo.     L.  c.  fol.  92,  1.  H. 
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alters    sich    aufdrängende    Conflict   zwischen   Philosophie    und 
Theologie  beseitiget,  und  speciell  die  Streitfrage,  ob  die  intel- 
lective    Seele    unmittelbare   oder    mittelbare    Wesensform   des 
menschlichen   Leibesgebildes   sei,    fortan    unmöglich  geworden 
sei.    Der  von   christlichen  Äverroisten   behauptete   Widerstreit 
zwischen  theologischer  und  philosophischer  Wahrheit  war  schon 
von  Raymundus  LuUus  als  eine  anstössige  und  glaubenswidrige 
Aufstellung  gerügt  worden ;  dessungeachtet  konnte  an  der  Mög- 
lichkeit oder  Wirklichkeit  eines  solchen  Widerstreites  von  christ- 
lich gläubigen  Anhängern  des  Averroismus  unter  der  Voraus- 
setzung festgehalten  werden,   dass  es  ein  über  die  Philosophie 
hinaus  liegendes  Gebiet  mystischer  Erkenntniss  gebe,  in  dessen 
Bereich   die   dem   natürlichen  Welt-  und  Vernunftdenken  sich 
aufdrängenden  Conflicte  und  Widersprüche  zwischen   theologi- 
scher und   philosophischer  Wahrheit   entfallen.    Man  beruhigte 
sich  somit  mit  dem  Unterschiede  zwischen  weltlichem  und  geist- 
lichem Erkennen;   und  es  ist  kein  Zweifel,    dass  diese  Unter- 
scheidung von  Seite  Janduns  und  Aehnlichgesinnter  ganz  ernst 
gemeint  war,  obwohl  sie  Anderen  sicherlich  nur  als  Deckmantel 
ihres  religiösen  Skepticismus  oder  völligen  Unglaubens  diente. 
Auch  mochte  sie  mehrfach  der  Abneigung  gegen  die  Theologie 
der  dem  päpstlichen  Stuhle   ergebenen  Orden  einen  willkom- 
menen Rückhalt  bieten. 

Thomas  Aquinas  hatte  auf  Grund  einer  von  ihm  geschaf- 
fenen anthropologisch  -  psychologischen  und  erkenntnisstheo- 
retischen  Unterlage  eine  harmonisirende  Vermittelung  voa  Wissen 
und  Glauben  angestrebt,  welche  allen  ins  mittelalterliche  Denk- 
leben aufgenommenen  Elementen  gerecht  werden  und  jedes 
derselben  an  seiner  richtigen  Stelle  und  nach  seinem  wahren 
geistigen  Werthe  gewürdiget  erscheinen  lassen  sollte.  Jandunus 
streitet  jene  Unterlage  an,  und  behauptet,  dass  der  thomiatiBche 
Begriff  der  Substanzialform  des  menschlichen  Wesens  eine 
richtige  Auffassung  der  cognoscitiven  Kräfte  der  Menschen- 
seele  nicht  zulasse.  *  Er  behauptet,  dass  nach  Thomas  alle 
Kräfte  der  menschlichen  Seele  mit  Ausnahme  des  Intellectes 
und  Willens  derselben  Art  wie  jene  der  Thiere  seien ;  demzu- 
folge wären  denn  auch  die  Phantasmen  und  individuellen  Species 


1  O.  c.  III,  qu.  30. 
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der  Sinnendinge  in  der  menschlichen  und  thierischen  Seele 
derselben  Art.  Wie  kommt  es  nun  —  fragt  Jandunus  —  dass 
die  ihres  Leibes  ledig  gewordene  intellective  Menschenseele 
nicht  die  in  den  Thierseelen  vorhandenen  Species  appercipiren 
kann,^  wie  sie  es  zufolge  der  von  Thomas  behaupteten  Gleich- 
artigkeit thierischer  und  menschlicher  Individualspecies  sollte 
können  müssen?  Offenbar  habe  Thomas  eine  unterscheidende 
Eigenthümlichkeit  der  sinnlichen  Individualerkenntnisse  des 
Menschen  übersehen^  welche  mit  dem  der  menschlichen  Sinnen- 
seele eignenden  Intellectus  passivus  oder  Virtus  cogitativa  ge- 
geben ist.  Durch  diese  werden  die  sinnlichen  Species  so  zube- 
reitet,  dass  sie  dem  Intellecte  vernehmbar  werden;  weil  nun 
diese  Cogitativa  dem  Thiere  fehlt,  kann  die  Seele  desselben 
in  keine  Verbindung  mit  dem  über  das  sinnliche  £rkennen 
erhabenen  Intellecte  treten,  während  die  menschliche  Änima 
sensitiva  dies  vermag;  zugleich  erscheint  aber  hier  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Anima  sensitiva  und  dem  Intellecte  ver- 
mittelter als  bei  Thomas,  daher  dessen  Auffassung  der  mensch- 
lichen Intellectivseele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  stoff- 
lichen Menschengebildes  keinen  Anspruch  auf  den  Rang  einer 
philosophisch  erwiesenen  Wahrheit  machen  kann.  Indem  Thomas 
die  intellective  Seele  zur  unmittelbaren  Wesensform  des  Sinnen- 
leibes macht,  muss  er  auch  die  zeitlich-irdische  Erkenntniss- 
fahigkeit  derselben  so  weit  herabdrücken,  dass  er  die  Quiddi- 
täten  der  materiellen  Dinge  als  das  dem  zeitlichen  Menschen- 
intellecte  adäquate  Object  zu  bezeichnen  genöthigt  ist,  während 
doch  nicht  die  materiale  Quiddität,  sondern  nur  die  Quiddität 
schlechthin  das  dem  menschlichen  Intellecte  adäquate  Object 
sein  kann.  ^  Unter  Quiddität  versteht  Jandunus  im  Allgemeinen 
das  Seiende  schlechthin,  speciell  aber  das  substanzielle  Sein  im 
Unterschiede  von  den  Accidenzen;  die  Quiddität  im  Allgemeinen 
ist  ratione  communitatis,  die  substanzielle  Wesenheit  ratioue 
dignitatis  das  Objectum  primum  des  Intellectes.  Der  zum  vollen 
Geistdasein    gelangte    Menschenintellect    (Intellectus    adeptus) 

'  Um  diese  Aeasaerung  Jandans  zu  verstehen,  muss  bemerkt  werden,  dass 
er  den  von  ihren  Leibern  getrennten  Menschenseelen  die  Kenntniss  der 
Sinnendinge  durch  Apperception  der  in  den  lebenden  Menschen  vor- 
handenen sinnlichen  Species  vermittelt  werden  lässt. 

2  O.  c.  III,  qu.  19. 
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vermag  bereits  im  irdischen  Zeitdasein  «die  körperlosen  Sab- 
stanzen  zu  erkennen; '  die  Einwendungen  der  Thomisten  dagegen 
können  nicht  Platz  greifen,  da  sie  schliesslich  darauf  hinführen 
würden,  dass  die  Verbindung  des  menschlichen  Intellectes  mit 
dem  zeitlichen  Erdenleibe  eine  naturwidrige  Verbindung  sei, 
zufolge  welcher  das  Geistdasein  des  Menschen  nicht  zur  vollen 
Äctualität  zu  gelangen  vermöge. 

Die  vollkommene  Actuirung  des  Geistdaseins  des  zeit- 
lichen Menschenintellectes  ist  ein  Process,  der  durch  die  geistige 
Erfassung  der  körperlosen  himmlischen  Substanzen  zum  Ab- 
schlüsse kommt,  und  jenen  Seligkeitsstand  begründet,  welchen 
Aristoteles  als  höchstes  Ziel  der  intellectiven  Thätigkeit  des 
Menschen  hinstellt.  Das  Geistdasein  des  menschlichen  Intellectes 
ist  dann  vollkommen  actuirt,  wenn  der  Intellectus  agens  zur 
Form  des  Intellectus  possibilis  geworden  ist.  Der  Intellectus 
agens  ist  im  Beginne  des  intellectiven  Erkenntnisslebens  des 
Menschen  zunächst  nur  in  den  speculativen  Intellectionen  des 
Intellectus  materialis  vorhanden;  und  soferne  die  Intellecta 
speculativa  in  uns  nur  potentiell  vorhanden  sind,  ist  auch  der 
Intellectus  agens  mit  uns  nur  potentiell  verbunden.  Actuell  ist 
er  mit  uns  verbunden,  wenn  jene  Intellecta  speculativa  in  uns 
actuell  vorhanden  sind;  wenn  einige  derselben  actuell,  andere 
nur  potentiell  in  uns  vorhanden  sind,  ist  er  mit  uns  theilweise 
verbunden.  Dieses  theilweise  Vorhandensein  des  Intellectus 
agens  in  uns  bezeichnet  den  Stand  einer  Unvollendung,  und 
eine  im  Zuge  begriffene  Bewegung,  die  ihrem  Abschlüsse  zu- 
strebt. Mit  Erreichung  dieses  Abschlusses  ist  der  Intellectus 
agens  auf  alle  Weise  mit  uns  verbunden,  und  sein  Verhältniss 
zum  recipirenden  Intellecte  ist  jenes  des  Intellectus  actu  zum 
Intellectus  in  habitu.  Demzufolge  wird  sodann,  wie  der  von 
den  imaginativen  Intentionen  erfüllte  Intellectus  materialis  als 
Intellectus  in  actu  die  intellectiven  Species  der  Sinnendinge 
actuirt,  der  durch  den  Intellectus  agens  formirte  Intellectus 
possibilis  die  Gedanken  aller  Entia  actuiren,  und  hiemit  Gott 
oder  dem  höchsten  Intellecte  verähnlichet  sein,  der  auf  jede 
Weise  Alles  ist  und  auf  jede  Weise  Alles  erkennt.  Der  Intellectus 
agens  erkennt  aus  sich  selbst  alle  geistigen  Wesenheiten;  sein 

1  O.  c.  III,  qu.  37. 
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Erkennen  wird  zam  Erkennen  des  durch  ihn  vollkommen  infor- 
mirten  Intellectus  possibilis. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  dem  auch  Jandun  sich  auf- 
drängenden Widerspruche  aufhalten,  der  darin  besteht,  dass 
der  Intellectus  agens,  der  doch  nach  den  früher  gegebenen 
Erklärungen  eine  Prima  perfectio  hominis  ist,  erst  nachträglich 
sich  als  Form  des  Intellectus  possibilis  actuirt;  man  kann 
immerhin  eine  nachträgliche  actire  Selbstformation  des  ursprüng- 
lich in  seiner  substanziellen  Integrität  vorhandenen  Intellectes 
zulassen.  Nur  ist  diese  Selbstformation  des  Intellectes  nicht 
eine  Selbstformation  des  denkhaften  inneren  Seelen  menschen, 
dessen  persönliches  Selbstsein  im  Denkzusammenhange  der  aver- 
roistischen  Doctrin  überhaupt  gar  keine  Stelle  hat,  sondern 
eine  Versetzung  des  individuellen  Menschenseins  aus  sich  selbst 
heraus  in  die  Region  des  ausschliesslich  im  Elemente  der  Allge- 
meinheit thätigen  Intellectus  agens,  dessen  Bestimmung  als 
unterster  der  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirten  himm- 
lischen Intelligenzen  nur  diese  sein  kann,  das  der  terrestri- 
schen Region  angehörige  menschliche  Individualdenken  über 
sich  selbst  hinauszuheben,  und  die  in  demselben  vorhandenen 
Erkenntnissansätze  in  die  dem  individuellen  Menschen  als 
solchem  nicht  erreichbaren  Allgemeingedanken  und  Wesens- 
gedanken umzusetzen.  Jandunus  rügt  an  Thomas  die  Depression 
des  Intellectus  agens  zu  einer  dem  Individualmenschen  als 
solchem  eignenden  Erkenntnisspotenz  als  ungerechtfertigte  Ein- 
schränkung und  Verengerung  der  geistigen  Erkenntnisskraft 
des  Menschen;  aber  bei  Jandunus  gehört  diese  Kraft  dem  Men- 
schen nur  nominell  an,  in  Wahrheit  ist  es  ein  Anderer,  der 
im  Menschen  intellectiv  denkt,  und  selbst  das  Substrat  und 
Vehikel  dieser  intellectiven  Denkthätigkeit,  den  Intellectus  ma- 
terialis  oder  possibilis,  schafft.  Die  Verchristlichung  des  Aristo- 
teles, d.  h.  die  Adaptation  der  aristotelischen  Psychologie  für 
die  rationale  Darlegung  des  christlichen  Seelenbegriffes  konnte, 
80  lange  der  geschöpf  liche  Geist  nicht  als  concreto  Selbstigkeit 
erfasst  war,  nur  in  der  von  Albert  und  Thomas  ins  Werk  ge- 
setzten Weise  sich  vollziehen,  während  Averroes  dem  aristo- 
telischen Systeme  jene  Gestaltung  gab,  welche  ihm  seine  Her- 
kunft aus  dem  Muhamedanismus  und  der  Widerstreit  seines 
philosophischen  Bewusstseins  mit  der  Beligionsanschauung  des 
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Islam  nahelegte.  Er  behielt  den  unvermittelten  Dualismus  zwi- 
schen Gott  und  einer  ewigen  Materie  bei^  und  substituirte  dem 
Paradiese  Muhameds  ein  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirtes 
Reich  himmlischer  Intelligenzen,  welche  er  als  Beweger  oder 
Seelen  der  Himmelssphären  ansah;  die  unterste  jener  Intelli- 
genzen wurde  ihm  zur  allgemeinen  Menschenseele,  durch  welche 
in  dem  hiefiir  disponirten  Theile  der  sinnlichen  Menschenindi- 
viduen  der  wahrhafte  Mensch  actuirt  wird,  der  aber  als  solcher 
nicht  der  zeitlichen  Erdenwirklichkeit,  sondern  der  himmlischen 
Idealwelt  angehört.  Die  persönliche  Unsterblichkeit  muss  im 
Denkzusammenhange  des  averroistischen  Systems  nicht  nur 
dem  für  die  vergeistigenden  Einwirkungen  des  Intellectus  agens 
nicht  empfänglichen  Theile  der  Menschenindividuen  abge- 
sprochen werden,  sondern  auch  dem  dafür  empfänglichen,  da 
das  Substrat  der  Seelenfortdauer,  die  persönliche  Selbstheit 
fehlt.  Wenn  Jandunus  und  andere  christliche  Averroisten  die 
Seelenunsterblichkeit  durch  Verwerfung  des  averroistischen 
Monopsychismus  retten  zu  können  glaubten,  so  verkannten  sie 
den  innigen  Zusammenhang  desselben  mit  der  Gesammtan- 
Bchauung  des  Averroes  —  ein  Versehen,  das  demjenigen  unbe- 
greiflich erscheinen  muss,  welcher  sich  nicht  in  den  jenes  Zeit- 
alter absolut  beherrschenden  peripatetischen  Denkhabitus  hinein- 
zuversetzen weiss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  Seite  A.  Günthers  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  dass  die  auf  peripatetischen  Grundlagen 
ruhende  thomistische  Lehre  latenter  Pantheismus  sei.  Zur  Be- 
stätigung hiefiir  wurde  auf  den  speculativen  Gottesbegriff  des 
Thomas  Aquinas  hingewiesen,  welchem  zufolge  Gott  als  die 
absolute  Allheit,  die  Weltdinge  sonach  als  Emanationen  aus 
Gott  zu  fassen  seien.  Wir  unsererseits  glauben^  dass  der  Be- 
griff Gottes  als  der  absoluten  Allheit  ein  denknothwendiger 
Begriff  sei,  der  die  in  ihn  gelegten  Consequenzen  nicht  zulässt, 
wofern  die  absolute  Allheit  zugleich  als  die  absolute  Geistig^keit, 
die  jede  Art  von  Theilung  ausschliesst,  gefasst  wird.  Bekannt- 
lich ist  der  Grundcharakter  des  antiken  Aristotelismus  nicht 
Pantheismus,  sondern  unvermittelter  Dualismus;  die  panthei- 
sirenden  Elemente  sind  in  den  Aristotelismus  durch  die  Ver- 
bindung desselben  mit  neuplatonischen  Anschauungen  hinein- 
getragen   worden,    welche    sich    auch    in    der    averroistischen 
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Doctrin  finden,  trotz  der  gerade  im  averroistischen  System  so 
entschieden  hervortretenden  physikalisch  -  realistischen  Oppo- 
sition gegen  den  Neuplatonismus  der  dem  Averroes  vorausge- 
gangenen Araber.  Die  averroistische  Doctrin  schliesst  zufolge 
dieses  ihres  Verhaltens  ein  doppeltes  Element  in  sich,  ein  pan- 
theistisch-emanatianistisches,  und  ein  zum  hylozoischen  Na- 
tnralismuB  gesteigertes  physikalisch -realistisches  Element,  wo- 
durch der  ursprünglich  schon  im  aristotelischen  Systeme  ge- 
legene unvermittelte  Dualismus  noch  mehr  gesteigert  wird.  Die 
Aufgabe  des  christlichen  Aristotelismus  war,  sowohl  das  panthei- 
stische,  als  auch  das  dualistische  Element  aus  dem  durch  ara- 
bische Ueberlieferung  überkommenen  Aristotelismus  hinauszu- 
drängen; und  dies  geschah  dadurch,  dass  sowohl  die  Materie 
als  auch  die  intellectiven  Wesenheiten  durch  Creation  ent- 
standen gedacht  wurden.  Die  aristotelische  Weltlehre  wurde 
demzufolge  soweit  umgebildet,  als  es  noth wendig  erschien,  um 
sie  mit  den  Lehren  der  christlichen  Theologie  in  Einklang  zu 
bringen,  und  als  Unterlage  einer  rationalen  Vermittelung  der 
sogenannten  natürlichen  Wahrheiten  des  christlichen  Religions- 
denkens benützen  zu  können.  Der  peripatetischen  Rationalität 
war  bei  allen  hervorragenden  Scholastikern  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  intuitiv-gläubiges  Element  beigegeben,  welches 
bei  Albert  und  Thomas  im  aristotelischen  Formbegriffe  einen 
Anhalt  ftir  speculative  Functionen  fand;  die  Verwerthung  des 
Formbegriffes  verlieh  der  thomistischen  Doctrin  ihren  specula- 
tiven  Charakter  und  ermöglichte  den  harmonischen  Ausbau 
eines  über  dem  Grunde  der  aristotelischen  Weltlehre  aufge- 
fährten  Systems  der  christlich-theologischen  Gesammtanschauung. 
Wir  wollen  zugeben  —  und  das  Vorwalten  der  morphologischen 
Anschauungsweise  des  thomistischen  Systems  bringt  dies  mit 
sich  —  dass  das  thomistische  Denksystem  nach  seiner  teleo- 
logischen Seite  hin  vollkommener  entwickelt  ist,  als  von  Seite 
Beiner  ätiologischen  Begründung;  Thomas'  Geständniss,  dass 
der  zeitliche  Anfang  der  Welt  nicht  speculativ  erweisbar,  isomit 
blos  durch  den  christlichen  Glauben  gewiss  sei,  konnte  von 
A.  Günther  mit  Recht  als  ein  Beleg  für  die  Unvollendung  der 
thomistischen  Speculation  urgirt  werden.  Ebenso  wahr  ist  ferner, 
dass  der  speculative  Formgedanke  in  seiner  durch  keine  anderen 
Denkelemente   vermittelten   Fassung   zur  Lösung   speculativer 
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Denkprobleme   nicht  ausreicht,   und  in  Folge  dessen  auch  die 
thomistische  Anthropologie   an  gewissen  Mängeln  leidet,   über 
welche    indess    innerhalb    des    Bereiches    der   peripatetischen 
Grundanschauungen  nicht  hinaussukommen  war,  daher  die  von 
scholastisch-peripatetischer  Seite  her  erfolgende  Reaction  gegen 
die   thomistische  Anthropologie  weit  mehr  einer  Abirrung  von 
der    durch   Thomas    richtig   angegebenen    allgemeinen    Grund- 
richtung in  Fassung  des  anthropologischen  Problems,  als  einer 
Verbesserung  dieser  Fassung  gleichkam.    So  verhält  es  sich  mit 
der  scotistischen,   so  mit  der  von  den  christlichen  Averroisten 
versuchten   Kritik    der   thomistischen    Anthropologie;    mit  der 
averroistischen  Kritik   berührt   sich,   allerdings   nur  von  einer 
gewissen  Seite  her,  die  Günther'sche,  sofern  bei  dieser  das  an 
sich   berechtigte   Dringen    auf  Anerkennung    des   Selbstlebens 
der  sinnlichen  Naturseite  des  Menschenwesens  zu  einem  unver- 
mittelten,   oder    doch   nicht   genügend   vermittelten    Dualismus 
zwischen  ,Geist'  und  ,Natur^  hindrängt;  selbst  die  von  Günther 
der  menschlichen  ,Physis^  zugesprochene  relative  Denkfähigkeit 
lässt  eine  Vergleichung  mit  der  von  Averroes   dem  sinnlichen 
Menschenindividuum   zugeschriebenen  Cogitativa  zu.    Daneben 
ist  nun  allerdings  nicht  der  durchgreifende  Unterschied  zu  über- 
sehen, welcher  Günthers  Anthropologie  von  der  averroiBtischen 
dadurch  scheidet,  dass  der  geschöpf liehe  Menschengeist  als  eine 
von   der  göttlichen  Wesenheit  qualitativ  verschiedene  Wesen- 
heit, als  concretes  persönliches  Sein  und  als  selbstiges  Princip 
der  menschlichen  Persönlichkeit   erfasst  wird,    dass  ferner  mit 
so  entschiedenem  Nachdruck  auf  das  über  den  im  Naturleben 
sich  darstellenden  Gegensatz  vom  Allgemeinen  und  Besonderen 
hinausliegende   Wesen    des   Geistes   als   concreter   Selbstigkeit 
hingewiesen,    und   dass   endlich  der  Mensch,   der  in  der  aver- 
roistischen Anschauung  zufolge  der  förmlichen  Negirung  seiner 
Wesenseinheit   nicht   einmal  den  Charakter  eines  Bindeg^liedea 
zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Welt   mehr  in  Wahrheit  be- 
haupten   kann,    als    Schluss-    und   Bindeglied    der    Geaammt- 
schöpfung   mit  Entschiedenheit   in   den  Mittelpunkt  der  philo- 
sophischen Weltbetrachtung  gerückt  wird.   Eben  diese  centrale 
Stellung    des    Menschen    im    Weltganzen    hätte   aber   Günther 
darauf  hinlenken  sollen,  den  specifischen  Unterschied  des  intel- 
lectiven  Principes  und  Kernes  der  menschlichen  Persönlichkeit 
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vom  körperlosen  Engelgeiste  genauer  ins  Äuge  zu  fassen,   um 
jenes  Prineip  wahrhaft  als  Seele   oder  Informationsprincip  des 
Menschenwesens  zu  fassen.    Er  wurde  hievon  durch  sein  Fest- 
halten an  dem  seit  Cartesius  zur  Geltung  gekommenen  Begriffe 
des  Menschengeistes  abgelenkt,    in  Folge    dessen   er  keine  an- 
deren   Tbfttigkeiten    des    menschlichen    Intellectivprincips,    als 
jene  des  selbstbewussten  Denkens  und  WoUens  zugeben  wollte, 
und  auch   den  Inhalt  des  zum  erkenntnisstheoretischen  Stütz- 
pankte  seines  Systems  gemachten  menschlichen  Selbstbewusst- 
seins  auf  das  Bewusstsein  der  Seele  um  sich  als  denkende  und 
wollende    Wesenheit   beschränkte.    Sofern    nun   dieses   Selbst- 
bewusstsein  das  Gesammtwesen  der  intellectiven  Menschenseele 
erschöpfen  sollte^  entfiel  in  demselben  gerade  das  Bewusstsein 
am   das   specifische  Wesen    der  intellectiven  Seele   im   Unter- 
schiede derselben  von  Gott  und   den  körperlosen  Geistwesen; 
Beweis  genug,  dass  der  menschliche  Selbstgedanke  tiefer  gefasst 
werden  muss,  und  einen  Auszug  des  Gesammtwesens  des  Men« 
sehen   in    sich   zu   fassen  hat,   womit   aber   dem   thomistischen 
Begriffe   der  Seele   als    intellectiver  Wesensform  wieder  nahe- 
gekommen wird.    Hier  zeigt  sich  aber  sofort  auch  weiter,  dass 
der  Änstoss   an   der  thomistischen  Bestimmung  des  göttlichen 
Seins  und  Wesens  als  der  absoluten  Allheit  nicht  begründet  war. 
Im  göttlichen  Wesen  als  absoluter  Allheit  hat  eben  die   intel- 
lective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  ihr  absolutes  Urbild; 
Gott  ist  absolutes  Formprincip  des  Wel^anzen,  wie  die  Seele 
geschöpflich    relatives    Formprincip    des    Menschenleibes   und 
Menschenwesens.    Dass  Thomas  den  speculativen  Gedanken  der 
concreten  Selbstigkeit  des  Menschenwesens   nicht   erfasste,   ist 
richtig;  aber  das  persönliche  Sein  des  inneren  Seelenmenschen 
ist  ja   auch  nicht  etwas  vom  Anfange  her  absolut  Gegebenes, 
sondern  formirt  sich  erst  successiv  in  der  durch  das  Zusammen- 
sein   mit    der   sinnlichen    Naturindividualität   bedingten   Selbst- 
gestaltung  des   inneren    Seelenmenschen,    der   auch   hierin   als 
etwas  vom  Engelgeiste  specifisch  Unterschiedenes  sich  erweist. 
Hat  A.  Günther   im   Zurückgreifen   auf  das  Cartesische 
Cogito  ergo  sum   seiner    auf  den    speculativen  Selbstgedanken 
des   Menschen   gestützten    Speculation   eine   zu    schmale  Basis 
angewiesen,   auf  welcher  er  nicht  in   die  volle  Tiefe   des  con- 
creten Menschenwesens  zu  greifen  vermochte,  so  ist  jedenfalls 
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der  speculative  Selbstgedanke  des  Menschen  eine  nicht  wieder 
preiszugebende  Errungenschaft  der  Entwickelung  der  neueren 
europäischen  Philosophie.  Für  die  in  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit versenkte  scholastische  Speculation  kann   der  mensch- 
liche Selbstgedanke  keine  speculative  Bedeutung  haben;  und 
es  muss  als  eine  der  Haltlosigkeiten  des  Averroismas  Janduns 
jener   Vorgang   hervorgehoben   werden^    welchem    zufolge  das 
als    rein    empirische^    den    menschlichen    Intellectionen  nach- 
folgende  Thatsache    gefasste   Wissen    um    das   Vorhandenseb 
dieser  Intellectionen  '  unter  der  Hand  in  ein  productives  Princip 
speculativer   Cognition    sich   verwandelt;    dem   Betrachter  der 
Genesis  dieses  Wissens   setzt   nämlich   dasselbe   sich  ganz  un- 
vermerkt in   eine  Nachbildung  des  Selbsterkennens  des  abso- 
luten  Intellectes   um,    und   die  Erkenntniss  dessen,    dass  eine 
solche  Nachbildung   statthat,    ist   eine  Wirkung  des  im  Denk- 
leben des  Individualmenschen  durchgreifenden  Intellectus  agens, 
der  selber  eine  göttliche  Potenz  ist.    Mit   einem  aus  der  Tiefe 
der  menschlichen  Sclbstigkeit  geschöpften  Erkennen  hat  dieses 
Wissen  am  allerwenigsten  gemein;  es  ist  kein  actives  Schöpfen 
aus   einem    selbstigen   Gründe,    der  gar   nicht  vorhanden  ist, 
sondern  ein  blosses  Finden,  welches  sich  zufolge  der  Annahme 
eines    ausserhalb    der    menschlichen    Individualität    gelegenen 
Intellectionsprincipes   bei  Fortführung  der  Betrachtung  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  wie  von  selber  einstellt.    Es  findet  siclij 
dass  der  Mensch,  wenn  der  Intellectus  agens  vollkommen  Form 
des  Intellectus  possibilis  geworden  ist,   Alles   erkennt  und  die 
göttlichen  Gedanken  aller  Wesenheiten  nachdenkt,    und   damit 
sich  Gott  verähnlichet,   der,   wie  er  Alles   in  jeder  Weise  ist, 

*  Modus,   per  quem  intellectus  possibilifl  perveniat  ad  intelligere  se  ipeuin 
.  .  .  est,  quod  prius  intelligat  aliquod  intelligibile  per  ejus  speciem  recepUm. 
quodcunque   sit  illud;  deinde  considerat  istam   speciem  in  se  receptam 
de  novo,    et  postmodnm   considerat  potentiam  receptivam  illius   speciei, 
et  tandem  considerat  substantiam   subjectam  ilii  potentiae  et  illi  apeciei 
receptae.   Nee  oportet  dicere,  quod  simul  iutelligrat  omnia  illa;  sed  cogvitio 
rei,  cujus  species  informat  intellectum,  continuabitur  per  aliquod  tempu», 
et  in  fine  illius   temporis  incipiet  considerare  speciem  receptam,    et  illa 
consideratio  erit  per  aliquod  terapus ;  deinde  in  fine  illius  temporis  iucipieV 
intelligerc  potentiam   susceptivam   illius   speciei,   et  postea  conting'et,  ut 
intelligat  substantiam  subjectam  illi  potentiae  et  speciei,  et  sie  inteUiget 
se  ipsum.     O.  c.  III,  qu.  28,  fol.  81,  3.  H. 
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SO  auch  Alles  in  jeder  Weise  erkennt.  ^  Es  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden^  dass  es  sich  um  das  blosse  Postulat  einer  voll- 
kommenen Erkenntniss  handelt,^  dessen  Erfüllung  im  irdischen 
Zeitleben  nicht  zu  erwarten  ist,  da  das  individuelle  Menschen- 
sein  nicht  schlechthin  in  die  Form  der  geistigen  Allgemeinheit 
übergehen  kann^  während  umgekehrt  der  wirkliche  Uebergang 
in  jene  Form  das  persönliche  Selbstleben,  und  damit  den  Träger 
der  postulirten  Erkenntniss  aufhebt. 

Wir  wollen  schliesslich  noch  beifUgen,  dass  Jandunus 
einerseits  Intellect  und  Wille  als  Eine  Seelenpotenz  ansieht,^ 
andererseits  aber  den  Intellectus  speculativus  und  Intellectus 
practictts  als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzen  ausein- 
andergehalten wissen  wili.^  Der  Erklärungsgrund  dessen  liegt 
in  allem  bisher  Entwickelten  enthalten.  Das  Wollen  ist  eine 
dem   Erkennen    mit    natürlicher   Nothwendigkeit  nachfolgende 


1  £ntia  nihil  aliud  sunt  nisi  scientia  Dei.  Qnod  sie  intellig^,  qnia  entia 
secandnm  quod  sunt  in  Deo,  non  snnt  aliud  nisi  scientia  ejus,  et  scientia 
ejus  est  causa  propria  et  nobUissima  omnium  entium.  Et  similiter  homo 
secundum  inteUectum  est  omnia  entia  quautum  ad  eorum  scientias  aut 
cügnitiones,  et  est  causa  omnium  entium  quantum  ad  eorum  cognitiones 
intellectuales.     O.  c.  111,  qu.  37,  fol.  102,  2.  C. 

^  Dieses  Postulat  ruht  auf  gewissen  kosmologischen  Grundanschauungen 
der  averroistischen  Doctrin:  Qnod  conjunctlo  nostra  cum  ipso  intellectu 
agente  sit  possibilis,  probat  Commentator  (12  Metaph.,  comm.  35):  Cum 
intelligentiae  abstractae,  in  eo  quod  sunt  abstractae,  sunt  principia  illorum, 
qnorum  sunt  principia  moventia  duobus  modis,  seil,  secundum  quod  mo- 
vontes  et  secundum  quod  fiuis,  intelligentia  autem  agens  est  abstracta, 
est  principium  movens,  inquantum  movet  intellectum  nostrum  possibilem 
ad  intelligendum,  necesse  est  quod  movet  nos  secundum  quod  amatum 
amans  i.  e.  ratione  finis;  et  si  omnis  motus  necesse  est  ut  continuetnr 
cum  eo,  a  quo  fit  secundum  finem,  i.  e.  omnis  motus  naturalis  pervenit 
ad  finem  ad  quem  ordinatur,  necesse  est,  ut  in  prostremo  continuemnr 
cum  hoc  intellectu  abstracto,  i.  e.  conjungamur  cum  eo  et  adipiscanmr 
illum  allquo  modo,  ita  quod  erimus  dependentes  a  tali  principio,  a  quo 
coelum  dependet,  quamvls  hoc  sit  in  nobis  in  aliquo  tempore,  i.  e.  quod 
tanc  intelligemus  per  principium  quodammodo  simlle  principio,  a  quo 
coelun  dependet.  Sicut  enim  principium  a  quo  coelum  pendet,  est  causa 
nniversaliter  omnium  entium,  ita  intellectus  agens,  cui  conjnngitur  com- 
pleta  generatione  intellectus  in  habitu,  est  causa  omnium  intelloetiouum 
nostrarum.     L.  c.  fol.  102,  2.  D. 

3  O.  c.  III,  qu.  39. 

*  O.  c.  in,  qu.  36, 
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Bewegung  der  intellectivea  Seele;  das  Erkennen  des  Wahren 
kann  nur  das  Wollen  desselben  zur  Folge  haben.  Da  die  Ob- 
jeete  des  Intellectus  practicus  von  jenen  des  Intellectus  specola- 
tivus  verschieden  sind,  indem  die  ersteren  der  irdischen  Wirk- 
lichkeit, letztere  aber  dem  Reiche  des  Gedankens  und  der 
überirdischen  Wirklichkeit  angehören,  und  auch  die  diesen 
specifisch  verschiedenen  Objecten  entsprechenden  Thfitigkeits- 
modi  des  Intellectes  specifisch  von  einander  unterschieden  sind; 
so  müssen  Intellectus  speculativus  und  Intellectus  practicus  als 
zwei  von   einander  verschiedene  Potenzen  genommen   werden. 


IV. 

Jandunus   bildet   den   Uebergang   von    den   theologischen 
Vertretern    des   christlichen   Averroismus    zu    den    rein    philo- 
sophischen, die  allerdings  bis  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts  herab   in   ihrer  Mehrzahl  gleichfalls  noch  dem  geist- 
lichen Stande  angehörten,  aber  die  Rücksicht  auf  die  kirchliche 
Orthodoxie  mehrfach  ziemlich  sorglos  bei  Seite  setzten.    Unter 
den   Hauptvertretern    der   Paduaner   Schule  jener   Zeit  waren 
der  Augustiner- Eremit   Paul  von  Venedig   (f   1429)    und  der 
Theatiner-Mönch  Nicoletto  Vernia  (c.  a.  1500)    erklärte  Mono- 
psychisten;   letzterer  retractirte  in  seiner  späteren  Zeit  seinen 
excessiven  Averroismus,   und  veröffentlichte  Schriften  zur  Ver- 
theidigung   der  Unsterblichkeit   und   Pluralität   der  Menscheo- 
seelen.    Eine  rücksichtsvollere  Haltung  nahm  der,  der  Zeit  nach 
zwischen  Beide  fallende  Gaetano  de  Tiene  (Cajetanus  Thienäus) 
ein,'    der  die  averroistische  Doctrin    mit   der  Kirchenlebre  zii 
vermitteln  suchte.    Die  averroistische  Paduaner  Schule  dauerte 
bis    ins    siebzehnte    Jahrhundert    fort;    aber    das    Aufkommen 
anderer   philosophischer   Richtungen    und  Bestrebungen    neben 
jener  der  Averroisten,  die  Einschränkung  des  Ansehens  letzterer 
durch  die  auf  den  griechischen  Text  und  die  griechischen  Aus- 
leger des  Aristoteles  zurückgehenden  Aristoteliker,  sowie  gleich- 
zeitig auch  die  Reaction  des   christlich -theologischen  Bewusst> 
Seins   gegen   die  Excesse   des  Averroismus    und   die  schärfere 
kirchliche  Beaufsichtigung  derselben  führten  eine  Wendung  im 

'  Vgl.  über  ihn  Renan,  Averroes  et  rAverroisme  (3.  edit.)  pp.  347  ff. 
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Verhalten  der  Padiianer  Schule  herbei,  welche  sich  am  lebendig- 
sten in  der  Person  des  Augustinus  Niphus  (1473 — 1546)  spiegelt. 
Niphus  war  aus  Vernia's   Schule   hervorgegangen,*    und    hatte 
seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  einer  Schrift  de  intellectu 
et  daemonibus  begonnen,  in  welcher  er  die  numerische  Einheit 
des  Intellectes  aller  Menschen  vertrat,  und  zu  beweisen  suchte, 
dass  es  ausser  den  die  Himmelskreise  bewegenden  Intelligenzen 
und  dem  numerischen  Einen  Menschenintellecte  keine  anderen 
subsistenten  Geistwesen  gäbe.   Das  ärgerliche  Aufsehen,  welches 
durch  diese  Schrift,    namentlich  durch  die  geringschätzige  Be- 
handlimg,    welche    in    derselben   einem   Albertus   und  Thomas 
Aquinas  widerfuhr,   hervorgerufen  wurde,    veranlasste  ihn,    für 
künftighin  besonnener  vorzugehen;    ohne  seine  averroisti sehen 
Studien  und  Neigungen  aufzugeben,  ermässigte  er  jedoch  seine 
auf   dem   Grunde   derselben    stehenden   Ueberzeugungen,    hielt 
auch  seinen  Sinn  oflFen  für  die  allgemeinen  Vorgänge   im    gei- 
stigen Leben  des  damaligen  Italiens,  und  machte  sich  die  hiebei 
gemachten    Wahrnehmungen    zu    Nutzen    für    seine    commen- 
tatorischen   Arbeiten    über    die   Schriften    des   Aristoteles    und 
Averroes.    Als  Herausgeber  der  Werke  des  Averroes  lenkte  er 
lie  Beschäftigung  mit  demselben  auf  das  inoffensive  Gebiet  der 
c ritisch-gelehrten  Arbeit,  worin  sich  ihm  M,  A.  Zimara  (f  c.  a. 
1532)  und  andere  Vertreter  der  Paduaner  Schule  ^  anschlössen. 
Vllerdings  leisteten  diese  Arbeiten  einem  verlängerten  Bestände 
[er  Paduaner  Schule  Vorschub,   aber  doch  wohl   nur  deshalb, 
veil  Männer  von  selbstständigerem  Geiste,  wie  ein  Cäsalpinus, 
S^ibarella,  Cremonini  einem  Zeitalter  angehörten,  dessen  philo- 
ophische  Bestrebungen   noch   gemeinhin  auf  dem  Grunde  der 
US  dem  Alterthum  ererbten  Ueberlieferungen  standen.  Uebrigens 
ind  die  genannten  drei  letzten  Vertreter  der  Paduaner  Schule  auf 
Olli  Gebiete  der  Psychologie  keinesw^s  Averroisten ;  eher  dürfte 
oi  Zabarella  und  Cremonini  an  eine  Nachwirkung  des  Alexander 
.  phrodisias  gedacht  werden,  und  Cäsalpini  ist  auf  dem  Gebiete 
tiv    Seelenlehre   insgemein   mehr  Platoniker  als    Aristoteliker. 
Die    Zuversichtlichkeit    und    Kühnheit,    mit   welcher   der 
verroismus   der  Paduaner  Schule   in   der  ersten  Epoche   des 

*   Niphns  gfedenkt  diese»   seines  Lehrers   in  seiner  Schrift  de  immortalitate 

animAe  c.  66  (siehe  unten  8.  313,  Anm.  2). 
3  Siehe  Renan  pp.  372  ff. 
Sitsnngsbar.  d.  phil.-hiat.  Cl.  ZCVIII.  Bd.  I.  Hft,  19 
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Bestehens  derselben  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  sich  aus- 
sprach, hatte  ihren  Grund  in  der  Ueberzeugung  von  der  aus- 
schliesslichen Berechtigung  der  averroistischen  Interpretation 
der  Aussagen  der  natürlichen  Vernunft. ,  Sollte  es  überhaupt 
eine  philosophische  Lehre  von  der  menschlichen  Seele,  eine 
rationale  Psychologie  geben,  so  konnte  es  nur  jene  des  Aver- 
roes  sein;  die  kirchlich  -  theologische  Seelenlehre  hat,  wie  wir 
aus  Janduns  Munde  vernahmen,  ihre  unantastbare  Berechtigung 
vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus,  ist  aber  der  philosophischen 
Demonstration  nicht  erreichbar.  Die  natürlichen  Denkmöglich- 
keiten in  Auffassung  des  menschlichen  Seelenwesens  sind  durch 
die  einander  wechselseitig  aufhebenden  Anschauungen  desselben 
von  Seite  der  beiden  Commentatoren  des  Aristoteles,  des  Ale- 
xander Aphrodisias  und  Averroes,  erschöpft;  die  menschliche 
Seele  muss  entweder  als  6ine  am  Leibe  haftende  Forma  ma- 
terialis;  oder  als  eine  Forma  separata  gedacht  werden.  Sie 
kann  nicht  als  Ersteres  gedacht  werden,  wie  Averroes  in  seiner 
Polemik  gegen  Alexander  siegreich  dargethan  hat ;  also  muss  sie 
in  der  Weise  des  Averroes  als  Forma  separata,  d.  h.  als  eine 
Form,  welche  dem  Körper  das  Esse  nicht  verleiht  sondern 
dasselbe  voraussetzt,  gedacht  werden. 

Gegen  dieses  Dilemma  wurde  nachträglich  von  Seite  des 
ermässigten  Averroismus  Einsprache  gethan.  Kiphus  erklärt 
sich  in  seinem  zweiten  Commentar  über  die  aristotelischen 
Bücher  de  anima  ^  ausdrücklich  gegen  Jandunus,  sofern  dieser 

>  Expositio  snbtilissima  nee  non  et  collectanea  commentariaqne  in  trea 
libros  Aristotelis  de  anima  nuperrime  accaratisstma  diligentia  recognita  etc. 
(Venedig  1559),  p.  631  ff.  —  Ueber  das  Verhältniss  dieses  aweiten  Com- 
mentars  über  die  Bücher  de  anima  zum  ersten  von  a.  1498  (gedmckt  zu 
Venedig  1503)  gibt  die  Vorrede  zum  zweiten  Commentar  Anfschluss. 
Niphns  bekennt  daselbst,  dass  er  in  seiner  ersten  Arbeit  sich  dnrchwegis 
an  die  Auslegung  des  Averroes  hielt,  die  er  auch  noch  in  der  zweiten 
Arbeit  berücksichtiget,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  den  Averroes  dort 
überall  zu  berichtigen,  wo  dieser,  wie  Niphns  nach  der  Hand  entdeckte, 
durch  unrichtige  Uebersetzungen  des  aristotelischen  Textes  irregeleitet 
worden  war:  Commentaria  Averrois  non  omnino  refellemus,  sed  nbi  illa 
ad  meutern  Aristotelis  non  erunt,  nee  parcemus  alicui  pro  veritate  tenenda, 
imo  nee  nobis  ipsis.  Ferner  fSllt  schon  beim  ersten  flüchtigen  Vergleiche 
beider  Commentare  der  ungleich  grössere  Umfang  des  zweiten  ins  Ange. 
Diese  Erweiterung  hat  ihren  Grund  in  der  Sammlung  eines  reicheren 
Apparates  für  die  gründliche  Erledigung  der  Aufgabe,  und  in  der   ans- 
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die  intellective  Seele  blos  als  Forma  assistens^  Dicht  aber  als 
Forma  inforinans  des  menschlichen  Leibes  fasse,  und  diese 
seine  Anschauung  als  jene  des  Averroes  ausgebe.  Allerdings 
fol^e  er  in  dieser  Auffassung  des  Averroes  einer  herkömmlichen 
Ansicht,  deren  Festhaltung  von  Seite  eines  Albertus,  Thomas, 
Aegydius  Romanus  u.  A.,  die  Polemik  dieser  Männer  gegen 
Averroes  als  unzutreffend  erscheinen  lasse,  weil  sie  eben  die 
wahre  Meinung  des  Averroes  nicht  berühre.  Wäre  die  intellec- 
tive Seele  eine  Forma  assistens,  so  wäre  der  Leib  nicht  Sub- 
iectum  proprium  des  Intellectes,  sondern  blos  der  Ort  der  Wirk- 
samkeit desselben;  dergleichen  hat  aber  kein  Peripatetiker  je 
>ehauptet.  Jandunus  gesteht  zu,  dass  dem  Menschen  ein  intel- 
ectives  Leben  formaliter  zukomme;  um  so  mehr  inuss  dem 
Ifenschen  auch  das  Posse  vivere  per  intellectum  formaliter  zu- 
Lommen.  Wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles  *  umständlich 
>e weist  und  Averroes  zustimmend  bestätigt,  dass  wenigstens 
rührend  des  zeitlichen  Erdenlebens  des  Menschen  keine  seiner 
iteliectuellen  Thätigkeiten  vom  Körper  völlig  unabhängig  sei, 
o  kann  der  Intellect  wenigstens  im  zeitlichen  Erdenmenschen 
eine  blosse  Forma  assistens,  keine  Forma  separata  sein.  Nach 
andunus  soll  der  Intellect  mit  dem  Menschen  nicht  secundum 
ise,  sondern  blos  secundum  operationem  sich  verbinden.  Wie 
lan  immerhin  diese  Art  von  Verbindung  fassen  mag,  immer 
ihrt  sie  auf  Unzukömmlichkeiten,  die  man  dem  Averroes  nicht 
ifbürden  darf.  Man  kann  sie  nicht  etwa  so  fassen,  dass  der 
itellect  im  Verhältniss  zu  den  sinnlichen  Vorstellungen  als 
D  Leidender  erscheine:  denn  für  diesen  Fall  wäre  nicht  der 
omo  cogitans  derjenige,  der  mittelst  des  Intellectes  ein  Er- 
innender  wäre,  sondern  vielmehr  der  vom  Intellecte  Erkannte. 
an  kann  ferner  jene  Verbindung  nicht  in  der  Weise  fassen, 
SS    der   Intellect   sich    des  Menschen   als  seines  Instrumentes 


gedehnteren  Beriicksichti^ng  aller  namhaften  Ausleger  des  aristotelischen 
TVerkeis.  Er  hält  sich  in  dieser  zweiten  Arbeit  in  erster  Linie  grund- 
sätzlich an  die  griechischen  Ausleger,  ohne  den  Averroes  zu  vemach- 
lässig'en.  Auch  die  lateinischen  Ausleger  will  er  stellenweise  bertick- 
sichtig^eD,  besonders  Thomas  Aq. :  qui,  pace  ceteronim  dixerim,  dilucide 
Arifitotelis  libros  interpretatns  est,  nee  ejus  commentaria  minoris  facio 
hii«,  qtiae  graeci  scripserunt,  ut  recte  intelligenti  patet. 
Siehe    Aristot  Anim.  I,  p.  408  b,  lin.  13  ff. 

19* 
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bediene ;  denn  das  Instrument  hat  als  blosses  Instrument  keinen 
Antheil  an  der  Intellection  dessen,  dem  es  dient.  Man  kann 
endlich  die  bezeichnete  Art  von  Verbindung  nicht  dahin  ver- 
stehen, dass  ein  und  dasselbe  Object  sowohl  vom  Homo  cogi- 
tans,  als  auch  vom  Intellecte  begriffen  werde;  dies  wäre  gerade 
so,  als  ob  man  behaupten  wollte,  dass  in  der  Sehthätigkeit  des 
Auges  aus  der  Sehkraft  und  dem  erleuchteten  Diaphanum  ein 
Unum  werde J  Wäre  die  intellective  Seele  bloss  Forma  assistens, 
so  müsste  das  specifische  Wesen  des  Menschen  im  Unterschiede 
von  den  übrigen  sinnlichen  Lebewesen  in  der  Cogitativa  ge- 
sucht werden ;  diese  reicht  jedoch,  wie  Aristoteles  ausdrücklich 
hervorhebt,  in  keiner  Weise  über  den  Bereich  dep  sinnliches 
Animalität  hinaus,^  daher  sie  auch  nicht  den  specifischen  Wesens- 
charakter  des  Menschen  begründen  kann. 


<  Diaphannm  enim  illaiDinatnm  ita  continet  potentia  proxima  colores  tUi- 
blies,  nt  cogitativa  continet  potentia  proxima  intellig^bilia;  ergo  ex  visn 
et  diaphano  illuminato  ita  posset  fieri  annm  in  operatione  visira  nt  ex 
intellectn  et  homine  cogitante.     Expos,  snbtil.  p.  631. 

1  Aristoteles  in  libris  de  animalibns  (Hist.  an.  VHI,  12)  —  bemerkt  Nipbos 
O.  c.  p.  330  mit  Beziehung  anf  Aristot.  Anim.  II,  p.  415  a,  lin.  7  f.  — 
loqnens  de  pyg^aeo  magnifecit  ipsum  adeo,  quod  dubitavit,  an  esset 
homo  an  mere  sensitivam  animal.  Uli  enim  praebuit  dianoeam  et  lo^i^ 
mnm,  qoae  sunt  operationes  dianoeticae  virtntis.  Verum  tandem  yv\t 
enm  non  esse  hominem,  quia  sibi  intellectus  deficit,  qni  solis  horointbn« 
datnr;  licet  primo  hnjns  (Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  ff.)  eos  homines  appellet; 
proprio  tamen  animalia  sunt  dianoetica,  non  autem  noetica.  Ergo  per 
ultimum  et  minimum  sensitivorum  (Anim.  II,  p.  415  a,  lin.  5  ff.)  intellexit 
pygmaeum.  Die  bezüglichen  Worte  des  Aristoteles  an  der  letzterwähnten 
Stelle  lauten:  xai  Tt5v  ataOvjTixcüV  8^  Ta  [ih  ?)^ei  to  xoct«  tojcov  xtvijrtxov,  li 
8'  oux  6j(Ei  •  TcXeiaiov  Ss  xoi  zkayj.azoi  Xdyia|xov  xoti  oiavotav.  Das  oben  er- 
wähnte Citat  Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  betrifft  eine  Bemerkung  des  Aristo- 
teles gegen  Anaxagoras,  welcher  gelegentlich  den  Nou;  mit  der  H'-^^yi^ 
identificire,  was  Aristoteles  ungehörig  findet:  ou  ^a^vETai  S"*  o  ye  xata  ypo- 
v7)(Tiv  XEyofXEVo;  vou?  ^Saiv  6[io(o)(  uTcap'/Eiv  TÖis  C<(>ot;,  aXX'  oOSI  toti;  Mp*'y 
r,oii  7:5faiv.  Niphus  findet  diese  Stelle  dunkel,  und  verwirft  die  Ansleg^nngen, 
die  ihr  durch  Averroes  und  Simplicius  wurden.  Nach  seinem  Dafür- 
halten, das  er  besserer  Einsicht  unterordnet,  ist  hier  unter  Nou;  gemeint: 
Intellectus,  qui  est  animae  rationalis  pars,  ad  differentiam  ejus  intellectn». 
qui  est  secundnm  phantasiam;  nam  hie  nullis  inest  animalibns  nulUsqne 
videtur  inesse,  hominibus  autem  omnibus  inest,  non  omnibns  autem  vi- 
detur  (^afvETai)  inesse.  Fortasse  dixit:  nee  omnibns  hominibna,  quia 
non  pymaeis,  qni  homines  sunt,  late  accipiendo  hominem.     O.  c,  p.  12« 
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Da  sonach  die  von  Jandunus  der  averroistischen  Doctrin 
g^egebene    Ausdeutung    durchaus    unzukömmlich    erscheint^    so 
glaubten  Andere  den  Averroes  dahin  verstehen  zu  soUeu,  dass 
er  die  intellective  Seele  nicht  als  blosse  Forma  assistenS;  son- 
dern  als  Forma   substantialis    des   Menschenwesens   angesehen 
habe.  Averroes  unterscheide  zweierlei  Arten  von  Wesensformen: 
solche,  welche  das  Subject  der  Form  in  specie  constituiren  und 
selber  auch  durch  dasselbe  constituirt  werden  (Materialformen), 
ferner  solche,   welche  das  Subject  in  specie  constituiren,    ohne 
durch   dasselbe  in  specie    constituirt  zu  werden.    Formen  letz- 
terer Art  seien  die  Seelen  der  Himmelskreise  und  die  Menschen- 
seelen.   Der  Intellect  trete  auf  zweifache  Art  mit  der  sinnlichen 
Menschenindividualität  in    Verbindung:    erstlich   in    eine   Ver- 
bindung von  Natur  aus  bei  der  Entstehung  des  Einzelmenschen ; 
zweitens  in  eine  durch  den  Willen  gewirkte  Verbindung,  welche 
eintritt,    wenn  der  Mensch   seine  Aufmerksamkeit  den  Sinnes- 
vorstellungen   zuwendet,    durch    deren  Vermittelung   sich    ihm 
dann  der  Intellect  als  Princip  der  Intellection  beigesellt.    Indess 
auch  diese  Erklärung  glaubt  Niphus  verwerfen  zu  müssen;  in 
ihr    werde    die    Cogitativa    der    ausdrücklichen    Annahme    des 
Averroes   zuwider   nicht   als  Form    anerkannt;    ferner   würden 
ihr  zufolge  alle  Menschenindividuen  nur  Einen  Menschen  con- 
stituiren ;  ^  das  intellective  Erkennen  müsste  den  ausdrücklichen 
Worten   des  Averroes   entgegen    die  Bedeutung   eines   blossen 
Erinnerns   haben.  ^     Freilich    lässt   sich    nicht   ohne  Grund  er- 
widern, dass  der  Intellect  in  seiner  ersten  ursprünglichen  Ver- 
einigung mit   dem   Menschen   demselben    blos    als   Principium 
essendi,    nicht   aber  als  Principium    intelligendi   eigne;    zudem 
werde  das  Wesen  der  Menschenseele  nicht  durch  den  Intellect 
erschöpft,    der  vielmehr  erst  in  der  Vereinigung  mit  der  Cogi- 
tativa die  ganze  Seele  constituire,    womit  auch  die  numerische 


1  Omne  compositum,  cnjus  forma  est  una  nomero  separata  i.  e.  non  de- 
pendens  a  suo  subjecto  est  unum  numero  specie,  ut  Averroes  probavit 
per  mnltas  rationes,  et  sie  homo  esset  antequam  fieret,  et  tu  esses  per 
esse  meum  etc.,  et  omnia  baec  sequuntur,  si  intellectus  daret  esse  bomi- 
nibus  et  esset  unus  numero  omnium.     O.  c.  p.  633. 

3  Cum  intellectus  omnia  intelligat:  si  est  nobis  copulatus  per  naturam, 
tunc  sicnt  homo  nascitur  cum  iutellectu  sibi  copulato,  nascetur  cum 
seien tia  omnium  scibilium  sibi  copulata.     Ibid. 
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Pluralität  der  Menschen  aufrecht  erhalten  bleibe.  Obschon  sich 
für  diese  Ausdeutung  der  averroistischen  Ansicht  von  der  intel- 
lectiven  Seele  Vieles  aus  den  Schriften  des  Averroes  zur  Be- 
stätigung beibringen  liesse^  kann  sie  doch  nicht  als  die  wahre 
Meinung  desselben  ausgegeben  werden.  Averroes  lehrt,  dass 
aus  einer  Mehrheit  specifisch  distincter  Dinge  niemals  ein  Unum 
per  se  werden  könne;  also  können  Cogitativa  und  Intellectos 
nicht  ein  Unum  per  se  werden.  Sollten  sie  es  aber  können,  so 
müsste  die  Cogitativa  als  Potenz,  der  Intellect  hingegen  als 
Actus  dieser  Potenz  gefasst  werden,  womit  die  perhorrescirte 
Coincidenz  der  numerischen  Einheit  mit  der  specifischen  Ein- 
heit wiederkehren  würde. 

Auch  mit  der  Weise,  in  welcher  Baconthorp,  nach  dem 
Urtheile  des  Niphus  der  beste  Ausleger  des  Averroes,  die 
doppelte  Einigung  des  Inteliectes  mit  dem  Menschenindividuum 
fasst,  vermag  Niphus  sich  nicht  zu  befreunden.  Nach  Bacon- 
thorp vereiniget  sich  der  Intellect  mit  dem  Menschen  zuerst 
so,  dass  er  zur  intellectiven  Potenz  des  Menschen  wird;  die 
zweite  Vereinigung  ist  jene  des  Inteliectes  mit  dem  Phantasma, 
und  recipirt  in  sich  die  in  Kraft  des  Intellectus  agens  in  den 
Bereich  der  Intellection  erhobenen  Intentiones  der  Objecte, 
welchen  die  Phantasmen  entsprechen,  so  dass  nicht  wir  durch 
den  Intellect  die  Dinge  auffassen,  sondern  der  Intellect  in  uns 
dies  für  sich  zu  Stande  brächte.  Baconthorp  scheint  hiemit 
eine  mittlere  Stellung  nehmen  zu  wollen  zwischen  Jandunus 
und  jenen,  welche  den  averroistischen  Intellect  als  Informations- 
princip  der  Menschenleiber  fassen.  Möglich,  dass  er  die  wirk- 
liche Meinung  des  Averroes  trifft;  diese  ist  aber  dann  gewiss 
nicht  jene  des  Aristoteles,  und  kann  auch  nicht  auf  Wahrheit 
Anspruch  machen.  ^  Eine  Vereinigung  des  Inteliectes  mit  dem 
Menschen,  welche  blos  eine  Vereinigung  quoad  potentiam  wäre, 
ist  nicht  denkbar,  da,  wenigstens  nach  Averroes,  in  den  Sab- 
stantiis  separatis  Potenz  und  Essenz  coincidiren;  und  wenB 
nicht  der  Intellect,  sondern  die  Cogitativa,  die  auch  Intellectus 


*  Teneo  ego  et  pro  opinione  Aristotelis  et  pro  vera,  Intel lectiT&m  animam 
esse  formam  substantialem  humani  corporis,  e  qua  est  hominis  esse  et 
operatiOf  secundum  quam  homo  est  homo  et  animal  rationale  et  forma- 
liter  intelligens.     O.  c,  p.  636. 
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passivus  heisst^  Forma  informans  sein  soll,  so  ist  und  bleibt 
der  Mensch  in  die  Reihe  der  blossen  Sinnenwesen  gewiesen, 
da,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Cogitatio  über 
den  Bereich  des  blos  Sensiblen  nicht  hinausreicht.  Der  Intel- 
lect  steht  in  einem  blos  accidentellen  Verhältniss  zum  mensch- 
lichen Individuum,  der  Mensch  wäre  sonach  nur  accidenteller 
Weise  ein  intellectives  Wesen. 

Was  ist  nun  aber  die  eigentliche  Meinung  des  Averroes? 
Niphus  verzweifelt  daran,  sie  entdecken  zu  können ;  den  Aeusse- 
rangen  des  Averroes  über  die  intellective  Seele  lasse  sich,  wie 
man  sie  immer  fassen  möge,  kein  Gedanke  abgewinnen,  welcher 
nicht  irgendwie  einen  Widerspruch  in  sich  schlösse  oder  auf 
eine  philosophische  Unmöglichkeit  hinführte.  Seine  Behauptung 
einer  numerischen  Identität  aller  menschlichen  Intellecte  hat 
gewisse  Anhaltspunkte  in  der  aristotelischen  Doctrin,  ^  obwohl 
sie  von  Aristoteles  nirgends  förmlich  aufgestellt  wurde.  Auf- 
fallend ist  aber  immerhin,  dass  auch  griechische  Ausleger,  ein 
Theophrast,  Themistius  und  Simplicius  den  Aristoteles  in  diesem 
Sinne  verstanden;  und  es  ist  keineswegs  so  leicht,  das  Gegen- 
theil  der  averroistischen  Lehre  de  unitate  intellectus  mit  zwin- 
genden Gründen  zu  erweisen.  Dem  Gregor  von  Rimini,^  einem 
nach  dem  Urtheile  des  Niphus  sehr  scharfsinnigen  Manne,  ist 
es  nicht  gelungen.  Nach  Gregor  müsste,  wenn  es  nur  Einen 
Menschenintellect  gäbe,  auch  die  Intellection  eines  bestimmten 
Objectes  in  allen  Menschen  numerisch  eine  und  dieselbe  sein, 
und  würde  eine  numerische  Vielheit  nur  in  Bezug  auf  die  indivi- 
duellen Phantasmen  statthaben,  welche  in  den  Bereich  der  Intel- 
lection hinaufgehoben  werden  sollen.  Daraus  würde  nun  folgen, 
dass,  wenn  irgend  ein  Mensch,  z.  B.  Sokrates,  einen  Stein  intel- 
lectiv  begriffen  hätte,  kein  anderer  Mensch  die  Intellection 
dieses  Steines  haben  könnte,  so  lange  dieselbe  im  Denken  des 
Sokrates  fortdauert.  Sollte  er  sie  dennoch  haben  können,  so 
wäre  dies  nur  in  zweifacher  Weise  denkbar:  entweder  dadurch, 


^  Averroes  hanc  rem  per  conjecturam  accepit  ex  quibnsdam  yerbis  Aristo- 
telis  12  Metapb.,  abi  assemit  in  bia,  quae  a  materia  non  dependent,  non 
esse  niai  nnam  numero  in  soa  specie;  quia  vero  patet  apud  Aristotelem 
intellectnm  a  materia  non  dependere,  hinc  Averroes  conjecturabiliter 
credidit  nnitatem  intellectns.     O.  c,  p.  638. 

^  VgL  Gregor.  Arim.  Comm.  in  Sentt.  II,  qq.  16  et  17. 
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dass  das  Phantasma  des  Anderen  neben  Sokrates  den  Intellect 
jenes  Anderen  zu  derselben  Intellection  sollicitirt,  zu  welcher 
das  Phantasma  des  Sokrates  den  Intellect  des  Sokrates  sollicitirt 
—  oder  dadurch,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  eine  andere 
Intellection  neben  der  im  Denken  des  Sokrates  vorhandenen 
hervorruft.  Diese  andere  Intellection  könnte  abermals  gedacht 
werden  entweder  als  eine  solche,  welche  mit  der  in  Sokrates 
bereits  vorhandenen  sich  zusammenschliesst,  oder  aber  mit  der- 
selben sich  nicht  zusammenschliesst.  Schliesst  sie  sich  mit  der- 
selben zusammen,  so  wird  hiedurch  die  Intellection  des  Sokrates 
verstärkt  und  vervollkommnet,  was  der  Erfahrung  widerstreitet 
und  an  sich  widersinnig  ist;  schliesst  sie  sich  mit  der  Intellec- 
tion des  Sokrates  nicht  zusammen,  so  sind  zwei  numerisch  ver- 
schiedene Intellectionen  vorhanden.  Lässt  man  aber  —  föhrt 
Gregor  weiter  —  die  erste  Alternative  in  Geltung  treten,  dass 
nämlich  das  Phantasma  eines  Anderen  neben  Sokrates  den  Intel- 
lect jenes  Anderen  zu  derselben  Intellection  sollicitirt,  welche 
das  Phantasma  des  Sokrates  im  Intellecte  des  Sokrates  hervor- 
ruft, so  lässt  sich  dies  abermals  in  zweierlei  Weise  denken; 
entweder  so,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  die  im  Intellecte 
des  Sokrates  vorhandene  Intellection  ad  esse  producirt,  was 
unmöglich  ist,  weil  das  schon  Seiende  nicht  erst  werden  kaoü; 
oder  so,  dass  die  Intellection  des  Sokrates  durch  das  Phan- 
tasma des  Anderen  zur  Intellection  des  Anderen  gemacht  wird^ 
und  dies  will  Averroes  selber  nicht  zugeben,  weil  für  diesen 
Fall  weder  Phantasma  und  Intellectus  agens  des  Anderen  wahr- 
hafte Agentien,  noch  sein  Intellectus  possibilis  ein  wahrhaftes 
Patiens  wäre,  indem  nicht  etwas  schlechthin  Neues  im  Zusammen- 
wirken derselben  hervorgebracht  würde.  Denn  hiedurch,  dass 
in  der  Intellection  etwas  Neues  hervorgebracht  werden  soll, 
was  nicht  schon  in  der  Essenz  des  Intellectes  als  solchen  liegt, 
soll  sich  die  Ansicht  des  Averroes  von  jener  des  Themistius 
unterscheiden.  Aus  der  Differenz  jedoch,  welche  die  averroi- 
stische  Auffassung  der  Unitas  intellectus  von  jener  des  Themi- 
stius unterscheidet,  ^  könnte  nach  Niphus^  Dafürhalten  ein  stricter 


*  Averroes  —  bemerkt  Niphns  O.  c,  p.  639  —  nou  aaserit  intellectum 
intelli^cre  lapidem  iniellectionei  qiiae  est  essentia  intellectns,  sed  intel- 
lectione,  quae  est  lapls  apprehensus;  Themistius  vero  asserit,  iotellectum 
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Averroist  die  Folgerung  ziehen^    dass   mit  der  averroistischen 
Auffassung  der  Unitas  intellectus  eine  Zählbarkeit  der  Intellec- 
tionen   ganz   wohl  vereinbar    sei^    d.   h.    die  Intellection   eines 
befftimmten   Objectes  von    Seite    des   Sokrates   numerisch  ver- 
schieden sei  von  der  Intellection  desselben  Objectes  durch  einen 
Anderen.    Die   beziehungsweise;   durch   die   Unterschiedenheit 
der  Phantasmen  verschiedener  Individuen  bedingte  Alietät  der 
Intellectionen  verschiedener  Individuen   wird   auch   durch    die 
übrigen  von  Gregor  beigebrachten  Argumente  nicht  beseitiget. 
Und  wenn  er  weiter  behauptet,   es  gebe  Intellectionen,   welche 
nicht  durch  Phantasmen  angeregt  werden,   wie  das  Intelligere 
sc    intelligere    oder  Intelligere   se    diligere,    während  Averroes 
gemeinhin   das   Phantasma   zur  Voraussetzung   der   Intellection 
mache,  so  kann  abermals  entgegnet  werden,  dass  alle  intellec- 
tiveo  Selbstapprehensionen  durch  das  sinnliche  Vorstellen  ver- 
nittelt  seien.  1 

Die  philosophische  Irrlehre  von  der  numerischen  Einheit 
liier  Menschenintellecte  kann  nach  Niphus  nur  dadurch  über- 
rvunden  werden,  dass  man  von  der  durch  Averroes  vermittelten 
\uffa«8ung  des  Aristoteles  zum  echten  und  wirklichen  Aristo- 
eles  zurückkehrt,  und  im  Sinne  desselben  den  Intellect  als 
mbstanzialform  des  menschlichen  Leibes  fasst.  Dass  die  Indi- 
iduen  nach  der  Zahl  der  Substanzialformen  gezählt  werden, 
ilt  von  allen  Arten  der  Substanzialformen,  sonach  auch  von 
er  intellectiven  Seele  als  Substanzialform.  Averroes  wendet 
in,  dass  bei  Annahme  einer  numerischen  Verschiedenheit  der 
iteliecte  der  Intellect  zu  einer  Res  singularis  herabgedrückt 
ürde.  Gegen  die  Singularität  des  Menschenintellectes  kann 
idoch  so  lange  nicht  mit  zureichendem  Grunde  excipirt  werden, 
s  nicht  erwiesen  ist,  dass  alles  Singulare  materiell. sein  müsse, 
ie  durch  die  Immaterialität  des  Intellectes  bedingte  Fähigkeit 
3sselben,  sich  selbst  zu  erkennen,  wird  durch  die  Singularität 
(in es  Ksse  durchaus  nicht  beeinträchtiget.  Ein  stricter  Aver- 
äst    möchte   vielleicht    einwenden,   das   Selbsterkennen   eines 


intelligere    lapidem  apprehensione  suae  essentiae  et  iotellectione,    qoae 
ent   intellectus  ipse  iiitelligens. 
1    Intellectus   enim   apprehoDsione   lapidis   apprehendit  suam  esseutiam,    et 
se   intelligere  lapidem*,  et  omuia  haec  luediante  phantasmatc  lapidis.    Ibid. 
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singulären  Intellectes  schliesse  die  Unzukömmlicfakeit  in  sich, 
dass  der  Intellect  im  intellectiven  Selbsterkennen  sich  zu  etwas 
Anderem  mache,  als  er  in  Wirklichkeit  sei,  weil  alle  Intellection 
einen  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeingedanken  zam 
Inhalte  habe.  Dieses  Argument  trifft  nicht  zu,  da  das  Allge- 
meine, welches  mit  dem  intellectiven  Selbstgedanken  sich  ver- 
bindet, zur  Natur  des  Intellectes  in  einem  accidentellen  Ver- 
hältniss  steht.  Der  Intellect  würde  im  intellectiven  Selbst- 
erkennen nur  dann  wesentlich  etwas  Anderes  aus  sich  machen, 
als  er  seiner  Natur  nach  ist,  wenn  er  sich  aus  einer  materiellen 
Res  zu  einem  immateriellen  Wesen  machen  würde.  Da  der 
Intellect  keine  Res  materialis  ist^  so  kann  auch  nicht  gesagt 
werden,  dass  der  intellective  Selbstgedanke  durch  Abstraction 
gewonnen  werde;  damit  entfällt  die  auf  diese  falsche  Voraus- 
setzung einer  abstractiven  Gewinnung  gestützte  Frage,  wie  und 
wodurch  jene  beiden  Acte  unterschieden  wären,  durch  deren 
einen  der  Intellect  sich  universaliter,  durch  den  anderen  aber 
singulariter  sich  erfasse.  Der  Intellect  erfasst  sich  selbst  in  der 
Apperception  der  intellectiven  Species  der  von  ihm  erkannten 
singulären  Dinge,  und  die  Erkenntniss  seiner  selbst  ist  d^r  £r- 
kenntniss  jener  Dinge  conform,  die  er  universaliter  und  singu- 
lariter erfasst.  Er  erfasst  sich  in  beiderlei  Weise  durch  Einen 
Act  als  Träger  jener  Species,  die  an  sich  universal  sind,  wäh- 
rend er  als  Träger  derselben  etwas  Singuläres  ist.  Beides  aber, 
das  Universale  und  Singulare,  sind  in  der  Natur  seines  zur 
Erfassung  der  universalen  Species  geschaffienen  singulären  Seins 
so  unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  dass  er  sich  in 
einem  und  denselben  Acte  zugleich  universaliter  und  singula- 
riter fassen  muss. 

V. 

Das  Ansehen,  welches  Averroes  während  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  Schulen  Norditaliens  be- 
hauptete, war  darin  gegründet,  dass  er  für  den  vorzüglichsten 
Ausleger  des  Aristoteles,  ja  für  den  Einzigen,  der  den  Geist 
des  Aristoteles  in  Wahrheit  erfasst  habe,  galt.  Um  diesen  Ruf 
musste  Averroes  kommen,  sobald  man  begann,  auf  den  grie- 
chischen Text  des  Aristoteles   und   auf  die  griechischen  Aus- 
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leger  desselben  zurückzugehen ;  von  den  Vertretern  des  wieder- 
erneuerten  Piatonismus  wurde  aber  überdies  urgirt,    dass  auch 
der  richtig  verstandene  Aristoteles   mit   der  christlichen  Welt- 
anschauung sich  nicht  in  Einklang  bringen  lasse,  vielmehr  die 
Grundlehren   des   Christenthums   über   Gott,    Schöpfung,   Vor- 
sehoog,   Unsterblichkeit  der  Menschenseelen  durch   die  aristo- 
telische Philosophie  in  Frage  gestellt  seien,  wie  schon  von  den 
altchristlichen   Lehrern    erkannt   und    mit   Nachdruck    hervor- 
gehoben worden  sei.   Da  nun  aber  die  peripatetische  Philosophie 
als  die  einzige  methodisch  ausgebildete  und  mit  dem  gesammten 
Schulunterrichte  des  christlichen  Abendlandes  aufs  engste  ver- 
wachsene philosophische  Lehre  nicht  beseitigt  werden  zu  können 
schien,  so  war  es  natürlich,  dass  man  sich  auf  einen  christlich 
rectificirten  Aristotelismus  zu  stützen  suchte,  als  dessen  classi- 
scher  Vertreter  in  den  Theologenschulen  Thomas  Aquinas  an- 
gesehen,  und  wie  wir  aus   dem  Verhalten   des  Niphus   bereits 
ersahen,  auch  von  den  dem  Laienstande  angehörigen  Vertretern 
des  philosophischen  Schulunterrichtes  respectirt  wurde.    In  der 
achten  Sitzung  des  fünften  Lateranensischen  Concils   (17.  De- 
cember  1513)  wurde  verboten,  künftighin  in  den  philosophischen 
Schalen  zu  lehren,   dass   die   menschliche  Seele  sterblich,   und 
der  menschliche  Intellect  in  allen  Menschen  nm-  Einer  sei;   es 
wurde  femer  untersagt,  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  in  jenem  Sinne  zu  unterscheiden,  dass  die  er- 
wähnten und  andere  damit  zusammenhängende  widerchristliche 
Lehren  als   philosophisch   berechtigte  Lehren   in   den  Schulen 
vorgetragen  werden  könnten ;   es  sei  vielmehi*  die  Aufgabe  der 
Lehrer,  sie  mit  philosophischen  Gründen  zu  bekämpfen,  somit 
als  philosophisch  unwahr  zu  erweisen. 

Die  Concilsentscheidung  betraf  in  erster  Linie  allerdings 
die  Averroisten,  neben  ihnen  jedoch  auch,  soweit  es  sich 
namentlich  um  die  Frage  von  der  Seelenunsterblichkeit  und 
nm  die  Unterscheidung  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  handelte,  eben  so  bestimmt  die  Alexandristen, 
deren  hervorragendster  Vertreter  zur  Zeit  des  Concils  Petrus 
Pomponatius,  der  gewesene  Lehrer  des  damaligen  Papstes 
Leo  X.  war.  Pomponatius  war  es  gewesen,  welcher,  zu  Padua 
neben  dem  alten  Vernia  und  dessen  Nachfolger  Achillini  lehrend, 
die  Alleinherrschaft  des  Averroismus  in   der  Paduaner  Schule 
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zuerst  gebrochen  hatte.  Er  bestritt  die  Giltigkeit  der  aver- 
roistischen  Auslegung  des  Aristoteles,  und  substituirte  derselben 
jene  des  Alexander  Aphrodisias,  durch  deren  Widerlegung  die 
Paduaner  Averroisten  von  jeher,  wie  bereits  bei  Jandunus^  za 
ersehen  ist,  ihre  eigene  als  die  allein  berechtigte  zu  erweisen 
gesucht  hatten.  Ungefähr  zwei  Jahre  nach  der  oben  erwähnten 
Concilsentscheidung  Hess  Pomponatius  eine  Schrift  über  die 
Seelenunsterblichkeit  erscheinen,^  in  welcher  er  zu  erweisen 
suchte,  dass  die  im  christlichen  Sinne  verstandene  Seelen- 
unsterblichkeit vom  Standpunkte  der  aristotelischen  Philosophie 
aus  nicht  zu  erweisen,  und  demzufolge  auch  die  an  sich  preis- 
würdige Behandlung  dieses  Problems  durch  Thomas  Aquinäs 
nicht  als  Interpretation  der  aristotelischen  Lehre,  der  Repräsen- 
tantin der  natürlichen  Vernunft,  sondern  als  eine  vom  Stand- 
punkte des  christlichen  Glaubensbewusstseins  unternommene 
Erörterung  desselben  anzusehen  sei.  Unter  der  im  christliehen 
Sinne  verstandenen  Seelenunsterblichkeit  versteht  Pomponatius 
eine  Fortdauer  der  Seele  mit  Empfindung,  Bewusstsein,  6e- 
dächtniss  und  Phantasie;  &s  lasse  sich  jedoch  auf  dem  Stand- 
punkte des  natürlichen  Vernunftdenkens  nicht  begreiflich 
machen,  wie  alle  diese  Seelenfunctionen,  die  wesentlich  durch 
das  Zusammensein  des  Intellectes  mit  dem  organischen  Leibe 
bedingt  sind,  nach  dem  Tode  des  Leibes  sollen  fortdauern 
können.  Die  Fortdauer  des  Intellectes  nach  dem  Tode  des  ihm 
verbundenen  Leibes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden; 
er  dauert  aber  nicht  als  menschlicher  Intellect  fort,  indem 
alle  specifisch  menschlichen  Functionen  desselben  fortfallen  zu 
müssen  scheinen.  Die  Rationabilität  dieser  Folgerung  lässt  sich 
am  wenigsten  vom  Standpunkte  der  thomistischen  Anthro- 
pologie bestreiten,  in  welcher  ganz  richtig  die  Substanzeinheit 
des  aus  Leib  und  Seele  bestehenden  Menschen wesens  behauptet 
wird.  Thomas  lehrt,  das  denkende  und  empfindende  Princip 
im  Menschen  seien  wesentlich  Eins,  unterscheiden  sich  aber 
dadurch,  dass  die  Seele  als  empfindende  von  der  Mitwirkung 
der  leiblichen  Organe  abhängig  ist;  daraus  folgt,  dass  sie  nach 


^  Vgl.  Jandun.  Qnaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 

2  De  imniortalitate  auimne.    Bologna,    1516.    Ein  weitläufiger  Auszug  aas 
dieser  Schrift  in  Buhle^s  Gescb.  der  neueren  Philos.  II,  S.  534 — 557. 
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dem  Tode  des  Leibes  nicht  mehr  empfinden  könne,  somit  als 
empfindende  sterblich  sei.  Ja  insgemein  die  Fortdauer  der  Seele 
als  solcher  scheint  in  Frage  gestellt  zu  sein,  wenn  sie  keine 
jener  Functionen,  welche  sie  während  ihres  Zusammenseins  mit 
dem  zeitlichen  Erdenleibe  übt,  nach  dem  Tode  mehr  zu  üben 
vermag;  dahin  gehört  auch  das  vom  sinnlichen  Vorstellen  ab- 
hängige Denken.  Die  hieraus  sich  ergebende  Folgerung  ist, 
dass,  wenn  das  intellective  Princip  des  zeitlichen  Menschen- 
wesens dennoch  fortdauert,  die  Selbstbethätigung  desselben  eine 
von  der  gegenwärtigen  zeitlichen  durchaus  verschiedene  werde 
sein  müssen,  zu  deren  Gedanken  wir  uns  indess  als  Zeit- 
nenschen  gar  nicht  zu  erheben  vermögen;  oder  wenn  sie 
lennoch  als  ein  Mittelwesen  zwischen  den  rein  sterblichen 
Seelen  und  den  rein  unsterblichen  himmlischen  Intelligenzen 
>eharren  sollte,  so  ist  ihr  Wesen  für  unser  Denken  in  solche 
Dunkelheiten  gehüllt,  dass  sich  keineswegs  eine  das  gegen- 
rärtig-e  und  zukünftige  Sein  der  Menschenseele  umfassende 
Pheorie  derselben  mit  der  von  Thomas  beanspruchten  philo- 
ophischen  Sicherheit  entwickeln  lässt.  Dies  ersichtlich  zu 
jacheD,  scheint  der  von  Pomponatius  beabsichtigte  Hauptzweck 
(>iner  Schrift  zu  sein,  die  wesentlich  einen  apologetischen  Zweck 
erfolgt,  jenen  nämlich,  dem  frei  weltlichen  Betriebe  der  Philo- 
>phie  und  speciell  jener  Richtung,  welche  Pomponatius  ver- 
at,  die  nöthige  Freiheit  zu  wahren  gegenüber  einer  theolo- 
Ischen  Speculation,  welche,  sofern  sie  auf  peripatetischer 
ruudlage  ruhe,  ihre  Alleinberechtigung  nicht  mit  absolut 
ringenden  philosophischen  Gründen  zu  erhärten  vermöge. 
5  aufrichtig  und  bereitwillig  Pomponatius  immerhin  der  von 
homas  verfolgten  Absicht,  eine  rationale  Begründung  und 
arlegung  des  christlichen  Seelenbegriffes  zu  liefern,  beistimmt, 

hält  er  doch  diese  Absicht  nicht  für  erreicht,  theilweise 
ch  nicht  für  erreichbar;  es  sei  Thomas  nicht  gelungen,  dem 
v^'erroes  gegenüber  die  numerische  Verschiedenheit  der  Seelen 

erweisen^  und  selbst  die  von  ihm  gebilligte  thomistische 
ihre  von  der  Seele  als  wirklicher  und  wahrhafter  Form  des 
snschenleibes  kann  Pomponatius  nur  unter  der  Bedingung 
\  wahr  anerkennen,  dass  die  Seele  nicht  eine  rein  immaterielle 
escnheit  sei. 
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Die  Schrift  des  Pomponatius  rief  eine  dem  Papste  Leo  X. 
gewidmete  Gegenschrift  des  Niphus  hei'vor,  ^  welcher  die  Be- 
weisbarkeit der  im  christlichen  Sinne  verstandenen  Seelenun- 
sterblichkeit vertheidigte,  und  nebenher  auch,  indirect  weni^j- 
stens,  als  Anwalt  des  Averroismus  auftrat,  sofern  Pomponatius 
seine  Bestreitung  der  philosophischen  Beweisbarkeit  des  christ- 
lichen Unsterblichkeitsglaubens  mit  seiner  Kritik  des  Averroes 
in  engsten  Zusammenhang  gebracht,  theilweise  geradezu  auf 
dieselbe  gestützt  hatte.  Die  Absicht  des  Pomponatius  —  bemerkt 
Niphus  —  sei  oflfenbar  diese  gewesen,  einerseits  bemerklich  zu 
machen,  dass  Averroes  die  individuelle  Unsterblichkeit  schlecht- 
hin geläugnet  habe,  was  er  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  er 
bei  Aristoteles,  dessen  Interpret  er  sein  wollte,  Anhaltspunkte 
für  die  Behauptung  derselben  gefunden  hätte:  dass  andererseits 
diejenigen,  welche  im  Anschlüsse  an  missverstandene  averroi- 
stische  Ideen  für  die  individuelle  Unsterblichkeit  als  philo- 
sophisch erweisbare  Wahrheit  eintreten,  sich  zu  Aristoteles  in 
den  augenfälligsten  Widerspruch  setzen.  Beides  ist  nun  nach 
Niphus  durchaus  verfehlt.  Die  von  Pomponatius  dem  Averroes 
unterlegte  Ansicht,  dass  der  Mensch  zwei  Seelen  habe,  deren 
eine,  die  unsterbliche  intellective  Seele,  in  allen  Menschen  nume- 
risch dieselbe,  die  andere  jedem  Menschenindividuum  besonders 
eignende  Seele  aber  sterblich  sei,  ist  in  Wahrheit  nur  die  Ansicht 
des  Jandunus,  während  jene  des  Averroes  im  Dunklen  liege. 
Beweis  dessen  sind  für  Niphus  die  verschiedenen  Auslegungen, 
welche  die  averroistische  Lehre  von  der  intellectiven  Seele  des 
Menschen  durch  Siger,  Roger  Baco,  Wilton,  Baconthorp  erfahren 
hat  Gewiss  ist  nur,  dass  Averroes  die  intellective  Seele  von 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen  scharf  trennte;  ^darauf 


^  De  immortalitate  humanae  animae  libellas  adversns  Petram  Pomponatiam 
Mantuanum  (Venedig,  1518).  —  Daza  noch  eine  nachtrfigliche  in  Expos, 
subtil,  p.  C23  ff.  enthaltene  Erwiderung  auf  einige  Gegenbemerkungen 
des  Pomponatius,  welcher  des  Niphus  Vertheidignng  der  Seelenunsterb- 
lichkeit als  unzureichend  bemängelte  und  speciell  dies  urgirte,  dass 
Niphus  von  seinem  Standpunkte  aus  dem  ayerroistischen  Monopsyehis- 
mus  nur  durch   den  Rückgang  auf  die   tob  Plato  gelehrte   Präezistenz 

» 

der  Seelen  sich  zu  entziehen  vermöge. 
3  Die  Missgriffe,  welche  sich  Averroes  hiebei  in  Verfolgung  eines  an  sich 
richtigen  Gedankens  unlängbar  habe  zu  Schulden  kommen   lassen,    er- 
klftrt  Niphus  daraus,  dass  Averroes  die  ihm  vorliegende  arabische  lieber- 
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würde  er  aber  sicher  nicht  verfallen  sein,  wenn  sich  ihm  nicht 
in  Aristoteles  Anhaltspunkte  dafür  geboten  hätten.   Pomponatius 
ist  im  Unrechte^  wenn  er  behauptet,  dass  nach  Aristoteles  der 
Seele  keine   vom  Körper   schlechthin    unabhängige  Thätigkeit 
zukomme.    Er  hat  hierin  die  angesehensten  Ausleger  des  Ari- 
stoteles gegen  sich,   einen  Theophrast,  'Themistius,    Simplicius, 
ArerroeSy  welche    sämmtlich    darin    einig    sind,    es  gebe   eine 
Thätigkeit   der  intellectiven  Seele,   welche  in  keinerlei  Weise, 
weder   subjective,   noch    objective,  *   noch   dispositive   von  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  sei.     Pomponatius  beruft  sich 
auf  die  aristotelische  Definition  der  intellectiven  Seele  als  Actus 
corporis;   diese  Definition  allein  schon  beweise,    dass  es  keine 
Operationes    animae   abjunctas   geben   könne,    es  gehöre  zum 
Esse   der   Seele,   Actus   corporis   zu   sein.     Niphus  gibt  diess 
Letztere   zu,    läugnet    aber   die   von   Pomponatius   daraus  ab- 
gezogenen  Consequenzen.     Allerdings   sind   Homo   und  Homo 
ut  animal   in   Bezug   auf  das  Esse   dasselbe;   die  Rationalitas 
aber  kommt   dem  Menschen  nicht  insofern  zu,   als  er  Animal 
ist,   weil  sonst  jedes  Animal  ein  Animal  rationale  sein  müsste. 
Daraus  folgt,   dass   der  Seele  die  Intellectivität  nicht  insofern 
zukomme,  als  sie  Actus  corporis  ist,  sondern  unabhängig  hievon. 
Pomponatius  findet  es  undenkbar,  dass  die  Seele  zwei  specifisch 
verschiedene  Arten  von  Thätigkeiten  sollte  üben  können,  deren 
eine  sie  als  ein  vom  Körper  unabhängiges  Wesen,  die  andere 
aber  als  ein  an  den  Körper  gebundenes  Wesen  sollte  erscheinen 
lassen;  man  müsste  annehmen,  dass  in  der  Seele  zwei  specifisch 
verschiedene  Esse  geeiniget  wären.    Diess  ist  nicht  nothwendig; 
eine  Wesenheit  kann  unbeschadet  der  Einheit  ihres  specifischen 


setzQQgr  des  Aristotelefl  nicht  dnrch  den  Wortlaut  des  g^echischcn  Textes 
zu  controUren  in  der  Lage  war.  So  zog  er  ganz  irrige  Folgerungen  aus 
Arist  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  10  ff. :  tl  jxkv  ouv  tazl  ti  Ttüv  li);  ^^'/ji^  ?pY&)v 
?1  radr^paTcüv  'iSiov,  hti)(oix^  Sv  aOirjv  ^^ct^pfl^saOat  *  et  8^  p.Tj8^v  lanv  tSiov 
aiuT^;,  oOx  ht  fiY)  /^tüpiaTi^.  Der  WortlaTiwder  arabischen  Uebersetzung 
war  Ursache,  dass  Ayerroes  das  Wort  outiJv  statt  auf  (|»u'/,^(  ^^^  spytov  >) 
;:a07}{iiTb>v  bezog. 
1  Nach  Pomponatius  (Immort.  an.,  c.  9)  ist  die  menschliche  Seele  zwar 
ein  Tom  Leibe  unterschiedenes  Wesen,  aber  in  ihrer  Thätigkeit  dnrch - 
^Lngig  an  denselben  angewiesen:  Intellectus  humanus  separatnr  a  cor- 
pore ut  subjecto,  non  separatur  yero  ab  objecto  ....  Intellectus  humanus 
est  actus  corporis  organici  ut  objecti,  et  sie  non  separatnr. 
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Seins  nach  verschiedenen  Beziehungen  verschiedene  Modos 
ihrer  Selbstbethätigung  haben;  so  bethätiget  sich  die  Intelligenz 
der  Mondsphäre  im  Verhältniss  zu  dieser  Sphäre  als  Bewegerin, 
an  sich  aber  als  Intelligenz^  und  in  dieser  letzteren  Function 
ist  sie  von  dem  Himmelskörper,  welchen  sie  als  Seele  bewe^, 
unabhängig,  ohne  dass  sie  desshalb  in  derselben  als  eine  andere 
Species  des  Seienden  sich  darstellte.  Pomponatius  behauptet, 
dass  Aristoteles  kein  Intelligere  sine  phantasmate  zugebe/ 
somit  die  Intellection  vom  Zusammensein  des  Intellectes  mit 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  denke.  Qesetzt  aber^  es 
gäbe  wirklich  kein  Intelligere  sine  phantasmate,  was  Nipbus 
in  keinerlei  Weise  zugesteht,  so  wäre  die  Intellection  selbst 
für  diesen  Fall  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Seele  subjective 
nicht  vom  Körper  abhänge.  Denn  die  Umsetzung  des  Phantasma 
in  eine  Intellection,  welche  sich  in  Kraft  der  Anima  intellectiva 
vollzieht,  bedeutet  die  Erhebung  der  Intention  aus  dem  Bereiche 
der  materiellen  Particularität  in  jenen  der  immateriellen  All- 
gemeinheit; die  intellective  Seele  könnte  die  sinnliche  Vor- 
stellung nicht  in  den  Bereich  der  immateriellen  Allgemeinheit 
erheben,  wenn  sie  nicht  selber  ihrem  Wesen  nach  immateriell, 
somit  von  dem  ihr  eignenden  materiellen  Leibe  subjective  un- 
abhängig wäre.  Es  ist  aber  gar  nicht  richtig,  dass  Aristoteles 
dem  intellectiven  Scelenwesen  gar  kein  Intelligere  sine  phantas- 
mate zugestehe.  Eine  richtige  Interpretation  der  Stelle  Anim.  I; 
p.  403.  a,  lin.  10  ff.  ^  ergibt,  dass  Aristoteles  das  Intelligere 
cum  phantasmate  gar  nicht  einmal  als  .eine  solche  Thätigkeit 
nehme,  die  dem  Seelenwesen  als  solchem  d.  i.  abgesehen  von 
dessen  Beziehung  zum  Sinnenleibe  zukomme.  Denn  das  Intel- 
ligere cum  phantasmate  kommt  der  Seele  gleich  ihrer  sensitiven 
und  vegetativen  Thätigkeit  nur  beziehungsweise,  zufolge  ihrer 
Einigung  mit  dem  Leibe  zu;  woraus  sich  denknothwendig  er- 
gibt, dass  der  intellectiven  Seele  an  sich  genommen  ein  Intel- 
ligere sine  phantasmate  zukomme.  So  hat  Simplicius  die  be- 
treffende Stelle  verstanden,  und  daraus  die  Folgerung  gezogen. 


*  Vgl.  Aristot.  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  8  ff. :  iiaXiara  5^  foixev  tBiov  to  voeTv  ' 
£1  5*  iati  xai  toüto  ^aviaafa  ti;  ?i  \y^  avEu  9«vTaa{«i,  oux  i^^iy^orz^  3v  oiwi 
tout'  aveu  9(ü{i.aTo^  elvai. 

>  Siehe  oben  S.  302,  Anm.  2. 
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dass  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  als  reiner  Intellect 
fortdauere.     Damit   ist  auch   schon   die  Antwort  gpegeben   auf 
die  Äenssening  des  Pomponatius,  welcher  die  erwähnte  Stelle 
als  einen   Beleg   dafür   anführte,   dass  Aristoteles   die  Seelen- 
DDsterblichkeit  nicht  zugebe.    Allerdings  sagt  Aristoteles,  dass 
die  Seele   nicht  als  Seele  fortdauere,    weil  sie  nur  beziehungs- 
weise, nämlich  im  Verhältniss  zum  Leibe  Seele  ist;  daraus  folgt 
aber  nur,   dass   sie   als  dasjenige  fortdauere,   was  sie  an  sich 
and  unabhängig  von   ihrer  Beziehung  zum  Leibe  ist.     Qegen 
Averroes  lässt  sich  jene  Stelle  insofern  verwenden,  als  sie  nach 
der  Auslegung  des  Philoponus  gegen  gewisse  Platoniker  gerichtet 
sein  soU,  welche  aus  dem  Phädon  Piatons  missverständlich  eine 
Präexistenz   der  Seelen   folgerten;   diese   wird   dadurch   abge- 
schnitten, dass  nach  Aristoteles  das  Intelligere  cum  phantasmate 
erfahrungsmässig   das   erste  an  der  Seele  von  uns  beobachtete 
Erkennen  ist,   während  wir,   auf  dem  sicheren  Boden  der  Er- 
fahrung verharrend,   das  Intelligere   sine   phantasmate  nur  als 
ein   erst  später  eintretendes   mit   sicherer  Bestimmheit  gelten 
lassen  können.   Dass  aber  Aristoteles  jenes  nachfolgende  Intel- 
ligere sine   phantasmate  wirklich  annahm  und  in  jener  Weise 
aaffasste  wie  der  von  Pomponatius  in  diesem  Punkte  bemängelte 
Averroes,   erhellt  aus  Metaph.  XII,   comm.  39,  *   woselbst  von 
jener  Scientia   essentialis   die  Rede   ist,   welche  Averroes   von 
der  Scientia  speculativa  unterschieden  wissen  will.    Aristoteles 
nennt  sie  Deductio  (Siocycdyi^),  sofern  wir  durch  mehrere  Medien 
zu  ihr  hingeführt  werden;   er  nennt   sie  optima  (dtpiavri),  weil 
sie  das  selige  Leben  der  Götter  ist;   er  sagt,  dass  sie  f\lr  uns 
nur  eine  kurze  Dauer  (jJLcxpbv  yjp6^ov)  habe,   sofern  sie,   die  an 
sich   ewige,   in   das   kurze   Leben   unserer  Erdenzeit   fällt;   in 
den  Göttern  ist  sie  ohne  Anfang  und  Ende,  was  bei  uns  Zeit- 
menschen   unmöglich   (dtduvircov)   ist.     Hiemit  ist  aber  nicht  die 
nach   dem  Tode   eintretende  ununterbrochene  Fortdauer  einer 
seligmachenden  Erkenntniss   der  Seele  ausgeschlossen;  Aristo- 
teles sagt  ausdrücklich,  dass  die  niedere  Intelligenz  die  höhere 
erkennt,  und  alle  Intelligenzen  die  höchste  lieben  und  erkennen,  ^ 


1  Damit  ist  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1072  b,  lin.  13  ff.  gemeint:   Äiarroy^  8' 
c9tiv  ota  ^  apCoTi]  fitx^v  XP*^^  ^H-^^«    **öf^  T*P  *^^   ixctvo   eanv  •  ^jitv  jxiv 
jap  oS^vdEtov,  txcl  xa\  :fj  JJ$ovi^  hipr^ua  to6tou. 
>  Niphiu  bezieht  sich  hier  aaf  Ariirftot  Metaph.  XI,  p.  1072  a,  lin.  30  ff. 
Sitsmafslwr.  d.  pkU.-Uat  Gl.  XCTIII.  Bd.  I.  Hft.  20 
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also  mit  derselben  innigst  geeiniget  in  Kraft  derselben  er- 
kennen. ^  Diese  Art  der  Erkenntniss  muss  nun  allerdings  als 
eine  förmliche  Versetzung  in  das  Wesen  der  Qottheit  verstanden 
werden;  Aristoteles  kannte  eben  noch  nicht  die  in  der  christ- 
lichen Theologie  aufgeschlossenen  höheren  Erkenntnissweisen 
per  species  infusas^  per  revelationes,  per  habitus  concreatos. 
Hier  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  constatiren,  dass  bezüglich 
des  betreffenden  Punktes  Averroes,  nicht  aber  Pomponatias 
mit  Aristoteles  sich  in  Uebereinstimmung  finde. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Niphus  den  Averroes 
gegen  Pomponatius  zu  vertheidigen  sucht,  ist  eine  augenschein- 
liche Selbstapologie,  welche  Niphus  der  Selbstapologie  des 
Alexandristen  Pomponatius  entg^enstellt«  Er  gibt  zu,  dass 
Averroes  geirrt  habe;  dieser  sei  jedoch  dem  Aristoteles  und 
der  Wahrheit  näher  gestanden  als  Pomponatius,  daher  die  von 
Pomponatius  an  Averroes  geübte  Kritik  unberechtiget  und 
auch  nicht  zutreffend  sei.  Pomponatius  will  sich  dem  Averroes 
gegenüber  auf  den  richtig  verstandenen  Aristoteles  stützen; 
abgesehen  jedoch  davon,  dass  das  relativ  richtigere  VerstSndniss 
des  Aristoteles  auf  Seite  des  Averroes  ist,  repräsentirt  Aristo- 
teles selber  nicht  die  reine  ungetrübte  Wahrheit,  und  bedarf 
daher,  wie  der  Ergänzung,  so  der  Berichtigung  durch  die  in 
der  kirchlichen  Theologie  hinterlegte  Wahrheit.  Nur  muss 
auch  erkannt  werden,  dass  der  richtig  verstandene  Aristoteles 
der  christlichen  Wahrheit  näher  stehe,  als  Pomponatius  zugeben 
will,  der  das  Verhältniss  zwischen  Beiden  nahezu  in  ein  Ver- 
hältniss  ausschliesslicher  Gegensätzlichkeit  verkehrt.  Dem  Niphus 
gelingt  es  mit  Hilfe  einer  platonisirenden  Interpretation  *  des 
Aristoteles,  ein  harmonischeres  Verhältniss  zwischen  diesem 
und  der  christlichen  Anschauungsweise  aufzuweisen;  auch  der 
Naturalist  Averroes  wird  von  Niphus  in  neuplatonischem  Sinne 
gedeutet,  und  damit  die  Erlaubtheit  eines  relativen  Anschlusses 
an  Averroes    zu   rechtfertigen   gesucht.   Nach   Niphus'   Dafür- 


1  Secandum  Aristotelem  intelligentia  inferior  intelligit  t uperiorem,  et  omnei 
amsnt  et  intelligunt  primam;  ubi  patet,  inferiores  non  posse  intelligeit 
primam  aUa  intellectione,  niai  qnae  est  Ipse  Deiui.  Non  emm  norit 
intelligentias  esse  substantias  accidentiiun  snsceptivas;  qaare  fi  ita  est, 
dabitur  una  intellectionis  species»  qua  Dens  inteUigitar  in  se,  hoc  est 
intellectione,  qnae  est  ipse.     Nipb.  immort.  an.»  c.  26. 
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halten  *  ist  unter  dem  Intellectus  possibilis  des  Averroes  die 
menschliche  Seele,  unter  dem  Intellectus  agens  aber  Gott  zu 
verstehen,  welcher  zur  menschlichen  Seele  anfanglich  als  Agens 
im  Verhältniss  steht,  letztlich  aber  (post  adeptionem  intellectus 
speculativi)  zur  Form  der  Seele  wird,  und  zur  Form  der  Seele 
>eworden  die  Seele  Alles  in  Qott  erkennen  macht.  Diese  Er- 
klärung der  Erhebung  der  Seele  in  den  Stand  des  Seligseins 
)edarf  allerdings  vom  christlichen  Standpunkte  einer  Berich- 
igung;  denn  nach  christlicher  Anschauung  ist  Gott  nicht  forma- 
iter  sondern  objective  die  Seligkeit  des  Menschen,  ferner  die 
Bereinigung  der  Seele  mit  Gott  nicht  eine  nach  den  Gesetzen 
er  Weltordnung  mit  unwandelbarer  Nothwendigkeit  eintretende, 
rie  bei  Averroes  und  Aristoteles,  sondern  etwas  Contingentes 
nd  im  freien  göttlichen  Wollen  Begründetes.  Daraus  ei^ibt 
ich  noch  eine  dritte  Differenz  zwischen  der  aristotelischen 
nd  christlichen  Anschauungsweise;  denn  da  nach  peripate- 
scher  Auffassung  die  Beseligung  und  der  Grad  der  Beseligung 
icht  vom  souverainen  Wollen  Gottes  abhängt^  so  muss  eine 
[ittelursache  ausfindig  gemacht  werden,  zufolge  welcher  Einigen 
3r  Stand  der  Beseligung  zu  Theil  wird,  während  er  Anderen 
loht,  oder  nicht  in  demselben  Grade  zu  Theil  wird.  Diese 
ittelursache  ist  nun  nach  der  einstimmigen  Ansicht  aller  be- 
Mitenderen  Erklärer  des  Aristoteles  der  Intellectus  specula- 
/US,  vor  dessen  Erlangung  sich  Gott  mit  der  Anima  rationalis 
cht  verbinden  kann.  Pomponatius  ist  mit  dieser  Seligkeits- 
eorie  nicht  einverstanden,  da  er  auf  die  Befriedigung  des 
soretischen  Erkenntnisstriebes  nur  einen  sehr  relativen  Werth 
^t;*^  der  Mensch  steht  ihm  erfahrungsmässig  auf  einer  untersten 
ufe  intellectueller  Vermöglichkeit,  so  dass  er  nur  relativ, 
inlich  im  Verhältniss  zu  den  rein  sinnlichen  Lebewesen  ver- 
nftig    g^enannt  werden  könne;  ^   nach  jener  Seligkeit,   durch 

I  O.   c,  c.  29. 

i  V^l.  Pomponati  immort.  an.  c.  14:  Universnm  perfectissime  conservaretar, 
si  omnes  homines  essent  stadiosi  et  optimi,  sed  non  si  omnes  esaent 
philo sophi .  . .  Neque  ita  est  in  Tirtutibafl  moralibns,  sicut  in  artibus  et 
scientiiSf  qnod  nna  impediat  aliam,  et  incnmbere  nni  impediat  incnmbere 
alteri;  Teram  Tirtntes  morales  sunt  connexae,  et  qni  perfecte  habet  nnam, 
liAbet  omnes. 

Speciell  von  den  Weibern  gelte:    quod  nnUa  est  sapiens  nisi  in  com- 
pmatione  ad  alias  maxime  fatuas.     O.  c,  c.  8. 

20* 
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welche  Oott  selber  selig  ist,  trage  der  Mensch  kein  natürliches 
Verlangen   in   sich.     Niphus   beweist  das  Vorhandensein  eines 
solchen  Verlangens   aus    dem  Vorhandensein    einer  wenigstens 
dunklen  Erkenntniss  des  Bonum  summum  Gottes  und  der  höheren 
Intelligenzen;    einem   in   der   menschlichen  Natur   begrÜDdeten 
Verlangen    könne    die   Erfüllung    nicht    versagt   sein,    und  es 
liege  etwas  tief  Wahres  in  dem  Ausspruche  des  Averroes,  dass 
es   auch  in  dieser  Erdenwelt  an  seligen  Menschen  nicht  fehle, 
die   wenn   auch   in    noch   so   geringer  Zahl   eine   durch  keine 
Zwischenzeit    unterbrochene    Reihe    von    Menschenindividuen 
bilden,  in  welchen  die  von  der  Natur  geforderte  Vollkommen- 
heit der  Menschenspecies  sich  darstelle.    Die  heilige  Geschichte 
stelle  uns  solche  Selige  in  den  Personen  eines  Moses,  ChriBtus, 
Paulus  und  vieler  Anderer  dar;    das  heidnische  Alterthum  hat 
heroische   Männer    und   Frauen    für   solche   Selige   auf  Erden 
gehalten   und   sie   desshalb  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter 
versetzt.   Niphus  will  nicht  verkennen,  dass  Averroes  und  andere 
Peripatetiker   den  Unterschied  zwischen  dem,    was  wesentlich, 
und   was   per  accidens   zur  Vollkommenheit  der  Welt  gehöre, 
sich   nicht  klar  gemacht  haben;    wenn  also  Averroes  das  Vor- 
handensein  von  Seligen   auf  Erden   als    eine   natürliche  Noth- 
wendigkeit   ansieht,    so   ist   er   eben    so   sehr   im    Irrthum,  als 
wenn    er  behauptet,   dass   selige  Menschenindividuen   nur  der 
irdischen   Diesseitigkeit    angehören    können.      Hierin   stimmen 
ihm  andere  Peripatetiker  nicht  bei,  welche  letztere  aber  freilich 
auch  ihrerseits  irren,    wenn  sie  ein  Seligsein  in  diesem  Leben 
zur  nothwendigen  Vorbedingung  des  Seligseins  im  Leben  nach 
dem   Tode    machen.     Den    in    diesem   Leben    zu   erlangenden 
Intellectus   speculativus   zu    dieser  Vorbedingung   zu   machen^ 
geht    schon    desshalb    nicht    an,    weil    hiemit   die   eine    Hälfte 
der  Menschheit,    das  Frauengeschlecht,    von  der  Seligkeit  aus- 
geschlossen bliebe.  ^  Niphus  glaubt  also  eine  andere  Vorbedingung 
urgiren  zu  müssen,  nämlich  die  Reinigung  der  Anima  rationaüs 
von  den  durch  die  Sensitiva  in  sie  hineingetragenen  Trübungen; 
in  Kraft  einer  solchen  Reinigung,  welche  durch  die  heroischen 


1  Niphus  bezieht  sich  hiefür  speciell  auf  Aristot.  Politic.  I,  p.  1860  a, 
lin.  12  ff.:  6  (jlev  yap  $o5Xo(  oX(i>;  odx  lyEt  tö  ßouXcurtxdv,  to  tk  OipLu  l/}^ 
^iwf  aXV  oixupov. 
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Tugenden  gewirkt  wird,  wird  es  ermöglichet,  dass  Gott  als 
Form  sich  mit  ihr  verbinden  könne.  Neben  dieser  Dispositio 
privativa  aber,  welche  in  der  Adeptio  heroicarum  virtutum 
besteht,  bleibt  noch  immer  die  Dispositio  positiva  bestehen, 
nämlich  die  Adeptio  scientiarum  aut  in  toto  aut  in  parte,  za 
welcher  als  Drittes,  oder  eigentlich  nur  als  Steigerung  der 
Adeptio  scientiarum  der  Raptus,  das  Entrücktwerden  zum  Schauen 
der  im  intellectiven  Erkennen  erfassten  hohen  Dinge  tritt 

Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift  des  Niphus  ist  die 
philosophische  Erweisung  des  christlichen  Unsterblichkeits- 
glaubens, und  die  Entkräftung  der  gegen  die  philosophische 
Erweisbarkeit  desselben  erhobenen  Einwendungen  des  Pompo- 
natiuB.  Die  für  den  christlichen  Unsterblichkeitsglauben  bei- 
gebrachten Argumente  ergeben  sich  aus  der  im  Vorausgehenden 
dai^;estellten  Auffassung  des  Seelenwesens  an  sich  und  im 
Verhältniss  zum  Leibe.  Ist  die  intellective  Seele  subjecüve  und 
objective  vom  Leibe  unabhängig,  und  liegen  die  Ziele  ihres 
natürlichen  Begehrens  und  Strebens  in  einer  von  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  völlig  unabhängigen  Region,  so  muss  ihr  ein  von 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  unabhängiges  und  deren  Bestand 
überdauerndes  Sein  zukommen.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht 
materiell,  sondern  immateriell,  immateriell  nicht  blos  secundum 
quid,  wie  Pomponatius  behauptet,  sondern  schlechthin;  sie 
verdankt  daher  auch  ihr  mit  dem  Sein  des  Körpers  gleich- 
zeitig entstehendes  Sein  nicht  dem  Generationsacte,  durch 
welchen  der  Körper  entsteht,  wie  Lucretius  und  Pomponatius 
annehmen,  welche  Beide  die  Seele  für  ein  Educt  aus  dem 
Zeugungssamen  ansehen.  Die  Seele  ist  eine  unmittelbare  gött- 
liche Setzung,  wie  Niphus  aus  Aristoteles  erweisen  zu  können 
glaubt;  denn  das  Eingehen  des  Intellectes  in  den  Menschen 
von  Aussenher  ^  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  creativer  Setzung 


*  Vgl.  Aristot.  Gen.  animal.  II,  p.  736  b,  Un.  27  f.,  woselbst  ee  vom  mensch- 
lieben InteUecto  im  Unterschiede  von  der  vegetativen  nnd  sensitiven 
Seele  beisst:  'ktliisxtv  tov  voOv  |jl^vov  OupoOev  STcciaUvai  xai  OeTov  etvai  |mvov. 
Nipbofl  sacht  bei  umst&ndlicher  Erörtemng  des  Zusammenhanges  dieser 
SteUe  mit  dem  Voraasgebendeu  zugleich  auch  zu  zeigen,  dnss  unter  dem 
Intellecte  das  den  Menschen  zum  Menschen  machende  Formprincip 
seines  Wesens  zu  verstehen  sei.  Er  fasst  das  Schlussresultat  seiner  exe* 
gotischen    Erörterung    in    Folgendem    zusammen:     Patet   ipsam    ultimo 
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der  intellectiven  Seele.  Die  bezügliche  AeuBserung  des  Aristo- 
teles über  die  Entstehung  der  intellectiven  Seele  ist  ihm  aach 
darum  bedeutsam,  weil  ihr  keine  über  das  Vergehen  der  Seele 
gegenübergestellt  werden  kann.  ^  Im  Oegentheile  kommen  bei 
Aristoteles  Aeusserungen  vor,  weiche  seinen  Unsterblichkeits- 
glauben direct  auszudrücken  scheinen;  dahin  rechnet  Niphns 
Aristot.  I,  p.  408  b,  lin.  18  ff,,«  II,  p.  413  b,  lin.  24  ff.,«  Gen. 
et  corrupt.  II,   p.  334  a,   lin.  9  ff.^    Er  ist  aber  der  Ansicht, 


yenire  in  oorpos  et  non  venire  nt  ceterae  vemant  es  Bemine  edactae,  et 
venire  ejitrinseciu  a  Deo.  £t  ita  patet,  qnando,  quomodo  et  onde  ipM 
in  semen  veniat;  qaando:  qnia  ultimo  veluti  ceteramm  proprins  finii; 
quomodo:  quia  non  per  modum,  quo  ceterae  nascuntur;  unde:  qata  ex- 
trinsecus  et  ab,  ipso  Deo.     Immort.  an.,  c.  49. 

1  Quid  de  illius  origine  fuerit  ejus  opinio,  satis  dilncide  eciri  potest  At 
de  illius  morte  nuliibi  enm  quaesivisse  per  ee,  legisse  memioi  me; 
propterea  de  illius  morte  non  ita  dilucide  sciri  potest.    L.  e. 

2  'J  81  vou;  lotxEv  EYY{vEaOaii  ouafa  ti(  ouaot,  xai  ou  ^OEJpEjOai.  p-oXiTca  72p 
E90E{pET^  av  u3cb  TTJt  £v  TT]  fiipa  a|i.aupfjja£a)5,  vuv  8'  Kaw;  OTCEp  iizi  xwv  ah^,- 
p{b)v  aupißatvEi  X.  t.  X.  £z  bis  verbis  argumentor  —  bemerkt  Kipbus 
(O.  c,  c.  42)  zu  dieser  Stelle  —  supponendo  tantum,  non  esse  intellectoffl 
unum  numero  in  omnibus,  ut  Pomponatius  etiam  nobiscum  de  mcnte 
Aristotells  autnmat,  intellectus  non  corrumpitur,  ut  Aristoteles  tndit, 
probatque:  Nam  si  eorrumperetur,  maxime  utique  ipse  yideretur  debili- 
tatus  atque  fere  corruptus  imbecillitate  offuscationeqne,  quae  senectnti 
accidit;  quod  autem  in  tali  statu  nee  corrumpatur  nee  minuatur,  eo 
patet,  quia  tune  in  ejus  operatione  maxime  videtur  perfectus;  eo  eniin 
tempore  et  prudentior  et  sapientior  maxime  cemitur.  Beete  ergo  Aristo- 
teles eum  non  corrumpi  cum  corpere  asserit, 

'  ÜEpi  h\  ToO  vou  x«i  T^(  OEcopif]Tixi)(  8uva(jiEo>(  ouSe'v  iz<a  ^avEpdVy  aXX*  Imi 
4'^X^^  y^vo?  ?T£pov  ETvai,  xai  touto  (jlovov  Ev8/^ETai  ^topH^Eodai,  xaOobssp  to 
af8iov  Tou  90apTou  x.  x.  X. 

*  *Ato7:ov  8^  xai  il  ^  '^^X^  ^*  "^^^  atoiyettov  Ij  ?v  ti  adroSv  •  a\  yip  oXXoiwos^ 
al  TTJc  «l'^X^^  ^^^  Eaovrat,  otov  rb  pLOuatxbv  eKvai  xat  izakiM  «{louoov,  )j  (ivijjii; 
I)  Xi^Ot};  BfiXov  yocp  oti  e?  {xkv  ;cup  i\  ^^x^*  "^^  izi^  ujcap^Ei  oa^x^  ov«  nupt  i; 
Tcup  '  £^  8k  (iixidv,  Ta  a(i){xarixa  *  toutojv  8^  ou8lv  acojiaTtxdv.  Ergo  anima  — 
fügt  Niphus  (O.  c,  c.  43)  bei  —  nee  est  corpus,  nee  in  corpore  con- 
stituta  tanquam  ab  illa  dependens.  Patet  ergo  Aristotelem  sie  argomeD- 
tatum  esse:  Nulla  animae  operatio  est  oorporea,  ergo  anima  non  con- 
Btituitur  in  esse  per  corpus.  Si  enim  constitueretur  per  oorpus,  eju 
operatio  eorporea  esset  corporis  corporeitate,  a  quo  eonstitoerelar,  utpote 
Tel  ignea  vel  mixta  vel  id  genus  pro  ratione  ejns  corporis,  in  quo  eon- 
stituitur;  at  nulla  ejus  operatio  talis  est,  ergo  est  simplieiCer  a  corpore 
independens.  Non  enim  cavillabit  Pomponatius,  Aristotelem  Teile  eam 
eese  secundum   quid  separatam;    nam  dicam  animam  esse  in  igne  con- 
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dass  man  nicht  bei  den  in  den  aristotelischen  Büchern  bei- 
gebrachten oder  angedeuteten  Argumenten  stehen  zu  bleiben 
habe,  dass  hier  vielmehr  alle  anderen  grossen  Denker,  die  etwas 
Bedeutsames  über  die  Seelenunsterblichkeit  geäussert  haben, 
in  Betracht  kommen,  vor  allen  ein  Plato  in  mehreren  seiner 
Schriften,  ein  Jamblichus,  *  Porphyrius,^  Alcinous,^  Plotinus,  * 
Hermes,  Xenophon,  Kleanthes,  Chrysippus,  Zeno  von  Cittium 
u.  s.  w.  und  endlich  auch  Avicenna.  ^  Die  selbsteigene  Beweis- 
führung des  Niphus  ist  auf  Gedanken  gestützt,  die,  wie  er  selbst 
angibt,  theils  aus  Aristoteles,  theils  aus  den  Piatonikern  ge- 
schöpft sind. 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Pomponatius  lässt  sich  nicht 
erklärlich  machen,  wie  die  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe  das  während  der  Vereinigung  mit  demselben  stattgehabte 
Denkleben  sollte  fortführen  können;  sie  müsste  den  mit  ihrem 
Wesen  gegebenen  Denkmodus  vollständig  ändern,  und  jenen 
der  körperlosen  himmlischen  Intelligenzen  annehmen.  Nach 
Niphus  braucht  keine  Aenderung  des  Denkmodus  stattzuhaben, 
da  der  für  das  künftige  Leben  der  Seele  zu  postulirende  Denk- 
rnodus  kein  anderer,  als  jener  ihres  gegenwärtigen  Lebens  ist. 
Der  Seele  ist  für  ihr  gegenwärtiges  und  zukünftiges  Leben 
liesB  gemein,  dass  sie  die  Dinge  insofern  erkennt,  als  dieselben 
ictu    sind;   dieses   Erkennen   ist  aber   sowohl   im   diesseitigen 


atitatam,  ejiu  tarnen  operationein  non  esse  igneaiUf  quia  est  oninut  seonn- 
dam  quid  separata;  quodsi  anima  simpliciter  erit  in  corpore  independens, 
ipsa  cnm  eo  mori  non  poterit. 

1  De  mysteriis,  c.  9. 

>  Oe  occaaionibus,  capp.  13,  14. 

3  De  phantasia  et  intellectu,  c.  25. 

«  Ennead.  IV. 

fi  Avicenna  probavit  imraortalitatem  complaribns  argumentis  in  sexto  suo- 
mm  natnralinm  libro;  potissimnm,  qnia  si  rationalis  anima  corrumpitnr, 
ant  corrnmpitur  aliquo  agente  in  ipsam,  illam  corrumpendo,  aut  ipsa  per 
se  corruoipitor  dissoiutis  ils  ex  quibas  ipsa  in  se  constat,  aut  corrnm- 
pitur ob  materiae  potentiam,  aut  denique  corrumpitur  corpore  corrupto. 
Non  corrumpitur  primo  modo,  alioquin  sibi  esset  aliquid  contrarium ;  nee 
secnndo  modo,  cum  ipsa  Simplex  sit;  nee  tertio  modo,  nam  tunc  corrum- 
pcretnr  ut  ceterae  formae,  et  ita  saltem  contrarium  haberet  secundum  qua- 
Htates;  nee  qnarto  modo,  quia  tunc  nuUam  baberet  praeter  suum  corpus 
operationem.     Anima  ergo  immortalis  est.     O.  c,  c.  46. 
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als  auch  im  jenseitigen  Sein  der  Seele  vom  Erkennen  Gottes 
und  der  himmlischen  Intelligenzen  dadurch  unterschieden,  dass 
es  ein  von  den  zu  erkennenden  Dingen  abhängiges  Erkennen 
ist  und  bleibt.  *  Das  Wegfallen  der  sinnlichen  Vorstdiungen 
im  jenseitigen  Erkenntnissleben  begründet  keine  wesentlicbe 
Alteration  des  Erkenntnissmodus  des  diessseitigen  Lebens,  da 
es  auch  in  diesem  nach  dem  Zeugniss  einer  unbestreitbaren 
Erfahrung  ein  von  den  Phantasmen  unabhängiges  Erkennen 
gibt.  ^  Die  von  Pomponatius  betonte  Mittelstellung  der  intellec- 
tiven  Menschenseele  zwischen  den  himmlischen  Intelligenzen 
und  den  Thierseelen  wird  durch  den  Wegfall  der  Phantasmen 
im  jenseitigen  Erkenntnissleben  nicht  geschädiget ;  sie  erscheint 
ihm  nur  desshalb  geschädiget,  weil  er  sie  nicht  in  der  richtigen 
Weise  auiTasst.  Pomponatius  sagt,  es  gebe  Formen,  deren  Thätig- 
keit  vom  Körperlichen  weder  tanquam  a  subjecto  noch  tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist;  es  gebe  andere  Formen,  deren  Thätig- 
keiten  vom  körperlichen  sowohl  tanquam  a  subjecto  als  aach 
tanquam  ab  objecto  abhängig  seien;  das  Mittlere  zwischen 
beiden  Arten  von  Formen  seien  jene,  deren  Thätigkeit  vom 
Körper  zwar  nicht  tanquam  a  subjecto,  wohl  aber  tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist.  Diese  Bezeichnung  der  Mittelstellung 
der  intellectiven  Seele  ist  unrichtig,  weil  es  thatsächlich  In- 
tellectionen  gibt,  welchen  nichts  von  sinnlicher  Vorstellung 
beigemischt  ist;  die  Mittelstellung  der  menschlichen  Seele  muss 
sonach  in  anderer  Weise  bestimmt  werden.  Der  Ordnung  der 
Natur  gemäss  hat  man  Formen  zu  unterscheiden,  deren  Thätigkeit 


^  Dato,  quod  bic  intelUgendi  modus  sit  Dei  et  ceterorom  intellectaaiii,  noa 
propterea  anima  nostra  est  Deus  aut  aliquis  aliorum  intellectanm.  Quo- 
niam  hone  intelUgendi  modum  Dens  habet  per  essentiam  propiiam,  omn« 
enim  qnod  Deus  intelligit,  per  essentiam  ejus  inteiligit;  eeteri  inteUectns 
hunc  intelligendi  modum  habent  nullatentis  dependendo  a  rebus.  At 
anima  nostra  aliquo  modo  dependet  a  rebus ;  non  enim  intelligere  potest 
res  materiales,  nisi  accepit  species  a  phautasmatibus,  nee  res  divinas  in- 
tuitive atque  beatifice,  nisi  accepit  aliquid  a  rebus,  quo  attolator  td 
beatificam  visionem.  Ergo  aequivoce  quasi  hie  modus  intelligendi  eit 
animae  et  ceterorum  intellectuum.     O.  c,  c  64. 

2  Patet  nos  posse  intelligere  sine  phantasmate  duplici  experimento:  alt^fo 
quidem,  quo  nos  experimur  intelligere  simpliciter  univeraalia . . .  altsro 
yero,  quos  nos  experimur  velle  in  contrarium  illius,  ad  quod  nos  mont 
corpus.     O.  c,  c.  65. 
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im  Köq>er  weder  ihren  Ursprung  hat,  noch  auch  mittelst  des 
Körpers  sich  yollendet;  ferner  Formen  entgegengesetzter  Art, 
deren  Thätigkeit  im  Körper  ihren  Ursprung  hat  und  mittelst 
des  Körpers  sich  vollendet;  das  Mittlere  zwischen  beiden  sind 
jene  Formen,  deren  Thätigkeit  zwar  im  Beginne  an  das  Körper- 
liche anknüpft,  aber  nicht  mittelst  des  Körpers  zum  Abschlüsse 
kommt'  Damit  ist  die  von  Pomponatius  urgirte  wesentliche 
Beziehung  der  intellectiven  Seelenthätigkeit  zum  Leiblichen 
gewahrt,  zugleich  aber  auch  in  ihre  bestimmten  Gränzen  ge- 
wiesen. Niphus  lässt  die  Beziehung  der  intellectiven  Menschen- 
seele zum  Körperlichen  auch  noch  nach  dem  Tode  des  Leibes 
fortdauern;  sie  steht  nach  seiner  Ansicht  nicht  bloss  in  einer 
habitudinellen  Beziehung  zum  Leibe,  der  ihr  im  Leben  dieser 
Zeit  eignete,  sondern  nebstdem  auch  in  einer  actuellen  Be- 
ziehung zu  einer  bestimmten  körperlichen  Räumlichkeit  als 
Aufenthaltsort  nach  dem  Tode.  Albertus  Magnus  hat  in  seiner 
Schrift  de  origine  animae  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass 
Aristoteles  die  Frage  über  den  künftigen  Aufenthaltsort  der 
Seelen  bei  Seite  stellte,  unter  Anschluss  an  Aeusserungen  des 
Sokrates,  Plato  und  Speusippus  sich  dafür  entschieden,  dass 
die  des  Leibes  ledige  Seele  auf  einen  Gestirnkörper  gelange, 
welchem  zufolge  einer  specifischen  Beziehung  zu  dem  von  der 
Seele  abgelegten  Leibe  die  Bezeichnung  Stella  compar  attri- 
bnirt  wird;  ^  auf  dieser  Stella  compar  solle  die  Seele,  je  nach 
dem  Werthe  oder  Unwerthe  ihres  vorausgegangenen  Daseins 
ein  seliges  oder  unseliges  Leben  führen.  Niphus  ist  nun  wohl 
der  Meinung,  dass  sich  hierüber  nichts  philosophisch  Gewisses 
si^n  lasse,  hält  jedoch  die  Ansicht  des  Albertus  fUr  ungleich 
ztdässiger,  als  jene  des  Nicoletto  Vernia,  welcher  die  Seele  in 
einen  anderen  Leib  übergehen  lassen  wollte,  ^  und  glaubt,  dass 


>  Quid  Tero  Bit  baec  Stella  compar,  libro  de  intellectu  (II,  tract.  3,  c.  8) 
diligenter  expoagoi.  Nunc  yero  dicamtui,  eam  planetam  de  quinqae  erra- 
ticia  esse,  qoae  in  genitaxa  hominis  dominium  assamsit.  Cam  enim  corpus 
bnmanum  virtate  h^jns  factum  fuerit,  Stella  virtute  saltem  semper  illi 
eorpori  compar  atque  persimilis  dicetnr.  Hac  ratione  aliqni  Jovis  filü 
dicti  annt,  alii  Satumi  etc.    O.  c,  c.  73. 

'  Praeceptor  noster  Nicoletns  Tbeaünus  in  libello,  quem  de  immortalitate 
animae  eonacripsit,  asaerit  animam  post  mortem  unins  corporis  effici 
formam  alterius.    Imaginabatur  enim,  primum  instans  informationis  novi 
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sie  den  Anschanungen  des  Aridtoteies  nicht  widerBtreite.  Die 
Stellae  comparea  mögen  unter  jenen  Inseln  der  Seligen  zu  ver- 
stehen sein,  von  welchen  Plato^  und  Aristoteles^  sprechen;  in 
der  That  nehmen  sich  die  Sterne  wie  leuchtende  Inseln  in  den 
dunklen  Gefilden  des  Nachthiramels  aus.  Es  scheint  indess 
nicht  angemessen,  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  jenen 
Stern,  der  von  der  Stunde  der  Geburt  an  zu  ihr  in  beäonderer 
Beziehung  steht,  a]s  Aufenthaltsort  zuzuweisen;  richtiger  möchte 
es  sein,  mit  Plato^  dafürzuhalten,  dass  jede  Seele  denjenigen 
Stern  aufsuche,  mit  welchem  sie  sich  durch  ihr  Denken 
und  Thun  specifisch  verähnlichet  hat.  ^  Aristoteles  scheint  in 
der  vorerwähnten  Stelle  die  Sternregion  nur  den  Seelen  der 
Guten  und  Bewährten  als  Aufenthaltsort  angewiesen  zu  haben; 
demnach  wären  unter  der  Stemregfion  die  elysäischen  Felder 
zu  verstehen,  und  der  Tartarus  gemäss  den  mythologischen 
Traditionen  des  Alterthums  in  die  finsteren  Tiefen  des  Erd- 
körpers zu  verlegen.  Da  aber  nach  christlicher  Anschauung 
vier  Lebenszustände  der  aus  dem  irdischen  Zeitleben  geschie- 
denen Seelen  zu  unterscheiden  sind,  neben  jenen  der  tugendhaften 
und  lasterhaften  Seelen  auch  die  der  reinigungsbedttrftigen  Animae 
mediocres  und  der  unentwickelt  gebliebenen  Seelen,  welche 
weder  gut  noch  böse  sind,  so  werden  auch  noch  besondere 
Orte  für  die  beiden  letzteren  Arten  von  Seelen  zu  ermitteln 
sein,  die  wohl  auch  dem  von  der  Erde  eingenommenen  Räume 
zuzuweisen    sind,   jedoch    so,    dass    sie    von    den   in's    tiefste 


corporis  esse  primum  non  esse  prioris  corporis;  noa  enim  poterat  cre- 
dere,  Aristotelem  veUe  animam  posse  manere  sine  corpore,  cum  oec 
ponat  aliquam  iotelligentiam  sine  iUo  longe  superabiliorem.  8ed  haec 
positio  salva  pace  tanti  viri  est  contra  ea,  qnae  saperius  dizimtu.  Dice> 
bamus  enim,  omnes  animas  solnm  potentia  corpora  praecedere,  acta  veio 
nnllum  ....  Praeterea  Aristoteles  12  Metaph.  probat  nnllam  formam 
factam  esse  ante  ejus  compositum  ....  AHa  etfam  multa  contra  h&nc 
opinionem  probavimus  in  libro  de  intellectu.     O.  c,  c  66. 

»  Plato  Gorg.,  p.  524. 

2  Aristot.  Polit.  VII,  p.  1334  a,  lin.  31. 

'  Vgl.  Plato  Timaens  p.  42 :  e??  Trjv  tou  5uvvo|jlou  ?ropET>6Et$  otxi^oiv  STrpou  . . . 

*  Ob  unter  der  Stella  compar  ein  Planet  oder  ein  Fixstern  zu  Tersteb«^) 
sei,  ist  schwer  zu  sagten :  quandoquidem  Hermes  optimus  rerum  coelestinm 
scriptor  dixerit,  non  esse  aliquid  in  terra,  quin  proprium  in  coelo  «dm 
obtineat.     Immort.  an.,  c.  73. 
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Erdinnere  rerwiesenen  Seelen  geschieden  relativ  höhere  Oert- 
lichkeiten  erfiülen.  >  Dante's  Divina  Commedia  scheint  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  anf  diese  von  Niphns  vorgenommene  Con- 
Btraetion  der  Seelenaafenthalte  geblieben  zu  sein. 

Pomponatius  stellt  die  philosophische  Erweisbarkeit  von 
Freuden-  nnd  Leidenszuständen  der  vom  Leibe  getrennten 
Seele  in  Abrede,  da  ihm  dieselben  als  physische  Zustand- 
lichkeit^i  nur  im  Zusammensein  der  Seele  mit  dem  Leibe 
denkbar  sind.  Er  hat  einen  scheinbaren  Anhalt  an  einer  Aeusse- 
rung  des  Aristoteles,  der  an  einer  Stelle  seiner  Ethik  sagt,^ 
dass  der  Tod  aller  Güter  und  Uebel  Ende  sei.  Soweit  die 
Freuden-  und  Leidensznstände  der  Seele  durch  Erkenntniss 
und  Erinnerung  bedingt  sind,  kommt  auch  noch  dies  in  Betracht, 
dass  Aristoteles  die  geistige  Thätigkeit  in  Folge  der  Verletzung 
bestimmter  innerer  Theile  des  Körpers  geschftdiget  oder  gänz- 
Uch  corrnmpirt  werden  lässt;»  der  vom  Leibe  geschiedenen 
intellectiven  Seele  spricht  er  die  Erinnerung  ab,  die  mit  dem 
Intellectus  passivus  zu  Grunde  gehe.^  Der  Verlust  der  Wieder- 
erinnerung ist  jedoch  nur  relativ  zu  verstehen,  sofern  die  Erin- 
nerung durch  BesuBcitation  bestimmter  sinnlicher  Vorstellungen 
wiedererweckt  werden  soll.  Die  im  Intellecte  aufgehobenen 
Species  rerum  gehen  demselben  nicht  verloren.  Auch  die  Con- 
tinuität  des  sittlichen  Selbstbewusstseins  wird  durch  den  Tod 
nicht  unterbrochen.  Aristoteles  lehrt,  dass  man,  um  den  rich- 
tigen Begriff  der  Tugend  zu  erfassen^  dreierlei  zu  berück- 
sichtigen habe :  Affect,  Potenz,  Habitus.  ^  Die  Tugend  ist  jener 


'  DiTidemns  enim  terram  in  tres  regiones  circulares:  prima  erit  locus  me- 
diocrinm  animaram ;  aecanda  eomm,  qni  ante  lucem  perienmt;  tertia 
eomm,  qni  impie  vixemnt.  Quam  rem  etri  non  ratione  natnrali  dieere 
poMit  peripateticns,  sie  dicendo  non  adveraabitur  Ulis,  qnae  Aristoteles 
dixiL 

3  Ethic.  Nicomach.  III,  p.  1115  a,  Un.  25. 

3  To  voeTv  S^  xa\  to  Oecopstv  (lapaCvETai  aXXou  ttvb;  laeo  ^Octpoix^vou.  Anim.  I, 
p.  408  b,  lin.  24  f. 

*  XitfptoBeU  (seil.  6  vou()  loci  {i^voy  tou6*  oiztp  toxi,  xa\  xo\ixo  (Advov  aOavaxov 
xat  afSiov.  od  p.vi){AOVE^(iEv  Sl,  ort  touto  (ikv  araO/(,  6  ti  ffaOrjTtxo;  vou^ 
^OspT^C,  xa)  £vsu  T01&T0U  EÖO/v  vost     Anim.  llt,  p.  430  a,  lin.  22  ff. 

*  BouXo{Aivou$  ilmvv  TO  t(  goTiv  ^  ip^i  6?8fjaai  T^va  eoti  t«  iv  tJ  ^'wxS  T'^®'" 
{Acvo.  iaxi  h^  S  ^fvEtai  TauTa^  icckOt)  6uydE(i.£i^  l'^Et^  *  o^ote  8i)Xov  oti  toutiüv  5v 
Ti  eIi}  apcn).     Magna  Moralia  I,  p.  1186  a,  lin.  9  ff. 
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Habitus,  yermöge  dessen  das  rechte  Oleichmass  in  den  durch 
die  Affecte  bewegten  Potenzen  beibehalten  wird.  Affeete  hat 
der  Mensch,  weil  er  Körperwesen  ist;  die  Potenzen  und  Habitus 
aber  gehören  der  Seele  als  solcher  an,  und  verbleiben  sonach 
der  Seele  auch  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe.  Durch  die 
sittliche  Qualität  der  ihr  verbleibenden  Habitus  muss  auch  ihr 
Lebenszustand  bedingt  und  bestimmt  sein,  so  dass  sie  entweder 
Schmerz  oder  Freude  empfindet,  je  nachdem  ihr  tugendhafte 
oder  vitiose  Habitus  inhäriren«  In  Folge  dessen  trägt  das  Laster 
seine  Strafe  in  sich  selbst ;  es  sind  dies  die  Peinen  des  Schuld- 
bewusstseins,  mit  welchen  die  lasterhafte  Seele  beladen  ist 
Pomponatius,  de^  diese  Strafe,  die  poena  culpae,  die  wesentliche 
Strafe  der  Sünde  nennt,  kann  sie  von  seinem  Standpunkte  aus 
natürlich  nicht  für  einen  philosophisch  erweisbaren  jenseitigen 
Leidenszustand  gelten  lassen  —  schon  darum  nicht,  weil  nicht 
die  Furcht  vor  einer  jenseitigen  Pein  das  Motiv  der  sittlichen 
Pflichterfüllung  sein  soll.  Um  so  weniger  wird,  er  geneigt  sein, 
noch  andere  jenseitige  Strafleiden  zuzugeben,  welche  ihm  unter 
den  Begriff  der  Poena  accidentalis  fallen ;  die  sogenannte  Poena 
afflictiva  erscheint  ihm  blos  als  ein  den  diesseitigen  Lebens- 
zuständen  angepasstes  Strafmittel.  Dem  gegenüber  vertritt 
Niphus  die  Realität  eines  dreifachen  jenseitigen  Strafleidens: 
Poena  culpae,  Poena  damni,  Poena  sensus.  Die  Poena  danmi, 
welche  darin  besteht,  dass  die  sündige  Seele  des  Bonum  summum 
beraubt  ist,  kann  als  jenseitiger  Leidenszustand  vom  peripa- 
tetischen  Standpunkte  aus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  sie 
ist  eine  denknothwendige  Consequenz  der  dem  echten  Peripa- 
tetiker  unläugbaren  Seelenfortdauer.  Nicht  minder  wird  derselbe 
die  Poena  sensus  zugestehen  müssen,  sofern  das  Wort  Sensus 
im  äquivoken  Sinne  verstanden  wird,  ^  und  demnach  die  Poena 
sensus  ein  seelisches  Leiden  bedeutet.  Die  in  diesem  Sinne 
verstandene  Poena  sensus  ergibt  sich  ebenso  denknothwendig 
als  Folge  der  Poena  damni,   als  sich  die  Seeligkeit  als  Folge 


^  Poenam  aensns  univoce  dictam  excludit  ArUtotelea  ab  hia  aninuibas 
1  Anüu.  (Anim.  I,  p.  408  b,  lin.  11),  cum  inqait:  Dlcere  autem  irasci 
animam  simile  est  ac  si  qois  dicat  eam  texere  vel  aedificare.  Immort. 
aii*|  c.  78. 
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der  Comprehensio  snmini  boni  ergibt J  Die  Poena  sensiiB  ist 
eine  doppelte,  sofern  sie  theils  auB  der  Poena  damni,  theils 
aus  der  der  Seele  anhaftenden  Vitiosität  resultirt.  ^  Eine  Poena 
8608118  im  eigentlichen  Sinne  wird  der  Peripatetiker  als  Ver- 
treter der  natürlichen  Vernunft  nicht  zugeben ;  deshalb  erklären 
Lactantitts^  und  TertuUian^  ausdrücklich,  dass  diese  Art  von 
Strafe  nicht  durch  die  natürliche  Vernunft,  sondern  durch  die 
in  den  heiligen  Schriften  niedergelegte  Offenbarung  gelehrt 
werde;  Avicenna,  der  diesen  Offenbarungsausspruch  kennt, 
sacht  sich  denselben  vom  Standpunkte  seines  philosophisch- 
peripatetischen  Denkens  auf  seine  Weise  zurechtzulegen.  ^  Plato 
hingegen,  der  in  Bezug  auf  göttliche  Dinge  am  Glauben  sich 
zu  Orientiren  gewohnt  war  und  in  seinem  Timäus  die  Ver* 
ehrung  der  von  den  Vorfahren  überkommenen  Ueberlieferung 
anbefiehlt,  spricht  wiederholt  von  einer  Poena  sensus  im  eigent- 
lichen Sinne;  und  Thomas  Aquinas^^  erklärt  die  Möglichkeit 
derselben  aus  dem  die  Seele  des  Verworfenen  treffenden  Ver- 
luste der  vierfachen  Dlimitatio,  welche  der  Seele  gegenüber 
der  Körperwelt  zukommt  '^ 

^  Aristoteles  in  substantÜB  separatis  posoit  gaadiom.  Dicit  enim  10  Ethic, 
Deam  g^udere  optimo  et  cognatissimo ;  12  Metaph.  ostendit  substantias 
sTipemas  Bnmmopere  delectari,  qnia  intelligentia  sit  optimam  et  delecta- 
bilitainmiii.     Ibid. 

2  Qoaerea  an  poena  seqnens  ignonuitiam  et  sequens  vilia  sit  poena  damni; 
et  si  est,  tnnc  poena  damni  non  difTert  a  poena  sensos  aequivoce  dicta. 
Reipondeoi  ignorantiam  posse  bifariam  considerari,  uno  modo  nt  est  pH- 
yatio  boni  ....  alio  modo  ut  ignorantia  ponit  aliqnid  in  snbjecto  (seil, 
carentiam  actionis  ritiosae),  et  sie  tristitia  seqnens  ignorantiam  non  est 
poena  damni  sed  seqnens  illnd  positimm.  Melius  haec  distinctio  depre- 
benditnr  in  vitio;  nam  vitinm,  nt  est  privatio  boni  (sciL  Tirtatis),  tristitia 
seqnens  est  poena  damni;  nt  vitinm  est  habitus  aliquid  ponens  in  anima» 
tristitia  seqnens  est  poena  sensus  animastica  sive  aequivoce  dicta.    Ibid. 

'  Inst  diy.  YII,  21. 

*  Apologet.,  c  46. 

^  Avicenna  Peripatetiens  nono  libro  suae  Metaphysicae  ait  animas  impio- 
mm  cremari,  quatenns  apprebendnnt  ignem  sab  ratione  diseouTenientis; 
Telnti,  qni  somniat  aliquando  phantastioe  in  somno  apprehendens  aliqnid 
sab  ratione  terribilis,  majori  eraciata  exardet,  quam  si  in  Tigilia  ex 
praesentia  ejnsdem  cruciaretur.    Ibid. 

«  Contr.  gent.  lY,  90;  Qnaestt  de  aoima,  qn.  21;  Quodlibet.  II,  art.  23. 

^  Sanetissimus  Tir  Thomas  ignem  infernum  quadrupliciter  poenam  inflsrre 
animae  aaserit:    1.  inquantum  ab  ea  aufert  Ulimitationem  loci,    et  hoc 
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Thomas  tritt  überhaupt  in  dieser  Streitverhandlung  zwi- 
schen Niphus  und  Pomponatius  bedeutsam  in  den  Vord^rund. 
Formell  wird  seine  Auctorität  auch  von  Pomponatius  respectirt, 
jedoch  nur  als  jene  des  Theologen,  und  unter  Verwahrung  da- 
gegen,  dass  die  philosophischen  Deductionen  desselben  mit 
jenen  des  richtig  verstandenen  Aristoteles  sieb  decken.  Niphus 
hingegen  steht  nicht  an,  die  Ausfühiiingen  des  Thomas  Aqninas 
auch  dort,  wo  sie  über  Aristoteles  hinausgehen,  als  philosophisch 
vollberechtigt  und  echt  peripatetisch  gelten  zu  lassen;  Aristo- 
teles habe  nicht  Weniges  unbestimmt  oder  unerörtert  gelassen, 
was  bei  Thomas  in  vollkommen  befriedigender  Weise  sich  be* 
handelt  finde;  man  werde  nicht  irren,  wenn  man  ihm  unter 
den  Peripatetikern  den  ersten  Rang  anweise.  ^  Die  Nothwendig- 
keit,  aus  Thomas  ergänzende  Bestimmungen  in  die  peripa- 
tetische  Philosophie  aufzunehmen^  erweist  Niphus  an  der  Frage 
über  das  Ubi  der  vom  Leibe  abgeschiedenen  Seelen.  Pompo- 
natius hatte  aus  den  bei  Aristoteles  sich  findenden  Angaben 
über  das  Verhältniss  geistiger  Wesenheiten  zum  Räume  gefolgert, 
dass  sich  kein  Ubi  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  ermitteln 
lasse  und  hiemit  die  Erweisbarkeit .  ihrer  Fortdauer  in  Frage 
gestellt  sei.  Niphus^  gesteht  zu,  dass  die  aristotelische  Lehre 
vom  Räume  und  von  den  räumlichen  Verhältnissen  ungenügend 
behandelt  sei.  Aristoteles  kenne  nur  zwei  Arten  von  Räumen, 
jenen  der  umgrenzten  Körper,  und  jenen,  welchen  die  Geister 
als  wirkende  einnehmen;  dieser  letztere  sei  der  Himmel  als 
der  Ort  und  die  Wohnung  der  Götter.  Für  die  vom  Leibe  ab- 
geschiedenen Seelen  ergibt  sich  da  gar  kein  Ort ;  ja  man  müsste 
annehmen,    dass  sie,   indem  sie  nicht  aus  sich  heraus  auf  An- 


UUm  detinendo,  at  ne  possit  alia  loea  petere,  quae  raa  natura  petere 
apta  est;  2.  anferendo  illimitationem  in  operando,  qnoniam  facit,  at  non 
ubi  vnlt  operetar,  quemadmodum  secundnm  ejus  naturam  operatira  est; 
3.  auferendo  illimitationem  apprehendendi,  quoniam  compellit,  nt  an  im* 
ignem,  cul  assistit,  nt  nocivum  atque  terribilem  rem  apprehend&t,  qnejn 
ex  illimitatione  apprehendendi  ipsa  apprehenderet  nt  bonmn  et  Tohapti- 
ficum;  4.  auferendo  ab  ea  illimitationem  perfeotionis;  nam  sua  natura 
praeest  ign'i  et  nniversae  natnrae  corporeae,  et  tunc  ignis  ai^mae  pn^ 
esse  yidetur.     Immort.  an.,  c.  78. 

1  Thomas  vir  dootissimus  et  omninm  meo  judicio  peripateticorujm  prineep«. 
O.  c,  c  72. 

»  O.  c,  c.  72. 
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deres  wirken,  schlechthin  unräamlich  seien,  womit  jedoch  keines- 
wegs ihre  Existenz  in  Frage  gestellt  wäre.^  Denn  zufolge  ihrer 
Untheilbarkeit;  die  von  allen  echten  Peripatetikern  vertheidiget 
wird,  könnte  sie  ja  völlig  illocal  sein.  Der  Platoniker  Alcinous 
griff  vermittelnd  ein,  indem  er  dreierlei  Arten  von  Oertlioh- 
keiten  und  Loc&tionen  unterschied,  die  circumscriptive,  die  de- 
finitive und  die  Locatio  per  operationem;  der  Peripatetiker  Duns 
Scotus  eignete  sich  diese  Unterscheidung  an.  Auf  Grund  der- 
selben lässt  sich  behaupten,  dass  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  definitive  alicubi  sei.  Aber  wie  gelangt  sie  zu  diesem 
ihrem  neuen  Ubi?  Wollte  man  mit  Duns  Scotus  sagen,  durch 
einen  Motus  continuus,  so  würde  sich  dies  wohl  mit  der  aristo- 
telischen Lehre  eben  so  in  Einklang  bringen  lassen,  wie  die 
Annahme  einer  Mutatio  subita.^  Niphus  kann  sich  jedoch  mit 
seiner  dieser  beiden  Annahmen  befreunden.  Ihm  erscheint  die 
homistische  Ansicht  als  die  richtige,  welcher  zufolge  der  des 
licibes  ledigen  Seele  dieselbe  Art  der  Bewegung  zukommt,  wie 
lern  Engelgeiste,  der  zum  Bäumlichen  per  contactum  virtutis 
n  Beziehung  steht,  und  durch  dieses  sein  Verhältniss  zum 
Räumlichen  der  Nothwendigkeit  des  von  Duns  Scotus  ange- 
Lommenen  Motus  continuus  entrückt  ist.^  Der  Art  und  Weise, 
a  welcher  Thomas  ^  zeigt,  wie  der  Engelgeist  von  einem  Orte 
m  Räume  zu  einem  entfernten  anderen  ohne  Durchschreitung 
Her  Medien  zwischen  beiden  gelangen  könne,  zollt  Niphus 
eine  vollste  Bewunderung. 

So  sehen  wir  die  averroistische  Bewegung  auf  psychologi- 
:;liem  Gebiete  im  Bereiche  der  christlichen  Peripatetik  schliess- 
eil  an  demjenigen  Punkte  anlangen,  bei  welchem  sie  der  Natur  der 
ache  nach  anlangen  musste,  wenn  der  christliche  Gedanke  sein 
echt  behaupten  sollte.  Die  beiden  geschichtlichen  Grenzpunkte 


1  Aristoteles  enim  contra  antiqaos  4  Physic.  ait:    Licet  omne  quod  est  in 
locOy  Sit  ens,  non  tarnen  omne  ens  est  in  loco.     Ibid. 

2  JPer  mntationem  snbitam,  qnomodo  si  daretar  vacunm,  grave  fierit  deor- 
811  Di>     Ibid. 

3  Sufficiat  nobis  dicere  animam  non  esse  in  loco  per  hoc  qnod  continetor 
SL  loco,  sed  potins  quia  virtnte  sna  illam  continet,  sie  movetur  non  per 
boc  qnod  ipsa  successive  commensnretur  loco,  sed  per  hoc  quod  sncces- 
01  ve  sna  virtnte  diversa  loca  tang^t     Ibid. 

4  1  qu.  63,  art.  2. 
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dieser  Bewegung  sind  die  beiden  kirchlichen  liehrentscheidungeD, 
deren  erste  festsetzte,  dass  die  Seele  die  Wesensform  des 
Leibes  sei,  während  die  letztere  die  Seelen  Unsterblichkeit,  d.  i. 
die  Unvergänglichkeit  und  Unzerstörbarkeit  des  Informations- 
principes  der  menschlichen  Leiblichkeit,  declarirte.  Während 
die  erstere  Lehrbestimmung  die  wesenhafte  Einheit  des  con- 
creten  Menschenwesens  gegenüber  einem  unwahren  Dnalismiu 
betonte,  sollte  durch  letztere  der  denknothwendigen  Wesens- 
dualität  das  ihr  zukommende  Wahrheitsrecht  gewahrt  werden. 
Damit  war  aber  eine  Seite  des  anthropologischen  Problems 
berührt,  deren  philosophische  Erörterung  sich  mittelst  der  aus 
der  aristotelischen  und  platonischen  Philosophie  entlehnten 
Auffassungsweisen  keinem  ToUgiltigen  Abschlüsse  entgegen- 
fähren Hess,  sondern  von  dem  ohnedies  bereits  am  Endpunkte 
seiner  Entwickelung  angelangten  mittelalterlichen  PeripatetiBmus 
der  neueren  nachscholastischen  Philosophie  als  ungelöst  geblie- 
bene Denkaufgabe  Übermacht  wurde.  Die  eingehende  metho- 
dische Bearbeitung  derselben  nahm  ihren  Anfang  mit  der  car- 
tesischen  Philosophie,  welche,  hierin  noch  von  platonischen 
Reminiscenzen  abhängig,  einen  unvermittelten  Dualismus  zwi- 
schen Qeist  und  Körper  aufstellte.  Welcher  Art  von  Lösang 
das  fragliche  Problem  schliesslich  vom  Standpunkte  des  neu- 
zeitlichen speculativen  Theismus  entgegengeflihrt  wurde,  ist  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  anlässlich  der  Beleuchtung  der  dem 
christlichen  Averroismus  unbewusst  zu  Grunde  liegenden  philo- 
sophischen Denkmotive  in  Kürze  angedeutet  worden. 


V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1881. 


Herr  L.  F.  Freiherr  v.  Eberstein  in  Dresden  über- 
sendet mit  Zuschrift  die  dritte  Folge  seiner  ^Urkundlichen 
Nachträge  zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichs- 
ritterlichen  Qeschlechte  Eberstein  vom  Eberstein  auf  der  Rhön'. 


Femer  werden  der  Classe  nachfolgende  Subventions- 
gesuche  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Dr.  A.  Eohut,  Oberrabbiner  in  Fünf- 
kirchen ^  für  die  Herausgabe  des  3.  Bandes  seines  Werkes 
,Aruch  completum'; 

2.  von  Herrn  Franz  Kopetzky,  Bürgerschul-Director  in 
Wien,  für  die  Drucklegung  seines  Werkes  ,Joseph  und  Franz 
Anton  von  Sonnenfels'; 

3.  endlich  von  Herrn  Joseph  Hösmair,  k.  k.  Qymnasial- 
Professor  in  Feldkirch,  für  eine  Reise  zur  Durchforschung  der 
vorarlbergischen  Archive. 


An  Druoksohriften  worden  vorgelegt: 

Akademie  der  WisseDscbaften,  königl.  preussische  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
September  and  October  1880.  Berlin,  1881;  8». 

Biker,  Jnlio   Firmino  Jndice:   Snpplemento  h  collec^ao  dos  tratados,  con- 
ven^oes,   contratos  e  actos  publicos  celebrados  entre  a  Corda  de  Portu- 
gal e  as  mais  potentias  desde  1640.  Tomo  XXII,  XXIII,  XXVI,  XXVIII, 
XXIX.  Lisboa,  1880;  S^. 
9itnag»b«r.  d.  pUl.-hut.  Ol.  XCVIIl.  Bd.  I.  Hfl.  21 
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Budapest,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  den  Jahren  1879— 18S0; 
40  nnd  80. 

Cardona  Enrico:  DelF  Antica  Letteratura  catalana.  Stadii.  Napoli, 
1878;  8". 

Eberstein,  Lonis  Ferdinand  Freilierr  von:  Urkundliche  Nachträge  zu  den 
geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichsritterlichen  Geschlechte  Eber- 
stein vom  Eberstein  auf  der  Rhön.  Dritte  Folge.  Dresden,  1880;  8^ 

Gesellschaft,  gelehrte  Estnische  zu  Dorpat:  Verhandlungen.  X.  Band, 
3.  Heft.  Dorpat,  1880;  8«. 

Göttingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879—1880.  67  Stücke 
4«  und  80. 

Postolacca,  Achilles:  Synopsis  numorum  vetenim,  qui  in  museo  nnmis- 
matico  Athenamm  pnblico  adservantur.  Athenis,  1878;  gr,  4^. 

•Smithsonian  Institution:  Annnal  Report  of  the  Board  of  Regents  for  tbe 
year  1878.  Washington,  1879;  8«.  —  Smithsonian  Contributions  to  Know- 
ledge. Vol.  XXII.  City  of  Wasliington,  1880;  gr.  4'\  —  MiscelUneous 
Collections.  Vol.  XVI.  und  XVII.  Washington,  1880;  8". 

Society,  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  G^'»- 
graphy.  Vol.  III,  Nr.  2.  February,  1880.  London;  8«. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle  a./S.:  Mittheilungen.  1878,  1879  und  1880. 
Halle;  8«. 


VI.  SITZUNG  VOM  16.  FEBRUAR  1881. 


Die  k.  italienische  Botschaft  in  Wien  übermittelt  Namens 
des  königlichen  Unterrichts-Ministeriums  den  zweiten  Fascikel 
des  ^Cataloghi  dei  codici  orientali  di  aicune  biblioteche  d'  Italia^ 


Femer  überreichen  die  Directoren  des  archäologisch- 
epigraphischen  Seminars  an  der  Wiener  Universität,  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Benndorf  und  Herr  Professor  Dr.  Hirschfeld 
die  beiden  ersten  Hefte  der  ^Abhandlungen'  des  genannten 
Institutes. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  Ab- 
haadlung:  ,Zwei  Reisen  nach  dem  Westen  Japans  in  den 
Jahren  1369  und  1389  n.  Chr/  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  die  Denkschriften. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestinvmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel  führt: 
«Die  Entstehung  des  achten  Buches  Otto's  von  Freising;  eine 
universal-historische  Studie^ 


21^ 
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An  Druokflohriften  wurden  vorgelegt: 

Annuario  marittimo  per  Tanno  1881.  XXXI.  Annata.  Trieste,  1881;  8^.  - 

Repertorio  delle   leg^  ed  ordinanze  marittime  e  dei  trattati  dal  1835  al 

1881;  80 
Bnreau,  k.  statistisch-topographisches:  Württem bergische  Vierteljahreshefte 

für  Landesgeschichte.  Jahrgang  III.  1880.  Heft  I— IV.  Stattgart,  1880;  ^K 
Gesellschaft,   k.   k.  geographische  in  Wien:    Mitth  ei  langen.  Band  XXIV 

(N.  F.  XIV),  Nr.  1.  Wien,  1881;  8». 
Perreaa,  Pietro:  Catalogo  dei  codici  ebraici  della  biblioteca  di  Parma  non 

descritti  dal  de  Rossi.  Firenze,  1880;  8^. 
United  States:   Message   from   the  President  commanic«ting  Information 

in  relation  to  the  proceedings  of  the  Intemationel  Monetary  Confereore 

held  at  Paris  in  Angnst,  1878.  Washington,  1879;  8». 
Upsala,    Universität:    Akademische    Schriften   pro    1878,    1879    and   1880. 

.25  Stück  40  and  S^ 
Verein,    historischer,    der    Pfalz:    Mittheilnngen.  IX.  Speyer,    1880;  8®.  — 

Katalog  der  historischen  Abtheilang  des  Maseums  in  Speyer.    Speyer, 

1880;  80. 
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Die  Entstehung  des  achten  Buches  Otto's  von 

Freising, 

eine  universalbistorische  Studie 

von 

Max  Büdinger, 

wirkl.  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wieeensckaften. 


Otto's  Stellung  in  der  nniversalhistorischen  Literatur. 

JJas  Werk, '  dessen  Construction  überhaupt  und  vornehm- 
lich letztes  Buch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  erhellen 
suchen,  ist  von  dem  Bischöfe  Otto  von  Freising  wesentlich 
zwischen  den  Novembermonaten  der  Jahre  1145  und  1146  be- 
endet worden^i  nachdem  es  ihn  längere  Zeit,  nachweislich 
schon  im  Frühjahre  1143,  beschäftigt  hatte.^ 

Das  Werk  bildet  in  gewissem  Sinne  die  Mittelstufe  uni- 
versalhistorischer Erkenntniss  zwischen  den  im  Jahre  329  ^ 
beendeten  ,zwei  Büchern  Chronik'  des  Bischofs  Eusebius  von 
Caesarea  und   den   vom  November  1735   an   datierten  Briefen 


^  Ob  daa  Werk  freilich  überhaupt  publiciert  wurde,  ehe  es  dem  KaiBer 
FViedrich  I.  überreicht  ward,  ist  sehr  zweifelhaft;  vgl.  unten  S.  331  und 
358,  Anm.  1.  Dass  er  um  Ostern  (31.  März)  1146  an  dem  achten  Buche 
schrieb,  wird  S.  358  ebenfalls  dar^ethan. 

^  Boger  Wilmans  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde  X,  141  flgde;  minder  genau:  ebendas.  XI,  19  und  in  der 
Vorrede  zur  Edition  8.  XVI  der  Schulausgabe,  deren  Seitenzahlen  im 
Folgenden  gemeint  sind,  wo  nicht  ausdräcklich  die  der  Mon.  Germ. 
Scriptt.  XX  angegeben  ist.  Von  älteren  Meinungen  über  die  Abfassnngs- 
zeit  (Tgl.  Bonifacius  Huber,  Otto  von  Freising,  München  1847,  S.  62) 
kann  man  jetzt  absehen.  Wilmans  selbst  ist  vorzeitig,  am  28.  Januar 
1881,  nnseren  Studien  entrissen  worden.  Manch*  schärferes  Wort  in  dieser 
Abhandlung,  das  dem  Lebenden  gesagt  werden  durfte,  möge  daher  Ent- 
schuldigung finden. 

^  Easebi  chronicomm  libri  düo  ed.  A.  Schoene  II,  191. 
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Lord  Heinrich  BoÜDgbroke's  ;über  das  historische  Stadium^^ 
Ausdrücklich  und  wiederholt  nennt  Otto  gerade  Eusebius  als 
eine  üauptquelle,  wenn  er  ihn  auch  selbstverständlich  aus 
Hieronymus'  Uebersetzung  kannte^  und  selbst  diesen  meist 
nur  in  der  Herübernahme  benutzte,  welche  Otto  in  der  ersten 
Recension  seines  so  häuiSg  au^eschriebenen  altern  Zeitgenossen, 
des  niemals  genannten  und  wohl  von  Otto  etwas  zu  sehr  miss- 
achteten  Ekkehard  von  Aurach,  ^  gefunden  hatte.  Niemand 
hat  aber  nach  ihm  bis  auf  Lord  Bolingbroke  über  den  uoi- 
versalhistorischen  Stoff  frei,  wie  Bischof  Otto,  zu  verfügen 
verstanden.^ 

Und  noch  mehr  vielleicht  als  an  diese  Beiden,  knüpft 
sich  an  Otto  eine  Reihe  von  Anschauungen  und  Eintheilungen 
allgemeiner  Geschichte,  die  uns  jetzt  so  selbstverständlich  und 
gleichsam  von  Ewigkeit  her  bestehend  erscheinen,  wie  unsere 
von  Babylon  stammenden  Wochentage. 

§.  2. 
Der  Titel  des  Werkes. 

Seltsamer  Weise  ist  der  definitive  Titel,  den  Otto  seinem 
Werke   gegeben   hat,    nicht   mehr  mit  Sicherheit  festzustellen. 


1  Näheres  habe  ich  über  diesen  ZusammenhaDg  in  meiner  Züricher  An- 
trittsrede ,über  Darstellnng-en  der  allgemeinen  Geschichte'  in  SybeV^« 
historischer  Zeitschrift  VII,  117  beigebracht.  Riezler,  Geschichte  Batorns. 
I,  681  flgde  und  803  flgde,  bringt  noch  einige  weitere  Beobachtungen,  dar- 
unter den  Nachweis  S.  632,  dass  Otto  noch  im  Jahre  1138  nach  dem 
13.  M&rz  einen  Vorgänger  im  Bisthume  Freising,  Namens  Matthäus, 
hatte,  was  mir  besonders  erwünscht  war. 

2  Wibnans'  Bedenken  (Archiv  X,  156)  scheinen  mir  doch  die  Kritik  über 
ihr  Ziel  zu  treiben,  wenn  er  annimmt,  Otto  habe  es,  weil  er  des  Rofinus* 
Uebersetzung  von  Josephus  benutzte,  für  erlaubt  gehalten,  Josephn» 
statt  Eusebins"  Kirchengeschichte  zu  citieren,  die  eben  auch  Rufinns  über- 
setzt hat. 

3  Denn  es  scheint  mir  bei  Otto*8  Stellung  und  Verbindungen  durchaus 
undenkbar,  mit  Wilmans  (a.  a.  O.  167)  zu  supponieren,  dass  Otto  Ekke- 
hard*s  Namen  nicht  gekannt  habe.  Immerhin  dürfte  die  von  Wilmans 
161  flgde  eröffnete  Untersuchung,  wie  weit  unter  Otto's  historia  KoniaDA 
gerade  Bkkehard  verstanden  sei,  bei  weiterer  Forschung  zu  sichercreu 
Ergebnissen  führen. 

*  Schon  Wilmans,  Archiv  X,  140  bemerkt  anerkennend  Otto's  Bestreben, 
die  Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  geistig  zu  durchdringen. 
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Kaiser  Friedrich  L,  sein  Nefie,  dem  er  das  Werk  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  September  1156  überreichen  liess, 
nennt  es  ein»  Chronik.*  Auch  die  Münchener  Handschrift, 
welche  noch  im  zwölften  Jahrhundert  in  dem  von  Otto  refor- 
mirten  Kloster  Scheftlarn  geschrieben  ist,  bezeichnet  das  Werk 
als  solche.^  Aber  schon  die  ebenso  alte  Grazer  Handschrift 
aus  dem  Kloster  Sanct  Lamprecht  lässt  diese  Ueberschrift 
weg.'  Wie  sich  die  übrigen  ursprünglichen^  namentlich  die 
von  weifischen  und  wittelsbachischen  Parteiinteressen  unab- 
hängigen Handschriften  hierin  verhalten,  bliebe  noch  fest- 
zostellen. 

Allerdings  hat  nun  Otto  bei  der  ersten  Redaction,  oder 
wohl  vielmehr  bei  dem  Beginne  derselben,  in  der  Ueberschrift 
zu  der  Widmung  des  Werkes,  demselben  einen  Titel  gegeben. 
Die  Widmung  ist  an  Isingrim,  einen  ,Brudpr^,  d.  h.  doch  wohl 
gleich  Otto  selbst  einen  Cistercienser,  vielleicht  von  Morimond,^ 


<  fCronica,  qoae  ins  sapientia  degessit,  vel  deauetudine  inumbrata  in  lucu- 
lentam  orexit  consonantiamS  sa^  Kaiser  Friedrich^s  die  Gesta  eioleiten« 
der  Brief  über  die  darchsicbtig'e  innere  Anordnung  des  Werkes  doch 
sehr  treffend.  Einer  Note  der  neuerlich  erschienenen  ersten  Abtheilnng 
von  Giesebrecht^s  fünftem  Bande  der  Kaisergeschich tc  (8.  105)  entnehme 
ich,  dass  Kaiser  Friedrich  in  einer  Urkunde  vom  6.  August  1167  aus 
dem  sechsten  Buche  längere  Stellen  anführe  und  das  Werk  als  Kaiser- 
annalen  bezeichne.  Die  in  Rom  erhaltene  Urkunde  betrifft  die  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  des  heil.  Bartholomäus  und  erwähnt  nach  Dudik 
iter  Bomanum  I,  38:  annales  praedecessorum  nostrorum  catholicorum 
Imperatorum  —  was  denn  freilich  eine  etwas  seltsame  Yerwerthung  wie 
Bezeichnung  von  Otto's  Werke  ist 

'  Incipiunt  chronica  domni  Ottonis  Frisingensis  episcopi.  SS.  XX,  116, 
cf.  p.  103,  1.  30. 

^  Diese  Grazer  Handschrift  hat  überhaupt  keine  eigentliche  Ueberschrift, 
sondern  nur:  Ottonis  Frisingensis  episcopi  ad  Fridericum  primum  Cae- 
sarem  epistola  foeliciter  incipit     SS.  XX,  116  n.  a.,  cf.  p.  105,  1.  12. 

^  Denn  dahin,  wo  er  das  nie  mehr  abgelegte  Ordenskleid  genommen  — 
in  habitu  monachili,  quam  nunquam  in  episcopatu  deposuerat,  Conti- 
uuatio  Claustroneoburgensis  SS.  IX,  611  —  wo  er  die  Würde  des  Abtes 
erhalten  hatte,  zog  es  ja  Otto  so  sehr,  dass  er  schon  erkrankt  dahin 
reiste  und  dort  starb,  ja  in  vollem  Vertrauen  vor  dem  Tode  dortigen 
Gelehrten  —  literatis  et  religiosis  viris  sagt  Ragewin  gesta  Friderici  IV, 
11,  p.  247  —  sein  anderes  Geschichtswerk  zu  dogmatischer  Durchsicht 
übergab.     Wilman»   hat  mit  Anderen  auf  Weihenstephan  fUr  Isingrim^s 
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gerichtet.  Diese  Widmung  wurde  doch  allem  Anscheine  nach 
mit  dem  ersten  Buche  abgesendet^  da  in  den  Prologen  der 
späteren,  die  ganz  allmälig  entstanden,  wiederholt  auf  sie  als 
einen  in  der  Erinnerung  liegenden  Gegenstand  zurückgewiesen 
wird.  In  dieser  Widmung  bezeichnet  er  es  ausdrücklich  als 
ein  Werk  ,von  den  beiden  Staaten^  dem  irdischen  nämlich 
und  dem  himmlischen.  Er  erklärt  es  gleich  in  dem  Widmung»- 
schreiben  für  eine  Art  moralischer  Pflicht,  dass  er  auch  über 
den  Himmelsstaat  berichte,  soweit  ihm  schriftliche  Aufzeich- 
nungen zur  Verfügung  stehen.^ 

Doch  sind  ihm  schon  nach  Vollendung  des  zweiten  Baches 
seines  Werkes,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  jener  Titelüberschrift  gekommen.  ,D]e  Geschichte 
von  den  beiden  Staaten,'  sagt  er,  ,möchte  ich,  nachdem  ich 
sie  in  irgendwie  gerathener  Form  bis  auf  Octavian  geführt 
habe,  vornehmlich  da  wir  jetzt  zu  den  christlichen  Zeiten 
gekommen  sind,  um  so  lieber  zu  vollenden  nicht  Anstand 
nehmen,  als  ich  über  den  Staat  Gottes  wegen  des  erstehenden 
Glaubens  eingehender  reden  können  werde/  ^  Eine  neue  Mög- 
lichkeit eröffnet  sich  ihm  dann  unter  der  Arbeit  am  Ende 
dieses  dritten  Buches  bei  Constantinus'  des  Grossen  Regierung: 
,Christi  aufgerichteter  Staat  soll  erhöht  werden  und,  mit  Ihm 
in  Ewigkeit  zur  Herrschaft  bestimmt,  zur  Vollendung  gelangen/ 
,Der  Herr  hat  seinen,  vor  der  Weltschöpfung  vorausgeordneten 
Staat  einige  Zeit  verborgen  sein  lassen  wollen,  zu  geziemender 


Wohnsitz  gerathen ;  auch  seine  Bemerkungen  über  den  Titel  des  Werkes 
(Archiv  X,  133)  sind  nicht  befriedigend. 

*  Ottonis  Frisingensis  ecclesie  episcopi  de  duabus  civitstibus  ad  Inngn- 
mam  prologus  incipit. 

3  —  de  spe  qaoqne  seqnentis  (temporis),  quantum  ex  scriptnris  colÜgere 
potnero,  non  tacere,  sed  et  civium  eins  in  hac  peregrinantinm  memoriim 
facere. 

'  Er  gedenkt  hier  zunächst  des  ,VersprecheuB  *  der  Ankündigung  der 
Büchereintheilung  am  Schlosse  des  Dedicationsbriefes  an  Isingrim  mi 
der  Gleichsetzung  yon  Rom  und  Babylon  im  Prologe  des  zweiten  Baches: 
Sponsionis  meae  non  immemor,  dilecte  frater,  de  duabus  civitatibus  os- 
que  ad  Octavian!  Caesaris  tempora  qualicunque  dednctam  historiam  elo* 
quiO|  praesertim  cum  ad  christiana  tempora  jam  venerimus,  donaote  Deo 
tanto  libentius,  quanto  de  civitate  Dei  ob  nascituram  fidem  uberios  dicere 
potero,  complere  non  dubitaverim. 
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Zeit  aaCEoiichten  verfügt/  ^  Im  Prologe  des  fünften,  nach  dem 
Ende  des  weströmischen  Reiches  mit  Theodorich  dem  Qrossen 
beginnenden  Buches  ist  ihm  aber  unter  den  Fehden  und  Leiden 
seiner  eigenen  Zeit  der  himmlische  Charakter  des  von  Con- 
staatinus  mit  dem  Christenthume  verbundenen  und  nunmehr 
von  den  Deutschen  regierten  Römerreiches  doch  wieder  zweifel- 
haft geworden.  yUnseren  Vorgängern,  Männern  von  berühmter 
Weisheit  und  herrlicher  Begabung/  so  gesteht  er  sich  und 
uns,  ,sind  viele  Dinge  verborgen  geblieben,  welche  im  Fortgange 
der  Zeiten  und  unter  der  Wirkung  der  Begebenheiten  uns  klar 
zu  werden  angefangen  haben/  ^  Wohin  kommt  da  Augustins 
bisher  befolgte  Lehre  von  den  beiden  Staaten!  Da  sagt 
uns  Otto,  während  sein  Halbbruder  Konrad  III.  in  weltlichen 
Dingen  in  der  That  so  unmächtig  war  und  die  Kirche  von 
einem  so  selbstlosen  Mönche  wie  Papst  Eugen  III.  und  dessen 
Lehrer  Bernhard  von  Clairvaux  geleitet  wurde:  , Wohin  es 
mit  jenem  römischen  Reiche  gekommen  ist,^  das  die  Heiden 
um  seiner  Herrlichkeit  willen  für  ewig,  die  Unsrigen  fast  fUr 
göttlich  gehalten  haben,  sieht  ja  Jedermann!'^  ,Schon  schöpft 
die  Welt  gleichsam  die  letzten  Athemzüge  des  äussersten 
Greisenalters.^  ^     Von   den    ,beiden    Staaten'    glaubt    er    daher 

>  Civitas  autem  Christi  exaltata  exaltabitur  ac  in  aeternum  cum  ipso  re- 
gnatnra  conflummabitar.  Liber  III  s.  f.  Dominus  enim,  qui  civitatem 
soam,  ante  constitationem  mundi  praeordinatam,  ad  tempus  latere  voluit, 
tempore  quo  decuit  exaltare  disposuit.  Prologos  libri  IV. 

3 mnltae  antecesaore«  nostros,  praeclarae  sapientiae  ac  ezcellentium 

ingemorum  Tiros,  latuerunt  cansae,  quae  nobia  processu  tempomm  ac 
eventu  renun  patere  coeperunt. 

3  Die  Berechtigung  Otto*s  zu  glauben,  daas  die  weltliche  Macht  oder  doch 
die  des  Kaiaerthums  ans  Ende  gekommen  sei,  hebt  der  verewigte  K.  W. 
Nitzsch  (Staufische  Studien,  SybeFs  historische  Zeitschrift  III,  335  flgde) 
aneh  seinerseits  sehr  beredt  hervor;  nur  hat  er  die  Wandlungen  in  Otto*s 
Geeammt-  und  Einzelanschauungen  nicht  zum  Gegenstande  der  Beob- 
achtnng  gemacht. 

^  Proinde  Romanum  imperinm,  quod  pro  sui  excellentia  a  paganis  aeter- 
num,  a  nostris  pene  divum  putabatur,  jam  ad  quid  devenerit,  ab  omnibus 
Tidetur.  Ib.  217. 

^  mnndnm,  quem  pro  mutatione  sui  contempnendum  praedizerunt,  nos  iam 
deficientem  et  tanquam  Ultimi  senii  extremum  spiritum  trahentem  cerni- 
mas.  Ib.  218.  Nos  autem,  tanquam  in  fine  temporum  constituti,  in  dem 
Widmungsbriefe  an  Isingrim  p.  6  gehört  doch  nicht  in  denselben  Zu- 
sammenhang. 
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hinlänglich  gehandelt  zu  haben.*  Von  Theodosius  dem  Hm^^i. 
80  meint  er  nunmehr,  könne  man,  da  mit  geringen  Ausnakmeo 
Alle  Katholiken  geworden  seien,  die  Geschichte  nur  m^i 
Staates,  , welchen  ich  die  Kirche  nenne',  behandeln.-  Au^ 
drücklich  corrigiert  er  seine  frühere  Auffassung.*^ 

Im  Fortgange  der  Erzählung  bis  zur  Theilung  des  Frankeih 
reiches  unter  Ludwigs  des  Frommen  Söhne  scheint  er  smt 
ganze  Staatentheorie  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  und  sact 
nur  in  der  Einleitung  zum  sechsten  Buche,  man  sehe  hier 
den  steten  Kampf  des  Stärkern  gegen  den  Schwachem.^ 

Wie  er  nun  aber  mit  dem  Ende  dieses  Buches  zu  dts 
Tode  Gregorys  VII.  und  somit  in  die  volle  Hitze  des  Kämpfte 
zwischen  Staat  und  Kirche  gekommen  ist,  drängt  sich  iLi 
die  Staaten theorie  wieder  von  selbst  auf.  Er  verwahrt  üA 
merkwürdig  genug  gegen  die  Zumuthung,  als  ob  er  ,chnN 
liehe  Herrschaft  von  der  Kirche  zu  trennen'  ^  wünsche  —  w^ 
glaubt  fast  einen  Prediger  Neuenglands,  aus  den  Qegnern  dr: 
Confessionslosigkeit  des  Staates,  um  1640  zu  hören.  Er  e: 
innert  an  seine  frühere  Erklärung,^  dass  mit  Theodosius  dj: 
Geschichte  nur  ^ines  Staates,  der  Kirche  nämlich,  begingt, 
die  er  jedoch  jetzt  als  eine  ,gemischte'  bezeichnet.' 


1  Porro  de  duabus  civitatibus,  qualiter  una  in  alia  latendo  ii»qite  ^' 
adventum  ChriBti  ac  inde  ad  Oonstantinmn  paulatim  progresda  profecrr- 
supra  sat  dictum  puto.  Ib. 

2  ...  ad  Theodosium  seniorem.     Ac  deiueeps,  quia  omnia  non  aolum  f - 
pulus,  sed  et  principes  exceptis  paucis  catholici  faerunt,  Tideor  aalhl  ■ 
de  duabus  civitatibus,  sod  de  una  tantum  quam  eccleBiam  dioo  hist^'^ 
texuisse.  Ib.     Auch  ein  Theil  des  vierten  Buches  handelt  daber  s^ 
nur  Ton  dem  ^inen  Staate. 

3  Kon  enim,  quamvis  electi  et  reprobi  in  una  sint  domo,  has  ciTitAt  - 
ut  supra,  dixerim  duas,  sed  proprie  unam,  aed  permixtam  taa«:^ 
grana  cum  paleis.  Ib.  p.  219. 

*  UM  maiores  a  minoribus,  inferiores  a  potentioribus  aorberi  ac  ad  vltlsi' 

se  ipsos,   cum  materiam  non  invenerint,  discerpero  conspicimiifi.  p.  -- 
^  Nemo   autem   propter  haec  verba  nos  chriatianum  imperium  ab  e^c^f- 

scparare  putet,    cum   duae   in  ecclesia  Dei  peraonae,    sacerdotafi'^ 

regalia  esse  noacantur.  Prologus  1.  VII,  p.  295. 
6  Vgl.  oben  S.  328,  Anm.  3. 
^  a  tempore  Theodoaii  senioria  usque  ad  tempua  nostmm  non  jam  de  -i^ 

bua  civitatibua,  immo  de  una  penc,  id  est  ecclesia,  sed  permista,  hi^r^" 

texuiaae.  1.  |. 
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So  ist  er  nach  Vollendung  der  ganzen  weltlichen  Ge- 
Bchichte  ^bis  zum  gegenwärtigen  Jahre  1146'  ^  bis  zu  dem 
Ziele  gekommen,  dass  er  alle  Klosterbrüder  ersuchen  kann,  Für- 
bitte dafür  einzulegen,  dass  er  schicklich  von  dem  Ende  und 
wohl  auch  der  Absicht  des  Gottesstaates  handeln  möge.^  Aber 
noch  vor  der  Betrachtung  der  überirdischen  Dinge,  die  er  im 
achten  Buche  vorführen  will,  ist  er  mit  den  Einlei tungs werten 
des  Prologes  zu  diesem  Buche  an  das  Greständniss  gelangt, 
dass  er  das  Buch  zwar  ,von  den  beiden  Staaten'  betitelt  — 
d.  h.  wohl  in  der  Zueignungsepistel  an  Isingrim  genannt  — 
habe,  dass  dasselbe  jedoch  eigentlich  in  drei  Theile  zerfalle, 
drei  Zustände  oder  Staaten  behandle:  den  der  heidnischen 
Zeit,  den  irdischen  der  christlichen  und  endlich  dieser  christ- 
lichen 2ieit  himmlischen  Staat  ^ 

Dass  Otto  das  Werk  unter  dem  Titel  ,von  den  beiden 
Staatea^  dem  Kaiser  Friedrich  habe  übergeben  lassen,  wird 
man  hienach  kaum  annehmen  dürfen.  In  dem  Einführungs- 
briefe an  den  Kaiser  sagt  er  denn  auch,  er  sende  dasselbe 
durch  den  Abt  Rapoto  imd  ,unsern  Capellan  Kagewin,  welcher 
nach  unserm  Dictate  diese  „Geschichte'^  aufgezeichnet  hat^ 
wie  er  schon  in  dem  Briefe  an  Isingrim  sagt,  er  habe  es  nach 
dessen  Bitte  nöthig  gefunden,  eine  ,Geschichte'  zusammen- 
zustellen,   welche    die   Sorgen   der   Bürger   von   Babylon   und 


J  1.  vn,  c.  34- 

2  Omues  hü  ab  omni  misero  muxicli  rotatu  .  . .  seclusi  .  .  .  nos  ...  ad  ea 
qnae  secuntur,  quin  scilicet  finis  civitati  Dei  maneat,  quao  porditio  re- 
probam  mundi  civitatem  expectet,  dicenda  precibus  suis  aptos  efficiaot. 
1.  vn  s.  f.,  p.  341. 

3  Hoc  opmi  nostrum,  qaod  de  diiabus  civitatibus  intitulavimus ,  trifarie 
di«tinctam  invenitur.  Cum  enim  civitas  Christi  seu  regnum  eius  secun- 
dum  praesentem  statnm  vel  futurum  ecclesia  dicatur,  aliter  se  modo, 
qnamdiu  bonos  et  malos  In  uno  j^remio  fovere  cernitur,  habet,  aliter 
tunc,  cum  solos  bonos  in  superni  siuus  gloria  servabit,  habitura  erit, 
aliter  antequam  plenitudo  gentium  iutroiret,  sub  priueipibus  gentium 
viyeua,  se  habuit  cet.  p.  356. 

*  Misimus  autem  praesentium  latores  .  .  .  Kapotonem  ...  et  capellanum 
nostrum  Ragewinum,  qui  hanc  historiamcx  ore  nostro  subnotavit.  p.  3. 
Dieser  selbst  gebraucht  den  gleichen  Ausdruck  fiir  Dictat  bei  den  gesta 
Friderici  IV,  11,  p.  246:  Ego  autem  qui  huius  opcris  principium  eius 
ex  ore  adnotavi  6nemque  eius  principis  jussu  perficieudum  suscepi. 
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derjenigen   des   Reiches  Christi   schildere.^     Doch   kann  auch 
dies  nicht  der  definitive  Titel  sein. 

Zunächst  ist  bemerkenswerth,  dass  Otto  gleich  im  Beginne 
desselben  Briefes  sagt,  er  sende  dem  Kaiser  auf  dessen  Wunsch 
das  Buch,  welches  er  ,vor  einigen  Jahren  über  die  Wandlung 
der  Dinge  geschrieben^  ^  habe.  So  sagt  er  auch  in  dem  Be- 
gleitschreiben an  den  Kanzler  Reinald,  dem  er  die  noch  zu 
erörternde  geistige  Bedeutung  seines  Werkes  ans  Herz  legt, 
er  habe  von  den  ausserhalb  der  vier  Weltmonarchien  stehen- 
den  kleinern  Reichen  ,nur  gelegentlich  gesprochen,  und  um 
die  Wandlung  der  Dinge  darzuthun*.'  An  den  frühem  Titel 
erinnert  er  zugleich  mit  der  von  ihm  selbst^  aufgegebenen 
Wendung,  er  habe  im  achten  Buche  über  die  Auferstehung 
der  Todten  ,und  das  Ende  beider  Staaten  gehandelt^^ 

Er  kommt  mit  der  neuen  Bezeichnung  freilich  einem 
Gedanken  nahe,  den  er  selbst  schon  bei  Beginn  des  Dedica- 
tionsbriefes  an  Isingrim  geäussert  hatte,  ^  der  auch  sonst, 
namentlich  gegen  Ende  des  ersten  Buches^  und  im  Prologe 
des  zweiten,  ^  wenngleich  nur  im  Zusammenhange  und  keines- 
wegs titelmässig  begegnet,  aber  auch  in  dem  leidenschaftlichen 
Bekenntnisse  Ausdruck  findet,  er  schreibe  Geschichte  nicht 
um  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  um  das  Elend  der  ver- 
gänglichen Dinge  zu  zeigen.^ 


1  necessariam  ratus  sam  .  .  .  hiatoriam  texere,  per  quam  largiente  Deo, 
orumpnas  civium  Babyloniae,  glomm  etiam  rogni  ChriBti,  poBt  haue 
vitam  sperandam  in  hac  exspectandam  ac  praegustaudam  Jemsalem  ciri* 
bus  ostenderem.  p.  7. 

3  Petivit  veatra  imporialis  majestas  a  nostra  parvitate,  quatenus  liber»  qai 
ante  aliquos  annos  de  matatione  rerum  a  uobis  ob  nubilosa  tempora 
conscriptUB  est,  vestrae  transmitteretnr  serenitati  p.  1. 

3  de  caeteris  regnls  incidenter  tantum  et  ad  ostendendam  rerum  matationem 
dispntans.  p.  4. 

«  Vgl.  oben  8.  331,  Anm.  3. 

^  Sicque  in  octavo  de  resurrectione  mortuorum  fineque  utriasque  ciri- 
tatis  loquens  opus  terminavi. 

^  Saepe  multumque  volvendo  mecum  de  rerum  tomporalium  motu  ancipitiqa« 
statu,  vario  ac  inordinato  proventu  cet. 

"^  Exaggerare  hoc  loco  mutabilium  rerum  miserias  non  est  necesse.  I,  32. 

^  Superiore  libro  promisisse  me  recolo  de  rerum  mutatiotie  ac  miserüs  scriptnnuo- 

^  —  —  cum  non  curiositatis  gratia,  sed  ad  ostendendas  caducarum  rernm 
calamitates  scribamns,  historiam  stringere  volumus.  II,  32. 
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Ich  denke^  man  wird  vermutben  dürfen,  dass  das  dem 
Kaiser  Friedrich  I.  überreichte  Werk  Otto's  den  Titel  de 
mutatione  rerum,  vielleicht  mit  dem  Beisatze  libri  octo  führte 
—  was  dem  Muster  seiner  römischen  Oeschichtsbüchertitel 
nahe  käme,  auch  einigermassen  an  Orosius'  adversus  paganos 
historiarum  libri  Septem  erinnert.  Kaiser  Friedrich  selbst  aber 
hat  es,  wie  wir  sahen,  kurzweg  als  Chronik  bezeichnet,  und 
dieser  Titel  hat  dann  bei  den  Nachkommen  überwogen. 

§.  3. 
Die  Eintheilnng« 

Zunächst  hat  er  sich  ja  auch  nach  seiner  eigenen  Dar- 
stellung an  Orosius  für  den  weltlichen  Staat  gehalten  und  wohl 
eben  deshalb  von  Anfang  an  seinen  entsprechenden  Stoff  in  sieben 
Bücher  getheilt  und  sogar  wie  jener  spanische  Schüler  das 
erste  Buch  mit  der  Gründung  Roms  durch  Romulus  geschlossen. 
Aber  nicht  nur  alle  die  folgenden  Eintheilungen  der  Bücher, 
xn(  die  wir  sogleich  zurückkommen,  lassen  unmittelbar  den 
ichten  universalhistorischen  Genius  erkennen,  sondern  schon 
liese  erste  am  Orosianischen  Gängelbande  vorgenommene,  von 
\dain  beginnende  Abtheilung  hat  einige  Weihe  erhalten,  indem 
Jtto  auch  Orosius'  Meister  Augustinus  giiindsätzlich  und  von 
\nfaiig  zu  Rathe  zog. 

Gerade  hiebei  bemerkt  man,  wie  überhaupt  in  diesem 
irsten  Buche  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  in  der  Handhabung 
[es  Materiales,  die  wohl  Lord  Boliugbroke's  Spott  nicht  ent- 
angen  wäre,  wenn  er  sie  gekannt  hätte:  die  Epoche  der 
Jründung  Roms  wird  mit  einer  freien  Wiederholung  von 
Vorteil  Augustinus  *  dem  angeblich  ersten  Sturze  des  assyrisch- 
abylonischen  Reiches   durch   die   Meder    gleichzeitig  gesetzt. 


1  Procaa  .  .  .  cnius  tempore  quia  jam  quodammodo  Roma  partnriebatur, 
illnd  omnium  reguorum  maximam  Assyrioraro  finem  tantae  diatarnitatis 
accepit;  ad  Medoa  qaippe  translatnm  est  .  .  .  Procas  aatem  reg^navit 
ante  Amnlium.  De  civitate  Dei  XVIII,  21.  Cum  igitnr  regnum  Roma- 
noram, nt  ita  dixerim,  partnriret,  reg^um  illnd  nobilissimum  ac  poten- 
tiasimum  Babylonioram  longo  diartumitatis  senio  marcescere  coepit. 
Otto  I,  30. 
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Aber  absichtlich  weicht  Otto  von  Augustin^B  Berechnungen 
ab;  wenn  er  die  entsprechende  Gleichzeitigkeit  der  hebräischen 
Geschichte  zwar  bei  Ahaz  oder  Hiskias  ^  nicht  unerwähnt 
lässt;  aber  unter  den  Propheten  Elias  und  Elisa  ^  besonders 
hervorhebt. 

Denn  hier  tritt  das  noch  zu  erörternde  mystische  Motiv 
des  Geschichtschreibers  in  seine  Rechte,  welches  gerade  die 
edelsten  Zeitgenossen  und  vollends  Otto's  Ordensbrüder,  die 
Cistercienser,  erfüllte. 

Um  so  bemerkenswerther  ist,  wie  gesagt,  der  helle  Blick, 
mit  welchem  er  die  weiteren  Epochen  gewinnt.  Die  nächste 
wird  ihm  von  CäsaVs  Ermordung  oder  Octavian's  Aufkommen' 
bezeichnet,  mit  welchem  ja  ungefähr  Christi  Geburt  zusammen- 
falle,^ während  Orosius'  sechstes  Buch  diese  mit  der  schein- 
baren Genauigkeit  des  Dilettanten  innerhalb  der  Regierung 
des  Kaisers  Augustus  mit  dem  auf  den  Befehl  desselben  an- 
gestellten Census  zu  erreichen  sucht.  Die  Theorie  von  den 
vier  Weltmonarchieen,  mit  welcher  sich  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  Melanchthon  und  Sleidanus  müde  geschleppt  haben,^ 
existirt  für  Otto,  obwohl  er  sie  dem  Kanzler  Reinald  als  ein 
selbstverständliches   Dogma   bezeichnet,^  nur  in   unsrem  heu- 


*  Tempore  igitur,  quo  Roma  condita  est  .  .  .  rex  tanc  erat  in  Jada,  cnins 
nomen  erat  Achaz,  vel  sicut  alii  computant,  qui  ei  saccessit  Esechias, 
quem  quidem  oonstat  optimnm  et  piissimnm  regem  Romnli  re^nasw 
temporibas;  in  ea  vero  Hebraici  popnli,  qaae  appellator  Israel  regoar« 
coeperat  Osee.  Augustinus  1.  1.  XVIII,  22. 

2  qui  eximiis  Titae  meritis  coelnm  claudere  ac  rnrsum  aperire  .  .  .  a  Do- 
mino meruere.  Otto  I,  29. 

3  —  ad  Octaviani  Caesaris  tempora.  Prologns  libri  tertii.  So  beginnt 
auch  das  dritte  Buch  selbst,  wie  ich  meine,  ganz  correct:  anno  ab  Urbe 
condita  710,  interfecto  Gaio  Jnlio  Caesare,  Octavianus,  qui  testamento 
cet.  So  mnss  man  eben  universalhistorisch  den  Principat  beginnen  lassen. 

4  —  quatenus  ad  eam  quae  sub  Angusto  ex  nativitatis  Christi  adventn 
toti  mundo  reddita  est  pacem  dicendam  festinemus.  Zweites  Buch  am 
Ende. 

'  ,Ueber  Darstellungen  der  allg.  Gesch.*  a.  a.  O.  121  flgde. 

^  Quatuor  principalia  regna,  quae  inter  caetera  eminerent,  ab  exordio  mondi 
fnisse  in  finemque  eins  secundnm  legem  totius  (ein  seltsam  ra^onellfr 
Ausdruck  in  diesem  Munde!)  successive  permansura  fore  ex  visionc 
quoque  Danielis  percipi  potest.  Herum  ergo  principes  secundnm  cursam 
temporis    enumeratoS|    primos  Assirios,    post   suppressis  Chaldaeis  .  .  • 


Die  Entotehnng  des  achten  Buches  Otto*B  ron  Freising.  335 

tigen  Sinne  der  Aufeinanderfolge  von  Weltreichen  bis  auf  das 
römische;^  ohne  dass  seine  universalhistorische  Eintheilung 
hiedurch  beeinflasst  würde. 

Wenn  er  dann  das  dritte  Buch  mit  Constantinus'  Be- 
kehrung schliesst^  so  ist  er^  wie  früher  bemerkt  wurde^^  über 
die  Richtigkeit  dieser  nicht  einmal  bis  zur  Katholicität  des 
Reiches  führenden  Epoche  später  selbst  zweifelhaft  geworden. 
Wie  vollkommen  richtig  die  vierte  bis  auf  Odovakar^  geführte 
4btheilung  gerade  dem  heutigen  Stande  universalhistorischer 
Kenntniss  entspricht,  habe  ich  neuerlich  in  unseren  Schriften^ 
luszuführen  gesucht.  Factisch  fuhrt  das  vierte  Buch  freilich 
—  wie  ebenfalls  theoretisch  richtig  —  bis  zum  vollen  Siege 
^hlodovech's  oder,  wie  er  zu  Beginn  des  fünften  Buches  sagt, 
na  zur  Besetzung  des  Kömerreiches  durch  die  Barbaren.  ^ 

Welche  Wirkung  auf  ihn  selbst  die  nächste  von  ihm  an- 
cnommene  Epoche,  die  der  Theilung  des  Frankenreiches  unter 
iudwigs  des  Frommen  Söhne  hatte,  ist  früher  (S.  330)  erörtert 
worden.  Ob  nicht  des  Frankenfürsten  Karl  Sieg  über  die 
iraber  bei  Cenon  vom  25.  October  732^  eine  bessere  Epoche 
ilde,  wird  wohl  heute  mindestens  fraglich  sein.  Dass  aber 
ir  einen  Beobachter  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
ie  Wirksamkeit  Gregorys  VII. ,  deren  Folgen  in  Staat  und 
irche  noch  überall  sich  geltend  machten,  den  letzten  natür- 
^hen  '  Abschnitt  bot  —  für  Otto  also  das  Ende  des  sechsten 
aches  —  dürfte  wohl  nicht  bestritten  werden. 


Medos    et  Persas,    ad  ultimum   Graecos    et   Bomanos   posui    eorumque 
nomina  usque  ad  praesentem  imperatorem  subnotayi.  p.  4. 
'  Kt  de  potentia  quidem  hnmana,  qualiter  a  Babyloniis  ad  MedoB  et  Persaa, 
ac    inde  ad  Macedoues   et  post  ad  Romanos  .  .  .  derivatum  sat  dictum 
arbitror.     Prologus  libri  V,  p.  218.     Ita  nimirum   potestas  temporalis  a 
Babylone  deToIuta  ad  Medos  unde  ad  persas,  post  ad  Graecos  ad  ultimum 
ad  Bomanos  et  snb  Romano  nomine  ad  Francos  translata  est.  V,  86. 
t  Vg:l.   oben  S.  332,  Anm.  4. 

^  Qnartus  ad   Odoacrum  regnique  invasionem  a  Rugis  kündigt  er   selbst 
schon  in  dem  Prospecte  p.  9  an. 
8.  B.   XCVII,  S.  917  flgde. 
Occnpato  a  barbaris  Romanorum  imperlo  cet. 

Breyssig,  Karl  Martell  (Jahrbücher   des  fränkischen  Reiches)  56;  G.Weil 
Geschichte  der  Chalifen,  I,  646. 
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Yerhältniss  zn  Bernhard  Ton  ClairTaax. 

Der  geistliche  Charakter,  in  welchem  Otto  den  ganzen 
Ablauf  der  Universalhistorie  betrachtet,  ist  für  ihn  nicht  nur 
das  eigentlich  Erhebliche,  sondern  auch  durchaus  das  Ursprüng- 
liche und  gleichsam  Pflichtgemässe  in  seiner  Arbeit.  Es  bildet 
den  Berührungspunkt  seiner  Weltanschauung  mit  der  seines 
Ordens  der  Cistercienser.  Diese  Anschauung  entspricht  durch- 
aus dem  mystischen  Zuge,  welcher  in  diesem  Orden  damals 
an  dem  Abte  Bernhard  von  Clairvaiix  den  vorzüglichsten  Ver- 
treter hatte.' 

Mit  diesem  hat  er  allem  Anscheine  nach  längere  Zeit, 
auch  nachdem  er  in  den  Cistercienserorden  getreten  war,  Be- 
ziehungen nicht  gepflegt.  Trotz  der  unläugbaren  Thatsache,  dass 
er  gleichzeitig,  wenn  auch  vielleicht  nur  ganz  kurze  Zeit,- 
das  nächst  Clairvaux  angesehenste  Cistercienserkloster  Morimond 
leitete,  und  trotz  der  für  Otto's  nächste  Verwandte,  die  hohen- 
staufischen  Brüder,  so  fruchtbar  gewesenen  Vermittlung  Bernhardts 
bei  Kaiser  Lothar,^  hat  Otto  gleichsam  keine  Notiz  von  ihm 
genommen.^     Erst    als    ,der    Geist    des    Gottes    der    Pilger- 


t  Zu  dieser  Änschauang  ist  aach  Wilmans  bei  der  Edition  g^kommeD: 
Sapra  yidimns,  Ottonem  intimo  ex  animo  Cisterciensiiim  ordini  se  ad- 
flcripaisse.  Nullam  dabium,  quin  et  nientis  eo  tempore  daee  8.  Bembardo 
florentissimuB  et  in  omnibns  regni  et  sacerdotii  negotiis  potentiastmoi 
agebatur,  particeps  factus  sit.  Quod  quidem  mjstica  indoles  totins  cbronici, 
praesertim  autem  libri  VIII  .  .  .  afifatim  testatnr.  p.  XXI. 

*  Wilmans*  Vorrede  zur  Ausgabe  p.  X. 

3  JaffiS,  Lothar  159,  und  genauer:  Qiesebrecbt,  deutsche  Kaueneit  IV, 
103,  441. 

*  Imperator  .  .  .  Fridericum  et  Conradum  duces  interrentn  ClareTallen- 
sis  abbatis  Bernhardi  in  graciam  recepit,  VII,  19,  ist  denn  doch  schon 
die  kühlste  Form  der  Mittheiiung  von  Bernhardts  Verdienst  in  dieser 
Sache.  Es  ist  mir  aber  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Aeusserung  VII,  S.^ 
über  König  Roger:  ,8unt  tamen  qui  dicant,  eum  haec  potius  intuitu  josti* 
ciae  quam  tyrannidis  exercere*  in  der  That  mit  Wilmans  gerade  anf 
S.  Bernhard  zu  beziehen  sei,  dessen  Intervention  zu  Roger*8  Gunsten 
doch  erst  im  Jahre  1150,  als  er  sie  selbst  theilte,  zu  Otto*s  voller  Kennt- 
niss  gekommen  und  bemerkenswerth  erschienen  sein  durfte;  dazu  be- 
durfte es  zu  einer  Behauptung,  wie  sie  die  sunt  qui  au&tellten,  nur 
einigen  guten  Willens  zu  Gunsten  Regeres. 
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fahrt'  1  auch  seiner  sich  bemächtigt  hatte,  scheint  die  Verehrudg 
gegen  den  hochsinnigen,  als  Redner  nur  mit  Cicero  und  Edmund 
Burke^  vergleichbaren  Prediger  entstanden  und  derart  gewachsen 
zu  sein,  wie  er  ihr  nach  Bernhardts  Tode  (20.  August  1153) 
80  enthusiastischen  Ausdruck  gegeben  hat.^  Wenn  aber  Otto 
bei  dem  Berichte  über  die  während  seiner  Kreuzfahrt  in  Rheims 
gehaltene  Disputation  Bernhardts  mit  dem  Bischöfe  Gilbert 
de  la  Porree  ^  von  Poitiers  eher  für  diesen  Partei  nimmt  und 
Bine  Selbsttäuschung  Bernhardts  in  Folge  menschlicher  Schwäche 
Für  möglich  hält/  wie  Aehnliches  ja  auch  anderen  heiligen 
ind  weisen  Männern  begegnet  ße\,^  so  muss  man  doch  sehr 
bedenken,  dass  auch  das  Cardinalcollegium  als  solches  gegen 
Bernhard  und  den  Papst  selbst  wegen  einer  bei  eben  diesem 
InJasse  von  dem  erstem  veranlassten  Erklärung  sehr  entschie- 
ien  Stellung  nahm.^ 

Am    einfachsten    wird    sich    doch    wohl    auch    auf   diese 
Veise    der    Widerspruch    erklären,    dass    er,    seinen    eigenen 

^  Spiritna  peregrini  Dei;  den  wunderlichen  Ausdrock,  den  Giesebrecht  IV, 
254y  474  flchwerUch  treffend  als  ,GeiBt  des  I^lgerg^ottes*  fasst,   hat  Otto, 
wie   anch  Wilmans   Archiv  X,  144,    Anm.  4  bemerkt,    keineswegs  auf- 
gebracht;  er  entschuldigt  seinen  Gebranch  —  ac   si  qnisqnam  a  nobis 
pere^rinns  Dens  pntetar  —  mit  einer  damals  entstandenen  apokalyptischen 
Schrift,  die  ihm  cnrios  gefallen  hat  (Gesta  Frid.  I,  prooeminm  p.  9) ;  immer- 
hin ist  zn  bemerken,  dass  der  Ausdruck  sich  bereits  in  der  Widmung  an 
Isiug^m  ankündigt:  Haec  est  civitatf  Dei,  Hierusalem  coelestis,  ad  quam 
SQspirant  in  peregrinatione  positi  filii  Dei,   confusione  temporalium   tan- 
qaani  Babylonica  captiyitate  gravati.  p.  5. 
3  Biirke*s  universalhistorische  Stellung  ist  auch  nach  der  gedankenreichen 
Ausführung  über  denselben  bei  Leslie  Stephen  (history  of  English  thought 
in  the  eighteenth  Century  II,  219  sqq.)  noch  einer  Erörterung  werth. 
3  Gesta  Frid.  I,  34.   Erat  illo  in  tempore  .  .:    abbas  quidam,  Bemhardus 
dictus,  vita  et  moribus  yenerabilis,  religioniii  ordine  conspicuus,  sapientia 
literarnmque  scientia  praeditus,  signis  et  miraculis  darus;  ...  ab  eo  ... 
tanqnam   a   divino    oraculo    consulendum    decemunt;    .  .  .  apud   omnes 
Gralliae  ac  Germaniae  populos  ut  propheta  ac  apostolns  habebatur. 
ft    Bonif.  Huber  57,  138. 

!>  Utram  autem  praedictus  abbas  Clarevallensis  in  hoc  negocio  ex  hnmanae 

infirmitatis  fragilitate  tanquam  homo  deceptus  fuerit;   vel  episcopus  .  .  . 

ecclesiaeindicinmevaserit,  discutereveliudicare  nostrum  non  est.  Gkstal,  67. 

>   Quod    enim  sancti  et  sapientes  viri .  . .  freqnenter  in  talibus  fallantur,  et 

novis    et  antiquis  probatur  testimoniis.     Ibid. 

Clarevallensis  abbas  verba,  qnae  cardinalibus  displicerent,  protulit.  Gesta 
I,   ö&   und  die  Erklftrung  gegen  den  Papst  I,  57. 
S  itxanffs1>eT    d.  phil.-hisi.  Cl.  XCYUl.  Bd.  I.  Hfl  22 
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früher  offen  ausgesprochenen  Ansichten  entgegen,  ^  nach  der 
Rückkehr  von  der  kläglich  misslungenen  Kreuzfahrt  nach 
einem  Wunsche  und  gleichsam  im  Dienste  Bernhardts  ^  sich 
zu  einer  Vermittlung  zu  Gunsten  des  Königs  Roger  bei  seinem 
Halbbruder  König  Konrad  bestimmen  Hess,  die  bei  dem- 
selben eine  sehr  ungünstige  Aufnahme  fand.  Otto's  scheint 
Bernhard  seinerseits  mindestens  in  den  von  Mabillon  veröffent- 
lichten Schriften  nicht  zu  gedenken.^ 

Es  dürfte  hienach  ausser  Zweifel  stehen,  dass  eine  irgend 
erhebliche  schriftliche  oder  mündliche  Einwirkung  auf  Otto's 
Gedankengang  in  dem  universalhistorischen  Versuche  von  Seiten 
Bernhard's  nicht  anzunehmen  ist.  Immerhin  bedarf  die  Sache 
noch  einer  gründlichen  Erörterung  von  theologischer  Seite.  In 
der  Frage  über  die  Erscheinung  des  am  Ende  des  universal- 
historischen  Verlaufes  erscheinenden  Antichrist,  welche  fiir 
Otto,  wie  wir  noch  sehen  werden,  so  erheblich  war,  verhält 
sich  Bernhard  geradezu  ablehnend.^    Auch  über  den  künftigen 


Janssen,  Wibald  von  Stablo  145.  Giesebreoht,  Kaiserseit  IV,  338,  4$S. 
Wilmans  p.  XIV  betont  die  Feindseligkeit  Otto^s  gegen  Roger  mit  Beeilt: 
in  libris  tarn  infesto  erga  Bogerium  Siciliae  regem  se  praebuit  animo, 
ut  tyrannam  eum  constanter  nominare  soleret;  aber  die  folgenden  SStse 
sind  weder  in  dieser  Allgemeinheit  noch  in  ihrer  Scblnssfolgerong  richtig: 
neque  8.  Bernhardnm  ea  yeneratione  prosecutas  est,  qua  plorimi  homines 
erga  ipsam  imbuti  erant.  (Das  ^gilt  doch  nur  der  Zeit  vor  dem  Krens- 
znge.)  Res  igitnr  miranda,  qnod  Otto  his  conatibos  Germaniae  glome 
inimicis  intercessorem  se  gessit  (es  handelt  sich  vielmehr  mn  ein  all- 
gemeines oder,  im  Sinne  jener  Zeiten,  kirchliches  Interesse  und  nicht 
um  ein  nationales  im  modernen  Sinne,  vollends  bei  der  geflUirlichen 
Politik  der  Stanfer  gegen  Italien),  nisi  quod  ipsom  hoc  tempore  a  Coo- 
rado  discessisse  statnamus.  (Die  ,Disce8sion*  war  denn  doch  eine  anch 
im  deutschen  Interesse  sehr  berechtigte.)    Vgl.  Giesebrecht  IV,  339  flgde. 

2  Vgl.  Jaff^,  Gesch.  des  deutschen  Reiches  unter  Conrad  III.    S.  180—188. 

3  Doch  sollte,  obwohl  ich  gleich  meinen  Vorgängern  hierin  nicht  glücklich 
war,  bei  genauerer  Prüfung  sich  wohl  eine  Anspielung  auf  das  Werk 
Otto*B  finden  lassen,  da  Bernhard  doch  mindestens  für  das  achte  Bnch 
Interesse  haben  musste  und  allem  Vermuthen  nach  aus  Morimond  Kennt- 
niss  von  demselben  erhalten  haben  dürfte. 

*  De  Antichristo  cum  inquirerem  (Norbertum)  durante  ad  hnc  ea,  qnae 
nunc  est  generatione  revelandum  illum  esse  se  certissime  scire  proteststa» 
est.  At  ci^ra  eandem  certitndinem  unde  haberet  sciscitanti  mihi  exponere 
vßllet,  audito  quod  respondit  non  mc  illud  pro  certo  credere  debere  putari. 
Ad  summam  tarnen  hoc  asseruit,  non  visurum  se  mortem,  nisi  prius  vide«t 
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GotteBstaat,  dae  in  des  heiligen  Augastinus  Buch  Bchon  so 
Tielüach  vorgefahrte  himmlische  Jerusalem,  scheint  Bernhard 
in  echten  Schriften  nur  einmal  gesprochen  zu  haben.  > 

Eine  andere  mystische  Bilderreihe  dagegen,  welche  auch 
für  Otto  als  einer  der  Ecksteine  seines  universalhistorischen 
Aufbaues  hohe  Bedeutung  hatte,  beschäftigte  Bernhard  wieder- 
holt und  ernstlich.  Sie  knüpft  sich  an  die  Person  des  Propheten 
EliaB,^  welche  Otto  gegen  das  Ende  des  ersten  Buches  mit 
solchem  Nachdrucke,  ja  solcher,  sein  Vorbild  Augustinus  weit 
überragender  Beredsamkeit  ^    geschildert  hat,    dass   man   bald 


g:eneralem  in  ecclesia  persecntionem.  An  Ludwig  VI.  um  1128.  S.  Bem- 
hardi  opera  ed.  Mabillon  (1690)  I,  60.  Einige  Steilen  über  den  damaligen 
Glanben  an  die  Nithe  der  Ankunft  des  Antichrist  bringt  Hiihlbacher  zu 
Scbeib6lberger*8  Ausgabe  von  Gerhoh*s  de  inrestigatlone  Antichristi  p.  379. 

*  Sed  noTimus  quandam  aliam  Jerusalem  ab  ea,  quae  nunc  est,  in  qua 
regnavit  David,  significatam,  multo  ista  nobiliorem,  multo  diciorem.  De 
laudibus  yirginis  Mariae  homilia  quarta.  I,  749  c.  In  dem  von  Mabillon 
für  wahrscheinlich  unecht  erklärten  sermo  de  duodeeim  portis  Jerusalem 
heisst  es  freilich  (11,  761^):  qni  sacramento  regenerationis  acoepto,  si 
moz  ant  panlo  post  a  corpore  solvuntur,  procnl  dubio  in  caelestem  Jeru- 
salem per  portam  innocentiae  ingrediuntur. 

^  Per  Eliam  quippe,  qui  interpretatur  Dominus  yel  Dominus  fortis,  intelli- 
gitnr  qoilibet  justus  qui  persecutionem  patitur  propter  justitiam  —  doch 
wohl  nur  wegen  des  ^Treuen  und  Wahrhaftigen*  in  der  Apokalypse  19,  11. 
—  Sermo  94  (al.  66)  I,  1216  £.  —  Quis  «nim  Elias  stans  in  vertice 
montis,  nisi  (tu),  domine  Jesu,  qui  sursum  patri  assistis.  Meditatio  in 
passionem,  de  resurrectione  domini  e.  14  (II,  617  B).  —  Sed  noli  oblivisci 
Pallium  £]iae;  alioquin  torrens  tibi  sine  illo  non  dividetur.  Sunt  et  alii 
torrentes  iniquitatis,  pelagus  peoeatorum  meomm  cet.  —  Ibid.  c.  11  (II, 
514  £).  —  Nonne  tibi  videtur  Elias  aseendentis  domini  signare  personam, 
EUsaens  Teio  chorum  apostolicnm  in  ascensione  Christi  anzie  suspiran- 
tem?  Sicnt  enim'  Elisaeus  ab  Elia  nullo  pacto  avelli  poterat,  sie  nee 
Apostoli  a  Christi  praesentia  poterant  separari.  Sermo  III  in  ascensione 
Domini  (I,  916  A).  Wie  Otto  bei  Elias  eine  uniyersalhistorische  Epoche 
siebt,  darüber  vgL  oben  S.  334. 

^  Augustinus  de  civitate  Dei  XVII,  23  und  22  (Wilmans*  Zahlen  sind  nicht 
genau):  Itemque  in  regno  Juda  pertinente  ad  Hiemsalem  etiam  succe- 
denUunn  regum  temporibus  non  defuerunt  prophetae ;  sicut  Deo  placebat, 
eos  mittere  Tel  ad  praenuntiandnm  quod  opus  erat,  Tel  ad  oorripienda 
peeeatft  praeeipiendamqne  justitiam.  (22:)  ibi  (in  regno  Israel)  eztiterunt 
et  magni  iUi  insignesque  prophetae,  qui  etiam  mirabilia  multa  fecemnt, 
Elias  et  Elisaeus  discipulns  eins.  Etiam  ibi  dicenti  Eliae:  ,Domine,  pro- 
phetas  toos  occiderunt,  altaria  tua  sn£foderunt,  et  ego  relictas  sum  solus,  et 

22» 
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erkennt,  wie  seine  Seele  hier  bei  einem  ganzen  Abschoitt^ 
der  Universalhistorie  von  dem  Vorbilde  des  Lebens  Ckm: 
ergriffen  ist.  Dieses  Qleichniss  nimmt  nun  Bernhard  vol 
Clairvaux  ebenfalls  sehr  ernst. 

Bernhard  findet,  dass  Elias  in  mehrfacher  Beziehimg  ^»^ 
bildlich  für  Christi  Wirken  sei:  sowohl  nach  seinem  N&ioä- 
als  auch,  wie  er  auf  dem  Berge,  beim  Durchschreite  ^ 
Wassers  1  mit  seinem  Mantel,  endlich  wie  er  bei  der  HiouB^' 
fahrt  im  feurigen  Wagen  geschildert  wird.  Es  sind  das  &^ 
ältere  Vorstellungen ,  die  wohl  auch  meist  schon  Ungsi  c 
künstlerischer  Darstellung  gekommen  sein  mögen.  B^ 
Himmelfahrt  wird  ja  sehr  artig  unter  den  übrigen  Pan!!- 
Schilderungen  des  prächtigen  Altaraufsatzes  aus  dem  Jä^'< 
1181    in  Otto's    einstigem   Stifte   Klostemeuburg    dargestellt 

Aber  dies  ist  nun  recht  eigentlich  der  Vorstellungskrt/ 
aus  welchem  —  wie  für  Eusebius  aus  dem  Kampfe  gegen  «i^ 
Heiden thum,   wie   fUr  Bolingbroke  aus   der  aggressiven  Flu 
Sophie    der   Freidenker   —    auch    für  Otto   der    künstleii^^i 
Drang  universalhistorischer  Betrachtung  erwachsen  ist 

Zunächst  wäre   hier   darzulegen,    wie  weit   der   im  Jsii 
1140  gestorbene   regulierte  Chorherr   Hugo   von  S.  Victor  3 

qnaemnt  ftnimam  meam/  responsnm  est,  illie  esse  Septem  müUa  vir»« 
qui  non  cnrvavemnt  gentiA  ante  Baal. 

Und  nun  höre  man,  wie  Otto  dies  umgestaltet  (I,  29) :  Habnit  tt» 
ntrumque  regnnm,  qui  peccantes  popnli  ac  praevaricatonim  reg:»  ^ 
cessns  reprehenderent,  regni  Christi  cives.  Inter  qnoa  in  regiio  Ifi 
Helias  et  Hellisaeus  floraere,  qui  ezimiis  vitae  meritlB  coelam  cb^^i 
ac  mrsnm  aperire,  mortnos  snscitare,  regibns  imperare,  ac  inniuDen  ^ 
digiomm  ac  sigpuomm  miracnla  facere  a  Domino  meraere.  Horas  F^^ 
ignes  cnrrn  in  aera  vivus  transvectns,  adhne  manere  creditnr  SQ.ys< 
alter  vero  mortnns  mortuum  snscitasse  invenitar.  Et  ne  qnis  ftr-i 
tnnc  temporis  fiiisse  civitatem  Dei  arbitretnr,  audiat  de  Israel  taassi  i 
Heliam  a  Domino  dictum :  ,reliqui  mihi  Septem  milia  ▼ironunS  ^ 
scriptnra  frequenter  nnmems  pro  infinite  poni  soleL 

1  Könige  II,  2,  8  und  14 

3  Camesina  nnd  Heider  im  vierten  Bande  der  Berichte  und  Mittiietls^^ 
des  Alterthomsrereins  su  Wien  S.  4  nnd  63  mit  der  Tafel  XXH  ^ 
XLII.  Zq  wfinschen  wfire,  dass  von  sachknndiger  Seite  oS«t^i  d«?  ^  i 
gängern,  künstlerischen  in  der  Ansfühmng  wie  literarisehmi  fOr  die  Uh 
ernstlich  nachgegangen  würde,  nach  welchen  derVerfertiger  des  Als^"^ 
Satzes,  Nicolaus  von  Verdun,  arbeitete.  Literarisch  müsate  man  fibef  V-.J 
von  8.Victor  hinausgehen,  auf  den  auch  schon  Heider  aufmerksam  gewors  - ' 


Die  EntsteliQiig  des  achten  BncbM  Otto's  Ton  Freising.  341 

Paris  auf  Otto's  Anscbauungen  Einwirkungen  geübt  hat.  Eines 
ier  Werke  desselben,  einer  Erklärung  zu  der  pseudodionysiani* 
)chen  himmlischen  Hierarchie^  habe  ich  noch  in  der  Darlegung 
iber  die  Ausfuhrung  des  achten  Buches  (§.  9)  zu  gedenken, 
[ch  meine  aber,  dass  man  in  ihm,  obwohl  ihn  Otto  gar  nicht 
lennt,  einen  Lehrer  desselben  zu  erkennen  haben  wird,  und 
ch  gebe  mich  der  HolBfhung  hin,  dass  von  der  vor  Allem 
tompetenten  theologischen  Seite  die  Beziehungen  Beider  die 
lier  dringend  nöthige  Aufklärung  erhalten  werden.  Doch  will 
ch  bemerken,  dass  Hugo  in  einem  Aufsatze  seiner  vermischten 
Geologischen  Schriften  schon  von  den  beiden  Staaten  handelt, 
eren  Anfang  er  bei  Kain  und  Abel  findet.^ 

§.  5. 
Terhältniss  zu  Oerhoh  Ton  Beichersberg. 

Unter  Belehrungen,  Einwürfen  und  Hemmungen  anderer 
relehrten  muss  auf  alle  Fälle  Otto's  Werk  zu  Stande  ge- 
ommen  sein. 

Von  Otto's  äusseren  Leiden,  durch  die  Fehden  von 
/^ittelsbachern,  Weifen  und  Babenbergern  auf  Freisingischem 
ebiete^  haben  seine  Biographen  in  alter  und  neuer  Zeit  genug 
^handelt;  von  seiner  eigenen  trüben  Gemüthsstimmung  bei 
)r  Arbeit   hat   uns  Otto   selbst  so  oft  gesprochen,   dass  man 

I  der  Ungemischtheit  dieser  seiner  Empfindungen  in  jener 
3it  irre  zu  werden  beginnt.     Um  aber  die  Gegenströmungen 

II  zu  würdigen,  unter  denen  er  zu  arbeiten  hatte,  wird  sein 
3rhältniss  zu  einem  der  gelehrtesten^  thätigsten  und  strengst 
tsinnten  geistlichen  Wortführer  der  Zeit,  der  in  seiner  Nach- 
^rschaft  lebte,  erst  noch  zu  erörtern  sein. 

Qerhoh  hatte  unter  anderen  Schulen  auch  die  zu  Freising 
sucht.  Während  er  von  1132  bis  1169  dem  Stifte  Reichers- 
rg*  vorstand,  hatte  er  mit  dem  Bisthume  Freising  mancherlei 
itliche  und  mit  dessen  Bischöfe  Otto  mehrfach  literarische 
d     persönliche   Beziehungen.     Die   volle    Ausscheidung    des 

>  Hi  dno  popali  daas  cmtates  ab  mitio  suo  aedificavenint:  Babylonem, 
qaae  a  Caan  initium  cepit,  et  Hieraaalem,  qnae  ab  Abel.  EruditioiuB 
tbeologieae  miscellanea,  Üb.  I,  tit.  48.  De  duabus  civitatibas  et  duobas 
popali  B  et  re^bns  p.  108,  col.  2  C.  (ed.  Rothomag.  t.  III). 
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Geistlichen  vom  Weltlichen  war  nun  freilich  nicht,  auch  nicht 
wie  Qerhoh  sie  wünschte ,  nach  Otto's  Sinne.  Wenn  aber 
Oerhoh  ein  wahrscheinlich  noch  nicht  zum  Vorschein  gekom- 
menes Schriftchen  gegen  die  Schüler  Peter  Abälard's  gerade 
an  Otto  richtete,  1  so  sind  wir  über  Otto's  Stellung  hinlänglich 
unterrichtet,^  um  eine  freundliche  Aufnahme  der  Arbeit  voraus- 
setzen zu  dürfen.  Gerade  in  der  Trinitätslehre,  in  welcher 
Otto  zu  Gerhoh's  noch  zu  erörternden  Aerger  vielleicht  wirk* 
lieh  eher  mit  Gilbert  stimmte,  hat  sich  nun  auch  eben  Gerkoh 
abweichende  selbständige  Ansichten  gebildet,  die  ihn  in  einen 
heftigen  dogmatischen  Conflict  zunächst  mit  dem  Bamberger 
Bischof  brachten;  nach  vergeblichen  Religionsgesprächen,  ge- 
fahrvollen Anklagen  wegen  Verdachtes  von  Häresie,  die  bis 
an  die  Curie  gebracht  wurden,  endeten  sie  damit,  dass  Papst 
Alexander  lU.,  der  schon  früher,  durch  einen  Cistercienser 
aus  Otto's  einstigem  Kloster  Morimond,  Gerhoh  mündlich  seiner 
fortwährenden  Achtung  hatte  versichern  lassen,  am  22.  März 
1164  ihn  wie  seine  Gegner  in  freundlicher  Weise  ermahnte, 
den  Gegenstand  lieber  nicht  weiter  zu  erörtern.' 

Persönlich  war  Gerhoh  im  Jahre  1150  mit  Otto  zusammen 
bei  einer  Untersuchung  gegen  fehlbare  Geistlfche  zugegen, 
welche  im  päpstlichen  Auftrage  Cardinal  Octavian  in  Augs- 
burg vornahm,^  und  am  13.  December  desselben  Jahres  bei 
einer  Synodalentscheidung  ^  in  Salzburg  zwischen  zwei  dortigen 
Klöstern. 


^  Jodok  Stttlz,  historische  Abhandlang  im  ersten  Bande  unserer  Denk- 
schriften 8.  113,  123|  165.  Ich  bin  doch  nicht  sicher,  ob  nicht  du 
,opu8culum  contra  discipulos  Petri  Abailardi  ad  episcopum  Frisingensem' 
identisch  ist  mit  dem  noch  za  erörternden  ausführlichen  Briefe  ftber  Gil- 
bert und  dessen  Ausleger.  Epistola  XXIV,  ed.  Migne  patroL  CXCIU, 
586  bis  604. 

2  Vgl.  oben  S.  337  und  besonders  Gesta  Friderici  I,  47. 

3  Stülz  151  bis  155.  Die  irrige  Datierung  von  1163  corrigiert  sich  ans 
den  nach  Stülz*  Arbeit  erschienenen  Jaff^'schen  Regesten  n.  7370. 

*  Stülz  141.  Danach  modificiert  sich  auch  Wilmans*  Meinung  praefstio 
p.  XIII  sq.,  dass  man  nicht  wisse,  ob  Otto  nach  seiner  Rückkehr  Tom 
Kreuzzuge  noch  im  Jahre  1150,  speciell  zur  Zeit  Ton  Wibald's  Briefe  Tom 
20.  April  d.  J.  (TgL  oben  S.  338,  Anm.  2  und  3),  ,in  Gallia  an  in  Germanis 
moratus  siV,  und  erst  ,circa  finem  anni  1150  in  patriam  redux'  scheine. 

^  Andreas  von  Meiller,  Regesten  der  Saisborger  Ersbischöfe  (1866)  S.  63, 
n.  40.    Von  Wilmans  übersehen. 
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In  einem  nach  Otto 's  Tode  geschriebenen  Memorial  Gerhoh's 
an  die  Cardinäle  über  das  Schisma  findet  sich  vielleicht  eine 
Reminiscenz  an  Otto's  früher  ^  gerühmte  Schilderung  von  Elias' 
frommem  Anhang.^ 

Das  Bach  Gerhoh's,  in  welchem  man  noch  die  meisten 
Berührangen  mit  Otto's  achtem  Buche  zu  finden  erwarten 
dürfte,  das  ,über  die  Erforschung  des  Antichrist',  scheint  sie 
mindestens  nach  den  in  der  Reichersberger  Handschrift  er- 
haltenen und  publicierten  Stücken  nicht  zu  bieten,  ^  die  ja  sonst  an 
sogenannten  historischen  Thatsachen  aus  neuester  Zeitgeschichte 
mancherlei  bieten.  Ohnehin  ist  das  kurz  nach  dem  Anfange 
des  Schisma  vom  7.  September  1159  begonnene^  Buch  zwar 
nach  Otto's  Tode,  aber  so  viel  ich  sehe,  ohne  Benutzung  von 
Otto's  Werke ^  geschrieben;   auf  einzelne  Aeusserungen^  über 


1  Vgl  oben  8.  340,  Anm. 

^  Es  handelt  sich  um  die  Siebentausend,  welche  non  curvanint  genna  ava 
ante  Baal,  sie  tarnen  se  occultando,  nt  eos  etiam  propheta  Hellas  igno- 
rans  diceret:  Relictns  Biun  ego  solos  cet  —  was  freilich  auch  wieder 
auf  eine  Bemintscenz  aus  Augustin  (vgl.  oben  S.  339,  Anm.  3)  zurück- 
gehen kann.  Die  Stelle  bei  Hühlbacher,  Archiv  XLVII,  377.  Bei  ge- 
nauerer Prüfung  Ton  Gerhoh*B  Werken  werden  sich  wohl  noch  manche 
Beziehungen  auf  Otto  nachweisen  lassen.  Die  frühe  Benutzung  von 
Otto*s  Werk  in  Beichersberg  bemerkt  Wattenbach  in  der  Edition  der 
dortigen  Annalen  Mon.  Germ.  88.  XVII,  442. 

^  Ebenfalls  von  Stnlk  im  zwanzigsten  Bande  unseres  Archivs  8.  127  flgde 
bruch  stücke  weise  und  vollständig  von  Scheibelberger ,  Gerhohi  opera 
faactenns  inedita  t.  I   (Linz  1875)  publiciert,    nach   welchem  ich  eitlere. 

*  Cum  librnm  hunc  primum  investigationis  Antichrist!  scriberem  et  recens- 
iam  scisma  de  contentione  papatns  Alexandri  atque  Octaviani,  quem 
Victorem  dicunt,  ferveret  cet  Praefatio  II  (d.  h.  die  ursprüngliche), 
p.  11. 

'  Mit  Otto^s  Auffassung  begegnet  sich  wohl:  suspicandum  relinquitur, 
quod  sieut  Greci  a  Romanis  propter  avaritiam,  ut  dicunt,  se  alienaverunt, 
sie  et  Ungari  se  indpiunt  alienare,  ut  magis  magisque  angeatnr  illa  dis- 
cessio  cet     I,  82,  p.  160. 

*  Gerhoh  ist  Phantasiegebilden  nicht  geneigt:  Nam  omnes  fere  scriptorea 
de  ducearibns  facienda,  de  persecutione  Antichrlsti,  de  signls  et  prodigiis 
illis  mendacibus,  de  duobus  testibus  ab  eo  occidendis,  de  Judeornm  re- 
liquiis  convertendis  se  in  futurum  tempus  extendunt;  ego  vero  praeteritos 
ecclesie  agones  et  iniquorum  ecclesiam  perseqnentium  regum  saevitiam 
extendens  in  hoc  ipsnm  pensabo,  si  forte  ad  iniquitatis  mysterium  com- 
plendom  sufficieutes  inveniri  valeant.   Praefatio  l  (d.  h.  die  spfitere),  p.  9. 
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den  Antichrist  kommen  wir  immerhin  vielleicht  noch  zurück. 
Wie  entschieden  sich  aber  Gerhoh  gegen  die  willkürlichen 
Schilderungen  dieser  Zukunftszeit  erklären  durfte,  mag  doch 
hier  schon  erwähnt  sein.^ 

Bei  dem  ersten  Anblicke  von  Qerhoh's  Buch  über  den 
Antichrist  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Widerlegung  eben  des  achten  Buches  unseres  im  vorigen 
Jahre  verstorbenen  Otto  handle.  Denn  mit  einigem  Ingrimm 
wendete  sich  Gerhoh^  sofort  gegen  die  aus  der  Wunderquelle^ 
genommene  erste  Theorie  Otto's,  dass  der  Antichrist  aus  dem 
Stamme  Dan  geboren  sein  werde,  dann  gegen  seinen  Auszug 
aus  Babylon,  gegen  seinen  Sitz  in  Gottes  Tempel  zu  Jeru- 
salem, was  denn  in  den  nächsten  drei  Capiteln  gründlichst 
widerlegt  wird;  aber  weitere  Zusagen^  bleiben  zunächst  un* 
erfüllt.  Immerhin  kann  auch  diese  Polemik  als  ein  Zeugniss 
der  verhältnissmässig  freien  kirchlichen  Anschauungen  gelten, 
welche  in  dieser  Zeit  überhaupt  zulässig  waren  und  von  Gerhoh 
stets  bekannt  wurden,   der  ja  auch  Arnold's  von  Brescia  Hin- 


1  Totus  vero  sermo  noster  ad  hoc  tendit,  ut  demonstret  preterita  ecclesie 
et  inimicomm  eins  contra  eam  gesta  sufficientia  esse  ad  inpletionem 
scriptararam  de  Anticbristo  loquentium,  etiam  si  noa  Teniat  tslis 
bestia,  qualis  vulg^  estimatur  venturus  Antichristas.  —  —  —  qni... 
duos  testes  Enoch  et  Heliam  materialiter  occidat  ac  cetera  peragat,  qne 
de  illo  ecclesiastica  magis  opinio  quam  fides  tenet;  fides  eniro  nobis 
solum  in  deum  patrem  et  in  dominam  Jesum  atque  in  amboram  spiritam 

est  et  esse  debet De  Anticbristo  vero   nichil  aliud  nobis  in  fide 

esse  debet,  nisi  quod  per  eins  adventum  et  operationem  scriptunte  de 
illo  propbetantes  compleri  necesse  est.  Praefatlo  I,  p.  16.  Hieber  ge- 
hört neben  I,  1  und  I,  90,  p.  13  und  180  auch  noch  in  der  Schrift  de 
corrupto  ecclesiae  statu  (Migne  patroL  CXCIV,  7A,  c.  109) :  nam  plnres, 
quomm  beatus  Gregorius  est  praecipnus,  EHam  et  Henoch  asserunt  cor* 
poraliter  venturos  et  cum  Anticbristo  pugnaturos  atque  ab  illo  corpora- 
liter  interficiendos ;  alii,  quorum  vir  Ulustris  Hieronjrmus  est  praedpoas, 
Moysem  et  Eliam  duos  iam  designatos  interpretantur,  qui  cum  Domino 
in  monte  apparuerunt 

2  I,  1,  p.  13. 

9  Vgl.  unten  S.  353  flgde. 

*  Videndum  quibus  innitatur  fundamentis  .  .  .  quod  duos  testes  Enoch  et 
Heliam  in  personis  materiali  gladio  occisurus  dicitur,  quod  tres  reges 
Aethiopiae,  Lybiae  et  Africae  superaturus  et  post  trium  anuornm  et  di- 
midü  regnum  a  Domino  interficiendus  perhibetur.  Eben  dies  ist  Otto's 
Meinung:  VIII,  5  und  6;  vgl.  unten  8»  355  flg. 
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richtong  und  voUendB  durch  päpstliche  Beamte  mit  unzwei- 
deutigen Worten  verurtheilteJ  Doch  hat  er  sich  in  Bekümmer- 
nissen noch  im  Herbste  des  Jahres  1167  verleiten  lassen,  eine 
Theorie  von  vier  Serien  antichristlicher  Erscheinungen  auf- 
zustellen, in  denen  Pharao  und  Julian,  alte  und  neue  Ketzer- 
fohrer  Platz  gefunden  haben.^ 

Mit  den  Augustineischen  Fragen  über  das  Verhältniss  des 
irdischen  und  himmlischen  oder  geistlichen  Staates,  hier  Ba- 
bylon und  Jerusalem  genannt,  hat  sich  Qerhoh  nach  seiner 
eigenen  Aussage  erst  zu  einer  Zeit  beschäftigt,  als  Otto's  Buch, 
wenn  nicht  vollendet,  so  doch  der  Vollendung  nahe  war;  er 
gab  sie  in  einem  Vorworte  zu  der  Erklärung  des  64.  Psalms, 
die  aber  vielmehr  die  Mängel  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Kirche  behandelt.^  In  diesem  Vorworte  sagt  er,  dass  er 
in  der  Zeit  des  Papstes  Eugen  III.^  eben  jenen  Psalm  nur 
zum  Ausgangspunkte  seiner  Erörterungen  über  die  beiden 
Staaten  gemacht  habe. 

Von  den  beiden  auf  uns  gekommenen  Briefen  Gerhoh's 
an  Otto^  wird  der  gegen  Gilbert  von  Poitiers  und  seinen 
häretischen  Ausleger  gerichtete  wohl  der  ältere  sein,  theils 
weil  er  der  geschehenen  Verdammung  Qilbert's  durch  Bernhard 
bei    der    Rheimser   Versammlung    von    1148    nicht    gedenkt,  • 


^  Qaem  eg^  Tellern  pro  tall  doctriDa  8aa  qnamTis  praya  vel  exilio  rel  car- 
cere  ant  alia  pena  preter  mortem  panitam  esse  vel  saltim  taliter  occi- 
sam,  at  Bomana  ecclesia  seu  caria  eiiu  necia  qaestione  careret.  1,  42, 
p.  88. 

2  Grerhohi  de  qoarta  vigilia  Dootis  ed.  Scheibelberger  (Oeaterr.  Vierteljahro- 
sehrift  for  katholische  Theologie,  sehnter  Band  1871),  8.  697  bis  601. 

3  Psalmo  aexagesimo  qoarto  de  duabas  civitatibiu  inter  se  contrariia.  Je- 
rusalem Tidelicet  et  Babylonia  earamque  civibus  inter  se  contrariis  agitar. 
De  qaoram  permieUone  ac  distinctione  in  tempore  papae  Eagenii  largo 
traetatu  agentes,  hone  ipnmi  psalmum  pro  materia  tunc  haboimus  eam- 
qae  ipsi  beatae  memoriae  pontifici  legendom  preaentavimiu.  Migne  patrol. 
CXCIV,  9.  Aber  gebt  der  nüchterne  Gerhob  irgendwo  n&her  aof  das 
himmliache  Jerusalem  der  Apokalypse  (21)  ein? 

«  15.  Febmar  1146  bis  8.  JnU  1163. 

*  Eine  Zebntenschenkiing  Otto's  an  Beichersberg  zu  Gerhoh's  Zeit  und  auf 
dessen  Bitte  setst  Meichelbeck  hist.  Frising.  I,  p.  1,  344  unter  Huber's 
BiUi^ng  S.  11  um  das  Jahr  1142.  Die  Annalen  setzen  die  Qabe  in 
1 155  (SS.  XVII,  46a) ;  doch  lassen  einzelne  Handschriften  das  Jahr  weg. 

*  VgL  oben  8.  337. 
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gewesen  Bein  mögen,  in  Frankreich  studierten.  Der  so  rück- 
sichtslos auf  Errichtung  einer  mächtigen  Kaisergewalt  und 
gegen  das  Papstthum  stürmende  Kanzler,  der,  wie  es  scheint, 
Kaiser  Friedrich  zu  mehr  als  einem  falschen  Schritte  fort- 
gerissen hat,  mag  wohl  in  praktischen,  politisch-kirchlichen 
Fragen  nicht  gerade  häufig  mit  Otto  übereingestimmt  haben; 
aber  nach  Otto's  eigener  Ueberzeugung  war  er  zum  Verstand- 
nisse  der  universalhistorischen  Cfonceptionen  desselben  nicht 
nur  vollkommen  bef^igt,^  sondern,  wie  es  scheint,  auch  mit 
der  wunderlichen  Quellenschrift  bekannt,  auf  welche  Otto  wie 
auf  ein  Orakel  baute  und  von  der  er  wiederholt  Gebrauch 
gemacht  hat. 

Am  Schlüsse  dieses  Empfehlungsschreibens  bemerkt  er 
nämlich,  er  habe  in  seinem  Werke  gezeigt,  wie  ein  Reich  von 
dem  andern  bis  auf  das  römische  Reich  verdrängt  worden  sei; 
aber  er  glaube,  dass  dieses  das  Reich  sei,  von  welchem  pro- 
phezeit sei,  dass  es  von  ,einem  Steine,  der  herausgehauen 
ward'  ohne  Hände,  erst  am  Ende  der  Zeiten  zermalmt  werden 
solle.  Das  Bild  ist  von  einer  Danielischen  Prophezeiung  ge- 
nommen 2  und  diese  von  Otto  in  dem  Werke  selbst  zweimal 
verwerthet  worden:  zuerst  vor  Cyrus*  Tode.  Da  meinte  Otto 
noch,  das  hier  angedrohte  Ende  selbst  erleben  zu  müssen,  be- 
hielt sich  aber  eine  nähere  Darlegung  vor.^  Am  Ende  des 
sechsten  Buches,  nach  dem  Berichte  von  Heinrichs  IV.  £x- 
communication  durch  Gregor  VH.  und  vor  demjenigen  von 
dessen  Vertreibung  aus  Rom,  kommt  er  auf  die  Sache  zurück. 
Er  versteht  nunmehr  unter  dem  Steine  die  Kirche,  die  das 
Königthum  zermalme,^  und  man  kann  das  Gleichniss  für  jene 


1  Eapropter  non  ut  riidi,  sed  nt  philosopho,  de  libro  qaem  domino  impera- 
tori  trünsmisi,  vestrae  indostriae  confidentiiu  seribo. 

2  Capitel  IT,  Vera  34  uad  35.  Die  geflUligen  Verse  des  erre^o  Autors 
ans  der  MakkabSerseit  werden  anderseits  von  Oerhoh  de  inyesti|^tioDe 
Anticfaristi  III,  7,  p.  369  sq.  auf  den  glückUehen  Kampf  der  TriniUt 
gegen  Sab  regnnm  diaboUcum  peccati  videUeet  et  mortis  g^eatet. 

3  donec  a  lapide  exciso  de  monte  sine  manibos  percnssnm  funditns  sab- 
raeretur,  sno  loco,  adiavante  Deo,  dicemns.  Nos  enim  circa  finem  (eins) 
positi  id  qnod  de  ipso  praedictam  est  experimor,  futoramqae  In  proximo 
quod  vestat  timendo  expeetamos.  II,  13. 

*  Quid  enim  aUud  .  .  .  lapidem  sine  mauibus  excisnm  nisi  eoclesiam  .  .  . 
dizerim?  ....  regem  urbis  non   tanquam  orbis   dominum  Tereri,  sed 
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Zeit  der  Hilflosigkeit  Eonrad's  III.  passend  genug  finden J 
Aber  dieses  Gleichniss  von  der  siegreichen  Kirche  war  immer 
hin  einem  Imperialisten^  wie  dem  erbarmungslosen  Kanzler 
Reinald  gegenüber,  nicht  wohl  anzuwenden.  Dasselbe  ist  über- 
dies auch  Otto  nach  der  von  ihm  selbst  in  dem  Dedications- 
schreiben  an  Kaiser  Friedrich  abgegebenen  Erklärung  zweifel- 
haft geworden,  dass  jede  auf  Erden  lebende  Person,  mit  Aus- 
nahme der  über  den  Gesetzen  stehenden  Könige,  weltlichem 
Gesetze  unterthan  sei;^  geradezu  bezeichnet  er  Friedrich,  und 
keineswegs  den  Papst,  als  denjenigen,  welcher  der  Welt  den 
Frieden  bereitet  habe.^  Daher  legt  er  auch  die  Danielische 
Frophezeihung  jetzt  ganz  anders  als  am  Ende  des  sechsten 
Buches  aus:  das  Felsstück,  welches  das  Reichsbild  zu  zer- 
trümmern hat,^  ist  noch  nicht  wirksam  geworden,  sondern 
wird   erst  ,am   Ende   der   Zeiten'   seine   zermalmende  Gewalt 

tanquam  de  limo  per  hnmanam  conditioDem  factom  fictilem  ^ladio  ana- 
thematis  ferire  deciiit.  Ipoa  yero,  qnae  antea  parva  fait  et  hmniliB  in 
qnantnm  montem  excreverit,  ab  omnibiu  iam  (im  Jahre  1145  etwa)  videri 
potest.  VI,  36. 

1  Wie  Wilmanfl  (Arehiv  X,  139,  Anm.  8)  ,die  Aasftthmng:  des  Bildes  nicht 
klar'  finden  konnte,  ist  doch  anffaUend. 

2  Praeterea  cum  nnlla  inveniatar  persona  mnndialis  quae  mnndi  legibus 
non  sabiaceat,  snbiacendo  coerceator,  soll  reges,  utpote  constitati  supra 
leges,  divino  examini  reserrati,  secnli  legibus  non  cohibentnr.  p.  1. 

3  Vos  ...  re  et  nomine  Pacificus  . . .  pacem  amabilem  mundo  reddidistis, 
Deo  .  .  .  perseverantiam  largiente.  p.  2. 

*  leb  darf  doch  bemerken,  dass  Otto*s  geschichtsphilosophische  Behand- 
lung Oberhaupt  nicht  selten  etwas  Gewaltsames  hat,  das  ihn  selbst  zu 
Correctnren  nöthigte,  wo  es  die  Gegenwart  angieng.  Aber  besonders 
stark  trägt  er  im  Prologe  des  dritten  und  yierten  Buches  die  sogenannten 
Notb wendigkeiten  mit  bedauemswerther  Sicherheit  vor:  Est  ratio  quare 
hoc  potissimum  tempore  ....  Christus  nasci  yoluit,  p.  120,  solvendnm 
pato,  quare  .  .  .  Dominus  orbis  Voluerit,  p.  121.  Dominus,  qui  civi- 
tatem  suam  ante  constitutionem  mundi  praeordinatam  ad  tempus  latere 
Yolnit,  p.  121.  Diese  leidenschaftlichen  Uebeizeugnngen  werden  ja 
auch  Tcm  Otto  in  die  Gegenwart  getragen;  hjitte  man  es  aber  bei  ihm 
mit  absichtlichen  ,Geschichtsfölsohungen*  zu  thun,  wie  sie  Um  neuerlich 
wieder  Clemens  Schmitz,  Oesterreichs  Scheyem-Wittelsbacher  (München 
1S80)  8.  41  und  sonst  zuschiebt,  so  w&re  er  überhaupt  gelesen  zu  werden 
nnwerth.  Wie  hätten  die  Babenberger  einön  so  nützlichen  Abstammungs- 
anapmch  nie  geltend  machen  sollen!  Die  positiven  Gegenbeweise  gegen 
Schmitz  bringen  nun:  Giesebrecht,  deutsche  Kaisergesch.  ^I,  67  (1881), 
Nachtrüge  8.  24  flgde  und  Alfons  Huber  (Mitth.  d.  Inst  f.  öst  Gesch.  II)  374. 


350  Büdinger. 

üben.     Die   Reinald   wie   ihm   bekannte  Autorität,   auf  die  er 
sich  hiebei  stützt,  ist  eben  Methodius. 

Eben  diesem  haben  wir  zunächst  umsomehr  nachzugehen, 
als  er  bisher  durchaus  unbeachtet  geblieben  ist.  Wir  betrachten 
hier  vor  Allem  seine  Benutzung  bei  einem  französischen  Zeit- 
genossen. 1 

§.  7. 
Pierre  le  Hangear. 

Mehr  als  bei  Gerhoh  mag  man  bei  dem  Magister  Peter, 
der  wegen  seiner  literarischen  Wissbegierde  den  seltsamen 
Beinamen  des  Essers  oder  Verschlingers,  lateinisch:  Comestor 
oder  Manducator  erhielt,^  eine  Otto's  Wünschen  entsprechende 
Bibelauslegung  finden,  wie  sie  in  der  lange  nach  Otto's  Tode, 
etwa  um  1173  verfassten  Schulgeschichte  ^  niedergelegt  worden 
ist.  Ueber  Comestors'  Studien,  ehe  er  um  1140  als  Lehrer 
n  Troyes  auftrat,  scheint  sich  keine  Nachricht  erhalten  zu 
haben;  die  Oberleitung  des  Unterrichtes  in  Paris  übernahm 
er  erst  1164  als  Kanzler  des  dortigen  Bisthums.  Sein  eigenes 
genanntes  Hauptwerk  ist  vielleicht  aus  ö£fentlichen  Vorlesungen 
entstanden.  Es  ist  dem  Schwager  des  Königs  Ludwig  VII., 
dem  Cardinal  -  Erzbischofe  von  Sens,  Grafen  Wilhelm  von 
Champagne,^  gewidmet. 

Die  Möglichkeit,  ihn  zu  Otto^s  und  Reinald's  Studien- 
genossen, z.  B.  bei  jenem  Hugo  im  Kloster  S.  Victor,  zu 
zählen,  bleibt  offen,  aber  doch  erst  noch  nachzuweisen.  Was 
mich   bestimmt,   ihn   hier  aufzunehmen,   ist   eine  Verwerthung 


I  Die  Heransgeber  des  im  Jahre  1677  erschienenen  dritten  Bandes  der 
maxima  bibliotheca  patnun,  p.  727  *,  bemerken  zuerst  die  Benntznng  der 
sogenannten  revelationes  S.  Methodii,  die  sie  als  falsisaimns  über  be- 
zeichnen, dorch  Petrus  Comestor. 

3  Ottonis  Frisingensis  continuatio  Sanblasiana  c.  12,  p.  481  der  Sdial«us- 
gabe.    Gistoire  litt^raire  de  la  France,  t.  XIV  (1817),  p.  12  sniT. 

3  Historia  scholastica  magistri  Petri  Comestoris.  Argentine  1503.  Die  in 
Ersch  und  Gmber*s  EncyklopSdie  als  beste  bezeichnete  Venetlaaer  Aos- 
gäbe  des  Cardinais  Qnirini  von  1729  war  mir  nicht  zngfingUeh. 

*  Ich  entnehme  der  Oallia  christiana  I,  517  und  684,  die  hier  hoffentlich 
Richtiges  bringen  wird,  dass  er  in  Sens  am  22.  December  1 168  als  £rz- 
biacbof  Ton  Sens  geweiht  und  1176  nach  Bheims  versetzt  worden  ist 
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der  Enthüllung  des  sogenannten  Methodius,  die  durchaus  Otto's 
and,  wie  es  scheint^  Reinald's  Anschauungen  entspricht.^ 

Hier  liest  man  nun  zuerst  zum  25.  Capitel  der  Genesis,^ 
dass  die  Offenbarungen ,  welche  Methodius  —  von  Pataria, 
Märtyrer  der  Diocletianischen  Verfolgung  —  auf  sein  Gebet 
über  Anfang  und  Ende  der  Welt  empfieng,  von  ihm  auf- 
gezeichnet und,  wenn  auch  ^einfach  geschrieben^,  hinterlassen 
worden  seien.^  An  diese  Weisheitsquelle  hält  sich  denn  auch 
unser  Comestor  wiederholt  und  wohl  weit  mehr,  als  ich  bei 
einer  flüchtigen  Durchsicht  des  Buches  gesehen  habe;  selbst 
er  hat  doch  aber  zuweilen^  Zweifel  über  die  Quelle,  die  ihm 
sonst  für  mögliche  und  unmögliche  Dinge  dient.  ^  Man  be- 
merkt eben  mit  Bedauern,  mit  welch  nichtigen  Dingen  ein 
sonst  für  gelehrte  Forschung  sehr  geeigneter  Mann  seine  Zeit 
vei^udet  hat. 


1  Zwei  andere  Mittheilungen  des  Buches  will  ich  doch  hier  einsnfüg'en. 

Zu  Daniel  Capitel  III  (Bogen  v,  BlaU  6,  Seite  1,  Colnmne  2)  be- 
merkt der  gelehrte  Peter:  fomax  succensa  erat  malleolis,  id  est  sar- 
mentis,  et  pice  et  stupa  et  napta,  quod  secnndum  Salnstium  historio- 
g^phnm  quoddam  genns  fomitis  est  apnd  Persas.  Eritz  (t.  III)}  Sallnstii 
hifltoriarum  fragmenta  (1853),  p.  308  bringt  als  fr.  14  ans  Über  IV: 
naphtfaa  und  dazu  eine  Stelle  aus  Hieronymus  ad  Danielem,  den  Petrus 
Comestor  auch  vor  Augen  hatte:  Sallustius  scribit  in  historiis,  quod 
naphta  sit  genus  fomitis  apud  Persas,  quo  vel  maxime  nutriantur  incendia. 
Ob  Philologen  mit  Peter's  Fassung  etwas  anfangen  können,  muss  sich  zeigen. 

Die  andere  Nachricht  wird  denen  willkommen  sein,  welche  Kam- 
bjses'  Mitregierung  neben  seinem  Vater  in  den  Inschriften  erkannt  haben, 
ebenfalls  zu  Daniel  c.  20  oder  c.  8  de  Susanna  (Bogen  y,  Blatt  1  yerso, 
Colanme  a):  Cambises  adhnc  virente  patre  XII  annis  tenoit  regnum 
Aasjrionun  Nini,  unde  eo  mortuo  monarehiam  Septem  annis  tennit 

2  Bogen  b,  Blatt  1  recto,  Columne  2. 

3  8.  Methodius  oravit,  dum  esset  in  carcere,  et  reyelatum  est  ei  a  spiritu 
de  principio  et  fine  mundi;  quod  et  oravit  et  scriptum  licet  simpliciter 
reliqtiit,  dicens  quod  virgines  egressi  sunt  (Adam  et  Eva)  de  paradiso  et 
anno  vite  Adam  XV  natus  est  ei  Cain  et  soror  eins  Chalmaua. 

*  Zu  Genesis  c.  37,  Bogen  b,  Blatt  4  yerso,  Columne  2.  Zu  'einer  Notiz 
über  Noah^s  Sohn  Jonithus,  den  Erfinder  der  Astronomie :  Obicitur  secun- 
dom  Methodiam  de  Jonitho:  quia  non  genuerat  eum  Noe  ante  diluyium,  quin 
non  foit  in  arca,  non  fuerit  mortnus  ....  forte  non  est  yera  ratio  Methodii. 

^  Zu  Qenesis  49  (Bogen  c,  Blatt  1  recto,  Columne  a).  ,hic  erit  fems  ho- 
mo';  Behrens  habet  phara,  quod  sonat  onager.  Propter  hoc,  ut  dicit 
Methodius,    dictum    est:    onagri  et  capree    a  deserto   omnem  bestiarnm 
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§.  8. 
Methodins  als  Quelle  Otto's. 

Die  Benutzung  des  selbst  für  jene  Zeit  schier  unglaab- 
lichen  Machwerkes  bei  unsrem  Pierre  le  Mangeur  zeugt  ge- 
nügend für  das  Ansehen,  dessen  sich  dasselbe  damals  in 
Frankreich  erfreute,  wo  ja  auch  Otto  einst  seine  Studien  ge- 
idacht  und  von  wo  er  Reliquien,  Klosterregeln  und  Mönche 
in  seine  österreichische  Heimat  gebracht  hatte.  > 

Der  Entstehung  und  dem  Verfasser  dieser  angeblichen 
Revelationen  des  heiligen  Methodius  nachzugehen,  muss  ich 
Anderen  überlassen.  Ich  bemerke  nur,  dass  sie  Fortsetzungen 
erhalteu  haben,  welche  sie  namentlich  der  Prophezeiungen 
über  die  Türken  halber  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
einem  gläubigen  Leserkreise  empfahlen,  wie  denn  noch  im 
Jahre  1504  Sebastian  Brant  eine  mit  *  grausigen  Holzschnitten 
versehene  Basler  Ausgabe  der  Revelationen  besorgt  hat.  Auch 
müssen   wohl   sonst   sehr    erheblich   abweichende   Recensionen 


snpergredientnr  rabiem.  —  (Ib.  Colnmne  b:)  hoc  antem  praecipae  futa- 
mm  erat  secttndnm  Methodium,  qnando  quataor  prineipea  de  ^nere 
HiBmael,  quos  etiam  filios  vinee  Tocat,  forte  pro  vesania  tanqaam  ebrios, 
Oreb  Bcilicet  et  Zeb  et  Zebee  et  Salmana,  egressi  sunt  de  solitndine,  contra 
filioB  Israel.  Ancb  das  Daniel  c.  XII  Tiaio  decima  Gesagte  (Bogen  x< 
Blatt  4  verso,  Columne  2):  ,£t  desiderabat  Daniel  scire,  qnanto  tempore 
duraret  persecutio  Antichristi  et  vidit  principem  Persarum  staotem  in  ripa 
flnminis'  wird  wohl  ans  Methodius  sein,  wenn  ich  es  gleich  in  den  mir 
vorliegenden  Recensionen  nicht  gefanden  habe. 
1  Ob  sich  nicht  anch  ein  von  Otto  nach  Klostemenburg,  Heiligenkreoz 
oder  Freising  gebrachtes  Exemplar  von  Methodius*  Revelationen  nach- 
weisen lässt?  Im  Uebrigen  berichtet  die  Klosterneuhnrger  Chronik  (Mon. 
Germ.  SS.  IX,  610),  dass  Markgraf  Leopold  stndü  causa  misit  cum  (Otto- 
nem  Parisium.  Unde  dam  post  aliqnos  annos  rediret,  ecclesiam  saam 
videlicet  Niwenburgensem  veneratns,  attolit  eireliquiaB....Ut  antem 
eidem  ecclesie  perpetuo  manerent,  nomen  reliquiarom  ut  dicitnr  prodere 
noluit  Die  Gründungsurkunde  von  Heiligenkreuz  (Hieron.  Pes,  historia 
Sancti  Leopoldi,  p.  96.  Weiss,  Urkundenbuch  in  den  Fontes  remm  Austria- 
camra,  t.  XI,  p.  1.  Vgl.  Meiller,  babenbergische  Regesten  8.  22  nod 
216,  n.  262),  vor  dem  3.  Juni  des  Jahres  1136  ausgestellt,  ersählt:  Ottooe 
dilecto  filio  meo,  qui  se  apud  Morimundnm  ordini  subiecit  Cistereiensi 
adhnrtante,  fratres  a  praefato  Morlmundensi  cenobio  evocavimtis 
et  in  loco,  qni  aetenus  Satelbach  dicebatur,  .  .  .  coUocavimus. 
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des  Machwerkes  vorhanden  gewesen  sein^  wie  denn  eben  die 
Brant'sche  in  ihren  Einleitungsworten  mit  der  von  Petrus 
Comestor  benutzten  stimmt^*  während  der  auch  sonst  abweichende 
Abdruck  in  der  Lyoner  Sammlung^  nichts  von  diesen  Worten  hat.' 

So  finde  ich  gleich  zu  dieser  ersten  EIrwähnung  der 
Bevelationen  in  dem  Schlüsse  des  Briefes  Otto's  an  Reinald 
ia  beiden  Recensionen^  kein  völlig  stimmendes  Zeugniss.  Eline 
Erwähnung  Danielischer  Prophezeiungen  vor  dem  Ende  der 
Zeiten  bei  dem  siebenten  Millennium  der  Welt^  deckt  sich 
doch  auch  nicht  gut  mit  Otto's  Worten. 

Erst  mit  diesem  seltsamen  Orakelbüchlein  und  etwa  des 
falschen  Dionysius  noch  zu  besprechender  himmlischer  Hier- 
archie in  der  Hand;  dazu  mit  der  Erinnerung  an  das  andere, 
uns  verlorene  Orakelbüchlein  über  den  Geist  der  Pilgerfahrt,^ 
versteht  man,  wie  mich  dünkt,  die  Absicht  des  achten,  dem 
flüchtigen  Leser  so  überaus  befremdlichen  und  für  die  Würdi- 
gung des  ganzen  Werkes  so  unentbehrlichen  Baches.  Es  ist 
eben  keineswegs  nur  ,eine  mystische  Abhandlung  von  der 
AuferstehungV  schon  eher  wie  Otto  es  Isingrim  schildert,  eine 
Abhandlung  ,vom  Antichrist,  von  der  Auferstehung  der  Todten 
und  von  dem  Ende  beider  Staaten',  obwohl  auch  diese  Inhalts- 
angabe nur  des  Autors  ursprünglicher  Absicht,  aber  keineswegs 


hetsst  es  Shnlidi  und  ist  bildlich  dargestellt  wie  oben  8.  361,  Anm.  S: 
revelationiiin  .  .  •  quas  a  sanctis  angelis,  com  erat  carceri  mancipatos 
propter  fidem  Christi,  recepisse  fertur  scribens  de  principio  et  commn- 
tatione  secnlL 

>  YgL  oben  S.  350,  Anm.  1. 

3  Methodii  Patarensis  episcopi  et  martjris  de  rebus  qnae  ab  initio  mandi 
contigernDt,  qoaeqnae  deinceps  contingere  debent  revelationes  per  para- 
phiaa  in  translatae  incerto  anthore. 

*  Herr  Dr.  Heinrich  Kitt,  jetzt  in  Montevideo,  hat  im  Jahre  1868  als  Mit- 
glied des  Zfiricher  historischen  Seminars  eine  eingehende  Vergleichung 
mit  dem,  wie  sich  nun  zeigt,  meist  entsprechendem  Abdrucke  der  bibl. 
itt^ylm«.  vorgenommen,  die  mir  hier  bestens  zu  Statten  gekommen  ist. 

&  Daniel  qnoqne  hoc  praedicens in  septimo  ipso  tempore  annorum, 

hoc  est  in  septimo  millenario  mundi,  eo  quod  appropinquabit  consummatio 
saecnli  et  non  erit  longitndo  temporum  amplius,  bibl.  max.  IH,  730  b. 

«  Vgl.  oben  S.  337,  Anm.  1. 

^  So  Wilmans  Archiv  X,  135  und  fihnlich  in  der  Vorrede  p.  XXI :  . .  .  libri 
oetavi,  in  quo  de  interitu  huius  mundi  et  resurrectione  mortuorum  agit. 

SitxnagsWr.  d.  pkiL-hist  Ol.  XCYIII.  Bd.  I.  Hft.  23 
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ganz  der  Ausführung  desselben  entspricht,  wie  wir  noch  untcL 
(§.  9)  sehen  werden. 

In  wie  edlen  und  zuweilen  hinreissenden  Formen  er  s^ici 
bewegt:  eine  ganze  Anzahl  seiner  leitenden  Gedanken  ist  ditcl 
jenen  wüsten  und  ausserdem  den  enthusiastischen  pseudodi««nT- 
sianischen  Revelationen  entnommen.  Es  ist  das  um  so  bemerkeQr 
werther,  als  Otto  doch  wahrlich,  wie  längst  erkannt  wiirdc^' 
wiederholt  Zeugnisse  einer  gesunden  Kritik  abgibt. 

Er  beginnt  mit  einer  Gerhob's**^  Grundsätzen  durch*-: 
entgegengesetzten  Schilderung  des  Antichrist.  Dessen  Hr" 
kunft  aus  dem  Stamme  Dan  hat  er  sofort  den  Revelatio&r'- 
entnommen.^  Früher  hatte  er  die  Meinung  nicht  abgelebt 
dass  Kaiser  Nero  der  Antichrist  sei;^  jetzt  erinnert  er  i\ci 
wohl  dieser  früheren  Auffassung;*^  aber  er  hält  sich  an  d 
Orakelquelle;  da  fand  er,  dass  das  von  dem  Apostel  Paui-- 
im  zweiten  Thessalouicherbriefe,  Vers  3  und  G  als  dem  Ait. 
Christ  entgegenstehend  genannte  Hemmniss  vielmehr  das  römis:  - 
Reich  sei.^    Nach  einer  längern  Darlegung  oder  eigentlich  lau:  ■ 


1  Besonders:   I,  26,  II,  25,  IV,  1,  V,  3,  VII,  7.     Die  Kritik    der   kx2> . 
Stelle,  welche  die  Muhamedaner   gegen  den  Vorwurf  der  OötaEendtf&'' 
in  Schutz  nimmt,  schiesst  freilich  über  ihr  Ziel  hinaus,  da  es  eben  ^r^^ 
im   östlichen  Syrien  Scheinmuhamedaner   gab,    bei   denen   mindestep^  ■- 
zehnten  Jahrhundert  noch  der  alte  westseraitLsche  Kult  herrschte.     T. 
Chwdlson,  die  Ssabier  und  der  Snabismus.  Petersburg  1856.   I,  460,  *" 
664  flgdo.)     In   dem    von   Otto   hier    corrigierten   Liede    über   di<»  fvi»«  i 
Thiemonis  archiepiscopi  Salisbnrgonsis  (Mon.  Germ.  SS.  XI,  29  sqq.    ^  1 
dem  danach  concipierten  Stücke  der  Gesta  Saliab.  (ibid.  p.  5S  sqq.)  « '^ 
man  daher  nicht  alle  Darstellung  des  Martyriums  dichterischer  Pharix-'^ 
zuschieben  dürfen. 

2  Vgl.  oben  S.  343,  Anm.  6. 

3  de  tribu  Dan  .  .  .  nasciturus  creditur  (VIII,  1)  sagt  Otto;  est  antieB  -J 
(filius  pcrditionis)  de  tribu  Dan  secimdum  prophetiam  patriarciuur  ^^  ' 
quae  dicit  cot.  (Genesis  49,  16  bis  18)  sagt  Methodins  753  b.  ^' :' 
Gerhoh's  Polemik  vgl.  oben  S.  344. 

*  Arbitrantnr  Neronem  non  mortuum,  scd  humanis  rebus  vivTim  jnibtr^*^'  < 

usque  ad  ultimum  tempus  in  cu  qua  tmic  fuit  actate  apparitnrum  if -^ 

que  fore  Antichristum.     Otto  III,  16. 
^  Quod  (nämlich  jene  Stellen  II  Thcsalon.  2,  6  und  3)  qnidam  ad  Ker^c  i 

cnius  tempore  Paulus  scripsit,  intcrpretuntur,  sicut  supra  dixisse  me  ipf-  i 
ß  Quid  igitnr   est   de   medio   tolli   nisi   Romauoriim   iraperium?     Meö*--^ 

1.  1.   p.  730  E.     Aber    Otto's    Recension   der   Revelationen    scheint  ^'  ' 

etwas  mehr  enthalten  zu  haben. 
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Ueberlegung  hat  er  sich  für  diese  Auslegung  noch  am  ehesten 
entschieden/  indem  er  jedoch  an  seine  eigene  frühere  Meinung^ 
als  eine  ebenfalls  berechtigte  erinnert  ^  dass  hier  vielmehr 
Priester-  und  Papstthum  gemeint  sei.^ 

Nachdem  er  nun  die  Gefahren  der  Verführung  durch  die 
Reden  des  Antichrist  dargelegt  hat/  lässt  er  die  nach  Otto's 
Tode  von  Gerhoh  so  geringschätzig  abgewiesene^  Theorie  des 
Wiedererscheinens  von  Henoch  und  Elias  zu  voller  Geltung 
gelangen;  welche  Bedeutung  der  historische  Elias  für  ihn  hat, 
wurde  ja  ohnehin  bemerkt.^  Ausdrücklich  behauptet  Otto, 
dass  jene  beiden  alten  Heilbringer  noch  existieren,  die  vom 
Antichrist  getäuschte  Welt  belehren,  und  dann  von  demselben 
Antichrist  getödtet  werden/  der  hierauf  von  einem  Geiste  des 
Herrn    selbst   getroffen   wird.®     Das   ist   im  Wesentlichen   der 


1  Quidam  discessionem  et  hoc,  quod  dicitnr:  ,qiii  tenet,  teneat  donec  de 
medio  fiat'  ad  re^um  interpretantar  ....  Unde  et  aiunt,  apostolum 
haec  8ub  integomeDto  .  .  .  posuisse,  ne  videlicet  Romano  imperio,  qaod 
ab  ipsifl  aetemum  patabatur,  calumpniam  intulisse  videretur  cet.  Otto 
VIU,  2. 

2  Vgl.  oben  S.  348,  Anm.  4. 

^  Alii  vero  eadem  verba  eodem  quo  de  regno  diximus  sensu  de  sacerdotio 
et  Bomana  sede  interpretantar.    Otto  VIII,  2  am  Ende. 

*  J5t  nota,  qnod  in  fide  nostra  in  duobus  praecipue  calompniandi  materiam 
invenit  qua  videlicet  alia  hnmanae  rationi,  alia  carnis  volaptati  contraria 
praedicat.     Otto  VII,  4,  p.  363  mit  nSherer  AnsfQhrung. 

5  Vgl.  oben  S.  344,  Anm.  4. 

5  Vgl.  oben  S.  334,  Anm.  2,  S.  339  nnd  S.  340. 

'  so  daz  Eliäses  pluot 

in  erda  kitriufit, 
so  inprinnant  di6  pergä  n.  s.  w., 

wie  wohl  auch  noch  Otto  aus  dem  Oedichte  vom  jüngsten  Tage  gehört 
hatte.  Der  VIII,  8,  p.  366  erwähnte,  der  Erklärung  entgangene,  quidam 
poetarum  de  eadem  re  ist  freilich  Ovid  metamorph.  I,  356  sqq. 

Dazu  stellt  sich  auch  Qerboh*s  diesem  ganzen  Gedankenkreise 
sonst  so  abgeneigfte  Lehre  in  Bezug  auf  illum  Christi  adventum,  quo 
ludicatums  est  vivos  et  mortuos  et  saeculnm  per  ignem.  De  quarta  vi- 
giUa  noctis  1.  1.  58G. 

JgUioch  et  Helias,  qui  adhnc  superstites  sunt,  venturi  crednntur,  ut  eorum, 

oTtorum   unus   ante   legem,    alius   sub   lege   fuerunt,    anctoritate   mundus 

erY*ore    deceptus    ad    agnitionem  veritatis   redeat.     Et   de  Helia  quidem 

dominiun  in  propheta   dicentem  habes  (Maleachi  4,  5  wird  citiert).    De 

23» 
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Gedankengang  der  Revelationen:  Wenn  die  Noth^  welche  der 
Antichrist  bereitet  hat,  zu  arg  ist,  schickt  die  Gottheit  ihre 
erprobten  Diener  Henoch  und  Elias,  ihn  zu  widerlegen. ' 

Schon  die  Revelationen  beschäftigen  sich  mit  der  Frage, 
wie  weit  der  Antichrist  auch  die  Auserwählten  zu  verführen 
vermöge,  lassen  sie  aber  unentschieden.^  Otto  fuhrt  das  dahin 
aus,  dasB  er  die  Weisen  durch  Vernunftgründe,  die  Thoren 
durch  weltliche  Reize  verführe,  und  dass  so  das  Wort  des 
Evangelisten  sich  erkläre.^ 

Bei  gar  zu  argen  Verstössen  gegen  die  historische  Mög- 
lichkeit geht  Otto  über  die  Angaben  der  Quelle  hinweg.  £s 
ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass  er  von  den  mit  dem 
Antichrist  sonst  so  oft  verbundenen  Völkern  Gog  und  Magog, 
die  nach  Ezechiel  (38,  2  flgde)  und  der  Apokalypse  (20,  8) 
von  dem  Verfasser  der  Revelationen  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt  werden/  in  dem  achten  Buche  gar  keinen  Gebrauch 


utrisqne  vero  in  Apocaljpsi  scriptiim  lOTenies  (keineswegs!  sondern  Evaug- 
Matthaei  11,  14  und  17,  12,  Evang.  Lncae  3,  37  und  Hebrfierbrief  11,  5) 
ubi  rursum  qnod  ab  Antichristo  interficiendi  ac  qnod  ipse  post  liAec 
spiritu  oris  Domini  (dies  nach  dem  18.  Kapitel  der  Apokalypse)  Um 
ipBornm  quam  aliorum  sanguine  ad  Deum  clamante  (ebendas.  Vera  2-4)  per- 
cussus,  finem  persecutionis  sit  imperitums  legitnr.  Otto  VIII,  6. 
^  Cumque  multiplicata  fucrit  tribulatio  diemm  illonuu  a  filio  perditioDi5. 
non  sinet  divinitas  aspicere  perditionem  generis  hnmani,  quod  redemit 
proprio  sanguine,  continuo  mittet  suos  famulos  sincerissimos  atque  caris- 
simos  Enoch  et  Heliam  ad  redargueudum  eum  .  .  .  Videns  ergo  sediictur 
sese  durissime  increpatum,  ab  universis  contemptom,  furore  et  iracuudU 
calescens  interficiet  illos  sanctos  Dei.     Methodius  733  G  und  H. 

2  faciet  .  .  .  Signa  et  prodigia  multa  super  tcrram,  inerÜa  vel  imbeciik, 
sophistica  et  falsa.  —  .  .  seducet,  si  potest  fieri  etiam  electos  sicut  et 
Dominus  explanavit  in  Evangelio  (Matthaeus  24,  24).    Methodius  733  F. 

3  sapientes  ergo  argumentis  ac  ratione  inducens,  stultos  rerum  temporalium 
deliciis  alliciens,  utrosque  falsis  promissionibus  seducet.  Quapropterdomioo'^ 
in  evangelio  (Math.  24,  24)  ait,  quod  tantum  erit  illius  temporia  perieulnm, 
ut  in  errorem  ducantnr,  si  fieri  posset,  etiam  electi.  Otto  VIII,  4,  p.  36^. 

*  Mit  unzweideutigen  Illustrationen  in  der  Brant^schen  Ausgabe.  Gog  et 
Magog  .  .  .  qui  sunt  gentes  et  reges,  quos  reclusit  Alexander  Magnn? 
in  finibus  aquilonis  .  .  .  Hi  viginti  quatnor  reges  consistant  reclosi  in- 
trinsecus  portarum,  in  reditu  vero  de  istis  gentibus  Alexander  a  pufH« 
suis  extinctus  est  veneno  (Methodius  729  G).  Der  Nacbaats  ist  wuhl 
freilich  für  Otto's  bessere  Kenntniss  der  Geschichte  Alexander^»  etwaii 
abschreckend  gewesen. 
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machte  und  selbst  in  der  universalhistorischen  Darstellung  im 
engern  Sinne  kommt  er  auf  sie,  ohne  sie  zu  nennen,  nur  ein- 
mal in  der  Geschichte  des  Kaisers  Heraclius*  zurück.  Eher 
kann  man  bemerkenswerth  finden,  dass  er  von  den  in  den 
Revelationen  vorgetragenen  erstaunlichen  Herkunftsgeschichten 
der  verwandten  Könige  Alexander  und  Romulus^  doch  viel- 
leicht die  des  erstem  mit  Ekkehard  andeutet.^ 

§.  9. 

Die  Ansf&hrang  des  aehten  Buches. 

Wie  nun  trotz  dieser  Erkenntniss  der  Schwächen,  welche 
die  sogenannten  Revelationen  des  Methodius  einem  auch  noth- 
lürftig  historisch  geschulten  Geiste  bieten,  ein  Genius  von 
3tto's  Kraft  sich  nicht  abschrecken  Hess,  auf  diesem  losen 
Lirunde  weiter  zu  arbeiten,  ist  doch  ganz  begreiflich.  Denn 
3r  schrieb  unter  der  Erregung  der  Geister,  die  in  Deutsch- 
and  unmittelbar  vor  dem  zweiten  Kreuzzuge  herrschte,  da 
mter  einer  gleichsam  handgreiflichen  überirdischen  Einwirkung 
lie  g^eistlichen  Empfindungen  und  Sorgen  bei  Fürsten  und 
/'ölkcrn  alle  anderen  zurückdrängten  und  in  dem  von  Fehdon 
!rfülltcn  und  gleichsam  aufgelösten  deutschen  Königreiche  auf 
Je  Kreuzpredigt  allgemeiner  Frieden  eintreten  sollte. 

Bis  in  das  siebente  Capitel  des  Buches  habe  ich  die 
Einwirkung  der  Revelationen  zusammenhängend  verfolgen 
önnec,  wenn  auch  weitere  Forschung  noch  spätere  Stücke 
uf  diese  Quelle,  besonders  etwa  in  anderer  Recension  der- 
alben,  zurückzuführen  in  der  Lage  sein  dürfte.  Aber  so  weit 
^}i    jetzt   erkennen    kann,   ergeht   sich   doch  Otto  von  diesem 


1  C^ua  de  causa  dum  (Heraclius)  apertis  portis  Caspüs,  gentem  saevis- 
iinHin,  quam  Alexander  Magmis  ob  immaiiitatem  sui  super  raare  Caspiom 
incluserat,  educeret  cet.     Otto  V,  9,  p.  232. 

'  Philippus  .  .  .  pator  Alexandri  Magni  .  .  .  accepit  in  conjugem  Chusetb, 
Hlium  regis  Aethiopiae  nomine  Phool,  de  qua  natus  est  Alexander.  .  . 
—  Accepit  rex  Bisas  Chuseth  filiam  Phool  regis  Aethiopiae,  ex  qua  nata 
«;st   filia ,  cum  qua  nuptus  est  Komulus.   Methodius  729  D,  730  A. 

::  X>e  quo  (Alexandro)  traditur,  quod  uon  Philippi  sed  cuiusdam  magi  Aegyptio- 
nun   regis  Nectauabi  filius  fuerit.     Otto  II,  25,  p.  84. 
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zweiten  Fünftel  des  Baches  an,  bis  auf  die  Äugustin  und  dem 
Pseudoareopagiten  Dionysius  entlehnten  Stücke,  in  wesentlich 
selbständigen  Contemplationen,  wie  er  das  auch  gegen  den 
Schluss  etwas  zögernd  ausspricht.  Er  erinnert  hier  Isingrim, 
dass,  was  er  bringe,  nicht  Erklärung  seiner  eigenen  Ansicht 
sei,  sondern  nur  die  von  Schriftstellen,  die  er  ungenügend 
formuliert  haben  möge,  aber  doch  in  der  Ueberzeugung  vor- 
trage, dass  er  das  Buch  dem  Publicum  vorzulegen  wenig  ge- 
neigt sei.* 

Und  gerade  im  Beginne  dieses  dem  Anscheine  nach 
selbständigen  Versuches  sagt  er  denn  auch,  da  sein  Geist  längfst 
auf  andere  Dinge  abgezogen  sei,  fühle  er  sich  kaum  im  Stande, 
den  schwierigen  Gegenstand  zu  behandeln.^  Er  arbeitete  nur 
weiter  im  Vertrauen  auf  den,  dessen  Auferstehung  eben  ge- 
feiert werde;  das  muss  auf  Ostern  (31.  März)  1146  gehen,  da 
zu  Ostern  1 147  (20.  April)  bereits  der  Frieden  im  Reiche  ver- 
kündet und  Otto  selbst  zum  Rreuzzuge  entschlossen  war. 

Eben  wegen  des  Festes  will  er  denn  auch  vor  Allem  von 
der  Auferstehung  der  Todten  handeln.  Aber  wie  unwillkürlich 
wird  er  zu  der  Versicherung  und  gelehrten  Erweisung  der 
Thatsache  getrieben,  welche  jenem  Jahrhundert  wohl  ohnehin 
noch  für  unumstösslich  galt,  dass  Alles  in  einem  grossen  Welt 
brande  zu  Grunde  gehen  werde. ^    Da  nun  aber  ein  Bibelwort 


'  Novi  qaippe  —  und  das  ist  ein  edles  Wort  über  historische  Composition  — 
sie  magna  dici  oportere,  ut  semper  suporsit,  quod  cum  diligfentia  inqni- 
ratur  no  vile  apparcat,  si  totum  vulgariter  pandatur.  Proinde  sicut  ea. 
qnae  non  de  nostro,  sed  scripturarum  sensu,  quamvis  incnlto  proIaU  elo- 
quio  charitati  taae  devote  offeriinus,  sie  nolentibus  et  spernentibus  impa- 
denter  non  di^reriiniis  (VIII,  35).  Man  sollte  fast  glanben,  dass  die  ersW 
Recension  überhaupt  nicht  publiciert  worden  und  nur  in  dem  Isingrim 
übersendeten  Exemplare  vorhanden  gewesen,  erst  die  «weite,  und  iwar 
von  Kaiser  Friedrich's  llofe  aus  einem  grösseren  Loserkreise  zugänglifk 
geworden  sei.  Dadurch  würde  sich  auch  erklären,  wie  jede  Spur  der  ersten 
Recension  in  den  Handschriften  verschwinden  konnte. 

'  Fateor,  quia  ad  plurima  sensu  iam  diu  distracto  minorem  me,  imo  nnlluin, 
ad  tarn  ardua  tractanda  iudicans,  digitum  ori  supposui,  malens  die*  m«!^* 
(doch  wohl  wieder  Bedrängnisse  des  Landes  Freising)  silentio  transigerf, 
quam  magnis  de  rebus  in  perturbatione  temerarie  disputare.  VIII,  7.  D*s 
im  Texte  Folgende  ist  in  demselben  Capitel. 

3  Vgl.  oben  S.  355,  Anm.  6  zu  VIII,  8. 
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besagt,  dass  die  Erde  iii  Ewigkeit  bestehen  wii*d,  so  hilft  er 
sich  mit  philosophisehen  und  anderen  biblischen  Beweisen  für 
die  Behauptung;  dass  der  Brand  nur  eine  neue  Gestaltung 
seiJ  Die  Auferstehung  sucht  er  dann  als  eine  doppelte,  des 
Leibes  wie  der  Seelo;  in  Texterklärungen  aus  dem  Johannes- 
evangelium zu  erweisen^  ja  er  ßndet  sie  schon  im  Buche  Hieb 
und  nach  einer  Stelle  des  ersten  Korintherbriefes  in  den  natür- 
lichen Wandlungen  der  Jahreszeiten  vorgezeichnet.  ^ 

Indem  er  zu  der  Untersuchung  übergeht,  in  welcher  Ge- 
stalt die  Todten  auferstehen,  hofft  er,  wie  bei  dem  Weltbrande, 
irgendwie  eine  Uebereinstimmung  mit  der  germanischen  An- 
schauung zu  finden,^  dass  die  Seelen,  und  mit  ihnen  die  auf- 
erstehenden Todten,  in  die  Lüfte  fliegen;  er  sagt  nicht:  ,wie 
Vögel V  obwohl  man  es  schli essen  darf. 

Aber  trotz  seiner  Ankündigung  und  der  Meinung  Neuerer,'* 
dass  die  Auferstehung  «der  Todten  den  Hauptinhalt  dieses 
Buches  bilden  solle,  springt  er  doch  sofort  wieder  von  der- 
selben ab,  um  die  apokalyptischen  sieben  Posaunen  gründlich 
zu  erklären,  die  ihn  gleichsam  von  selbst  zur  Erörterung  des 
jüngsten  Gerichtes  bringen,^'  wo  denn  die  Entscheidung  zu- 
nächst zwischen  den  beiden  Staaten  selbst  gefällt  wird.  Daniers 
und  der  Apokalypse  Gerichtsbücher  werden  hiebei  als  Gewissen 
erklärt^ 

Es  folgen  nun  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Ge- 
richtssitze,   die   Otto  mit   den  Richtern   identificiert,    und    eine 


'  VIII,  9.  Die  IntcrpunctioD,  auch  die  von  Wilmans  beibehaltene,  in  diesem 
Capitel  erschwert  das  Verstündniss.  80  ist  in  der  Mitte  su  lesen:  .  . 
ncquaquam  de  esse  ad  noucssc  ver^ere,  vclut  abolonda  quae  essent, 
transire  ad  aliud.  Und  ferner:  pnritatis  iutuitu  res  inundissimac  nou  niundae 
iudicantur  cet. 

2  VIII,   10  und  11. 

^  Juxta  maiontm  i(>;>itur  nostruruni  diffitiitionem  et  verum  est,  quod  vivi 
cum  hifl  qui  resurgunt,  siuiul  rapiuntur  in  ucra.  VIII,  13.  Die  suust,  so 
viel  ich  weiss,  nicht  bezeugte  altgermanisclie  Auscliauuug^  (maiorura  no- 
stronim)  ist  doch  sehr  merkwürdig. 

*  Jacob  Grimm,  deutsche  Mythologie  ^788. 

'-  Vgl.  oben  S.  33*2  und  353,  Anm.  7. 

'^  VIII,   13—16. 

~  Sunt  ergo  libri  conscientiae  singulorum,  semet  ipsos  ad  mortem  vel  ad 
vitam  judicantes.  VIII,  15,  p.  377. 
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Darl^uDg  der  Momente  moralischer  und  religiöser  Verschul- 
dung, ^  sowie  über  das  Local  des  jüngsten  Gerichtes  und  die 
von  weltlichem  Gerichtsbrauche  ^  abweichende  Raschheit  der 
Urtheilsfkllung. 

Gleichsam  nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommt  der 
Geschichtschreiber,  oder  wenn  man  will:  der  Dichter  —  denn 
schon  kündet  sich  in  diesem  achten  Buche  etwas  von  dem 
Geiste  an,  aus  welchem  Dante's  und  Milton's  Werke  geboren 
wurden  —  zu  dem  grossen  Probleme  des  Endes  beider  Staaten. 
Otto  spricht  hier  als  ob  er  über  die  ethischen  oder  religiösen 
Ziele  seiner  Arbeit  nie  geschwankt  hätte.  ^ 

Den  irdischen,  dem  Untergange  geweihten  Staat,  das 
grosse  Babylon,  schildert  er  mit  einem  erheblichen  Aufwände 
biblischer  Exegese  in  allen  seinen  Verlockungen,  und  indem 
er  sich  selbst  nicht  von  den  Fehlern  desselben  ausnimmt.^ 
Auf  die  Höllenstrafen,  über  die  er  im  Allgemeinen  auf  Avtga- 
stinus  verweist,  näher  einzugehen,  widerstrebt  ihm,  der  hierin 
ganz  anders  als  Dante  gesinnt  ist.^  Immerhin  findet  er  nicht 
wie  Andere  ein  Missverhältniss  der  eventuellen  ewigen  Strafe 
zu  zeitlicher  Versündigung  bei  dem  Mangel  echter  Beue.^  Die 
Möglichkeit  der  Existenz  eines  Fegefeuers  zieht  er  in  Erwä- 
gung, ohne  eine  Entscheidung  zu  wagen,  ^  während  er  das 
Nebeneinander  von  Feuer  und  Dunkelheit  der  Unterwelt  doch 
aus  DanieFs  feurigem  Ofen  und  dem  brennenden  Dornbüsche 
Mosis  erklären  zu  können  meint. 

Mit  einer  Wendung,  die  an  Milton's  Auffassungen  er- 
innert,   freut   er   sich,  der  Beschreibung    dieser  Verdammniss 

>  VIII,  17. 

2  —   abi   omnes    tergiversationes  et  cavilUtiones,    quas  in  hoc  seculo  in 

cauBis  paü  soIemuB  —  ein  Satz,  den  die  deutsche  Bechtsgeschichte  «ch 

nicht  entgehen  lassen   sollte  —  perspicua  iudicis   subtilitas  ....  evs- 

cnabit.  VIII,  19,  p.  380. 
'  Vgl.  oben  8.  330  flgde. 
*  Sic  et  nos  nati  continuo  desivimus  esse  et  virtutis  qnidem  Signum  nailam 

valaimns    osteudere,    in    malignitate    autem    nostra    consumptt    samos. 

VIII,  20,  p.  386. 
^  De  quibus  omnibus  curiosins   uon  est  investigandnm,    sed  pottns  ne  ex* 

periamur  praecavendum.  VIII,  21. 
ft  VIII,  23  und  24. 
'f  cnius  tarnen  rei  assercionem,  qnia  incerta  nondum  (?)  auctoritate  ioTeui- 

mus,  Dei  iudicio  relinquamus.  VIII,  25,  p.  893» 
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des  irdischen  Sündenstaates  entgangen  *  und  zu  der  des  Aus- 
ganges des  himmlischen  Jerusalem  gelangt  zu  sein.  Hiebei 
wendet  er  sich  unter  Anderem,  wie  es  scheint,  auch  gegen  die 
ihm  vorliegenden'^  paeudomethodianischen  Revelationen,  indem 
er  die  tadelt,  welche  die  Herrlichkeit  desselben  in  ein  irdisches 
Millennium  setzen.^  Er  bekennt,  hier  ein  seine  Fassungskraft 
überschreitendes  Gebiet  betreten  zu  haben,  ^  dessen  Gestaltung 
dem  irdischen  Menschen  überhaupt  verschlossen  sei,  so  dass 
er  nur  über  einige  Einzelheiten  auf  dem  Wege  biblischer  Stellen- 
exegese Vermuthungen  zu  äussern  wagt. 

Demnächst  beschäftigen  ihn  (c.  28)  die  Fragen  nach  der 
Körperlichkeit  der  dort  aufgenommenen  Heiligen  und  nach  der 
Erinnerung  derselben  an  das  irdische  Leben,  die  er  nur  flir 
ias  religiös  Erfreuliche  bejaht. 

So  weit  gelangt,  wagt  er  sich  daran,  die,  wie  in  der 
lierarchischen  Ordnung  der  sichtbaren  Kirche  nach  Bibelstellen 
T'orauszusetzende  Ordnung  des  himmliBchen  Hofes  zu  schildern.^ 
ilr  ermahnt  sich  zwar  hiebei  selbst  noch  einmal,  lieber  nicht 
n  Gebiete  zu  streifen,  die  menschlicher  Einsicht  verschlossen 
eien ;  ^  aber  schon  hat  er  die  Erklärung  eines  zweiten  Orakels 
ur  Hand,  das  ganz  anders  als  jene  Revelationen  auch  auf 
ns  noch  wie  berauschend  wirkt. "^ 


1  Tandem  decurso  laboriosa  dispatatione  fine  maloram,  quasi  gravi  pelago 
enatato  ad  Baavein  et  iacandum  civitatis  Christi  finem  ipsius  freti  gratia 
veniamus.  VIII,  26. 

I  who  ere  while  the  happy  garden  sang, 
By  one  Man^s  disobedience  lost,  now  sing 
Recover*d  Paradise  to  all  mankind. 

(Milton  paradise  regained  I,  1.) 
3  Die  von  mir  eingesehenen  enthalten  es  nicht  eigentlich. 
3  Qaorum  (Judaeorum)  errorem  quidam  sab  christiano  nomine  sectati  regnum 
Christi  in  terra  faturum  putaverant  ibiqae  in  Hierasalem  terrestri,  sanctis 
cum  ipso  deliciose  regnantibas,   post  mille  annos  solvendum  Satanam  et 
tunc   demam  praecipitandam  sanctosqae  in  regnum  coeleste  assumendos 
fore.  1.  1.  p.  393. 
**  Res   mistica  et  profunda  prorsus  ing^nium  nostrum  ezcedens.  1. 1.  p.  394. 
^  qiialiter  illa  caelestis  curia  ordinata  sit.  VIII,  29,  p.  403. 

6  Qaorum  secretissimas  humanumqne  Ingenium  transcendentes  causas  sinuari 
0iipra  nos  est  nee  praesens  opus  exposcit.  VIII,  30,  p.  404. 

7  X>si88    sich  Wilmans  um  eine  so   erhebliche  und  ausdrücklich  genannte 
Quelle  nicht  bei  seiner  Edition  bemüht  hat,  ist  doch  erstaunlich. 
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Verfasst  etwa  in  Justin'sl.  Zeit  oder  in  Justinian's  Regierungs- 
anfängen, unter  Regenten  mit  masalosen  und  gleichsam  göttlicheD 
Herrschaftsansprüchen,  vielleicht  während  der  uns  noch  beute 
belehrenden  Gesetzgebungsarbeiten,  dazu  unter  dem  Drange  der 
alle  Gemüther  erregenden  dogmatischen  Kämpfe,  sind  die  unter 
dem  Namen  des  Areopagiten  Dionysius  geschriebenen  Bücher/ 
namentlich  das  über  die  himmlische  Hierarchie,^  eine  Fund- 
grube kühner,  scharf  polemischer  und  immer  begeisterungs- 
voller  Schilderungen,  besonders  überirdischer  Dinge.  Auf  Karls 
des  Kahlen  Befehl  etwa  im  Jahre  859  von  Johannes  Scotus 
Erigena  in  das  Lateinische  übersetzt,  sind  sie  im  zwölften 
Jahrhundert  ein  Gegenstand  eifrigen  Studiums  gewesen.*^  Gerhoh 
hat  sie,  wie  früher  bemerkt  ward,  auch  bewundert.'*  Von  Hugo 
von  S.  Victor  sind  ,zehn  Bücher  zur  Erklärung  der  himmli- 
schen Hierarchie'  erhalten,  welche  Collegienhofte  darzustellen 
scheinen,  da  in  denselben  wiederholt  von  dem  Verfasser  als 
,unsrem  Hugo'  die  Rede  ist.^ 

Den  Autor  nun  fUhrt  Otto  im  dreissigsten  Capitel  ein 
und    bezieht    sich    auch    später   noch    einige   Male    auf   den- 


*  Im  Jahre  532  waren  die  Werke  vorhanden,  welche  doch  erst  nach  513 
entstanden  sein  können,  durchaus  von  der  Absicht  der  Verschmelzaug 
des  Neupiatonismus  mit  dem  Christenthume  eingej^ben  und  wahrscbein- 
Hch  in  Antiochia  veHasst  sind.  Vgl.  Ersch  und  Gniber,  Encjel.  XXV,  3'>l 

'  7:6p  i  TT);  oupav{a;  hpapyia?.    Vgl.  a.  a.  O.  349  flgde. 

3  Wie  es  kommt,  dass  Migne.  dessen  Abdruck  (patrologia  latina,  CXXIL 
1023  sqq.)  ich  benutze,  nur  drei  Handschriften  vergleichen  Hess,  vennac 
ich  nicht  zu  sagen.  Von  den  betreffenden  beiden  Wienern  stammt  nr.  971. 
elften  Jahrhunderts,  aus  Salzburg,  und  kommt,  wie  sich  sofort  gczeifr^ 
hat,  für  diese  Untersuchung  ausser  Frage;  nr.  764,  zwölften  Jahrhunderte 
war  früher  Eigenthum  des  im  Jahre  1460  gegründeten  Chorherrenstifte» 
zu  Wiener-Neustadt,  wie  Herr  Custos  J.  Haupt  gefälligst  festzustellen 
vermochte.  Eben  diese  muss  gleichzeitiger  Randbemerkungen  halber  noch 
auf  ihr  Verhältniss  zu  Otto  untersucht  worden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Münchner  Handschrift,  die  ich  nicht  gesehen  habe:  elften  Jahrhundert«, 
cod.  Ratisbonensis  S.  Emmerammi  nr.  137. 

«  Vgl.  oben  S.  346,  Anm.  5. 

'  Ich  benatzte  nicht  den  Migne'schen  Abdruck  von  Hago*s  Schriften,  sod- 
dem  wie  oben  S.  341,  Anm.  1  bemerkt,  die  dreibändige  Ausgabe  von 
Ronen  1648,  in  deren  erstem  Bande  die  hier  in  Betracht  kommeuden 
libri  decem  in  explanationem  coelestis  hierarchiae  abgedruckt  sind. 
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selben.  >  Aber  er  nennt  doch  eigentlich  nirgends  den  richtigen 
Titel  des  Werkes,  und  einmal  sagt  er  fast  mit  den  Worten 
Hago's  von  S.  Victor,  er  handle  von  den  Hierarchien  der  himm- 
lischen Gheister.^ 

Die  Stellen,  welche  er  zunächst  im  dreissigsten  Capitel 
wörtlich  anfuhrt,  sind  nun  in  der  That  dem  sechsten  von 
Scotus  Erigena's  Uebersetzung  der  himmlischen  Hierarchie  ^  und 
auch  dem  siebenten  ist  noch  eine  Stelle  entnommen.^  Aber 
schon  das  pseudodionysianische  dreizehnte  Capitel^  ist  doch 
von  Otto  kaum  gestreift  worden.  Das  neunte,  ,von  den  Ober- 
häuptern und  Erzengeln  und  ihrer  letzten  Hierarchie',  mit  curiosen 
Aufschlüssen  über  Melchisedech  (p.  1056)  in  Otto's  erstem  und 
achtem  Buche  so  ganz  unbenutzt  zu  finden,  ist  doch  auffallend. 
Auch  Folgendes  ist  bemerkenswerth.  Otto  von  Freising  über- 
setzt gleich  im  eraten  von  ihm  aus  Pseudodionysius  citierten 
Satze  das  in  der  That  unübersetzbare,  wie  es  scheint,  in  dieser 
Form  in  allen  Handschriften  stehende  Wort:  teletarchiam  ^ 
ohne  weitere  Erklärung,  als  ob  das  so  von  dem  Uebersetzer 
geschrieben  sei,  mit  perfectionis  principem.  Die  Wiedergabe 
ist  schwer  verständlich,"  aber  doch  nicht  unrichtig;  Johannes 
Scotus  würde  sie   vielleicht  nicht  verschmäht   haben.     Stammt 

^  Tres  an^lorum  hierarchias  .  .  .  praecipuas  theologonim  ponit  DioDisius 

,  jaxta  eundem   Dionisium,  .  .  .  item  Dionyaias  (c.  30,  p.  402,  405, 

407)  tfoste  Dionisio  (c.  32,  p.  410)  cet.  Dazu  wird  er  öfter  nur  als  theologas 
bezeichnet. 

3  —  de  caelestinm  spiritunm  hierarchüa  —  —  incidenter  dispatavimuB. 
Otto  c.  31,  p.  407.  Hugo  sagt  von  den  fünfzehn  Capiteln  des  Werkes: 
in  qnihos  coelestium  spiritnom  dona  et  officia  .  .  .  enumerat.  I,  474. 

^  p.  1049.  Quanti  quidem mjsteria  docnit.  Dann  wieder:  omnes  theo- 

logie  —  —  temas  dispositiones.  Endlich:  sanctissimos  thronos  —  — 
Seraphim  nominatos. 

*  (Apnd  se)  ipsas  deliberant inditam  illuminationem  p.  1052,  B.  Otto, 

c  30,  p.  406. 

^  Qnare  a  Seraphim  dicatnr  purgatus  fuisse  Isaias  p.  1061  verglichen  mit 
Otto  p.  405  über  die  Reinigung  der  Lippen  des  Propheten. 

^  pro  summa  divinitate  atque  adeo  pro  trinitate.  Stephanns  Thesaurus 
Graee.  ed.  Liondin.  1824,  VI,  p.  4l.  TsXenJv  schreibt  der  Uebersetzer 
einmal  p.  1071  A  direct  griechisch,  sonst  teletarchia  und  adjectivisch  te- 
tarehiea  öfter:  c  3,  p.  1044,  c.  7,  p.  1052,  c.  8,  p.  1054  u.  s.  w. 

^  Was  sich  Abschreiber  und  Editoren  unter  der  ,be8chauenden  Fürstin  der 
Vollendung',  contemplativa  perfectionis  princeps,  gedacht  haben,  ist  freilich 
noch  schwerer  zu  sagen. 
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die  üebertragung  von  Otto  selbst,  so  beweist  sie  mehr  als 
all  die  einzelnen  Wörtchen  und  Worterkläningen  in  seinen 
Schriften,  die  man  anzuführen  pflegt,  seine  gute  Kcnntniss 
mindestens  des  Kirchengriechischen. 

Nun  findet  sich  aber  auch  ein  Satz,  den  Otto  irrig  dem 
Pseudodionysius  zuschreibt/  der  jedoch  nur  eine  künstliche 
und  schwerlich  richtige  Auslegung  einer  Stelle  desselben  zu 
sein  scheint,^  und  überdies  gebraucht  Otto  einige  Male^  die 
Wendung:  ,es  ist  gesagt  worden'.  Die  betreffenden  Sätze 
müssen  wohl  auf  einen  Ausleger  der  Hierarchie  zurückgehen, 
bei  erklärenden  oder  umschreibenden  Sätzen  vielleicht  eben 
auf  Hugo  von  S.  Victor,  obwohl  ich  wenigstens  sie  bei  diesem 
vergeblich  gesucht  habe. 

Diese  Beobachtungen  machen  es  nun  freilich  zweifelhaft, 
ob  Otto,  während  er  dem  treuen  Ragewin  dictierte,  wirklich 
ein  volles  Exemplar  des  Dionysius*  und  nicht  vielmehr  einen 
Commentator  oder  ein  Vorlesungsheft  vor  sich  hatte. 


1  Äit  itidem  de  hoc  saepe  nominatus  theologus:  ;id  quas,  id  est  supfr- 
coelestes  esaentias,  secundam  differentiam  prog^ressiouum  et  incremenU 
illuminatioiium  proportionaliter  uobis  ipsis  ascendiraus  per  gradus  spiri- 
tualium  profectuum  in  nobis  vel  differentiam  donorum  inter  nos.  Ott« 
VIII,  31,  p.  407. 

2  Addiderim  .  .  .  qnia  et  secundum  seipsum  unusquisquc  et  coelestis  et 
humanns  animus  speciales  habet  et  primas  et  medias  et  ultinas  ordina- 
tiones  et  virtutes,  addictas  per  unnmquodque  ierarchicarum  illuminationuiu 
proprias  anagogas  proportionaliter  manifestatas,  per  quas  nnumquodque 
in  participatione  fit,  sicut  idipsum  et  fas  est  et  possibile  super  incogni- 
tissimoe  purgationi«  plenissimi  luminis  anteperfectae  perfectionis.  De  coe- 
lesti  hierarchia.  c.  10,  p.  1059.  Es  wird  doch  aber  wohl  super  inco^i- 
tissimam  purp^ationeni  zu  lesen  sein;  unser  griechischer  Text  (Migne,  patru- 
logia  graeca  III,  274)  scheint  freilich  von  dem,  welcher  Johannes  Scotos 
vorgelegen  hat,  abzuweichen,  da  er  lautet:  Kara  tb  «urto  Oejaitov  t£  xat  iy.xTov 
T%  uTTEpayvoTaTri;  xaOapaEco^,  tou  xtTZipzXifipoMi  ^torb^,  toO  TzpozzktloM  teaeuo^j:'  s 

3  Schon  am  Schlüsse  der  ersten  Citato  aus  dem  sechsten  Capitel  (c  3(>, 
p.  403:)  Et  est  dictum:  Incassum  ad  comprehensionem  8Upercoele*tiuiß 
misteriorum  laboramus,  cum  nee  —  —  plene  illa  posse  comprehcndere 
credamus  —  also  nur  eine  kathedermässige  Umschreibung  des  früher 
Gesagten.  Ebenso  folgt  auf  das  irrige  Citat  (Anm.  1):  Et  est  dicturo, 
quod  sicut  praesenti  cet.  wieder  eine  Ähnliche,  diesmal  aber  eben  nur 
eine  zweite  Paraphrase. 

*  Wegen  der  immerhin  noch  vorzunehmenden  handschriftlichen  Präfan^ 
vgl.  oben  8.  36*2,  Anm.  3. 
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Seine  eigenen  Auffassungen  gibt  er,  so  viel  ich  sehe, 
erst  im  dreiunddreissigsten  Capitel  wieder.  Da  schildert  er 
begeistert  die  Art  der  Glückseligkeit  der  in  jenes  himmlische 
Jerusalem  Versetzten,  und  diese  Ausführungen  sind  so  rein 
empfunden,  wie  bescheiden  vorgetragen.  £r  schliesst  mit  der 
Frage  nach  der  Art  der  Anschauung  Gottes  im  Himmelsstaate, 
in  welchem  eine  ewige  erste  Abendstunde  des  wöchentlichen 
Ruhetages  herrsche,  zu  deren  Genüsse  er  selbst  einst  zu  ge- 
langen hofft.  1 

Hat  er  diese  Schlussworte  unmittelbar  vor  dem  Antritte 
des  Ejreuzzuges,  wie  ja  nicht  unmöglich,  hinzugefügt,  so  ge- 
wänne dieser  durch  sie  und  Otto's  Erguss  übersinnlicher  Hoff- 
nungen in  dem  achten  Buche,  ja  sein  ganzes  Werk  durch  den 
Ereazzug  eine  höhere  Weihe. 


Schlass. 

Wie  uns  das  Werk  von  der  Wandlung  der  Dinge  nun 
entgegentritt,  ist  es,  obwohl  zum  Theil  auf  Fälschungen  ruhend, 
und  obwohl  des  Verfassers  Anschauungen  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  mehrfach  geändert  haben,  ein  künstlerisch  abgeschlos- 
senes Ganzes.  Dieser  fürstliche  Autor  ist  eben  der  Erste  ge- 
wesen, der  die  Erscheinungen  der  Universalhistorie,  soweit  sie 
seiner  Forschung  erkennbar  waren,  in  freier  Gestaltung  wieder- 
gegeben und  zugleich  in  die  ewigen  Ordnungen  einzufügen 
gesucht  hat. 

'  Ibi,  at  ait  Augustinus  (?),  Tacabimas,  videbimus,   amabimus,   laudabimus. 
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Vn.  SITZUNG  VOM  9.  MÄRZ  1881. 


Der  Classe  werden  folgende  Subventionsgesuche  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Kegierungsrath  C.  Ritter  von  Wurzbach 
um  den  üblichen  Druckkostenbeitrag  fiir  den  gleichzeitig  ein- 
gesendeten 42.  Theil  des  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiser- 
thams  Oesterreich'; 

2.  von  Herrn  Dr.  Felix  Ritter  von  Luschan  um  eine 
Keiseunterstützung,  welche  die  Theil  nähme  an  einer  Expedition 
nach  Kleinasien  ermöglichen  soll. 


Von  Herrn  Anton  Nagele,  k.  k.  Reallehrer  in  Marburg, 
wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  ^Chronologie  der  Sprüche 
Walthers  von  der  Vogel  weide',  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


diUiuigBb«r.  d.  phiU-hUt.  Cl.  XCYIll.  Bd.  I.  EH.  24 
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Herr  Gymnasial-Professor  Dr.  Arthur  Stein wenter  io 
Graz  übersendet  eine  Abhandlang:  ^Studien  zur  Geschichte  der 
Leopoldiner'^  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  das  Archi? 
fiir  österreichische  Geschichte. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Der  Obmann  der  Grabreliefs- Com mission,  Freiherr  von 
Sacken,  übergibt  zur  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
den  dritten;  von  dem  c.  M.  Herrn  Director  Dr.  Conze  in  Berlin 
jüber  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  griechischen  Grab- 
reliefs attischen  Ursprungs'  erstatteten  Bericht. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  übergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Friedrich  Schubert  in  Prag,  welche  den 
Titel  führt:  ,£ine  neue  Handschrift  der  Orphischen  Argonaatika'. 
und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Commission 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Werner  überreicht  im 
Namen  des  Verfassers  das  Werk:  ^Theismus  und  Pantheis- 
mus^, eine  geschieh ts- philosophische  Untersuchung  von  Dr.  ^' 
Deisenberg,  Docent  der  Philosophie. 
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An  Draoksohriften  worden  vorgelegt: 

Academia  nacionAl  de  cienciaa  de  URepablica  A.rgent]ns:  Boletin.  Tomo  III, 
Entrega  2  j  S,  Cordoba,  1879;  80. 

Ac&d^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx  Arts  de  Belgiqne: 
50«  ann^e,  3*  s^rie,  tome  1,  No.  1.  Bnixelles,  1881;  8^. 

—  imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbonrg :  Bnlletin.  Tome  XXyil,  No.  1. 
St.  P6tenboarg,  1881;  40. 

Alterth  ums -Verein  za  Wien:  Berichte  and  Mittheilongen.  Band  XIX. 
Wien,  1880;  4». 

Bibliothiqne  de  l'^cole  des  Cbartes:  Rerne  d*6nidition.  XLI.  Ann^e  1880, 
6«  LiTraison.  Paris,  1880;  8^. 

Central-Commission,  k.  k.,  zor  Erforschung  and  Erhaltang  der  Kanst- 
and  historischen  Denkmale:  Mittheilangen.  VII.  Band,  1.  Heft.  Wien, 
1881;  4«. 

—  k.  k.  statistische:  Ausweis  über  den  auswärtigen  Handel  der  5sterr.- 
nngarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  VI.  Abtheilung,  XL.  Jahrgang. 
Wien,  1880;  gr.  4». 

Genootschap,  Tejlers  godgeleerd:  Verhandelingen  rakende  den  nataur- 
lijken  en  geopenbaarden  Godsdienst.  N.  S.  negende  Deel,  1*  en  2*  Stak. 
Haarlem,  1880;  8^.  / 

—  provincial  utrechtsch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Verslag  gehouden 
den  24.  Juni  1879  und  29.  Juni  1880.  Utrecht,  1879—1880;  8<».  —  Aan- 
teekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectie -Vergaderingen  gehouden 
den  24.  Juni  1879.  Utrecht,  1879;  8».  —  Naamlijst  der  Leden.  Utrecht, 
1880;  8^  —  Registers.  Utrecht,  1879;  80.  —  De  Polybii  fontibus  et 
auctoritate.  Disputatio  critica;  scripsit  J.  M.  J.  Valeton.  Utrecht,  1879; 
8®.  —  Het  LeVen  en  de  Verdiensten  van  Petrus  Camper  door 
C.  E.  Daniels.  Utrecht,  1880;  4».  ~  Het  Klooster  te  Windesheim  en 
zijn  Inyloed,  door  Dr.  J.  O.  B  Acquoj.  Derde  Deel.  Utrecht,  1880;  8^ 

Gesellschaft,  k.  k.  mShrisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde,  in  Brunn:  Mittheilungen.  1880.  LX.  Jahr- 
gang. Brunn;  4^ 

Ma.at8chappij  de  nederlandsche  Letterkunde    te  Leiden:    Handelingen   en 

Mededeelingen  voor  het  Jaar  1880.  Leiden,  1880;  8°.  —  Levensberichten 

der  afgestorrene  Medeleden.  Leiden,  1880;  8<^. 

24* 
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Mittheilnngen  aas  JnstiiB  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pet er- 
mann. XXVII,  Band  1881,  11.  Gotha,  1881;  40. 

Rostock,  Univeraitfit:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  20  Stfick 4<i a. 81 

Society,    the  rojal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:    N.  S.  Vol.  XIII, 
part.  I,  January.  London,  1881;  8^ 
—  the  rojal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geography- 
Vol.  III,  Nr.  3,  March  1881.  London;  8». 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblfitter.  II.  Jahrgang,  Nr.  5. 
Wien,  1881;  8».  —  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  IV.  —  Jahresbericht 
1880/81.  y.  Vereinsjahr.  Wien,  1881;  8^. 
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Dritter  Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe 
der  griechischen  Grabreliefs  attischen  Ursprungs. 

▼ob 

Dr.  Alexander  Cozue, 

conretpondirendem  Mjtgliede  der  kais.  AkBdemie  der  WisMDschaften. 


Lieber  die  Herausgabe  der  attischen  Grabreliefs  ^  ist  Seitens 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Verlagscontract  mit 
Herrn  W.  Spemann  in  Stuttgart  abgeschlossen,  in  Folge 
dessen  die  Herstellung  der  Tafeln  für  ein  erstes  Heft  in  der 
akademischen  Eupferstichschnle  des  Herrn  Professor  J  a  c  o  b  y 
in  Wien  b^^nnen  hat. 

Zur  letzten  Ergänzung  des  Materials  sind  inzwischen  in 
Oriechenland,  Frankreich  und  Deutschland  weitere 
Schritte  gethan. 

In  Athen  hat  Herr  Postolakkas  die  Verzeichnung  neu 
zum  Vorschein  gekommener  Stücke  fortgesetzt  und  die  Auf- 
nahme von  einzelnen  Exemplaren  ausserhalb  der  Stadt  durch 
Herrn  Konstantin  Athanasiu  bewirkt,  wobei  auch  Herr 
Lolling  hilfreich  war.  Ausserhalb  der  Stadt  Athen  war  bisher 
nur  der  Bestand  im  Piräeus  und  in  Tat6i  (Dekeleia)  photo- 
graphisch aufgenommen;  hinzugekommen  sind  jetzt  Tracho- 
nes,  Chasani,  Markopulo,  Marathon,  Menidi  und 
Salamis.  Die  Hauptbereicherungen  bilden  zwei  Reliefs  in 
Chasani  und  Trachones,  letzteres  Landgut  in  unmittel- 
barer Nähe  des  reichen  Demos  Aixone  gelegen,  Eigenthum 
des  Herrn  Komnenos.    Derselbe  hat  mit  dankenswerthester 


1  Vgl.  Anseiger  1879,  S.  33  ff. 
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Bereitwilligkeit  die  Aufnahme  eines  in  seinem  Empfangszimmer 
befindlichen  Reliefs  gewährt,  welches,  wenn  es,  wie  ich  mit 
Herrn  Postolakkas  annehme,  ein  Qrabrelief  ist,  einzig  unter 
den  uns  erhaltenen  Tausenden  dasteht.  Am  nächsten  käme  ihm 
das  grosse  Akroterion  in  der  Galleria  lapidario  des  Vatikans 
(Stackeiberg,  S.  44,  MüUer-Schöll,  Taf.  VI  am  Ende),  wo  das 
Brustbild  der  Verstorbenen  in  der  Palmette  erscheint.  Das  Relief 
Eomnenos  zeigt  dagegen  die  Verstorbene  in  ganzer  Figur  vor 
einer  hohen  Palmette,  das  Ganze  etwa  einen  Meter  hoch.  Was 
für  die  Erklärung  der  Figur  auf  eine  Göttin  statt  auf  eine  V^er- 
storbene  und  damit  für  Ausscheidung  aus  der  Reihe  der  Grab- 
reliefs geltend  gemacht  werden  kann,  ist  das  als  Alltagstracht 
auffallend  hohe  Diadem;  sonst  ist  die  Tracht  die  eines  jungen 
Mädchens,  der  Chiton  mit  Kreuzbändern  über  der  Brust,  und 
in  den  Händen  gehalten  ein  leichtes  Umschlaggewand.  Das 
Relief  gehört  etwa  dem  vierten  Jahrhunderte  an  und  hat  keine 
Inschrift ;  letztere  könnte  sich  auf  der  Stele  oder  einem  andern 
Untersatze  befunden  haben. 

Auf  Salamis  konnte  nur  ein  Relief  an  der  Kirche  des 
heiligen  Andreas  photographirt  werden,  da  für  zwei  andere 
bei  dem  Geistlichen  Dimitri  in  Ambelakia  der  Besitzer  die 
Erlaubniss  verweigerte. 

Die  Hauptlücke  unserer  Apparate  lag,  wie  im  letzten  Be- 
richte erwähnt  wurde,  in  Frankreich.  Dem  dortigen  Bestände 
galt  im  Herbste  vorigen  Jahres  eine  Reise  des  Herrn  Schneider 
nach  Stidfrankreich  und  ftir  Paris  kam  ein  Aufenthalt 
des  Unterzeichneten  daselbst  im  December  v.  J.  zu  statten. 

In  Paris  wurden  mit  geneigter  Unterstützung  der  Herren 
Vorsteher  der  Antikensammlungen  die  schon  früher  von  Mi- 
chaelis ausgeftlhrten  Verzeichnungen  und  Nachvergleichungen, 
namentlich  itn  L  o  u  v  r  e,  *  wo  ich  fünfzig  attische  Reliefs  oder  Bruch- 
stücke von  solchen  zählte,  wieder  aufgenommen.  Von  sieben  Reliefs 


1  In  den  Louvre  ist  kürzlich  das  Blonet^sche  MarmorfigÜrehen  ans 
Mjkonos  gelangt  (Exp.  scienüf.  de  Mor^e  III,  28,  2),  welehes  tob  Cb.Le- 
normant,  Welcker  und  Siebold  (Müller,  Aroh.  §.  392,  4)  mit  Unrecht 
mythologisch  gedeutet  wurde.  Die  Zusammenstellung  mit  einer  nev- 
erworbenen  Sirene  im  Louvre,  welche  ganz  genau  im  Ausdrucke  und 
Gesten  mit  jenem  Figürchen  übereinstimmt,  sowie  die  Analogie  der 
knieenden  Klageweiber  in  zwei  attischen  Grabsteinakroterien,  maehten  es 
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gewährte  die  Direction  mir  Abklatsche,  drei  wurden  in  Photo- 
graphie bestellt.  Von  letzterem  Verfahren  ausgedehnteren  Qe- 
brauch  zu  machen,  verhindert  die  Art,  wie  die  Reliefs  an  yiel-> 
fach  ungünstiger  Stelle  befestigt  sind.  So  wird  ebenfalls  ein 
sehr  gut  erhaltenes  attisches  Grabrelief  einer  Melitta  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  im  Cabinet  des  Mödailles  seiner  Auf- 
stellung  halber  in  Zeichnung  wiedergegeben  werden   müssen. 

Im  Privatbesitz  zu  Paris  fand  ich  eine  mit  modernem, 
sehr  sorgfaltig  gearbeitetem  Relief  als  Fälschung  versehene 
antike  Grabstele  vor,  welche,  obwohl  im  Auctionskataloge  nicht 
za  fioden,  als  aus  der  Sammlung  Pourtal^s  herstammend  be- 
zeichnet wurde,  aus  welcher  in  der  That  auch  sonst  bereits 
eine  gefälschte  Qrabstele  nachzuweisen  ist 

Als  Curiosum  mag  erwähnt  sein,  dass  ich  nach  Adolf 
Kltigmanns  Anweisung  ein  Grabrelief  aufsuchte,  welches  als 
Schmuck  des  Grabes  Bory  de  St.  Vincent  und  Morawski  auf 
dem  Pire  la  Chaise  angebracht  ist.  Es  stellt  eine  Frau  und 
einen  Knaben  dar,  ist  sehr  verwittert  und  wird  nicht  attisch 
sein.  Zu  Häupten  desselben  Grabes  steht  ein  oblonger  Grab- 
altar (O*??  Met.  lang,  0.34  Met.  hoch  und  dick),  mit  Bukranien 
and  Guirlanden  und   der  Inschrift:   MeY^<'^  üivSapou  xotl  Ms-fi- 

Zwei  im  Museum  zu  Amiens  befindliche  und  (Catalogue, 
no6. 1607^  1608)  als  aus  Athen  herrührend  bezeichnete  Grabstelen, 
die  eine  eines  Ammonias,  die  andere  eines  Serapias,  habe  ich 
an  Ort  und  Stelle  untersucht;  sie  rühren  gewiss  nicht  aus 
Athen  her. 

Herr  Schneider  berichtet  über  seine  Bereisung  Süd- 
frankreichs wie  folgt: 

,Unter  den  Museen  im  südlichen  Frankreich  weisen  nur 
die  Sammlungen  von  Avignon  und  Marseille  eine  grössere  An- 
zahl griechischer  Grabreliefs  auf. 

Das Musee Calvet  in  Avignon  bewahrt  dreiundzwanzig,  von 
welchen  sechzehn  im  Jahre  1841  aus  dem  Museo  Nani  zu  Venedig 
erstanden  wurden.  Sie  sind  nebst  den  anderen  aus  derselben  Samm- 


inir  eTident,  dafts  das  Figürchen  ebenfalls  ein  Klageweib  als  Grabanfsatz  ist. 
Obwohl  ich  von  Herrn  FnrtwXngler  höre,  dass  diese  richtige  Dentnng 
bereits  tot  einiger  Zeit  unter  unsem  jüngeren  Fachgenossen  in  Athen  als 
ausgemacht  galt,  so  mag  sie  doch  hier  anagesproehen  werden. 
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lung  erworbenen  Bildwerken  in  einem  Kataloge:  Marbres  grecset 
romains  provenant  du  Mus^e  Nani  &c.,  in-8^,  kurz  beschrieben. 
Obgleich   bis  auf  ein  Stück   (no.  43  C.  J.  Gr.  6872)   in  den 
Werken  von  Paciaudi,  Passeri,  Biagi  u.  A.  bereits  veröffentlicht, 
erforderten   sie   bei  der  UnZuverlässigkeit  dieser  Abbildungen, 
sowohl  nach  der  stilistischen  als  nach  der  sachlichen  Seite  hin, 
durchgängig   eine   neue^    vielfach   berichtigende   Untersuchung. 
Zwei  derselben  zeigen  unverkennbar  attischen  Charakter  (do.  5, 
23),   während   die   übrigen   grösserentheils  aus   dem  Archipele 
stammen    mögen.     Von    dem    vorzüglichsten    Stücke    (no.  f>\ 
welches  ein  Mädchen  mit  einer  Puppe  in  beiden  Händen  and 
eine   in   kleineren   Proportionen   gehaltene   Dienerin   mit  einer 
Ente    darstellt,    wurde    eine    neue    photographische   Aufnahme 
veranlasst.    Schon  vor  dieser  grösseren  Erwerbung   hatte  das- 
selbe Museum  1833  vier  bisher  unedirt  gebliebene  Grabstelen 
aus    der   Sammlung  Sallier   zu   Aix   angekauft:   ein  stilistisch 
eigenthümliches  Familienmahl,   fönf  Miglien  von  Marseille  ge- 
fundeU;  mit  griechischer  Inschrift  (Conte  de  VilleneuveStatistique 
du   däpartement   des  Bouches-du-Rh6ne  II,   p.  375.    Merini^e 
notes  d'un  vojage  dans  le  midi  de  la  France,  p.  167  sv.);  ein 
sehr   flaches  Relief  mit   dem   neben   seinem  Pferde  stehenden 
Verstorbenen  im  Reisekleide,  welchem  ein  bärtiger  Mann  Ton 
rechtsher  als    Adorirender  entgegentritt   (Letzterer  von  Stark, 
Städteleben,   Kunst   und   Alterth.   in   Frankreich,   S.   582,  irr- 
thümlich   Hygiea    genannt),    ein    Orabstein    mit   drei   aufrecht 
stehenden   Figuren   und   nicht  mehr  leserlicher  Inschrift,  und 
ein  anderer  aus  Thessalonike  mit  zwei  weiblichen  Büsten  über 
dem  Inschriftfelde  (Villeneuve  a.  1.  c.  p.  376,  M6rim6e  p.  1581 
Zwei  Reliefs  mit  liegenden  Gestalten,   vielleicht   französischen 
Fundortes,    dankt   das  Museum   einem  Legate  des  Herrn  Cle- 
ment in  Marseille,  1850.    Einzeln   gelangte   in  dasselbe  ein  vi 
Vernegues  (Departement  Bouches-du-Rh6ne)  gefundenes  Frag^ 
ment  mit  zwei  einander  gegenüber  sitzenden,   die  Hände  sich 
reichenden  Frauen. 

Die  Antikensammlung  im  Chäteau  BorÄly  bei  Marseille 
besitzt  sieben  Grabstelen  und  zwei  Grabaltäre.  Das  bedeutendste^ 
jetzt  in  einer  neuen  Photographie  vorliegende,  leider  fragmen- 
tarische Relief  (Penon  Catalogue  raisonnö  no.  25)  —  eine 
sitzende  Frau,  dem  vor  ihr  stehenden  Manne  die  Hand  reichend. 
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und  eine  Dienerin  mit  einem  Wickelkinde  im  Hintei^runde  — 
ist  durch  den  Grafen  Choiaeul-Goaffier  aus  Athen  gebracht 
worden.  Ein  zweites  Bruchstiick  (no.  171),  i^^r  mit  dem  Kopfe 
und  dem  Bnisttheile  einer  verschleierten  Frau,  dürfte  auch 
attischer  Herkunft  sein,  während  der  Altar  des  Philytos  (no.  18. 
C.  J.  Gr.  2310)  zwar  von  Choiseul  geschenkt  wurde^  nach 
einer  Notiz  Fauvels  aber  aus  Delos  stammt.  Ein  Grabstein  mit 
einer  im  Profile  sitzenden  Frau  (no.  95)  ist  in  Marseille  selbst 
gefunden  worden,  bei  den  übrigen  (no.  19,  84,  91,  94^  157) 
ist  die  Provenienz  nicht  bekannt. 

Ausser  diesen  beiden  Sammlungen  besitzen  noch  die  Mu- 
seen von  Toulouse,  Narbonne,  Aix  und  Grenoble  je  ein  Grab- 
relief attischer  Herkunft.    Toulouse   bewahrt   das  Fragment 
einer  Grablekythos   mit   den  Figuren  beigeschriebenen  Namen 
(Roschach,  cat.,  no.  249),  Narbonne  eine  Stele  mit  einem  Jüng- 
linge, der  in  der  Rechten  einen  Vogel  hält  (Tournal,  cat.,  no.  100), 
Aix  eine  mit  der  Darstellung  eines  zu  einem  Altare  tretenden 
Jünglings  in  Chlamys  nnd  Petasos,   dem   sein  Pferd    und   eine 
Frau  nachfolgen  (Gibert,  cat.,  no.  288),  Grenoble  einen  Stein 
von   ansehnlicher   Grösse   und  vortrefflicher   Arbeit,   mit   dem 
Bilde  einer  Frau  und  eines  jungen  Mannes  in  traulichem  Bei- 
sammenBein  (cat.,  no.  396).  Letzteres  Relief  liegt  bereits  in  einer 
guten  Publication  vor  (Gazette  archeologique  H,  pl.  28),^  und  von 
der  Stele  in  Aix  besitzt  der  Apparat  der  Grabreliefs  seit  län- 
gerer Zeit  eine  Photographie.    Eine  photographische  Aufnahme 
der  Grabvaae  in  Toulouse  wird  erst  nach  der  neuen  Aufstellung 
des  jetzt  in  Umbau   begriffenen  Museums   zu  beschaffen  sein. 
Nach  Ausscheidung  einiger  Stücke,   welche  dieser  Denk- 
mälerclasse    nicht    mit    völliger    Sicherheit    zugetheilt   werden 
können,  ergibt  sich  für  die  südfranzösischen  Museen  ein  Gesammt- 


'  Herr  Yallentin  hat  vor  Kurzem  auf  diesem  Grabrelief  folgende  bis  dahin 
ganz  fibersehene  und  auch  von  mir  nicht  bemerkte  Künstlerinscfarift,  wie 
er  brieflich  anzugeben  die  Gate  hatte,  ,int6rieurement  dans  la  partie  du 
pilaatre  qui  fait  face  au  bras  droit  de  la  femmeS  gefunden: 

A  P  I  S  T  0  K  A  H  S 

NlKOMAXOr 

P  0  A  I  0  S 

E  n  0  r  /// 

Vgl.  Balletin  ^pigraphiqne  de  la  Gaule,  I,  1881,  p.  43 — 44. 
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bestand  von  sechsunddreissig  Qrabreliefs.  Acht  davon  sind 
attischen,  drei  französischen  Fundorts.  Zu  der  letzteren,  zwar 
kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Gruppe  gehört  noch  das  jetzt 
im  Privatbesitze  zu  Paris  befindliche  Fragment  eines  Familien- 
mahles aus  Nim  es,  auf  dem  der  von  links  nach  rechts  sich 
bewegende  Zug  der  Adorirenden  nebst  dem  grösseren  Theile 
der  am  Fussende  der  Kline  sitzenden  Frau  sich  erhalten  hat 
(Gazette  arch^logique,  II,  pL  23^  1),  und  wahrscheinlich  aaeh 
der  Grabstein  des  Telesphoros  (C.  J.  Gr.  3383.  Clarac  157, 
291  und  292),  welcher  vor  der  Revolutionszeit  im  Museum  sa 
Marseille  aufbewahrt  worden  war,  später  aber,  und  zwar  aus 
der  Sammlung  Choiseul-G^uffier,  in  den  Louvre  gelangt  ist. 

Für  freundliche  Förderung  meiner  Studien  schulde  ich 
den  Herren  A.  Deloye  in  Avignon  und  C.  J.  Penon  in  Mar- 
seille  wärmsten  Dank.^ 

In  Deutschland  war  der  Bestand  von  Grabreliefs  atti- 
scher Provenienz  im  königl.  Museum  zu  Berlin  bisher 
als  jederzeit  zugänglich  vorbehalten  geblieben.  Von  den  mit 
Abrechnung  geringer  Bruchstücke  dreiundzwanzig  attischen 
Reliefs  des  Museums  rühren  sechs  aus  den  im  Jahre  1820  vom 
Herrn  v.  Sack  in  Athen  selbst  veranstalteten  Ausgrabungen, 
fünf  aus  der  Pourtalis'schen  Versteigerung  her,  unter  letzteren 
das  Grabrelief  der  fVau  mit  den  zwei  Sirenen  im  Akroterion 
(Panofka  antiques  du  cabinet  du  comte  de  Pourtalfes  pl.  XXIV) 
und  der  adorirende  Priester  (Catalogue  Pourtal&s  n.  28).  Ausser 
diesen  beiden  Hauptstücken  wurden  noch  drei  andere  neu  photo- 
graphisch aufgenommen,  die  Sack'sche  Hochrelieffigur  (Katalog 
Nr.  21),  das  bei  Lebas,  voy.  arch.  mon.,  fig.  pl.  60,  I  abge- 
bildete Heroenrelief  und  das  schöne  Fragment  eines  Reite^ 
reliefs  (Arch.  Zeit.  XXI  (1863),  Taf.  169). 

Ausser  der  Sammlung  im  königl.  Museum  befindet  sich 
augenblicklich  in  Berlin  die  höchst  werthvoUe  Antikensammlung 
Sr.  Excellenz  des  russischen  Botschafters,  Herrn  v.  Saburoff» 
deren  Studium  uns  in  freundlichster  Weise  gestattet  ist.  Unter 
den  Sculpturen  derselben  befinden  sich  auch  ftinfisehn  attische 
Grabreliefs  oder  Bruchstücke  von  solchen. 


Vm.  SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche 
den  Titel  führt:  ,Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des 
Raumes^ 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  R.  della  Crusca:  Atti.  Adnnanza  publica  del  21  di  Novembre 
1880.  Firenze,  1881;  8^ 

Akademie  der  WissenschafteDf  königl.  preussiache,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. Norember  1880.  Berlin,  1881 ;  80. 

Akademija  umiejftnosci  w  Krakowie:  Zbiör  wiadomo^ci  do  Antropologii 
Krakowej.  Tom.  IV.  Krakow,  1880;  8^  —  Scriptores  rerum  polonicarum. 
Tom.  V.  Krakow,  1880;  8^  —  Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedzen 
wyd^Saln  filologicznego.  Tom.  VII  i  VIII.  W  Krakowie,  1880;  8».  — 
Bospra^ry  i  aprawozdania  z  posiedzen  wydziahi  hiatoryczno-filosoficznego. 
Tom.  XII.  W  Krakowie,  1880;  8^.  —  Katalog  r^kopisou  Biblioteki  nni- 
▼eraiteta  Jagiellonskiego.  Zeszyt  5  i  6.  Krakow,  1880;  8^  —  Bocznik. 
Rok  1879.  W  Krakowie,  1880;  8^. 
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Gesellschaft y    deutsche,    für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mittliei- 
langen.  22.  Heft.  December  1880.  Yokohama;  4^. 

—  deutsche  morgenländische:    Abhandlungen    für   die  Kunde  des  Morgen- 
landes. VII.  Band,  Nr.  2.  Leipzig,  1879;  8<). 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XZIV  (N.  F.  XIV), 
Nr.  2.  Wien,  1881 ;  8«. 

Giessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  9Stäck40n.8^ 


L  0  B  e  r  t  h.    Di«  gwBtUekwi  Sckrifton  Peten  tob  SittoiL  379 


Die  geistlichen  Schriften  Peters  von  Zittau. 

Voo 

J.  IiOBerth. 


Die  Thätigkeit  des  Eönigsaaler  Abtes  Peter  von  Zittau 
auf  dem  Gebiete  der  Historiograpbie  hat  in  den  letzten  Jahren 
bekanntlich  eine  genugsam  umfassende  Darstellung  gefunden, 
80  dass  in  dieser  Beziehung  nur  wenig  nachzutragen  ist.  ^  Von 
den  in  Eönigsaal  gemachten  historischen  Aufzeichnungen  er- 
freuten sieh  namentlich  die  sogenannten  Annales  Aulae  regiae 
im  Lande  grosser  Beliebtheit  und  wurden  in  Folge  dessen  nicht 
blos  fortgesetzt^  sondern  auch  in  eigenthttmlicher  Weise  um- 
gebildet. ^  Ebenso  machte  man  aus  dem  Hauptwerke  des  Peter 
von  Zittau  Auszüge,  von  den^n  sich  jüngstens  ein  Fragment 
gefunden  hat. '   Noch  im  XV.  Jahrhundert  hat  man  gern  seine 

1  Die  gesammte  Literatur  bei  Lorenz,  DentschL  Geschichtiq.  I.  pag.  244  ff. 
^  Die  Annales  Anlae  regiae  hat  schon  Wattenbach  im  XVII.  Bande  von 
Pertz  88.  pag.  719  als  Annales  Bob.  brevissimi  abgedruckt.  Vgl.  darüber 
meine  Bemerkungen  im  XIV.  Bande  der  Mittheilnngen  des  Vereins  für  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  Böhmen.  Eigenthümliche  Fortbildungen  sind  uns 
mehrfach  aufgestossen,  s.  Cod.  der  Olmützer  Studienbibliothek  I.  2.  21. 
'  Mitgetheilt  durch  die  Güte  des  nunmehrigen  Leitmeritzer  Bischofs  A.  Frind. 
Das  Fragment  enthSlt  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  ersten  Buch  der  König- 
aaaler  Ctoschichtsquelleni  und  zwar  Incip.  De  actibus  Ottacari  regis  bis 
Et  primo  heredem  Bohemie  Bohemis  restituit,  a  quo  ista  chronica  inchoa- 
tor.  Dann  folgen  die  Verse: 

Wenceslaus 
Sic  reddit(!)  ad  propria  rex  procurante  Maria, 
Quam  plus  quam  fiui  possim  cepit  venerari, 
Hoc  mihi  dixerunt,  qui  secum  crebro  fuerunt. 
Und   dann  weiter  Cum  autem   pner  —  Anno  ergo  ineamacionis  1282  (!) 
rex  ioTenii  rediit  ad  terram  annoque  etatis  sue  XL  Hoc  scriptum  est 
de  eronica  Aule  regle;   ygl.  Kgs.  Geschiehtsq.  in  Font.  rer.  Austr. 
VIII.  pag.  60,  61. 
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Verse  benutzt,  etwa  um  ähnliche  VerhältniBse  zu  schildern,  wie 
sie  Peter  in  seinem  Geschichtswerke  so  anschaulich  enahlt 
hat.  1  Vor  Allem  erscheint  es  bemerken swerth,  dass  man  in 
Eönigsaal  unter  der  Leitung  dieses  Abtes  der  Anlegung  eines 
Diplomatars  grosse  Sorgfalt  zugewendet  hat. 

Von  diesem  haben  sich  vor  einigen  Jahren  einige  Brach- 
stücke vorgefunden,  2  deren  Schriftzüge  eine  sehr  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  jenen  des  zweiten  Buches  der  Königsaaler  Chronik 
haben,  welches  sich  in  der  Bibliothek  des  Vaticans  befindet 
und  als  Autograph  Peters  von  Zittau  gilt.  Man  hat  daher  auch 
in  den  Fragmenten  des  Königsaaler  Diplomatars  die  Hand  des 
Abtes  Peter  zu  erkennen  geglaubt.  Die  Ueberreste  dieser  Auf- 
zeichnungen, wie  sie  heute  vorliegen,  sind  dürftige  Trümmer 
eines  gross  angelegten  Werkes,  in  welches  mit  Sorgfalt  jede 
Urkunde  eingetragen  wurde,  die  auf  Königsaal  Bezug  nahm. 
Eine  jede  solche  Urkunde  war  in  dem  Diplomatar  als  eigenes 
Capitel  eingetragen,  und  dass  man  den  Verlust  des  ganzen 
Werkes  auf  das  Lebhafteste  beklagen  muss,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  sich  Königsaal  kaum  vierzig  Jahre  nach 
der  Gründung  in  dem  Besitze  von  158  und  mehr  Privilegien 
befand,  wenigstens  ist  eines  ¥on  diesen  als  Cap.  158  in  den 
Fragmenten  verzeichnet  ^ 


1  So  werden  beispielshalber  im  Cod.  aniv.  Lips.  1387  fol.  277  die  Zastaode 
unter  dem  Könige  Wenzel  IV.  in  der  Weise  Peters  gescbildert: 
Est  pecus  ablatum  .  .  .  .'  quod  ante  datum 
lam  neqne  mercator  nee  tntas  veste  viator 
Ambnlat  in  strata,  qnia  pax  est  inde  fugata. 
Ecclesie  postes  gladiis  et  fdstibas  bestes 
Intrant  armati  non  parcientes  deitati, 
Ecclesias  vastant  et  imagines  nndique  cassant, 
Monacbos  claustrales  expellunt  et  moniales  .  .  , 
man  vgl.  Kgs.  Geschichtsq.  in  Font.  rer.  Anstr.  VIII.  p.  240.  Die  Ver<* 
sind  allerdings  nicht  aus  dem  Zusammenhang  bei  Peter  genommeo. 

'  Auf  einem  Blatte,  das  an  den  inneren  Einbanddeckel  eines  Buchet  lim 
Archiv  des  Prager  Domcapitels)  angeklebt  war.  Die  Fragmente  siod  in 
XV.  Bande  der  Mittheilungen  des  Vereins  für  Oefchichte  der  Deatocben 
in  Böhmen  (pag.  167  und  158)  publicirt  worden, 

3  Die  Ueberachriften  Uwten  beiapielafaalber:  AbremiDciaoio  Oabloae  per 
Petrnm  snb  Petro  abbate.  Capitulnm  centeaimiim  qoinqiiageaiiDan 

"  ?ehlt  ein  Wort. 
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Leider  ist  auch  der  Verlust  der  Briefsammlung,  die  es 
in  Königsaal  gegeben  und  aus  der  uns  Peter  von  Zittau  einige 
höchst  cbarakteriBtische  Proben  mitgetheilt  hat,  sehr  zu  be- 
dauern. ^ 

Eine  andere  Seite  der  Thätigkeit  des  Abtes  Peter  von 
Zittau,  die  gleichfalls  von  grossen  Erfolgen  begleitet  gewesen 
[Bt,2  nämlich  die  auf  dem  Qebiete  der  praktischen  Theologie, 
ist  bisher  ziemlich  unbeachtet  geblieben.  Peter  hat  es  einmal 
ils  einen  besonderen  Vorzug  eines  tüchtigen  Menschen  bezeich- 
let,  seine  Studien  den  jeweiligen  Verhältnissen  entsprechend 
inpassen  zu  können,  sich  bald  mit  göttlichen  Dingen,  bald  mit 
rdischen  zu  befassen.^  Einen  solchen  Wechsel  in  der  Be- 
ohäftigung  —  Peter  nennt  ihn  einen  vernünftigen  —  hat  er 
iuerst  bei  seinem  älteren  Freunde,  dem  Cistercienserabte  Jo- 
lann  III.  von  Waldsassen  —  gesehen,  ^  denn  dieser  habe  sich 
Jcht  blos  mit  der  Leetüre  der  Bibel  und  der  heiligen  Väter 
•eschäftigt,  sondern  ein  Erbauungsbuch  auch  über  das  Leben 
er  in  Waldsassen  verstorbenen  Klosterbrüder  zu  Nutz  und  From* 
len,  d.  h.  zur  Nachfolge  für  die  Lebenden  geschrieben.  ^  Diese 
*hät]gkeit  des  Abtes  von  Waldsassen  hat  Peter  von  Zittau 
icht  blos  angestaunt,  sondern  auch  nachgeahmt,  denn  in  dem- 


septimnm.  Erhalten  ist  von  dem  ganzen  Diplomatar  blos  der  Schlnss- 
bestandtheU  von  Nr.  156,  ziemlich  vollständig  Nr.  157  nnd  der  grösste 
Theil  von  158. 
>  Qaia  ut  ipse  imperator  per  se  ore  proprio  diaposnerat,  dominus  Conradas 
abbaa  Anlae  regiae  non  infimum  locnm  in  consiliis  apnd  lobannem  regem 
babmty  sibi  caesar  epistolam  hanc  misit.  Kgs.  Geschicbtsq.  pag.  349  n.  A. 

2  Wie  sich  ans  dem  verhältniasmluisig  hfiufigen  Vorkommen  der  unten  er- 
wähnten Formula  in  verschiedenen  Klöstern  ausserhalb  Böhmens  ergibt. 

3  Solet  itaque  homo  quilibet  virtuosus  Studium  suura  secundum  circum- 
stancias  temporis  alternare,  ut  nunc  ad  sublimia,  nunc  ad  humilia,  nunc 
ad  mistica,  nunc  etiam  se  grossiora  transferat  ad  exempla. 

*  Pater  reverende  sine  fuco  adulacionis  loquendo  talem  alteruacionem  racio- 
nabilem  experimento  didici  vos  habere. 

^  Vidi  qnociescnnque  apud  vos  fui,  in  libris  orthodoxorum  patrum  tempore 
con^mo  vos  legere  .  .  .  produxistis  quoque  semel  coram  me,  cum  tempns 
p.4fait  opportunum,  libmm  quendam  edificatorium  exemplornm,  quem  de  con- 
versatione  sancta  monachomm  et  conversorum  in  Waltaassen  monasterio 
defanctorum  ad  utilitatem  legentium  (egentium  Kgs.  Geachichtaq.  pag.  31 
iBt  ein   Druckfehler)  compilastis. 
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selben  Sinne  und  zu  dem  gleichen  Zwecke  schrieb  Peter  den 
liber  secretorum  Aulae  regiae, '  der  von  den  Wundern 
handelt,  die  seit  der  Qründung  von  Königsaal  sich- in  diesem 
Kloster  zugetragen  haben  und  von  denen  er  einen  kleinen 
Theil  unter  dem  Titel:  De  quibusdam  miraculis  Aalae 
regiae  als  18.  Capitel  in  das  zweite  Buch  seiner  Chronik  aaf- 
genommen  hat.  Dass  er  selbst  Verfasser  des  liber  aecretorom 
gewesen,  sagt  er  an  einer  Stelle  ausdrücklich.^ 

Derselben,  dem  Qebiete  der  praktischen  Theologie  zu- 
gewandten Richtung  gehört  jenes  Gedicht  an,  welches  sich  als 
Formula  domini  Petri  abbatis  Aulae  regiae  (composita 
in  aedificationem  fratris  et  monachi  devoti)  noch  in  einer  Anzahl 
alter  Handaehriften  vorfindet.  Die  Formula  ist  ein  Lehrgedicht, 
an  der  Spitze  stehen  dreizehn  leoninische  Hexameter,  dann 
folgen  fünfzig  Strophen,  welche  aus  je  vier  gereimten  Lang- 
zeilen  im  trochäischen  Versmaass  bestehen.  Wie  schon  der 
Titel  besagt^  enthält  die  Formula  ^  gewisse  Lebensregeln,  welche 
dem  angehenden  Cleriker  ertheilt  werden.  £s  wird  in  derselben 
in  ausführlicher  Weise  auseinandergesetzt,  wie  sich  der  Mönch 
in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens,  als  da  sind:  im  Ver- 
kehr mit  Seinesgleichen  und  der  Aussenwelt,  in  freudigen  und 
leidvollen  Momenten,  im  Chore  und  im  Capitel,  bei  Andachts- 
übungen und  im  Refectorium  zu  benehmen  habe.^ 

Dass  Peter  derlei  Studien  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
trieben, dafiir  kann  man  zahlreiche  Belege  aus  seinem  Ge- 
schichtswerke beibringen.  Man  wird  in  demselben  überhaupt 
die  Bemerkung  machen  können,  dass  er  seine  Stellung  als 
Mönch  stai'k  in  den  Vordergrund  treten  lässt.  So  weigert  er 
sich  namentlich,  von  festlichem  Gepränge,  von  prunkhaften 
Aufzügen    u.    dgl.    viel   zu  erzählen,    das   stehe   einem  Mönche 


1  Si  plura  de   hac   materia  legere   volueris,    reqaire   in    libro    secretoniiD 
Aulae  regiae. 

^  Inceperam  primitns  in  cronica  quaedam  conscribere  miracula,  sed  iiidico 
ease  meliaa,  ut  speciale  volumen  habeant. 

3  Qedruckt  ist  die  Formula  in  den  Mittheilongen  des  Vereins  f&r  Gkseliichtf 
der  Deutschen  in  Böhmen^  Bd.  XIV.  pag.  149. 

*  Moribtts  insiste,  vitiis  orando  resiste,  motibus  resiste  pravis,  despice  riderr. 
cum  psallis  etc. 
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gsr  schlecht  an. '   Ja  er  spricht  es  ganz  offen  aus,  dass  er  den 
theologischen  Stadien   einen   weit   höheren  Werth   beilege,   als 
jenen  historiachen  Arbeiten,   die  seinen  Ruf  begründet  haben. 
Es  gebe,  sagt  er  unter  Anderem,  manche  Leute,  die  grosse 
Mühe  anwenden,  um  sich  eine  vollkommene  Belesenheit  in  der 
Bibel  anzueignen,   andere   geben   sich   mit  den   verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  derselben  ab,  wieder  andere  suchen  sich 
durch  die  Lectöre  von  Geschichten  und  Chroniken  zu  erbauen. 
Freilich,  fügt  er  hinzu,  ist  nicht  das  Studium  aller  dieser  Dinge 
in  gleicher  Weise  zu  empfehlen.^   So  sucht  er  denn  auch  in  der 
Einleitung  zu   seiner   Chronik   eine   förmliche   Entschuldigung 
ob  dieser  seiner  Beschäftigung.  ^  An  einer  andern  Stelle  macht 
er  die  Bemerkung,    dass  diejenigen,   welche  einen  Qeschmack 
daran  finden,    von  den  Thaten  der  Könige  und  dem  Zustande 
der  Königreiche   zu   schreiben   oder  zu  lesen,    sich  noch  mehr 
an  jenen  Dingen  erfreuen  sollten,  welche  göttlicher  Einwirkung 
beizumessen  sind.  ^   In  diesem  Sinne  hat  er  auch  die  Mirakel- 
geschichten von  Königsaal  und  die  eben  erwähnten  Instructionen 
zur  Erziehung  und  Erbauung   der  Cleriker   niedergeschrieben. 


*  Er  entschuldigt  sich  da,  wo  er  von  der  VermSlnng^  der  Prinzessin  Elisabeth 
mit  Johann  von  Lütselborg  spricht,  dass  er  von  den  hoben  Festlichkeiten 
nicht  ausführlicher  berichte: 

De  tantis  festis 

et  factis  regis  honestis 
plnrima  scripsissem, 

si  non  coenobita  fnissem. 
Ebenso  spjiter: 

Dicere  non  poterit 
mea  mens  nee  talia  qnerit 
scribere,  que  mnndns 
hie  ezercnit  fdribnndus, 
nam  snm  snb  tali 
degens  habitu  monachali, 
cui  non  est  cora, 
qnis  pugnet  proelia  dura. 
^  Omnimn  homm  stndinm  non  aeqoaliter  censeo  commendaudum. 
^  Ex  hoc  perpendo,  qaod  non  solum  pure  theologica,  Temm  eciam  secnn- 
dam  apostolnm  qoaecanqne  scripta  sunt,  ad  nostram  doctrinam  scripta  sunt. 

*  Arbitror  esse  dignum,  ut  qni  scrtbere  vel  legere  de  regum  actibns  regno- 
nunque  atatibus  delectantur,  multo  magis  in  hiis,  quae  divinis  attribuenda 
sunt  operibns,  debeant  delectari. 

Situagsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVill.  Bd.  U.  Hft  25 
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Von  weitaus  grösserem  Umfange  ist  ein  anderes,  bisher 
gänzlich  unbekanntes  Werk  des  Abtes  Peter,  das  gleichfalls 
zu  dieser  Kategorie  seiner  literarischen  Arbeiten  gehört  — 
seine  zwei  Bücher  Predigten.  Ich  habe  dieselben  in  dem 
abgelaufenen  Sommer  in  einer  sehr  gut  erhaltenen  Handschrift^ 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vorgefunden.  Es  ist  dies 
der  Codex  lat.  434  in  Folio.  Derselbe  enthält  180  Blätter  in 
Pergament,  von  denen  jedoch  einzelne  (1%  2\  101,  102»,  170, 
171,  172,  179)  ganz  unbeschrieben  sind.  Die  äussere  Anord- 
nung ist  fast  dieselbe  wie  in  der  Iglauer  Prachthandschrift 
der  Königsaaler  Chronik.  ^  Wie  dort,  so  finden  sich  auch  hier 
auf  jeder  Seite  2  Columnen,  und  zwar  gleichfalls  zu  je  41  Zeilen. 
Auch  hier  sind  die  Initialen  abwechselnd  roth  und  blau,  und 
wo  sich  zufällig  in  dem  Texte  ein  leoninischer  Vers  findet^ 
ist  er  auch  hier  entweder  durch  das  Wort  versus  oder  das 
dem  Worte  entsprechende  Abkürzungszeichen  angemerkt.  An 
den  Rändern  finden  sich  hie  und  da  Correcturen  oder  erklärende 
Bemerkungen.  An  dem  unteren  Rande  ist  in  kurzen  Schlag- 
worten der  Inhalt  des  obenstehenden  Textes  angedeutet.  Die 
Predigten  sind  —  da  sie  für  Mönche  bestimmt  gewesen  —  in 
lateinischer  Sprache  verfasst.  ^  Im  Ganzen  sind  es,  wie  bemerkt, 
zwei  Bücher,  beide  enthalten  Predigten  über  die  wichtigeren 
Festtage  des  Kirchenjahres,^  und  zwar  finden  sich  über  ein 
Fest  in  der  Regel  mehrere,  vier,  fünf,  sechs,  JÄ  selbst  zehn 
Predigten  vor. 

An  die  Spitze  derselben  hat  er  einen  Prolog  gestellt,  der 
in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse  ist.^  Zunächst  ersieht 
man  aus  demselben  wieder  das  bescheidene  Wesen  des  Abtes, 
welches  man  auch  aus  zahlreichen  Stellen  der  Klosterchronik 
zu  erkennen  vermag. 

*  Dass  ich  dieselbe  in  Czernowitz  beqQem  benatzen  konnte,  danke  ich  der 
grossen  Liberalität  der  Bibliotbeksverwaltung'  der  Leipziger  Univenitit 

3  Auf  den  mit  Leder  überzogenen  Holzdeckeln  findet  sich  aussen  die 
Ueberschrift:  Sermones  domini  Petri  abbatis  (Anlae  regiae)  de  festis 
principalibus.  Innen:  Itera  registrum  (dasselbe  ist  Fol.  1*^ — 2*). 

3  Ihre  Anordnung  s.  unten  in  der  Beilage  Nr.  2. 

*  Fol.  1^:  Incipit  primns  Über  sermonum  primi  libri  sermonuni  domini  Petri 
abbatis  anlae  regiae.  Fol.  2*:  Expliciunt  inicia  sermonum  domini  Petri 
abbatis  Cisterciensis  ordinis  Pragensis  diocesia  in  Aula  rlagfia. 

^  Fol.  3*,  s.  unten  Beilage  Nr.  1.  Inpicit  prologus  etc. 
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£r  halte,    gag^  er,   von  seinen  Predigten  eben  nicht  viel, 
er  beabsichtige  auch  gar  nicht,  dieselben  weiteren  Kreisen  zu 
übergeben,  die  äussere  Form,  in  der  dieselben  vorliegen,  sage 
ihm  sehr  wenig  zu,  er  hätte  sie  gern  in  eine  andere,  zutreffen- 
dere Anordnung  gebracht.  <  £r  entschuldigt  sich  deswegen  bei 
dem  Leser,    seine   zahlreichen   Amtsgeschäfte   hätten   ihn   von 
Verbesserungen  abgehalten,   auch   sei   er   nicht  gelehrt  genug, 
seine  Unwissenheit  hätte  ihn  verhindert,  die  Predigten  in  eine 
achickliche  Form  zu  bringen.   Unter  derselben  versteht  er  die 
Gliederung  in  Capitel.     Daher  habe   ich  auch,  sagt  er,  selten 
die  Nummer   des   Capitels   angefügt.'     Diese   Ausdrucksweise 
erinnert  sehr  lebhaft  an  eine  ähnliche  im  Prolog  zu  dem  Über 
secretorum  Aulae  regiae,^   wo  er  sagt,   dass  er  zur  Abfassung 
des  Werkes  unfähig  sei,  denn  die  Beschäftigung  seines  Amtes 
hindere  ihn  öfter,  und  selbst  wenn  er  in  keine  weltlichen  Ge- 
schäfte verwickelt  wäre,  würde  doch  sein  schwacher  Sinn  nicht 
die  schickliche  Art   zu   schreiben   haben.  ^     Diese  Ausdrucks- 
weise   erinnert  aber  noch  an  eine  ähnliche  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Klosterchronik,    wo   er  gleichfalls  von  seinem  geistigen 
Unvermögen  spricht  und  betont,   dass  nur  der  Gehorsam,    der 
mehr  werth  sei   als  das  Opfer,    ihn  gehorchen  heisse.  ^     Seine 
Predigten,    sagt  er  weiter,   seien  eher  Fabeleien  (fabulaciones) 
zü  nennen,    er  beschwöi*t  denjenigen,  in  dessen  Hände  sie  zu- 


<  Noo  presumo  has  (coUacioncaUs)  ad  lucem  prodacere,  eo  quod  tarn 
ocenpacione,  quam  igoorancia  prepeditus,  modum  debitum  in  ipsis  et 
ordinem  Don  servayi. 

^  Raro  quoque  capituloram  ordtnem  aUega^i.  Er  woUte  demnach  hier  eine 
gans  analoge  Gliedemng  wie  im  Diplomatar  and  der  Chronik  yornebmen. 

3  Kga.  Geschieh  tsq.  pag.  443. 

*  Aach  in  formeller  Beziehung  findet  sich  zwischen  beiden  Erörterungen 
eine  grosse  Aehnlichkeit: 

siehe  unten.  Kg^.  Qeschichtsq.  pag.  443. 

Non  presumo  has  ad  lucem  produ-      Fateor,  inhabilis  sum,    occupatio 
cere,    eo  quod  tarn   occupatione       mei    officii    freqnentius    impedit  ' 
quam    ignorancia    prepeditus      me,  quin  immo  si  ego  nullo  impli- 
modum   debitum   in  ipsis  et  or-      carer  secnlari  negotio,  adhuc  tarnen 
dinem  non  servavi.  sensus    mens    hebes   descriptiQ- 

nis  modum  debitum  non  haberet. 

*  Hebetndo  sensuum  meorum  contremiscit  aggpredi  hunc  laborem,  ingenii 
mei  tennitas  ....  ^ 

25* 


386  LoBerth. 

fällig  fallen  möchten;  dasB  er  dieselben  nach  ihrem  inneren 
Gehalte  und  nach  ihrer  äusseren  Form  verbessere.  Ganz  in 
diesem  Sinne  lautet  auch  die  bekannte  Stelle  in  der  Chronik: 
Faciam  in  hoc  libro,  qui  cronica  Aulae  regiae  nuncupatur, 
quemadmodum  lignorum  lapidumque  praecisores  facere  coo- 
sueverunt:  rudern  quidem  primo  latomis  expertis  architectisque 
offerunt  materiam,  illi  vero  ex  arte  sua  introducunt  rudi  post- 
hac  materie  pulcbram  formam.  Sic  et  ego  ea^  quae  vidi;  quae 
certissime  cognovi;  ruditer  conscribere  laborabo.  Veniet  post 
me  et  alius;  qui  hanc  solidam  et  veram,  sed  ruditer  conscrip- 
tarn  materiam  lima  poliet  venustatis.  Und  so  sagt  er  endlich 
auch  in  dem  Prolog  zu  dem  Über  secretorum;  dass  der  Leser 
desselben  die  fromme  Intention  und  den  Vorsatz  seines  guten 
Willens  im  Auge  behalten  möge. 

Nur  auf  den  besonderen  Wunsch  einiger  frommer,  dem 
Abte  besonders  befreundeter  Klosterbrüder  habe  er  sich;  sagt 
er  in  dem  Prologe  weiter,  an  die  Arbeit  begeben,  vor  welcher 
sein  Herz  zurückschrecke:  denn  mit  ungeheurer  Angst  bin 
ich  immer;  fügt  er  hinzU;  an  die  Verkündigung  des  Wortes 
Gottes  gegangen,  mit  Mühe  bin  ich  im  Reden  selber  vorwärts 
gekommen  und  nicht  selten  schamgeröthet  abgetreten,  in  dem 
Bewusstsein,  dass  ich  dieses  Werk  des  Herrn  nachlässig  ver- 
richte. Trotzdem  er  nun  selbst  von  seinen  Predigten  nicht  viel 
hält  und  an  ihnen  namentlich  tadelt,  dass  sie  nicht  in  ge- 
höriger Weise  angeordnet  seien,  begegnen  wir  fast  in  allen 
einer  sorgfältigen  und  streng  logischen  Gliederung  des  Stoffes, 
die  auch  schon  äusserlich  zu  Tage  tritt,  da  sie,  wie  schon  be- 
merkt; in  der  Handschrift  am  unteren  Rande  durch  einzelne 
Schlagworte  angegeben  ist.  •   An  die  Spitze  einer  jeden  Predigt 


^  Betrachten  wir  beispielshalber  die  Adventpredigten,  so  finden  sich  in 
ihnen  folgende  Schlagworte,  bei  der  ersten  Predigt:  Christas  venit  sicnt 
coniolator,  secundo  sicat  viator,  tercio  sicut  pnlsator.  Fac  in  cesaculo 
primo  leetalum,  secundo  mensam,  tercio  sedem,  quarto  candelabram;  bei 
der  zweiten  Predigt:  Patnim  clanior,  patrum  promissio.  Causa  tripl^x 
adventus  Christi,  prima  ammonicio  gaudiosa,  secnnda  promissio  gradosa. 
tercia  consolacio  fructuosa.  Dicit  dominus :  Lauda  et  letare  primo  angelice 
nature,  secundo  humane  nature,  tercio  Marie,  quarto  devote  anime.  Venit 
Christas  tripliciter:  mirabilis  in  concepcione,  despicabilis  in  passione,  in- 
vincibilis  in  ascensione.  Adventus  in  nos,  ad  nos,  super  nos,  nobiscom  etc. 
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stellt  er  das  Thema,  im  zweiten  Theile  der  Predigten  sendet 
er  der  Predigt  selbst  eine  Exhortatio,  d.  h.  eine  fromme  Er- 
mahnung oder  Erinnerung  voraus.  Die  Predigten  sind  auch 
inhaltlich  weitaus  bedeutender,  als  man  nach  dem  eigenen 
^ürtheile  Peters  meinen  sollte. 

Dem  Beispiele  des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux  fol- 
gend, erweist  er  namentlich  der  heiligen  Maria  eine  glühende 
Verehrung   und   lässt    dieselbe   an    zahlreichen  Stellen   hervor^ 
treten.     Wären   alle   unsere  Glieder,    lässt  er  sich  vernehmen, 
Zungen,    wir   würden    doch   ausser   Stande   sein,    ihren    Ruhm 
und  ihre  Ehre  völlig  zu  schildern.  <    Ihr  Name  dient  ihm  dazu, 
um  ein   längeres  Wortspiel    zu   machen.^     Was   soll    ich,    ein 
Armer  am  Geiste  —  klagt  er  an  einer  anderen  Stelle  mit  dem 
heiligen  Augustinus  —  von  ihr  sagen?   Was  ich  immer  sagen 
könnte,   ist  viel  weniger,    als   was   ihr  Lob   verlangt  und  ver- 
dient.    Von  der  Gottesjungfrau  hätten  so  viele  Propheten  und 
Doctoren   gesprochen    und   doch  nicht  genug.  ^     Er  zergliedert 
ihren  Namen  nach    den  Buchstaben,^    ein  jeder   der   letzteren 
deute  auf  eine  andere  Eigenschaft,  sie  sei  die  Mittlerin  (media- 
trix)  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  die  Helferin  (adiutrix) 
der  Elenden,   die  Wiederherstellerin    (reparatrix)    der  Sünder, 
die  Erleuchterin   der  Uebrigen,    die  Kaiserin   der   Engel    (tllu- 
minatrix,    imperatrix),    der   Beistand    der   Guten    (auxiliatrix). 
Seine  inbrünstige  Sehnsucht  zu  ihr  bekundet  er  in  seiner  ersten 
Predigt  an  Maria  Himmelfahrt,    wo   er   fast   nach  jedem  Satz 
den  Refrain  anfuhrt:  Revertere,  revertere. 

Seine  Darstellung  ist  ganz  schlicht  und  sachlich  gehalten, 
sie  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Erläuterung  jener  Bibel- 
stelle, die  als  Thema  an  die  Spitze  einer  jeden  Predigt  gestellt 
ist.  Die  Beispiele,  die  er  nur  zum  Theile  der  Bibel  entnimmt, 
sind  allgemein  verständlich.  So  wie  das  Weib,  lässt  er  sich 
(Fol.    117*)   vernehmen,    welches   nicht   ehrbar   lebt,    Schande 

^  Qnia  si   omnia  roembra  nostra   essent  Ungne,  non  safficeremns  enarrare 
eiufl  gloriam  et  honorem. 

*  Siehe  nnter  dem,  was  anten  über  seine  Verse  and  Wortspiele  gesagt  wird. 
^  Unde  cum  beato  Angnstino  dicere  valeo :  Quid  de  te  dicam  panper  ingenio, 

qnidqnid  dizerira,  minns  est,  qnara  quod  tua  lans  exigit  et  meretur.    De 
bac  Tirgine  locuti  prophete  et  doctores  defecemnt. 

*  (Nomen)  Maria  habet  qninque  literas,  nam  est  mediatrix  etc. 
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macht  dem  Vater,  der  Mutter,  Bruder  und  Schwester  und  den 
anderen  Verwandten,  so  fligt  der  Mensch,  der  seine  Nator 
nicht  rein  bewahrt,  Schande  zu  dem  Vater,  d.  i.  dem  Gott  im 
Himmel  etc.  Einzelne  Belegstellen  sind  auch  —  aber  nicht 
allzuhäufig  —  den  Kirchenvätern  entnommen.  Dass  seine 
Gleichnisse  nicht  besonders  gesucht  sind,  ersieht  man  aus  dem 
oben  angeführten.  Es  sei  hier  noch  eine  Probe  angemerkt: 
die  Taube  ist  ihm  das  Sinnbild  der  wahren  Demuth.  Sie  fliegt 
nicht  hoch,  nistet  auf  Felsen  und  liebt  das  Alleinsein  nicht 
Diese  drei  Dinge  ersehe  man  auch  an  dem,  der  die  wahre 
Demuth  besitze:  Er  fliegt  nicht  hoch  —  nämlich  im  Geiste, 
er  wandelt  nicht  unter  den  Grossen  einher  und  strebt  nicht 
nach  Ehren  und  Gunstbezeugungen,  er  brüstet  sich  mit  seiner 
Tugend  nicht,  er  nistet  auf  dem  Fels,  der  Fels  aber  ist 
Christus  etc.  .  .  Am  seltensten  sind  seine  Beispiele  der  Profan- 
geschichte entnommen,  an  einer  Stelle  wird  Alexander  der 
Grosse  genannt:  Magna  arbor  fuit  Alexander,  qui  toti  mundo 
dominabatur  (Fol.  26^^).  Oefter  nimmt  er  dieselben  aus  der 
Natur  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben.  Wenn  Jemand,  sagt  er,  vor  Fürsten  spricht  oder  mit 
ihnen,  so  muss  er  seine  Rede  besser  setzen,  als  es  unter  anderen 
Umständen  der  Fall  ist.  ^  Sowie  es  an  den  Höfen  der  Fürsten 
Leute  gebe,  die  man  Kanzler  nenne,  so  gebe  es  auch  im  Himmel 
Kanzler;  so  sei  Michael  der  Kanzler  der  Gerechtigkeit,  der 
auf  der  Wage  alle  unsere  Thaten  abwäge  etc.  ^  An  einer 
Stelle  bemerkt  er,  es  komme  mitunter  vor,  dass  weltliche  Fürsten 
in  ärmlichem  Aufzuge  eine  Stadt  betreten ;  halten  sie  dann  den 
rechten  Moment  für  gekommen,  so  machen  sie  ihre  Macht  und 
Glorie  in  solcher  Weise  offenbar,  dass  die  Zuschauer  hievon 
geblendet  sind. 

Anspielungen  auf  irgendwelche  bedeutsame  Zeitereignisse 
fehlen  fast  gänzlich,  es  gibt  vielleicht  nur  eine  einzige  Stelle, 
die  in  dieser  Beziehung  in  Betracht  kommen  kann.  Er  sa^ 
nämlich  in  einer  Predigt:  Wenn  irgend  ein  berühmter  ,Kai8er 
seinen  ,Erstgeborenen'  in  ein  fremdes  Land  schickt,  damit 
dieser  dasselbe  beherrsche,  so  pflege  er  fünf  Dinge  zu  besoi^n. 
Fürs  erste  sendet  er  mit  dem  Sohne  eine  anständige  Begleitung 

J  Fol.  73*.       2  Fol    79». 
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mit,  fiirB  zweite  passt  sich  der  Sohn  in  Bezug  auf  die  Sitten 
and  Gebräuche  jenem  Volke  an,  >  zu  welchem  er  komme,  zum 
dritten  ruft  er  die  benachbarten  Fürsten  zusammen,  damit  er 
von  diesen  Dienstleistung  und  Ehre  erhalte,  zum  vierten  schmückt 
er  sich  und  seine  Umgebung  mit  neuer  Gewandung,  zum  fünften 
Usst  er  ein  Gastmahl  herrichten.  Hier  wird  man  zweifelsohne 
mit  Lebhaftigkeit  an  die  Erwerbung  Böhmens  durch  den  Sohn 
Heinrichs  von  Lützelburg,  an  die  Verheirathung  Johanns  mit 
der  Prinzessin  Elisabeth  und  an  den  Einzug  derselben  in 
Böhmen  erinnert.  Mit  denselben  Worten  spricht  Peter  in  seiner 
Chronik  von  dem  Kaiser  Heinrich,  der  seinen  Erstgebornen 
nach  Böhmen  sendet.  ^  Daselbst  wird  auch  der  Hofstaat  Johanns 
oder,  genauer  gesagt,  dessen  Begleitung  nach  Böhmen  in  aus- 
fuhrlicher Weise  geschildert,  ^  von  der  Jugend  Johanns  wird 
gesprochen  und  dabei  auch  das  oben  angeführte  Motiv  betont: 
er  wird  die  Gebräuche  des  fremden  Landes  um  so  eher  er- 
lernen, je  jünger  er  ist,  ^  und  auch  das  Gastmahl,  dessen  die 
Predigt  gedenkt,  fehlt  in  der  Chronik  nicht. -"^ 

Leider  fehlt  es  in  Peters  Predigten  an  allen  Hinweisen 
auf  die  Stellung  des  Abtes  zu  den  religiösen  Fragen  seiner 
Zeit,  die  ja  eine  Zeit  hindurch  auch  in  Böhmen  lebhaft  er- 
örtert worden  sind  und  von  denen  er  auch  in  seiner  Chronik 
berichtet.  Ebenso  fehlt  es  an  Andeutungen  über  den  Stand 
der  Eirchenzucht  in  Böhmen  oder  mindestens  in  den  Cister- 
cienserklöstem  daselbst,  wie  sich  ähnliche  Andeutungen  ein 
Menschenalter  später  in  den  Predigten  eines  Conrad  von  Wald- 


1  Secoodo  filioB  iUi  genti,  ad  quam  veoit  se  cooformat  in  ceremoniis  eins. 

^  Cap.  97  des  ersten  Baches  Peters  von  Zittau.  Die  dortige  Ueberschrift 
lautet:  Quomodo  Heinricus  imperator  lohannem  primog^enitum  suum  in 
Bohemiam  miserit. 

^  Cap.  108  der  Chronik:  Erant  autem  cum  lohanne  rege  multi  principes 
et  nobiles:  fuernnt  namque  in  suo  exercitu  Petrus  Maguntinus  archi- 
episcopos,  Rudolfus  dnx  Bavariae  comes  Palatinus,  doiniuus  Philippus 
£3steten8i8  episcopns,  Fridericus  de  Nurenberg  etc.;  vgl.  auch  pag.  318. 

*  Adolescens  iste  faciliter  mores  terrae  nostrae  discet,  cum  filiis  nostiis 
crescet  ipsosque  ex  hoc  semper  plus  diliget. 

5  Cap.  109,  libri  1. 

Omnes  laetantur  Inutosque  cihos  epulantur, 
Laudat  conviva,  rcgis  convivia  diva. 
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hausen  vorfiDden.  Freilich  sind  unsere  Predigten  einfache 
Elosterpredigten,  mehr  wollen  sie  nicht  darstellen,  und  die 
mönchische  Zucht  scheint,  nach  einigen  Bemerkungen  im  Über 
'  secretorum  Aulae  regiae  zu  schliessen,  in  Königsaal  eine  gute 
gewesen  zu  sein;  der  Abt  hatte  demnach  keinen  Grund,  auf 
derartige  Verhältnisse  in  seinen  Predigten  einzugehen. 

Auch  an  chronologischen  Andeutungen,  aus  denen  man 
entnehmen  könnte,  in  welches  Jahr  die  Abfassung  der  Predigten 
gesetzt  werden  dürfte,  fehlt  es  ganz  und  gar. 

Sehr  zu  beachten  ist  eine  Stelle  aus  der  sechsten  Predigt 
über    die    Geburt    Christi    im    zweiten   Theile    der    Predigten. 
Dort  (Fol.  116*)  heisst  es:  Nota,  fratres  karissimi,  huius  festi- 
vitas  michi  quandam  sublimiorem   materiam    huius    festi  mini- 
stravit,  quam  non  possum  plene  in  vulgari  lingwaio  exprimere. 
Crastino  dicam,    quam  hodie  vestre  proponere  decrevi  caritati 
Cras   vero   aliquid    magis,    quod  simplicibus   convenit,    voleote 
domino  sum  magis  simpliciter  locuturus.    Sollte  man  den  Aus- 
druck in  vulgari  lingwaio  etwa  dahin  deuten    dürfen,    dass  er 
in  der  —  wir  sagen  heute  —  Umgangssprache  —  im  Kloster 
Königsaal  wohl  der  deutschen  —  gepredigt  habe?  Das  Thema, 
über   welches   er  in  der  genannten  Predigt  sprach,   lautet:  In 
principio    erat    verbum.    Joh.    1^     Wenn    man    diese   Predigt 
liest,  «0   wird  man   finden,    dass   sie   etwas  tiefer  ausholt  und 
viel  gelehrter  aussieht  als   die  vorhergehenden,  *    er   verbreitet 
sich   über   die   Bedeutung   des    Wortes    principium    und    citirt 
Stellen  aus  einigen  Philosophen  etc. ;  es  mochte  wohl  Einzelnes 
aus   dieser   Predigt   den   Klosterbrüdern    weniger    verständlich 
gewesen  sein,  weshalb  er  am  Schlüsse  derselben  die  Bemerkung 


*  Man  vergleiche  beispielsbalber  die  folgende  Stelle  im  Eingange  der  ge- 
nannten Predigt  mit  der  unten  folgenden  Probe  seiner  geistlichen  Be- 
redsamkeit: Philosophus  b^  metaphysice  distingwens  causam  a  principio 
dicit.  Amplius  est  dicere  principium  quam  causam,  quia  in  plus  se  ex- 
tendit  et  ibidem  determinat,  quod  principium  multis  modis  sumitur.  Est 
enim  principium  motus,  principium  temporis  ....  Omnes  rero  modos 
principii  accipere  possumus  in  presenti  dupliciter,  de  quibus  duobns 
modis  omnes  philosophi  et  sapientes  mundi  nichil  aut  parum 
intellexerunt.  Unus  modus  est  per  modnm  creacionis,  secundus  moda» 
est  per  modum  recreacionis.  Modum  creacionis  negaverunt  aliqui  philosophi 
dicentes:  Ex  nichilo  nichil  fit,  s^  omnia  fiunt  ex  preiacenti  materia  .  .  . 
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macht,  er  werde  morgen   sprechen,    wie   es   sich   für    einfache 
Leute  zieme. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Form  soll  noch  eine  Anmerkung 
gemsicht  werden.  Nach  dem,  was  über  die  Liebhaberei  Peters 
iiir  Vers  und  Reim  bekannt  ist,  würde  es  sehr  Wunder  nehmen, 
wenn  es  in  den  Predigten  ganz  ohne  Reimspiele  abginge.  In 
der  That  fehlen  die  in  dem  Geschichts werke  Peters  so  häufig 
vorkommenden  leoninischen  Hexameter  auch  hier  nicht  ganz, 
und  zwar  werden  sie,  wie  oben  bemerkt,  auch  hier  schon 
äusserlich  kenntlich  gemacht.  Einige  Proben  dieser  Reimereien 
seien  hier  angeführt.  An  den  Vers  in  seiner  Chronik: 

Nunc  potest  hora, 

quod  prius  non  potuit  mora 
erinnert  Fol.  68»: 

Felix  hora 

Sed  brevius  mora. 

Fol.  18**  findet  sich  der  bekannte  Vers: 

Visito,  poto,  cibo,  redimo,  tego,  coUigo,  condo. 

Fol.  130*  finden  sich  drei  Verse  von  den  Lilien: 
Est  domus,  ancilla  vacat  unica,  nexa  famescit, 
Se  parat  ancilla,  fuga,  sola,  manens  benedicta, 
Fructificat:  sunt  hec  sex  lilia  pulchra  Marie. 

Fol.  löö^: 

« 

Pane  tuo  Christo, 

Quo  clam  nobis  tribuis  te, 

Digne  rex  fortis  » 

Nos  pascas  tempore  mortis. 

Fol.  160: 

noctem  terminat, 

diem  inchoat, 

aves  excitaty 

rorem  generat, 

Stellas  obscurat, 

homines  excitat, 

sanguinem  augmentat: 

[legem  determinat, 
Sic  Johannes  /  rorem  gracie  inchoat, 

lomnes  laudare  docet. 


Aurora  < 


394  LoBerth. 

obedivi.  Signavi  enim  sub  notula  manu  mea  propria  aliquas 
coIlaciuDCulas,  quas  cogente  officio  et  obediencia  quandoque  in 
capitulis  nostris  feci. 

NoD  presumo  has  ad  lucem  producere,  eo  quod  tarn  occu- 
pacione  quam  ignorancia  prepeditus  modum  debitum  in  ipsis 
et  ordinera  non  servavi,  raro  quoque  capitulorum  numerum 
allegavi.  Hec  igitur  que  notavi,  magig  fabulaciones  reputo  quam 
sermones.  Si  autem  ista  ad  alicuius  manum  casualiter  per- 
venerint,  obsecro^  in  eis  sensum,  modum,  formam  et  ordinem 
corrigat  et  pro  me  oret  misero  peccatore. 

Explicit  prologus.  Incipiunt  sermones  in  festivitatibus 
summis  secundum  ordinem  Cisterciensem  in  capitulis  faciendi; 
per  dominum  Petrum  abbatem  Aule  regle  compilati. 

2. 
Uebersicht  der  Predigten  Peters  Ton  Zittau  in  der  Leipziger 

Handschrift  434. 

1.  De  Adventu  domini  sermo  primus  (fol.  3* — 4**),  secundus 
(fol.  4^-5^),  tercius  (fol.  5^—7»),  quartus  (fol  7»— 8^),  quin- 
tus  (fol.  8^—9''),  sextus  (fol.  9^—10*). 

2.  De  Nativitate  primus  sermo  (fol.  10^ — 11*),  secundus 
(fol.  1^—12^),  terciu8(fol.  12^^—13*),  quartus  (fol.  13»— 13^). 

3.  De  Epiphania  domini  sermo  primus  (fol.  13^ — 14^),  se- 
cundus (fol.  14*> — 15^),  tercius  (fol.  15^ — 16*),  quartus  (fol. 
16b_i7b)^  quintus  (fol.  17^-19*). 

4.  De  Purificacioue  sermo  primus  (fol.  19* — 20),  secundus 
(foK   20*- 21*),   tercius  (fol.   21*— 21^),   quartus  (fol.  21N. 

5.  De  Annunciacione  sermo  primus  (fol.  21^ — 23*),  secun- 
dus (fol.  23* — 23**).  Incipiunt  sermones  Septem 

6.  De  festo  Palmarum,  sermo  primus  (fol.  24* — 24**),  se- 
cundus (fol.  24^—25^),  tercius  (fol.  25^—26^),  quartus 
(fol.  26^—27^),  quintus  (fol.  27»»— 28*),  sextus  (fol.  28^-29*), 
septimus  (fol.  29*— 30*). 

7.  De  Passione  sermo  primus  (fol.  30* — 31*),  secundus  (fol. 
31*— 32*),  tercius  '  (fol.  35*— 35^),  quartus  (fol.  35^—36^}, 
quintus  (fol.  36^-37»»),  sextus  (fol.  37»'— 39*). 

1  In  der  Handschrift  sind  diese  Predigten  an  den  unrichtif^n  Ort  gestellt, 
denn  nach  den  beiden  ersten  Passionspredigtcu   folgt  noch  ein  Stack  de 
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8.  De  festo  Pasche  sermo  priiuus  (fol.  32* — 33*),  secundas 
(fol.  33» -34^),  terciuB  (fol.  34»— 35*),  quartus  (fol.  39»— 40*), 
quintus  (fol.  40 — 41*),  ^  de  Resurreccione  domini  sermo 
septimus  (fol.  41*—  42*),  octavus  (fol.  42*— 43^),  nonus  (fol. 
43b_44b)^  decimus  (fol.  44»>— 46^). 

9.  De  Ascensione  sermo  primus  (fol.  46** — 47*),  secundus 
(fol.  47*- 48*),  tercius  (fol.  48*— 49^;,  quartus  (fol.  49^—50^), 
quintus  (fol.  50—52*). 

10.  De  festo  Pentecostes  sermo  primus  (fol.  52* — 53**),  secun- 
dus (fol.  53*»— 55*),  tercius  (fol.  55*— 56**),  quartus  (fol. 
56**— 58*),   quintus   (fol,  58**-59**),   sextus   (fol.   59**— 60**). 

11.  De  Corpore  Christi  sermo  primus  (fol.  62** — 64**),^  se- 
cundus (fol.  64**- 66*),  tercius  (fol.  66*). 

[2.   De  sancto  Johanne  Baptista  sermo  primus  (fol.  60**-  61*), 

secundus  (fol.  61*— 62**). 
[3.   De  sanctis  Petro   et  Paulo  sermo  primus  (fol.  66*— 68*), 

secundus  (fol.   68**— 70*),  •'»   tercius    (fol.  70*— 71**),    quartus 

(fol.  71**- 72**),  quintus.  (fol.  72*>— 73*). 

4.  De  Assumpcione  beate  virginis  Marie  sermo  primus 
(fol.  73**— 75*),  secundus  (fol.  75*— 76*),  tercius  (fol.  76*— 77»*), 
quartus  (fol.  77*»— 78**),  quintus  (fol.  78**— 80*). 

5.  De  Nativitate  beate  virginis  sermo  primus  (fol.  80* — 81**), 
secundus  (fol.  81**— 83*),  tercius  (fol.  83*— 85*). 

6.  De  Omnibus  sanctis  sermo  primus  (fol.  85* — 86**),  se- 
cundus (fol.  86**— 88*),  tercius  (fol.  88*— 89**). 

7.  De  Dedicacione  sermo  primus  (89** — 91*),  secundus  (fol. 
91--92*»). 


AonnnciacioDe  sermo  primus,  das  zu  fol.  21'*  g^ehört,  de  festo  Pasche 
.35*  heisst  es  aber:  Nota,  post  istos  tres  sermones  de  Pascha  secautur 
alii  sex  sermones  de  eodem  festo  circa  talem  nnmerum  XXXVI., 
ante  hos  autem  sermones  de  Pascha  circa  talem  numerum  XXIX  debent 
fltare  hü  qaatnor  sermones  immediate  de  Passione  Christi;  und  fol.  39 
steht  dem  entsprechend:  Reverte  quatnor  folia  et  invenies  tres  sermones 
de   Pascha. 

1    L>ie    sechste  Predigt  fehlt  überhaupt. 

^  Auch  hier  stehen  die  Predigten  an  unrichtiger  Stelle:  Kota,  quod  isti 
duo  sermones  de  Corpore  Christi  debent  precedere  duos  sermones  prece- 
dentes   de  sancto  Johanne  Baptista  et  debent  stare  circa  tale  Signum  f. 

^   Nota   quod  hoc  scilicet  ,Constittte8  etc.'  potest  fieri  sermo  specialis. 
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3. 

Exhortacio  primi  sermonis  de  passioni  Christi J 

fol.  140»».  Vo8  omnes,  qtii  transitis  per  viam,  attendite  et  videte,  « est 

dolor  sicut  dolor  meus.  Tre.  -^ 

Alio  tempore  invocatur  Christi  gracia^  hodie  passio,  alio  tem- 
pore Mariam  de  gaudio,  hodie  de  dolore  ammonemus,  alio  tem- 
pore oculos  levamuSy  hodie  deicimus,  alio  tempore  cantamus^  hodie 
non^  alio  tempore  altaria  et  ecclesias  ornamus,  et  alio  tempore 
nos  vestimuB,  hodie  nudamus,  alio  tempore  pulsamus  hodie  non, 
quia  campana  Christi  fracta  est,  alio  tempore  gaudemus,  hodie 
anima,  que  afflicta  non  fuerit;  delebitur  de  populo^  quia  filius 
dei  oiortuus  est.  Ergo  ut  partieipes  efficiamur  eius  passioois^ 
ad  Mariam  recurramus  ipsam  monendo  pro  gracia  in  presenti, 
ne  in  futuro  pereamus,  Sermo:  0  vos  omnes  etc.  Bernh.:  Circa 
Christi  dolorem  et  vehementem  passionem  tria  sunt  nofanda:  scHicei 
opus,  modus  et  causa.  In  opere  paciencia,  in  modo  humilitas, 
in  causa  Caritas  commendatur.  Clamat  igitur  de  cruce  Christus, 
ut  attendamus  eius  humilitatem  et  caritatem  nimiam.  Christi 
passionem  hodie  factam  diu  autem  sancti  prophete  deplanxe- 
runt,  Christi  passionem  Jerusalem  et  templi  destruccio  prepa- 
ravit,  ipse  scilicet*^  deplanxit^  quando  obtenebratus  fuit.  Ips» 
tota  natura  abhorruit,  quando  petre  scisse  fuerunt  et  velum 
templi  scissum  est^  quando  mortui  resurrexerunt  et  intraverunt 
hodie  sanctam  civitatem  et  apparuit(?)  multis.  Quantum  eciam 
planxerit  hodie  Maria  mater  Christi  cum  filiabus  Jerusalem, 
vix  capit  noster  animus.  Igitur  ut  et  nos  compaciamur  ipsi 
Christo  hodie  pro  nobis  mortuo,  ipse  clamat  ad  nos  de  cruce 
pro  nobis  ibi  pendens  dicens:  0  vos  omnes  etc.  Nos  quidem 
hodie  omnes  pertransivimus  per  viam.  Hec  via  est  ipse  Christus 
nobis  in  ligno  ostensus^  qui  dicit:  B!go  sum  via,  veritas  et  vita, 
Vel  hec  via  est  nostra  vita,  que  habet  duas  metas  vel  terminos, 
nam  hec  via  huius  vite  ducit  nos  sursum  ad  deum  vel  deorsum 
ad  supplicium. 

Duplex  est  ergo  via:  una  est  ad  dexteram  bonorum,  alia 
ad  sinistram  malorum^  primi  sunt  benedicti^  secundi  maledicti, 

*  ita  cod.  recte  sol  mit  Rücksicht  auf  Isaiae  13.  10. 

^  Als  Probe  der  geistlicbea  Beredsaiukeit  Peters  von  Zittau.        '  1.  12. 
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otrisque  clamat:    O  vos  amnes  etc.,    ut  isti  stent,   alii  reverten* 

tur(!)  a  peccatiB.  Ut  ergo  faec  vita  ducat  nos  sursum  ad  celeBtem 

Jerusalem,  audire  debemuB;  quid  clamat^  in  cuius  clamore  celum 

contremiscit.     Dieit  ergo:   0  vos  omnes  etc.    BernharduB   docet 

DOS  tria   coDsiderare   in  hoc  dolore  Bcilicet:   opuB  modum  et  |  ^o\.  141*. 

causam.  In  opere  paciencia,  in  modo  humilitas,  in  cauBa  Caritas 

lUTenitur,    qnod   bene   tangit   apostolus  dicens:    Christus  f actus 

ut  ohediens.    £cce   paciencia   usque   ad    mortem,   ecce  Caritas, 

mortem  autem  cruciB,  ecce  hamilitas,  quia  crux  erat  supplicium 

malorum.  Primo  ergo  in  opere  huius  doloris  et  passionis  note- 

mns  magnam   pacienciam,   de  qua  Bemhardus.     Paciencia  est 

siDgulariSy    quod    videlicet,    cum   supra  dorsum    eins  fabricant 

peccatores,    cum  sie  extenderunt   in   ligno,    ut   dinumerarentur 

omnia  ossa  eins,   cum  confoderentur  manus  eius  et  pedes  tam- 

qoam  ovis  ad  occisionem  ductus,  et  quasi  agnus  coram  tondente 

86  obmutuit   et  non  apperuit  suum  os.     Kon  adversus  patrem 

murmurans,   a  quo  missus  fuit,   nee  adversus  humanum  genus, 

pro  quo,  que  non  rapuit,  exsolvebat,  non  circa  populum  pecu- 

liarero^  a  quo  pro  tantis  beneficiis  tanta  mala  recipiebat.  Plec- 

tuntur    aliqui   pro   peccatis   suis    et   humiliter   sustinent  et  hoc 

opus  eis  pro  paciencia  reputatur.     Quomodo  non  maxima  cen- 

seantur  in  Christo,  qui  ab  hiis,  quibus  salvator  advenerat,  cru- 

delissima  morte  mulctabatur. 

Quatuor  modis  fit  im  paciencia:  aut  in  corde  tantum,  aut 
in  corde  et  verbo,  quandoque  in  facto  sine  verbo,  quandoque 
corde  et  verbo  et  facto  contumelioso,  que  omnia  non  carent 
peccato,  ut  ostenditur  in  evangelio  Matth.  5®.  Christus  autem 
nullo  istorum  modorum  impaciens  fuit.  Isa.  42.  Non  damabit 
neque  audtetur  foris  vox  eiusy  ecce  paciencia  in  verbo:  calamum 
quassatum  non  conteret,  ecce  paciencia  in  facto,  non  erit  tristisy 
ecce  paciencia  in  corde,  neque  turbulentus,  ecce  paciencia  in 
Offlnibns,  que  omnia  in  evangelio  inveniuntur.  O  homo,  si  im- 
paciencia  te  apprehendit,  respice  in  faciem  Christi  tui.  Secundo 
circa  dolorem  Christi  consideretur  modus  secundum  Bernhardum, 
qui  fuit  humilitas.  Dicit  enim,  si  diligenter  attendas,  non  tan- 
tum  mitem  agnosces  sed  humilem  corde,  nempe  in  humilitate 
iudicinnQ  eius  sublatum  est,  cum  nee  (ad)  tantas  blasphemias  noc 
ad  falsissima,  que  sibi  obiciebantur  crimina,  responderet.  Vidi- 
mu8  inquit  cum,  et  non  erat  aspectus,  non  formosum  pre  filiis 

SHxn^btf.  d.  phil..hift.  Gl.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft  26 
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bominum  forma  sed  tamquam  leprosum  et  novissimum  virorom, 
virum  dolorum  et  a  deo  percussum  et  humiliatum.  O  altissiiuum 
et  novissimum^  o  humilem  et  sublimem.  O  obprobium  bominum 
et  gloriam  angelorum.    Nemo  illo  sublimior  et  nemo  hamilior, 
sputis  illituB^    obprobriis  saturatns,   morte  turpissima  condemp- 
natus  et  cum  Bceieratis  deputatus  est.  Non  modica  est  hec  exi> 
naniciO;   exinanivit   enim    se   ipsum    usque  ad   carnem,    usque 
ad   crucem;    usque   ad   mortem^   exinanivit   se   ut  fieret  minor 
patrO;    minor  se   ipso^   minor  angelo  et  minor  hominibus.    Ex 
hiis  superbia  nostra  confunditur,  qui  nullum  gradum  humilitatia 
habemus,  immo  omnes  gradus  superbie  babemus.  Christus  per 
omnes  gradus  humilitatis  ascendit  crucem.  Propter  hoc  pingitar 
fol.  141^.  scala  circa  passionem  aut  |  ideo  fit,    quia   crux   scala  celi  est 
Nos   autem   inferiores  despicimus^    licet  naturam  humanam  ha- 
beant^  quam  Christus  sibi  assumpsit,  eciam  quandoque  superiores 
nostros  contempnimus,  qui  iuste  nos  reprehendunt  et  sepe  contu- 
meliis  laceramus.     Ex   superbia  eciam  nostra  fit^    quod  nullam 
tribulacionem  pati  pro  deo  volumus  nee  penitenciam  sustinemus. 
Ideo  Christus  clamat   ad   nos:    Diacite  a  me,  quia  mitis  sum  et 
humüis  corde,  O  superbi,  videte  in  me  caput  inclinatum,  manus 
perforatas,  latus  apertum,  videte  coronam  spineam  et  sub  capite 
Spinoso  non  debent  esse  membra  delicata.  Tercio  circa  Christi 
passionem  consideranda  est  causa.  Hec  fuit  Caritas  infinita^  que 
pacienciam  et  humilitatem  commendat.  Nempe  propter  nimiam 
caritatem;    ut  servum  redimeret,    nee  pater   filio  nee  filioa  sibi 
ipsi  pepercit.     Vere  nimia  Caritas  fuit,  quia  omnem  mensuram 
excedit.  Maiorem,  inquit,  carüatem  nemo  habet,  ut  animam  suam 
ponat   quis  pro   amicis  suis,    Bernhardus,    tu   maiorem  habuisti 
ponens  eam  pro  inimicis.  Cum  enim  adhuc  inimici  essemuB,    per 
mortem  tuam  reconciliati  sumus  patri.  Vix  pro  iusto  quia  mori- 
tur,   tu   pro   iniustis   passus   es.     Si  Christus  hec  fecit  pauper. 
quod   faciet   dives,    si   hec  fecit   in    exilio,    quid   faciet    in  buo 
palacio  et  in  regno?   Sciendum   quod  Christi  Caritas,   que  eins 
causa  fuit  doloris;  excedit  omnes  alios  amores:  Est  amor  inter 
patrem  et  filium,   seu   matrem  et  filium,   hunc   excedit   Christi 
amor.   Is.  49.     Numquid   oblivisci  potest  mater  filii  uteri  sui  et 
si  illa  fuerit,''  ego  autem  non  oblimscar  tui.  Superat  eciam  amorem 


*  ffc.  oblita. 
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iDter  animam  et  corpus,  quia  dicit:  animam  meam  pano  pro 
ovibuB  meis,  Superat  quoqne  amorem,  qui  est  inter  amicam  et 
amicam.  Nullus  enim  amicus  tantus  est,  qui  pro  amico  velit 
moriy  Christus  vero  pro  inimicis  mortuus  est.  Secundo  compa- 
ratur  Christi  amor  calori  ignis.  Sunt  enim  quinque  signa  intensi 
caloris,  scilicet  sudare,  sitire,  rubere,  ebullire,  vestimenta  de 
86  proicere.  Hec  omnia  Christus  ostendit  in  passione.  Ipse  enim 
sudavit  et  per  guttas  sadoris  manifestavit  calorem  latentis  amoris. 
Quando  quis  stat  iuxta  parvum  ignem,  sudat  in  faeie,  quando 
aatem  circa  magnum  ignem,  tunc  sudat  in  toto  corpore.  Magna 
quidem  fomax  amoris  fuit  in  Christo,  quando  in  toto  corpore 
aadavit  et  sudor  in  terram  decurrebat  et  sudor  in  sanguinem 
versuB  erat.  Prius  fleverat  oculis,  modo  flet  omnibus  membris, 
ut  sie  totum  corpus  ecdesie  et  omnia  eins  membra  sanaret. 
Secnndum  sign  um,  quia  sitivet  dicens:  Sttio.  Bemhardus:  0  do- 
mine  quid  sitisf  nostram  salvtem^  nostram  fidem,  gaudium  nostrum. 
Magnus  ardor  amoris  erat,  qui  talem  sitim  in  eo  provocabat. 
Terciam  Signum  est,  qui  rubicundus  erat.  Solent  homines,  qui 
ad  sttccensam  fornacem  stant,  in  facie  rubere  vel  propter  solem. 
Christus  autem  ex  interiori  magno  amore  non  solum  in  facie, 
sed    in   toto   corpore  rubebat,    quia  sanguine  cruentatus  erat.*  fol.  142« 

Quare  ergo  rubrum  est  indumentum  tuum  etc.  In  Cantic. 
sponsa.  Dilectxie  mens  candidus  in  nativitate  et  rubicundus  in 
passione.  Quartum  signum,  quia  in  cruce  sanguis  mirabiliter 
ebullivit.  Quando  mustum  fortiter  bullit,  si  vas  apperitur,  cum 
magno  impetu  foris  bullit:  sie  in  corpore  Christi  pre  nimio 
ardore  amoris  sanguis  fortiter  ebullivit  per  lanceam  et  clavos 
aperto  instar  fiuminis  cum  impetu  emanavit.  Ps. :  Fluminis 
Impetus  letificat  civitatem  dei  CoL  1^.  Padficas  per  sanguinem 
crucis  eins  sive  que  in  terris,  sive  que  in  celis  sunt.  Quintum 
signom,  quod  nudus  crucem  ascendit,  quasi  diceret:  tanfo  igne 
cariiatis  snccensus  quod  vestimentum  ferre  non  possum.  Hoc 
figuratum  fuit,  quando  David  ante  archam  nudus  ludebat,  archa 
illa  est  crux  Christi,  que  continet  mirabilia  sacramenta.  Mycol 
autem  eum  despexit,  id  est  sjnagoga  eum  derisit»  quia  stabant 
ante  crucem  illudentes  ei,  alios  salvos  fedt  etc.  Tercio  quandoque 
amor  significatur  per  vinum.  Isto  vino  Christus  fuit  plenus  et 


*   In  cod   Idee  angeli,  was  offenbar  nicht  hieher  gehört.       \  In  cod.  a. 
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quasi  ebrius.  Solent  ebrii  iniurias  et  verbera  parvipendere. 
mortem  non  metuere,  inimicoB  tamquam  amicos  diligere  ad 
modicas  preces  magna  tribuere:  sie  Christus  vino  amoris 
potatus  iniurias  et  verbera  quasi  non  senciebat^  quando  demo- 
nium  habere  voratorem  eum  esse  dicebant.  Nee  verbera  sencie- 
bat,  quando  flagellatus  erat  et  colaphizatus  et  clavis  perforatu« 
fuerat.  Quia  quasi  agnus  coram  tondente  se  obmutuit  Ipee 
eciam  mortem  non  metuit,  immo  ad  locum,  ubi  veniendus  erat, 
ivit.  Ipse  quoque  inimicos  tamquam  amicos  diligebat,  quando 
pro  eis  rogabat,  dicens:  Pater  ignosce  Ulis  etc.  Ipse  quoque  ad 
modicas  preces  magnalia  dei  fecit,  quando  regnum  dei  latroni 
contulit  dicens:  Amen  dico  tibi,  hodie  meeum  eris  in  paradiso. 
Hoc  vinum  amarum  et  botrus  amarissirous  potavit  Christum, 
ut  ipse  nos  potet  vino,  quod  letificat  cor  hominis  et  ut  nunquam 
ab  ipso  separemur,  qui  vivit  et  regnat  per  omnia  secuta  secu- 
lorum.    Amen. 

Christi  passionem  plangit  Jeremias  dicens:  Plorana  ploravit 
in  noete  etc.  Is.  Ipse  vulneratus  est  propter  deUeta  nostra  etc. 
David:  Fnerunt  michi  lacrime  etc.  Salomon:  Tempva  flendi  eic. 
Omnes  plangunt  eum  unigenitum  etc.  Beruh.:  Sol  hodie  cecidit 
meridie.  Ideo  expavit  et  expalltdt  omnis  creatura  et  tota  machina 
mundialis. 


Zinmermann.  Httiiry  Man  iib4  die  rifliie  Dimenuon  dM  Baumes.  403 


Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des  Raumes, 

Von 

Bobert  Zimmennaim, 

wirU.  Ifit^ed«  der  kau.  Akademie  der  WiaeeBsehafteii. 


Hiin  geist-  und  geisterreicher  Mann,  der  auf  seinem  Felde 
mit  Recht  berühmte  Afitrophysiker  Zöllner,  hat  in  seinen  ,  Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen,   Bd.  3,   p.  578'   einen  Ueberblick 
über   die  Geschichte  der  von   ihm  unter   Berufung  auf  Kant 
und  auf  Grund   seiner   mit  dem  bekannten  Medium  Slade  an- 
gestellten, experimentellen  Untersuchungen  in  die  Wissenschaft 
einzufahren  versuchten   ^vierten  Dimension'   des  Raumes   und 
seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  gegeben.    Unter  denselben 
wird  von  ihm  neben  dem  Apostel  Paulus,   von  dem  er  jedoch 
selbst  gesteht,  dass  das  vermeintliche  Vorkommen  der  vierten 
Dimension  bei  demselben  auf  einem  Missverstand  der  betreffenden 
Briefstelle  beruhe,   ferner  einem  weiter  nicht  genannten   evan- 
gelischen Pfarrer  Fricker,  auf  dessen  in  ziemlich  dunkler  Rede- 
weise  abgefasste   Schrift   der  schwäbische  Tbeosoph  Oetinger 
aufmerksam  gemacht  hat,  sowie  Kant  und  den  Mathematikern 
Gauss   und  Riemann,   in   hervorragender  Weise  der  englische 
platonisirende  Mystiker  und  Kabbalistiker  Henry  More   ange- 
führt,  in   dessen  1671    erschienenem  aber  unvollendet  geblie- 
benem   Hauptwerk,    das   den   Titel   führt:    ,Enchiridion   meta- 
physicum',   und   zwar  im  28.  Capitel,   §•  7,   die   vierte  Raum- 
dimension  ausdrücklich  gelehrt  werde.     Bei   der  Verbreitung, 
welche  die  Hypothese  Zöllners  gewonnen,   und  der   wie   auch 
beschränkten  Zustimmung,   die   sie  von  angesehenen  und  dar- 
unter auch   solchen   Gelehrten   gefunden    hat,    die,    wie    zum 
Beispiel  der  Physiker  Mach,    dem   dämmernden  Zwielicht  der 
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spiritistischen    Dunkelkammer^    aus   welcher    sie    entsprungen, 
völlig  fremd  geblieben  sind  —  scheint  es  nicht  unzeitgemäss,  den 
angerufenen  Zeugen  einem  neuerlichen  wissenschaftlichen  Verhör 
zu  unterziehen.     Um  so  mehr  dürfte  dieses   gestattet  sein,  als 
More  seiner  unleugbar  vorzüglichen  Gelehrten-  und  Charakter- 
eigenschaften ungeachtet,  für  welche  unter  anderen  das  ZeugniBS 
eines  Leibnitz  angeführt  werden  kann,  in  den  bisherigen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  der  Philosophie  theils  nur,  wie  z.  6. 
bei  Ritter,  Bd.  11,  p.  433 — 436,  vorübergehende,  theils  gar  keine 
Beachtung  erfahren  hat.    Der  Umstand,  dass  seine  Landsleute 
Bacon,    Hobbes    und   Locke    der    englischen   Philosophie   des 
dauerhaft  vorherrschenden  Charakter  des  Empirismus  und  Sen- 
sualismus aufgeprägt  haben,   trägt  die  Schuld,  dass  die  neben 
denselben  hergehende  rationalie tische  und  mystische  Richtung, 
als  deren  hervorragendster  Vertreter  neben  Samuel  Clarke  unser 
More   erscheint,   in   den  Hintergrund  gedrängt   und   mehr  als 
billig  verdunkelt  worden  ist.    Ersteren  hat  Schreiber  dieses  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung,   die  in  dem  Bande  XIX.  der 
Denkschriften  unserer  Akademie  enthalten  ist,  nach  Gebühr  zu 
würdigen    versucht,   letzterem,   dessen   Gedächtniss   durch  die 
Verbindung  seines  Namens  mit  der  Modekrankheit  des  Spiritis- 
mus eine  unerwartete  Auffrischung  erlitten  hat,   ist  die  nach- 
stehende Abhandlung  gewidmet. 


Das  philosophische  Problem  des  17.  Jahrhunderts  bildete 
die  Frage   nach   der  Existenz    und   dem  Wesen   des    mensch- 
lichen  Geistes    im  Verhältniss   zum    menschlichen   Leibe,    das 
problema  unionis  animae  cum  corpore.    Je  nachdem  die  erstere 
gelehrt   oder   geleugnet   wurde,    schieden    sich   die   Denker  in 
Spiritualisten    und   Materialisten,   je    nachdem   das   Stattfinden 
einer  wechselseitigen  Einwirkung   zwischen    beiden  auf  Grund 
der  Erfahrung  zugegeben  oder  auf  Grund  vorgefasster  Begriffe 
vom  Wesen  des  einen  oder  des  anderen  der  Erfahrung  zum  Trotz 
abgewiesen  wurde,  in  Empiristen  und  Rationalisten.     Zu  den- 
jenigen, welche  dem  Geiste  die  Existenz  absprachen  und  alies^ 
was  überhaupt  existire,  für  körperlich  erklärten,  gehörte  Hobbes 
mit   seiner   Schule,    den   sogenannten    Hobbianern    (Hobbiani); 
zu   denjenigen,    welche    der    Seele    als    einem   unkörperlichen 
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WeseD  (res  incorporea)  Realität  beilegten  und  dasjenige,   was 
überhaapt  existire,  nur  einem  Theile  nach  für  körperlich,  dem 
andern  nach  dagegen  für  unkörperlich  ausgaben,  gehörte  Des- 
cartes  mit   den   Cartesianem.      Erstere,    in   deren   Augen   die 
sogenannte   Seele   nichts   weiter   als   ein   feinerer   Körper,   die 
Wechselwirkung  zwischen  Seele   und  Leib  nichts   anderes  als 
eine  solche  zwischen  zwei  Körperwesen  war,  fanden  so  wenig 
Grund,  das  Stattfinden  derselben  in  Abrede  zu  stellen,  als  sie 
die  Wechselwirkung  zwischen  Körpern   überhaupt  auf  Grund 
der  Erfahrung  zuzugeben  Anstand  nahmen.    Letztere,  in  deren 
Augen   die   menschliche   Seele   als   unkörperliches  Wesen   von 
dem   menschlichen   Leibe    als    körperlichem  Wesen    gattungs* 
massig  verschieden,  ja  eines  dem  anderen  seiner  Beschaffenheit 
oaeb  geradezu  entgegengesetzt   erschien,    fanden  sich  dadurch 
bewogen,    die  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  beiden,  un- 
geachtet  des  Zeugnisses  der  Erfahrung,   aus   reinen  Vernunft- 
gründen  für  unmöglich  zu  erklären.    Die  Lage  der  Sache  stand 
80,   dass   die  Einen    mit  der  Erfahrung^   welche    die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seele  und  Leib  durch  die  Thatsache  gegen- 
seitiger   Uebereinstimmung    der    psychischen    und    physischen 
Vorgänge   wahrscheinlich   machte,   in   Einklang   standen,   aber 
die  selbstständige  Existenz  der  Seele  als  eines  unkörperlichen 
Wesens   darüber  preisgaben :   während   die  Anderen  zwar  die 
Existenz  der  unkörperlichen  Seele  retteten,  aber,  um  die  auch 
von   ihnen   anerkannte  Thatsache  der  Correspondenz  zwischen 
seelischen    und    leiblichen    Zuständen    zu    rechtfertigen,    zum 
Wunder    (sei   es   in   der   unbestimmten   Form    der   Assistenz 
überhaupt,  oder  in  der  bestimmteren  occasionellen  Eingreifens 
oder   prästabilirter  Anordnung  Seitens   der   Gottheit)  ihre  Zu- 
flucht nehmen  mussten. 

Solchen,  welche  weder  mit  der  Erfahrung  in  Wider- 
spruch treten,  noch  die  Existenz  des  Unkörperlichen  aufgeben 
wollten,  war  dadurch  zwischen  beiden  einander  ausschliessenden 
Denkrichtungen  der  Weg  vorgezeichnet.  Dieselben  mussten  sich 
einerseits  gegen  den  Materialismus  kehren  und  dessen  Be- 
hauptung der  Körperlichkeit  alles  Seienden  zu  widerlegen 
trachten:  andererseits  mussten  sie  gegen  den  Cartesianismus 
Front  machen  und  dessen  Behauptung  von  dem  qualitativen 
Gegensatze  des  Körperlichen  und  Unkörperlichen,  welcher  jede 
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Wechselwirkung  zwischen  beiden  undenkbar  mache^  beseitigen. 
In  ersterer  Hinsicht  hatten  sie,  so  weit  es  sich  um  die  Existeni 
unkörperlicher  Wesen  handelte,  die  Cartesianer  selbst  za 
Bundesgenossen;  in  letzterer  Hinsicht  konnten  ihnen  sowohl 
die  extremen  Materialisten,  welche  die  Seele  nur  für  eine 
Function  des  Leibes,  wie  die  extremen  Spiritualisten,  welche 
die  Materie  für  ein  blosses  Phänomen  des  Geistes  hielten,  gegen 
den  metaphysischen  Dualismus  zu  Hilfe  kommen.  Die  dritte 
Form  des  Monismus,  welche  das  wahrhaft  Seiende  weder 
für  körperlich  noch  für  unkörperlich,  Körperliches  und  Un- 
körperliches  weder  jedes  für  sich  für  das  einzige  Subsistirende, 
noch  für  zwei  neben  einander  befindliche  verschiedene  Sub- 
sistirende,  sondern  beide  für  Attribute  eines  und  zwar  desselben 
Subsistirenden  erklärt  und  dadurch  die  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  überflüssig,  die  Uebereinstimmung  beider  zur  Einerleiheit 
macht,  lag  als  historische  Erscheinung  für  die  Stimmftihrer  des 
Problems  noch  in  unbekannter  Zukunft. 

England,  das  Vaterland  Hobbes',  welcher  den  durch  Bacon 
zur  Nationalphilosophie  erhobenen  Empirismus  in  rücksichtsloser 
Ausbeutung  zum  consequenten  Sensualismus  und  MaterialismuB 
umgebildet,  wo  der  vorherrschenden  Richtung  entsprechend  die 
mechanistische  Erklärungsweise  der  Cartesianischen  Physik  und 
in   deren  Gefolge   die   zur  Hälfte   materialistische,   zur  Hälfte 
spiritualistische  Metaphysik   desselben   rasch  Boden   gewonnen 
hatte,  war  gerade  der  Ort,  wo  das  Bedürfniss  eines  derartigen 
Mittelwegs   zum  Ausdruck   kommen   konnte.     Gegen   die  aus* 
schliessliche    Beschränkung    auf    die    Erfahrung    mittelst   des 
äusseren  Sinnes  erhob  sich  unter  Berufung  auf  das  natürliche 
Licht  der  Vernunft,   als  angebornen   inneren  Sinns    (gleichsam 
eines  ,In8tincts')  für  das  Wahre  eine  (zunächst  auf  moralischein 
und   religiösem  Gebiete    verwerthete)   Reaction   durch  Herbert 
von  Cherbury   und   die   theologischen  Freidenker.     Gegen  die 
materialistische  Metaphysik  des  Einen  und  die  mechaniatische 
Physik  des  Anderen  erwuchs  eine  solche  zur  Wiederherstellung 
der  Natur  des  Geistes  und  des  Geistes  in  der  Natur  durch  die 
antimaterialistischen  und  antimechanistischen  Metaphyaiker. 

Hier  ist  es,  wo  Henry  More,  der  von  den  meisten  Gre- 
Bchichtschreibern  der  Philosophie  (z.  B.  von  L.  Feaerbach: 
Gesch.  d.  Leibn.  Philos.;  R.  Fischer,  Leibnitz  und  seine  Schale 
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1855,  S.  83)  nur  gelegentlich  unter  den  Gegnern  der  Cartesia- 
nischen  Physik  genannt  zu  werden  pflegt,  thätig,  und  zwar  so 
nachhaltig  in  die  Entwicklung  der  Metaphysik  eingegriffen  hat, 
dass  die  jüngste  Abart  des  Spiritualismus^  der  sogenannte  Spiri* 
tismuSy    so  weit   derselbe   überhaupt  eine   wissenschaftlich   zu 
nennende  Grundlegung  besitzt,   auf  die  von  ihm  gelegte  Basis 
mit  viel  grösserem  Recht  als  auf  die  vermeintlich  von  Kant  dar- 
gebotene zurückgeleitet  werden  kann.  Der  von  diesem  versuchs- 
weise (wie  im  halben  Scherz)  hingeworfene  Gedanke  der  Mög- 
lichkeity  dass  ausser  dem  uns  allein  bekannten  Räume  von  drei 
Dimensionen^  Abarten  des  Raumes   vorhanden  seien,   die   vier 
und   mehr  Abmessungen   besitzen   mögen,   ist  von  Fr.  Zöllner 
zum  Ausgangspunkt  seines  spiritistischen  Systems  gemacht  und 
die  Realität  eines  Raumes  von  vier  Dimensionen  mittels  der  be- 
kannten Slade' sehen  angeblichen  Experimente  auf  empirischem 
Wege   zu   erweisen  versucht  worden.     More   hat  die  Existenz 
einer   vierten    Raumdimension    in    ernsthafter   Weise    als   Be- 
dingung  der    Giltigkeit    seiner    Gott    und    Welt    umfassenden 
Metaphysik  aufgestellt,  durch  welche  der  Materialismus  in  der 
(ihm  zunächst  vorliegenden)  Form  des  Thomas  Hobbes  wider- 
legt  und    die   Existenz   des   Geistes   zugleich   mit  der   durch- 
gängigen Belebung  und  Beseeltheit  der  Natur  erwiesen  werden 
sollte. 

Henry  More  ist  im  Jahre  1614  (seiner  eigenen  Angabe 
nach:  Opp.  I,  V.)  zu  Grantham  (nicht  zu  Cambridge,  wie  es 
z.  B.  in  Kruges  WB.  Bd.  2,  S.  804  heisst,  obgleich  er  sich  auf 
dem  Titel  seiner  Werke  nach  der  Universität,  auf  der  er  studiii;e 
und  lehrte  ,Cantabrigien8is^  nennt)  geboren  und  wurde  bis  zu 
seinem  vierzehnten  Lebensjahr  daselbst  im  Hause  seiner  Eltern 
erzogen.  Seine  eigene  Entwicklung  muss  ihm  als  Argument 
wider  seine  philosophischen  Gegner,  die  Empiristen,  dienen, 
um  deren  Behauptung,  dass  die  menschliche  Seele  einer  ,tabula 
abrasa'  gleiche,  zu  widerlegen.  Wäre  es  wirklich  der  Fall  und 
besäaae  die  Seele  wirklich  keine  angebornen  ,Sinne  und  Be- 
griffe' (sensus  et  notiones)  für  das  Gute  und  Böse,  Schändliche 
und  Löbliche,  Wahre  und  Falsche,  so  hätten  seine  eigenen 
Begriffe  sich  nach  denen  seiner  Umgebung  gestalten,  d.  h.  da 
Eltern  und  Lehrer  eifrige  Calvinisten  waren,  hätte  auch  er  ein 
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solcher  werden  müssen.     Statt   dessen    sei  gerade   das  Gegen- 
theil   eingetreten.     Schon   auf  der  Schule   zu  Eton,   wohin  er 
auf  Geheiss  seines  Oheims   aus   dem  Vaterhause   übersiedelte, 
um  classische  Bildung  sich  anzueignen,  bemächtigten  sich  seiner 
so  schwere  Zweifel  an  der  Wahrheit   der  Calvinistrschen  Prl- 
destinationslehre,   dass   er   dieselbe  seinen  Verwandten  gegen- 
über mit  Heftigkeit   und   für   sein  Alter   starken  Gründen  an- 
griff und   dafür   den   höchsten  Unwillen    und  Drohungen  der- 
selben  sich   gefallen   lassen  musste.     Zugleich  aber  war  seine 
innere   Ueberzeugung   von    der   Güte    und   Gerechtigkeitsliebe 
Gottes  so  mächtig,  dass  er  eines  Tages,  während  seine  Mitschüler 
im  Hofe  spielten,    unterdessen   bei    sich   den  Beschluss   fasste^ 
er  wolle,  wenn  das  Verhängniss    es   so   gefugt   hätte,   dasa  er 
einer  der  zur  Hölle  Verdammten  sei,  mitten  unter  den  Schrecken 
und  Flüchen  der  Uebrigen  nicht  aufhören,  gegen  Gott  demüthig 
und  unterwürfig  und  seinem  Willen  in  allen  Dingen  gefällig  zu 
sein,  denn  es  könne  ja  nicht  fehlen,  dass  sich  derselbe  dadurch 
rühren  lasse,  und  ihn  erlösen  werde.     Wie  er  aber  diese  der- 
jenigen seiner  Umgebung  entgegengesetzte  Ueberzeugung  nicht 
von  aussen  her  erworben,  sondern  gleichsam  als  angeboren  von 
Anfang  an  in  seinem  Inneren    ins   irdische  Leben  mitgebracht 
habe,  so  sei  er,  oberflächlichen  und  dichterisch  eingekleideten 
Einwänden,  wie  sie  z.  B.  die  bekannten  Verse  des  Claudianue, 
die  er  auf  der  Schule  las,  aussprachen,  zum  Trotz  der  Existenz 
Gottes  schon  als  Knabe,   gleichsam  durch  ein  ,innerliches  Ge- 
fühl  der   Gegenwart   desselben'    (internus    divinae   praesentiae 
sensus)  so  gewiss  gewesen,   ,dasB  er  überzeugt  war^    nicht  ein 
Werk,  noch  eine  Handlung,  ja  nicht  einmal  ein  Gedanke  könne 
Gott  verborgen  bleiben',  und  von  diesem  festen  Glauben  an  die 
Allgegenwart  Gottes  in  der  Welt  habe  ihn  keine  Ueberredungs- 
kunst  Aelterer  abwendig  zu  machen  vermocht.     Als   er   daher 
nach  absolvirtem    dreijährigen  Cursus  zu  Eton  die  Universität 
Cambridge  bezog,    um  Theologie  oder  vielmehr,    da  seine  ein- 
zige  Freude  war,    zu   wissen,    um   zu   wissen,   Philosophie  zn 
Studiren,  ist  es  begreiflich,  dass  er  vor  allem  denjenigen  Schulen 
sich  zuwandte,  deren  Lehren  mit  dieser  seiner  Grundüberzeu- 
gung,  die  er  nicht  der  äusseren  (sinnlichen),  sondern  der  inneren 
(mystischen)   Erfahrung   verdankte,    sich   in  Einklang    bringen 
Hessen.     Das   Studium    der  Werke   des  Aristoteles,    CardanuSt 
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Julias  Scaliger,  das  er  zuerst  vorDahra,  befriedigte  ihn  so  wenig, 
dass  er  mit  deren  Lecture  Zeit  und  Mühe  glaubte  verloren  zu 
haben.  Der  Streit  der  Thomisten  und  Scotisten  über  das  Indivi- 
daationsprinzip  brachte  ihn  nach  langer  und  eindringlicher  Be- 
schäftigung nicht  so  weit,  dass  er  die  Uebereinstimmung  Aller 
in  der  Behauptung,  jeglicher  Mensch   sei   Individuum,   unge- 
achtet, bestimmte  Merkmale  und  Eigenschaften  aufzufinden  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  dem  Einzelnen  als  solchem  zu  eigen 
verbleiben,  wenn  gewisse  Umstände,  die  mit  ihm  selbst  nichts 
zu  thun  haben,  oder  gewisse  Attribute,  die  er  mit  allen  Uebrigen 
seines  Geschlechtes  gemein   hat,    von   ihm    hinweg  genommen 
gedacht  werden.    So  dass  er  zuletzt  auf  die  lächerlich  schei- 
nende,  aber  durchaus  ernsthaft  gemeinte  Vermuthung  gerieth, 
der  Einzelne,  und  sonach  auch  sein  eigenes  Selbst,  sei  gar  kein 
selbstständiges,  gesondert  für  sich  bestehendes  Individuum  (in- 
dividuum   distinctum   et   completum),    sondern   nur  ein   Glied 
eines  anderen  ungeheuren  oder  vielmehr  unermesslichen  geistigen 
Individuums  (wie  der  Daumen  ein  Glied  des  Menschen),  welchem 
letzteren  allein  ,es  gegeben  sei,  was  der  Einzelne  (also  auch  ich) 
sei,  vollständig   einzusehen   (wie  ich  selbst  zwar   einsehe,   was 
mein  Daumen,   aber  dieser  nicht,   was  er  selber  sei)^     Dieser 
Gedanke   entsprach   einerseits   seiner   stets   lebendigen  lieber- 
zengung  von  der  Existenz,   seinem   lebhaften  Gefühl    von  der 
unmittelbaren   Gegenwart   Gottes    bei    all   seinen  Worten   und 
Werken  aufs  Vollkommenste,  drohte  andererseits  aber  die  In- 
dividualität und  Geschöpf  lichkeit  des  Einzelgeistes  aufzuheben, 
denselben    dem   allein  wahrhaft  existirenden  untheilbaren  All- 
geist  gegenüber    in    ein    ,Nichts'    zu    verwandeln   und   seinen 
Urheber,  welcher  den  Schlingen  des  Atheismus  und  Materialis- 
mus  zu   entgehen   suchte,   in    das  Netz   des  Pantheismus   und 
Akosmismus  zu  verstricken.     Der  Verzweiflung,   wie  er  sagt, 
weder  zu  wissen,  was  er  sei,    noch,  woher  er  sei,    entriss  den 
Einundzwanzigjährigen   das   Studium    der    Neuplatoniker,   ins- 
besondere des  Plotinus  und  Marsilius  Ficinus,  und   der   philo- 
sophirenden  Mystiker,   insbesondere   des   Hermes  Trismegistos 
und  der  deutschen  Theologie.    Von  diesen  habe  er,  wenn  auch 
spät,    einsehen   gelernt,    dass   nicht   das  Wissen,    sondern   das 
Wollen  das  Höchste  und  Göttlichste  sei,  sowie,  dass  jenes  nicht 
sowohl  durch  Betrachtung  und  Studium  als  durch  die  Reinigung 
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der  Seele  von  irdischen  Schlacken  erlangt  werde.  Kein  Bach 
habe  auf  ihn  so  tiefen  und  durchschlagenden  Eindruck  ge- 
macht, als  jenes  goldene  Büchlein,  das  auch  Luther  durch 
und  durch  fUr  sich  eingenommen  habe,  die  ,Theologia  deutsche 
Zwar  seien  ihm  auch  in  diesem  Spuren  genug  begegnet  einer 
tiefsinnigen  Schwermuth ,  und  nicht  wenige  philosophische 
Mängel,  das  aber,  was  dasselbe  einzuschärfen  nicht  müde  wird, 
dass  wir  den  Eigenwillen  (unser  eigen  Selbst)  ausziehen  and 
tödten,  dass  wir  uns  selber  sterben,  nur  Gott  allein  leben,  dardi 
seinen  Antrieb  und  Zulassung  allein  thun  sollen,  was  wir  thun, 
sei  seinem  eigenen  Wissen  und  Gewissen  so  von  Grund  aus 
verwandt  und  gleichsam  wie  aus  ihm  selber  geboren  gewesen, 
dass  ihm  nichts  klarer  und  wahrer  habe  dünken  können.  Fortan 
handelte  es  sich  bei  ihm  nicht  mehr  um  das  scholastische  prin* 
cipium  individuationis,  d.  h.  um  die  eitle  Furcht,  das  persön- 
liche n  Selbst  au  die  Gottheit  zu  verlieren,  sondern  um  den 
Kampf  im  Individuum  selbst  zwischen  demjenigen,  was  thieriseh, 
und  demjenigen,  was  göttlich  im  Menschen  ist,  und  in  welchem 
der  Sieg  der  thierischen  Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen 
Willen  sich  entgegensetzenden  Eigenwillens  zwar  dem  Scheine 
nach  Leben,  aber  in  Wahrheit  Tod,  dagegen  der  Sieg  der  gott- 
lichen Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen  Willen  sich  hin- 
gebenden Willens  zwar  dem  Scheine  nach  Tod,  aber  in  Wahr- 
heit Leben  ist.  Diese  Gedanken  führten  ihn,  dem  die  Ueber- 
zeugung  von  Gottes  Sein  und  immanenter  Gegenwart  im  Geiste 
von  Jugend  auf  feststand,  vom  Zweifel  am  Sein  der  eigenen 
Individualität  zur  Gewissheit  der  Gottähnlichkeit  und  des  gött- 
lichen Ursprungs  des  individuellen  Menschengeistes,  als  Glied 
eines  aus  Gott  stammenden  Reiches  von  Geisterindividuen, 
dessen  Vertheidigung  gegen  die  Angriffe  des  Materialismus 
einer-  und  des  physikalischen  Mechanismus  andererseits  fortan 
das  unausgesetzte  Thema  seiner  zahlreichen  Schriften  bildete. 
Dieselben,  soweit  sie  überhaupt  philosophischen  und  nicht 
theologischen  oder,  wie  die  von  ihm  zum  Theil  auf  Veran- 
lassung einer  Dame,  der  auch  als  Gönnerin  des  Theosophen 
van  Helmont  bekannten  Lady  Conway,  niedergeschriebenen  Er- 
läuterungen zu  den  Schriften  des  alten  Testaments,  kabbalisti- 
schen Inhalts  sind,  sind  theils  in  gebundener,  theils  in  unge- 
bundener Rede  abgefasst  und  von  ihm  selbst  auf  Wunsch  und 
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Kosten  eines  jüng^eren  Freundes,  Namens  John  Cockshut,  sammt 
seinen  übrigen  Schriften  in  der  Gesammtausgabe,  nach  welcher 
hier  citirt  wird  (^London  1679,  III.  Bde.),  nicht  lange  vor  seinem 
Tode,  der  1687  zu  Cambridge,   wo  er  Professor  und  Mitglied 
des  Christchnrch-CoUegiums  war,  erfolgte,  ins  Lateinische  über- 
tragen worden.    Unter  den  ersteren  führt  er  neben  einem,  wie 
er  selbst  sagt,  so  schwerfällig  und  dunkel  gehaltenen  Lehrge- 
dicht unter  dem  Titel:  Psycozoia,  dass  es  ausser  dem  Dichter 
niemand  würde  verstanden  haben,  drei  weitere  an,  deren  eines : 
Psjchathanasia,    bestimmt  war,   den  Kämpfern  in  dem  damals 
(1640)  in  den    drei  Reichen   der   brittischen  Inseln  wüthenden 
Burgerkriege  durch  die  Gewissheit  von  der  Unsterblichkeit  des 
Geistes  Muth  und  Standhaftigkeit  einzuflössen,  während  von  den 
beiden  anderen  das  eine :  Antipsychopannychia  gegen  die  Vor- 
stellung des  Seelenschlafs  nach  dem  Tode,  das  andere,  Antimono- 
psychia,  gegen  die  Meinung,  dass  im  gesammten  Weltall  eine 
einzige  allgemeine  Seele   existire,   gerichtet   war.     Alle  vorge* 
nannten  vier  Gedichte  wurden  von  ihm  im  Jahre  1642  unter  dem 
gemeinsamen  Titel:  Psychodia  Platonica  herausgegeben. 

Ueber  das  Verhältniss  derselben  zu  seinen  später  in  Prosa 
▼erfassten  philosophischen  Abhandlungen  urtheilte  der  Verfasser, 
er  habe,  ungeachtet  er  über  die  dort  behandelten  Fragen  bis 
dahin  weder  so  scharf  noch  so  präcis  gedacht  habe,  wie  ihm 
dies  später  gelangen  sei,  jene  Dinge  durch  ein  reines  und 
ein  ätherisches  Wahrnehmungsvermögen  der  Seele  (per  puram 
aethereamque  animi  sensibilitatem),  gleichsam  durch  ein  von 
Gott  geleitetes  Tasten  ergriffen,  die  ihm  in  späterer  Zeit  ge- 
gönnt worden  sei,  mit  hellergewordenem  Auge  oder  Anschauungs- 
vermögen  der  Vernunft  deutlicher  und  geordneter  zu  schauen 
und  Anderen  darzuthun.  Denn  als  er  nachher  die  ,Mechanische 
Philosophie'  (des  Cartesius)  kennen  gelernt  und  aufmerksam 
und  sorgftltig  geprüft  habe,  sei  er  auf  seine  ursprüngliche 
Meinung  zurückgekommen  und  habe  klarer  als  je  erkannt, 
dass  die  Naturerscheinungen  nicht  ohne  , Naturgeist'  (spiritus 
natorae)  bestehen  könnten. 

Viel  klarer  und  schärfer  hat  er  seine  Naturansicht  in 
seinen  in  Prosa  abgefassten  Schriften  entwickelt,  deren  Heraus- 
gabe durchgehends  seinen  späteren  Lebensjahren  angehört.  Die- 
selben  verdanken   ihren   Ursprung   zumeist   seiner  inzwischen 
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Btattg^ehabten  Bekanntschaft  und  Beschäftigung  mit  der  Carte- 
sianischen  Philosophie  und  sind  wie  die  erstgenannten  hauptsäch- 
lich gegen  die  Leugner  des  Daseins  Gottes  und  der  Geisterwelt,  so 
vornehmlich  gegen  die  mechanische  Auffassung  der  materiellen 
Körperwelt  und  das  Streben  nach  möglichster  sowohl  caasaler 
als  räumlicher  Ablösung  derselben  von  der  Gottheit  gerichtet. 
Die  erste  derselben,  unter  dem  Titel :  Jmmortalitas  animae  qna- 
tenus  ex  Naturae  Rationisque  lumine  est  demonstrabilis^  trat 
zuerst  16Ö9,  siebzehn  Jahre  nachdem  er  dasselbe  Thema  io 
dem  Gedichte  über  die  Platonische  Psychodien  behandelt  hatte, 
ans  Licht.  Die  Auslassungen  des  Cartesius  über  diesen  Punkt 
hatten  seine  Erwartungen  völlig  getäuscht;  er  fand  dieselben 
kalt,  dürftig,  um  nicht  zu  sagen,  sophistisch  (tenuiter  admodum 
et  frigide,  ne  dicam  sophistice  hoc  argumentum  prosecutus  eet); 
die  Beweisführung,  auf  die  es  ihm  anzukommen  schien,  und 
welche  er  selbst  dem  Cartesius  brieflich  ans  Herz  gelegt  hatte, 
dass  die  Materie  schlechthin  jeder  Fähigkeit  zu  denken  be- 
raubt (cogitationis  expers)  sei,  war  seiner  Ansicht  nach  vod 
demselben  nur  ungenügend  geliefert  worden  und  er  schmeichelte 
sich,  derselben  in  seinem  eigenen  Traktat  genuggethan  zu  haben. 
Doch  Hess  er  dem  Cartesius,  wie  man  aus  der  zweiten  Aus- 
gabe des  Schreibens  an  V.  C.  (Viscountess  Conway?),  1664,  er- 
kennt, insofern  in  seiner  Weise  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden, 
als  er  nachdrücklich  (strenue)  jeden  Verdacht  der  Gottes- 
leugnung  (Atheismi  suspicionem)  von  ihm  abwehrt.  Descartes 
ist  in  seinen  Augen  ein  , unvergleichlicher'  (incomparabilis^ 
Denker;  so  glücklich  und  scharfsinnig  in  den  bei  weitem 
meisten  seiner  Entdeckungen  und  Schlüsse,  dass  es  uns  fast 
unmöglich  fällt,  zu  glauben,  es  sei,  was  ihm  fast  allenthalben 
gelingt,  an  irgend  einer  Stelle  ihm  nicht  ,gelungen'  (ep.  ad 
V.  C.  I,  p.  107);  doch  habe  ihn  (More)  die  Natur  nun  ein- 
mal mit  einem  so  zögernden  (tardo)  und  grüblerischen  (haesita- 
bundo)  Ingenium  heimgesucht,  dass  keines  Sterblichen  An- 
sehen  gross  genug  sei,  ihn  dahin  zu  bringen,  daraufhin 
etwas  anzunehmen,  was  ihm  nicht  selbst  aus  einleuchtenden 
Gründen  als  unwiderleglich  sieb  darstelle.  Nicht  nur  sei  er 
selbst  weit  entfernt,  alles,  was  Descartes  gelehrt,  ,mit  Haut 
und  Haaren'  (cruda  cocta)  zu  verschlingen,  sondern  er  habe 
es  auch  fiir  seine  Pflicht  gehalten,  vor  dem  ,verborgenen  Oift"« 
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das  dessen  Philosophie  enthält,  die  akademische  Jugend  aus- 
drücklich zu  warnen.  Solches  sei  dessen  Grundsatz,  ,sämmt- 
liche  Naturerscheinungen  auf  ausschliessliche  mechanische 
Gründe  zurückzuführen'  (Omnia  solvendo  naturae  phaenomena 
in  Rationes  mere  mechanicas  I,  p.  XI). 

Dieses  ,Gift'  ist  der  Erankheitsstoff,  dessen  ansteckende 
Kraft  More  mit  allen  Künsten  seiner  Dialektik  zu  hemmen 
sich  bemüht.  In  seinem  Schreiben  an  V.  C.  spricht  er  die 
iVnsicht  aus,  alle  wie  immer  beschaffenen  Mängel  des  Gar-« 
tesianismus  Hessen  sich  aus  dreierlei  Fehlerquellen  ableiten: 
nnfaches  Uebersehen,  wie  es  ja  keinem  Sterblichen  gänzlich 
erspart  bleibt;  überkluge  Vorsicht,  oder  zu  weit  getriebener 
obgleich  ehrenhafter  Stolz,  deren  nicht  allzuviele  sich  schuldig 
Dachen ;  rücksichtsloses  Streben  nach  mathematischer  Gewiss- 
leit  und  Nothwendigkeit  in  seinen  Folgerungen  (enormem  quan- 
lani  Mathematicae  certitudinis  ac  necessitatis  in  singulis  suis 
lonclusionibus  affectationem),  dergleichen  bisher  wahrlich  sehr 
iiVenige  gleich  ihm  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  sich  zum 
besetze,  gemacht  haben,  keiner  mit  gleichem  Erfolg  wie  er 
lurchgeführt  bat,  und  schwerlich  einer  je  mehr  als  er  das  gethan^ 
[urchführen  wird!  Dieser  dritte  Punkt  ist  die  Hauptquelle 
owohl  der  Vorzüge  des  Cartesius  wie  seiner  Irrthümer. 

Beispiele  von  irrigen  Lehren,  welche  aus  blossem  Ver- 
eben  entsprungen  sind,  liefern  nach  More  dessen  Erklärungen 
er  Refraktion  und  der  Lage  des  Bildes  bei  der  Reflexion  im 
.  und  6.  Capitel  seiner  Dioptrik.  Als  Fehler  der  zweiten  Art 
ihrt  man  dessen  Erklärung  der  Natur  der  Bewegung,  die  er 
Is  g^egenseitig  bezeichnet,  und  die  Behauptung,  welche  die 
'liiere  für  seelenlose  Maschinen  und  fühllose  Automaten  er* 
lärt.  Zu  jenen  der  dritten  Art  rechnet  er  die  Gründe,  deren 
artesius  sich  bedient,  um  zu  beweisen,  dass  Verdünnung  und 
erdichtung  (der  Materie)  nach  Art  und  Weise  des  Schwammes 
3r  sich  gehe.  Dessen  Annahme  nämlich,  dass  Ausdehnung 
er  Formen  und  Körper  eins  und  dasselbe  seien  und  sich  keine 
usdehnung  ersinnen  lasse,  die  nicht  reele  Bestimmung  (affectio) 
gend  eines  Körpers  sei.  Letztere  habe  nämlich  nur  darum  in 
3n  Augen  des  Cartesius  so  ausnehmendes  Wohlgefallen  ge- 
inden  (magnopere  placuit)  weil  durch  dieselbe  seine  Theorie 
sr   Verdünnung  und  Verdichtung  (des  Stoffs)   zu,  wenn  mög- 
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lieh,    noch  mehr  als   mathematischer   Gewissheit  erhoben 
werde ! 

More  nennt  diese  Vorliebe  Descartes  für  mathematische 
Exaetheit,  dessen  ^mathematische  Krankheit'  (morbnm  mathe* 
maticum)  und,  wie  er  sich  ausdrückt,  ^Gewissheitsbrunst'  (certi- 
tudiiniB  bruriginem),  die  ihn  verleitet  habe,  denjenigen  Er- 
klärungen von  Naturerscheinungen,  die  sich  mathematisch 
erweisen  lassen,  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  zu  geben.  Ans 
jener  allein  sei  dessen  prahlerische  (magnifica  pollicitatio)  Ver* 
heissung  entsprungen,  die  Folgerungen  aus  der  mechanischeo 
Nothwendigkeit  der  Bewegung  durch  seine  ganze  Philosophie 
ohne  eine  einzige  Unterbrechung  durchführen  zu  wollen  (de 
conclusionibus  ex  Mechanica  motus  necessitate  per  universam 
suam  Philosophiam,  perpetuo  deducendis).  Denn  der  kluge  Mann 
(vir  sagacissimus)  habe  sich  der  Gewissheit  jener  Arten  und 
Weisen,  wie  er  das  Geschehene  in  der  Natur  zu  erklären  unter- 
nahm, ,nicht  sicher'  gefühlt,  so  lange  göttliche  liathschlüsse 
(welche  dieselben  Phänomene  auch  auf  andere  Wege  hervor- 
zubringen vermöchten)  unter  die  (Natur-)  Gesetze  der  Materie 
und  der  Bewegung  gemengt  würden  (si  divina  consilia  cum 
materiae  motusque  legibus  miscerentur).  In  Folge  des  Ueber- 
eifers  und  des  Bemühens,  das  Besondere  und  Einzelne  (in 
der  Natur)  aus  dem  für  gewiss  und  unverbrüchlich  ge- 
haltenem Gesetz  der  Materie  und  ihrer  der  Grösse  nach  im 
gesammten  Weltall  stets  gleichbleibenden  Bewegung  abzu- 
leiten, sei  es  dem  hochsinnigen  Denker  nicht  selten  begegnet, 
dass  er  dasjenige  voreilig  schon  geleistet  zu  haben  geglaubt, 
was  er  zu  leisten  überall  sich  vorgesetzt  hatte.  Weil  aber 
dieser  Glaube  den  Denker  im  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit 
seiner  Annahme  und  der  Verlässigkeit  seiner  (der  mathemati- 
schen) Methode  nothwendig  bestärken  muss,  so  musste  die 
nothwendige  Folge  die  sein,  dass  derselbe  Alles,  was  sich  mit 
mathematischer  Behandlung  nicht  vertrug,  aus  der  Erklärung 
der  Naturphänomene  endgiltig  ausschliessen  und  sich  zu  deren 
Begründung  immer  eigensinniger  auf  rein  mechanische  Gründe 
(rationes  mene  mechanicas)  einschränken,  d.  h.  das  geheime 
,Gift'  sich  in  seine  Philosophie  immer  tiefer  einfressen  musste. 

Wie  tnan  sieht,  ist  es  die  Herrschaft  mechanischer  Natur- 
gesetze,  wie    sie  Cartesius  als  Vater  der  modernen  Physik  in 
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die  Naturbetrachtung  eingeführt  hatte,    welche   den    Unwillen 
More's  erregte.    Eine  Naturerklärung,  die  sich  nur  dann  sicher 
fühlt,  wenn  sie  die  gesammten  Phänomene  der  Natur  statt  von 
veränderlichen     ^göttlichen    Rathschlüssen^ ,     von    den    unver- 
änderlichen   Gesetzen    der   Materie    und    ihrer   Bewegung    ab- 
hängen lässt,  schien  ihtn  nicht  blos  deswegen  verwerflich,  weil 
sie  den  Einfluss   von  Zweckursachen,   sondern   weil   sie  auch 
unter  den  wirkenden  Ursachen    den  Einfluss  jeder  wie  immer 
gearteten    nichtmateriellen   Ursache   auf   die   Naturerscheinun- 
gen ausschliesst.     Dieselbe   hob   zwar   in   seinen  Augen   nicht 
wie  der  Atheismus  die   Existenz  der   Oottheit   geradezu   auf, 
sondern   Hess   Gott   als  Schöpfer   der  Materie   und   (allenfalls) 
auch  der  Bewegpingsgesetze   derselben  bestehen;   sie   leugnete 
nicht,  dass  die  letzteren  von  dem  Willen  Gottes  abhängen,  so 
d&ss  er  allenfalls  dieselben  auch  anders  bestimmt  haben  könnte; 
aber  sie   stellte   in  Abrede,   dass  er  bei  der  Bestimmung  der- 
selben durch  die  Rücksicht  auf  die  Erreichung  gewisser  (i.  e. 
moralischer)    Zwecke    sich   habe    leiten   lassen.     Die   Materie 
und    deren    Bewegungsgesetze   einmal   gesetzt,    machte    diese 
Naturerklärung  jeder  weiteren    Einwirkung   der  Gottheit    auf 
die  Natur  ein  plötzliches  Ende.    Die  Materie  unter  dem  Impulse 
ihrer  Bewegungsgesetze  brachte  sämmtliche  weitere  Naturphäno- 
mene aus  sich  allein,  ohne  Dazwischenkunft  Gottes  oder  irgend 
eines  anderen  immateriellen  Wesens  (eines  Geistes)  mit  Noth- 
wendigkeit   hervor.     Gott  erscheint,    nachdem    er   die   körper- 
liche Materie  und  deren  Bewegungsgesetz  geschaffen,    für   alle 
kommende   Zeit    gleichsam    in    ehrenvollen    Ruhestand   (otium 
cum  dignitate)  versetzt   und    aus   der    in  Thätigkeit   gesetzten 
und  sich  selbst  in  derselben  erhaltenden  Weltmaschine  hinaus- 
geschoben.    Die   Geisterwelt   aber,    deren   Vorhandensein    der 
Cartesianismus  ebensowenig  wie  das  der  Gottheit  verneint,  ist 
von  der  Verbindung  mit  der  Körperwelt  so  völlig  abgeschnitten, 
dass  es  in  Bezug  auf  diese  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  eine  solche 
existirte,  d.  h.  dass  sich  an  dieser  und  ihren  Ereignissen  nichts 
ändern  würde,    wenn  jene,   wie   der  Materialismus  will,    nicht 
existirte. 

More  ist  Denker  genug,  um  den  religiösen  Widerwillen, 
den  eine  solche  Naturanschauung  ihm  einflösst,  nicht  für 
eine  wissenschaftliche  Widerlegung  derselben  gelten  zu  lassen. 

SitxangslMr.  d.  phil.-Ust.  Ol.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft  27 
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Wäre  68  ^ahr,  was  der  CarteBianismus  lehrt^  dass  es  keine 
einzige  Naturerscheinung  gebe,  die  sich  nicht  aus  der  Natar 
der  Materie  und  ihrer  Bewegung  ohne  Hinzunahme  von  Zweck- 
ursachen und  ohne  Einflussnahme  nicht-materieller  wirkender 
Ursachen  vollständig  erklären  lasse,  so  hätte  dieser  wenigstens 
mit  der  Behauptung  Recht,  dass  die  Annahme  solcher  für  die 
wissenschaftliche  Erklärung  der  körperlichen  Erscheinungen  voll- 
kommen überflüssig  sei.  More  ist  aber  auch,  charakteristisch 
für  den  Engländer,  genug  Empiriker,  um  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  es  derartige  Erscheinungen  nicht  doch  gebe,  wohl  gsr 
geben  müsse,  nicht  auf  deductivem  (rationalem),  sondern  auf 
inductivem  (empirischem)  Wege  zu  suchen.  Statt  a  priori  aaa 
dem  Begriffe  der  Natur  darzuthun,  dass  deren  Erscheinungen  die 
Mitwirkung  von  Zweck-  und  immateriellen  Ursachen  ein  für 
allemal  unvermeidlich  machen,  begnügt  er  sich  Einzelfalle 
als  negative  Instanzen  anzuführen,  in  welchen  die  Cartesia- 
nische  Theorie  zur  Erklärung  nicht  ausreiche.  Als  Beispie) 
zieht  er  ,nur  eines,  aber  ein  hervorstechendes  (unum  dumtaxat 
sed  praefulgidum)  herbei,  die  Erklärung,  welche  Descartes  von 
der  Bildung  und  Bewegung  der  mit  concaven  Seitenwänden 
begrenzten  Stofftheilchen  (particulae  striatae),  welche  die  tri- 
angulären Zwischenräume  zwischen  den  kugelförmigen  Elementen 
(globuli)  der  Materie  ausfüllen,  giebt.  Denn,  es  fehle  so  viel 
dass  dieselben  mit  Nothwendigkeit  auf  die  von  ihm  angegebene 
Weise  entstehen  müssten,  dass  es  vielmehr  höchst  unwahr- 
scheinlich, ja  geradezu  unmöglich  sei,  dass  dieselben  auf  dem 
Wege  gebildet,  oder  die  so  gebildeten  nach  solchen  Gesetxen 
bewegt  werdend 

Die  Beweisführung,  welche  sich  auf  die  von  der  Wissen- 
schaft längst  beseitige  Wirbeltheorie  des  Cartesius  stützt,  mag 
hier  übergangen  werden.  Bemerkenswerth  ist  höchstens,  dass, 
wenn  dieselbe  richtig  ist,  dadurch  nur  dai'gethan  wird,  es  stehe 
eine  der  von  ihm  aus  seiner  Theorie  gezogenen  Consequenzent 
die  aber  selbst  keine  Erfahrungsthatsache,  sondern  eine  daraus 
deducirte  Folgerung  ist,  mit  dieser  im  Widerspruch,  keineswegs 
aber  eine  Naturerscheinung  nachgewiesen  erscheint,  die  sich 
aus  der  Materie  und  der  Bewegung  ohne  Zuhilfenahme  vod 
Zweck-  und  nichtmateriellen  wirkenden  Ursachen  nicht  ableiten 
lasse.     Cartesius   hätte  daher  schlimmstenfalls  einen  logischen 
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Fehler  begangen ,  keineswegs  aber  einer  Erfahrung  wider- 
sprochen; seine  Theorie  wäre  dadurch  noch  nicht  widerlegt. 
Letzteres  fände  nur  statt,  wenn  eine  Erfahrungsthatsache  be- 
stände, deren  Inhalt  aus  der  Theorie  sich  nicht,  oder  deren 
G^ntheil  sich  aus  derselben  ergäbe. 

So  lange  keine  Thatsache  der  Natur  die  Annahme  von 
Zweck-  und  nichtmateriellen  wirkenden  Ursachen  unvermeidlich 
macht,  d.  h.  so  lange  alle  bekannten  Naturerscheinungen  (wie 
Descartes  nachweist)  aus  der  Materie  und  ihrem  Bewegungs- 
gesetze deducirt  werden  können,  hat  das  verboigene  ,Gift'  nicht 
im  Cartesianismus,  sondern  in  der  Natur  und  in  ihrem  idealen 
Spiegelbild,  in  der  Erfahrung,  seinen  Grund.  Wäre  Cartesius 
mit  Hilfe  seiner  Theorie  in  der  Erklärung  der  erfahrungs- 
genjäss  gegebenen  Naturerscheinungen  nicht  so  weit  wirklich 
gelangt,  wie  ,Keiner  vor  ihm'  und  vielleicht  ,nie  Jemand  nach 
ihm',  so  hätte  es  mit  dem  darin  enthaltenen  ,Gift'  auch  keine 
so  grosse  Gefahr,  als  es  (in  More's  Augen)  wirklich  hat.  Je 
weiter  eine  Theorie  in  der  Erklärung  der  Thatsachen  gelangt, 
desto  mehr  wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  die  wahre, 
d.  h.  dass  sie  der  treue  Ausdruck  des  Wesens  der  Natur  und 
ihrer  Vorgänge  selbst  sei.  Auf  die  Cartesianische  Theorie  an- 
gewandt aber  bedeutet  dies  die  wachsende  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Natur  kein  System  von  Zwecken,  sondern 
von  wirkenden  Ursachen  und  dass  unter  diesen  keine 
einzige  nichtmaterieller  Beschaffenheit  sei. 

Allerdings  nur  für  den,  welcher,  wie  der  Empiriker,  den 
Grad  der  Verlässigkeit  irgend  einer  Theorie  von  dem  Grade 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  ab- 
hängig macht,  d.  h.  für  den  diese  Theorie  selbst  nur  den 
Werth  einer  zur  Stütze  der  Erfahrung  erdachten  Hypothese 
hat.  Wer  wie  der  Rationalist  von  an  sich  evidenten  Wahr- 
heiten ausgeht  und  daraus  unabweisliche  Folgerungen  zieht, 
wird  durch  den  Widerspruch  der  Erfahioingsthatsache  in  seiner 
Zuversicht  nicht  erschüttert,  sondern  erwartet  vielmehr  entweder, 
dass  zukünftige  Erfahrungen  seine  Theorie  bestätigen  werden, 
oder  räumt  ein,  dass  zwischen  den  Annahmen  und  Forderungen 
der  ihrer  selbst  gewissen  Vernunft  und  den  Thatsachen  der 
davon  unabhängigen  für  sich  bestehenden  Erfahrung  ein  unaus- 
füllbarer  Zwiespalt  bestehe.  Jener,  der  Aposterioriker,  geht  von 
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den  positiven  Thatsacben  aus  und  ordnet  diesen  die  Vernunft, 
dieser,  der  Aprioriker,  geht  von  der  Vernunft  aus  und  ordnet 
derselben  die  Tbatsachen  unter. 

Die  ^matheniatisefae  Krankbeit'^  die  More  dem  Descartes 
zusebreibt;  lässt  sieb  in  diesem  Sinne  auch  als  ^apriorische' 
bezeichnen.  Der  Mathematiker  sucht  die  Bestätigung  seiner 
Sätze  durch  die  Erfahrung  nicht  und  bedarf  ihrer  auch 
nicht,  um  von  der  Nothwendigkeit  seiner  Lehren  überzeugt 
zu  sein.  Das  mathematische  Streben  geht  wie  das  philosophi- 
sche des  Rationalisten  von  durch  sich  selbst  einleuchtenden 
und  andere  begründenden  Sätzen,  Principien,  aus,  die  keine  £r- 
fahrungsthatsachen  sind,  denen  daher  ebenso  wie  den  aus  ihnen 
auf  nothwendige  Weise  gezogenen  Consequenzen,  durch  solche 
wohl  widersprochen,  deren  Wahrheit  aber  durch  solche  nie- 
mals widerlegt,  d.  h.  weil  die  letzteren  gänzlich  disparater 
(heterogener)  Natur  sind,  niemals  wie  die  Behauptung  A  durch 
deren  contradictorisches  Oegentheil  non  A  aufgehoben  werden 
kann,  ohne  dass  die  Vernunft  mit  allem,  was  ihr  (ihrer  specifi- 
schen  Natur  nach)  als  evident  und  nothwendig  erscheinen  musa, 
aufgehoben  wird.  Dasselbe  wird  daher  nothwendig  (wie  das 
philosophische  des  Rationalisten),  vorausgesetzt,  dass  die  Evi- 
denz zweifellos  und  das  folgernde  Verfahren  logisch  fehlerfrei 
ist,  bei  seinen  Behauptungen  beharren,  und  jederzeit  auf  die- 
selben immer  wieder  zurückkommen,  gleichviel,  ob  dieselben 
mit  der  Erfahrung  übereinstimmen  oder  nicht,  wenn  und  so 
lange  die  für  Evidenz  empfängliche  und  logisch  deducirende 
(menschliche  oder  absolute)  Vernunft  dieselbe  ist. 

Es  ist  d^s  Vertrauen,  dass  die  Wahrheit  nur  Eine,  der 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  erkannte  Theil  derselben  im 
Grunde  mit  dem  durch  Vernunft  erkannten  gleichartig  und  es 
für  den  Inhalt  derselben  gleichgiltig  sei,  ob  derselbe  durch 
die  Vernunft  oder  durch  die  Erfahrung  in  Besitz  genommen 
werde,  welches  jenen  erkenntnisstheoretischen  Optimismus  (Dog- 
matismus) bei  den  Rationalisten  nicht  weniger  als  bei  den 
Empirikern  erzeugt  und  erst  durch  die  Lehre,  welche  den 
Grundstein  des  (Eant'schen)  Kriticismus  bildet,  zerstört  wird, 
dass  es  zweierlei  Wahrheit  gebe,  solche,  welche  niemals  durch 
reine  sich  selbst  überlassene  Vernunft,  und  solche,  welche  nie- 
mals   durch   reine   sich    selbst    überlassene  Erfahrung   erkannt 
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wird;  das8  also  sowohl  das  rein  rationale  wie  das  ausschliess- 
lich empirische  Erkennen  seine  unüberschreithare  Grenze  be- 
sitze. Jene  des  rationalen  Erkennens  besteht  darin,  dass  das 
Sein  niemals  durch  reine  Vernunft  erkannt,  oder  wie  Kant  dem 
ontologischen  Beweis  gegenüber  es  ausdrückte,  aus  dem  Denken 
niemals  ,herausgeklaubt'  werden  kann;  jene  des  empirischen 
Erkennens  aber  darin,  dass  auf  dem  Wege  der  blossen  In- 
duction  nur  eine  ,comparative',  niemals  aber  eine  ,apriorische' 
Allgemeinheit  erreichbar  ist. 

Aber  wie  in  More's  Äagen  Descartes  von  der  rationali- 
stischen, so  erscheint  er  selbst  von  der  ,engli8chen'  Krankheit 
seiner  empiristischen  Landsleute  und  Vorgänger  angesteckt. 
Weil  ihm  wie  diesen  im  Grunde  doch  die  Erfahrung  allein, 
wenn  nicht  als  einziger  Ausgangspunkt,  doch  als  einzige  zu- 
lässige  Beglaubigung  wirklicher  Erkenntniss  gilt,  scheint  ihm 
nicht  nur  des  Cartesius  Theorie  so  lange  und  in  dem  Masse 
gefährlich,  als  sie  mit  der  Erfahrung  im  Einklang  steht,  son- 
dern er  weiss  seine  eigene,  welche  er  der  des  Cartesius  ent- 
gegenstellt, nicht  besser  zu  stützen,  als  indem  er  zeigt,  dass 
ohne  Voraussetzung  derselben  gewisse  durch  Erfahrung  gegebene 
Thatsachen  unerklärlich  wären.  Wie  die  Empiriker,  stellt  er  dem 
Grundsatz  des  Rationalismus,  dass  das  durch  Vernunft  Erkannte 
wahr  sein  müsse,  auch  dann,  wenn  es  durch  keine  Erfahrung 
bestätigt  oder  wenn  ihm  durch  die  (bisherige)  Erfahrung  sogar 
widersprochen  werde,  die  entgegengesetzte  Maxime  gegenüber, 
dass  alles,  was  überhaupt  Erkenntniss  heissen  dürfe,  mit  der 
Erfahrung  im  Einklang  stehen,  und  was  durch  diese  nicht  be- 
stätigt oder  sogar  widerlegt  werde,  als  ,rationales  (specular- 
tives)  Himgespinnst',  als  leerer  ,Vemunfttraum*  (Kant)  fallen 
gelassen  werden  müsse.  Wenn  es  erweislich  auch  nur  eine 
einzige  Thatsache  gibt,  die  unter  der  (Cartesischen)  Annahme, 
dass  es  weder  Zweck-  noch  immaterielle  wirkende  Ursachen  in 
der  Natur  gibt,  unerklärlich  bleibt,  so  ist  jene  falsch,  auch 
wenn  sie  von  der  Vernunft  geboten,  gibt  es  dagegen  unab- 
weisliche  Thatsachen  in  der  Natur,  die  nur  unter  Voraus- 
setzung immaterieller,  aber  gleichwohl  ausgedehnter  wirkender 
Wesen  erklärlich  sind,  so  ist  diese  wahr,  auch  wenn  sie  von 
der  Vernunft  verboten  ist. 
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An  diesem  Punkt  ist  es,  wo  Descartes  und  More^  Ratio- 
nalismus und  Empirismus  feindselig  zusammentreffen.  Während 
der  Eine  aus  Begriffen  und  Sätzen,  welche  der  Vernunft  (in 
seiner  Person)  evident  erscheinen,  die  logisch  nothwendigen 
Folgerungen  deducirt,  unbekümmert,  ob  dieselben  oder  vielmehr 
innerlich  gewiss,  dass  dieselben  durch  die  echte  d.  i.  mit  der 
Vernunft  einstimmige  Erfahrung  (früher  oder  später)  werden 
bestätigt  werden,  schliesst  der  Andere  von  (in  seiner  Person)  er- 
fahrenen Thatsachen  zurück  auf  unentbehrliche  Voraussetzungen, 
unbekümmert,  ob  dieselben,  oder  vielmehr  innerlich  gewiss,  dass 
dieselben  durch  die  wahre  (d.  h.  mit  der  Erfahrung  einstimmige) 
Vernunft  nicht  können  verboten  werden.  Dabei  tritt  nun  die 
seltsame  Erscheinung  ein,  dass  der  Erstere  mit  Hilfe  seiner 
rationalen  Methode  zu  einer  mechanistischen,  der  Letztere  an 
der  Hand  seines  empirischen  Vorgangs  zu  einer  mystischen 
Naturerklärung  gelangt,  der  Rationalismus  dem  Materialisraas, 
der  Empirismus  dem  Spiritismus  in  die  Hände  arbeitet. 

Die  für  evident  geltende  Annahme,  auf  der  die  Naturlehre 
des  Cartesius  ruht,  ist,  dass  alles,  was  körperlich,    ausgedehnt 
und  dass  alles,  was  ausgedehnt,   körperlich  sei.    Daraus  folgt, 
dass   der  Geist  als   das  Gegentheil   des   Köi-perlichen,   unans- 
gedehnt,   und   weil   alles,   was   im   Raum   ist,   ausgedehnt   sei, 
unräumlich  sein  müsse.    Körperliches  und  Geistiges,  materielle 
und   immaterielle  Welt   verhalten   sich   nicht   nur  wie  Ausge- 
dehntes  und  Denkendes,    sondern   auch   wie   Räumliches  und 
Raumloses.    Innerhalb  keines  von  beiden  findet  sich  das  Andere 
eingemengt,  die  körperliche,  materielle,  räumliche  Welt  schliesst 
die  geistige,  immaterielle,  raumlose  Welt,  und  umgekehrt  diese 
die  erstere  aus.    Daraus  folgt,  dass  in  keinem  von  beiden  etwas 
angetroffen  werden  könne,  was  sich  nicht  aus  dem  Wesen  dieser 
einen,  in  der  Eörperwelt  nichts,   was  sich  nicht  aus  der  Aas- 
dehnung,  in   der  Geisteswelt  nichts,    was   sich   nicht  aus  dem 
Denken  vollständig  erklären  Hesse.    Weder  kann  das  Denkende 
als  Zweck-  oder  als  wirkende  Ursache  in  der  Reihe  der  körper- 
lichen,   noch    das    Materielle    (seiner    ,  gedankenlosen '   Natar 
nach   als  Zweckursache   ohnedies  nicht)  als  wirkende  Ursache 
in  jener   der  geistigen  Ereignisse   auftreten.     Materielle  Vor- 
gänge müssen  materielle,  Bewusstseinsvorgänge  geistige  Gründe 
haben« 
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Von  der  Unmöglichkeit^  im  Reiche  des  Körperlichen^  sei 
38  als  Zweck-,  sei  es  als  wirkende  Ursache  wirksam  aufzutreten, 
ist  auch  das  höchste  Unkörperliche,  die  Qottheit,  nicht  aus- 
genommen. Dieselbe  kann  den  Naturlauf;  wie  er  aus  der 
Beschaffenheit  der  materiellen  Bedingungen  sich  ergibt;  weder 
ibändern  noch  aufhalten,  sondern  muss  die  (durch  sie)  ge- 
schaffene körperliche  Substanz  in  ihrer  dem  Wesen  der  Körper- 
ichkeit  entsprechenden  Entfaltung  sich  selbst  überlassen.  Die 
^Lusschli^ssung  Qottes  aus  der  Natur  ist  es,  woran  More  An- 
itoss  nimmt.  ,Die  Cartesische  Philosophie  (sagt  er  —  Enchi- 
idion  metaphysicum,  opp.  L,  pag.  167),  scheint  Gott  aus  der 
*fatur  ausschliessen  zu  wollen;  ich  dagegen  will  und  strebe 
hn  in  dieselbe  zurückzuführen.^  Da  nun  der  Grund  der  Aus- 
chliessung  dem  Cartesius  zufolge  in  der  essentiellen  Wesens- 
erschiedenheit  beider,  Gottes  und  der  Natur,  gelegen  sein 
oll,  so  folgt,  dass  entweder  die  essentielle  Wesensverschieden- 
leit  nicht  die  Unmöglichkeit  eines  Causalverbandes  zwischen 
•eiden  begründen  kann,  oder  dass  diese  Wesensverschiedenheit 
ine  nur  scheinbare  sein  muss. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  hat  Cartesius  bekanntlich 
ehauptet,  dass  von  zwei  Substanzen,  deren  begriffe  dergestalt 
on  einander  unterschieden  sind,  dass,  um  den  einen  zu  denken, 
lan  des  anderen  nicht  bedarf,  keine  als  in  Causalverbindung 
üt  der  anderen  stehend  gedacht  werden  kann.  Da  nun  der 
»egriff  der  denkenden  als  der  geistigen  Substanz  ohne  jenen 
er  Ausdehnung,  der  Begriff  der  ausgedehnten  als  der  körper- 
chen Substanz  ohne  jenen  des  Denkens  gedacht  werben  kann, 
3  können  die  beiden  Substanzen  untereinander  nicht  im  Cau- 
ilitätsverbande  stehen.  Sollen  daher  Geist  und  Materie  (Gott 
nd  Natur)  im  Causalverbande  gedacht  werden,  so  bleibt  nur 
as  andere  Glied  obiger  Alternative  übrig:  Geist  und  Materie 
lüssen  wesensverwandt  d.  h.  im  Wesen  der  beiden  muss  ein 
emeinsamer  Bestandtheil  enthalten  sein. 

Dieser  gemeinsame  Bestandtheil  ist  nach  More  die  Aus- 
ehnung.  Wäre  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  der  Geist 
'gend  eine  Ausdehnung  besitze,  oder  was  ebensoviel  ist,  dass 
ie  geistige  Substanz  einen  Raum  ausfülle,  so  wäre  es,  da  das 
V^esen  der  körperlichen  Substanz  in  ihrem  Ausgedehntsein,  das 
(t;  in  ihrer  Raumerfüllung  besteht,  nach  dem  Grundsatz,  dass 
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nur  Gleichartiges  auf  Gleichartiges  wirken  könne,  schlechter- 
dings undenkbar,  dass  der  Geist  auf  den  Stoff  und  der  Stofif 
auf  den  Geist  wirke  d.  h.  die  Ausschliessung  beider  vom 
Causalverband,  wie  sie  der  Cartesianismus  ausspricht,  wäre 
berechtigt.  Cartesius,  indem  er  den  Geist  als  unräumlich  be- 
zeichnet, weshalb  er  von  More  ein  N ullibist  genannt  wird,  hat 
ihn  dadurch  aus  der  Natur,  die  alles  Räumliche  umfasst,  zurück- 
gezogen ;  More,  indem  er  den  Geist  in  die  Natur  zurückführen 
will,  nimmt  deshalb  keinen  Anstand,  ihn  in  ein  Räumliches  zu 
verwandeln. 

In  ein  Räumliches,  wohl  —  aber  nicht  in  ein  Körper- 
liches. Wenn  die  Räumlichkeit,  wie  es  Cartesius  will,  eins 
mit  der  Körperlichkeit  wäre,  dann  hätte  der  Geist,  wenn  er, 
wie  More  es  thut,  als  ein  Raumausfüllendes  bezeichnet  wird, 
seine  Immaterialität  eingebüsst,  d.  h.  er  wäre  selbst  körperlich, 
also  ein  materieller  Theil  der  materiellen  Natur  geworden.  Soll 
er  als  räumlich  gewordener  Geist  nichtsdestoweniger  seine  Un- 
körperlichkeit  behaupten,  so  muss  die  Räumlichkeit  selbst  eine 
Unkörperlichkeit,  oder  die  Körperlichkeit  noch  etwas  anderes 
als  blosse  Räumlichkeit  sein. 

Hier  ist  der. Punkt,  wo  Cartesius  und  More  auseinander 
gehen.  Cartesius  (princ.  phil.,  pars  11,  art.  16)  hatte,  weil  wir 
aus  dem  Umstand,  dass  der  Körper  ausgedehnt  ist  in  Länge, 
Breite  und  Tiefe,  mit  Recht  schliessen,  der  Körper  sei  Sub- 
stanz, da,  was  Nichts  wäre,  auch  keine  Ausdehnung  haben 
könnte,  die  Folgerung  gezogen,  dasselbe  gelte  auch  von  dem 
als  leer  vorausgesetzten  Raum,  da  dieser,  weil  er  ausgedehnt 
sei,  noth wendig  Substanz  sein  müsse.  Bis  hieher  erklärt 
sich  More  mit  demselben  einverstanden;  während  aber  Car- 
tesius aus  seiner  Beweisführung  schliesst:  also  sei  derjenige 
Raum,  den  wir  den  ,leeren'  nennen,  eben  die  körperliche 
Substanz,  die  uns  Materie  heisst,  —  zieht  More  im  Gegen- 
theil  daraus  die  entgegengesetzte  Folgerung,  der  leere  Raum 
sei  eine  andere  und  zwar  unkörperliche  Substanz,  oder  ein 
Geist  (spiritus),  weil,  wie  er  längst  bewiesen  habe,  der  Raum 
oder  der  ,innere  Ort'  von  der  denselben  erfüllenden  Materie 
unterschieden  sei  (ego  e  contra  spatium  substantiam  quandam 
esse  incorpoream  sive  spiritum  esse  concludo.  Euch.  met.  I^ 
p.  167). 
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Dieser  Raum,  den  er  ;Ge]8t'  nennt,  ist,  wie  More  sich 
ausdrückt,  die  Pforte  (janua),  durch  welche  Cartesius  Gott  aus 
der  Welt  hinaus-^  More,  wie  er  sich  schmeichelt,  mit  dem 
glücklichsten  Erfolg  (felicissimo  successu),  wieder  in  dieselbe 
hineinführt.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Baum  eine  un- 
körperliche Substanz  ist,  so  hat  es  nichts  widersprechendes  an 
$ich,  das  Gott  als  unkörperliche  Substanz  sich  im  Räume  be- 
Snde,  oder  selbst  räumlich  gedacht  werde.  Es  leuchtet  aber 
luch  ein,  dass,  da  die  Materie  als  ausgedehnte  körperliche 
)ubstanz  sich  nicht  anders  als  räumlich  und  Räume  in  sich 
chli essend  denken  lässt,  dieselbe  sich  nicht  ohne  ein  Un- 
cörperlicbes,  in  dem  sie  selbst  oder  ein  solches,  das  in  ihr 
ei,  dass  also  überhaupt  das  Körperliche  nicht  ohne  in-  und 
lurchwohnendes  Unkörperliches  sich  denken  lässt.  In  beiden 
'^ällen  ist  die  Cartesische  Ausschliessung  Gottes  oder  des 
Teistes  von  der  Natur,  Ausschliessung  der  Natur  von  Gott 
der  dem  Geist  überwunden. 

Der  Raum  ist  das  Band,  welches  die  beiden  vom  Ge- 
icbtspunkte  der  Cartesianischen  Philosophie  für  einander  un- 
[igänglichen  Reiche  des  Geistigen  und  Körperlichen  unter 
inander  verknüpft.  Insofern  der  Geist  räumlich^  also  aus- 
adehnt  ist,  ist  er  der  Materie,  insofern  die  Materie  im  Raum, 
so  ausgedehnt  ist,  ist  sie  ihrerseits  wieder  dem  Geiste  ver- 
aDdt.  Gott  und  Natur,  Geistiges  und  Körperliches,  Im- 
aterielles  und  Materielles  kommen  darin  überein,  dass  sie 
.mmtlich  im  Räume  und  räumlich  sind.  Die  un  übers  teiglich 
heinende  Kluft  zwischen  dem  Denkenden  und  Ausgedehnten, 
»istigen  Zweck-  und  mechanischen  wirkenden  Ursachen  ist 
idurch  überbrückt.  Gott  und  der  Geist  als  intelligente, 
/ecksetzende  Ursache  findet  keinen  Widerstand  mehr,  im 
^icbe  der  Natur  als  mit-  und  bewirkende  Ursache  sich 
Itend  zu  machen.  Die  Materie  als  Raum  erfüllende  Sub- 
mz  kann  keinen  Anstand  darbieten  in  die  Kette  ihrer  be- 
rk enden  materiellen  auch  wirkende  geistige  Ursachen  auf- 
nehnnen.  Gott,  der  allwirksarae  Geist,  ist  als  im  Raum 
Ip^egen Wärtiger  von  keinem  Theil  der  den  Raum  in  un- 
d lieber  Ausdehnung  erfüllenden  Materie  —  der  mit  dem 
Lum  identische  , Geist'  ist  als  die  Materie  endlos  umfassende 
isdehnung  nicht  von  der  Materie  ausgeschlossen. 
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Mit  der  metaphysischen  Schwierigkeit,  die  in  der  quali- 
tativen Verschiedenheit  materieller  und  geistiger  Essentia  ge- 
legen ist,  ist  das  physikalische  Bedenken  der  actio  in  distans 
durch  die  Einführung  des  Raums  in  die  Welt  des  Immateriellen 
zugleich  überwunden.  Wenn  jene  darin  bestand,  dass  Ungleiches 
nicht  auf  Ungleiches  wirken  kann,  so  gipfelt  diese  darin,  dass 
kein  Ding  wirken  kann,  wo  es  nicht  ist.  Der  Geist  als  unaos* 
gedehnter  konnte  nicht  auf  die  ausgedehnte  Materie,  Gott,  der 
wenn  schon  nicht  unräumliche,  doch  an  einem  bestimmten  Ort  im 
Räume  befindliche,  kann  nicht  zugleich  auf  das  an  anderen  Orten 
des  Raumes  Befindliche  wirken.  Schwindet  ersterer  Einwand, 
sobald  wir  mit  More  voraussetzen,  dass  die  Ausdehnung  im  Räume 
mit  dem  Wesen  des  Geistes  verträglich  sei,  so  fallt  letzterer 
hinweg,  sobald  wir  mit  ihm  weiter  folgern,  dass  mit  dem  Wesen 
der  Gottheit  als  des  unendlichen  Geistes,  auch  die  unendliche 
Ausdehnung  im  Räume  verträglich  und  folglich  der  überhaupt 
im  Räume  befindliche  Gott  an  allen  Orten  des  Raumes  zu- 
gleich und  daher  allen  Theilen  der  den  Raum  in  unendlicher 
Ausdehnung  erfüllenden  Materie  gleich  nahe  sei. 

Durch  den  Nachweis  des  ersteren  wird  der  theistischen 
Forderung  einer  im  ganzen  Umkreis  der  materiellen  Schöpfung 
unausgesetzt  thätigen,  lebendigen  Mitwirkung,  durch  den  Nach- 
weis des  letzteren  der  religiösen  Forderung  der  Allgegenwart 
Gottes  in  allen  Theilen  der  Welt  Genüge  gethan. 

More,  der  Vertreter  der  räumlichen  Allgegenwart  des 
Geistes,  mag  weder  von  NuUibisten  noch  von  Holenmerianem 
etwas  wissen.  Jenen,  zu  welchen  er  zwar  nicht  den  Cartesius, 
aber  die  Cartesianer  rechnet,  welche  den  Geist  überhaupt  nicht  im 
Räume,  also  ,nirgendwo^  (nullibi)  sein  lassen,  setzt  er  entg^n, 
dass  alles,  was  ist,  ausgedehnt,  also  im  Räume  und  folglich 
auch  an  einem  Orte  sei.  Diesen,  welche  zwar  zugeben,  dass 
der  Geist  im  Raum,  aber  behaupten,  dass  in  jedem  Theil  des 
von  ihm  eingenommenen  Raumes  der  ganze  Geist  sei,  halt  er 
entgegen,  dass  auf  diese  Weise  der  Geist  in  dem  Grade  sein 
eigenes  Vielfaches  sein  müsste,  als  der  Raum,  den  er  einnimmt, 
Theile  besitzt.  Es  kann  weder  aus  dem  Umstand,  dass  der 
Geist  etwas  anderes  als  die  Materie  ist,  die  Consequenz  ge- 
zogen werden,  dass  er  an  keinem  Orte  sei  —  noch  kann  aus 
dem  Umstand,  dass  er  an  mehreren  Orten  zugleich,  oder,  wie 
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der  unendliche  Oeist,  an  allen  Orten  zugleich  ist,  gefolgert 
werden,  dass  er  das  Vielfache,  oder,  wie  der  anendliche  Geist, 
das  unendliche  Vielfache  seines  eigenen  Wesens  sei. 

Der  unkörperliche  Geist,  der  im  unkörperlichen  Raum 
einen  Ort  einnimmt,  bleibt  unkörperlich;  der  allgegenwärtige 
Geist,  der  an  allen  Orten  des  Raumes  zugleich  gegenwärtig 
ist,  ist  an  jedem  Orte   des  Raumes  als  derselbe  gegenwärtig. 

Von  den  Sätzen,  auf  welche  diese  Beweisführung  sich 
stützt,  müssen  zwei  begreiflicherweise  das  meiste  Befremden 
erregen.  Der  eine  derselben,  der  allem,  was  keine  Ausdehnung 
besitzt,  die  Existenz  ab-,  und  jedem,  das  Existenz  besitzt,  die 
Ausdehnung  zuspricht,  ist  direct  gegen  die  idealistische  Seite, 
der  andere,  dass  der  Raum  überhaupt  Substanz  und  zwar  eine 
ankörperliche  sei,  ist  direct  gegen  die  materialistische  Seite 
des  Cartesianismus  gerichtet.  Durch  jenen  soll  dargethan 
werden,  dass  auch  dem  Geist,  ja  selbst  der  Gottheit,  weil  und 
insofern  beide  Existenz  besitzen ,  Ausdehnung  zugestanden 
werden  müsse.  Durch  diesen  soll  behauptet  werden,  dass  die 
Ausdehnung,  weil  sie  als  solche  nichts  weiter  als  Raum  und 
folglich  unkörperlich  ist,  nicht  die  wesentliche  Natur  der  Ma- 
terie ausmachen  könne.  Durch  den  ersten  soll  im  Gegensatz 
gegen  die  Nullibisten  dem  Geist  ein  Ort,  aber  auch  im  Gegen- 
satz gegen  diejenigen  Metaphysiker,  welche,  wie  Aristoteles 
(und  später  Leibnitz)  dem  Geist  einen  einfachen  Ort,  das  ist: 
einen  (mathematischen)  Punkt  im  Räume  zuweisen,  mehr  als 
ein  einfacher  Ort,  also  ein  nach  drei  Dimensionen  ausgedehnter 
Theil  des  Raumes  als  Sitz  angewiesen  werden.  Durch  den 
zweiten  soll  im  Gegensatz  gegen  die  Geometer,  welche,  wie 
Cartesius,  den  Raum  mit  der  Materie  identificiren,  der  Materie 
eine  von  jener  des  Raumes  unterschiedene  WesensbeschafFenheit 
beigelegt,  dieselbe  zwar  als  im  Räume  befindlich  und  denselben 
erfüllend,  als  an  den  Eigenschaften  desselben,  d.  i.  an  seiner 
Dreidimensionalität,  theilnehmend,  aber  keineswegs  durch  diese 
in  ihrer  specifischen  Natur  erschöpft,  dargestellt  werden. 

Zwar  hatte  schon  Hobbes  gelehrt,  dass,  was  keine  Aus- 
dehnung besitze,  auch  keine  Existenz  beanspruchen  könne, 
aber  er  hatte  daraus  die  (materialistische)  Folgerung  gezogen^ 
dass,  weil  der  Geist  keine  Ausdehnung  habe,  eben  darum 
derselbe   auch    keine   Realität   besitzen   könne.     Zwischen  der 
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Cartesianischen  Behauptung^  dass  der  Geist,  obgleich  unansge- 
dehnt,  existire  —  und  der  Hobbesianischen,  dass  derselbe,  weil 
unausgedehnt,  nicht  existire,  sucht  die  Ansicht  More's  durch 
die  Lehre,  dass  der  Geist,  obgleich  nicht  unausgedehnt,  doch 
existire,  und  obgleich  existent,  doch  ausgedehnt  sei  —  eine 
Vermittel ung  herzustellen.  Dagegen  wird  durch  die  Lehre, 
dass  der  Schwerpunkt  der  Materialität  der  körperlichen  Sub- 
stanz nicht  in  der  mathematischen  Eigenschaft,  welche  dieselbe 
mit  dem  Räume  gemein  hat,  nämlich  in  der  Ausdehnung  nach 
drei  Dimensionen,  sondern  in  der  physikalischen  Beschaffenheit, 
die  sie  vor  dem  (blos  geometrischen)  Räume  voraus  hat,  liege, 
ein  neues  Moment  in  die  Naturphilosophie  eingeführt,  welches 
der  Metaphysiker  More  nicht  der  mathematischen  Physik  des 
Cartesianischen  Rationalismus,  sondern  der  empirischen  Physik 
des  Bacon'schen  Empirismus  verdankt.  Dieses  neue  Moment 
sind  diejenigen  Eigenschaften  der  körperlichen  Substanz,  welche 
die  empirischen  Physiker  als  deren  Schwere,  Trägheit,  Undurch- 
dringlichkeit u.  s.  w.  bezeichnen,  und  welche  ebendadurch  mit 
der  blossen  Ausdehnung,  in  welcher  nach  der  Lehre  des  Gar- 
tesianismus  die  Natur  der  Materie  bestehen  soll,  weder  eins, 
noch  aus  derselben  ableitbar  sind. 

Mit  der  Behauptung,  dass  der  Geist  seiner  Immaterialität 
unbeschadet  Ausdehnung  besitze,  hat  der  Metaphysiker  More 
dem  philosophischen  Problem  seiner  Zeit  (dem  problema  unionis 
corporis  atque  animae)  eine  neue  Gestalt  gegeben.  Der  Car- 
tesianische  Dualismus,  nach  welchem  der  Geist  und  der  Leib 
zweierlei  qualitativ  verschiedenen  Substanzen  angehören,  zwi- 
schen welchen  eine  Wechselwirkung  unmöglich  ist,  hat  für  die 
Thatsache,  dass  die  Veränderungen  in  dem  einen  mit  jenen  in 
dem  anderen  sich  in  Uebereinstiramung  befinden,  keine  andere 
Erklärung,  als  das  asylum  ignorantiae,  die  Berufung  auf  gött- 
liche Assistenz.  Die  Seele,  die  nirgend  (nullibi),  auch  nicht 
in  deren  angeblichem  Sitz,  in  der  Zirbeldrüse  zu  finden,  nod 
der  Leib,  der  im  Räume,  denselben  nach  allen  drei  Dimen- 
sionen ausfüllend,  gegeben  ist,  verhalten  sich  zwar  nach  dem 
bekannten  Bilde  wie  der  Reiter  zu  seinem  Rosse,  deren  Be- 
wegungen mit  einander  harmoniren,  von  denen  aber  der  erstere 
dem  letzteren  weder  die  Richtung  zu  geben,  noch  dieses  von 
jenem    dieselbe    zu    empfangen   im   Stande    ist.     Folge   dieses 
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Verhältnisses  ist^  dass,  sobald  in  ei  nein  Theile  des  Leibes  eine 
körperliche   VeränderuDg,    z.   B.    eine    Wunde    vorbanden    ist, 
zwar  in  der  Seele  eine  dem  entsprechende  Veränderung,  z.  B. 
ein  Wundgefühl   entsteht,   aber   weder   die  Wunde   als   solche 
empfunden,  noch  das  Schmerzgefühl  durch  diese  verursacht  wird, 
sondern  die  Gottheit  in  Folge  ihrer  Allmacht  bewirkt,  dass  in 
beiden  von  einander  gänzlich    unabhängigen  Substanzen   beide 
dem  Inhalt   nach   auf  einander   bezügliche  Vorgänge  vor  sich 
gehen.     Dem    gegenüber   macht   More   in  Folge   der   von   ihm 
behaupteten  Räumlichkeit  des  Geistes  geltend,  dass  die  Seele, 
weil  im  Räume,  auch  im  Leibe  befindlich  sein  und  folglich  die 
im  letzteren  vor   sich   gehenden  Veränderungen  von  jener  un- 
mittelbar empfunden  werden  können.    Da  aber  z.  B.  die  Wunde, 
die  als  die  Ursache   des  Schmerzgefühls   betrachtet   wird,    nur 
in  einem  Theil  des  Leibes  angetroffen  wird,  während  die  Seele, 
obgleich   im  Leibe,    möglicherweise   in   einem    anderen  Theile 
desselben   sich   aufhält,    so    entsteht    mit   der  Beseitigung   der 
Unräumlichkeit   der  Seele   und    der  Behauptung  der  Existenz 
derselben  in  einem  Orte  des  Leibes   eine   neue  Schwierigkeit. 
£s  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Seele,  die  an  einem,  während 
die  Wunde   an   einem   anderen    Orte   des   Leibes   ist,   letztere 
empfinden   d.  h.   eine  Einwirkung   von    derselben    von    einem 
Ort  aus,  wo  sie  nicht  ist,  erleiden  könne,  ohne  sich  vorher  zu 
derselben   hinbewegt  zu  haben,    oder  ob  die  Seele,   indem   sie 
im    Leibe   ist,    an    allen  Orten    desselben   zugleich    und    völlig 
gegenwärtig  sei.    Soll  ersteres  der  Fall  sein^  so  setzt  es  voraus, 
dass  die  Einwirkung  der  Wunde  von   dem  Orte  derselben  bis 
zu  demjenigen,    wo  sich  die  Seele  befindet,    sich  fortgepflanzt 
d.  fa.,  dass  sie  auf  jeden  der  dazwischen  gelegenen  Punkte  bis 
zu  demjenigen,  welcher  dem  Orte  der  Seele  ,zunächst'  ist,  sich 
übertragen  hat  —  soll  das  letztere  der  Fall  sein,  so  setzt  dies 
voraus,  entweder,    dass  die  Seele  im  Umkreis  des  Leibes  sich 
in    unaufhörlicher    Bewegung    befinde,    also    , während    sie    an 
einem  Orte  ist,    an  allen  übrigen  nicht  sei^,    oder,   dass  sie  in 
jedem  Theile  des  Leibes  nur  theilweise  gegenwärtig,  oder  dass, 
wenn  sie  in  jedem  Theile  ganz,  sie,  wie  schon  oben  bemerkt, 
ihr  eigenes  Vielfaches  sei. 

Keiner   der   angeführten  Fälle   ist   ohne  Bedenken.     Soll 
sich  die  Einwirkung  von  dem  Orte  der  Wunde  zum  Orte  der 
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Seele,  auf  jeden  dazwiBchenliegenden  Punkt  bis  auf  den  ,näclisten' 
und  von  diesem  endlich  auf  die  Seele  überti-ageU;  so  ist  der 
Umstand  zu  bemerken,  dass  die  Reihe  dieser  Punkte  entweder, 
wie  in  der  geometrischen  Linie  unendlich,  so  dass  zwischen  je 
zwei  Punkten  sich  ein  dritter,  oder,  wie  in  der  physikalischen 
Linie,  endlich  ist,  so  dass  zwischen  je  zwei  Punkten  leerer 
Raum  sich  befindet.  Findet  das  erstere  statt,  so  gibt  es  über- 
haupt  keinen  nächsten  Punkt,  folglich  auch  keinen  dem  Orte 
der  Seele  ,zunächst'  gelegenen;  findet  das  letztere  statt,  so  ist 
zwar  jeder  inmitten  des  Ortes  der  Wunde  auf  der  einen  und 
des  Ortes  der  Seele  auf  der  anderen  Seite  gelegene  Punkt  der 
Linie  für  zwei  andere  derselben,  den  ihm  vorangehenden  und 
den  ihm  nachfolgenden  der  nächste;  aber  da  zwischen  je  zwei 
Punkten  leerer  Raum  sich  befindet,  so  kann  die  Uebertragong 
zwischen  je  zwei  Punkten  nur  vermittelst  eines  Sprunges  über 
die  Leere  statthaben,  d.  h.  die  Schwierigkeit,  welche  die  actio 
in  distans  —  das  Verursachen  oder  Erleiden  einer  Wirkung  an 
einem  Orte,  wo  sich  das  Wirkende  oder  das  Leidende  nicht  be- 
findet —  enthält,  besteht  nicht  blos  fUr  den  Ort  der  Wunde 
und  den  davon  entfernten  Ort  der  Seele,  sondern  kehrt  für  je 
zwei  Punkte  der  dazwischen  gelegenen  Entfernung  wieder. 

Lag  hier  der  Anstand  darin,  dass  die  Seele  von  einer 
entfernten  Ursache  eine  Einwirkung  empfangen,  so  besteht  sie 
im  zweiten  der  obigen  Fälle  darin,  dass  die  Seele  zu  jener 
entfernten  Ursache  sich  hinbewegen  soll,  ohne  dadurch  den  Rest 
des  von  ihr  bewohnten  Leibes  ihrer  Gegenwart  zu  berauben. 
Stellen  wir  uns  den  Vorgang  in  der  Weise  vor,  dass  die  Seele, 
um  das  Schmerzgefühl  der  Wunde  empfinden  zu  können,  sieb 
in  die  Wunde  selbst  versetzen  muss,  so  schwindet  zwar  die 
Schwierigkeit,  welche  die  räumliche  Entfernung  des  Empfinden- 
den von  dem  Empfindung  Verursachenden  erzeugt,  weil  der 
momentane  Ort  des  einen  mit  dem  des  anderen  zusammenfallt, 
allein,  indem  die  Seele  sich  ganz  in  die  gefühlte  Wunde  ver- 
senkt, wird  sie  aus  allen  übrigen  Theilen  des  Leibes  gleichsam 
herausgezogen,  oder  was  dasselbe  ist,  der  ganze  Leib  mit  Aus- 
nahme jener  Wunde  momentan  zur  Seelenlosigkeit  vei'urtheilt 
Nehmen  wir,  dem  zu  entgehen,  dagegen  an,  dass  nur  ein  Theil 
der  Seele  seinen  ursprünglichen  Ort  verlassen  und  sich  in  den 
der  Wunde  hineinversetzt  habe,  so  gerathen  wir  einerseits  in  die 
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Gefahr,  die  Seele  als  theilbar,  andererseits  zu  der  Folgerung; 
einen  blossen  Theil  der  Seele  als  selbstständig  empfindende 
Seele  denken  zu  müssen,  wodurch  die  £inheit  derselben  ver- 
letzt und  aus  einer  substalitiellen  in  eine  blos  collective,  die 
Eine  Seele  in  eine  Summe  selbstständiger  und  von  einander 
unabhängiger  Seelchen  verwandelt  wird.  Schreiten  wir  aber, 
beides  zu  vermeiden,  wie  die  Holenmerianer  zu  der  Annahme 
fort,  dass  die  Seele  zwar  in  der  Wunde  ganz,  aber,  nichtsdesto- 
weniger in  ihrem  ursprünglichen  Ort  unvermindert  befindlich 
sei,  so  haben  wir  nicht  mehr  eine,  sondern  eine  verdoppelte 
Seele  angenommen. 

Die  immaterielle  aber  ausgedehnte  Seele  begegnet  all 
iiesen  Schwierigkeiten;  nichts  hemmt  dieselbe  ihre  Ausdehnung 
>i8  zu  dem  Punkt  der  zu  erleidenden  Einwirkung  d.  i.  bis 
:u  dem  leiblichen  Sitze  der  Wunde  zu  erweitem,  ohne  dabei 
rgend  einen  der  bisher  von  ihr  ausgefüllten  Räume  sich  selbst 
iberlassen  zu  müssen.  Zwischen  dem  Ort  der  Wunde  und 
lern  bis  zu  demselben  fortgeschrittenen  Raum  der  Seele  besteht 
leine  Distanz,  kein  leerer  Zwischenraum  mehr,  der  einen  salto 
aortale  der  Einwirkung'  nöthig  machte.  Die  so  räumlich  er- 
r' eiterte  Seele  hat  aber  darum  weder  einen  ihrer  vorher  ein- 
enommenen  Orte  im  Leibe  verlassen,  noch  sich  in  einzelne 
elbstständige  Theile  aufgelöst,  sie  ist  ganz  und  völlig  die  eine 
nd  mit  sich  identische  geblieben,  gleichviel,  ob  der  Raum, 
inerhalb  dessen  sie  sich  ausdehnt,  vermehrt,  vermindert,  oder 
erselbe  geblieben  sei.  Die  Ausdehnung  der  Seele  inmitten  des 
leichfalls  räumlich  ausgedehnten  Leibes  macht  dieselbe  fähig, 
i  allen  Theilen  desselben  zugleich  d.  h.  im  Leibe  allgegen- 
ärtig  zu  sein,  ohne  dazu  eine  itio  in  partes  erforderlich  zu 
achen. 

Allerdings,  wie  es  möglich  sei,  dass  die  Seele  einen  Raum, 
ir  aus  Theilen  besteht  (e  partibus  constat)  erfülle,  ohne  dass 
tbei  ihrerseits  ein  Zergehen  in  Theile  (itio  in  partes)  sich 
nstelle,  hat  der  mehr  phantasievolle  als  exact  zu  denken  ge- 
ofante  Metaphysiker  zu  zeigen  unterlassen.  Die  stetige  Aus- 
llung  des  Raumes  setzt  die  Erfüllung  eines  continuum's  durch 
D  aJideres  continuum  voraus,  dass  heisst,  sie  macht  unerlässlich, 
kss  für  jeden  Bestand  theil  des  einen  ein  correspondirender 
»standtheil  in  dem  andern  continuum  zu  finden  sei.   Da  nun 
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der  Raum  als  (mathematisches)  continuam'  aus  unendlich  vielen 
Theilen  besteht,  so  folgt,  dass  jeder  denselben  erfüllende  Inhalt 
gleichfalls  aus  unendlich  vielen  Theilen  bestehen  muss,  oder 
auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Raum  des  Leibes  und  der 
denselben  erfüllenden  Seele  angewandt,  es  folgt*,-  da  der  Raum 
des  Leibes  aus  Theilen  und  zwar  aus  unendlich  vielen  besteht, 
dass  die  denselben  ausfüllende  Seele  gleichfalls  aus  solchen 
und  zwar  in  gleicher  Menge  bestehen  müsse. 

Spinoza  und  Leibnitz,  die  philosophischen  Nachfolger  und 
theilweisen  Zeitgenossen  More's  haben  sich  durch  ähnliche 
Bedenken  bewegen  lassen,  bei  der  Cartesianischen  Annahme 
der  Nichtausdehnung  des  Seele  zu  beharren.  Ersterer  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  die  Seele  ebensowenig  ausgedehnte,  wie  un- 
ausgedehnte Substanz,  weil  überhaupt  nicht  Substanz,  sondern 
blosser  Modus  des  Attributs  einer  solchen  sei:  letzterer  mit 
der  Einschränkung,  dass  die  Unausgedehntheit  der  Seele  nicht 
ausschliesse,  dass  derselben  ein  Ort  im  Raum,  wenngleich  kein 
nach  einer  der  drei  Dimensionen  desselben  hin,  wenn  auch  in 
noch  so  kleinem  Maasse  ausgedehnter,  sondern  der  schlechthin 
einfache  des  sogenannten  mathematischen  Punktes  zukomme. 
Wenn  Seele  und  Leib,  wie  Spinoza  behauptete,  beide  nichts 
weiter  als  modi  der  beiden  von  einander  nur  als  solche  unter- 
schiedenen Attribute  des  Denkens  und  der  Ausdehnung  derselben 
Substanz,  demnach  ihrer  wesenhaften  Natur  nach  beide  ein  und 
dasselbe  sind,  so  bietet  weder  die  Harmonie  ihrer  beiderseitigen 
Veränderungen  noch  die  Gegenwart  der  denkenden  Seele  im 
ausgedehnten  Leibe  fundamentale  Schwierigkeiten  dar,  da  beide 
ja  nur  verschiedene  Ansichten  und  Seiten  der  in  sich  unge- 
schiedenen identischen  Substanz  ausmachen.  Hört  dagegen,  wie 
Leibnitz  behauptete,  diejenige  Substanz,  die  nur  einen  theil- 
losen  Ort  im  Raum  einnimmt,  folglich  selbst  keine  Theile  be- 
sitzen kann,  nothwendig  auf  materiell  zu  sein,  so  muss  die 
gesammte  Materie,  da  sie  als  den  continuirlichen  Raum  er- 
füllendes continuum  in  ihrem  letzten  Orunde  nothwendig  aus 
solchen  Elementen  bestehen  muss,  die  nur  ein  Raumelement 
d.  i.  einen  theillosen  Ort  im  Raum  einnehmen,  in  ihrem  letzten 
Grunde  aufhören  materiell  zu  sein,  das  heisst,  das  einzige  wahr- 
haft Wirkliche  müssen  einfache  Substanzen,  immaterielle  Atome, 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  metaphysische  Punkte  (Monaden- 
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sein.  Wie  Spinoza  den  Cartesianischen  Gegensatz  zwischen 
Leib  und  Seele  durch  deren  Wesensidentität,  sucht  Leibnitz 
denselben  durch  deren  Wesensgleichheit  zu  überwinden;  freilich 
nicht  dadurch;  dass  er  wie  More  materialisirend  die  Seele  in 
ein  räumliches  Extensuro  verwandelt,  sondern  im  materialisirend, 
indem  er  die  vermeintliche  Materie  zu  einem  blossen  phaeno- 
menon  bene  fundatum  immaterieller  Substanzen  herabsetzt. 

Es  soll  hier  ein  Umstand  hervorgehoben  werden,  der  zum 
Beweise  dienen  kann,  in  welchem  QradeMore,  seiner  Bekämpfung 
les  Cartesianismus  ungeachtet,  in  dessen  Ideen  und  Voraus- 
etzungen  befangen  ist.  Descartes  stellt  sich  den  Raum  ins 
Jnendliche  getheilt,  und  zwar  in  der  Weise  getheilt  vor,  dass 
eder  auf  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  des  Raums 
bermals  Raum,  jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich 
rie  dieses  ausgedehnt  sei.  Daraus  ergibt  sich  nunmehr  als 
atürliche  Folge,  dass,  was  nicht  ausgedehnt,  auch  nicht  Raum, 
'eder  der  ganze,  noch  ein  Theil  desselben,  folglich  vom  räum- 
chen Gesichtspunkt  angesehen  schlechterdings  Nichts  sei.  Da 
nn  nach  Cartesius  die  Materie  mit  dem  Raum  identisch,  die 
l^esenseigenschaft  der  körperlichen  Substanz  aber  nur  die  räum- 
she  Ausdehnung  ist,  so  gilt  von  dieser  dasselbe  wie  vom 
aume,  nämlich  dass,  dieselbe  ins  Unendliche  getheilt,  jeder 
if  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  abermals  Materie, 
der  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich  was  unausgedehnt 

-  vom  materiellen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  —  schlechter- 
ngs  Nichts  sei.  Sollte  daher  die  Existenz  des  Geistes  als 
aes  unausgedehnten  festgehalten  werden,  so  blieb  für  Car- 
3iu8  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  denselben  aus  dem  Räume 
lerhaupt  hinauszu versetzen,  das  heisst  für  unräumlich  zu  er- 
ären,  weil  alles,  was  räumlich  ist,  noth wendig  ausgedehnt, 
er  überhaupt  nicht  ist.  In  Bezug  auf  die  Festhaltung  der 
:i8tenz  des  immateriellen  Geistes  war  nun  More  mit  Descartes 
lerlei  Meinung,  in  Bezug  auf  die  Räumlichkeit  oder  Un- 
imlichkeit  desselben  stand  er  dagegen  auf  einem  Standpunkt, 
r  dem  des  Cartesius  entgegengesetzt  ist.  Da  nun  Descartes 
t  unansgedehntes  Räumliches  für  ein  Nichts  erklärte,  während 

-  räumliche  Geist  in  den  Augen  Morels  ein  Existirendes 
n  sollte,  so  blieb,  um  die  Existenz  des  Geistes  zugleich  mit 
isen  Räumlichkeit  zu  retten,  kein  anderer  Ausweg,  als  den- 
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Beiben   ftir   ein   räumliches  Etwas,   d.   i.  für  eis  Ausgedehntes 
zu  erklären. 

Leibnitz,  der  in  Bezug  auf  die  Zusammensetsrang  dea 
Raumes  auf  einem  dem  des  Cartesins  diametral  entgegen- 
gesetzten Standpunkte  stand,  wäre  zu  dieser  fiir  die  Oestaltung 
der  More'schen  Metaphysik  entscheidenden  Consequenz  nicht 
genöthigt  gewesen.  Ihm  zufolge  sollte  der  Raum  zwar  gleich- 
falls, wie  Cartesius  behauptete,  aus  unendlich  vielen  Theilen 
zusammengesetzt  sein,  gleichwohl  aber  die  Theilung  zwar  nicht 
der  realen  VoUziehbarkeit,  aber  doch  dem  Begriffe  nach  schliessr 
lieh  zu  einfachen  d.  i.  theillosen  Theilen  (unausgedehnten 
mathematischen  Punkten)  führen.  Damach  sollten  zwar,  wenn 
Raum  schlechterdings  Ausgedehntes  bezeichnen  soll,  die  letzten 
Theile  des  Raums  nicht  selbst  wieder  Raum,  sondern  als  an- 
ausgedehnte Punkte  dem  Ganzen  als  Ausgedehntem  unähnlich, 
die  Elemente  des  Raums  zwar  ihrer  Ausdehnung  nach  Nnll, 
aber  keineswegs  selbst  , Nullen^,  sondern  vielmehr  einfache  Ein- 
heiten, ausdehnungslose  Punkte  im  Räume  sein.  Leibnits 
hätte  demnach,,  um  die  Existenz  zugleich  mit  der  Räumlichkeit 
des  Geistes  zu  retten,  keineswegs  nöthig  gehabt,  denselben 
für  ein  ens  extensum  zu  erklären;  auch  hat  er  sich  begnägt, 
den  einfachen  Substanzen,  die  er  selbst  als  , Seelen'  bezeichnet, 
einfache  Punkte  im  Raum  als  Orte  zuzuweisen. 

Mit  der  Behauptung  des  Geistes  als  eines  ens  extensum 
steht  die  Behauptung  des  Raumes  als  einer  substantia  incor- 
porea  im  engsten  Zusammenhang.  Geist  und  Raum  sind  nach 
More  einander  wesensverwandt  und  beide  sind  der  Materie 
(substantia  corporea)  als  einem  dritten  entgegengesetzt.  Geist 
und  Raum  haben  gemein,  dass  sie  beide  Realitäten  sind:  der 
immaterielle  Geist,  der  sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ent- 
zieht, nicht  weniger,  als  der  gleichfalls  sinnlich  unwahmehm* 
bare  Raum,  der  nicht,  wie  der  körperliche  Stoff,  eine  Berührung 
zulässt.  Wie  man  Unrecht  hätte,  aus  der  Thatsache  der  Un- 
Sichtbarkeit  des  Geistes  auf  dessen  Nichtexistenz ,  so  wäre 
es  vorschnell,  aus  der  Thatsache  der  Unwahmehmbarkeit  des 
Raums  auf  dessen  nicht  reale,  sondern  etwa  blos  in  Gedanken 
supponirte  Wirklichkeit  zu  schliessen.  Wenn  das  Weaen  der 
Substanz  im  Gegensatz  zur  blossen  Beschaffenheit  darin  besteht» 
dass  sie  nicht  wie  die  letztere  au  einem  Andern  (in  alio)  haftet. 
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sondern  vielmehr  Anderes  (aliud)  von  ihr  als  dessen  Anderem 
getragen   wird,   so   sind  Geist   und  Raum  im  eminenten  Sinne 
Substanz,  jener,   weil  die  sogenannten  geistigen  Eigenschaften 
des  Denkens    und   WoUens    nicht    ohne    denselben   als   deren 
Träger  —  dieser,   weil   die   körperlichen  Substanzen   und  ma- 
teriellen Dinge  nicht  ohne  den  Raum  als  deren  aufnehmendes 
und  dieselben  umschliessendes  Ge&ss  gedacht  werden  können; 
letztere  bilden  in  ihrer   materiellen  Masse  gleichsam   den  aus» 
fallenden  Inhalt,  zu  welchem  der  Raum  in  seiner  unkörperlichen 
Ausdehnung  die   leere,   aber  durch  jene   erfüllbare  Form  dar- 
stellt   Unter   einander  unterscheiden  sich  beide  unkörperliche 
Wesenheiten,  Geist  und  Raum,  dadurch,  dass  der  Geister  viele 
sind,  während   der  Raum   nur  einer  ist;   dass  die  Geister  Be- 
weglichkeit und  von  innen  heraus  bestimmte  Bewegung  besitzen, 
während   zwar  alle   überhaupt   mögliche   Bewegung   im  Raum 
erfolgt,  der  Raum  als  solcher  aber  unbeweglich  bleibt;  dass  die 
Geister  mit  Ausnahme  des  einen,  welcher  Gott  ist,  nur  endliche 
Eigenschaften,  und  folglich  als  entia  extensa  nur  endliche  Aus- 
dehnung besitzen,  während  der  Raum,  dessen  Ausdehnung  alle 
überhaupt    mögliche   Ausdehnung   umfasst,    noth wendigerweise 
unendliche  Ausdehnung  haben  muss.   Derselbe  ist  durch  seine 
Immaterialität  allen  Geistern  insgesammt,    durch  seine  Einzig- 
keit und  —  was  die  Ausdehnung  betrifft  —  Unendlichkeit  aber 
dem  gleichfalls  einzigen  unendlichen  Geist  unter  den  Geistern, 
Gott,    insbesondere   verwandt,   und   daher   zunächst   zum   Ver- 
mittlungsorgan zwischen  diesem,  der  als  unendlicher,  und  allem 
Uebrigen,    welches   als  Endliches  (Geistiges  und  Körperliches) 
im  unendlichen  Räume  ist,  berufen  und  geeignet. 

Die  immaterielle  Natur  des  Raumes,  die  ihn  zur  Aufnahme 
der  ihm  wesensverwandten  immateriellen,  endlichen  Geister- 
welt geschickt  erscheinen  lässt,  schliesst  die  gleichzeitige  Auf- 
nahme der  wesenhaft  verschiedenen  materiellen  Welt  der 
körperlichen  Dinge  nicht  nur  nicht  aus^  sondern  erfordert  sie 
sogar.  Eine  Nothwendigkeit  der  Ausschliessung  der  materiellen 
von  dem  mit  einer  immateriellen  Welt  bereits  erfüllten  Raum 
würde  nur  dann  stattfinden,  wenn  beide,  die  materielle  und 
immaterielle  Welt,  zu  einander  sich  so  verhielten,  wie  nach 
der  Lehre  der  empirischen  Physik  je  zwei  im  Räume  befind- 
liche Tbeile  der  materiellen  Welt  sich  wirklich  verhalten;  für 

28* 
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diese  gilt  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  (impenetrabilitas), 
vermöge  dessen  die  Stelle  im  Raumei  welche  bereits  von  einem 
bestimmten  Theil  der  Materie  stetig  ausgefüllt  ist,  nicht  gleich- 
zeitig  von   einem   andern  Theil   der  Materie   besessen  werden 
kann.     Dasselbe   kann   aber   ebensowenig   gelten,   wenn  beide 
um  einen  Ort  im  Räume    sich  untereinander  bestreitende  Par- 
teien einer  andern  als  der  materiellen,  z.  B.  beide  der  Geister- 
weit,    als  wenn  die  eine  derselben  der  materiellen,   die  andere 
dagegen    der    immateriellen  Welt    angehört.     Im   ersten  Falle 
nicht,    weil    die   Gesetze    einer    nicht    zugleich   Gesetze  einer 
andern   —  von   der   ersten    wesenhaft   verschiedenen    —  Welt 
weder  sein  müssen,    noch   überhaupt  können,   wie  ja  auch  die 
Gesetzgebung   eines   keineswegs   mit   derjenigen    eines   andern 
auf    wesentlich    verschiedene    Bedingungen    gebauten    Staates 
identisch  ist;   im  zweiten  Falle  nicht,  weil,  wenn  die  Gesetze 
der  einen,  z.  B.  der  materiellen  Welt  —  d.  i.  die  Naturgesetze 
der   empirischen  Physik   —  dasjenige   verbieten,   was  die  Ge- 
setze  der   andern,   z.  B.   der  Geisterwelt  —   d.   i.   die  Natur- 
gesetze der  hyperempirischen  Physik  oder  der  Hyperphysik  — 
erlauben,   jenes  Verbot   ebensowenig  für  die  zweite,    als  diese 
Erlaubniss  für  die  erste  Welt  gelten  kann ;  so  wenig  dasjenige, 
was  die  Gesetzgebung  einer   auf  rein  religiöse  Grundsätze  ge- 
bauten Gesellschaft  —  z.  B.  der  Kirche  —  befiehlt  oder  ver- 
bietet,  deshalb   als  Befehl   oder  Verbot   für   die  Gesetzgebung 
einer  andern,    auf  rein  weltliche  Grundsätze    gebauten  Gesell- 
schaft —  z.  B.    des  Staates  —  gelten   kann,    und    umgekebrt 
Hat  aber  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  ausserhalb  der 
materiellen  Körperwelt  keine  Geltung,  so  steht  nichts  im  Wege, 
dass   in   demselben  Räume,   welchen    eine,   z.  B.  die  Geister- 
weit,  bereits  erfüllt,  eine  andere,  z.  B.  die  materielle  Körper- 
welt, gleichfalls  vorhanden  sei;   beide  werden  einander  weder 
drängen,  noch  verdrängen. 

Die  Reaction  des  mit  einer  immateriellen  Welt  bereits 
erfüllten  Raumes  auf  die  in  denselben  eintretende  Körperwelt 
wird  in  diesem  Fall  gleich  Null,  d.  h.  der  mit  Immateriellem 
erfüllte  Raum  wird  in  Bezug  auf  die  Materie  so  gut  wie  leerer 
Raum  (vacuum)  sein.  Der  Umstand,  dass  beide,  die  im- 
materielle und  die  materielle  Welt,  Geister  und  Körper,  Aus- 
dehnung besitzen,   macht   sie  zum  Eingehen  in  den  gleichfalls 
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aasgedehnien  Rauzii;   der  weitere,   dass  f&r  das  Zusammensein 
des  Immateriellen    mit   dem  Materiellen   das   nur   auf  das  Zu- 
sammensein   des   Materiellen    mit   Materiellem    eingeschränkte 
Gesetz    der    Undurchdringlichkeit   nicht   besteht,    macht    das 
gleichzeitige  Bei-,  Mit-  und  Ineinanderwohnen  beider  in  dem- 
selben  Räume,    d.   i.   die  Durchdringung   der   Körper-   seitens 
der  Geisterwelt,    möglich.     Aus  Ersterem  folgt,    dass  die  Aus- 
dehnung  beider  Welten   —   der   immateriellen   wie   der  mate- 
riellen —  der  des  von  ihnen  erfüllten  Raumes  gleichartig,  also 
dreidimensional  sein  muss;    aus  dem  letztern  folgt,   dass,  weil 
für  das  Zusammensein  des  Immateriellen  mit  dem  Materiellen 
das  Gtesetz   der  körperlichen    Undurchdringlichkeit  nicht    be- 
steht,  an  demselben  Ort  im  Raum,  welcher  bereits  nach  allen 
drei  Dimensionen  durch  Materie  ausgefüllt  ist,  gleichzeitig  ein 
Immaterielles  ohne  Störung   des  einen  durch  das  andere  Platz 
findet. 

Wenn  der  mit  Immateriellem  erfüllte  Raum  in  Bezug 
aaf  die  eintretende  Materie  wirklich  wie  leerer  Raum  wäre, 
so  wäre  an  dessen  doppelter,  stetiger  Erfüllung  mit  Immate- 
rieUem  und  Materiellem  kein  Anstoss  zu  nehmen.  Schwerer 
scheint  es  zu  fassen,  wie  der  bereits  erfüllte  Raum  leer  oder 
wie  der  leere  erfüllt  heissen  kann.  Wäre  der  Geist,  wie  die 
Nullibisten  behaupten,  räumlich  betrachtet,  wirklich  nichts,  so 
wäre  ein  Raum,  der  mit  Nichts  erfüllt  wäre,  allerdings  leerer 
Raum.  Da  nach  More  aber  die  Geister  wirklich  existirende, 
und  zwar  im  Raum  ausgedehnt  existirende  Wesen  sein  sollen, 
so  ist  ein  mit  Geistern  erfüllter  Raum  nicht  mit  Nichts,  son- 
dern mit  Etwas,  und  zwar  etwas  Wirklichem  angefüllter  Raum, 
also  nicht  leer.  Der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein 
und  derselbe  Raum  zugleich  leer  und  nicht  leer,  erfüllt  und 
nicht  erfüllt  gedacht  werden  soll,  wird  dadurch  auszugleichen 
gesucht,  dass  derselbe  in  einer  Hinsicht  in  Bezug  auf  einen 
immateriellen  Inhalt  als  erfüllt,  in  einer  andern  in  Bezug  auf 
einen  materiellen  Inhalt  als  leer  erscheint  —  beide  aber,  der 
materielle  und  der  immaterielle  Inhalt,  sich  untereinander 
vertragen. 

Letzteres  nun  ist  nur  möglich,  entweder  wenn  der  Raum 
eine  andere  Beschaffenheit  hat,  als  ihm  die  Geometer,  oder  jener 
Inhalt    eine   andere,   als  ihm   die  Physiker   und  Metaphysiker 
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(ausser    More)    beizulegen    pflegen.     Der    geometrische  Raum 
nach   der  gewöhnlichen  Vorstellung  hat  die  Eigenschaft,  dass 
er,   einmal  mit  Inhalt  stetig  erfiillt    ein  weiteres  Plus  nicht  in 
sich  aufzunehmen  vermag,  letzterer^  und  zwar  sowohl  der  physi- 
kalische   wie    der    metaphysische,    hat   die   Eigenschaft,    dass, 
so  lange  die  Dichtigkeit  desselben  unverändert  bleibt,    für  ein 
bestimmtes  Volumen   die  nämliche   räumliche  Ausdehnung  be- 
ansprucht wird.  Soll  daher  in  einem  bestimmten  gegebenen  Baum, 
der   mit  Inhalt   erfüllt   ist,    ein    weiterer   Inhalt   aufgenommen 
werden,   so   ist   dies   nur   unter   einer  von  zwei  nachstehenden 
Bedingungen  möglich:  entweder  jener  Raum  besitzt  neben  den 
drei  bekannten  Ausdehnungen,  nämlich  der  Richtung  der  Länge, 
Breite   und  Tiefe   —   nach   welchen   hin   er  bereits  mit  Inhalt 
erfüllt   ist    —    eine  weitere  vierte,   nach  welcher  hin  das  auf- 
zunehmende Plus   des  Inhalts   abzufliessen   vermag,    oder:  die 
Dichtigkeit    des   denselben    erfüllenden  Inhalts   verändert,  be- 
ziehungsweise vermindert  sich  in  solchem  Grade,  dass  das  auf- 
zunehmende Plus  in  dem  seiner  Ausdehnung  nach  unverändert 
gebliebenen  Räume   mit   unterkommt.     Im    ersten  Fall   ist  der 
Raum   zwar  nicht  seiner  quantitativen  Ausdehnung,   in  Länge, 
Breite  und  Tiefe,  aber  seiner  qualitativen  Beschaffenheit,  d.  i. 
der  Zahl  seiner  Dimensionen  nach  ein  anderer,  d.  i.  aus  einem 
dreidimensionalen    ein    vierdimensionaler   geworden,    während 
die  Dichtigkeit  des  ursprünglich  denselben  erfiillenden,  wie  des 
neu  aufgenommenen  Inhalts  dieselbe  geblieben  ist.    Im  zweiten 
Fall  ist  die  Dichtigkeit  des  den  Raum  ursprünglich  erfällenden 
zu  Gunsten   des  neu  aufgenommenen  Inhalts  eine  andere,   be- 
ziehungsweise  geringere    geworden,    während   die   quantitative 
Begrenzung    sowohl,    wie   die   dreidimensionale   Beschaffenheit 
des    Raumes    die    ursprüngliche    geblieben    ist.     Nur    in    dem 
ersten  Fall   hätte  daher   der  Raum,    in   dem    zweiten    dagegen 
nur   der   erfüllende  Inhalt   eine  Veränderung  erlitten.     Zu  der 
Lösung  des  obigen  Problems  wäre  daher  keineswegs  unbedingt 
die  Einführung   einer   neuen,   bisher   unbekannten  Eigenschaft 
des  Raums,    also    einer    neuen,    bisher    unbekannten   vierten 
Dimension  desselben  erforderlich;    dasselbe  würde   auch   unter 
Einführung  einer  neuen,  weder  von  Physikern  noch  von  Meta- 
physikern  (mit  Ausnahme  More's)  bisher  zugestandenen  Eigen- 
schaft  des    denselben   erfüllenden    körperlichen   oder  Geister- 
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inluütB  sich  lösen  lassen.  Man  hätte  nur  nöthig  anzunehmen, 
dass  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit,  wie  es  der  empirischen 
Physik  zufolge  zwischen  Körpern  —  derjenigen  Metaphysik 
zafolge,  welche,  wie  Leibnitz'  Monadologie,  den  Geist  als 
eine  einfache  unausgedehnte  Substanz  bezeichnet  aber  auch 
«wischen  Geistern  gilt,  für  die  Beziehungen  der  letzteren 
unter  einander,  sowie  für  die  Beziehungen  des  Geistes  zum 
Korper  ausser  Kraft  gesetzt,  das  heisst,  .die  Dichtigkeit  sei  es 
des  Geistes  sei  es  des  Körpers  als  veränderlich  erklärt  würde. 
Durch  dieselbe  würde  erlaubt,  dass  der  Geist,  welcher  bisher 
einen  gewissen  Saum  ganz  und  allein  ausfüllte,  in  Folge  ver- 
mmderter  Dichtigkeit  denselben  mit  einem  zweiten,  ja  mit 
unbestimmt  vielen  zu  theilen,  ein  Körper,  welcher  bisher  einen 
bestimmten  Raum  ganz  und  allein  ausfüllte,  ohne  Erweiterung 
des  letztern  einen,  mehrere,  ja  unbestimmt  viele  Geister  mit 
darin  aufzunehmen  vermöchte. 

Diese  Eigenschaft  des  den  Raum  erfüllenden  Inhalts, 
vermöge  welcher  ein  und  derselbe  Raum  mehr  oder  Mehreres 
an  Inhalt  aufzunehmen,  als  er  seinem  räumlichen  Umfang  nach 
zu  fassen  vermag,  ist  es,  die  More  spissitudo  essentiae  (Wesens- 
dichtigkeit) nennt,  und  als  vierte  Dimension  in  die  Wissen- 
schaft einftihren  will. 

,Ubicunque'  —  heisst  es  in  seinem  metaphysischen  Haupt- 
werk Enchiridion  metaphysicum,  pars  I,  cap.  28,  §.  7,  opp.  I, 
p.  320  —  ,ubicunque  vel  plures  vel  plus  essentiae  in  aliquo 
Ubi  continetur,  quam  quod  amplitudinem  hujus  adaequat,  ibi 
agnoscitur  quarta  haec  dimensio,  quam  appello  spissitudinem 
essentialem.^  Dieselbe  kommt  zwar  vorzugsweise  Geistern,  und 
zwar  solchen  Geistern  zu,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  ihre 
Ausdehnung  in  einen  kleineren  Ort  zusammenzuziehen  (qui 
extensionem  suam  in  minus  Ubi  contrahere  possunt),  kann  aber 
auch  nach  naheliegender  Analogie  auf  die  gegenseitigen  Durch- 
dringungen (mutuas  penetrationes)  der  Geister  untereinander, 
sowie  auf  die  Durchdringung  der  Materie  durch  den  Geist 
angewandt  werden.  Dieselbe,  fkhrt  er  fort,  errege  keinen  grösseren 
AnstosB  als  auch  dasjenige,  was  in  irgend  einer  der  drei  be- 
kannten Dimensionen  erfolgt,  einem  nicht  eben  scharf  Denken- 
den beim  ersten  Anblick  erregen  muss.  Denn,  wenn  nicht 
Jemand   wähnt,   dass   ein  Quantum  Wachs,    das   zuerst  in   die 
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Form  einer  Elle  gebracht^ .  dann  zu  der  einer  Kugel  zusammen- 
geknetet  worden  ist,  durch  diese  seine  Gestaltung  zur  Kugel 
etwas  von  seiner  früheren  Ausdehnung  (extensionis  prioris  aliquid) 
eingebüsst  habe,  so  muss  er  zugeben,  dass  auch  ein  Qeist,  wenn 
er  in  einen  kleinern  Raum  (minus  spatium)  sich  zusammenzieht, 
weder  etwas  an  seiner  Ausdehnung,  nach  an  seinem  Wesen 
(quicquam  extensionis  aut  essentiae  suae)  verloren  habe.  Wie 
nämlich  bei  obigem  ^Wachs  die  Verminderung,  die  es  in  der 
Länge  erfahren  hat,  durch  die  Vermehrung,  die  seine  Breite 
und  seine  Tiefe  erhalten  haben,  ausgeglichen  wird,  so  wird 
bei  dem  Geiste,  der  sich  in  sich  selbst  zusammenzieht,  dessen 
verminderte  Länge,  Breite  und  Tiefe  durch  die  Erhöhung  der 
Wesensdichtigkeit  aufgewogen,  welche  die  Folge  jener  Zu- 
sammenziehung ist.  Nie  darf  man  vergessen,  dass  (durch  die 
Zusammenziehung)  zwar  die  räumliche  Lage  (situs),  niemals 
aber  die  Ausdehnung  und  das  Wesen  (extensio  et  essentia) 
vermindert  wird.  Aus  dieser  Stelle,  welche  Zoellner  und  Andere 
auf  die  vierte  Dimension  des  Raumes  gedeutet  haben,  geht  so 
viel  hervor,  dass  More  den  Geistern  die  Fähigkeit  zuschreibt, 
sich  ohne  Schädigung  ihres  Wesens  und  der  zu  demselben 
gehörigen  Ausdehnung  auf  ein  kleineres  Volumen  zusammen- 
zuziehen, so  dass  derselbe  Ort  (idem  Ubi)^  welchen  bisher  der 
Geist  allein  einnahm,  derselben  mehrere  —  also  mehr,  als  er, 
so  lange  nur  jener  eine  ihn  ausfüllte,  fassen  zu  können  schien 
—  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Da  er  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  der  Ort  (ubi),  also  derjenige  Theil  des  Raumes,  welchen 
ursprünglich  ein  Geist  einnahm  und  jetzt  mehrere  einnehmen, 
derselbe  (idem)  geblieben,  scheint  er  nicht  daran  zu  denken,  dass 
die  Qualität  des  Raumes  eine  Veränderung  erlitten,  beziehungs- 
weise zu  ihren  bisherigen  drei  eine  vierte  Dimension  erhalten 
haben  soll;  wohl  aber  hat  die  räumliche  Lage  des  denselben 
ursprünglich  allein  ausfüllenden  Geistes  eine  Veränderung  er- 
litten, indem  derselbe  unbeschadet  seiner  Essenz  und  der 
von  derselben  unzertrennlichen  Ausgedehntheit  sich  in  ein 
kleineres  Volumen,  als  er  ursprünglich  einnahm,  zusammen- 
gezogen und  dadurch  den  ursprünglich  allein  besessenen  Raun] 
(ubi)  theilweise  für  andere  freigemacht  hat.  Während  der  Geist, 
welcher  den  Raum  vorher  allein  ausfüllte,  die  mit  der  Länge 
Breite   und  Tiefe   desselben   gleiche  Länge,    Breite   und  Tiefe 
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besaBs,  wobei  seine  Essenz  einen  gewissen  Grad  von  Dichtig* 
keit  behauptete,  hat  derselbe  nach  der  Zusammenziehung  und 
n  Folge  dieser  eine,  mit  der  Länge,  Breite  und  Tiefe  jenes 
Raums  verglichen,  nunmehr  geringere  Länge,  Breite  und  Tiefe, 
fahrend  der  Grad  der  Dichtigkeit  seiner  Essenz  gegen  den 
vorigen  gehalten  sich  im  selben  Verhältniss  erhöht  hat.  Diese 
lern  Geist  zukommende  Möglichkeit,  die  zu  seinem  Wesen 
[ehörende  Ausgedehntheit  nicht  blos  nach  den  Grenzen  der- 
elben  in  den  drei  Richtungen  des  Raumes,  sondern  auch  nach 
em  Grade  der  Dichtigkeit  des  innerhalb  derselben  umschlossenen 
nhalts  zu  ändern^  ist  es,  was  More  die  Vierdimensionalität 
er  Geister  nennt  und  als  solche  dem  Unvermögen  der  Körper, 
oders  als  in  ihren  Grenzen  nach  den  drei  Richtungen  des 
laumes  Veränderungen  zu  erfahren  —  wobei  die  ursprüngliche 
Kchtigkeit  ihrer  innerhalb  derselben  umschlossenen  Masse 
nmer  dieselbe  bleibt  —  als  deren  Dreidimensionalität  entgegen- 
eilt.  Eine  Veränderung  des  Raumbegriffs,  so  dass  es  zu  den 
igeoschaften  des  Raumes  gehören  sollte,  statt  der  bekannten 
-ei  vier  Dimensionen  zu  besitzen,  hat  More  niemals  ausge- 
brochen. Da  er,  im  Gegensatz  zu  Cartesius,  welcher  den 
aum  und  seinen  Inhalt  für  eins  erklärt,  die  Verschiedenheit 
;s  Raumes  von  seinem  Inhalt  nachdrücklich  betont,  so  kann 
IS  dem  Umstand,  dass  er  einem  Theile  des  letzteren  (der  Geister- 
ilt)  eine  ,vierte  Dimension'  beilegt,  keineswegs  geschlossen 
irden,  dass  er  eine  solche  auch  dem  Raum  habe  zu  Theil 
)rden  lassen:  vielmehr  reicht  zur  Aufnahme  der  vierdimen- 
malen  Geister,  wie  der  dreidimensionalen  Körperwelt  der 
klidische  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  deshalb  voll* 
mmen  aus,  weil  die  Veränderung  der  Wesensdichtigkeit  der 
tister,  worin  deren  vierte  Dimension  besteht,  nicht  in  dem 
um  (ubi),  der  unverändert  bleibt,  sondern  ausschliesslich 
d  allein  in  dem  denselben  erfüllenden  Inhalt,  d.  i.  in  der 
materiellen  Essenz  des  Geistes  erfolgt.  Wäre  unter  derselben 
-klich  eine  Veränderung  des  Raumes  und  nicht  blos  eine 
i  Rauminhalts  gemeint,  d.  h.  gäbe  es  für  den  Geist  eine 
rte  Richtung  im  Räume,  nach  welcher  das  aufzunehmende 
LS  ohne  Störung  der  bereits  bestehenden  Inhaltserfüllung  des 
Linies  abzufiiessen  vermöchte,  dann  hätte  der  Geist  zur  Auf- 
ime    desselben   nicht  nöthig,    sich   nach  Länge,    Breite   und 
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Tiefe  enger  zasammenzuziehen,  indem  das  Mehr  oder  die 
Mehreren  (plus  aut  plures)  in  der  vierten  Dimension  genügend 
Raum  finden  können.  Der  Umstand,  dass  More  ausdrücklich 
hervorhebt,  trotz  der  Zusammenziehung  des  Geistes,  welcher  den 
Zuwachs  an  Wesensdichtigkeit  erzeugt,  bleibe  der  ursprünglich, 
also  vor  der  Zusammenziehung,  von  demselben  erfiillte  Raum 
in  seiner  Ausdehnung  derselbe,  beweist,  dass  More  bei  seiner 
vierten  Dimension  nicht  an  eine  geometrische,  sondern  an  eine 
physikalische  Eigenschaft,  nicht  an  eine  Raumrichtung,  sondern 
an  eine  Massenverdichtung  denkt,  und  nicht  dem  euklidischen 
einen  anders  gearteten  vier-  (oder  mit  Gauss  und  Riemam 
n-dimensionalen)  Raum  substituiren,  sondern  der  physischen, 
durch  ihre  Ausdehnung  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  unter- 
schiedenen Körperwelt  eine  hyperphysische,  ausserdem  durch 
die  Veränderlichkeit  ihrer  Dichte  charakterisirte  Geisterwelt 
gegenüberstellen  will. 

Materielle  und  immaterielle  Welt  verhalten  sich  ihm  sn- 
folge  nicht  nur  nicht  wie  Räumliches  und  Raumloses,  sondern 
wie  Undurchdringliches  und  Durchdringliches  zu  einander.  Die 
Definition  des  Körpers  (Euch,  met.,  cap.  28,  §.  2),  welche  er 
aufstellt,  lautet:  , Körper  ist  eine  materielle  Substanz,  welche 
aller  Empfindung  und  alles  Lebens,  sowie  aller  aus  ihr  selbst 
stammenden  Bewegung  baar',  oder:  ,Körper  ist  eine  materielle 
Substanz,  welche  durch  fremde  Kraft  in  Eins  zusammenwächst 
und  an  Leben  und  Bewegung  theilnimmt  — '  und  schliesst  die 
gegenseitige  Undurchdringlichkeit  der  Theile  des  Körpers,  wie 
der  Körper  selbst  für  einander  ein.  —  Seine  Definition  des 
Geistes  (ebenda  §.  3)  lautet:  ,Der  Geist  ist  eine  immaterielle 
Substanz,  welche  mit  Leben  und  der  Fähigkeit,  sich  von  innen 
heraus  zu  bewegen,  begabt  ist'  —  und  schliesst  die  Udxo- 
gänglichkeit  derselben  flir  einander  und  für  die  Materie  der 
Körperwelt  aus.  Das  unterscheidende  Merkmal  der  körper- 
lichen Substanz  wird  dabei  ebensowenig  in  das  blosse  Aas- 
gedehntsein, wie  jenes  der  geistigen  in  das  blosse  Denken 
gelegt,  wie  es  bei  Cartesius  der  Fall  ist,  sondern,  da  der  Geist 
ebensogut  wie  die  Materie  ein  ens  extensum  sein  soll,  so  kann 
der  Unterschied  beider  nur  darin  liegen,  dass  die  eine  ein 
todtes,  der  andere  ein  lebendiges  extensum  ist,  d.  h.  dass  der 
Körper  in  den   räumlichen  Grenzen,   die  er  nun   einmal  hat, 
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nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  beharrt,  bis  er  von  aussen 
durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache  (Stoss,  Schlag  etc.) 
eine  Abänderang  derselben  erleidet,  während  der  Geist  das 
Vermögen  besitzt,  seine  räumlichen  Grenzen  freiwillig  und  be- 
liebig aus  eigener  Kraft  zu  erweitern  oder  zusammenzuziehen. 
Da  die  Masse  des  Körpers  in  ihrer  Starrheit  aus  ebenso  starren 
körperlichen  Elementen  (physischen  Einheiten ,  Korpuskeln, 
Globuli  etc.)  zusammengesetzt  ist,  deren  jedes  für  die  übrigen 
undurchdringlich  ist,  so  kann  bei  völlig  erfülltem  Raum  eine 
Verminderung  des  Volumens  nur  bei  entsprechender  Vermin- 
derung der  Masse  stattfinden,  d.  h.  die  absolute  Dichtigkeit 
bleibt  immer  dieselbe;  weil  dagegen  der  Geist  als  zwar  aus^ 
gedehnte,  aber  immaterielle  Substanz  weder  aus  Theilen  be- 
stehen kann,  noch  den  Anstoss  zur  Veränderung  seiner  Aus- 
lehn ung  von  aussen  durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache, 
sondern  von  innen  durch  eine  zwecksetzende  Ursache  (Intellect 
md  Wille)  empf&ngt,  so  braucht  die  Veränderung  seiner  räum- 
ichen  Grenzen  keineswegs  von  einer  entsprechenden  Ver- 
Inderung  seiner  ,e8sentia^  begleitet  zu  sein,  nur  deren  relative 
Dichtigkeit  wird  entsprechend  eine  andere. 

Der  fundamentalen  Schwierigkeit,  der  die  gewöhnliche 
Auffassung  darin  begegnet,  zugeben  zu  sollen,  dass  in  einem 
egebenen  Räume  mehr  Inhalt  enthalten  sein  solle,  als  der- 
elbe  seinem  Umfange  nach  zu  fassen  vermag,  ist  sich  More 
ollkommen  bewusst.  Er  trägt  seine  Annahme  der  ,vierten 
>]U]en8ion^  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  vor,  als  ob  er 
oraussehe,  dass  er  damit  bei  Metaphysikern  wie  Physikern 
ich  in  den  Verdacht  eines  Phantasten  bringen  müsse;  wie 
lan  aus  einer  später  anzuführenden  Aeusserung  von  Leibnitz 
eht,  ist  seine  Besorgniss  nicht  grundlos  gewesen.  Die  Ent- 
icklung  seiner  Hypothese  leitet  er,  wie  ein  Eingeständniss, 
it  der  Bemerkung  ein,  dass  er  nichts  verhehlen  wolle  (ut 
ihil  dissimulem).  Die  Annahme  selbst  bezeichnet  er  nicht  als 
ne  ^zulässige'  (admissibilis),  sondern  als  eine  ,zuzulassende^ 
dmittendo),  weil,  während  man  bei  allen  materiellen  Dingen 
it  den  bekannten  drei  Dimensionen  zur  Erklärung  vollkommen 
isreiche,  bei  den  Geistern  Erscheinungen  vorkommen,  welche 
>er  dieselben  hinausgehen.  Er  leitet  also  das,  was  er  die  vierte 
imension  der  Geister  nennt,   nicht  aus  dem  Begriff,  sondern 
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aus  gewissen  Thatsachen  der  Geisterwelt  ab,  wie  der  empirische 
Physiker  z.  B.  die  Annahme  unwägbarer  Stoffe  nicht  aus  dem 
Begriff,  sondern  aus  gewissen  Thatsachen  der  Körperwelt  er- 
schliesst.  Den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein  gegebener 
Raum  mehr  enthält,  als  er  enthalten  kann,  verbirgt  er  sich  so 
wenig  als  der  empirische  Physiker  denjenigen,  dass  ein  Stoff 
zugleich  Körper  d.  i.  schwer,  und  unwägbar,  d.  i.  gewichtlos 
ist  —  aber  er  schlägt  den  ersten,  wie  der  empirische  Physiker 
den  zweiten,  mit  dem  Machtspruch  nieder,  dass  die  Thatsachen 
der  Erfahrung,  dort  in  der  Oeisterwelt,  hier  in  der  Körperwelt, 
jene  —  logisch  allerdings  undenkbaren  Voraussetzungen  — 
nun  einmal  unentbehrlich  machen. 

Die  ,englische'  Krankheit,  der  Positivismus,  kommt  wieder 
zum  Vorschein.  Weit  entfernt  von  der  Maxime  des  philosophi- 
schen Rationalismus,  dasjenige  allein  als  wirklich  gelten  zu 
lassen,  was  den  Anforderungen  der  Vernunft,  wenn  nicht  ent- 
springt, doch  entspricht,  trägt  derselbe  kein  Bedenken,  auch 
das  mit  logischen  Widersprüchen  Behaftete  als  unvermeidliche 
Annahme  gelten  zu  lassen,  wenn  es  durch  Thatsachen  der  Er- 
fahrung (wirkliche  oder  vermeintliche)  gefordert  wird.  Die 
Methode  des  Physikers,  Hypothesen  aus  Thatsachen  der  sinn- 
lichen Erfahrung  versuchsweise  zu  construiren  und  hinterdrein 
durch  —  vermittelst  derselben  erklärbare  —  Thatsachen  be- 
glaubigen zu  lassen,  wird  von  dem  Metaphysiker  More  in  der 
Weise  angewendet,  dass  er  aus  Thatsachen  der  übersinnlichen 
Erfahrung  Hypothesen  construirt,  welche  sodann  ihrerseits  durch 
—  mit  ihrer  Hilfe  erklärte  —  übersinnliche  Thatsachen  veri- 
ficirt  werden  müssen. 

Die  Verwandtschaft,  wie  der  Unterschied  beider  Verfahren 
springt  in  die  Augen.  Den  Ausgangspunkt  des  Physikern  bilden 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  welche  als  solche  von 
Jedermann  und  zu  wiederholten  Malen,  sei  es  als  gegebene 
beobachtet,  sei  es  als  nicht  gegebene  durch  das  Experiment 
auf  künstlichem  Wege  erneuert  werden  können.  Die  Beglaubi- 
gung der  Hypothesen  des  empirischen  Physikers  bilden  wieder 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  Ausgangs-  und  Endpunkt 
des  hypothetischen  Verfahrens  fallen  unmittelbar  in  die  Sinne. 
Den  Ausgangspunkt  des  Metaphysikers  More  bilden  angebliche 
Thatsachen   der   übersinnlichen   Erfahrung;    die  Beglaubigunf; 
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der  mit  Hilfe  der  ersten  postulirten  Annahme  bilden  abermals 
solche,  die  weder  von  Jedermann,  sondern  höchstens  von  ein- 
zelnen Auserwählten  nach  ihrer  eigenen,  durch  nichts  controlir- 
baren  Versicherung  als  gegebene  beobachtet,  noch,  ausser  aber- 
mals von  Seite  weniger  begünstigter  Medien,  nach  deren  durch 
niemanden  controlirter  oder  controlirbarer  Darstellungsweise 
auf  künstlichem  Wege  experimentell  hervorgerufen  werden 
können;  Ausgangs-  und  Endpunkt  des  hypothetischen  Ver- 
£üirens  fallen  nicht  in  die  Sinnenwelt.  Wenn  daher  jenes  auf 
Widersprüche  gegen  das  logische  Denken  führt,  so  stehen 
demselben  wirkliche  allgemein  und  jederzeit  anerkannte,  wenn 
dagegen  bei  der  letzteren  dasselbe  der  Fall  ist,  so  stehen  ihm 
weder  unbestreitbare  noch  unbestrittene,  also  im  besten  Falle 
angebliche  Thatsachen  gegen  die  Angriffe  der  Vernunft  unter- 
stützend zur  Seite. 

Die  Thatsachen  More's  sind  nun  schwerlich  unbestreitbar. 
Weder  die  Existenz,  noch  die  Ausgedehntheit  des  Oeistes  und 
der  Geister,  welche  beide  ihm  trotz  der  Ableugnung  der  ersten 
durch  den  ^Atheisten'  Spinoza,  der  letzteren  durch  den  ,Mecha^ 
niker'  Descartes  als  unwiderlegliche  Thatsachen  gelten,  machen 
den  Theil  der  Erfahrung  aus,  aus  welchem  More  seine  An- 
nahme erschliesst.  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  ist  für  ihn 
vielmehr  die  Thatsache,  die  zu  bezweifeln  ihm  nicht  in  den 
Sinn  kommt,  dass  die  Geister,  oder  doch  wenigstens  ein  Theil 
derselben,  das  Vermögen  besitzen,  ,ihren  Umfang  in  eine  weitere 
oder  engere  Räumlichkeit  auszudehnen  und  zusammenzuziehen, 
ohne  irgend  eine,  sei  es  Vermehrung,  sei  es  Verminderung 
an  Ausdehnung,  sondern  allein  durch  Ausbreitung  oder  Zurück- 
ziehung in  eine  andere  räumliche  Lage^  (Esse  Spiritus  quos- 
dam  particulares,  qui  amplitudinem  suam  in  majus  minusque 
Ubi  extendere  possunt  et  contrahere,  sive  uUa  extensionis  aug- 
mentatione  aut  deperditione ,  sed  sola  in  alium  situm  ex- 
pansione  et  retractione.  Euch,  met.,  cap.  28,  §.  6,  opp.  I,  p.  320.) 
Denn  dass  dieses  in  einen  engeren  Raum,  als  dieselben  bisher 
eingenommen,  Sichzusammenziehen  der  immateriellen  Essenz 
des  Geistes  ohne  Verlubt  der  Essenz  nicht  möglich  wäre,  wenn 
diese  letztere  nicht  in  demselben  Verhältniss,  als  sie  nun  weniger 
Raum  einnimmt,  an  Dichtigkeit  zunähme  —  und  ebenso,  dass 
eine  Erweiterung   durch  einen  grösseren  Raum,   als  sie  bisher 
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erfüllte,  für  die  Essenz  ohne  Vermehrung  derselben  nicht 
möglich  wäre,  wenn  sie  nicht  in  demselben  Verhältniss,  ala 
sie  jetzt  grösseren  Raum  einnimmt,  an  Dichtigkeit  abnähme 
—  springt  in  die  Äugen.  Gerade  dies  aber  ist  More's  ^vierte 
Dimension^ 

Betreffs   dieser  Thatsache   mag   es   hier   erlaubt  sein,  an 
Leibnitz   zu  erinnern,    welcher   (in   seinen  Briefen    an  Clarke, 
Opp.  phil.  ed.  Erdman.,  p.  769)  Morels  Erzählungen    aus  der 
Qeisterwelt  als    ,spa88hafte    Einbildungen'    (plaisantes    imagi- 
nations)  bezeichnet.     ,Wenn    der  von  Körpern  leere  Raum'  — 
sagt  er  dort  —  ,den  man  fingirt,  demungeachtet  nicht  gänzlich 
leer  sein   soll,    was   ist   denn   darin?     Gibt  es  darin  vielleicht 
ausgedehnte  Geister   (esprits  etendus)    oder   immaterielle  Sub- 
stanzen, welche  die  Fähigkeit  besitzen,   sich  auszudehnen  und 
wieder  zusammenzuziehen,    die  im  Leeren  herumspazieren  (se 
prominent)  und  einander  durchdringen,    ohne   einander  zu  in- 
commodiren,    etwa  wie  die  Schatten   zweier  Körper   auf  einer 
Maueroberfläche  einander   durchdringen?'     Und  indem  er  sich 
dabei  des  verstorbenen  Henry  More  erinnert  und  ihm  gelegent- 
lich das  Zeugniss  gibt,  dass  er  in  anderer  Hinsicht  (d'ailleursi 
,ein  Gelehrter   und   wohlmeinender   Mann^   (homme   savant  et 
bien  intentionne)  gewesen  sei,    fährt   er   fort:   ,Er   und   eini^ 
Andere   haben   gemeint,    dass   diese  Geister  die  Fähigkeit  be- 
sitzen^  sich,    wenn  es  ihnen    beliebt   (si  bon  leur   semble)  iiir 
einander  undurchdringlich  zu  machen  (se  rendre  inpenetrables)', 
oder,  wie  die  Spiritisten  von  heute  sagen,  sich  zu  ,materiali8iren^ 
,Ja  es  hat  sogar  an  Solchen  nicht  gefehlt,  die  sich  einbildeten, 
der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld  habe  einst  gleichfalls  die 
Gabe  der  Durchdringlichkeit  (penetrabilit^)  besessen,  derselbe 
sei   aber   in   Folge   des   Sündenfalls    fest,    undurchsichtig  und 
undurchdringlich    (solide,    opaque  et  impänätrable)   geworden.' 
,Hei8Bt  das  nicht'  —  fiigt  Leibnitz  hinzu  —  ,alle  Begriffe  ver- 
kehren,  indem   man   Gott  und  die  Geister  in  aus  Theilen  be- 
stehende oder  räumlich  ausgedehnte  Wesen  verwandelt?    Das 
einzige  Princip  der  Nothwendigkeit  eines  zureichenden  Grundes 
macht  all  diesen  Spuk  der  Einbildungskraft  (tous  ces  spectres 
d'imagination)  schwinden ;   aber  statt  dieses  anzuwenden,  geben 
die  Menschen   sich   lieber  Phantomen   hin    (se   fönt   aisement 
des  fictions).' 
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Eines  dieser  ^Phantome^  More's  ist  auf  Newton  iiberge- 
gangen.  Die  Realität  und  zugleich  Immaterialität  des  Raumes 
als  einer  unkörperlicben  Substanz,  welche  Leibnitz  in  den 
Briefen  an  Clarke  mit  solchem  Nachdruck  bekämpft,  hat  Newton 
mit  More  gemein.  Die  Vorstellung  der  Allgegenwart  Qottes 
als.  unendliche  Ausdehnung  desselben  im  Räume  und  die  Be- 
zeichnung des  letzteren  als  des  sensorium  commune  der  Gott- 
heit klingt  so  nahe  an  More's  mystische  Aussprüche  an,  dass 
an  einer  Nachwirkung  der  letzteren  auf  Newton  kaum  gezweifelt 
werden  kann.  Wenn  überhaupt  der  Körper  nach  Morels  De- 
finition ohne  Leben  und  Bewegung,  Quelle  und  Sitz  dieser 
beiden  ausschliesslich  der  den  Leib  durchwohnende  und  be- 
seelende Qeist  ist,  so  verhält  sich  der  Kaum  der  ihn  erfüllenden 
Materie  gegenüber  genau  wie  die  £inzelseele  zum  Einzelkörper, 
d.  h.  er  stellt  seiner  eigenen  Bewegungslosigkeit  ungeachtet  die 
den  gesammten  Stoff  durchdringende  Weltseele,  das  die  Er- 
kenntniss  zugleich  und  Bewegung  der  Körperwelt  durch  Gott 
vermittelnde  Band  mit  demselben  dar.  Wie  jeder  lebendige 
und  bewegliche  Körper,  die  Weltkörper  nicht  ausgeschlossen, 
seinen  Geist,  so  hat  die  gesammte  körperliche  Natur  am  Raum 
ihren  ,Naturgei8t'  (spiritus  naturae),  der  sich  zu  diesen,  den 
Particulargeistern,  als  Universal-  und  Allgeist  verhält. 

Aus  dieser  Geistnatur  des  Raumes  könnte  nun  allenfalls 
gefolgert  werden,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  More's 
eigener  Erklärung  der  vierten  Dimension  nicht  geschlossen 
werden  durfte,  dass  derselbe  dem  Räume  die  Vierdimensionalität 
beigelegt  wissen  wolle;  wenn  es  nämlich  nach  dessen  Ansicht 
zur  Natur  jedes  Geistes  wesentlich  gehörte,  vier  Dimensionen 
zu  besitzen,  so  würde  der  Raum  als  ,Geist'  davon  nicht  aus- 
genommen werden  dürfen.  More  sagt  nun  zwar,  dass  jeder 
Geist,  welcher  die  Fähigkeit  besitze,  sich  beliebig  ohne  Wesens- 
verlust zusammenzuziehen  oder  zu  erweitem,  dazu  der  von  ihm 
sogenannten  vierten  Dimension  bedürfe,  er  sagt  aber  an  keinem 
Orte,  dass  alle  Geister  diese  Eigenschaft  besitzen  oder  ihrer 
Natur  nach  besitzen  müssen,  widrigenfalls  sie  aufhören  müssten 
Geister  zu  heissen.  Da  nun  gleichfalls  nirgends  behauptet  wird, 
dass  der  Baum  als  Geist  zu  der  Classe  von  Geistern,  die  mit 
obiger  Fähigkeit  ausgerüstet  sind,  gehöre,  so  kann  aus  dem 
Umstand,  dass  einige  Geister,  weil  sie  dieselbe  besitzen,  einer 
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vierten  Dimension  bedürfen,  keineswegs  gefolgert  werden,  dass 
der  Raum,  der  sie  nicht  besitzt,  trotzdem  vierdimensional 
sein  muss. 

Eine  vierte  Dimension  des  Raumes,  wie  sie  More's  Philo 
Sophie  zugeschrieben  worden  ist,  ist  daher  in  derselben  weder 
auf  einem  noch  auf  dem  andern  Wege  anzutreffen.  Die  wider* 
sprechende  Annahme,  dass  ein  gewisser  Raum  mehr  Inhalt  in 
sich  fasse,  als  er  seinem  Umfange  nach  aufnehmen  kann,  wird 
von  derselben  nicht  in  dem  Sinne  gelöst,  dass  der  Raum  eine 
von  den  drei  bekannten  unterschiedene  vierte  Dimension  be- 
sitze, nach  welcher  der  Ueberschuss  aus  den  drei  übrigen  ab- 
zufliessen  vermöchte;  dieselbe  wird  vielmehr  in  dem  Sinne 
beseitigt,  dass  sie  aus  einer  Raumfrage  in  eine  Massenfrage 
verwandelt  und  statt  einer  neuen  Raumeigenschaft,  einer  vierten 
Abmessung  desselben,  eine  neue  Masseneigen  Schaft,  die  Ver* 
änderlichkeit  der  Wesensdichtigkeit,  d.  i.  die  Aufhebung  der 
Undurchdringlichkeit  postulirt  wird. 

Dass  dies  nicht  der  Sinn  sei,  in  welchem  durch  und  seit 
Kant  von  der  vierten  Dimension  die  Rede  gewesen  ist,  braucht 
kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Kant  erblickt  in  der  Frage 
nach  der  Möglichkeit  anderer  Raumarten  als  der  uns  aUein 
,durch  Anschauung^  geläufigen  dreidimensionalen  ein  rein  geo- 
metrisches und  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  behauptete  Sab- 
jectivität  der  Raumanschauung  ein  rein  erkenntnisstheoretisches 
Problem.  In  ersterer  Hinsicht  soll  es  nichts  an  sich  Wider- 
sprechendes enthalten,  dass  —  wie  ausser  dem  uns  allein 
,durch  Erfahrung'  bekannten  Universum  möglicherweise  un- 
zählige andere  existiren,  von  denen  wir  ,keine  Erfahrung  haben' 
—  neben  der  uns  allein  gegebenen  Raumart  von  drei  un- 
zählige andere  Raumarten  von  vier,  iiinf  und  mehr  Dimen- 
sionen sich  denken  lassen.  In  letzterer  Hinsicht  soll  es  nichts 
Widersprechendes  enthalten,  dass  bei  erkennenden  Wesen  einer 
anderen  —  sei  es  höheren,  sei  es  niederen  —  Qattung  als  wir 
selbst,  eine  anders  geartete  subjective  Raumanschauung  —  ver 
möge  welcher  dieselben  einen  Raum  von  mehr  oder  weniger 
Abmessungen  anschauen  als  der  Mensch  —  sich  vorfinde!^  ohne 
dass  wir  uns,  in  der  Anschauung  unseres  dreidimensionalen 
Raumes  befangen  wie  wir  sind,  von  derselben  ein  Bild  zn 
machen  im  Stande  wären. 
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Ein  Raum  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimensionen  lässt 
sich  daher  ebensogut  wie  einer  von  dreien  der  Rechnung  unter- 
werfen ^  vorausgesetzt,  dass  wir  darauf  verziehten,  von  den  auf 
diesem  Wege  entwickelten  Raumgebilden  jemals  so,  wie  es  bei 
den  aus  dem  dreidimensionalen  Räume  hervorgehenden  der 
Fall  ist,  eine  anschauliche  Erfahrung  haben  zu  wollen.  Anderer- 
seits lässt  sich  ein  Raum  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimensionen 
80  wenig  durch  das  dreidimensionale  Glas  unserer  menschlichen 
Raumanschauung  überschauen,  dass  dasjenige,  was  eventuell  in 
der  vierten,  fünften  oder  irgend  einer  weiteren  Dimension  des- 
selben geschähe,  för  das  menschliche  Raumauge  nothwendig 
unsichtbar  bleiben,  beziehungsweise  durch  seinen  Uebertritt 
in  eine  der  genannten  Dimensionen  für  dieses  letztere  ver- 
schwinden müsste. 

In  diesem  Sinne  haben  Zoellner  und  Andere  unter  Be- 
mfong  auf  Kant  die  vierte  Dimension  des  Raumes  als  die- 
jenige (der  dreidimensionalen  menschlichen  Raumanschauung 
unzugängliche)  Region  bezeichnet,  in  welche  Gegenstände 
unter  gewissen  Umständen  aus  dem  Bereiche  der  anschaubaren 
Raum  weit  über,  oder  aus  welcher  sie  in  diese  wieder  zurück- 
treten können.  Dieselbe  macht  daher  denjenigen  Raum  aus, 
in  welchen  der  in  More's  oben  angeführtem  Beispiel  eintretende 
Ueberschuss,  welchen  der  nach  seinen  bisherigen  drei  Dimen- 
sionen bereits  ei*{ullte  Raum  nicht  mehr  zu  fassen  vermag, 
abzufliessen  vermöchte,  wenn  es  bei  der  von  More  postulirten 
Möglichkeit  der  Wesensessenz  des  Geistes,  sich  beliebig  zu 
verdünnen  und  zu  verdichten^  noch  überhaupt  eines  solchen 
Reserveraums  bedürfte. 

Unter  den  Zeugen  für  die  vierte  Dimension  im  Sinne 
Kants  und  des  Spiritismus,  wird  More  weiterhin  kaum  ange- 
führt werden  dürfen.  Seine  Naturphilosophie  ist  neben  mysti- 
schen und  kabbalistischen  Elementen,  welche  dieselbe  in  nächste 
Nähe  der  phantastischen  Träumereien  beider  Van  Helmonts 
und  Anderer  stellen,  und  zu  welchen  seine  Lehre  von  der 
Ausdehnung  der  Geister  und  sein  Glaube  an  deren  will- 
kürliches sich  Erweitern-  und  Zusammenziehenkönnen  gehört, 
von  empirischen  und  physikalischen  Einflüssen  der  seit  Des- 
cartes  und  Gilbert  mächtig  vordrängenden  Erfahrungswissen- 
schaften bewegt,  wobei  die  dem  englischen  Nationalgeist  Vorzugs- 
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weise  zusagende  physikalische  über  die  dem  continentalen 
Rationalisniug  mehr  entspreehende  geometrische  Betrachtungs- 
weise entschieden  die  Oberhand  gewinnt.  Die  ^spissitudo  essen- 
tialis'y  die  er  die  ,quarta  dimensio^  nennt  und  charakteristisch 
genug  nicht  dem  Kaum,  in  welchem  die  Geister  sich  bewegen, 
sondern  den  Geistern,  die  sich  im  Raum  bewegen,  zuschreibt, 
schlägt  nicht,  wie  der  Ausdruck  , vierte  Dimension'  erwarten 
lässt,  ins  Mathematische,  sondern  ins  Physikalische,  d.  i.  in 
das  Gebiet  einer  Metaphysik  ein,  welche  die  empiriache  und 
experimentelle  Methode  der  neueren  Naturlehre  von  den  physi- 
schen Körpern  auf  eine  hyperphysische  Geisterwelt  übertrigt 
und  dadurch  das  mit  Vorliebe  nachgeahmte  Vorbild  jener 
sonderbaren  Schwärmer  geworden  ist,  welche  wie  Swedenboi]g 
und  Andere  sehende  Geister  und  Geisterseher  zugleich  und 
jenseits  der  Grenzen  des  Natürlichen  Naturforscher  sein  wollen. 
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Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen 

Argonautika. 

Von 

Friedrioh  Schubert. 


in  der  Bibliothek  des  Prämonstratenserstiftes  Strahov  bei 
Prag  befindet  sich  ein  griechischer  MiscellancodeX;  welchen 
Herr  Prof.  Kviöala^  der  denselben  in  der  genannten  Bibliothek 
aufgefunden  und  in  einzelnen  Partien  (Hosaios  und  Spruch- 
Sammlung)  für  seine  Zwecke  verglichen  hat,  mit  in  liberalster 
Weise  erfolgter  Zustimmung  des  Herrn  Bibliotheksvorstandes 
mir  zu  längerer  Benützung  zu  überlassen  so  freundlich  war, 
wofür  ihm  und  dem  Herrn  Stiftsbibliothekar  an  dieser  Stelle 
der  geziemende  Dank  ausgesprochen  sei. 

Die  Handschrift  enthält: 

I.  F^voc  önxiavou,  sodann  ^irmavcu  dXteurcxcov  ßißXCov  a  fol.  1^ 
bis  9\  Der  Text  beginnt:  *E^6i  toi  icovroco  «oXuo^ep^ag  Te  fiXorf- 
72;  und  schliesst  fol.  9^:  SXurat  '  oü  yop  i^atv  dnoxptSbv  oTa  xal 
iXXst^  (also  mit  v.  548  der  Didofschen  Ausgabe  der  poetae 
bucolici  et  didactici).  Darunter  die  Bemerkung:  TiXo^  ^mnavou 
iXieunwv  a.  —  fol.  10*  —  21^  iicxiovou  d^XteuTtxcüv  ßtßXiov  ß.  Der 
Text  beginnt:  'ißs  ^ih  Ix^^'^oi  ts  vcixal  xal  ^uX«  ^oikdarrfi  und 
schliesst    fol.  21^:    euasßciT)^  *  oxi)irrp(i>v    Ik   TeXeo^opov   5Xßov    dc^oiie. 

—  fol.  21^ — 30*  iwmavou  ÄXieunxöv  ßißXbv  7.  Der  Text  beginnt: 
Nuv  $^  drfs  (Aot  oxiQiCTOuxS  ^(^ivoefoXa  Si^vea  'ce/viic  und  schliesst  fol.  30*: 
üü^t  itoXi^  icpoßißvjxev  ev  otB|Aaaiv  *  ev  8^  ?cuXu>po(  (also  mit  v.  641 
der  Didot'schen  Ausgabe).     Darauf  12   unbeschriebene  Zeilen. 

—  fol.  30* —  47*  iTwciovou  iXiswtxÄv  ßißXtov  5.  Der  Text  be- 
ginnt:   'AXXou^  V  dEYp€UT^p9(y    6^7076    Xv]fö«    ^pv)^   und    schliesst 

29* 
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fül.  47^:  dc^aXiav  ^i^o\jr/a  OetfAetXta  vepde  ^uXaactiiv  (also  mit  dem 
letzten  Verse  des  fünften  Buches  der  Halieutika).  Darunter: 
TeXo(;  Tü)v  OTTiriavoü  dXteuT(Xb)v.  Wie  man  sieht,  ist  der  Text  der 
Halieutika  sehr  unvollständig  und  das  vierte  und  fünfte  Buch 
derselben  in  eines  zusammengezogen. 

II.  ipipeax;  'Kovrfto\j  dp^ovaurixa  fol.  48* — 69**.  Auf  fol.  69^ 
liKoq  Twv  6p^£ü)<;  dp Yovauxixoiv. 

III.  xaXXipidxou  xuprjvatou  &|jlvo(  sammt  den  zugehörigen 
Scholien  hinter  jedem  einzelnen  Hymnus  fol.  70* — 95*.  Unter 
dem  Hymnus  eh;  ttjv  ST^fjLTiTp«  die  Bemerkung:  'ziXoq  xöv  eüpiow- 
(xdv(i)v  (sie)  xaXXt[JLdxou  ü{j.v(i>v,  unter  den  Scholien  et«;  tov  $i4|xT;Tps{ 
auf  fol.  95*  TeXo(;  twv  o/oXtcov. 

IV.  jAOüffaCoü  Ta  (sie)  xat'  i^pü)  xai  XeavBpov  fol.  95* — 99  ^ 
Der  Text  beginnt:  Etxe  Oed  xpu^Ccov  ex({juzpTupa  X^^vov  ip<l»T(ov  und 
schliesst  fol.  99*:  xat  Stj  Xuxvov  dxiffxov  dTcecßeae  xixpbg  dijrrj^. 

V.  Eine  doppelte  Spruchsammlung,  die  erste  fol.  100*  bis 
109*  ohne  Gesammtüberschrift  nach  dem  Gegpnstande  alphabe- 
tisch geordnet:  e{<;  ar^a^ouq  Mpaq^  elq  dXi^6ecav,  et^  djAopttov  . . . 
bis  ei^  (^6yov  fol.  109*,  die  zweite  fol.  109* — 175*  nach  den 
•Schriftstellern  geordnet  mit  der  Ueberschrift  rv(ü[xai  ex  hia^pid'* 
xottjTwv  ^tXocö^wv  TS  xat  ^iQT6pü>v  cuXXeyewai  •  xord  (jxov/eJo^  xai  owral 
auvTeTaYjAivat. 

Im  Juli  des  vorigen  Jahres  habe  ich  die  Hymnen  des 
Kallimachos  nebst  Scholien  nach  der  Ausgabe  von  Otto 
Schneider  (Callimachea  vol.  I.  Lipsiae  1870)  und  die  Orphi- 
schen  Argonautika  nach  der  Ausgabe  von  G.  Hermann  (Orphica 
cum  notis  H.  Stephani  etc.  Lips.  1805)  verglichen  und  lege 
das  Resultat  dieser  letzteren  Collation  hiemit  vor,  da  es  mir 
wichtig  genug  schien,  um  eine  Publication  zu  rechtfertigen. 
Da  ich  die  Handschrift  bei  Ausarbeitung  vorliegender  Abhand- 
lung ununterbrochen  zur  Hand  hatte  und  somit  in  der  Lage 
war,  dieselbe  bei  jeder  einzelnen  der  im  Folgenden  anzuführen- 
den  Lesarten  immer  wieder  von  neuem  und  wiederholt  zu 
Rathe  zu  ziehen:  so  kann  ich  für  die  Zuverlässigkeit  meiner 
Angaben  um  so  eher  einstehen,  als  die  Lesung  keine  Schwierig- 
keiten bot  und  fast  nirgends  Zweifel  übrig  Hess. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Beschreibung  des  Aeuaseren  der 
Handschrift  und  wende  mich  dann  zu  der  durch  sie  gebotenen 
Textgestaltung  des  genannten  Orphischen  Epos. 
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Die  sehr  gut  erhaltene,  auf  der  Äassenseite  der  (modernen) 
Einbanddecke  mittelst  eines  aufgeklebten  Zettels  mit  ,MST 
grosser  Kasten  Nr.  30^,  auf  deren  Innenseite  mit  x  11.  10  a 
signirte  Handschrift,  ein  Folioband  von  31  Cm.  Höhe,  20  Cm. 
Breite,  ist  mit  schwarzer  Tinte  auf  starkem,  glatt  schimmern- 
dem Papiere  geschrieben,  dessen  Wasserzeichen  der  Anker 
ist.  Auf  jeder  Seite,  sofern  sie  voUbeschrieben,^  stehen  30  per 
extensum  (nur  fol.  109^  zweispaltig)  geschriebene  Zeilen  (mit 
Ausnahme  von  fol.  14*^'*^^  mit  je  26  Zeilen),  deren  Horizontal- 
linien mit  stumpfem  Griffel  eingedrückt  sind.  Durch  je  ein 
Paar  eben  solcher,  ziemlich  enge  an  einander  gerückter  Vertical- 
linien,  welche  auf  den  Endpunkten  der  Horizontalen  senkrecht 
aufstehend  die  Seiten  in  deren  ganzer  Höhe  durchsetzen,  ist 
der  Schriftraum  gegen  den  äusseren  und  inneren  Rand  (jener 
öVj  Cm.,  dieser  2  Cm.  breit)  abgegrenzt.  Die  Verticallinien 
sind  2  Cm.  unterhalb  der  letzten  und  etwa  l'/^  Cm.  oberhalb 
der  ersten  Zeile  des  Textes  durch  je  eine  gleichfalls  einge- 
drückte Horizontale  verbunden.  Der  untere  Rand  jeder  Seite 
beträgt  9,  der  obere  2  Cm.  Am  unteren  Rande  von  fol.  40* 
befindet  sich  die  Quaternionenzahl  e^,  an  der  entsprechenden 
Stelle  von  fol.  48*  <xY  (Beginn  der  Orphischen  Argonautika), 
von  fol.  56*  ß-X,  von  fol.  63*  y^X.  (Zwischen  fol.  60  und  61 
ist,  wie  noch  Reste  zeigen,  ein  Blatt  ausgeschnitten  oder  aus- 
gerissen.) Sonst  ist  derlei  Bezeichnung  unterlassen.  Die  Prosa- 
zeilen (11 V2  Cm.)  enthalten  durchschnittlich  49  Buchstaben. 

Die  Handschrift,  welche  aller  Interlinear-  oder  Marginal- 
glossen  und  Variantenangaben  entbehrt,  ist  in  steiler  Minuskel 
ausserordentlich  zierlich  und  sorgfaltig  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben,  welche  auch 
die  im  Ganzen  seltenen  Correcturen  entweder  zwischen  den 
Zeilen  (z.  B.  Arg.  852  xata  über  icapa,  949  at  über  dem  £  von 
xpoTcco)  oder  am  Rande  bald  noch  innerhalb  des  Schriftraumes 
(Arg.  923  lAi^xo^  durch  Unterpunktirung  getilgt  und  seitwärts 
oberhalb  x))(i.o<;)  bald  ausserhalb  desselben  (Callim.  Jov.  34 
x£j6ia6v  [im  Texte  steht  xeüOpLwv'])  ausgeführt  oder  aus  Versehen 
weggelassene  Verse   (Opp.  hal.  I,    327,   536,   538)    oder   Satz- 


1  Bios  fol.  8*  hat  nur  9  Zeilen,   dann  leeren  Raum;   ebenso  fol.  30*  nach 
18  Zeilen. 
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theile   (Schol.   Callim.  Jov.    77    dncb   xocYxipicuv   bis  t^   'ApTi|xtSi) 
Dachgetragen  hat. 

Ligaturen  sind  massig  angewandt  und  beschränken  sich 
in  den  Argonauticis  auf  ap,  ep,  xp,  to,  lo.  Sehr  verschnörkelt 
ist  dagegen  das  Wort  xO^oq  am  Ende  der  Scholien  zu  Kalli- 
machoB;  vgl.  Gardthausen  Taf.  11.  Tachygraphische  Ab- 
kürzungen finden  sich  meist  am  Ende  der  Verse  für  av,  ev, 
iQv,  v)^,  ov,  6v,  cu<,  Tat,  ü>v  und  in  den  Wörtern  äv6p<i»ni>v,  -otoiv,  -oo;, 
Kai,  xorra,  (xifJTiQp,  |^T)Tp6<;,  oupav6v,  icarpö^,  ieaTp(,  xotpCdo^,  ii^.  Mit 
rother  Tinte,  deren  Farbe  gut  erhalten  ist,  und  zwar  in  etwas 
grösserer  Minuskel,  sind  geschrieben:  1)  die  verschiedenen 
Ueberschriften  und  (zum  Theil)  die  Schlussangaben,  sowie  die 
in  gleicher  Höhe  mit  den  betreffenden  Verszeilen  des  Textes  am 
Rande  ausgeworfenen  Namen  der  Argonauten;  2)  die  nach  linki 
vorgerückten  Anfangsbuchstaben  der  Lemmata  in  den  Scholien 
zu  Kallimachos,  der  Verse  Arg.  119 — 176,  der  Sprüche  in  den 
beiden  Theilen  der  Spruchsammlung  u.  s.  w.  Die  eigentlichen 
Initialen  sind  roth  in  Uncialschrift,  ohne  Vei*ziernng  oder  ein- 
fach ornamentirt,  und  zwar  in  gleichem  Stile  wie  die  selbst* 
ständigen  Ornamente,  wie  sie  zu  Beginn  jedes  der  vier  Bücher 
der  Halieutika,  ferner  der  Orphika,  des  Epos  des  Musaios  und 
des  zweiten  Theiles  der  Spruchsammlng  vorkommen  und  deren 
bei  allen  wesentlich  gleicher  Charakter  am  meisten  noch  an 
Par.  708  a.  1296  (Gardthausen  S.  342)  erinnert. 

Kunstvollere  Anordnung  der  Schlusszeilen,  so  dass  die 
Grundform  eines  mit  dem  Scheitel  nach  abwärts  gekehrten 
Dreieckes  oder  zweier  an  den  Scheiteln  sich  berührender  Drei- 
ecke entsteht,  findet  sich  namentlich  am  Ende  der  Kallimachos- 
scholien,  des  Abschnittes  xiXiQto^  1%  tou  xepl  ou-pcpiaen»;  xXoutou 
xal  TCCvCo;  und  des  zweiten  Theiles  der  Spruchsammlung. 

Was  das  Alter  der  Handschrift  betrifft,  so  wird  sich  bei 
dem  Mangel  anderer  Anhaltspunkte  dem  Schriftoharakter  nach 
wohl  nur  die  negative  Bestimmung  treffen  lassen,  dass  die- 
selbe nicht  später  zu  setzen  ist,  als  in  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts; denn  das  punktirte  Iota,  neben  welchem  auch  in 
älterer  Weise  das  nicht  punktirte  häufig  vorkommt,  hat  immer 
zwei  Punkte  V,  niemals  die  Form  c,  die  erst  gegen  das  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  entsteht  Auf  saec.  XV  weist  auch  das 
Format  der   Handschrift   hin   (Qardth.   S.  63).     Das  stamme 
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Iota  wird  in  der  Regel  nicht  geschrieben,  doch  erscheint  es 
besonders  im  dat.  pl.  auf  -r^i  auch  häufig  genug  als  subscrip- 
tum;  Arg.  295  fii>vf)t,  382  ^Xttji  ist  es  adscribirt. 

Accente  und  Spiritus  sind  genau  angegeben  (spitzer  Lenis 
z.  B.  Arg.  608  aörop  e^wv,  spitzer  Asper  ibid.  6ic6|xy)v,  607  p€tt;v, 
599  ^ayL^ri)  und  gehen  mit  einander  und  den  dazu  geeigneten 
Bachstaben  (a,  sc,  u,  ci>)  die  bekannten  Ligaturen  ein.  Der 
Gravis  erscheint  auch  am  Versende  und  ist  andererseits  im 
Versinneren  oft  so  steil,  dass  er  vom  Acut  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Accente  und  Hauchzeichen  stehen  nicht  selten 
über  dem  ersten  Vocale  eines  Diphthongs,  Acut  und  Spiritus 
sind  oft  so  weit  nach  rechts  gerückt,  dass  sie  über  dem  näch- 
sten Buchstaben  zu  stehen  kommen.  Bei  Initialen  treten  die 
genannten  Zeichen  über  den  Buchstaben;  auf  fol.  155^  finden 
wir  die  Form  fi.  Worttrennung  ist  durch  (mitunter  recht 
kleine)  Zwischenräume  angedeutet.  Als  fast  einzige  Inter- 
punction  zeigt  der  Codex  den  einfachen  Punkt,  vorwiegend 
an  der  Höhe  der  Buchstaben,  der  sowohl  statt  des  seltenen 
Komma,  als  auch  in  alter  Weise  als  Schlusspunkt  verwendet 
wird.  Am  Schlüsse  grösserer  Qedankenabschnitte  wird  Doppel- 
punkt :  geschrieben  (Arg.  947,  1159),  zu  dem  sich  am  Ende 
von  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  (der  Argonautika,  der 
einzelnen  Hymnen  des  Kallimachos  u.  s.  w.)  noch  ein  grosses 
rothes  Punctum  gesellt. 

Tilgung  eines  Wortes  ist  Arg.  923  durch  Unterpunktirung 
bezeichnet  (if^xo^);  dieselbe  Bedeutung  hat  der  doppelte  Punkt : 
ober  a  Arg.  1144  voO^ia,  über  dem  Acut  von  eüxeXiyoi^^;  Arg.  168. 
Wortttmstelhing  ist  Callim.  Del.  63  durch  u  a  bezeichnet  (KcpufY)(; 
14^X17^),  worin  die  im  Texte  nicht  vorkommende  cursive  Form 
des  ß  beachtenswerth. 

Eäne  orthographische  Eigenthümlichkeit  der  Handschrift 
ist  es,  das  v  ^eXx.  am  Versende  mit  Vorliebe  wegzulassen;  im 
V^^inneren  fehlt  es  Arg.  259  Tapcötat,  282  toioi,  402  xuoe,  448 
exLKie,  509  Sä^xe,  515  li:or(e^  759  xotct,  1018  yoXtci,  1030  ^xi^e, 
1045  dbppctSifft,  1091  Iftope,  1132  xsfvouri,  1138  Hr^^m,  1140  ßsßptOs. 
Itacismns  zeigt  sich  Arg.  40  tacSov,  223  TxeXoi  (517  ?xeXoe),  375 
oamsiv  st.  axTJ)c(v,  512  6piiXexcT)^  (1120  6(jiiXtxtY]v),  599  und  1102 
\iipcAa  it.  tii^iptvOo,  1131  £hn^  st.  "AX^e;. 

Unter  die  Lieblingsfehler  sind  zu  rechnen: 
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1.  VerwechBlnng  von  u  und  t:  Arg.  307  ^piifTuev  (mit  über 
u  übergeschriebenem  i),  338  icpec7ßu(nov  (1266  Tcpeaßuorv}),  386 
^epixTJOveaai  (504,  664  xeptxTuovcov,  1367  ic£pixT6ove^)y  515  dbipop- 
T(i>y,  518  hokkxrffiioi  (1225  diXuYxeot),  555,  605  3uv8t|jiov  (627  ^li- 
|jLou),  671  ßu6(vä>v,  955  fuTpoug,  1033  epuxXuroO,  1302  Idpue^  (mit  i 
über  u)  —  116  e^ocviovia  Bt.  I^avuovta  (mit  verändertem  Accent), 
381  MXcni,  919  epiov  8t.  6puov,  1051  ep(Oe{a{  st.  'EpuSeux;,  1108 
ß(XTi(i)v,  1193  Xt^^eu^  8t.  AuY^^ug,  1256  XtXfßaiov,  1372  onoppitU- 
a6a(  st.  azopp6t|/696at. 

2.  Setzung  von  Aeper  statt  Lenis:  Arg.  4  iTU{jLV]Y^pov  (aber 
1183  eTUfXTJYopov),  89  ^X^ojAevot  (1190  ^Xtcto),  104  aXi^xeii]^  135 
dX67CY)  st.  'AXoicT),  297  d^XxetSiQv,  439  aXuGxil^ovTe(;,  544  dcYvuESi}  (693 
st.  'AyvkxBy)),  ^647  aXtTYjaev  (1237  dXtTpoouvat?,  1326  iXerviiJioouvattiv), 
724,  1140  ^[Kona  (1058  ^fi.aep,  1212  ^ijum),  743  ipux^ovffioiv.  - 
Selten  ist  der  umgekehrte  Fall:  158  IXetovöpiouc,  231  ^'ilpni 
(284  dvSavet),  497  ouvexa,  vgl.  551  ayvoTep^  st.  ÄyvoTeX^. 

3.  Verwechslung  einfacher  und  doppelter  Schreibang  von 
(7,  X,  p,  (ji,  v:  Arg.  189  u9coxuaa{jievt],  254  ixipaa^  st.  tUpcav\  272 
exiSaae,  323  (jl^cod  st.  [xiaaco  (1244  (x^oy)  st.  ixe^or]),  443  ^seuDv^ 
612  Seaev  st.  Si^aas,  946  YO^vaacoviat,  1318  teXcatvoo?  st.  T6X6aoivo&;. 

—  86  ^ceXaloaai  st.  iceXaaai,  1060  jxeonr)"^,  1250  Stwvuaaoio.  —  218 
TceXijvtjv,  964  (|;6Xiov,  1375  iXwijxTjv.  —  258  6|xopo86ovTe<;,  1055 
dxaXapeiTT]«;,  1296  dXipoObio,  1309  epajoiv  st.  '£ppa6a>v.  —  1125 
xi|ji£ppiotat  st.  KifxfjLepCoifftv,  1327  dppiQTiQ  st.  ApiJTi).  —  864,  875  h- 
(jLeXdr]^  st.  6u|ji{jLeX(T]^.    —    1059  Tpt{iL[jt^po(at,    1289  £|JL{i.evai  st.  Iptsvs. 

—  511  eüvi^TCüi;,  724  und  1140  ouvex^«  st.  wwe^e;,  1285  hcorfCRo; 
(aber  1375  evvocCYatov,  204  evoaiYaiw).  —  475  ouwfiuvou^  st.  ouveivw;. 

4.  Verwechslung  von  o  und  (i>:  Arg.  203  d^|ju>{i6vv)^  350 
(jt.{(jLVO[jiev  st.  |ji.{(xv(i)(jLey,  385  4p{Aaovo(,  419  |Aat)A6(i>vT£^  st.  iMtijMkMvre;, 
441  xex[JLiQ69iv  st.  x£X[xiQü>aiv,  572  e^ojAi^aavio.  —  339  xcopcu;  st 
x6p«i<;,  458  xpwT^poK;,  557  icX<«>oio.  —  Nicht  unerheblich  ist   . 

5.  die  Zahl  der  Accentfehler,  deren  ich  in  den  Argo- 
nauticis  etwa  40  gezählt  habe.  Bemerkenswerth  ist  v.  313 
xaXoi  st.  xoXa. 

Auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  1*  findet  sich  die  Biblio- 
theksnotiz: Bibliothecae  Strahoviensi  MagnificuB  et  BlustrisVir 
Antonius  Strnadt  Caes:  Reg:  Astronomus,  insignis  nosterFaa- 
tor  donavit.  Ueber  Strnadt  (1747  geb.  zu  Nachod  in  BöhmeDf 
1799  gest.)  vergleiche  die  Biographie  in   den  Abb.  der  böhm. 
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Gesellfich.  der  WisseiiBch.  III.  Folge,  5.  Band.    Weiteres  über 
die  ProTonienz  des  Codex  war  Dicht  zu  ermitteln. 


WieFs  Urtheil  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
der  Orphischen  Argonautika  (Observationes  in  Orphei  Argo- 
nantica,  Bonnae  1853)  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 

1.  Alle  bisher  bekannten  Handschriften  der  Orphischen 
Argonautika  sind  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen; 
denn  abgesehen  von  der  überaus  grossen  Zahl  gemeinsamer 
Fehler  finden  sich  in  allen  Handschriften  Lücken  von  einem 
oder  mehreren  Versen  nach  v.  93,»  224,  603,  1234,  1273,  1324 
und  Umstellungen  von  Versen  (235  und  236,  763—769)  oder 
Worten  (726). 

2.  Die  älteren  und  besseren  Handschriften  (Ruhnkenianus, 
Vossianus,  Vindobonensis)  sind  aus  der  gemeinsamen  Vorlage 
früher  abgeschrieben  als  die  Codices  der  jüngeren  Gruppe 
(Parisiensis,  Vratislaviensis,  Askewianus),  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
wo  jene  Vorlage  noch  besser  erhalten  war,  da  sich  in  den  erst- 
genannten Handschriften  drei  Verse  finden  (51,  96,  1285),  die 
keine  der  letzteren  mehr  aufweist. 

3.  Von  den  drei  besseren  Handschriften  stammt  keine 
aas  einer  der  beiden  anderen,  sondern  jedQ  derselben  unmittel- 
bar aus  dem  Archetypus:  denn  von  jenen  drei  Versen,  die  in 
der  jüngeren  Oruppe  fehlen,  steht  v.  51  im  Ruhnk.  und  Voss., 
nicht  aber  im  Vind.,  umgekehrt  v.  96  im  Ruhnk.  und  Vind., 
nicht  im  Voss.  Dass  aber  auch  Voss.,  Vind.  nicht  aus  Ruhnk. 
stammen  können,  zeigt  das  Fehlen  der  in  ihnen,  sowie  auch 
in  der  jüngeren  Gruppe  vorhandenen  Verse  1008,  1009  im 
Ruhnk. 

4.  Die  beiden  Augustani,  der  eine  (Aug.  1)  bis  v.  140, 
der  andere  (Aug.  2)  bis  v.  309  reichend,  in  denen  sowohl 
V.  51  als  y.  96  sich  findet,  sind  wahrscheinlich  aus  dem  Ruhnk. 
abgeschrieben:  die  Annahme  directer  Abstammung  aus  dem 
Archetypus   widerlegt   sich   durch  den  Umstand,   dass  sie  von 
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einer  noch  jüngeren  Hand  herrühren,  als  die  codd.  der  zweiten 
Gruppe. 

5.  Diese  jüngeren  codd.  lassen  sich  nicht  aus  einem  Codex 
der  älteren  Gruppe  herleiten:  denn  ,tanta  est  inter  eos  ac  tarn 
perpetua  dissensio,  ut  cum  antiquiores  illi  Voss.,  Vind.,  Rnhnk. 
•plerumque  in  vera  lectione  consentiant,  hi  fere  falsam  uno 
consensu  exhibeant';  vielmehr  gehen  sie  ohne  solche  Vermitt- 
lung auf  den  Archetypus  zurück,  der  jedoch,  wie  schon  be- 
merkt, zur  Zeit  ihrer  Entstehung  sich  bereits  in  einem  weiter 
vorgerückten  Stadium    der  Verstümmelung  befand.     Indess  ist 

6.  das  Verhältniss  der  jüngeren  Gruppe  zum  Archetypus 
ein  anderes  als  das  der  älteren  zu  eben  demselben,  insofern 
als  Par.,  Vrat.,  Ask.  nicht  alle  in  selbstständiger  Weise  aus 
ihm  geflossen  sind,  sondern  nur  einer  derselben  (jetzt  nicht 
mehr  bestimmbar,  welcher  —  vielleicht  der  Vrat.),  der  dann 
für  die  übrigen  die  Grundlage  abgegeben  hat.  Den  Haupt- 
beweis für  diese  Annahme  findet  Wiel  darin,  dass  von  den 
etwa  60  Stellen,  wo  jenes  Specificum  des  Orphischen  Sprach- 
gebrauchs, das  proteusartige  oT  vorkommt,  dasselbe  an  20  Stellen 
in  allen  der  jüngeren  Familie  angehörigen  Handschriften  ver- 
drängt ist,  während  es  in  der  älteren  Gruppe  conseqnent  fest- 
gehalten wird. 

Hieraus  würde  sich  folgender  Stammbaum  ergeben: 

Archetypus 


^ r 


Ruhnk.  Voss.  Vind. 


Vratisl.  (?) 

I 

Die  übrigen  der 

jOngeren  Gtnppe» 


Aug.  1,  2. 


Die  Merkmale  des  Strahoviensis  nun  sind  so  ausgeprägt, 
dass  es  nicht  schwer  hält,  dessen  Stellung  innerhalb  dieses 
Stammbaumes  zu  bestimmen:  allerdings  innerhalb  desselbeOt 
da  leider  auch   er   eine   von   unseren   übrigen  Quallen  unab- 
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h&npge  Textgestaltang  nicht  darbietet,  sondern  mit  ihnen  auf 
jene  gemeinsame  Vorlage  zurückgeht.     Sein  Wert  beruht  aber 
darauf,  dass  er,  wie  sich  aus  den  unten  folgenden  Anführungen 
ergeben  wird,  der  älteren  und  besseren  Familie  angehört,  ohne 
doch  aus  einer  der  Handschriften  dieser  G-ruppe  abgeleitet  zu 
sein.    Was   speciell   sein  Verhältniss   zum   Ruhnk.  betrifft,    so 
stammen  —  und  in  diesem  Punkte  er&hrt  der  oben  aufgestellte 
Stammbaum  durch  das  Bekanntwerden  des  Strah.  eine  wesent- 
liche Modification   —   höchst   wahrscheinlich    beide   aus   einer 
und  derselben  Vorlage   x,   welche  ihrerseits   aus   dem  Arche- 
typus  der  übrigen  (des  Voss.,  Vind.)   hervorgegangen  ist.     Es 
ist  dies  namentlich  daraus  zu  schliessen,   dass 'nur  im  Ruhnk. 
und  Strah.  ▼.  302  hinter  304  wiederholt   erscheint.     Da  diese 
auffallende  Uebereinstimmung  nicht   wohl   auf  Zufall   beruhen 
kann,    zumal    wenn    in   Rechnung   gebracht   wird,    dass    auch 
sonst  die  Coincidenzen  des  Strah.  gerade  mit  Ruhnk.  entschie- 
den  zahlreicher   und   wichtiger  sind,    als  die  mit  irgend  einer 
anderen  Handschrift  und  Abstammung   des   einen   der   beiden 
codd.  aus  dem  anderen  ebensowenig  annehmbar  ist:   so  bleibt 
nur  die  eben  gemachte  Annahme  übrig.    Jene  Vorlage  x  muss 
eine  vorzügliche  gewesen  sein  und  hat,   worauf  alles  hinweist, 
den  Voss,  und  Vind.  an  Alter,  Vollständigkeit  und  Treue  über- 
troffen.   Durch  ihre  Vermittlung  reflectirt  sich  der  Archetypus 
im  Texte  des  Strah.  in  einer  besonderen  Gestalt,  welche  neben 
Voss.,  Vind.,  aber  auch  neben  Ruhnk.  —  obwohl  in  geringerem 
Grade,    wie  dies  dem   dargelegten  Verwandtschaftsverhältnisse 
entspricht  —  selbstständig  dastehend  der  Kritik  an  einer  Reihe 
von  Stellen  neues  und  beaohtenswerthes  Material  zuführt. 


Stammbaum: 


Archetypus 


I 


i^V 


T 


Strah. 


Ruhnk. 


Voss. 


Vind. 


Vratisl.  (?) 

Die  übrigen  der 
jüngeren  Gruppe. 


Augustani. 
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Ich  gehe  nunmehr  an  die  AnfUhnmg  der  Ergebnisse  der 
CoUation  im  Einzelnen,  wobei  sich  folgende  Anordnimg  zu 
empfehlen  scheint. 

I.  Lficken-,  Ters-  nnd  Wortnmstellungen. 

1.  Der  Strah.  theilt  mit  allen  anderen  Handschriften  die 
Lücken  nach  v.  93,  224,  603,  1069  (Wiel  nimmt  hier  und 
nach  y.  1092  keine  Lücke  an),  1234,  1273,  1324,  die  Um- 
stellung der  Verse  235,  236  und  763—766,  welche  auf  767 
bis  769  folgen,  und  die  Wortumstellung  in  v.  726  {k]kVM.t^ 
iS}jL(i)va  xüßep'/YjTTipa  t6  ti^üv),  921,  1209,  1295. 

2.  Die  in  der  jüngeren  Gruppe  fehlenden  drei  Verse,  die 
sich  nur  in  den  älteren  und  besseren  Handschriften  findeD, 
jedoch  so,  dass  v.  51  im  Vind.,  96  im  Voss,  fehlt,  steheo 
sämmtlich  blos  im  Strah.  und  Ruhnk.  V.  51:  iipbM^  le  X2: 
Yj[jii6iü)v  xp6(iL0<;  €^ei7epY2(7e  (Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2),  96: 
xai  xX^o^  dvoeatv  ctc"  ea(TO{Aevo(a(  icu6ea6ai  (Strah.,  Ruhnk.,  Vind.. 
Äug.  1,  2),  1285:  ^eu^  Gtj^ißpejjLeTYj?  xal  icovrio?  i^oaifano^  (Strah., 
Ruhnk.,  Voss.,  Vind.).  Doch  kann  Ruhnk.  nicht  fiir  die  Vor- 
lage des  Strah.  gelten  (wie  er  dies  nach  Wiel  fiir  die  beiden 
Augustani  gewesen  sein  soll),  weil  Strah.  v.  1008  f.  hat,  die 
im  Ruhnk.  aus  Versehen  (wegen  des  gleichen  Versschlusses 
dvOponrcov  in  1007  und  1010)  ausgelassen  sind.  Ebenso  fehlt 
y.  1096  im  Ruhnk.,  nicht  im  Strah.  (iSp(o  cnco<|/6xovTE^  *  xsop  « 
heipexo  XijJiJb)).  Zu  v.  675  bemerkt  Hermann:  ,Verba  i^oßXi;:' 
TS  %ixpaK(i  6y;p9(v  IXcov  ?cpou6iQX£  omitti  in  Ruhnk.  dicit  Schneideru& 
de  qua  re  nihil  Ruhnkenius^  Im  Strah.  stehen  die  Worte.  Ferner 
fehlt  im  Ruhnk.  v.  600  das  Wort  TuiBaxoi;,  1188  das  Wort  vrr?i^; 
beide  hat  Strah.  V.  758,  wo  Ruhnk.  TcuxvicxoTco,  bietet  Strah. 
vollständiger  w)xva  cjonceipwv,  v.  877,  wo  Ruhnk.  'xo  x"v  relicto 
spatio  unius  sjUabae  in  medio',  Strah.  (rtoEx^^v.  Die  UmsteUang 
der  Verse  388  und  389  im  Ruhnk.  theilt  Strah.  nicht  mit  ihm. 

3.  Vollständiger  als  in  einem  oder  dem  anderen  der 
übrigen  Codices  ist  der  Text  des  Strah.  auch  an  folgenden 
Stellen:  v.  291  fehlt  im  Voss,  und  Aug.  2,  steht  aber  im  Strah. 
und  den  übrigen  (süxeTöEaoOai  Strah.,  eb/ezdoLohe  vulgo).  V.  93? 
fehlt  im  Äsk.,  nicht  im  Strab.:  (J^avSporfopY)^  *  «oXtbv  x  es*.  U 
(j/ofapbv  BCxtafAov.     V.  158  f.  bietet  Strah.  in   folgender  Gestalt: 
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asvi  Acruv  ^vetbv  eXecovöjAOU^  T£  xoX(i>va^  *  ex  ^k  Xticb)v  xaXuBd>va  Oobq 
(isXsoYpo^  IßatvE;  Aug.  2  zieht  sie  durch  ein  leicht  erklärliches 
Versehen  zu  einem  Verse  zusammen:  aoru  Xi']r()i>v  KaXuScova  6ob^ 
MsXearfpo^  Ißaivev.  V.  540  steht  Saaot^  im  Ruhnk.,  Voss,  und 
Strah.,  in  den  übrigen  fehlt  das  Wort.  V.  564  ,Pro  verbis 
V  Iato  lacuna  in  Voss.'^  im  Strah.  stehen  die  Worte. 

4.  Es  fehlt  dagegen  587  das  Anfangswort  Kaoropt  im  Strah. 
(ohne  Andeutung  einer  Lücke),  Ruhnk.,  Vind. 

5.  Nur  im  Strah.  fehlt  das  Wort  v68o?  (v.  188),  die  Verse 
885 — 887  (ohne  Störung  des  Sinnes;  hinter  xopOevtTjv  888  schiebt 
Strab.  ein  in  den  übrigen  nicht  vorhandenes  t^  ein)  und  llOO, 
liOl;  gleichfalls  nur  im  Strah.  sind  v.  92  und  93  umgestellt. 
Durch  die  schon  oben  erwähnte  Vernichtung  eines  Blattes 
zwischen  fol.  60  und  61  sind  im  Strah.  780 — 840  verloren 
gegangen. 

6.  Die  Wiederholung  von  302  hinter  304,  die  durch  den 
gleichen  Versschluss  li^aova  xoCpovov  elvac  in  301  und  304  ver- 
anlasst ist,  hat  Strah.  mit  Ruhnk.  gemein:  nur  dass  Strah. 
den  Vers  beidemale  in  gleicher  Gestalt  bietet :  xeyn^xovt'  epe-nQvtv 
<zv2  Tpa^epi^v  xe  %a\  (rfpr^'^^  der  Ruhnk.  das  erstemal  'xeyrfyßjoyx* 
sptTjiaTciv  dvi  xpsTepi^v  te  xal  uYP'"«^)    ^*s  zweitemal  «tvn^xovT*  I.  ä. 

tpOJSpi^V    T.    X.    ü. 

7.  Voss,  lässt  durch  ein  Versehen  (wegen  des  gleichen 
Versausganges  Atiftoo  863  und  868)  v.  869  ifi'  &q  icapOev^oi^  outou 
ftArpsc^  iZcB^ida^  auf  863  folgen:  im  Strah.  die  richtige  Versfolge. 

8.  Wortumstellung  v.  590  Xiße  tö^ov  im  Strah., .  Ruhnk., 
Voss,  gegen  die  Vulgate  t6^ov  Xißev;  1350  ixaaroi  [uMiaomo  st. 
ipLu^GixvTo  IxaoTot  hat  nur  Strah. 

IL  Das  Pronomen  oL 

Einen  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  Strah.  den  Ver- 
tretern der  besseren  Handschriftengruppe  beizuzählen  int,  liefert 
anch  dessen  Verhalten  zu  dem  vieldeutigen  Pronomen  o\.  Unter 
den  etwa  60  Stellen,  wo  dasselbe  in  den  Orphischen  Argonautika 
überliefert  ist,  finden  wir  es  an  20  Stellen  in  allen  codd.  der 
jüngeren  Familie  durch  anderweitige  Wörter  verdrängt,  da- 
gegen entweder  von  sämrotlichen  drei  bisher  bekannt  geweseneu 
Repräsentanten    der   älteren  Gruppe   (an  14  Stellen)   oder  von 
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zweien  (an  5  Stellen)  oder  von  einem  derselben  (an  1  Stelle 
[1206])  conservirt  Mit  Ausnahme  von  v,  839  {o^i  ti  ol  Ruhnk., 
Voss.,  Vind.  gegen  oudc  ti  S^  volgo),  welcher  Vers  dem  im  Strah. 
ausgerissenen  Blatte  angehört  und  von  1206  (aXXa  Strah.,  Ruhnk. 
gegen  aXXi  ol  Voss.,  aXXa  y^  vulgo)  zeigt  Strah.  an  den  übrigen 
18  Stellen  jenes  ol,  übertrifift  somit  zugleich  mit  dem  ihm  auch 
hier  gleichstehenden  Ruhnk.  den  Voss,  und  Vind.  in  diesem 
Punkte  an  Treue  der  Ueberlieferung.     Die  Stellen  sind: 

a)  ol  im  Strah.  gemeinsam  mit  Buhnk.,  Voss.,  Vind. 

V.  396  xa{  ol  xsxX((Ji^vo^  (xot  icpoxexXi|x^vo^  ^ulgo),  678  $e  ol 
(3'  äpa  vulgo),  764  otiirixa  ol  (ouiix'  äpa  vulgo),  776  o3  ol  (cu  f^ 
vulgo),  778  ha  ol  (Iva  8^  vulgo),  841  ol  (jji^v  vulgo),  1029  suX 
ol  (dtXXi  ol  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  aXXa  8«  AIC,  äXX«  k  P  et  inde 
a  Stephane),  1031  8^  ol  (8^  t6t'  vulgo),  1038  dXXi  ol  (diXX*  d^ 
vulgo),  1214  ^  ol  (tot'  äp"  vulgo),  1262  auT66t  ol  (aäjxi^  ohne  o*. 
edd.  ant).  —  An  zwei  Stellen  gesellt  sich  zu  Strah.,  Ruhnk., 
Voss.,  Vind.  noch  Aug.  2:  285  5vtiv4  ol  (Svitv'  ol  Ruhnk.,  Vini, 
SvTiv'  dcpa  vulgo),  293  ou  ol  (ou  8y]  vulgo). 

b)  ol  im  Strah.   gemeinsam   mit  Buhnk.  und  einer  oder  der 
anderen  der  zwei  übrigen  Handsohiiften« 

V.  532  oö  ol  Ruhnk.,  Voss,  {oh  fip  vulgo),  737  vf^y  ot  Ruhnk., 
Voss,  (t^v  8^1  vulgo),  892  t6t6  ol  Ruhnk.,  Voss.  (t6t'  jpa  vulgo), 
1107  ffltp  o\  Ruhnk.,  Voss.  (Ydp  k  vulgo).  —  536  -fip  ol  Ruhnk. 
Vind.  (ydp  Y«  vulgo). 


Die  weiter  anzuführenden  Lesarten  des  Strah.  zerfallen 
in  zwei  Hauptkategorien:  solche,  in  denen  Strah.  mit  einer 
oder  mehreren  der  übrigen  Handschriften  übereinstimmt  (IlT 
und  solche,  mit  denen  derselbe  allein  steht  (IV).  Unter  III 
unterscheiden  wir  A.  Stellen,  wo  Strah.  von  der  Vulgata  (in 
Hermanns  Sinne  genommen)  abweicht  und  zwar  in  Ueber- 
einstimmung  a)  blos  mit  der  älteren  Gruppe,  b)  mit  der  älteren 
und  Vertretern  der  jüngeren,  c)  blos  mit  der  jüngeren,  — 
B.  Stellen,  wo  Strah.  mit  der  Vulgata  übereinstimmt,  sich 
aber  eben  dadurch  von  einem  oder  dem  anderen  Codex  unter- 
scheidet.    Die   sehr  zahlreichen  Stellen,   an   denen  Strah.  mit 
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allen  soiiBtigen  Quellen  übereinstimoit,  Hermann  jedoch  statt 
dieser  übereinstimmenden  Ueberlieferung  eigene  oder  fremde 
CoDJectoren  in  den  Text  setzt,  werden  nicht  angeführt. 

In  einem  Änbange  (V)  folgt  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen dem  Strah.  eigenthümlichen  Lesarten,  A.  wo- 
darch  bereits  gemachte  Conjecturen  bestätigt  werden,  B.  die 
noch  nicht  conicirt,  aber  sicherlich  richtig  sind,  C.  welche 
sonst  noch  als  beächtenswerth  erscheinen. 


III.  A.  Abweichaugen  des  Strah.  TOn  der  Ynlgata.^ 

a.  Strah.  stimmt  mit  der  älteren  Familie  überein  und  swar: 

1.  mit  sämmtlichen  Bepräsentanten  derselben 

(Ruhnk.,  Voss.,  Vind.). 

95   ht%a   (Ivexev  vnlgo)    H,   342  y^jpwstoxdpaov^    (Xpuaeotipoaiq 

vulgo)  H,   397  iciTpTQv   (w^Tptj),    467  xijjivov   (xflE[Jw|/av),    631   xei- 

5|AaT{tj^  (iceiaixa-dtjv),   632  hcti  jb'  (ewei  y)  H,    633  Ouve  (öetve)  H, 

648   ivl  Tckccpfitiq   (lvMcXor)f^8€lg)  H:    2vi  icXorYXÖet?,   656  lf»)|xoo6vt)« 

iKSovTo    (i^TtiLOaOyMt;   tid^oYzo)   H,    729   etv«    (OaXXijv),    741    v^pOsv 

(vspee  r),    742  ßoiaT{Bo(;    (ßotovrf^o?),    750  ic6vtoü  (mK'kod)  H,    755 

sx£xXe{o(JL£v  (iwfixXwojxev)  H,  764  aTe^avo^  (ori^ovov)  H,  773  ^  jjiiv 

W^  T')>   918  eufoSiQ^   (euetJ^i^)  H,   920   xüxXajx^^   xe   (xüxXajjtt^   xe), 

925  xaXscodov  (xdbcaaov  vulgo,  xapieaabv  margo  Vind.),  935  V  dBjjii)- 

'0^  (d[3(fc^toi^  S*),  940  ol  (ji4v  (i^(Jiiv),  959  9(i»p(a(jL<5v  (fu>pta{AoO)  H, 

964  xvfxov  (xv^jxov),  979  BaVxTbv  (ÄaijTbv)  H,  1015  aTU(p«Xu)v  (oru- 

?€Xbv)  H,    1038   oü8^  (^8^)  H,    1049   xepxextxöv   (Kepxettxöv)  H, 

1064   ^eXwvöv    (TcXwvbv),   ibid.    ßat6uflEYP<i>v    (BoSoxaitwv) ,    1066 

apHJutarau;  (AptjwtoeaO,  1118  ?opßa  ((pepßA)  H,    1137  Wwp  (üBoO  H, 

1149  ÄvaicXi^javTe?  (ivowcXdicavTE^)  H,  1172  tepowtv  (Icpfjatv),  1179 

fi  pitv  (15  jiiv),    1217  6?  Tt^  ff^e  (t{(;  dfp')  H:    et  ti^  c^t,   ibid.  ßpo- 

Tu>v  (ovOpcdicbiv)  H,  1281  To('y}v  xi6icp(<  (K6i7pig  ohne  vorausgegangenes 

xotip^)  H,    1233   icaveTa>7(ov   (7caveTü>9(0()    H,    ibid.    o5vexa   (et^exa), 


^  Die  dem  Sinne  oder  der  grammatischen  Bedeutung  nach  (nicht  paläo- 
graphisch)  stfirkeren  Abweichungen  von  der  (in  Klammem  beigefügten) 
Vnl^ta  «ind  durch  gesperrte  Schrift,  die  mit  Hermanns  Lesart  überein- 
stiBuneoden  Lesarten  durch  ein  beigesetztes  H  bezeichnet. 
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1234  iXeaaviec;  (b'kiQceze)  H,  1263  ä^appiSaa^a^ai  (Äva36o£o6a()  H: 
av(2^^a>(7ao6a(,  1283  &[xvov  (Xi^l)  vulgo,  ^Xuxu  margo  Voss.),  1287 
t64^6  (tu(];6v)  H,  ibid.  XP^^^^^i  d.  i.  xpwjdr^  (XP^^^O- 

Zu  diesen  45  Stellen  dürfen  noch  folgende  7  hinzugezählt 
werden:  435  laxaTo  (laTorco  Ruhnk.^  Voss.,  Vind.,  Soteuto  vulgo), 
671  To  ixey'  ootu  (to  [Li^a  acrcu  Ruhnk.^  Voss.,  Vind.,  \Lt(a  San 
vulgo),  751  eu6aXe(x  (euOaXea  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  suOaXfj^  vulgo)^ 
920  Oeoeiai?  (e606t5T5<;  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  OeouS^q  vulgo),  1048 
ßouvciifjLai  (Bouvofjiai  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  BouovoiAat  vulgo,  1108 
'xeivTjV  (xeCvTjv  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  xXetvrjv  vulgo),  1262  xotsxsv 
(xotTexev  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  %onia/vf  edd.  ant.)  H. 

An  zwei  Stellen  steht  die  Lesart  des  Voss,  nicht  fest. 
447  ob  aviffxavev  (wie  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  enoyri^ 
oder  ovtoxavcv  (iv^o/avfiv  vulgo),  871  ob  epü)TOTp6«oq  (wie  Strah.^ 
Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  epwxoTpöfirioq  (^wroTpöfr^  vulgo). 

An  drei  Stellen  treten  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 
noch  die  Augustani  hinzu:  88  Oe^^atov  Aug.  1,  2  (Oeoxs/^ 
vulgo),  165  o<;  f>'  Aug.  2  (5?  vulgo),  292  w6vov  Aug.  2  (xcwv 
vulgo)  H. 

V.  157  steht  die  Lesart  des  Ruhnk.  nicht  fest:  ob  Xr^öE:^ 
(wie  Strah.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2)  H  oder  AtTcflKioü  (AeTceCou  vulgo). 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss. 

108  ?Tt|i.oi  (ÄTtfAOi),  112  e?  (eiO  H,  276  auToet  {ka^^ 
373  8ii  Y'i?  (8t^^<s)9  382  xpa^ev  (xpi^ov)  H,  459  u-Keip  (exi  f' 
vulgo,  ivei  ^'  Voss,  in  margine),  464  8*  (8'),  483  axotpo^jir,; 
(axorpoTcioi^),  489  axopvia8a(;  (oßapviiSa?),  500  x&tyLtpirfTVi  (j^eiixspict- 
atv)  H,  513  '3caviQ|ji£p{T|]aiv  (-rcavtjjjicpioiciv)  H,  549  ti  (tc),  589  vsixs; 
(vixoO,  590  XflEße  t6§ov  (t65ov  Xaßev)  H:  Xaße  oi  tö^ov,  634  {«5£ta 
(Muata),  683  eicet  (IxstTa  edd.  ante  Stephanum),  720  217^2- 
Xbv  (d'^icikü^)  H,  738  xocpa(i.ßiv]v  (Kapajjißiaxtjv)  H,  745  |xvi)|i.ocü¥i;: 
(ev  |jLoa6vo(9(),  747  [ii.aptav8if]voT(Ttv  (MoeptavSo6poiaiv  vulgo,  MoptovBuystsr/ 
in  Voss,  eadem  manus  correxit),  769  etp£(7(v]v  (etpeffti))^  848 
exiOeioöov  (ixtö^fföov),  865  ev  oixw  (eviirij)  H,  903  tt)Xü>«6^  (tij)ä- 
ict?),  913  Xuffca  (Xüffaav  vulgo,  margo  Voss.),  ibid.  extTcvetcjcj 
(sriÄXetoüca  Ask.  Vrat.  Paris.  PAIC,  margo  Voss.)  H,  964  ar.Si; 
(dteiBeq)  H,  973  hiKopi-^  (eajjLopiYet),  984  SeveGvTo  (hk  Stveuvi»}, 
997  xipr,  (xapa)  H,  1035  x6pi.aTt  (irveüixari)  H,    1043  8£  ^«p«üji£6a 
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(2' e9opeu[i«0a)  H,  1050  xeiaavTO  (pL/|(7avTo),  1068  ixev  toiai  (x'  Iv 
wlfft),  1109  oiiicsp  (oäic^p  6'),  1131  Tovonfjxie?  (tavutjxie?)  H,  1133 
exei^äfAevoi  3e  (eicetYOix^voiai))  1151  xex)jLT)6Ta<;  (x€X{At)x6Ta^)  H,  1176 
?,:'  ip  (efc'  dep'),  1183  auS^v  (6|ji(p^v)  H,  1199  rXwreug  (IIXoüt^?), 
1202  6Yii>v  (eYw)  H,  1208  vsci><;  (vebg)  H,  1236  worptciv  (Tcaerptjctv), 
1241  xev  (^e)^  1248  Tep{JiY)aoTo  (nepwjaoTo),  1252  ISeuexo  (i^eCpero 
vulgo,  margo  Voss.),  1272  xfitpafiiveaatv  (xijpaiiiveafftv),  1278  xapa- 
rXuaevAat  (icopoocXcoeo^c)  H,  1283  au3^v  (!>(avov),  1288  %i^aac 
(Bteoxiddtaev)  H:  oxeBaoev,  1289  iv6(jiv]vav  (e^ov6[jiT)vav)  H,  1301 
ßaOiiQv  (I^oOcTjv),  1303  TOiffc  (Toi9tv),  ibid.  i^(AOouvt)9t  (IfTjfAOo^vaiaO) 
1315  (jn;Seia^  (MTjSen;;),  1324  epupLv^v  (IpupLv^g),  1327  oYcocXurr] 
(«yoBtXerrii),  1346  xpuicTovTe^  (xpuirrov  xe). 

Zu  diesen  59  Stellen  kommen  noch  folgende  5:  158 
iXsicvofjLouq  (^X£ioy6)Aou^  Ruhnk.;  Voss.^  6peiov6(jLou^  vulgo)  H: 
£X£iov6|iou^,  401  oYaxXuTOü^  (äyoxXutou?  Ruhnk.,  Voss.,  dqfoxXetTou; 
vulgo),  403  xofjiCaaa^  (xofxica^  Ruhnk.,  xofjuaaev  viilgo)  H,  670 
j^*  stpeatYjy  (uirecpemiQv  Ruhnk.,  ux'  etpeaitj  vulgo),  1329  i%o  ^' 
ü)7£96ac  (dnc6  ^*  cl>9a96ai  Ruhnk.,  Voss.,  d:cop^(*>9ae(762(  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (574,  1326)  lauten  die  Angaben  über 
die  Lesart  des  Voss,  nicht  übereinstimmend;  s.  Hermann  zu 
den  angegebenen  Stellen.  Strah.  hat  574  (jLeTexiaOov  (xarrexia- 
9:v  vulgo)  H,  1326  'Kelaea^OLi  (yiata^ou  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (889,  916)  sind  die  Angaben  über  Voss, 
and  Ruhnk.  unklar.  Strah.  bietet  889  axouar^  d.  i.  dtxouoTi 
(ixoikjat  vulgo)  H,  916  ifi'  {II'  vulgo). 

An  13  Stellen  kommen  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss,  noch 
die  Augustani  hinzu:  33  i^av;^  Aug.  1,  2  (i8<3b]v  vulgo)  H,  73 
50t  Aug.  1,  2  (xot  vulgo)  H,  82  xoi  Aug.  2  (aoi  vulgo),  187  xpo- 
xiXocffcv  Aug.  2  (xpoxiXi[jaiv  vulgo),  218  irpoXn;6vTeg  Aug.  2  (irpo- 
a»s5vt'),  240  lfi]iA0c6vTj(;(  Aug.  2  (e^fAOouvacffi)  H,  241  doupordeaat 
Aug.  2  (SoupaTdatffi),  245  8'  ap'  Ixacrog  Aug.  2  (8e  §xacrroq)  H,  247 
vf/piyu^eiaa  Aug.  2  (e-fXP'?^-'^*)  H,  264  Ißaivov  Aug.  2  (Ißai- 
v^)  H,  265  erc^oTceo  Aug.  2  (exCoxso),  266  äjAuvetv  Aug.  2  (d|Ae{- 
?e'.v),  270  dvTiYepOYj  Aug.  2  (dvr^ipeYj). 

Hiesa  kommt  v.  57  Oic'  (!k'  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2,  h:' 
vulgo)  H:  üic'. 

Ob  T.  69  Tptßov  (Strah.,  Ruhnk.,  Voss.)  auch  die  Augustani 
bieten,  ist  nicht  sicher  (tpißou^  vulgo). 

SiteaBfsWr.  d.  pUL-hüt.  Ol.  XCTOI.  Bd.  II.  Hfl.  SO 
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3.  mit  Ruhnk.,  Vind. 

165  dxi8avoTo  (ex'  'AmSovoio),  366  Ix^e-ro  (€Tfcfi£To),  601 
aX^oevTo  (deXeaivro)  H,  673  ifoxXtaaoi'fiEOa  (ifoxXcavif&eOa),  1079 
avSpo^ayou^  (w^po\Mir(0^q  Voss.^  ÄvSpo^övou^  vulgo)  H. 

Zu  diesen  fünf  Stellen  können  noch  folgende  drei  hinza- 
gezählt  werden:  583  6'  Svexa  (das  0  scheint  aus  t  corrigirt,  t 
sTvexa  Ruhnk.,  Vind.,  Svexa  vulgo),  744  TtßapT)va  (Ttßipijva  RahnL, 
Vind.,  oTußfltpYiva  vulgo)  H,  1172  e!  (i^  t'  ap'  (ei  ixij  t  <ip  Rabt, 
el  ixTj  Y^  vulgo). 

Zu  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  gesellt  sich  in  v.  96  (der 
übrigens,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  nur  in  Strah.,  Ruimk., 
Vind.,  Aug.  1,  2  erhalten  ist)  Aug.  1  mit  m»0do6at  (1:16^562: 
Aug.  2)  H. 

V.  265  haben  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  xpcXtxoucai,  Äug.  2 
xpoXiTuouffai  (xpoXtTcouaa  vulgo). 

4.  mit  Voss.,  Vind. 

206  ixaXeiTtSo^  (a  correctore  Voss.,  MeXeiTtSo?  vulgo),  1077 
•jToxTaiwv  (IlaxTÄv),  1176  '7cax^<*>ÖY)  (TCuxvciOr^)  H. 

Nicht  fest  steht,  ob  v.  194  (jj^jinpoi;  (Strah.,  Voss.,  Vind) 
auch  von  Aug.  2  (nach  Schneiders  Angabe)  geboten  wird 
(ou-fxopwq  vulgo). 

5.  mit  Ruhnk. 

114  [xivüwv  (Mivüöv),  141  aivtaSTjq  (AJveiaBr)?)  H,  175  x£u6£:t 
(xeuOea),  261  Spual  (Bpuatv)  H,  288  ewixXt&oüatv  (sTCtrXiüaoüciv)  H, 
319  Äfxv^?  (aptvYjö,  321  ^8'  (tSO,  355  o?S'  (ol  5'),  361  xapa  (dp»\ 
374  ux\  e'psfftYjatv  (uweipEaiTjatv)  H,  390  %ol\  ([jl^v)  H,  405  J'« 
TCXaxTaTi;  (urcoTcXaYXTaT?),  459  efairX(I>(7avTs<;  uicetp  (efawrXAsavti: 
£w  {>•),  464  6[AaXYj  (6[xaX7)),  ibid.  peTOpov  (f^etOpöv  0^,  468  aaiwöfi- 
XY)V  (SaixoOpfixtiv),   499   Ipp^^av    (Ipi^ov),   547  017:0   (otco),   602  Be  i 

(5e),  631  xeicpÄÖ'  (mit  über  0'  übei^eschriebenem  t)  IspY»!*^^ 
(TCeioixaO'  iepYOfjL^vt)?)  H,  641  ipY^vOou  fApYfltvOou),  660  SjAgpipLov  (J^st- 
IJLOv),  672  (jTC^v5ovT6?  ((7X665ovT€<;),  ibid.  1^8^  vt^otpYßatv  (iq?'  s» 
vt^ipYefftv),  676  '^\j'^oii%Gi'f  (^uva^wv),  682  ßictovCiQv  (BtotovnQ^),  ÖÄ* 
Sr  (S  SO,  702  Ixupaav  (Ixepaav),  708  aT  ^  («V  8'),  752  Ivöa  V 
(evödS')  H,  756  x^vSatwv  (XtBva(ü)v),  851  uitoxXtvotxe  (jirmki^r 
904  ^v  T£  vü  (fjv  xe  vü)  H:  V  t^  vi>,  919  OpCov  (ep6ov),  921  xjctepe; 
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zt  (xirspvc^  T€),  945  TS  8a6i;  ^TQCt  (t  e84r,  ^fi^w),  956  fa|Avou^ 
(pilivoü),  977  Ix«  (2^x0,  1147  8'  «Öao  (t  'Aftao),  1151  cKiXeue 
(exiXsuffs),  1162  dpY^^^^^  (opY^^^^O;  1166  ai$ptr|  (oitSpsiY}),  1191 
oüxei*  ip  (ou -jccö'  ip'),  1211  xor'  euOb  (xarffuÖu),  1213  Xi-pwitov  (Xü- 
xatsv),  1243  xai  (ouv  ^e),  1245  koty)to<;  (xotoTo),  1249  igpaxXiv^o^ 
('HpaxXeTjo?),  1251  V  eBeusTo  (yop  iSeueio),  1258  «iTvaTa  (AiTva(Y)), 
1281  TiTYjvijievoi;  (TtTaivöfAevo?)  H,  1305  icopauvojxev  (iiopauvafjiev), 
1315  dfxjpis,  (&xpeie),  1341  ^cTcpoOopouaa  (hc\  xpoOopoOaa),  1344  Itci- 
::Xfa»9avt£(  (efceicXd^aaviei;),  1368  ip^at  (Ip^ai). 

Za  den  angeführten  56  Stellen  kommen  noch  folgende  12: 
V.  168  euiceXaYOü?  (eüiceXor)fou<;  Ruhnk.^  euXoY^o^  vulgo),  215  xupi- 
fXsYfio?    (icüpt(pX4Y60€    Ruhnk.,    x\jpi^vf{io<;    vulgo),    398    lincetTifftv 
(lz7;etY]ai  Ruhnk.,   linceiaiffiv   vulgo)  H,   585   8d>xe   (2(5xev  Ruhnk., 
2cx£v  vulgo),    620   6xaaai    (iiciovai   Ruhnk.,    ^aadot   vulgo)    H: 
kwffat,    702  aXXi^Xawt   (ÄXXiJXataiv  Ruhnk.,    aXXn^XTfjfft  vulgo),   909 
x;/7;ici  (KuTiaotv  Ruhnk.,    KuxirjVdaiv  vulgo),    1048  or^piüt-zai  (dYp((OTa( 
Kuhnk.,  «YpoioiTai  vulgo),  1065  -^axxa^  (Y*^''^*?  Ruhnk.,  fexa;  vulgo), 
1 189  avaxveuaaaOai (avaxsuaaodai Ruhnk.,  xvaxXeuoeoOat  vulgo),  1211 
iz\  8e$ta  (ext  8e5ta  Ruhnk.,  iwi8^5'«  vulgo)  H,  1307  ew'  eipecitjctv 
(sreipsoitjatv  Ru|^nk.,  Crjrstpeaftiatv  vulgo).  —  Vgl.  auch  v.   183  ut:o 
yßoyioio  (mit  Zwischenraum  zwischen   beiden  Wörtern  und  ge- 
tilgtem Gravis  über  o)  mit  uxö  yßovioKO  Ruhnk.  (CnroxOovtoio  vulgo). 
V.  1157  ist   nicht   mit  Sicherheit   zu   entscheiden,    ob  im 
Strah.  ovoonfceaOe  aus  avaon^aaoOe  corrigirt  ist,    oder   umgekehrt 
(ivaan^ssoOs  Ruhnk.,  avaTrtjdacOe  vulgo);    doch  ist  ersteres  wahr- 
scheinlicher. —  Zu  V.  292  bemerkt  Hermann:   ,apoicöe  Schnei- 
derus  e  cod.  Ruhnkeniano,  de  qua  varietate  nihil  Ruhnkeoius.' 
Der  Strah.  hat  apotcOe  (opYjaOe  vulgo). 

Mit  Ruhnk.  und  den  Augustani  stimmt  Strah.  an  folgen- 

« 

den  neun  Stellen  überein:  35  dTocpTcou;  Aug.  1,  2  (atapTioT; 
^^'g<^)>  ^  6fr^|A6ptva)  Aug.  1,  2  (^973|jLepiwv  vulgo),  39  t'  iizi 
vr,X7Ta  Aug.  2  (x'  eictvnjxyfa  vulgo),  228  i^pax7.7;o<;  Aug.  2  ('Hpa- 
x>,£S3;  viilgo)  H,  230  apYev^<;  Aug.  2  ('ApY6vveY)<;  edd.  vett.),  238 
vf/>;  (vr,;>(;  Ruhnk.,  Aug.  2,  vou^;  vulgo)  H,  242  apxjdac;  Aug.  2 
'if-nj^ötq  vulgo),  271  iXtaOavs  Aug.  2  (wXiaOavs  vulgo),  277  e:rdfpTia 
Aug.  2  (ex'  opxia  vulgo). 

Hiezu  noch  zwei  Stellen:  149  «y^*®?  ('f'  dYXab(;  Ruhnk., 
Aug.  2,  t'  iXao^  vulgo),  235  TciBev  8'  Itot  (ic6e€ev  Se  toi  Ruhnk., 
Aug.  2,  xoOecv  [kVfa  vulgo)  H:  x60€ev  8i  toi. 

30* 


466  Sehabtrt. 


6.  mit  Voss. 

74  xYjXüwu)  (xy)Xt^j(Jü)),  160  TY;pa)  (QiQpclj),  182  Xiv^eu;  (Auvxju:). 
253  xepl  x^P^'  (fJLCTa  xsp<il  vulgo,  Voss,  in  margine),  311  xopiiffai 
(zopcuvai),  313  3tb<;  (Spud^),  314  xapaxaTdOTjxa  (xocpxorsOiQxa),  317 
(cüOTafjLOv  (l^ci>OTi(i.vci>v),  349  (vA'i  (aUi),  353  Ictcjv  (eotdv)  H,  369 
i^ioTtexo  (eireoxeTo  vulgo,  Voss,  ab  altera  manu)  U^  403  %0}LiQ0j; 
(xofAtoaev)  H,  492  diel  (ewel)  H,  521  ipivovre^  (ipfiaivorce?),  534 
eOdfxßtjae  (öaptßiQffe),  560  dütfi.^  («^^^1^?]  Voss.,  aihfi  vulgo),  626  Tii? 
(■päO?  644  OiQpaaacTO  (Orjpi^catTo),  646  a^ofxapti^aavTO^  (d^ajupti^r 
cavToO,  670  üic'  6tp6(jtt)v  (ü7c'  etpSffiY)),  680  eicl  (dicet),  701  ^ivoItc 
(iiveihai  edd.  ant.),  ibid,  sxdtepöe  (^xitepOsv),  710  ijAfi^v  (aüBi(v)H, 
717  flhcarepOe  (dwarepeev),  766  uicb  (exi),  770  wovetorov  (icovi{«w), 
774  iizieatst  (e-rceeoatv),  851  ei  3^  vü  (el  U  Ye),  873  w^pww&vra; 
(pjp\  TcveovT«?),  894  i^jxiwv  (t^<[jw3v)  H,  898  (tvjxo^  (^'^o?)?  941  6? 
X6V  (ü>;  xe  vtv),  983  x^F^  5'  ÖC^P^^^^  8'),  986  Iv .  8'  de^ap  (a  ^ 
dc^ap)  H :  Iv  8'  a(pap,  998  oOpt^'  (oyptT?')  H,  1005  ßapüYjxe«  (»«pw^Ja 
edd.  vett.)  H,  1027  a^elpoLi  (d^etpai  Voss.,  ar(tipeti  vulgo)  H» 
1041  t6|xov  (Tdjjiov)  H,  1076  dvvtvia  (dr»)v^a),  1096  8'  Itetpe?: 
(8'  eTcsTetpeto),  1106  wapa  Ssorij^  (Tcapd  5i>^o^),  1160  iccvsiorcov  («- 
vT^OTo),  1189  ou  81  tk;  (ou  8v5  ti^,  1228  86  ax^Oe  (8'  a|xf£cx4 
1236  V|jL€  (ÖH.[4.e),  1301  l^xdixeOa  (e^txeTo),  1310  Si^öjAevoi;  (Bi;:- 
fxevoi),  1355  <Joi  (toi)  H. 

Zu  vorstehenden  49  Stellen  sind  hinzuzurechnen  folgende  3: 
V.  315  -rueptjjLT^xea  (TC€ptjjLY)X£a  Voss.,  iceptjjiuxca  vulgo)  H:  •srcpijxT;*^ 
403  8'  exopouve  (8'  e-iropouvev  Voss.,  t'  e^6päuv6v  vulgo),  575  IXa- 
(jxcjjLYjv  (tXax6fjLY)v  Voss.,  IXaaijjLYjv  vulgo).  —  Vgl.  auch  1196 
8ai9p«Sv  (mit  o  über  co)  mit  8a(^p(i>v  Voss.  (8at9pov  vulgo). 

V.  1217  gibt  Gesner  8i^t^[x6vo<;  (so  Strah.),  Ruhnken  8t;6iJL£v5: 
(so  die  Vulgate)  als  Lesart  des  Voss.  an. 

An  drei  Stellen  stimmt  Strah.  mit  Voss,  und  den  Augustani 
überein:  31  jAY)Tpb(;  Aug.  1,  2  (vuxto?  vulgo),  218  icpoXticövTc; 
7)8'  Aug.  2  (TCpoXtTuövr'  ^8'  vulgo),  300  &q  ^i  Aug.  2  (üx;  W,  vulgo). 

Hiezu  V.  205  TxeXov  Aug.  2  (TxeXov  a  correctore  Voss., 
elxeXov  vulgo). 

7.  mit  Vind. 

314  xlicXa  (ic^xXfa)),  942  7ceX(«>ptov  (ic^Xu>pov),  1010  xatsjLva; 
(xotfJLiwat;)  H,   1172  et  |Jti^  t'  dp'  (ei  ja-i)  ^dp  |a'),  ibid.  dbtpoj«  (aofiFV« 
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1173  x6Xxci>    d.   j.   x6Xicc{>    (x6Xicü)   Vind.,    xsXzov    vulgo),    1217 

An  einer  Stelle  findet  abgesehen  vom  Accent  üeberein- 
stünmung  zwischen  Strah.,  Vind.^  Aug.  2  statt:  265  oSpsa  icpo- 
XncDuooEt   (o5pea  icpoXCicouoai  Aug.  2,   oGpi)«   xpoXtiiouc«  ante  Geso.). 

8.  mit  den  Augustani. 

24  eu|j»{Xou  te  xat  iipanCkio^  Aug.  1  (Mi^x^u  xat  *UpoMXfjo; 
vulgo),  74  xereetva  Aug.  1,  2  (irexeYjva  vulgo),  96  ii:'  e990[jL^vo(ai 
Aug.  1,  2  (jtKea90[khoi9{  Ruhnk.,  Vind.)  H,  124  TcXtJkr^aoio  Aug.  2 
(TeX(M90io  edd.  vett.),  125  fae9{psi6pov  Aug.  2  (fae^aCppsiOpov  vulgo), 
137  vapeuviQOeTo'  Aug.  1,  2  (icapsuvijOei^  vulgo),  165  Tstpea^Tjv 
Äug.  2  (neipe9{t]v  vulgo),  173  lavufXofai;  Aug.  2  (xavu^Xotoi^  vulgo), 
205  hieXov  Aug.  2  (eixeXov  vulgo),  230  icapiQfSo^  Aug.  2  (i:apyY)fSo<; 
edd.  vett.),  248  xip^o^  Aug.  2  (x^pff(f>  vulgo)  H,  255  Xetpiov 
Aug.  2  (x^ipeov  vulgo)  H. 


b)  Strah.  stinunt  mit  Vertretern   der  älteren  und  Jüngeren 

,  Familie  überein. 

1.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par. 

967  r  aü  iJiC^aq  (piig  V  (^(xa^  H. 

Dazu  treten  Aug.  1,  2:  v.  124  8e(n?ii(i>v  (6eoic£(rie<i)v)  H. 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und'Ask. 
1Q21  ixodaati  (dcOp^oo;)  H. 

3.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
301   5<  M  o\  (S(;  TÖre  f )  H. 

4.  mit   Ruhnk.,  Voss.,  Vind.   und   den   alten  Ausgaben.^ 

610  &<;  X6  PAIC  (5;  ^e),  957  irr^aa  PAI  (iSvY)aa),  1005 
x'AiY§a(;  PAIC  (xXoyS«)  H,  1231  t(  vu  (t{  v6  P.,  xtva  vulgo) 
H:  t{  v6. 


^  Diese  Ansgaben  sind:  die  Princeps  Flor.  1500  (P),  die  Aldins  (A),  die 
Jnntiiui  (I),  die  Cratandrina  (C).  Da  aus  der  edit.  princ.  die  drei  anderen 
gefloMen  rind,  so  werden  hier  alle  als  eine  einheitliche  Quelle  behandelt. 
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5.  mit  Ruhnk.,  Vobb.,  Vind.  und  Par.,  Vrai 

646  i^Uexo  (^xexo)  H,  1209  divopd^cov  (dcvopo6<tfy),  1211 
sipYe  (?5ys)  H. 

An  einer  Stelle  kommt,  wenn  Schneiders  Angabe  richtig. 
Aug.  2  hinzu:  216  vai  [xtjv  (xai  |jLr)v)  H. 

6.  mit  Ruhnk.;  Voss.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask. 

914  TCu{jLaTa)  d.  i.  ^ru^xaTco  (zuixiro)  die  genannten  codd.; 
::u|jLfltTU)v  vulgo)  H. 

7.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  Ask. 

535  li  ol  ^xe  (ik  TTpo^xe)  H. 

Hiezu  gesellen  sich  Aug.  1,  2:  v.  13  o)^  (Iq)  H. 

8.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  PAIC. 
1174  ?56(je'  (ggecO')  H. 

9.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  1,  2  und  Vrat,, 

Ask.,  PAIC. 

140  divTexopyjae  («vteTipiQffev  die  angegebenen  Quellen. 
(ivT6x6pYjffe  vulgo). 

Mit  einem  Theile  der  älteren  Gruppe  und  Vertretern  der 

jüngeren. 

10.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  PAIC. 
728   exTave  (Ixteivev),    1116  9i  %a\  (o3  xev),    1180  «V/.£)n;v 
(atvoXexij). 

11.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  PAIC. 
1139  olai  xapicb«;  (old  Te  xopTcb^). 

12.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 

449  (ppeva^  (^pv*'  seit  Steph.).  Hiezu  kommt  v.  444 
siae^epr^aev  ew?  (ei^eiceiptjaev  iux;  Voss.,  €tae7cept)ff£  v£fcK  vulgo;. 
728  4'xTave  (exTovev  Ask.,  Ixteivev  vulgo). 

13.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  'Vrat.,  PAIC. 
907  xeXexaT?  (teXeTiq). 
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14.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat,  Ask.,  PAIC. 
1187  e6eXX(2v  (eOeXXa). 

15.  mit  Rulink.^  Voss,  und  Par.,  Ask.,  PAIC. 
571  urcb  rXoT^ewiv  (uxb  xXax^e?9iv).       ^ 

16.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 

661  ewepaoao|iev   (eTCepaa<ja|iev).   —    Dieselben  Quellen   (mit 
Aasnahme   der  ed.  Crat.)  nebst  Aug.  1,  2  haben  v.  16  ytx%Kfr 

17.  mit  Ruhnk.,  VIn*d.  und  Ask. 
1006  t:£|jlicov  (i7efjLTCü)v)  H. 

18.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  Ask. 
469  ifppTjTa  (oppr^xTa)  H. 

19.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 

13  \rK    iXxoT^  (69'  bXTßxüq). 

20.  mit  Voss.,  Vind.  und  Par. 
1063  TCpwTOü^  d^txavopLev  (TCpwx*  et^a^ixivoiJLev)  H. 

21.  mit  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
265  oupea  (oupiQa). 

22.  mit  Ruhnk.  und  PAIC. 

394  ot^'  (ol  r  Steph.,  Esch.,  Schneid.,  oT  8*  Gesn.),  1193 
5  (c)  H,  1346  ai8sai|idOv  (aiSi^aiiiÄv). 

23.  mit  Ruhnk.,  Aug.  1,  2  und  Ask. 
136  eupuTOV  ("EpüTov),  ibid.  I^X^ov«  ('Exiova). 

24.  niit  Ruhnk.  und  Vrat.,   den  alten  Ausgaben. 
630  iiceaoojxivotat  PAIC  (^x'  eaoofJL^vowi),  1335   ei   Se  xai  C. 

(£1    86   X£). 

25.  mit  Ruhnk.  und  Ask.,  PAIC. 
444  £taei:epr^a£v  tia^  (et^sTcsprjce  veox;). 
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26.  mit  Ruhnk.,  Aug.  2  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
276  fpiva;  (fp^'  seit  Steph.). 

27.  mit  Ruhnk.  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  den  alten  Ausgaben. 

1232  UveiaOe  P  (IkeaOe).  Dazu  kommt  Aug.  1  v.  69  r 
^ivuae  PAIC  (8*  iivuaae). 

28.  mit  Voss,  und  Ask. 

848  dvSpö&v  (dfvSpa^).  Hiezu  kommt  Aug.  2  v.  147  vsc^ 
ßöXou  (vaß6Xou)  H:  NaußöXou. 

29.  mit  Voss,  und  den  alten  Ausgaben. 

424  koTzipa^  (ig  ^^p^O?  ^^^  iSofJiivoug  (d8o[A^oug  Voss., 
PAIC,  a{8oix6voü(;  vulgo),  1282  ix^ow'  P  (ex^paca'  vulgo).  - 
Hiezu  gesellen  sich  die  Augustani:  103  daa^h^axai  Aug.  1,2 
(dcva  %ia^axaL  vulgo),  221  elXiaaou  Aug.  2  ('IXtacou  vulgo). 

30.  mit  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 
1063  xoiavOei  (icoiovOi)  inde  a  Stephano)  H. 

31.  mit  Voss.?  und  Par.?,  Ask. 

Darüber,  ob  v.  1065  Voss.,  Par.  te  xat  oder  Te  x£  haben, 
lauten  die  Angaben  verschieden.  Vgl.  Hermanns  Note.  Strab. 
hat  wie  Ask.  Te  xai  (tax  vulgo). 

32.  mit  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
170  Sg  a^cv  (5  a^ev)  H. 

33.  mit  Vind.  und  ,ceteri  codd/  (Ruhnk.,  Vobb. 

ausgenommen). 

1241  X66pa>  d.  i.  X6epb)  (Xt>fpo))  H:  X^Bpo). 

o)  Strah.  stinunt  blos  mit  Vertretern  der  jüngeren 

Gruppe  überein. 

1.  mit  Ask.  und  den  alten  Ausgaben. 

576  uBort  5'  AC  (üSorl  t'  vulgo),  1130  iiCKntiooua«  P  i^-' 
gxia^cüj«)  H,  1276  axoua  d.  i.  axoua  PAIC  (dtxcua;). 
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2.  mit  Vrat 

1167    V(2>VU|A0V    (vuVUpLVOv). 

3.  mit  Par, 
1268  hZim  (IxBiho). 

4.  mit  Ask. 

22  Speat  (Speatv).  Dazu  v.  489  laTa^uv  (loroxijv  Ask.,  cucra- 
X'jv  vulgo). 

5.  mit  den  alten  Ausgaben. 

400  izi^m  PA  IC  (eicer^piceTo  Steph.),  469  8i  ßpototci  PA  IC 
(ßpoTowiv  vulgo),  496  evOaSe  PAIC  (IvOa  8t  vulgo),  542  icapcr^- 
TsijAa  PAI  (rap  i-njtujxa  vulgo),  550  uwoxOovfotffi  PAIC  (vnroxöovfai? 
vulgo),  1060  oü  woxe  C  (o&icore  vulgo)  H,  1231  xi  vü  aoi  (t(  vu 
wi  P,  -civ«  aoi  vulgo)  H:  v.  v6  oot,  1255  8'  l^ojAee*  PAIC  (8' 
ixöpied'  vulgo).  —  V.  891  bietet  Strah.  X(x6pt8{Y)  (wie  edd.  ant.) 
H:  was  jedoch,  da  Strah.  das  t  subscriptum  sehr  oft  weglftsst, 
auch  als  dativisches  Adverb  (XaOpt8iY}  vulgo)  gemeint  sein  kann. 


ni.  B.  Uebereinstimmnngen  des  Strah.  mit  der  Tnlgata. 

Hier  sind  blos  jene  Stellen  angeführt,  an  denen  neben 
der  zugleich  durch  Strah.  gebotenen  Vulgata  sich  da  und  dort 
noch  andere  Lesarten  finden  und  unter  diesen  Stellen  wieder 
nur  diejenigen,  an  denen  Hermann  von  der  Vulgata  (und 
somit  auch  von  Strah.)  abweicht. 

1.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk. 

10  xijX'  iirf^acjxov  (xijX'  Jm^ouffxov  R.),  100  tcXäGco^  (tcX£{ü>v 
R.  H),  190  ajxßpöffiov  («iJLßpoaeiov  R.),  250  laaovo?  ('I^tovcx;  R.  H), 
287  njixaveecv  (oTifjutiveiv  R.  H),  326  8'  dm  Toupoto  (8'  iiznaupoio  R.), 
411  -x&pi  (T:ipi  R.  H),  467  ebi8paii.ov  (ei^^Spoxov  R.  H),  472  de[Ji9tov 
(iliWTOv  R.),  501  4vÖi8e  (IvOa  8^  R.  H.),  590  ^8'  äp'  (18'  ip'  R.), 
618  ffÄ0v8aiat  (ai:oü8aiffi  R.),  650  avT{6eov  (ijfteov  R,  H),  651  xe 
rat;  d.  i.  iriXtj  (t^  eXti  R.),  665  !§t)  d.  i.  TStj  (^ot  R.  H),  670 
s'/öir  (Ive«  8'  R.  H),  716  ^ßavoö  (Tißovou  R.),  736  «Kpav  (&tpa  R.), 
852   xe«5(»   (xsflbffai  R.),   906   Seiv^Jv   x'  (86ivy;v   R.  H),   934   tj^jia 
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{^\M  R.,  äeTjxa  H),  943  dwovooTYjawjjLev  {ai:ovoav^(joLt[k&y  R.  H),  947 
TXaorOat  (lXacrxea6at  R.),  989  ip^pim  (dpYaXewv  R.  H),  1017  o' 
fltpup'  aüx^vi  (8'  aux^vt  R.),  1045  dcijupe/ev  (aijiitexev  R?  H),  1049  cwrov 
(2tv8a)v  R,  H),  1074  tö  (d.  i.  tw)  ^a  (3i5  {>a  R.),  1133  ivOd8'  (evöa 
8^  R.,  IvOa  r  H),  1139  TYiXeOaovT«  (TY;Xe86ü)^/Ta  R.  H),  1141  kp\uffiji 
(TpfAioveCa  R.  H),  1150  ^h  ^dcnw^  {l'  ^taipou?  R.  H),  1151  im 
iTa(pou(;  (apipuYa  Tcavtai;  R.  H),  1185  oioxaq  (otY)xa?  R.  H),  1200 
STueßi^cjaTO  (dxeßtiaaTo  R.),  1239  xpoxaXocdt  (xpoxaXoi^tv  vulgo,  xpowl- 
Xaiat  R.),  1252  vt^^x^  V  (TiJiJLCx;  R.),  1380  x*  opa  vepTSptwv  (t'  ovsp- 

T6p{(i)V    R.). 

2.  Strah.  weicht  ab  ron  Voss. 

33  5p[jL0ü<;  (olpLOü<;  VoBS.  H),  67  xai  ol  (iwcb  Vosb.),  313  fepöe 
(Ö7cep6«v  VoBB.  H.),  446  Ivruvs  8^  fs^e'  ötaaroq  (^ic^vtue  8^  x^i 
IxooTO?  VoBB.),  451  veßp^v  (vgupSjv  VoBB.),  464  ^voöXoü  (ev  «SXou 
VoBB.),  471  jxcTa  ((AiY«  Vobb.  H),  485  (a6x^^  (v6a6oa  Vob«.,  vootou  H), 
509  8'  iiA  (8'  dncb  Vobb.),  559  x«5(a'  ixeSiaev;  (iuii(Aa  xsSdloOi}  Voss.  H), 
566  dvToXtY)v  (dvToXia^  Vobb.  H),  568  dfji^l  y^  dfXXot  (&{tft  itatpo: 
Vobb.),  572  i8o|Ai^aavTO  (i8o»(jLi^9avTO  vulgo,  H;  lOijxav  Vobb.),  671 
icXoredQ  d.  i.  icXorreCY)  (ßotOeCiQ  Vobb.  H),  681  ixuX(v8ev  ukö  SpupL« 
(ex6Xev8e  8td  8pi(Ad  Vobb.,  e)U^X(v8e  8(3(  8p6(jLa  H),  700  (Aux^^otsi^ 
(iJuixaTotffiv  Vobb.),  732  x^ipi  (x^ip^l  Vobb.),  746  Xata  (Xobv  Voss.), 
751  ioTt  («{itu  Vobb.  H),  758  va^T«?  (NoncitflK;  Vobb.  H),  876  ht^ 
fltXi6v  TS  (dvvdXtov  Vobb.),  923  t8i  (^86  Vobb.),  963  orpouetov  ((jxp©>- 
Oetov  Vobb.  H),  969  sicötxoüaav  (urcdxoüaav  Vobb.  H),  1002  lii^Ba 
evt  (MTi8£ta  ivl  Voss.),  1009  ?x'  (?äxT'  Vobb.),  1014  aiAet(|/£v  {^^^^vi 
Voss.  H),  1039  Ix  8'  Ixirepöev  (^8*  IxdtepOev  Vobb.  H),  1060  Xtiivr,; 
5vTe  (Xipi.VT)ffabv  Voss.),  1141  Äpupt  (^vöa  Vobb.  H),  1154  ivcn^ss^r 
(dvaon^aeoOat  Vobb.  H),  1205  X{[a^/y;  (XifxvT^v  Vobb.,  Xijx^v  H),  1230 
xpoaY)68av£  (xpO(;xu8avs  Voss.,  wpox68ave  H),  1242  ^^i^ia  (5wf|C.2 
Vobb.),  1244  dK{/oppO(;  (ai^opov  Vobb.,  a^poppov  H),  1256  «dc^oiAs^ 
(Ixeoxöfuve  Vobb.),  1356  5<j<j'  IäoOov  (5wja  «dSov  Vobb.  H)? 

3.  Strah.  weicht  ab  von  Vind. 

227  i^pweffaiv  eXöEaaai  (i^pc&ewt  iceXacffat  Vind.  H),  729  «cevijsav 
(cicevT^ffaTo  Vind.  margo). 

4.  Strah«  weicht  ab  von  den  AugUBtanL 

11  ixt;  -  (JieTi   8'  Spxca   (dexTjiJLatd   8'  Spxia  Aug.  1,  ofxvjiuRa  ^ 
Spxta  Aug.  2),   68   15   xal   hiC    (xa't   ol   O::©    Aug.  2  [?]),    185  ad 
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(kl  Aug..2)y    224  tt&Tdtp    8^2   (oclAkp  Sc  Aug.   2),    257   atsppoiaiv 

(ffrepvoioiv  Aug.  2). 

5w  Strah.  weicht  ab  von  Rafank.^  Voss. 

361  voon^vc^iAev  (voonfaaiiuv  R.^  Voss.  H),  500  ai^TOC^  (dAXai^ 
R.,  Vo88.  H),  553  i^'^X^ono  (^oXwcaie  R.,  Voss.  H),  610  xociiy- 
sXdtou  (xavu^uXXou  R«,  Voss.),  747  pioupot  laav  (pLoxpoi  eaav  R., 
Voss.  [?]),  774  crtipSn  d*  i.  (fc^p^Y)  (ordpjot  R.  H.  —  crip^et  Voss.), 
882  dpTcba^  (14p7ünQ5  R.,  Voss.  H),  1263  etpe^ty]^  d.  i.  eipsatyjg 
(Eipeotai^  R.,  Voss.  H.),  ibid.  exapi^afjiev  (exapaoüOfjiev  R.^  Voss.  H). 

6.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Vind. 

312  ^o^apaTatv  (d/a^pi^jcv  R.,  Vind.  H),  ibid.  ev^xa  (^eixa 
R.,  Vind.  H),  698  letpff^  (SstpV  R.,  detpi^  margo  Vind.  ab  eadem 
manu  H),  662  aXX'  5t€  xpcx;  (iXV  Sre  8t)  7cpb<;  R.,  Vind.). 

7.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Aug.  2. 
154  ^pe|Av^  (ipuiivij^  R.^  Aug.  2  H). 

8.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  den  Augustani. 

90  icXöaat  (xXeuöai  Voss.,  Aug.  1  H),  195  f.  ßixxco  (d.  i. 
Baxx<!>)  vüii^nf)  (v6[jify)  Baxxco  Voss.,  Aug.  2  H),  220  Ocku  xXurJ) 
(Oefoy  xXuTou  Voss.,  Aug.  2),  228  JjXe'  hdpo(;  (^JXe'  2Tapo<;  vulgo, 
^Xö'  hdptaq  Voss.,  Aug.  2),  250  IpLoiye  (Ixstxa  Voss.,  Aug.  2  H; 
in  margine  Voss,  notata  vulgata  lectio  IfACt^e),  266  icoacv  (<I>a9tv 
Voss.,  Aug.  2  H). 

9.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  2. 
261  ^oyü^bevjon  (^ö\tj^btXaa  R.,  Voss.,  Aug.  2  H). 

10.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 
674  t6t'  (x(yr'  R.,  Voss.,  Vind.,  xot'  H). 

11.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Vind.  marg.,  Aug.  1,  2. 
18  '^i^dcntß^t  (rY;Yev6(»)v  die  angeführten  Handschriften  H). 

12.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.  und  den  alten 

Ausgaben. 

688  xaTeipu(jLevai  (xarsipujjicvat  vulgo,  xaxetpcfxsvai  R.,  xaOeipu- 
jxevat  AC),  768  &k    txpiov  (eirfxptov  R.  H,   ex'  Jxpfwv  PAIC),  1136 
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Stvatffe  (8tveo9c  R«,  SeCvoetoi  PAIC)^  1372  dbcopp(<|;eo^t  (dbce^^{i|»flHi6ai  B., 
dico^^6(|f£9eat  P.  H). 

13.  Strah.  weicht  ab  von  Vosb.  und  Vrat 

1040  uic^  etpedy)^  8^  Oo^t  d.  i.  Oofiot  (J/k*  tlptaiaiq  OooMt  Voss.; 
uTcetpeafv)^  Vrat.). 

14.  Strah.  weicht  ab  von  Vind.  and  Vrat 

137  [jiepctoio  (McToTo  Vind.,  Meveroio  Vrat.  H). 

15.  Strah.  weicht  ab  von  Aug.  1  und  AIC. 

18  effTa§avTO  (eirca^ovro  Aug.  1,  ivari^avTO  AIC). 

16.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Vrat. 

647  Xi6pa  (XaOpiQ  die  angeführten  Handschriften  H). 

17.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Par.,  Vrat 

1209  avetpe^s  (div^Tpe^e  die  angeführten  codd«,  so  auch  H, 
aber  mit  Umstellung  des  Wortes). 

18.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat, 

Ask.,  PAIC. 

960  ouX«  icXiqjiaO\  aus  i:pao[ia6'  corrigirt  (ouXaoicXio]jLa6'  die 
angeführten  codd.). 

19.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Aug.  2  und  Ask.,  F. 

290  [tcuvoi  ((Aouvot  Voss.,   [jid6voi  Aug.  2  P,  (loOvov  Ask.  H). 

20.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat 
43  X^xov  (X6Y0V  Vrat.  H). 

21.  Strah.  weicht  ab  von  Par. 
866  vcirw  d.  i.  vwrw  (vdkiov  Par.  H). 

22.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat,  P. 

81  jJLivuaiat  (Mivutwi  Vrat.,  MivOeaai  P), 
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23.  Strah.  weicht  ab  von  Ask«,  PAL 

576  (4£X(aaop6Tii>v  dncb  vaqjU^v  (|i.eXt9aop6TO(;  &fAa  vaafAoT^  Ask.  H, 
(uXiOTOpuTitfv  dncovo^  ^JS^  PAI). 

24.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.,  Ask.,  P. 
2  icapVOToiSa  (icacpvaio{8a  Vrat.,  Ask.,  DapvoofS«  P.). 

25.  Strah.  weicht  ab  von  Par.,  Vrat,,  PAIC. 
1252  dvToXiaiaiv  (y«p  iroXCaatv  Par.,  Vrat,  y«P  toXCaiatv  PAIC). 

26.  Strah.  weicht  ab  von  den  alten  Ausgaben. 

274  X(|Aivo<;  (Xi  lA*  lvo<;  A),  329  ^irevetiAOv  (^icivot(Aoy  AIC), 
488  imdi^t'  (ixcb  S^^tov  PAI,  ext  Si^tov  C),  692  xEpißpefjiet  (xept- 
ßp^ixet;  PAIC),  771  pteppi^ptlle  (|iLip(ir,pi  PAI,  fiipfxt)pe  C  H),  1115 
jitjvbi;  (fMivb^  PAI),  1170  ipYewij?  («PT«^?  PAI). 

IT.  Dem  Strah.  eigenthflmliehe  Lesarten J 

• 

4  f  ltu)i.i]Y6pov,  7  etraeCSovTC,  9  Sippa  a",  13  eX^xiQvev,  23  xotpa 
8t.  xepl,  26  SvjfAi^Tspö^  29  oa|AoOpdExY]v,  40  f  vnSov,  54  &v  st.  ^,  70 
oYoxXuiou^  83  txXu£,  86  fxeXdoaat,  89  f  4Xic6|Ji£vot,  ibid.  ^etvöv, 
92  (im  Strah.  93)  xuOiAia,  104  f  diXvri;e(t2(;,  116  l^aviovta,  119  V 
Uov,  126  ßwTauJ^  127  8i8«ev  (SIxaev  PAIC,  ISacv  vulgo),  133 
etoc^poxov,  135  fiXöxv]  d.  i.  S^Jimj^  st  'AX<^,  139  fiiöpcovoi;,  144 
V5CT0Ü,  149  *drfX«b^  (t'  aY^ab^  R.,  Aug.  2,  t'  dXab?  vulgo,  P, 
T2Aab^  AIC),  151  fdXeou,  158  *  iX6iov6|jLouq  (^Xetov6{AOu^  R.,  Voss., 
sp€tov6|jiAug  volgo),  167  6x6pou9€,  168  *£vnueXaYOu^  (euxeXoYOu^  R^ 
eirffsXflrjf^  Aug.  2,  Ask.,  euXcrfio«;  vulgo),  171  i^v£(b^  als  nom. 
propr.  gekennzeichnet,  179  doxXiQictoO,  186  dTpi^Tca  d.  i.  dxpi^jTfa), 
188  tm^  ^X6€  xfOTspbq  st.  xaT<;  v66o(  fJXuOe  xapiepb^,  189  x6v  S'  st. 
tcv  ^',  ibid.  f  6xoxu9a|jiivv],  196  ^ofioi  (st.  ^oi]9ev)  aus  ^lat  corrigirt, 

*  Oeringfllgige  B«fonderheiten  des  Strah.  (Accentaatioii  and  Orthographie 
betreffend)  sind  dnreh  ein  Torgeaetitefl  f  ,  gewisse  Lesarten,  theils  solche, 
die  man  ,Mlsehlesarten*  nennen  könnte,  da  sie  die  Eigenthfimliehkeiten 
der  Varianten  verschiedener  Quellen  in  sich  yereinigen,  theils  solche, 
die,  im  Wesentlichen  mit  schon  bekannten  Lesarten  übereinstimmend, 
doch  auch  wieder  etwas  Besonderes  haben,  darch  *  beseichnet. 
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198  f  apxaJdQOe,   202  d(i.9iox€To,   203  f  d|JW(i.6vtj<;,   206  tatvapiel*?  als 
nom.  propr.  gekennzeiclmet,  ibid.  Ifrfio^  st.  Eufvjixo^,  214  f  ^vr.- 

BiitiBa;,  21Ö  *  icupifXeYeoq  (irjpifX^Y^o^  ^-y  ^upi^eYT^^  ^ulgo);  218 
txeXi5vt)v,  223  ii%ekoi,  227  ffötaiv  st.  4>aatv,  228  *^SXe'  «ipo; 
(iJXÖ'  lTipOi)(;  Voss.,  Aug.  2,  ^jXö'  Sropo?  vulgo),  231  fiivJavev, 
235  *tc666v  5'  Itw  (wiSeev  Se  toi  R.,  Aug.  2,  to66€€v  jA^ya  vulgo), 
243  ux'  dncouoav,  246  6obv  aus  Oocv  corrigirt,  ibid.  x'  elpiaai  st. 
xorreipOcai,  252  xexfxTjOotv,  254  f  ix^paa",  256  (juvi^Vov,  257  ei  S'  df^^ 
258  t  oixopoeicvTS(;,  259  ftapffoia«,  261  t'  -^8^,  269  utco  rpcrntj,  272 
fexßoffe,  273  üirb  ipoici,  274  dv  8'  dp  st.  ev  8'  dp',  276  ttiipu; 
(ebenso  444,  492,  530,  534,  622,  654,  704,  ti^üv  726,  -d^  545), 
279  dptuaavTe<;,  281  |i.iv6a?,  282  f  towt,  284  fdvJdvet,  291  eiiXÄtdaoftat, 
297  f  dXxsiSTjv,  300  ii:^  eciöojji.6vowiv,  301  cv^viowev,  307  f^fr^^? 
310  [AOi  st.  toi,  313  f  xaXd,  314  *7cii:X(X  luapoxaT^Ot^Ka  gleicht  theils 
dem  Vind.  (z^icXa),  theils  dem  Voss.  (icapaxoTiOrjxa),  315  *s£pi- 
(jLi^xea  (xeptfxijx^a  Voss.,  wepiijwxda  vulgo),  321  dopa^  322  q^XflqfXVT,- 
(7tv,  323  f{Ji^9ü)  d.  i.  [jL^ffco,  329  xux£b>va,  338  f  Trpiaßuctov,  339 
f  xcopai^,  ibid.  f  xdffaiaiv,  344  zpoxoJtj-jfeTijv,  350  {j.{(jLVO{Aev,  351  5<i>- 
[i.a6'  aus  8ü){jiaxa  corrigirt,  353  ei;i  {jidpTipoc,  357  fehlt  xe  nach 
xeXsüXYjffav,  358  x^xo<;,  368  Siepb^  st.  8'  hf^q,  375  dxxifftv,  379  xoXw- 
vTQv,  381  f  oitT^Xcffi,  382  ev  90X1^1,'  385  f  Ipfjidovoq,  386  ficspaTyo- 
vsfffft,  395  ei:'  eiuduXtjv  (mit  Lenis  über  a),  397  drcciptoxo,  401 
♦dvoxXüxobq  (dYOxXüxou?  R.,  Voss.,  d^oxXeixou;  vulgo),  402  fxi/SE, 
411  [K  iw^XüSev,  ibid.  irt06[i.iQv  aus  icetöofAtjv  corrigirt,  417  cßpt- 
(jLo66(i.oi>v,  419  xax*  dvxiä,  ibid.  f  [xaiiJLcwvxe?,  420  ev  (potj  i^pe^^«^,  427 
8idxpi66  8'  (corrigirt  aus  8i^xpt06v)  dXXo  dx*  dXXoü,  432  8'  st  ?'. 
435  *I(jxorto  (Soxaio  R.,  Voss.,  Vind.,  loxeuxo  vulgo),  436  Bpia: 
nach  "JJXuOe  fehlerhaft  wiederholt  und  fein  durchstrichen,  439 
f  dXüflxdlJovxe^,  441  x6x[AY]6<Jtv,  443  f  sTctce^wv,  448  f  Ixuae,  455  scheint 
(i,'.vuY]Giv  aus  {JLivuaiaiv  corrigirt,  456  iiik'Mot^  [iiepcirsaat  st.  eosofxsvs:: 
jAepi-jcefforiv,  458  f  icpwxipoK;,  462  icwair),  ibid.  dv^xpu^Oev,  465  f^s'-. 
466  iX6tAT:ou,  473  f  5^ p^atv,  475  f  aüvveyvoui;,  479  ^^{[xepov,  485  ipis- 
[Avijaovxo,  486  et?,  ibid.  4(jl*  t^ü>oüc,  489  *lataxüv  (fexojnQv  Ask., 
euoxoxüv  vulgo),  497  f  oüvexi,  500  *  xeii^epCtjaiv  di^xot«;  gleicht  theils 
der  Lesart  von  R.,  Voss.  (xei|Aep(v}(Tiv),  theils  der  Vulgata  (21;- 
xai?),  501  xpoxdXatat,  502  Sxaoroq,  504  dvaciore,  ibid.  f  irsptxxufvuv, 
606  elj8(I)poü  aus  6u8(»)Xoü  corrigirt,  507  i^i^rip^^  609  8öxe  8'  er!, 
511  fj^Xoiva?,  ibid.  f  eüvtjxGuc,  512  f  ojjLiXixiYji;,  515  fdoxpox^*' 
ibid.  f  Ixavs,  517  oüpeat,  ibid.  fTxeXa,   518  x'  nach  ßpiopöi;  fehlt, 
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ibid.  f  ^varXuY>uoi,  522  d|AuvovTo,  530  f  7(pu[jivtj6ev^  531  fX69«(  8t. 
XOaai^  537  xoxieaxs.  st.  xoTieox£,  544  f^Yvid^,  551  ^iSofiivoug 
{ihydyQüq  Vo88.,  PA  IC,  atBojASvoü^  vulgo),  ibid.  ayvoTSp^,  555 
t5yv5t|iov,  557  fwXwoto,  558  tijov,  572  f  eBoiAi^aavTo,  575*lXaax6- 
(ii^v  (!Xoni5(j.iQv  VoB8.,  IXaaiiAYjv  vulgo),  579  S(A{Aev\  581  ein  zwi8chen 
Tft^iiiA  (d.  i.  ä-pcato))  und  {a^v  fehlerhaft  eingeschobenes  8i  wieder 
getilgt,  583  axalirt^  ibid.  *6'  (corrigirt  aus  t*)  §v6)ia  (t*  etvexa 
R.,  Vind.,  Ivexa  vulgo),  585  *8äx€  (8öxev  R.,  86x€v  vulgo),  587 
TaXipii»v,  588  XeavOeo,  589  icoXuSeuxr^,  591  T6tya|i.evo^,  599  f  piCpcvOA, 
602  f  icepexTicvg^  605  f  JuvStjxoVj  606  |ji.6tX{§aivT0,  ibid.  *6üvofaT«tc 
(iowiffrat^  R.,  euvoioxot?  Vind.,  euotviTCot?  vulgo),  607  *  dXiotvro 
^^^1?  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Vind.  (dXdotvto),  theils 
der  Vulgata  (dviaori^),  610  eXatij?,  612  tS^aev,  613  Ixeoaojjiivot?, 
620  ^oxdoac  (oicdooai  R.,  ^daaot  vulgo),  621  Ouievai  aus  Su^eavi 
corrigirt,  ibid.  "kixavst^  623  f  7%pu[Avij0ev,  626  dbrpo^ivTCd^,  ibid.  xaXidog 
627  t8uv8{{Jiou,  631  xe{qi.a6'  (^eia[ji.aT'  R.,  ic€{a{ji.aO'  vulgo),  635  das 
X  in  puv8axtou<;  corrigirt  aus?,  638  d^'  st.  anuf\  640  f  xva{AO<;,  642 
yretYer',  647  'f  iXivriüt'*^  652  t^<**9  655  Xuceiv,  662  dvfltaoy;,  664 
tz£ptxw(Svu)v,  665  ir  st  Vä5\  670  Bk  st.  ts,  671  tß^Öt^öv,  ibid. 
^Tb  pi-y'  doTu  (xb  [ut^oL  aiavj  R.,  Voss.,  Vind.,  [Aey*  dciu  ^vulgo), 
678  "^ds  c\  &R(X9a^  dir^v  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Voss., 
Vind.  (S^  ol),  theils  der  Vulgata  («ttjv),  686  mjveXozeia  st.  KaX- 
Atoxeta,  688  ^  xoretpupidvat  (xoOetpufjievac  AC,  xateipujjievai  vulgo), 
ibid.  dprpjatv,  689  dXXT^Xo'.atv,  690  Sourcoq  d(xxdXaY^9  693  f  aYVidE&fj, 
694  ipaetv,  695  TouSe,  699  f 'Krcoxepaiov,  703  i^pucavTo,  705  f^'Y*? 
706  uä'  eipecfciffi,  707  iQjJLStipoiai,  710  fSca  st.  8ta,  712  Tp^Tciq  aus 
'p6xoq  corrigirt,  714  out£  st.  otirw,  715  wcCpor'  st.  m^iAat',  718  in 
~Xi}{j4A6p€Tac  das  erste  (Ji  aus  p  corrigirt^  720  dxsvtaa(ji,€0\  724 
ffSpLOTo,  ibid.  f  ouvsxsc,  734  f  ewwvupLÖv  ol  st.  6TC(»)VUiJ.ov  oi,  739  ^vi, 
740  eXxov,    741    *ßapT)ico;   (ßopY)a3o^   R.,    ßapidBo?  Voss.,  Vind.), 

742  *8^  lAtGXüpr^?  (8s  [Aiv  ax6pri;  R.,  Voss.,  Vind.,  0£jxiox6pr|^  vulgo), 

743  f  d(ia2^ovt8(i)v,  744  *TißapTjva  (Tißalpriva  R.,  Vind.,  TKjßdptjv« 
Voss.?,  oTüßap^^va  Voss.?,  PA  IC),  753  f?«»«?  »t.  4>affi(;,  757  xe 
Xsiiv  •  Tp^uv  t',  758  ?iX7)pa(;,  759  f^oi^w,  761  SpOtov,  769  fSc  st. 
-e,  772  a8r|V  vor  dveveCxaxo  fehlt,  776  jjLivuaifftv,  ibid.  lfT^,v8ave,  841 
cli8e  TOI  ol,  849  laoeiat  u[jliv,  850  %po^  vor  ^aiptSoc  fehlt,  852  «apa- 
^{i€V9t9t,  853  iue{6o(ff6e,  ibid.  oTfjiat  st.  imiv,  854  tiv'  st  t{v\  864 
tä{uX{iQ^  874  TsipdrY^tov,  888  xapOsvCtjv  t*  st.  wapBevtiijv,  893  xö«^ 
8t.  J^pai;,   898   6pvuöv,   913   '!w:ep   YaXsvoT?,    919   f  dptcrepswv,    920 
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2p[jt6i6v,  ibid.  *6606».8i?  (OeoetSi^?  R.,  Voss.,  Viud.,  OeouBi^;  v^lgo), 
922  t^oXtov  T*  St.  ic6Xi6v  t',  923  u^?wq  '^^^,  925  taXm>a,'927 
fiio^v,  929  i^6i  ol,  ibid.  eirixp^piat',  933  diJi^ticoXe'jot,  935  ^sr^;, 
942  *i^S'  \A%  ^pa  xeXüiptov  gleicht  theils  der  Lesart  des  Vind. 
(«eXcipcov),  theils'  der  Vulgata  (i^B'  dx;  6^pa),  946  f  YOüvacwwflR, 
947  uicepiova,  949  xpotecb,  955  f  ^utpou;,  963  xaXxavOov,  964  t|«XtoY, 
968  f  Jpfveva,  ibid.  Oewipisvoj;,  971  aXtirw,  974  TrepiixT^xsTov,  986 
f  XafjiflEtJe,  990  epuixevouq,  1000  *xpü|jLv66£v  (-Kpufjiviöev  Voss.,  rj^t^b- 
eev  vulgo),  1006  ctvaXeotq,  1007  t^^T^S«,  1009  xYjTtaBa,  1014  xpu- 
fffltu;,  1018  t?oX(jt,  1022  ^x',  1029  ♦aXV  ol  (aXXi  ot  R.,  Voss,, 
Vind.,  aXXot  8?  AIC,  aXXi  k  P.  et  inde  a  Stephano),  1030  t£«xe. 
1033  tep«^>^üTou,  1041  xor*  euOü,  1045  ta?p«5i<ys  1048  •ßowwjwt 
(BoüvipiÄi  R.,  Voss.,  Vind.,  Bouov^fjiai  vulgo),  ibid.  *aYptwTai  (avpiii- 
xai  R.,  ^Ypotcorai  vulgo),  1051  feptOeia«;,  1053  svBi^c,  1055  f©««; 
st.  <I>aai{,  ibid.  f  £upu[jLS*;r|(;,  ibid.  f  axaXapeiTV]^;  (aus  axopopsiti;; 
corrigirt)  st.  axaXoeppeitY)«;,  1058  f^P-^P?  1059  f  Tptjxji.opoifft,  1060 
f  ji£caY)Yu,  1064  nach  y^^^^^^^  ^in  t  hinzugefügt,  1065  •y^*^ 
(yoit«?  R.,  FiT«?  vulgo),  1068  exi  [isv  xowi,  1080  81  st.  l\  1084 
^i^ev,  1087  oux  ext,  ibid.  «twv,  1091  f  IBops,  ibid.  Zvrfrp.  d.  i. 
Bwo^ai,  1094  oux  It\  1096  tSptb,  ibid.  •  Ä'xotj^xovTcq  (otccI/öxo*^ 
Voss.,  avad;uxovT6(;  Vind.,  ^^.^fyfor^z  vulgo),  1099  ext,  1102  i^- 
xaxKj?,  ibid.  f  [/.(pivOa,  1105  fcupov,  1106  eXotiYjctv,  1108  fßatwt, 
ibid.  *'x6{vY)v  (xstvTiV  R.,  Voss.,  Vind.,  xXeivtjv  vulgo),  1120  föfit- 
Xtxir^v,  1121  61:'  St.  h:\  1125  f  y-iH-eppioict,  1131  ta>^^t?,  1132  fxci- 
voioi,  1136  xp^^opoo?  corrigirt  aus  xpüpopsa;,  1138  fcx^ata*.,  1140 
f  ßeßpiOe,  ibid.  f  ^51*«^«,  ibid.  f  ouvexet;,  1142  T^psipifftat,  1144  «m- 
^Otfjiivowtv,  ibid.  &Xtc  va6ffiä,  1162  *?ro9'  Ox'  apvoSejat  gleicht  theils 
der  Lesart  des  R.  (apYwsffct),  theils  der  Vulgata  (roö'  inr'),  ibid. 
f  i^pfxwffaTo,  1167  OY]  st.  aklj  ibid.  f  eptvvu^,  1175  ex  st.  Iv,  1180 
f  eptvvuv,  1184  Ö0(5v,  1187  xpo^eptjv,  1189  sjoutk;,  ibid.  *  ovancveysaoBr 
(avonceOwoöai  R.,  dvaiwsuffeoOat  Voss.,  dvonrXejffefföai  vulgo),  1190 
f  fjXirsTO  (corrigirt  aus  ^picsTo)  st.  iJXxsTO,  ibid.  sto^XuOsv  st.  c-st^Vs^!. 
1192  dxaXoppoou,  1193  Xif^e'^«;?  ibid.  fSrwzev  st.  oicowre  (0  ist  corri- 
girt aus?),  1195  axeipiTov  hinter  v^(po(;  hinzugeftigt,  1196  *8«t?f«v 
(Saffpwv  Voss.,  Bat^pov  vulgo),  1205  veöv,  1209  *av€TpfiX£  8'  alf 
flevop<JMi)v  gleicht  theils  der  Vulgata  (dvetpex«)?  theils  der  Lesart 
von  R,,  Voss.,  Vind.,  Par.,  Vrat.  (Ävopwwv),  1210  evö'  (ohne 
Accent),  1211*l7:i  Se^id  (licl  Begta  R.,  ^wM§ta  vulgo),  1212  fsiiar. 
1215  ic^pawiv,    ibid.  av  V  dp\    1217  *  8t!;i^,ji£voq   st  T'.<;  0^   ßpcw 
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f'  fllweipova  ^aiav  (lil^fnKe^oq  wie  Vo88.(?),  eX  ti?  a^e  ßpoTwv  wie  R., 
1^088.,  Vind.,  f'  wie  Vind.),  1220  te  nach  b\KOx^Tii  eingef&gt; 
.226  f  aXu-piioi,  1231  Itik^i  ohne  vorhergehendes  i  oder  S>,  ibid. 
'Ti  vu  aot  Toit|v  (yi  vu  und  Tofr^v  wie  R.,  Vo88.,  Vind.,  aoi  wie 
ulgo),  1237  avorifvia-njatv,  ibid.  *  diXiTpootivat?,  1238  *[ji.uao(;  (fjiwo? 
l.,  Vo88.,  fx6ao<;  vulgo),  1239  f  xpoxflfXoiat,  1241  *toici)  xev  X60p<i) 
.  i.  Toiw  xev  X66p<i>  (xev  wie  R.,  Vo88.,  X66p({>  wie  die  übrigen 
edd.  [mit  Ausnahme  von  R.,  Voss.]),  1244  fiUar^  d.  i.  [Uar^ 
L  lAiffOTf),  1245  *7coTijToq  TetüYH-^^öt  t66x6'  Iksito  (wotijTO?  wie  R., 
i\^y  IxstTo  wie  vulgo),  1250  f  JtwvOacroio,  1253  5p9io^,  1254  aap- 
üov  st.  SapSwov  8',  1255  TüppYjvtx3t(;,  1256  iwi  8t.  ewcl,  ibid.  f  XtX{- 
«ov,  1258  ipT^iTue,  1262  *>taTix2v  (xacTcxev  R.,  Voss.,  Vind.,  xor^ev 
id.  ant.),  1266  f^cpe^^ß'^TO;,  1267  ♦eupußiav  (eupüßCtjv  R.,  Voss.,  Vind., 
pyßta  vulgo),  1268  tf^^^«^',  1271  e<p'  ÖTcepeev,  1275  6v6d8',  1281 
eXst(jLatffi,  1284  f  Bi^ptaav,  1285  f  ivo^jiYaw?,  1286  xüovoxaita,  1288 
:iav  St.  ^cvTov,  1289  f  ^P^I^vat,  1296  f^XtpoOfoio,  1297  w^pat,  1302 
!Bp'j£^,  1307  *l'ff'  etp€(j(T;cjiv  (eireipsffiTjatv  R.,  Oiceipeaitjaev  valgo),  1308 
£tpea{Y;<;  d.  i.  ax6tp€a{Y)<;,  1309  f^pa'jwv,  1310  df^tovrai,  1312  Äxacda- 
xtfftv,  1314txovTo  St.  ißaivov,  1315  fXuTo,  1317  y^voito,  1318  fzekzai- 
)<;,    1322  ifi^  st.  tB',  1326  f  aXiTnjfxoouviwv,  1327  Äppi^n;  st.  'Api^, 

29  *  «7:0  ^'  &(jeo6ai  (ätc6  ^'  ^ao6ai  R.,  Voss.,  dffo^^(i>aaaOai  vulgo), 

30  fklysai,  1332  5Ttc,  1335  xXiveeTca,  1336  t^^xuvev  st.  ^oxuvev, 
45  67ct  (ohne  Accent)  st.  eicei,  1346  *xpuicTovT€?  .  .  aBdjifAov 
iwrrovTeq  wie  R.,  Voss.,  aJ8iai|Aov  wie  R.  und  PA  IC),  1350 
oTot  jjLuöi^iaovTo  st.  epLüBi^cavTo  2xa(rcot,  1352  wx'  eX6ovT',  1355 
YOp66aci),  1362  ts  nach  ^i[>j^a  fehlt,  ibid.  xuoviatvt,  1363  etXicd- 
ar,  ibid.  pieXatvi^oiffiv,  1364  d^xö^sv,  1367  eicixtxXi^cxouai,  ibid. 
:ptxT6ove(;,  1371  f  lAaX£(;)Tt5a;,  1372  lixeXXev,  1373tepivvuv,  1375 
.tcafAYjv,    1377  lacoXxbv    st.    ew'  *Iü)Xxbv,    1379   dYaxXütoT^,     1380 

Anmerkung.  Präpositionen  erscheinen  im  Strah.  mit 
enen  Ausnahmen  wie  452  ihco,  739  ^  Ivc  (fj  ivl  vulgo,  ^ 
H)  nicht  anastrophirt:  daher  xept  (nicht  icipi  H)  286,  411, 
,  1025,  1195,  1196,  1369  (1343  fehlt  der  Accent  gänzlich) 
iva  Cava  H)  453,  dv  (dv  vulgo,  ev  H)  961,  1023  (dv  H)  — 
'^vt  H)  915,  6v  (Iv  H)  932,  1128  —  ex  (Ix  H)  1083,  1223, 
j    ezl  (lict  H)  278,  721,  1319  —  67c'  {W  H)  57. 
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y.  Anhang. 

A.  Unter  den  im  Vorstehenden  angeführten^  dem  Strab. 
eigenthümliehen  Lesarten  sind  es  folgende  23,  durch  welche 
von  Hermann  aufgenommene  Aenderungen  oder  Gon- 
jecturen  Bestätigung  finden: 

144  vdoTou,  179  aaxXir;iceou,  198  dpxadiT)6e,  252  xex}Mf;öaiv,  261 
t'  ifikf  300  i'K  i990[4.dyo(9(v,  321  dtopa,  455  (Jitvuvjaev  (?),  606  {utAi- 
^atvTO,  607  (iX^otvTO  dtviooYj?,  744  TißapiQva,  757  Te  X€u>v  •  Tpi)xw  t. 
776  i<p^vaav6,  849  loasiat  ü|mv,  929  ewxpdjwtr^  1087  «iwv,  1091 
8i(j<riS(ji,  1211  dxl  JeSiÄ,  1262  xor^x^v,  1268  {>6aaT',  1284  ^p^aon, 
1317  Y^votTo,  1332  5t«;.  Auch  9a(Jio6potxiQv  29  {Za^uj^pAa^y  yulgo) 
steht  dem  richtigen  £afAo6p^xT]v  H  zunächst.  £ndlich  bietet 
Strah.  allein  in  daauxK;  1189  die  richtige  Schreibung  mit  : 
(i^^iq  vulgO;  St'  auTt^  H). 

Uebereinstimmung  mit  von  Hermann  (mit  Recht)  nicht 
aufgenommenen  Conjecturen  findet  statt:  273  Cncb  xp&n  (Ste- 
phanus)^  350  (Ji{piyo(ji.ev  (Schneider),  613  ei;e9co{iivo(^  (Schneider), 
688  dfrpjctv  (Schneider),  1210  ^vO'  (SvO'  Qesner). 

B.  Nicht  conjicirte  richtige  Lesarten  des  Strah., 
die  wir  der  Reihe  nach  besprechen,  sind:  591  Tsivajxevc;. 
Nach  Sinn  und  Sprachgebrauch  ist  das  Aoristparticip  erforder- 
lich; vgl.  II.  5  124  oOt^p  st: et  8^  .  .  t65ov  St£iv6v. 

715  lueipaT'  öX^Opou.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dasB 
die  Lesart  des  Strah.  ^po^uySruq  äSeuxda  ice(pcKT^  6Xe6po'j  vor  der 
Vulgata  IC.  L  ?c/j{AaT'  iX^Opou  den  Vorzug  verdient;  vgl.  H.  r^  402, 
(ji.  79,  Od.  X  41  4Xi6poü  lüsCpaT'  e^TJ^rai,  Od.  x  33  iX^Spou  X6ip<n' 
ifff^xo.  Der  Plural  T^iKOLra  (in  der  U.  nur  zweimal,  öfter  in 
der  Od.)  nimmt  in  der  alten  epischen  Sprache,  die  zumal  in 
solch  formelhaften  Ausdrücken  doch  auch  der  Sprache  de» 
Orphischen  Epos  zur  Grundlage  dient,  ein  genetivisches  Attri- 
but nicht  zu  sich,  dergleichen  bei  dem  Singular  inJfjLa  durch 
die  explicativen  Genetive  -mcmIo  (Od.  y  1Ö2),  Suij?  (Od.  5  338) 
allerdings  gegeben  sind. 

853  Tb  xat  icoXu  xsp^iov  oTjjiae.  Die  Vulgate  .  .  .  x6p8*iv 
doTiv  ist  hervorgerufen  durch  den  gleichen  Versschluss  851 
ßa(7cXeuTep6^  IvTtv.  Das  vom  Strah.  gebotene  ol[im  bedarf  der 
unepischen  Form  wegen   blos    der  Aenderung  in  otü>,    das   bei 
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Homer  und  Hesiod   (acut.  111)  mit  Ausnahme  von  H.  f  533, 
<{«  310  olio  XoiYt'  laeo6ai  gleichfalls  stets  am  Versende  erscheint. 
Beachtung  verdient  aber  auch  die   ebenfalls   nur  dem  Strah. 
eigentümliche  Variante  im  selben  Verse:  et  li  %&  (aoi  iretOoivOe 
(71^066  R.,   ic6i6T]a0e  vulgo   H).     Vgl.   Lange   ,der    homerische 
Gebrauch   der  Partikel  et^  p.  183  und  das  Beispiel  Od.  0  546 
p.  192.     Was   die   Construction   der  Verse   853—856   betrifft, 
80  ist  mit  Oesner  xb   xai  ttoXu  x£p8tov   otu)   als   parenthetischer 
Zusatz  (vgl.  IL  e  201)  und  8  xat  "^ipot^   loffexat   upiiv   als  anako- 
lathische  Apodosis   zu    fassen:   worauf  nicht  nur  der  Paralle- 
lismus der  Worte  e{  li  xi  (jloc  ^eiOoivOe  .  .  .  8  xai  •^ipaq  laasxac 
ujAtv   mit  851  f.  er  y6  xe    .  .    uxoxXCvoixe'   f£karffi    .  .  .   t6t£  vija 
xaTa^({Aivot9(  xeiaaco,  sondern  auch  das  xat  vor  xoXu  xip^iov  hin- 
weist.   Die   im  Hinblick   auf  Stellen   wie  Od.  u  381,  II.  Ti  28 
sXa'  el  (jio(  Tc  ic{6oio,   t6  xev  icoXu  xipScov   efv]   vorerst   bestechende 
Aunahme,  als  sei  Tb  xat  noXu  xdpSiov  ofco  (dann  wäre  xal  steigernd) 
Nachsatz   zu   et   S^   %i   (xot   xeCOotaOe,^    verwickelt   in  Schwierig- 
keiten  w^;en    der    folgenden   Worte   xpivavTe^   bis   iaoexoB.  u(4.Tv. 
(Kfivovre^  bis  xjp^^^^^  nachträgliche  Fortsetzung  der  Protasis  et 
U  xe  (Aot  xeCOotoSe?  oder  Aposiopese  hinter  xp^s^^v  oder  Ellipse 
eines  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzenden  Prädicates  zu 
xptvovTe^?  beides  wäre  hart).    Schneider  folgt  dieser  Auffassung, 
die   er  durch   die  Aenderung   xptvaxe   vOv  tov  apiorov  zu  ermög- 
lichen  sucht;   aber   auch   dann  würde   zu   derselben  allenfalls 
das  olpuzt   des  Strah.,   nicht   aber  wohl   die  von  Schneider  wie 
von   allen    Herausgebern    beibehaltene   Vulgata   eortv   stimmeu, 
wofiir  vielmehr   sorai   zu   erwarten   wäre.  —  Uebrigens   dürfte 
in  den   der   eben   besprochenen   Stelle   vorangehenden  Versen 
847 — 852  ohne  die  vielen  und  tief  einschneidenden  Aenderun- 
gen  Hermanns  auszukommen  sein   bei  folgender  Fassung,   bei 
der  ich  blos  das  überlieferte  5)^  xev  849  in  ou  ^ap  ändere: 
et  (jilv  B^  K6X/0(atv  dpYjV^aTotff'.v  kadv^a 
lxapva[ji,^oi^  e?ci6eta0ov,  dTuofOiaeiv  (xivo^  devSpa^ 


1  So  Strah.  und  Bahnk.,  u9:oxX(vt]te  ynlgo.  Hermanns  &;:oxX(v9i]te  (Tielmehr 
uTcoxXtyOiJts)  iflt  nnnotbige  Aenderung,  da  nach  Analogie  von  xX{v(u,  ixxXCvoi 
auch  &iroxX(voj  intranBitiy  (,anterUege')  gefasst  werden  kann. 

2  Aaeb  for  diesen  FaU  passt  der  Optat.  7CE{0ot90E  vortrefflich,  ob  wir  ihn 
nan  als  Potentialis  oder  als  Optat.  der  indirecten  Darstellung  (wegen 
oXco,  Tgl.  IL  a  59)  erklftren. 

31* 
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IXireoO'  •  Ol)  vap  dJi^piTOV  Y^pa?  Scaexat  ujaTv 
X(i>aq  deipofJLivou^  Uvai  7:pbq  naxpi^a  ^cna^  * 
et  5d  vu  icaupoi  lövre?  uTcoxXCvotTs  ^aXoqfY^ 
i^[j.eTipT),  t6t£  vi;a  xaTaf6({Jievo(at  xeaaaat. 

Hiernach  unterscheidet  Aietes  zwei  Möglichkeiten  und 
nimmt  bei  der  ersteren  wieder  zwei  Fälle  an.  ^Solltet  ihr  die 
zur  Gegenwehr  entschlossenen  Kolcher  angreifen,  dann  erwartet 
(habt  ihr  zu  erwarten),  dass  dieser  Muth  (unter  allen  Um- 
ständen d.  h.  auch  wenn  ihr  sieget)  euch  Leute  kosten  wird 
—  denn  ohne  Kampf  und  Verluste  werdet  ihr  sicherlich  nicht 
mit  dem  Ehrenpreise  des  Vliesses  in  die  Heimat  zurück- 
kehren — ;  wenn  ihr  aber  bei  eurer  geringen  Anzahl  unserer 
Streitmacht  unterliegen  solltet,  dann  (habt  ihr  zu  erwarten), 
dass  wir  den  Vernichteten  das  Schiff  zertrümmern.'  Jetzt 
wird  dem  Gesagten  der  zweite  Hauptfall  gegenübergestellt 
(853 — 856):  ,Würdet  ihr  aber  mir  folgen  —  was  ich  (euch 
nicht  nur  rathe,  sondern)  auch  für  das  bei  Weitem  erspriese 
liebere  ansehe  — :  so  wird,  sobald  ihr  den  Besten  auswählet 
damit  er  die  von  mir  aufgegebenen  Kämpfe  bestehe,  euch  dies 
(möglicher  Weise  und  zwar  ohne  Verluste)  auch  den  Ehren- 
preis eintragen  (wie  etwaiger  verlustvoller  Sieg  im  Massen- 
kampfe)^  —  Der  Infinitiv  a7ro<p0{{:eiv  848  hängt  also  von  dem 
Imperativisch  zu  fassenden  IX7:eo6'  ab,  das  zu  xeajaac  zu  er- 
gänzen. Als  Subjectsaccusativ  zu  xsaaaat  ist  auTY;v  (90X077«  f,|x£- 
xeprjv)  aus  (paXaffi  i^jjLeTept]  zu  entnehmen.  "EXreaOai,  mit  Bezug 
auf  Unerwünschtes  gebraucht,  steht  auch  II.  v  8. 

1006  Q'.'^aXioK;,  Dass  diese  Lesart  des  Strah.  die  einzig 
richtige  ist,  lehrt  der  Augenschein;  denn  nicht  blos  palao- 
graphisch  betrachtet  finden  die  Corruptelen  ai^aXet;^  R.,  Vind., 
Qv^akioi  (darüber  geschrieben  aiYaXeTQ<;)  Voss.,  ct^aXeo);  vulgo  in 
Qf^(xkio\<;  ihre  Einheit:  es  wird  dasselbe  auch  durch  den  poeti- 
schen Ausdruck  (,die  leisen  Lippen^),  durch  Wortparallelismos 
(ai^aXioi?  .  .  .  \j7:o  x^i^^sat  mit  i^  uTcdtTTj*;  x.i'kwi;  1005)  und  Wort- 
symmetrie (d.  h.  die   anmuthige  Verschränkung   der  Epitheta: 

9«ov^v   <7V{(xXioiq   a(pÖ£YXTOv    i[t.oi(;   uxb   y^eO^ttsi)^    endlich    durch  den 


Reim    in   der  Cäsur   des   zweiten   und  vierten  Fusses   cr^aXesi; 
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—  i\Lol^^  empfohlen,  den  wir  als  bewusst  ohomatopöische 
Nachahmung  des  Schlummerliedes  ansehen  dürfen:  so  dass 
was  Gesner  mit  feinem  Gefühle  in  Bezug  auf  v.  1005  be- 
merkt jCeterum  miram  mihi  suavitatem  habere  hie  versus 
videtur  ex  eo  quod  verbis  omnibus  ostendit  et  exprimit  neniam 
somni  conciliatricem'  auch  auf  v.  1006  volle  Anwendung  findet. 
Man  beachte  auch,  wie  gut  das  Epitheton  vv^aXioiq  (weit  besser 
als  Hermanns  ^i^aXiTjv  mit  f  (ovv^v)  mit  der  durch  die  absicht- 
liche Wahl  der  Präposition  u^b  angedeuteten  leisen  Bewegung 
der  Lippen  zusammenstimmt,  ,unter  denen  hervor^  die  Laute 
des  Liedes  sich  hindurchpressen  müssen.  Vor  der  angefahrten 
Conjectur  Hermanns  hat  die  Variante  des  Strah.  auch  den 
Vorzug  einer  mehr  übersichtlichen  Vertheilung  der  Worte 
and  der  Entlastung  des  mit  Attributen  überladenen  Accusativs 
©wvTjv  voraus. 

1377  lawXxbv.  Vulgo:  e^u'  IwXxbv.  Wegen  der  gewähl- 
teren Wortform  und  Construction  ist  die  Lesart  des  Strah. 
der  Vulgate  vorzuziehen.  V.  838,  wo  ebenso  6uxti(i,6vy]v  iq 
l<dÄX5v  überliefert  ist,  stand  leider  auf  dem  im  Strah.  ver- 
nichteten Blatte. 

C.  Unter  die  beachtenswerthen  Lesarten  des  Strah. 
rechne  ich: 

279  dpTuaavTe?  (apnjcavTc^  vulgo  H).  Da  dpx6vb>  (aller- 
dings im  Med.)  gerade  von  dem  Befestigen  der  Ruder  an 
Riemen  gebraucht  wird  (Od.  3  782,  0  53  i^piuvavto  §'  epeT|ji.a 
Tpo^ci^  iv  BepfjLOTivotat),  so  Hesse  sich  auch  hier  h;\  B'  out'  oirjxa^ 
^tGVi  'xpupiv^öev  apTuffavTeg  rechtfertigen,  obwohl  die  homeri- 
sche Sprache  vom  St.  dpru  nur  Präsens  und  Imperfectum  bildet, 
den  Aorist  dagegen  vom  St.  apiuv.  Sonst  aber  sind  bekannt- 
lich Formen  wie  ^pTüaa,  apiu^ü)  keine  Seltenheit  (vgl.  Kühner, 
Ausf.  Gramm.  I,  p.  779).  Paläographisch  von  Interesse  ist, 
dass  im  Strah.  ebensowohl  iq  statt  des  richtigen  u,  wie  um- 
gekehrt u  st.  v)  sich  geschrieben  findet:  358  x^0(;  st.  x6to(,  642 
O^EiYer'  st.  T^etY«'. 


^  vgl.  die  Reime  in  der  Cäsar  des  zweiten  und  vierten  Fusses  II.  a  549, 
597,  599,  Y  ^^^f  Od.  x  145  —  in  der  CSsur  des  dritten  nnd  fünften 
Fosses  Od.  x  83,  II.  (x  267. 
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502  SxcxaTo^.  Nach  dem  Grundsatze,  dass  im  Allgemeinen 
die  gewähltere  Ausdracksweise  gegen  die  planere  and  geläufi- 
gere za  schützen  sei,  da  ja  immer  Verdrängung  jener  durch 
diese  das  von  vornherein  wahrscheinliche  ist:  dürfte  das  ^sicci 
(Ae[i.vi^IJLe6'  §xa9To^  des  Strah.  statt  der  Vulgate  8.  \l.  fxaaiot  in 
den  Text  aufzunehmen  sein.  Aus  der  grossen  Zahl  der  home- 
rischen Stellen,  an  denen  gxaoto^  neben  dem  Plural  als  distri- 
butive  Apposition  sich  findet,  hebe  ich  nur  jene  hervor,  wo 
der  Singular  lxaaTo<;  neben  der  1.  plur.  erscheint:  II.  e  878  m1 
Be8)i.ilj{jie96a  IxaaTO^,  >.  731  xat  xorexoiixif^tJLev  Iv  Ivredtv  ot^iv  Sx«gto^. 
5  87  59pa  f6t9(x€a6a  2xaffToq,  Od.  %  57  f.  Tifx^v  .  .  drf^vte^  .  . 
IxaoTO^  Xcthß^y  t£  y(jp\)(JGv  x*  dnco$(i>ao(jL€v.  (Aber  Od.  t  164  Subto«. 
i^fuaaiAev  mit  vorangestelltem  äiaoTot.)  Gerade  in  VerbindoBg 
mit  der  ersten  Person  des  Plurals  scheint  der  genauere  Sprach- 
gebrauch den  Singular  Sxaoto^  vorgezogen  zu  haben,  da  es 
dem  Sprechenden  näher  liegt,  sich  als  Individuum  aus  der 
Mehrheit  auszuscheiden,  als  mit  derselben  durch  ixaatoc  zu- 
fiiammenzufassen. 

583  icoScdxfitT]^  9'  (corrigirt  aus  x)  Ivex«  a?^?.  Dies 
die  wahrscheinlich  richtige  Lesart  des  Strah.  Ruhnk.  und 
Vind.  haben  xoStJxeivjt;  x'  eTvexa  o^^.  Hermann  lässt  mit  der 
Vulgate  die  Conjunction  weg  und  schreibt  unmittelbar  vorher 
Biotjovi  ol  oxaBtotai  statt  des  in  allen  codd.  (auch  im  Strah.)  über- 
lieferten Oiaaovxe  ox.  Doch  ist  Saaaovxi  eher  in  6aaG0v{  ts  za 
ändern.  Um  das  doppelte  xe  zu  erklären,  müssen  die  Worte 
icoS<i>xeiY}^  0'  EvexA  9(pTJ<;  allgemein  gefasst  werden.  lasen  gab 
dem  Peleus  als  Siegespreis  einen  Purpurmantel,  weil  er  bei 
den  Leichenspielen  in  der  Rennbahn  schneller  war  (nämlich 
als  alle  anderen  —  Oiaaovi  sc.  7ivxti)v  xcov  dD^Xc^v  a\j^or(iiy*iad\Lsyw) 
und  überhaupt  zur  Anerkennung  seiner  auch  sonst  immer  be- 
währten 7o8(i>xetv]. 

740  SXxov.  Bei  dieser  Variante  des  Strah.  entfUlt  die 
constructio  ad  sensum,  die  nach  der  Vulgata  IXxcov  (mit  Bezog 
auf  'AXuöq  xe  ^ie6pov)  anzunehmen  ist. 

Demnach  bietet  Strah.  allein  an  23  Stellen  Lesarten« 
die  Hermann  als  Conjecturen  aufgenommen  hat  (die  wichtig- 
sten sind  321  aopa  st.  apa,  757  xe  Xe(i>v  *  xptjx^^  "^^  Bt  xsXsutv' 
xpcyjxbv  i\  1087  aiicuv  st.  XuYpbv  vulgo,  i?couv  Voss.)  und  an  neun 
Stellen  theils  sicherlich  richtige  (5),  theils  brauchbare  Yarian- 
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ten  (4),  während  nach  den  Angaben  Hermanns  Ruhnk.  allein 
und  Voss,  allein  an  je  21  (den  oben  p.  471  f.  angeführten), 
Ruhnk.  und  Voss,  an  7  Stellen  (oben  p.  473)  von  der  Vul- 
gata  abweichende  und  von  Hermann  aufgenommene  Le8ai*ten 
baben:  ein  Verhältnisse  das  den  Werth  des  Strah.  gewiss  in 
giinstigem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Anmerkung.  Einige  der  dem  Strah.  eigenthümlichen 
Corruptelen  beruhen  auf  homerischen  Reminiscenzen:  so  686 
::ep{^p(i)v  ^r^vcX6xeia  st.  z.  KaXXtorreca,  1106  icapa  SeaTii?  dXittjciv 
(nach  Od.  jx  172  ^tcrzr^q  eXiiTjciv,  vgl.  IL  13  5  süSeortjg  iXaTijgw), 
1195  das  vor  isx&^THazixi  eingeschobene  izeCpiTov  (nach  Od. 
X  195  dncetpcTo^  i9Te9av(i>tat),  1288  xax  dnceipova  '{oia^  st.  i:6vtov 
(xovTov  dexefpova  findet  sich  zwar  auch  Od.  S  510,  aber  die  Ver- 
bindung onre(pova  y^^^  Ist  viel  geläufiger)  und  wohl  auch  610 
tor/u^Xoiou  iXa(iQ^  st.  eXaTir;^,  wo  dem  Schreiber  tovu^OXXou  eXoiifj^ 
Od.  '^  195  vorschwebte.  'H(xtOeot(;  (jLepcxeavt  456  vgl.  mit  hymn. 
XXXI;  19  (Aep6xa>v  '^vfoq  iv$pü)v  i^(ji.i6sa)v.  (Vgl.  das  x«Xa  ^iebpa 
989  des  Voss.  st.  Wpetpa.) 

Merkwürdig  ist  auch  9  S^pa  a  st.  I^pao",  116  e^aviovxa 
St.  i^ovuovTo,  167  eic6pouae  st.  exopeuae  vulgo^  893  %C^a<;  st«  $epa<, 
1190  ix^XuOev  st.  exi^tev. 

Nachwort.  Aus  der  praefatio  zu  AbeFs  Ausgabe  der 
Lithika  (Berlin  1881,  Calvary),  auf  die  mich  Prof.  Kvidala 
freundlichst  aufmerksam  macht,  erhalten  wir  Kunde  von  dem 
Über  Ambrosianus  B  98  sup.,  der  auch  die  Orphischen  Argo- 
nautika  enthält.  Nach  der  Werthschätzung  desselben  durch 
Abel  (yOmnium  autem  quotquot  extant  codicum  praestantissi- 
mus  est  liber  Ambrosianus  B  98  sup.  (mihi  A)  quem  proxima 
hieme  Mediolani  inveni  et  accuratissime  bis  cum  Hermanni 
editione  contuli^)  darf  man  weiteren  Mittheilungen  (über  die 
Argonautika)  mit  Spannung  entgegensehen.  Abels  epistula  ad 
Aemilium  Thewrewk  de  Ponor  (Budapestini  1879)  blieb  mir 
trotz  vieler  Bemühungen  unzugänglich. 


IX.  SITZUNG  VOM  30.  MÄRZ  1881. 


Der  mährische  LandeBausschuss  übersendet  den  9.  Band 
des  von  dem  Landeshistoriographen  Dr.  Beda  Dudfk  verfassten 
Werkes:  ^Mährens  allgemeine  Geschichtet 


Durch  Herrn  Director  Alexander  Szilä^gj  in  Budapest 
wird  eine  Abhandlung  des  Herrn  Carl  Goos,  welche  betitelt  ist: 
yDacia  Trajana.  Geographie  und  Geschichte  des  Trajaniscben 
Daciens'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  eingesendet 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
wiesen. 


An  DruokBchriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  WissenschafteD,  konigl.  baierische,  zu  München:  Sitzungs- 
berichte der  philosophiflch-philologiBchen  und  historischen  Classe.  Heft  IV 
und  y.  München,  1880;  80. 

Oesellschaft,  historisch-antiquarisch e,  von  Granbünden:  X.  Jahresbericht 
Jahrgang^  1880.  Chnr;  8». 

Joannenm,  St.  L.:    Das  Landes-Zeughaus  in  Gras.    Leipzig,  1880;  gr-  ^'*' 

Mittheilangen  ans  Jnstus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band,  1881,  III.  Gotha;  4^. 

Morgenl&ndische  Stadien:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  Tom  Jakrf 
1878.  I.  Hälfte.  Leipzig,  1881 ;  8». 
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Santiago  de  Chile:  Anales  de  la  Umversidad.  1^  seccion.  —  Memoria« 
cientificas  i  literarias.  Entrega  correspondlente  al  mes  de  enero  1878  A 
junio  di  1879.  Santiago  de  Chile,  1878/79;  8^.  —  2»  seccion.  —  Entrega 
corrMpondiente  al  mes  de  enero  1878  &  junio  di  1879.  Santiago  de 
Chile,  1878/79;  8^.  —  Sesiones  ordinarias  de  la  Camara  de  Senadores 
en  1878.  No.  1.  gr.  4^.  —  Sesiones  eatraordinarias  en  1878.  No.  2.  gr.  4^ 

—  Bedones  ordinarias  de  la  Camara  de  Dipntados  en  1878.    Nos  112. 

—  Senonea    estraordinarias   en  Mayo  de  1878.    gr.  4<'.  —  Memoria  de 
Belacionee  esteriores  i  de  Colonizacion  preaentada  al  Congreso  nacional 
de  1879.  Santiago,  1879;  8^.  —  Memoria  del  Ministro  de  Jasticia,  Cnlto 
e  Instmccion  puhlica  preaentada  al  Congreso  nacional  de  1879.  Santiago, 
1879;  8^   —   Memoria  de  Ministro  del  Interior  preaentada   al  Congreso 
nacional  de  1879.    Santiago,  1879;    8^.  —  Memoria  del  Ministro  de  Ha- 
cienda  preaentada  al  Congreso  nacional  de  1879.  Santiago,  1879;  S^,  — 
Annario  estadistico  correspondiente  a  los  anos  de  1876  i  1877.  Tomo  XIX. 
Santiago  de  Chile,    1878;    Folio.  —  Estadistica  agricola  correspondiente 
a  los  anos  de  1877  11878.  Santiago  de  Chile,  1879;  Folio.  —  Estadistica 
bihliogrifica  de  la  liiteratnra  chilena.  Tomo  segando.  Santiago  de  Chile, 
1879 ;  Folio.  —  Cuenta  jeneral  de  las  Entradas  i  Gastos  fiscales  en  1878. 
Santiago  de  Chile,  1879;  gr.  4<^.  —  Jeografia  naatica  i  Derrotero  de  las 
costas  del  Peru.    Entrega  1'— 3«.    Santiago,  1879;   S^.  —  Lei  de  Presn- 
paestos    de  los  Gastos  jenerales   de  la  Administracion  publica  de  Chile 
para  el  ano  de  1879.  Santiago  de  Chile,  1879;  4^  —  Noticias  sobre  las 
Provincias  del  Litoral  correspondiente  al  Departamento  de  Lima  i  de  la 
Provincia   constitucioual  del   Callao.    Santiago,  1879;  8^.  —  Noticias  de 
los  Departamentos  de  Tacna,  Moquegua  i  Areqnipa  i  algo  sobre  la  Hoya 
del  lago  Titicaca.  Santiago  de  Chile,  1879;  S^,  —  Noticias  del  Departa- 
mento litoral  de  Tarapaci  i  sns  Recursos.  Santiago,  1879;  8^  —  Lei  de 
Coniribucion    sobre   los   Haberes  i  Decreto   reglamentando  su  ejecucion. 
Santiago,    1879;    8''.    —   Proyecto   de  C6digo   rural  par  la  repnblica  de 
Chile.   Santiago,  1878;  S^,  —  Tarifa  de  Avalüos  que  deberi  rejir  en  las 
Aduanas  de  la  Bepublica  de  Chile  desde  al  11  de  enero  del  ano  1879. 
Valparaiso,  1878;  4^ 

Society    the    American    geographica!:    Bulletin.    1880.    Nr.    2.    New- York, 

1881;  8^ 
Verein,  milit£r- wissenschaftlich  er,  in  Wien:  Organ.  XX 11.  Band,  2.  u.  3.  Heft. 

Wien,  1881;  8». 
—  historischer,    für    Schwaben    und    Neuburg:    Zeitschrift.    VII.  Jahrgang, 

13.  Heft.  Augsburg,  1880;  80. 


X.  SITZUNG  VOM  6.  APRIL  1881. 


Die  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  spricht  den  Dank  ans  für 
die   ihr  im  Austausche  überlasseneu  Publicationen  der  Classe. 


Herr  Dr.  Eduard  Reichl  in  Eger  ersucht  um  eine  »Sub- 
vention zur  Ausführung  einer  Reise  nach  Schleiz  und  Gera 
behufs  einer  Durchforschung  der  dortigen  Archive  flir  eine 
Geschichte  der  Städte  Neudeck  und  Königswarth-Sandau. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  bellas  artes  de  San  Fernando:    Boletin.    Ano  primenx 

Nos  1  e  2.    Madrid,  1881;  80. 
Acad^mie  des  Inscriptions  et  BeUes-Lettres :  Compies  rendna  des  seancesde 

Tannee   1880;    4«  S^rie,    Tome  VIII.  '  Bnlletin    d'Octobre— NoTembre- 

D^cembre.   Paris,  1881;  8^. 
Akademie,  kongl.  vitterhets  historie  och  antiqaitets:  Antiquarisk  Tidsbift 

förSverige.   6.  Deelen,  4.  HSftet.    Stockholm,  1881;   8«. 
Central-Commission,  k.  k.   statistische:    Statistisches  Jahrbuch  fSr  <Us 

Jahr  1878.  VIII.  Heft.  Wien,  1881;  8».  —  Für  das  Jahr  1879.  VII.  nnd 

IX.  Heft.  Wien,  1881 ;  8^  —  Aasweise  über  den  ausw&rtigen  Handel  d«r 

österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  XL.  Jahrgang,  1.  ^^ 

theilong.  Wien,  1881;  gr.  4». 
Erd^lyi  Museum:  VIII.  ^yfolyam,  1.,  2.  e  3.  sz.  1881;  8». 
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FxeoJt^  des  Lettres  de  Bordeaux:    Annales.   2*  Ann^e,   No  4.   D^cembre 

1880.  Bordeaux,  Paria,  Berlin;  S^, 
Mittheilangen   aas   Jüstos   Perthes*  geographischer    Anstalt   von   Dr.    A. 

Petennann.   XXVII.  Band,  1881.   IV.    Gotha,  1881;  4^  —  ErgSnznngs- 

heft  Nr.  64:  Fischer,  Die  Dattelpalme.  Gotha,  1881;  4«. 
Uasenm,   stSdtisehes,    Garolino-Angnstenm  zu  Salzburg:    Jahresbericht  fQr 

1880.  Salzburg;  8^. 
Verein  ffir  hamborgische  Geschichte:   Mittheilnngen.  III.  Jahrgang  mit  Be- 

gister  IQr  Jahrgang  I— III.  Hamburg,.  1881;  8^. 
Wi'ggenschaftlicher  Glnb  in  Wien:  MonatsbUtter.  II.  Jahrgang,  Nr.  6. 

AuMeroidentliche  Beilage  Nr.  5.  Wien,  15.  Mftrz  1881;  8^. 


XI.  SITZUNG  VOM  4.  MAI  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Immanuel  Low  wird  das  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  erschieDene 
Werk:  , Aramäische  Pflanzennamen'  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von  ihm 
verfasste  Abhandlung:  ^Lebensbeschreibungen  von  Heerführern 
und  Würdenträgern  des  Hauses  Sui'  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Denkschriften. 


Von  Herrn  Dr.  Vincenz  Goehlert  in  Graz  wird  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Dynastie  Capet,  eine  sta- 
tistische Studie'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel  fährt: 
,Zeit  und  Raum  bei  dem  indogermanischen  Volke,  eine  universal- 
historische  Studie.^ 
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An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Aceademia,  B.  dei  Liucei:  Atii.  Anno  CCLXXVII,  1879—80.  Serie  tena. 
Memorie  della  classe  di  scienze  moralii  storiche  e  filologique.  Vol.  IV  e 
y.  Borna,  1880;  49, 

Akademie  der  Wiasenschaften,  königlich  preuasische,  zn  Berlin:  Monats- 
bericht Decemher  1880.  Berlin,   1881;  8^. 

Akademie  der  Wissenscbaften,  ungarische,  in  Budapest:  Almanach  für  1881. 

Budapest,  1881;    80.  —  :£rte8ito.   13.  Jahrgang,  Nr.  7,  8;  14.  Jahrgang, 

Nr.  1—8.    Budapest,    1879  und  1880;    8<^.    —  Literarische  Berichte  ans 

Ungarn.  IV.  Band,  Heft  1—4.  Budapest,  1880;  80.  —  Revue,  ungarische. 

1881,  Heft  1  und  2.  Leipzig  und  Wien,  1881;    80.  —  Ävkönyvei.    XVI. 

Band,    6.  Heft.    Budapest,    1880;    Folio.    —    Sz&sz  K.,    Gr6f  Sz^chenyi 

Istvan  ^s  az  Akademia  megalapit4sa.    Budapest,  1880;    8^.  —  Archaeo- 

iogiai  Ertesitö.  XIII.  Band.  Budapest,  1879;  8».  —  Archaeologiai  Közle- 

m^nyek.  XIU.,Band.  N.  F.  10.  Band,  2.  Heft  Budapest,  1880;  Folio.  — 

Ertekez^sek  &  nyelv-  ^s  sz^ptudomAnyok  kör^bol.  VIII.  Band,  Nr.  6  bis 

10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1879,  1880,  1881;  8».  —  ^rtekez^sek 

i  tAraadalmi  tudom&nyok  kör^böl.  V.  Band,  Nr.  9;  VI.  Band,  Nr.  1—8. 

Budapest  1879  und  1880;    8».  —    l^rtekezdsek  k  tört^nelmi  tudom4nyok 

kOr^bol.  Vm.  Band,  Nr.  10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1880;  8».  — 

Magyarorsz&gi  r^g^szeti  emUkek.    IV.  Band,  1.  und  2.  Theil.   Budapest, 

1879;    Folio.    —    Monumenta  Comitialia  Regni  Transylvaniae.  VI.  Band 

(1608—1614).    Budapest,    1880;   S^.  —  Monumenta  Hungariae  Historica. 

ILAbth.,  30.  Band,  mit  Supplement  Budapest,  1880,  1881;  8^.  —  Nyelv- 

tudom&nyi    közlem^nyek.     XV.   Band,    3.   Heft;     XVI.    Band,     1.    Heft. 

Budapest,    1879  und    1880;    8^.    —    Abel,  J.,    Adalikok  k  Humanismus 

tört^net^hez  MagyarorszAgou.    Budapest,  1880;    8<^.  —  Kuun,  ö.,   Codex 

Cnmanicus.    Budapestini,  1880;    8^.  —  Pesty,  F.,  Az  eltünt  r^gi  vArme- 

gy^k.  I.  und  II.  Band.  1880;  80.  —  Szilady,  A.,  TemesvAri  PelbArt  Alete 

^s  munkAi.    Budapest,  1880;  8».  —  R^gi  magyar  költok  tAra.    II.  Band. 

Budapest,    1880;    8^.  —  Thaly,   K.,    Ocskai  LAszlö  II.    RAkoczi  Ferenoz 

fejedelem  dandAmoka   ^s  A  felsö-magyarorszAgi  hadjAratok    1703—1710. 

Budapest,   1880;    8^   —  Torma,   K.,    Repertörium  Dacia  r6gi8%-As  feli- 

rattani  irodalmAhoz.    Budapest,    1880;    %^.  —  Wenzel,  G.,  MagyarorszAg 

bAnyAszatAnak  kritikai  tört^nete.  Budapest,  1880;  80. 

Gesellschaft,   k.  k.   geographische  in  Wien:  Mittheilungen.    Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  3.  Wien,  1881;  8». 

—  königliche,  der  Wissenschaften,  zu  GÖttingen:  Abbandlungen.  XXVI.  Bd. 
Tom  Jahre  1880.  Göttingeu,  1880;  4<'.  —  Göttingische  gelehrte  Anzeigen. 
1880.  IL  Band.  Göttingen;   kL  8^. 

Müller,    F.  Max:    The  Dhammapada.    A  collection  of  verses  being  one  of 
the  canonical  books  of  the  Buddhists.  Oxford,  1881;  8<>. 
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Verein  fUr  Lttbeckische  Geschichte  und  Alterthomskonde :  Urknndenbaeh 
der  Stadt  Lflbeck.  I.  TheU.  Lübeck,  1843;  4».  ~  II.  Theü,  1.-16.  Lu- 
fening.  Lübeck,  1854-1869;  4«.  --  IIL  Theil,  1.— 12.  Lieferung  mit  Re- 
gister. Lübeck,  1864—1871 ;  4».  —  IV.  Theü,  1.— 12.  Lieferung.  Lübeck, 
1870—1873;  40.  —  V.  Theil,  1.— 10.  Lieferung.  Lübeck,  1876— 1877;  4». 
—  VI.  Theil,  1.— 11.  Lieferung.  Lübeck,  1878—1881;  4».  —  Siegel  dei 
Mittelalters  aus  den  ArchiTen  der  Stadt  Lübeck.  1. — 10.  Heft.  Lflbeck, 
1866-1879;  4».  —  Zeitschrift.  Band  I,  Heft  1—3.  Lübeck,  1865-18«0; 
80.  —  Band  II,  Heft  1—8.  Lflbeck,  1863—1867$  8<».  —  Band  m,  Heft 
1—3.  Lübeck,  1870-1876;  SK  —  Band  IV,  Heft  1.  Lübeck,  1881;  8«. 


Bftdiiig«r.    Zeit  nad  Bsoa  b«i  d«m  ind^fernAiiiicbea  Tolk«.  493 


Zeit  und  Kaum  bei  dem  indogermanischeo  Volke, 

eine  uniyersalhistoriRche  Studie 
Max  Büdinger, 

wirkl.  MitrU«de  d«r  kala.  Alndeml«  d«r  WiwMiMbaftw. 


Wie  bei  anderen  Völkern  auf  frühen  Entwicklnngsstufen, 
so  iflt  man  auch  bei  dem  indogermaniBchen  Urvolke  nicht  ge- 
neigty  eine  erhebliche  Fähigkeit  zu  Abstractionen  ^  anzunehmen, 
welche  über  die  Vorstellungen  von  Gottheit  hinausreiche.  Das 
bis  jetzt  herausgeschälte  Sprachgut  mag  eine  solche  Auffassung 
begünstigen. 

In  der  That  scheint  sie  aber  trotzdem  ftir  das  indo- 
germanische Volk  wenig  Grund  zu  haben,  selbst  wenn  man  — 
worüber  mir  ein  ürtheil  nicht  zusteht  —  auf  dem  Wege  der 
Sprachvergleichung  zu  einem  Gegenbeweise  niemals  kommen 
sollte.  Denn  der  Reichthum,  welchen  die  vornehmsten  indo- 
germanischen Einzelsprachen  an  Abstracten  in  ihren  ältesten 
Denkmalen  aufweisen,  dürfte  jene  Annahme  schon  an  sich  be- 
denklich erscheinen  lassen. 

Ich  habe  nun  zunächst  festzustellen  gesucht,  wie  weit  die 
beiden  so  eng  verbundenen  und  einander  ergänzenden  Vor- 
stellungen von  Zeit  und  Raum  ^  als  ein  ursprüngliches  und  fQr 

*  Noch  1841  stellt  Bomagooai  als  allgemeines  Axiom  den  Satz  auf:  ,e8 
gibt  keine  abstracten  Begriffe  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  der 
menscbliehe  Intellect  zieht  nichts  ans  denselben  henror'.  Karl  Werner, 
Kant  in  Italien  (Denkschr.  der  kais.  Akademie  Bd.  XXXI)  281. 

^  Zuerst  scheint  doch  Zeno  von  Elea  diese  Znsammengehörigkeit  erkannt 
zu  haben  (vgL  Brandis,  griechisch-römische  Philosophie,  1836,  I,  413  nnd 
416).     Von  ihm  wohl  nnabhSngig  bemerkt  Locke:    to   measore  motion 

sjMuse    is   as   necessary  to  be  considered  as  time. They  .  .  .  are 

made  ose  of,  to  denote  the  position  of  finite  real  Beings  in  respect  one  to 
another  in  those  uniform  oceans  (man  meint,  eine  buddhistische  Schrift 
zu  lesen)  of  Dttraüon  and  Space.  An  essay  concerning  human  nnder- 
Standing  (London  1786)  I,  149,  166. 
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die  AuffassuDg  von  den  übersinnlichen  Dingen  erhebliches 
Qemeingut  des  indogermanischen  Völkerzweiges  nachweisbar 
seien. 

Die  Frage  schien  mir  um  so  wichtiger  fUr  die  Universal- 
historie  zu  sein,  als  die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  in  ge- 
wissem Sinne  den  Ausgangspunkt  der  metaphysischen  Be- 
trachtungen in  der  neuern  ^  Philosophie  bilden.  Da  sie  Geister 
von  solcher  Bedeutung  wie  Locke  und  Leibniz,  Hume  ood 
Kant^  eingehend  beschäftigt  haben,  so  schien  es  mir  ftir  den 
grossen  Zusammenhang  der  Dinge  mannigfachen  Aufschloss 
gewähren  zu  «können,  wenn  sich  feststellen  liesse^  wie  weit 
indogermanische  Eigenart  gleichsam  von  Anbeginn  an  in  diesen 
Begriffen  wie  in  der  Sprache  selbst  eine  Aeusserung  ihrer 
Lebensthätigkeit  gefunden  hat. 

Auf  die  Thatsachen,  dass  hier  eine  Grundanschauung  vor- 
liegt, deren  Ausdruck  ausser  aller  Willkür  stehe,  hat  zuerst 
unser  Ehrenmitglied  Herr  Rudolf  Roth  in  zwei  AbhandluDgen 
aus  den  Jahren  1851  und  1866  aufmerksam  gemacht.  In  beiden 
hat  sich  derselbe  jedoch  mehr  auf  die  sprachwissenschaftliche 
und  religionsphilosophische  Feststellung  des  Thatbestandes  vom 
indischen  Gesichtspunkte  aus  und  in  der  zweiten  Abhandlung 
auch  auf  indisches  Forschungsgebiet  beschränkt. 

Für  meine  heutige  Betrachtung  dürfte  es  sich  empfehlen, 
zunächst  von  den  Thatsachen  auszugehen,  welche  eben  in  dieser 
spätem  der  beiden  Abhandlungen  besprochen  sind:  ,Ueber  die 
Vorstellung   vom  Schicksal  in  der  indischen  Spruch  Weisheit^  ^ 

Wir  dürfen  hier  die  Vorstellung  bei  Seite  lassen,  welche 
in  dem  Schicksale  nichts  ausserhalb  des  Menschen  Stehenden 
erkennt,  sondern  nur  das  ,Earman',  das  ,Werk^,  d.  h.  ,die 
Summe  des  Verdienstes  und  der  Schuld'  der  Seele  während 
aller  ihrer  bisherigen  Existenzen.  Denn  es  ist  ja  einleuchtend, 
dass   eine   solche  Vorstellung   erst    entstehen    konnte,    als   die 


^  Gftllappi  hat  freilich  den  Urspning  der  betreffenden  Anschaanngen  min- 
destens bei  Kant  auf  Xenophanes  und  Gorgfias  sarückzufübren  gesacht 
Werner  a.  a.  O.  292. 

2  Zeit  and  Raum  ^sind  Beide  zusammengenommen  reine  Formen  aller  sinn- 
lichen Anschanang  and  machen  dadarch  syntfaetiaehe  Sätze  a  priori  mög- 
lich*.   Kritik  der  reinen  Vernanft  (ed.  Erdmann  1878)  S.  67. 

3  Festschrift  für  Bopp.  Tübingen  1866. 
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ganze  Seelenwanderungslehre  Ton  dem  Brahmanentbume  ge- 
boren worden  war.  Gerade  auf  diesem  Denkgebiete  dürften 
freilich  uralte  VorBtellungen  vom  Unrechte  und  der  Bestrafung 
die  Quelle  so  seltsamer  Theorien  bieten  und  nicht  nur  aus- 
gebildete Rechtsbegriffe  des  indogermanischen  Volkes,^  sondern 
auch  seine  Fähigkeit  abstracten  Denkens  einigermassen  darlegen. 

Die  zweite  unter  den  in  der  Spruchweisheit  vorkommenden 
Benennungen  des  Schicksals  ist  für  uns  schon  verwerthbar.  Eis 
ist  die,  welche  sich  an  yden  Begriff  der  Zutheilung,  Ordnung, 
Festsetsung',  den  ^Vidhi'  anknüpft  und^  sonach  von  der  Et- 
Bcheinung  des  Geschickes  ausgeht.  Mit  diesem  Sinne  des 
Namens  berührt  sich  aber,  wie  mir  scheint,  einerseits  die  Be- 
seichnung  zweier  indischer  Urgottheiten  oder  Kinder  der  Un- 
endlichkeit (vgl.  unten  S.  509),  d.  h.  zweier  Aditja's:  des  Bhaga 
—  welches  Wort  in  den  iranischen  und  slavischen  Sprachen 
,appdlativisoh  Qott  bedeutet^  —  und  des  An9a,  da  Jener  den 
;Au8theiler',  dieser  den  ,Vertheiler^  bezeichnet  Anderseits  darf 
hier  wohl  erinnert  werden,  dass  auch  unser  deutsches  Wort 
^Zeit*,  altnordisch  tid,  englisch  tides  (die  Gezeiten),  zu  indo- 
germanisch da,  d.  h.  ,theilenS  gesetzt  wird ;  '  ist  dies  richtig,  so 
irfire  eben  gerade  die  Zutheilung  der  ursprüngliche  indogerma- 
nische Begriff  der  Zeit  und  die  uns  hier  beschäftigende  indi- 
sche Bezeichnung  des  Schicksals  als  Vidhi  entsprechend.  Wie 
nahe  der  Letztere  dem  Begriffe  der  griechischen  Themis  steht, 
wird  noch  zu  erörtern  sein. 

Die  verbreitetste  Bezeichnung  ist  aber  ,Daiva,  das  Gött- 
liche'. Es  wird  dieses  Wort  in  einem  gerade  für  unsere  Zwecke 


*  A.  Kaagi  in  Pleckeiseu's  Jahrbüchern  für  klauiache  Philolo^^e  18d0, 
Heft  VII,  S.  448  erinnert  hiebe!  an  skt  dgas,  gr,  ayo(;    skt.  apaciti,  gr. 

^  Derselbe,  über  den  Bigyeda,  im  Programme  der  Züricher  Kantonachnle 
1879,  8.  47  führt  das  im  Texte  Bemerkte  glücklich  aus;  dieser  Abhand- 
lung entnehme  ich  auch  das  im  Folgenden  über  Bhaga  nnd  Ansa  Qesagte. 

*  AngoBt  Fiek,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen, 
3.  Aufl.  (1874),  III,  114.  Ob  altslawisch  vr^m^  (Zeit)  nicht  am  £nde 
doch  mit  vr^ti  (Prfts.  Indicativ:  vr^j^  vresi  u.  s.  w.)  schliessen,  anch 
spmdeln,  glühen  (Miklosich  s.  v.)  zusammenhängt?  G.  Cortius,  grie- 
ehiaohe  Etymologie  (6.  Aufl.  1879),  stellt  übrigens  S.  560  vrdti  zu  Sanskrit- 
wnrsel  var  nrnschliessen,  lithauisch  su-verti  schliessen,  griechischer 
Warsei  ptX  (cKXo>)  schUesse  ein.   Ueber  vrüteti  und  vr^sti  vgl.  unten  8.  499. 

SiuvBcsbw.  a.  phU.-UBt.  Gl.  XCYIII.  Bd.  U.  Hft.  32 
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besonders  belehrenden,  von  der  Bedentong  sonstiger  G-otäiehen 
abweichenden  Sinne  gebraucht:  f&r  ^eine  unpersönliche,  die 
Götter  ausschliesaende  Macht'. 

Das  Schicksal  wird  aber  viertens  auch  der  ^K&la',  die 
Zeit,  genannt  Dieses  Wort  kommt,  wie  Herr  Roth  ausdrück- 
lich hervorhebt^  ,in  den  frühesten  Texten  nicht  vor  und  scheint 
ursprünglich  die  bestimmte  Zeit,  den  Zeitpunkt,  Endpunkt  zu 
bezeichnen^. 

Umsomehr  lasse  ich  daher  dahin  gestellt,  ob  die  von 
anderer  Seite  vermuthete  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  Kronos 
irgend  begründet  sei ;  dass  aber  Kronos  mit  der  Zeit  ursprüng- 
lich nichts  zu  schaffen  hatte,  braucht  wohl,  trotz  Welcker's 
verehrten  Andenkens,  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  so 
werden;  der  ganze  Kronosmythus  bleibt  daher  aus  dem  Kreise 
dieser  Untersuchungen  ausgeschlossen. 

Zur  Ergänzung  des  Verständnisses  der  Bezeichnung  kAU 
fUr  das  Schicksal  glaube  ich  noch  Folgendes  bemerken  xn 
dürfen.  In  einem  späten  Liede  ^  auf  den  E&la  wird  in  wüster 
Bildermasse  der  Gedanke  alles  Geschehens  in  der  Zeit  aus- 
geführt. Hier  findet  sich  aber  die  merkwürdige  und  vielleicht 
alte  Wendung  (Vers  4  und  5):  ,es  gibt  keine  der  Zeit  über 
legene  Gewalt;  Zeit  erzeugte  Himmel  und  Erde;^  von  der 
Zeit  in  Bewegung  gesetzt,  sind  Vergangenheit  und  Zukunft 
vorhanden^ 

Mit  dem  bisher  Erörterten  dürfte  nun  sehr  wohl  stimmen, 
wie  bei  den  Nordgermanen  der  Begriff  des  Schicksals  ausge- 
drückt wird.  Dieser  unserer  modernen  Bezeichnung  ^  oder  der 
griechischen  Anangke,  Heimarmene  entspricht  wohl  zunichst 
Naudr  (Nothwendigkeit) ;  aber  auch  Aldr,  d.  h.  Zeitalter,  wird 


1  AtharviiTeda  XIX,   63    bei  Muir,    origrinal   Sanskrit  tezts  V,  408.    Muir 

sagt:  a  new  doctrine  of  time  is  there  described  as  the  soaree  and  roler 

of  all  thiogs. 
'  Dieses  SStBchen  widerspricht  der  Lehre  Ton  Aditi  (ygl.   unten  &  W9) 

zu  sehr,  nm  für  alt  gelten  m  können;    man  mfisste  es  daher,  &lls  das 

Uebrige  den  Ton   mir  yermntheten  Werth  des  Alterthnms  bat,  fSr  eis- 

geschoben  halten. 
'  Schicksal  oder  ,Verhängniss'  .  .  .,  weit  unbequemer  nnd   schweifiilßger 

als    die   alten    einfachen  Wörter*.    Jacob  Grimm,    deutsche   Mjtiiologie, 

2.  Aufl.,  I,  378. 
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dafiir  gebraucht;  dazu  findet  sich  sowohl  im  Nordgermanischen 
Als  im  Deutschen  für  diesen  Begriff  ein  Wort,  das  wieder  an 
jenen  indischen  Vidhi  erinnert:  altnordisch  örlög,  althochdeutsch 
urlagy  welches  das  Urgesetz  bezeichnen  soÜJ 

Nichts  scheint  nun  auf  den  ersten  Blick   ftir  den   schon 
bisher  dargethanen   Zusammenhang   erfreulicher,   als  die   Be- 
B6&nung   der   drei   Eündigerinnen    des    Schicksals ,    der   drei 
Noraen :  ^  Vurdr,  Verdandi  und  Skuld ;  denn  die  nächstliegende 
Deutung  ist,  dass  sie  das  Gewordene,   das  Werdende  und  das 
Werdenw(^ende,  also  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
bezeichnen.    Aber  schon  Jacob  Grimm,   indem  er  dies  in  der 
deatschen  Mythologie  henrorhebt,   bemerkt,   dass  in  einer  ,im 
Mittelalter  verbreiteten'  Stelle  Isidor's  (etym.  8,  11,  §.  92)  über 
das  Fatnm  die  drei  Parzen  als   drei  Fata  bezeichnet  werden, 
welche  man  mit  Spinnrocken  und  Spindel  Wolle  spinnend  dar- 
stelle:  wegen   der  drei  Zeiten   (propter  trina   tempora)  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  was  dann  Isidorus  an  der 
Art  der   Spinnthätigkeit   der  Einzelnen  nachweist.     Immerhin 
meinte  Jacob  Grimm   noch,   es   sei  dies  kein  Beweis  für  Ent- 
lehnung  der    deutschen   Ansicht   aus    der   klassischen.     Ganz 
oeaerlich  hat  nun  aber  Professor  Sophns  Bunge  in  norwegischen 
^Stadien   über    den   Ursprung    der   Gtötter-    und   Heldensagen^, 
deren  erstes  Heft  kürzlich  erschienen  ist,  ^  nachgewiesen,  dass 
fremde,  namentlich  angelsächsisch-christliche  Einwirkungen  sehr 
stark  auf  die  Gestaltung  der  Edda  gewirkt   haben.     Da   nun 
alle  drei  Nomennamen  zusammen  und  speciell  der  der  Gegen- 
wart (Verdandi)  einzig  nur  in  der  unter  zweifelloser  Einwirkung 
des  Christenthums,  also  fremder  gelehrter  Kunde,  entstandenen 
Völusp4  vorkommen,  so  wird  man  von  der  Dreizahl  der  Nornen 
als  etwas   dem  germanischen   Götterglauben   Eigenthümlichen 
überhaupt  abzusehen  halben. 


I  Grimm  a.  a.  O.  I,  381. 

<  F6r  das  über  die  Nornen  Gesagte  benutze  ich  Aufzeichnungen,  welche 
imaer  CoUege,  Herr  Professor  Richard  Heinzel,  für  mich  an  machen  so 
gfitig  war.  —  Das  Wort  Norn  selbst  erklärt  Grimm,  Mythologie  I,  376, 
als  in  keinem  andern  germanischen  Dialekte  Torkommend  und  wagt 
keine  Dentong. 

3  Ich  folge  der  Anzeige  in  der  Angsbnrger  Allgemeinen  Zeitang  1881,  Bei- 
lage n.  112,  8.  1686. 

32* 
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Aber  auch  die  Zweizahl  scheint  nicht  haltbar  zu  sein; 
denn  Herr  College  Heinzel  bemerkt,  dass  Skuld,  das  Werden- 
wollende,  die  Zukunft,  sich  nur  noch  in  der  prosaischen  Edda 
Snorri's  und  in  jüngeren  Denkmälern  finde. 

Als  sicher  bleibt  sonach  nur  iine  Nome:  Vurdr,  Urdr 
übrig,  welche  von  Jacob  Grimm  auch  bei  den  übrigen  germa- 
nischen Völkern  nachgewiesen  worden  ist:  angelsächsisch  VTrd, 
altsächsisch  Wurdh,  althochdeutsch  Wart.  Hier  gibt  nun  Herr 
Heinzel  wieder  den  Aufschluss,  dass  die  Urform  ^Wnrdis 
nicht  die  Vergangenheit,  sondern  ,das  Geschehen'  —  also,  wie 
ich  meine,  recht  eigentlich  das  Schicksal  —  bezeichnet  haben 
könne;  denn  es  verhalte  sich  zu  *werdan  wie  Numft,  Eamft 
zu:  nehmen,  kommen.  Aber  noch  eine  andere  Möglichkeit 
eröffnet  er:  dass  auch  das  ,Geschehen'  nicht  die  älteste  Be> 
deutung  böte.  Die  Wurzel  vart,  woher  werdan  stammt,  liege 
in  dem  Lateinischen  vertere,  aber  auch  im  Slavischen  vrüsta, 
ich  drehe,  vrSteno  ^  Spindel.  Hienach  bedeute  *Wurdi8  viel- 
leicht die  Dreherin  oder  Spinnerin.  —  Auf  alle  Fälle  bleibt 
aber  der  Gedanke  einer  Zeitfunction  mit  ihr  verbunden,  etva 
im  Sinne  des  Goethe'schen  Erdgeistes,  dass  sie  ,am  sausenden 
Webstuhl  der  Zeit'  sitze.  ^ 

Aus  eben  diesem  Vorstellungskreise  ist  ja  vielleicht  such 
das   altslavische   Wort   für  Zeit   vrdm§   entstanden,   wenn  es 


>  Leider  hat  Victor  Hehn,  Koltarpflanzen  und  Haasthiere  (2.  Anfl-  1874) 
S.  485  ügä  bei  seiner  go  belehrenden  Zasammenatellnng  über  die  Aos- 
drücke  für  weben  gerade  der  ans  beschäftigenden  Rücksicht  keine  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Das  Seltsamste  ist  dabei  wohl,  dass  altsUviscl) 
tükati  (weben)  zanSchst  mit  texere  verwandt  und  von  den  ihrerseits 
gleichen  w]eben  (ahd.  wgpan),  griechisch  u9a(Y£iv  so  gans  verschieden 
ist  Zn  vrSteno  gehört  übrigens  nach  Miklosich  s.  v.  vertieillQ! 
und  unser  Wirtel;  lithauisch  warpste  (Spule,  Spindel)  rechnet  er  nicht 
zu  dieser  Verwandtschaft,  wie  denn  Joh.  Schmidt,  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  indogermanischen  Sprachen  S.  40,  n.  56,  zeigt,  dass  es 
zn  einem  andern  Verwandtschaftskreise  gehört 

>  Wie  denn  auch  sonst  bei  Goethe  so  oft  uralte  GhrundvorsteUnngen  her 
vorbrechen;  hier  darf  doch  an  das  Trotzwort  im  Prometheua  erimiert 
werden:  ,Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 

Die  allmfichtige  Zeit 
Und  das  ewige  Schicksal, 
Meine  Herren  und  Deine', 
wo  denn  freilich  Zeit  und  Schicksal  als  Dualität  erscheinen. 
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doch  mit  vrüt^ti,  drehen,  und  nicht  vielmehr  mit  vrSti^^ 
scUiessen^  zusammenzubringen  ist;  es  würde  sich  dann  noch 
eher  zu  dem  indischen  Schicksals  Worte  vidhi  stellen  lassen.' 
Noch  bemerke  ich,  dass  die  Vorstellung  des  Spinnens, 
welche  mit  der  Schicksalsmacht  bei  mehreren  europäischen 
Völkern  der  indogermanischen  Familie  eben  so  eng  ver- 
bunden, als  den  Ariern  fremd  zu  sein  scheint,  sich  bei  einigen 
in  der  That  auf  ein  Gespinnst  von  Wolle,  wie  Isidorus  meint, 
oder  aus  gewissen,  in  Hochasien  noch  heute  zu  Gespinnsten 
verwendeten  Nesseln  beziehen  mag,  aber  doch  nicht  älter  als 
die  Kenntniss  des  Flachses  bei  den  betreffenden  Völkern '  zu 
sein  braucht,  aus  welchem  der  Faden  nachweislich^  bei  den 
griechischen  Mören  gesponnen  wird. 

Immerhin  scheint  auch  bei  diesem  europäischen  Zweige 
des  indogermanischen  Stammes  die  Vorstellung  des  Spinnens 
erst  allmälig  bei  der  Gestaltung  des  Schicksals  hervorgetreten 
zu  sein. 

Bei  den  Griechen  erscheint  vielmehr  als  die  ursprüngliche, 
nach  dem  Namen  mit  jenem  Vidhi,  nach  der  Stellung  mit  dem 
Daiva  zunächst  vergleichbare  Versinnlichung  des  Schicksals 
eine  ordnende  oder  zutheilende,  ausserhalb  des  Götterkreises 
Btehende,  das  ,GeBetz^:  Themis.  ^  Als  solche  kennen  und 
preisen  sie  noch  die  grössten  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts. 
Aeschylus  erklärt  sie  einerseits  mit  der  Erde  identisch 
und  unter  vielen  Namen  üne  Vorstellung  bergend*  —  wie 
etwa  jenes  indische   Daiva  ein  ausserhalb   des   Götterki^eises 


1  YgL  oben  8.  499,  Anm.  2. 

'  vT%aii  binden  (PrSs.  Indicativ  yrüza)  würde  auf  ,Bindang*  führen  und 
an  aieh  aofs  beste  passen;  doch  muss  nuin  wohl  daraof  verzichten. 
O.  Cnrtins,  griechische  Etymologie  S.  181,  stellt  das  Wort  zu  gothisch 
rrika  rerfolge,  yrnggö  Schlinge,  gr.  ^epy  (^^T^^H^O  schliesse  ein. 

'  Hehn  146  flgde,  156,  161  flgde,  509—511. 

«  Vgl.  unten  8.  504,  Anm.  6. 

*  Cartins  a.  a.  O.  254  erklfirt  das  Wort  eben  mit:  Gesetz  und  stellt  dazu 
skt.  dh&ma,  das  unter  Anderem  auch  Gesetz  heisst,  und  Zeno  d&tam 
Satsnng,  (besetz. 

*  9^{ii(  xat  Fata,  icoXXcov  ovo[xorreav  (xop^T)  (jija.  Aeschyl.  Prometheus  292. 
Dieses  wie  die  Mehrzahl  der  für  Themis,  Hören  und  Mören  gebrachten 
Citate  entnehme  ich  Prelier,  griech.  Mythologie  I,  272  flgde,  wo  man 
nur  einige  Werthunterscheidung  der  Stellen  yerrplsst. 
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stehendes  Göttliches  ist;  anderseits  l&sst  er^  ,des  Loos  za- 
theilenden'y  d.  h.  die  menschlichen  Grundordnungen  bestimmenr 
den  ,Zeu8  Tochter,  die  den  Flehenden  gnädige  Themis'  um 
eine  günstig  gestaltete  Zukunft  der  die  flüchtigen  Danaiden 
Aufnehmenden  anrufen.  Pindar  aber  lässt  besonders  schön  er- 
kennen, wie  Themis  in  seiner  Zeit  als  eine  der  obersten  Gott- 
heiten noch  uhvei^essen  und  doch  schon  zu  attributivem  Wertlie 
zu  sinken  im  Begriffe  war.  Einerseits  bringen  in  einem  seiner 
Hymnenbruchstücke  die  sogleich  noch  näher  zu  erörternden 
Mören  ,die  wohlberathene  himmlische  Themis  mit  goldenen 
Pferden  von  den  Quellen  des  Okeanos'  — -  von  dem  Ursprange 
der  Dinge,  ^  also  wie  bei  Aeschylus  anderer  Herkunft  ab 
die  Götter  —  yzu  dem  hohen  Au&tiege  des  Olympos  auf  dem 
leuchtenden  Pfade,  damit  sie  die  anfängliche  Gemahlin  des 
rettenden  Zeus  sei ;  und  sie  gebar  die  herrlichen,  Frucht  spoih 
denden,  wahrheitgemässen  Hören  mit  goldenem  Stirnreif'. '  Im 
achten  olympischen  Siegesgesange  verkündet  er,  dass  auf  Aigina 
,Themis,  des  gastlichen  Zeus  Throngenossin  hoch  über  Menschen 
als  Erretterin  verehrt  wird^  ^  Schon  bemerkt  er  aber  im  elften 
Nemeischen  Gesänge,  indem  er  die  heitere  Gastfreiheit  des 
Rathhauses  von  Tenedos  preist,  dass  dort  ,des  gastlichen  Zeoa 


1  K801T0  B^  avaTov   ^uyov 

luLiala  8^(i.t(  Aib(  xXapfou.  Schutzflehende  3$0. 

Pauaanias  VIII,  63,  9  ly^vETO  fi  hzUkri^i^  xC^  Oeu  rou  xXi{pou  Tbjv  jcafScuv  etvos 
ToC  !^pxdESoc.  Litest  man  die  Kinder  dee  ArkM  fort,  so  erklXrt  die  Stelle 
doch  hinlfioglich,  was  Aeschylns  unter  dem  Zeu;  xXdcpio^  versteht:  Themis 
möge  die  Argiver  anch  in  Zukunft  in  ihrem  Erblande  erhalten. 
^  80  deutet  auch  Preller  ganz  richtig;  daas  aber  hier  eine  dem  Diiv» 
ähnliche  Sonderstellung  des  Schicksals  vorliege,  scheint  noch  unbemerkt 
zu  sein. 
3  ripcüTOV  [jlIv  E&ßouXov  6^|i.iv  oOpav{(xv 

Xpuv^aiaiv  77C7coi(  \2xeavou  Tcopoc  scayav 
MoTpai  }C0Tt  xX((iaxa  aE|jLvav 
oyov  O0Xu(JL7COu  Xtnapov  xaO^  oSbv 
atjTTJpo^  ap;(a(«v  aXo^ov  f]jLp.ev  * 
a  Sl  Ta(  ^uaap-TCuxa;  ayXaoxapTcou;  t(xtev  aXocd^ac  'Qps;. 

Pindar  fragmenta  ed.  Bissen  I,  222;  II,  61^* 
*  Vers  21:  fvBa  2(i>xetp«  Aib^  ^8v(ou 

3cdipc$pec  aoxElToii  6^{i.i( 
H^oyi^  av0p(i^7Cb>v. 
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Themis  an  steta  bereiten  Tischen  g^flbt  wird^  ^  Da  ist  Themis, 
welche  wir  auch  bei  Aeschylus  schon  einmal  su  Zeus'  Tochter 
werden  sahen^  von  einem  poetischen  Attribute  oder  Affecte  des 
Zeus  kaum  merklich  unterschieden*  Es  hat  sich  sonach  hier 
der  umgekehrte  Process  volLeogeni  wie  bei  manchen  psychi- 
schen AffecteUi  wie  Lyssa  und  Ate,  die,  aus  der  Poesie  ent- 
sprangen, zu  wahren  Gottheiten  der  Griechen  geworden  sind. ' 

Der  bei  Pindar  wie  im  Absterben  zu  beobachtenden 
alten  Verehrung  der  Themis  als  eigenartiger,  mit  Zeus  gleich 
mächtiger  Gottheit  entsprechend  erscheint  sie  in  zwei  alten 
Stellen  der  homerischen  Lieder.  In  der  einen  tritt  sie  mit 
Here  gleichberechtigt  auf  und  wird  von  dieser  als  Vor- 
sitzerin bei  dem  Göttermahle  bezeichnet;'  in  der  andern  wird 
sie  neben  dem  olympischen  Zeus  als  Diejenige  genannt,  welche 
der  Männer  Berathungen  aufhebt  und  anberaumt.^ 

Dem  entspricht  noch  im  Ganzen,  wenn  Themis  bei  Hesiod, 
nicht  wie  später  bei  Pindar  als  die  ursprüngliche  (ipyaia),  son- 
dern nach  Metis  als  zweite  Gemahlin  dem  Himmelsgotte  Zeus 
beigesellt  wird.  Dieser  hesiodeischen,  doch  wohl  nicht  ver- 
einzelten und  nicht  willkürlichen  Anschauung  über  das  der  in 
Themis  dargestellten  Zeitordnung  Vorangehende  mag  eine  ähn- 
liche Folgerung  zu  Grunde  liegen,  wie  sie  von  einem  italieni- 
schen Philosophen^  gegen  Ejmt's  Zeitlehre  formuliert  worden 
ist:  ,einer  Existenz,  welche  einen  Anfang  hat,  muss  eine  andere 
Existenz  vorangehend 


daca  DiMen's  ErkUEningeii  II,  116. 

>  Scliön   snsgefllhrt  von  Dr.  Körte,   die    psychologiBchen  Affecte    in   der 
grieehisehen  VaaenmAlerei.  Berlin  1874. 

'  aX^  9^  7*  Spxc  OeoTai  h6\Loi^  Ivi  SatTo«  ifav]^.  Dias  XV,  96.  Ich  bemerke 
jedoch,  dass  es,  obwohl  an  die  in  der  folgenden  Anmerkung  berührte 
Function  der  Göttin  anklingend,  Tielleicht  schon  ein  Beginn  ihrer  Herab- 
driicknng  in  der  religiösen  Ueberzengung  ist,  wenn  sie  im  swanaigsten 
Gesänge  Vers  4  für  Zens  Heroldsdienst  yerrichtet  nm  die  Götterver- 
,        Sammlung  xu  berufen. 

iJT^  ovSpcov  ayopa^  ^[th  XOei  ^hl  xoO^ci     II,  69. 

>  Gaüuppi  bei  Werner  a.  a.  O.  297. 
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Mit  der  hesiodeischen  Themis  kommen  wir  zu  einer  Reihe 
von  Differenzierungen  dieser  eigenartigen,  ausserhalb  des  Kreises 
der  regierenden  Oötter  waltenden  Gottbeit«  Sie  gebSrt  zuerst 
die  Hören,  dann  die  Mören. 

Der  Name  der  Hören  wird  von  Georg  CurtiuB  ^  als  ^Jakres- 
zeit,  Zeit,  Blütbe^  erklärt,  und  derselbe  vergleicht  das  neutrale 
yäre  im  Zend,  welches  unserem  deutschen  Jahr  nach  LAUt 
und  Bedeutung  vollkommen  entspricht.  ,Der  Thalamos  der 
Hören  schliesst  sich  auf  im  Frühjahr^,  wie  Pindar  in  einem 
Fragmente  sagt.^ 

Es  wird  doch  wohl  die  älteste  hellenische  Auffassung  sein, 
welche  diese  Zeitengottheiten,  die  Hören,  in  zwei  gleichlauten- 
den Stellen^  der  Odyssee  zu  ,Hüterinnen  des  Himmels  und 
Olympes'  ma<9ht,  sonach  wiederum  zu  einer  neben  den  Göttern 
waltenden  und  sie  einschränkenden  göttlichen  Kraft.  Aber 
dieser  harte  Gegensatz  fand  doch  bei  den  Griechen  eine  sehr 
artige  und  das  religiöse  Gemüth  befriedigende  Lösung,  indem 
die  Götterwohnung  Pforten  erhielt,  die  sich  von  selbst,  ob 
auch  knarrend,  bei  der  Ausfahrt  von  Göttern  eröffnen. 

Diese  erhabene  Auffassung  des  Berufes  der  Hören  ist 
aber  früh  einer  andern  gewichen. 

Wie  Pindar  sie  hehr  und  glückbringend  schildert,  haben 
wir  4  gesehen.  In  dem  Liede  auf  einen  aus  Eorinth  gebürtigen 
Sieger  preist  er  dessen  Stadt  als  Sitz  der  Hören,  denen  er  die  drei 
schon  bei  Hesiod  auftretenden  und  sogleich  weiter  zu  erwägen- 


*  Oriechiflcbe  Etymologie  254   mit  reichlichen  polemischen  Bemerkiiog«n- 
3  Welcker,  griechische  Götteriehre  III,  10. 

»  Ilias  V,  748—762;  VIII,  392-896: 

aOx^jxaTai  h\  TiuXat  (jliSxov  oOpocvou,  S(  l;^ov  'Qpai 

T^(  eniT^Tpantat  [idyaq  oOpavof  OuXu{ij:^;  te 

[i^|xK  avaxXTvai  icuxtvbv  v^^;  -ffi"*  STciOetvai] 

TT)  ^oc  8i'  a^TG(a>v  xcvtpT]VEx^ac  f;^ov  ?]:7rou(. 
Den  vorletzten  Vers  habe  ich  za  athetieren  gewagt,  weil  er  eine  sehooe 
und  kräftige  alterthümliche  Vorstellnng  von  ehernen  Pforten  des  Ootter- 
hatises  dnrch  eine  ziemlich  platte  Erklärung  mit  Gewölk  zn  beseitigvo 
sncht,  die  wohl  in  der  Peisiatratidenzeit  entstanden  sein  mag,  tou  neneroi ' 
Forschern  aber  um  Sarameiya's  nnd  anderer  t&nschender  indischer  Ani- 
log^en  willen  nicht  gebilligt  werden  sollte. 

*  Vgl.  oben  8.  600,  Anm.  3. 
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den  Namen  gibt:^  ^die  goldenen  Kinder  der  woUberathenen 
ThemiB*,  ,die  blumenreichen  Hören  setzten  viele  orsprüngliche, 
kluge  Eingebungen  in  der  Männer  Herzen,  jeglich  Werk  des 
Erfindenden^ 

So  sind  es  nun  reizende  Vertreterinnen  der  Zeit  ge- 
worden^ die  von  Hesiod  an  das  Menschenleben  leiten:  , Wohl- 
gesetzlichkeit und  Recht  und  schwellender  Friede^  welche  den 
sterblichen  Menschen  Werke  bereiten'.  Pindar  nennt  sie  ge- 
radezu yden  festen  Grund  der  Staaten^  des  ReichthumeS;  Ver- 
walterinnen (tir  die  Menschen^^ 

Die  Zeit  selbst  ist  so,  was  sich  ja  auch  mit  dem  philo- 
sophischen Theorem  der  Neueren  ganz  wohl  verträgt,  zu  einer 
Folge  oder  Erscheinung  der  über  Allem  waltenden  Ordnung 
geworden,  die  etwa  unserem  Schicksalsbegriffe  entspricht. 

Wie  hätte  aber  nicht  fUr  die  dunklen  Seiten  desselben 
der  religiösen  Einbildungskraft  und  auch  dem  religiösen  Be- 
dürfnisse sich  noch  eine  andere  Gestaltung  ergeben  sollen! 

In  der  That  nennt  bereits  Hesiod  neben  den  Hören  als 
Töchter  der  Themis  und  des  Zeus  die  Mören,  ,denen  höchstes 
Ansehen  der  Rathhalter  Zeus  gewährte,  welche  den  sterblichen 
Menschen,   Gutes  wie  Uebles   zu   haben,   als  Gabe  bringend ' 


AfuTipov  'f(>fifn9  Xacopj^v  B^iv,  f)  -r^xev  *Qpa{ 
£^vo{t(i)v  xe  ä6c3]v  t£  xai  E2pi{viiv  TeOaXutav, 
tä  tpy^  copc6ouat  xarcaSwjToun  ßpoToTai. 

Theogonie  901  ed.  Flach. 

ev  TS  yotp  EOvo|A(a  vafci  xaofyvTjiaf  tc,  ßdc6pov  noXtcuv  av^aXkc, 
A6ca  xai  o|A^Tpoicoc  VXp^a,  xa^iai  avOp^at  nXot^ou 


KoXkk  t^  iv  xopdbti«  Mp&y  IßaXov 

*Qpat  }»>Xudhr6c{A0i  op^aT«  oo^CaiiaO*,  bzm  h"*  cupovio;  Ipyov. 

Olymp.  XIII,  6  flgde,  16  flg. 

^  AeuTcpov  T^YdcY6To  XiTcapijv  8^{Jitv,  Ij  Wxev  'Qpa(, 


KXcoOco  TE  Aa^£a{v  ts  xai  *ATpo7COV  afrs  SiSou^t 
OvijToT;  av6pt6not9iv  ?)^£iv  ayaOov  le  xax^v  tc. 

Theogonie  901—906. 
Die  Vene  218  und  219,    welche   nnr  aus  905  und  906  an  anpassenden^ 
Orte  wiederholt  sind,  werden  wohl  jetzt  aUgeioeiQ  i^thet{ert. 
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Hier  zuerst  werden  ihre  Namen  genannt:  Gespinn,  ^  Loosung, 
Unabwendbar.  Dieselben  Mören  ^  werden  anderseits  auch  ab 
Töchter  der  aus  dem  unendlichen  Räume,  dem  Chaos  er- 
zeugten schwarzen  Nacht  bezeichnet,  wie  das  der  Reichtham 
indogermanischer  Mythenbildung  bei  allen  zugehörigen  Völkern 
in  kühner  Formgebung  gestattet  hat.  Wenn  der  vedische 
Lichtgott  Indra  sich  gar  ,Vater  und  Mutter  selbst  gezeii|^ 
hat';  so  wird  man  doch  nicht  hier,  mit  erschreckten  Mythen- 
forschern unserer  Zeit,  andere  ,jüngere  Mören'  annehmen 
wollen.  Als  ihre  nächsten  Schwestern  gelten  dann  ,die  er- 
barmungslos strafenden  Eeren',  die  Todesgöttinnen.  Allem 
Anscheine  nach  will  der  Dichter  Mören  und  Keren  als  uner- 
schütterliche Bestraferinnen  von  Uebertretungen  der  ,MeiiBchen 
und  Qötter'  darstellen,^  so  dass  diese  Göttinnen  auch  hier 
wieder  ihrem  metaphysischen  Ursprünge  gemäss  ausserhalb  des 
sonstigen  Götterkreises  erschienen. 

Selbstverständlich  ist  ihre  Dreizahl  nicht  allgemein  an- 
erkannt; die  Zwei-^  und  Mehrzahl  sind  auch  vertreten.  Es 
sieht  sogar  ganz  darnach  aus,  als  ob  die  ,Spinnerinnen'  oder 
besser  ,6espinne',  die  bei  den  Germanen  sich  auf  die  Ein- 
zahl reduciert  haben,  ^  vor  Hesiod's  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
in  bestimmter  Zahl  vorgestellt  worden  wären.  Alkinoos  ge- 
denkt ihrer  als  ernster,  bei  der  Geburt  des  Menschen  einen 
Lein-  (nicht  WoU-)  Faden  spinnender  Wesen  ;^  selbst  die 
Mören  im  letzten  Gesänge  der  Ilias  (Vers  49)  sind  ohne  Zahl- 
angabe. 


1  G.  Cuiünfl,  griechische  Etymologie  114,  yergleicht  schön:  skt  krst 
spinnen,  lat.  erat  es  Flechtwerk,  ahd.  hnrt  Flechfcwerk,  Hfirde. 

3  Ueber  die  auch  sonst  nachweisliche  Verbindong  Ton  Heren  nnd  IforeS) 
Mören  nnd  Keren  vgl.  Preller,  griechische  Mythologie  I,  330  flg. 

>  Kai  Mo(pa(  xat  RtJ^o^  rfcCvaTO  vi)Xco3Couvouc, 
etXx*  ocvBpcov  Tc  Oeuv  te  nopaißavCa;  l^^icouotv, 
oOS^  7:oT£  Xijyouvi  Oeai  Beivo»  yißkoio, 

nph  "f  oazh  tcü  Sc^toai  xaxijv  oniv  09ti(  ofiopTi). 

Theogonie  T,  817. 
*  Welcher,  griechische  Götterlehre  III,  17. 
6  VgL  oben  8.  498. 

>  :;e(<TSTai,  Svoa  ot  ATaa  xora  xXttSO^(  (oder  xordbcXcoO^^)  tt  ßc^un 

YEivoji^vh)  vi^aavTO  X{v(^,  Sre  (&iv  r^xe  {uSivip. 

Odyss.  VII,  197. 
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Wie  didse  Mören  als  Töchter  der  Gattin  oder  Tochter 
des  Zeus,  der  Themis,  oder  auch  als  Differenzierasgen  der 
Hören  hervortreten,  so  erscheint  eine  einzelne  Moira  oder  Aisa. 
Sie  tritt  aofy  so  viel  sich  erkennen  lässt:  von  den  ältesten 
Dichtungen  an,  als  Differenzierung  der  ausserhalb  des  Qötter- 
kreises  stehenden  Gewalt.  Diese  Gewalt  dürfen  wir  wohl, 
nach  den  bisherigen  Ausführungen ,  bei  dem  griechischen 
Volke  als  die  der  Themis  erkennen.  Sie  bezeichnet  das,  was 
;zugetheilt'  oder  ,beschieden^  ist  als  £l|Jio^^^,  ^  Uexp^i^tivti.  Zur 
gleich  hat  es  nichts  Befremdendes,  dass  auch  diese  Gestaltung 
mit  Zeus  oder  Göttern  überhaupt  verschmolzen  gedacht  ^  wie 
ja  verschiedenen  Göttern  vom  homerischen  Zeitalter  an  ge- 
legentlich das  Spinnen  des  Lebensfadens  unbekümmert  über- 
lassen wird.' 

Zunächst  gedenkt  man  wohl  in  Anschauung  dieses  Sach- 
verhaltes an  das  Kant'sche  Wort,^  es  ,muss  die  ursprüngliche 
Vorstellung  der  Zeit  als  uneingeschränkt  gegeben  sein'.  Aber 
bei  der,  selbst  auf  diesem  ernsten  Gebiete  uns  entgegen  ge- 
tretenen Leichtigkeit  der  Schöpfung  immer  neuer  Gestaltungen 
des  UnÜEMsbaren  wird  man  mehrmal  an  den  Streitruf  des  grossen 
Skeptikers  erinnert:  ,Was  der  Theilung  ins  Unendliche  fähig 
ist,  muss  aus  einer  unendlichen  Zahl  von  Theilen  bestehend  ^ 

Wenn  aber  in  Bezug  auf  die  indischen  Gottheiten  neuer- 
lich so  stark  betont  worden  ist,  ^  dass  sie  keineswegs  ohne 
Anfang  oder  von  selbst  existierend,  also  zwar  unsterblich,  aber 


>  Den  ZiuwminenhAiig  des  Wortes  mit  Motjpa  Teranachanlicht  G.  Oortiiu, 
griechische  Etymologie  331. 

'  Aib(  alaat^  Zeu«  MotpoY^t»  Molp«  deiov.  Selbst  diese  ist  nicht  schlecht- 
hin onbeiwinghAr:  Cnc^pjAopa  v^vto^  eTU)^Oi).    IL  II,  156. 

3  Preller,  griechische  Mythologie  I,  328—331. 

«  Kritik  der  reinen  Vemonft  (ed.  Erdmann  1878)  S.  62. 

^  WhateTer  is  capable  of  being  divided  in  infinitnm,  must  consist  of  an 
infinite  nnmber  of  parts.  David  Harne,  on  the  infinite  divisibility  of  oor 
ideas  of  Space  and  Time,  in:  Treatise  on  human  natore  (ed.  Green  and 
Groae.  London  1874)  I,  334.  Es  ist  höchlich  sn  bedauern,  dass  Hr. 
Liealie  Stephen  in  seiner  so  fesselnden,  scharfsinnigen,  inhaltsvollen 
historj  of  EngUsh  thonght  in  the  eighteenth  centuiy  (Iiondon  1876)  durch 
sein  vorwiegend  politisch-religiöses  Interesse  sich  hat  verleiten  lassen, 
unsere  grosse  Frage  wie  unwillig  nur  hie  und  da  ssu  streifen,  %,  B*  I,  56. 

B  Huir  y,  13  gegen  Max  Müller's  Ansicht. 
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nicht  ewig  seien,  so  ist  uns  auf  griechischem  Boden  wohl  hin- 
länglich die  gleiche  Ueberzeugung  entgegengetreten. 

Man  darf  als  allgemeines  universalhistorisches  Gksetz  auf- 
stellen, was  bei  dem  indogermanischen  Menschenzweige  aaf 
religiösem  Gebiete  als  das  wahrhaft  CharakteristiBche  und 
Unterscheidende  namentlich  von  Semiten  und  Egyptern^  sich 
ergibt:  es  wird  hier  bei  tiefer  Ueberzeugung  von  dem  gott- 
lichen Walten  doch  der  concreten  Anschauung  über  die  gott^ 
liehen  Wesen  volle  Freiheit  gegönnt.  ^  Es  ist  das  die  Quelle  der 
freien  Aufnahme,  wie  der  freien  Abstreifung  religiöser  Formen. 

Keck  genug  wagt  diesem  Gedanken  eines  der  jüngsten 
Stücke  des  Rigveda  (X,  129,  7),  vielleicht  erst  aus  dem  f&nften 
oder  vierten  Jahrhundert  vor  Christo,  ^  Ausdruck  zu  geben: 
von  wo  die  Schöpfung  gekommen,  ob  geschaffen  oder  une^ 
schaffen  sei,  ,das  weiss  nur,  dess  Auge  sie  bewachet  vom 
höchsten  Himmel,  oder  es  weiss  auch  er  es  nichts  ^ 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  über  Zeit  und  Schicksal 
dürfte  wohl  an  sich  klar  sein,  wie  wenig  ursprünglicher  Werth 
den    Lehren   beizulegen    sei,    welche    sich   in    der   römischen 


1  Für  diese  gUabe  ich  auf  meine  beiden  Abhandlungen  ,Eg7ptische  Einwir- 
kungen auf  hebräische  Kulte'  im  72.  und  75.  Bande  dieser  Sitzungs- 
berichte (1872  und  1873)  hinweisen  zu  dürfen,  welche  ich  überhaupt  all 
das  universalhistorische  Complement  der  vorliegenden  Untersachung  be- 
trachtet wünsche. 

'  Wie  das  wohl  am  unbefangensten  die  Römer  bekannt  haben:  die  förm- 
liche Oebetsformel  Jupiter  Optime  Maxime  vel  quo  aUo  nomine  te  sppcl- 
lari  volueris,  und  eine  ganze  Reihe  entsprechender  Thatsaehen,  welche 
sich  bei  Marquardt,  römische  Staatsverwaltung  (HI,  1878)  8.  18  flgde 
trefflich  zusammeng^tellt  finden.  Der  inschriftlich  beaengte  Ifarspiter 
(C.  I.  L.  I,  809  =  VI,  487;  vgl.  Hermes  XVI,  17)  gehört  wohl  auch  hteber. 

'  Angelo  de  Oubernatis,  letture  sopra  la  mitologia  Vedica  (Firense  1874) 
269  mit  aller  Reserve  (non  siamo  liberi  da  ogni  sospetto);  aaoh  Kaegi 
a.  a.  0.  mit  Hervorhebung  der  ganz  fremdartigen  monotheiatis^en  Ten- 
denz des  Liedes.  In  den  Siebenzig  Liedern  des  Rigveda  von  Oeidner 
und  Kaegi  (1875)  wird  bei  Wiedergabe  des  Liedes  (8.  165)  erianert, 
wie  der  Anfang:  ,Da  gab  es  weder  Sein  noch  gab  es  Niehtaein  .  . . .;  es 
rubte  auf  dem  leeren  Raum  die  Oede;  doch  eines  kam  vom  Leben  kiaft 
der  Wärme'  an  Völusp&  8  gemahne ;  doch  auch  das  Wessobrunner  Gebet 
gehört  in  diesen  Gedankenkreis:  d6  d&r  niuuiht  ni  nuas  enteö  ni  uaea- 
teö  enti  d6  uuas  der  eino  almahtSco  got. 

*  Muir  IV,  4;  V,  357. 
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Literatur  mit  dem  Fatnm  ^  and  den  Parzen  wie  selbstverständ- 
lichen Erscheinungen  einf&hren.  Dass  die  Letzteren  eigentlich 
nar  Oeburti^ttinnen  sind^  ist  wohl  zweifellos.  Schwerer  ist 
über  den  Ursprung  von  fatum  oder,  wie  das  Wort  zuerst  bei 
Ennios  als  Beiname  der  Venus  auftritt:  fata^  etwas  Sicheres 
KU  sagen.  Auch  mir  scheint  die  Zusammengehörigkeit  des 
Fatum 3 -Begriffes  mit  dem  Faunuskulte,  der  f&r  altitalische 
Vorstellungen  überhaupt  so  bedeutend  ist,^  noch  am  wahr- 
scheinlichsten. 

Und  auch  die  Kulte  der  Fors  und  Fortuna  geben  jenseit 
der  späteren  äusserlichen  Gebräuche,  soweit  wenigstens  ich 
zu  erkennen  vermag,  keine  Auskunft.  Wenn  der  von  Livius 
(VII,  3)  gemeldete  Brauch  des  alljährlichen  Einschiagens  eines 
Nagels  in  die  Cella  des  capitolinischen  Jupiter  nicht,  wie 
Mommsen^  annimmt,  auf  einem  Irrthume  des  Schriftstellers 
beruht,  so  liegt  es  freilich  nahe,  diese  Zeitmarke  oder  Zeit- 
bindung,  welche  auch  im  Tempel  der  Schicksalgöttin  Kortia 
in  Volsinii  Qblich  war,  mit  Vorstellungen  von  Nothwendigkeit 
und  Schicksal  in  Verbindung  zu  bringen.*  Da  es  aber  an 
einer  authentischen  und  originalen  Erörterung  der  ganzen 
Frage  bei  den  Römern  selbst  gebricht,  wie  sie  reichlich  genug 
bei  Indern,  Griechen  und  vielleicht  doch  Nordgermanen  vor- 
liegt, so  ist  es  auf  diesem  römischen,  wie  auf  dem  von  uns 
gestreiften  slavischen  Gebiete  misslich,  auch  nur  Vermuthungen 
aufzustellen.  Ohnehin  wird  auch  auf  diesem^  wie  auf  so  man- 
chem andern  Gebiete  ^   über  die  Anschauung  der  Italiker  erst 


>  PreUer,  ri>miflche  Mytholo(^e  838,  664  flgde. 

^  Dam  Tollenda  die  fata  ■cribnnda,  d.  h.  die  schreibenden  Parsen  {vgl, 
Maiqoardt  a.  a.  O.  12,  Anm.  8)  erst  einer  spätem  Kaltarstnfe  angehören 
können,  brancht  wohl  kaum  herrorgehoben  sn  werden. 

'  Noch  G.  Cnriins,  griechische  Etymologie  296  steUt  das  Wort  freilich 
sn  färi,  9«  (^'It^O»  "^t.  bha  (bfaami)  scheinen. 

*  Babtno,  Beitrilge  rar  Vorgeschichte  Italiens  204  flgde. 

^  BSmische  Chronologie',  176  flgde. 

^  Preller,  römische  Mythologie  231  flg^e. 

'  Aof  dem  staatsreefatlichen,  bei  der  gleichen  und  bis  in  die  Naraenerbschaft 
stiaunenden  Gnindlage  des  Clanverbandes,  dürfte  das  Tollends  nicht  mehr 
besweifelt  werden.  —  In  der  Abhandlung  ,Cieero  nnd  der  Patriciat' 
(Denkschriften  XXXI)  habe  ich  darauf  einige  Male  hinzuweisen  Gelegen- 
heit genommen. 
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ein  begründetes  Urtheil  abgegeben  werd^i  können,  wenn  man 
die  des  keltischen  Stammes  festgestellt  haben  wird. 

Aber  auch  mit  dem  hier  vorgelegten  Materiale,  dem 
Niemand  mehr  als  ich  selbst  Ergänzung  von  besseren  Eennero 
wünscht,  dürfte  der  Nachweis  erbracht  sein,  dass  Inder,  Ger- 
manen, Griechen,  wohl  auch  Slaven  und  vielleicht  Italiker  in 
einer  Grundanschauung  übereinkamen,  welche  sie  Zeit  und 
Schicksal  als  eine  identische,  neben  die  übrigen  Gottheiten 
gestellte  göttliche  Gewalt  betrachten  hiess.  Diese  Gnmdaii- 
schauung  habe  ich  demgemftss  als  eine  solche  des  indogerma- 
nischen Urvolkes  zu  fassen  mich  berechtigt  geglaubt. 

Verhältnissmässig  leichter  ist  der  Nachweis  zu  fuhren, 
wie  die  Vorstellungen  von  waltender  Gottheit  >  mit  denen  des 
Baumes  zusammenfielen.  Das  Wort  —  *rüma,  geräumige 
scheint  nachweisbar^  —  hat  vielleicht  schon  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  einen  transcendentalen  NebenbegrüT 
gehabt. 

Auch  hier  ^  gehe  ich  von  einer  Aeusserung  Rudolf  Both's  aus. 

In  der  Abhandlung  ,über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker'^  hat  derselbe  die  folgenden  Sätze  aufgestellt. 

,Die  indische  Naturanschauung  der  ältesten  in  den  vedi- 
sehen  Liedern  vertretenen  Periode  hat  das  Eigenthümlicbe^ 
dass  sie  scharf  scheidet  zwischen  Luftraum  und  Himmel.  Diese 
Trennung  ist  eine  uralte,  wie  die  ganze  Mythologie  des  VedA 
zeigt,  und  es  liegt  ihr  die  Unterscheidung  von  Luft  und  Licht 
zu  Grunde.  Das  Licht  hat  seine  Heimatstätte  ...  im  tmeod- 
liehen  Himmelsraume.  Es  ist .  .  .  eine  ewige  Kraft.  Zwischen 
dieser  Lichtwelt  und  der  Erde  liegt  das  Reich  der  Luft,  in 
welchem  Götter  walten  ....  Auf  diese  Anschauung  gründet 
sich  die  Trennung  der  gesammten  Welt  in  drei  Gebiete  gött- 
licher Herrschaft :  Himmel,  Luft,  Erde,  welche  schon  die  älteste 


>  Die  seltMunen  VorsteUangen  Pictet's  von  einer  dem  IndogennarnnthniBe 

KiUBtischreibenden  monotheistischen  Orandansofaaaong  sind  Ton  lf«ir  V, 

414  sehr  hübsch  widerlegt  worden. 
'  Ang.  Fick,  vergleichendes  Wörterbach  der  indogermanisehcn  Spraeheo 

(8.  Anfl.  1874)   lU,  268  stellt   dam:   altnordisch   rüm  n.,   Baam,  Siti, 

Bett,  lat.  rüSy  rüris;  send  rayanh,  die  Weite. 
3  Vgl.  oben  8.  494. 
*  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl&ndischen  Cksellschaft  VI»  €8  flg. 
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indische  Theologie  annimmt'.  ^  Es  füllt  aber  jenes  ,Licht  die 
himmlischen  Räume  nnd  ist  das  Princip  des  Lebens,  das  die 
Schöpfung  trägt.  So  ahnte  der  früheste  Glaube  der  arischen 
Völker  ...  in  dem  Lichte  ^  die  Ursache  aller  Bewegung  und 
alles  endlichen  Lebens^ 

Es  bewährt  sich  auch  hier^  was  ein  Kenner  indischer 
Geistesart  nach  seinen  innigen  Erfahrungen  ab  Missionär^ 
versichert:  ,der  ethische  Process  ist  bei  den  Indem  nicht  vom 
kosmischen  zu  trennend 

So  erklärt  sich  aber  auch,  wie  bereits  die  ältesten  und 
Tomehmaten  indischen  —  und  ähnlich  die  griechischen  und 
römischen  —  Gottheiten,  so  mannigfaltig  sie  selbst  wieder  ge- 
dacht werden,^  nur  als  Aditja's, ^  als  Erscheinungen  oder 
Kinder  der  Unendlichkeit,  der  Aditi,  <^  gefasst  werden.  In  sie 
wieder  aufzugehen,  ,yon  Schuld  befreit  der  Aditi  angehören' 
erscheint  der  ältesten  indischen  Poesie  als  die  wünschenswerthe 


<  H.  Zimmer,  altmcUsches  Leben  (1879)  867  üg,  bemerkt  jedocb,  das«  wohl 
Himmel  (diy)  nnd  Erde  (prthTi)  hSnfig  auch  persönlich  gedacht  werden, 
der  Lnfbranm  (antariksha)  aber  niemals.  Auch  darauf  macht  er  auf- 
merksam, dass  sowohl  Himmel  als  Erde  in  drei  Schichten  ^etheilt  wer- 
den. Alfred  Ludwig  seinerseits  in  der  unten  Anm.  6  citierten  Schrift 
S.  22  bemerkt,  dass  ,Himmel  und  Erde  zu  jedem  Opfer  besonders  ge- 
laden werden*,  obwohl  schon  der  Veda  ein  ans  beiden  gebildetes  Com- 
positom  kennt. 

'  Griechische  Analogien  bringt  treffend:  A.  Kaegi,  def  Rigreda  (Zfiricher 
Programm  1878)  Anm.  124. 

3  Wurm,  Geschichte  der  indischen  Religfion  67. 

*  A.  Hillebrandt,  Varuna  und  Mitra  (1877)  30  flgde  weist  darauf  hin,  dass 
Vamna  mit  dem  Rosse  den  Lichthimmel,  mit  der  Kuh  den  Regenhimmel 
bezeichnet  und  hebt  die  Xhulichen  Differenzierungen  bei  Zeus  und  Jupiter 
herror.  Aber  auch  daran  ist  doch  zu  erinnern,  was  ich  Alfred  Ludwig, 
Rigireda  III,  XXIX  entnehme,  dass  nach  NSgelsbach,  homerische  Theo- 
logie 72,  ,Urano8  bei  den  Griechen  in  der  Hl  testen  Mythologie  gar  kein 
Gott  ist'. 

^  Auf  die  ursprünglichen  analogen  Gestaltungen  des  iranischen  Götter- 
glanbens  scheue  ich  mich  einzugehen,  da  sich  so  dichte  spStere  Schichten 
darfl1>er  gelagert  haben. 

^  Alfred  Ludwig,  die  philosophische  und  religiöse  Anschauung  des  Veda 
in  ihrer  Entwicklung  (1875)  erklSrt  S.  23  Aditi  wörtlich  genau  als  Un- 
getiieiltheit.  Derselbe  bemerkt  hier  S.  16  (vgl.  desselben  Rigreda  Bd.  III, 
8.  284  flgde),  dass  ritam,  die  Weltordnung  und  Weltregierung,  an  das 
grieehisehe  xo9|aoc  erinnert. 
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Form  der  Unsterblichkeit.  ,Aditi  ist  alle  G-Ötter,  ^  wenn  auch 
der  Rigveda  (I,  160,  2)  ganz  wohl  behaupten  kann,  dass  die 
Gottheiten  des  Himmels  und  der  Erde  (Djaus^  und  Prthwi) 
yweit  ausgedehnt,  ungeheuer,  unermüdlich;  Vater  und  Mutter 
seien  aller  Creaturen^^ 

Mit  diesem  B^riffe  der  Aditi  dürfte  Wuotan's  Bedeutung, 
wie  sie  Jacob  Orimm^  fasste,  wohl  am  nächsten  stimmen. 
Grimm  erörtert  zunächst  die  Ableitung  des  Wortes  und  be- 
merkt dazu:  ^hienach  scheint  Wuotan,  Odinn  das  allmächtige, 
alldurchdringende  Wesen,  ...  die  alldurchdringende,  schaffende 
und  bildende  Kraft  .  .  . ,  seine  Verehrung  muss  in  undenkliche 
Zeiten  hinaufreichend 

Wenn  aber  Jacob  Grimm  ferner  eine  entsprechende 
Aeusserung  über  Jupiter  bei  einem  von  so  vielfachen  Ein- 
drücken beeinflussten  späten  Dichter  wie  Lucan  zu  weiterm 
Beweise  beibringt,  so  kann  man  doch  diese  Aeusserung  für 
die  Aufstellung  einer  römischen  Analogie  nicht  und  um  so 
weniger  zulassen,  als  die  Identität  des  indischen  und  italischen 
Himmelsgottes  (Dyauspita,  Diespiter)  ja  unbestritten  ist  und 
mit  ihr  die  Thatsache,   dass  in  Beiden  nicht  der  Urgrund  der 


1  Mnir,  original  Sanskrit  texts  V,  43  aus  dem  Atharraveda  Yll,  6.  Alfred 
Ludwig,  Rigveda  III  (1878),  533  gibt  die  Stelle  so  wieder:  Aditi  ist  ä& 
Himmel,  Aditi  der  Luftraum,  Aditi  ist  Mutter,  Vater  und  Sobn,  all« 
Götter  sind  Aditi. 

>  Wie  dieser  doch  durchaus  über  Varuna  und  Mitra  steht,  erörtert  A.  Lad* 
wig,  Rigveda  III,  312. 

3  Nach  Mnir's  Angabe  muss  ich  doch  cur  Orientierong  auf  euoige  Aea»<- 
rungen  der  spfttern  indischen  Literatur  über  Aditi  hinweisen.  Bie  be- 
ginnen schon  im  letzten  Tlieile  des  Rigveda  (X,  72):  4^  dem  letsten 
Oötterzeitalter  entsprang  das  Existierende  von  dem  Nichtezistierendea. 
—  Daza'  -  d.  h.  nach  R.  Roth  die  geistige  Kraft  —  »entspiaog  ^ 
Aditi.  Aditi  [kam]  hervor  aus  Daxa;  denn  Aditi  ward  hervorgebnehL 
sie,  welche  Deine  Tochter  ist,  o  Daxa/  In  der  That  ist  nach  Kant  {^l 
oben  S.  494,  Anm.  2)  der  Raum  nur  eine  reine  Form  sinnUeher  Ao- 
schauung.  ,Nach  ihr  kamen  die  Götter  zur  Existenz,  wohltUUig,  Ge- 
nossen der  Unsterblichkeit.*  Schon  Nirukta  XI,  23  fand  das  zv  tchw^ 
für  die  Abstammung  Aditi's  und  schlägt  die  ganze  gehaltvoUe  Erortemnl 
nieder:  ,Wie  kann  dies  sein?  Sie  mögen  den  gleichen  Ursprung  gelttl^ 
haben!* 

«  Deutsche  Mjthologie  I,  120,  121,  149. 
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waltenden  Gottheit,  ^  sondern  erst  eine  abgeleitete  Kraft  vor- 
liegt Ich  denke  überhaupt,  dass  un^er  dem  politisch-religiösen, 
durchaus  unfreien  Formelwesen,  das  wir  als  Religion  der 
Römer  kennen,  die  grosse  und  tiefe  Auffassung  von  dem  Ur- 
spronge  der  Götter  aus  dem  Räume  oder  der  Unendlichkeit 
ganz  unrettbar  verschüttet  ist. 

Umsomehr  kommt  uns  hier  wieder  Hesiod  zu  Statten, 
der  ja  überhaupt  eine  Fülle  von  wahrhaft  historischen  Beob- 
achtungen wie  über  das  physische  und  ethische  Leben  der 
hellenischen  Zeitgenossen,  so  über  ihre  Anschauungen  von 
überirdischen  Dingen  hinterlassen  hat.  Dieser  treue  Wahrheits- 
zeuge dürfte  uns,  wie  zum  Theile  bei  der  Frage  nach  Zeit 
und  Schicksal,  so  für  die  nach  Raum  und  waltender  Gottheit 
aus  hellenischer  Ueberzeugung  die  der  indischen  und  germani- 
schen entsprechende  Auffassung  vermittelt  haben.  Er  nennt 
Chaos  das  Ursprüngliche ;  das  Wort  dürfte  wie  Aditi  den  Raum 
schlechthin  bez^chnen.^  Als  die  Nächstentstandenen  gibt  er  Erde 
and  Liebe  an.     Aus  dem  Chaos  ^  selbst   erheben   sich  Dunkel 


Guunbattista  Vico  meinte  immerhin  bemerkenswerther  Weise:  ,die  heid- 
nische Gnuidvorstellang^  von  der  Gottheit  als  einer  in  Flammenwettem 
sich  offenbarenden  irdischen  Machtherrlichkeit  ist  tiberall  dieselbe,  Jnpiter 
unter  Terschiedenen  Namen  der  (gemeinsame  höchste  Gott  der  Heiden- 
völker.' (K.  Werner,  Vico  als  Philosoph  [1879]  156.)  Das  Letztere  war 
wesentlich  schon  Celsos*  Meinung,  gegen  die  sich  Origenes  lebhaft  wendet, 
der  Zens  nnr  als  Saffjiova  Tiva  gelten  lassen  will  (Migne  patrol.  gr.  XI, 
1245  und  1253:  Origenes  contra  Celsum  V,  41  und  46). 
Zn  einer  ähnlichen  Auffassung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  kommt 
doch  auch  Stephanus'  Glossar  (London  1825)  p.  10359.  Die  dortige  £r- 
klfimng  ist  aber  getrttbt  durch  Herbeiziehung  der  ganz  unzutreffenden 
Scheinanalogie  von  Genesis,  Kap.  I,  Vers  2,  eines  Zwischensatzes,  der 
wohl  jetzt  als  Product  der  £sra*schen  BedactionsthStigkeit  gefasst  werden 
darf.  —  Uebrlgens  wird  das  Wort,  wie  ja  wohl  sprachlich  unzweifelhaft 
richtig  ist,  bei  Cnrtius,  Etymologie  196  mit  ,Kluft'  erklärt  und  die  Er- 
klärung polemisch  eingehend  begründet. 

"Htot  jxiv  izptoxioxa  Xao?  y^vsr',  auTotp  hzzixa 

FaV  EOpuoiEpvo^,  TcivTcov  EBo(  ao^oX^f  ahi 

i^h"*  *E)po(,  0(  xoXXiaio;  iv  aOavoroiai  OEOtai 


'Ex  Xtkoi  0*  "EpEßcJ?  TE  txAaiv«  te  Nu?  if^vovxo. 
Nuxib;  8'  aui'  AtOiip  te  xai  'Hjx^pij  eSey^vovto, 
Ou;  lixE  x'jja|ji'/7)  'Ep/pEi  9i\on)Ti  jAiyEiaa. 

Theogonie  116—125. 
Sitsugaber.  d.  phiL-hist.  a.  XCYIII.  Bd.  II.  Hfl.  33 
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(Erebos)  und  schwarze  Nacht.  Aus  ihrer  UroarmuDg  gehen 
Licht  und  Tag  hervor  —  jener  Aether,  der  uns  als  ein  Lebens- 
princip  indogermanischer  Schöpfungslehre  entgegengetreten  ist 

In  der  That,  nur  eine  Studie  lege  ich  vor;  aber  ich  habe 
sie  veröffentlichen  zu  dürfen  geglaubt^  weil  ich  eine  Bahn  er- 
kannt zu  haben  meine;  auf  der  Sprach-  und  Mythenforschnng 
von  den  Urspiüngen  indogermanischen  Lebens  und  religiösen 
Denkens  an  zu  der  Lösung  der  Geister  in  der  neuem  Philo- 
sophie den  Weg  finden  mag. 

Wird  es  aber  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  ich  die 
Meinung  auszusprechen  wage,  dass  eine  Hauptlehre  Kant's 
mit  einer  Qrundanschauung  indogermanischen  Geistes  stimme, 
die  in  den  ursprünglichen  Fassungen  von  Schicksal  und  Götter 
Ursprung  ihren  Ausdruck  fand?  ' 

^  Üie  Bedeutung,  welche  Kant*s  und  seiner  engrlischen  VorgSnger,  Loeke. 
Hume  und  Reid,  Lehre  für  diese  Grundanschauung  besitst,  hat  micb  der 
Frage  seiner  eigenen  Abkunft  näher  zu  treten  veranlasst. .  Der  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  R.  Reicke  zu  Königsberg  io 
Preussen  verdanke  ich  nun  mehrere  Angaben,  welche  hier  ihre  Stelle 
finden  mögen  und  vielleicht  zu  weiterer  Nachforschung  Anlass  gebca. 
Kant  selbst  spricht,  wenn  auch  in  etwas  unbestimmten  Worten,  seine 
Ueberzeugung  dahin  aus  (Sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von  Rosen- 
kranz und  Schubert,  XI,  1,  174),  dass  er  schottischer  Herkunft  und  seine 
Familie  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Preussen  eingewandert  seL  Ad» 
dem  Taufbuche  der  lutherischen  Stadtkirche  in  Memel  erhellt  aber,  dft» 
Kant's  Vater  Johann  Georg  dort  am  3.  Januar  1683  getauft  ward  und 
dessen  Vater  Hans  Kant  (im  Jahre  1678  Ktrnd  geschrieben),  also  de5 
Philosophen  Grossvater,  am  10.  October  1678  dort  Riemer  war  und  einen 
Sohn  Adam  taufen  liess.  Ob  etwa  in  den  Kirchenbüchern,  die  nur  b:$ 
1673  zurück  durchgesehen  sind,  oder  in  Aufzeichnungen  dortiger  Huiil' 
Werksgenossenschaften  weitere  Nachrichten  über  ihn  enthalten  oder  all« 
diese  literarischen  Denkmale  bei  dem  Brande  vom  October  1854  tt 
Gninde  gegangen  seien,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  kooDen 
Möglicher  Weise  hat  sich  die  weitere  Forschung  aber  auch  nach  Sehott- 
land und  vielleicht  auf  die  Listen  der  schottischen  Anhänger  CromweHV 
der  Cameronianer  zu  richten,  welche  unter  dem  zurückgekehrten  KoolT'" 
Karl  II.  auszuwandern  besonders  dringenden  Anlass  hatten,  ohne  fleicb 
vielen  Ansiedlern  von  New- Jersey  und  Pennsylvanien  durch  ihre  »i^i^ 
abweichenden  religiösen  Auffassungen  sich  die  Möglichkeit  der  Niedtr- 
lassung  im  Herzogthume  Preussen  zu  versperren. 


XII.  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1881. 


Der  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung, 
dass  die  Deputation  der  Akademie,  welche  aus  dem  Viceprä- 
sidenten  Freiherrn  v.  Burg,  dem  Generalsecretär  Hofrath 
Siegel,  dem  Secretär  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe,  Hofrath  Stefan,  und  ihm  selbst  bestand,  zur  lieber- 
reichung  der  Adresse  der  Akademie  Montags  den  9.  Mai  um 
3  ühr  von  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Kronprinzen  und  dessen 
durchlauchtigsten  Braut  in  der  Hofburg  huldvollst  empfangen 
wurde. 

Auf  die  beglückwünschende  Ansprache,  mit  welcher  der 
Präsident  die  Ueberreichung  der  Adresse  begleitete,  habe 
Se.  kais.  Hoheit  in  gnädigster  Weise  seine  lebhafte  Freude, 
dieses  schöne  Kennzeichen  der  Theilnahme  von  Seite  der 
Akademie  zu  erhalten,  und  den  ausdrücklichen  Wunsch  aus- 
geaprochen,  dass  der  wärmste  Dank  Sr.  kais.  Hoheit  sämmt- 
liehen  Mitgliedern  der  Akademie  mit  dem  Beifügen  kund- 
g:egeben  werde,  Se.  kais.  Hoheit  bringe  ihrer  Corporation 
jederzeit  lebhafte  Sympathien  entgegen.  Der  Präsident  er- 
klärt, dass  er  durch  diese  Mittheilung  nur  den  ihm  ertheilten 
Auftrag  erfülle  und  die  erforderliche  Veranlassung  treffe,  dass 
den  Mitgliedern  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe 
in  ihrer  morgigen  Sitzung  die  gleiche  Eröffnung  gemacht  werde. 
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Herr  Dr.  Conatant  Ritter  von  Wurzbach  spricht  den  Dank 
aus  für  den  dem  42.  Bande  seines  ^Biographischen  Lexikons 
des   Kaiserthums   Oesterreich'   gewährten   Druckkostenbeitrag. 


Von  dem  Herrn  Polizeipräsidenten  Marx  Ritter  v.  Marx- 
berg wird  der  Verwaltungsbericht  ,Die  Polizei verwaltoog 
Wiens  im  Jahre  1880',  und 

von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  der 
fünfte  Band  der  ^Politischen  Correspondenz  Friedrichs  des 
Grossen'  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Adolf  Tobler  in  Berlin  macht  Mit- 
theilung von  seiner  Wahl  zum  Vorsitzenden  des  Vorstandes 
der  Diezstiftung. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Imperiale  des  sciencoB  de  St-Pötersboorgr :  Bulletin.  TomeXXVIL 

St-P^ter8bonrg,  1881;  4^. 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  su  Berlin:  AbhandInii|<B- 

lieber   die   Anfänge   der  Herolden    des   Oyid;  von  J.  Vahlen.    BerüB« 

1881;    40.  —  Ueber  die  Lage  von  Tigranokerta;    von  Eduard  Sschao- 

Berlin,    1881;    4^.    —   Das  Archaische  Bronzerelief  aus  Olympi«;  roo 

E.  Cnrtias.  Berlin,  1880;  4«. 
—  koninklijke  van  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam:  Jaarboek  voor 

1879.  Amsterdam;  8^.  —  Verhandelingen.  AMeeling Letterknnde.  13.  Dm^ 

Amsterdam,  1880;  4^.  —  Verslagen  en  Mededeelingen.  II.  Beeks,  9.  DeeL 

Amsterdam,  1880;  8<).  —  Satira  et  Cousolatio:   In  malleres  emandpsti^ 

Amstelodami,  1880;  8^. 
Akademija  jugoslavenska  znanosti i un^etnosti :  Rad.  Enjiga  LIV. U Zti^^ 

1880;    80.  —  Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  XI.  U  Zagrebn,  1880;  8«. 
Astor  Library:    Thirty-second  Annaal  Report  of  the  Trnstees  for  the  y»f 

ending  December  31,  1880.  Albany,  1881;  8«. 
Hiblioth^que  de  l*]&cole  des  Cbartes:  Revue  d'^rudition.  XLII.  Ann^  1^^ 

1*"  livraison.  Paris,  1881;  8«. 
Gesellschaft,    Oberlausitziache,    der  Wissenschaften:    Neues  Laasitii.«k^ 

Magazin.  LVI.  Band,  2.  Heft.  Görlitz,  1880;  8«. 
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Institute,  the  Anüiropologieal  of  Great  BritAin  and  Ireland:    The  Journal. 

YolX,  Nr.  11,  November  1880.  London;  8^ 
Institution,   the   Royal   of  Great    Britain:    Proceedings.  Vol.  IX,   Part  3. 

London,    1880;    S^.  —  List  of  the  Members,    Of&cers  and  Professors  in 

1879.  London,  1880;  8^. 
Ins ti taut,  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  enVolkenknnde  van Nederlandsch- 

Indie:    Bijdragen.    IV.  Volgreeks,  4.  Deel,  3.  en  4.  8tak.  8  Gravenhage, 

1880;  8°. 
Kiel,  UniTersit&t:   Schriften  ans  dem  Jahre  1879-1880.  Band  XXVI.    Kiel, 

1880;  4». 
Mittheilnngen   ans   Jostos   Perthes*   geographischer   Anstalt   von  Dr.   A. 

Petermann.  XXVII.  Band,  1881.  V.  Gotha;  4«. 
Society,  the  American  geographica!:  Boletin.  1880,  Nr.  3;  1881,  Nr.  1.  New- 

York,  1881;  8«. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of^Geography. 
Vol.  in,  Nr.  4.  April  1881.  London;  80. 

United  States:  Bulletin  of  geological  and  geographical  Survey  of  the  Terri- 

tories.  Vol.  VI,  Nr.  1.  Washington,  1881;  8«. 
Verein,    historischer,    des   Kantons  St.  Gallen:    S.  P.  Zwyer  von  Evibach. 

8t  Gallen,  1880;  80. 

—  von  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  Heft  LXVI-LXIX. 
Bonn,  1879/80;  4^ 


XIll.  SITZUNG  VOM  18.  MAI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Curator-Stell Vertreter  Herr  AntuD 
Ritter  von  Schmerling  theilt  mit,  dass  er  in  VerhinderuDi: 
Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Curators  der  Aka- 
demie in  Höchstdessem  Auftrage  die  feierliche  SitzuDg  am 
30.  d.  M.  mit  einer  Ansprache  eröflFnen  werde. 


Die  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Krieg> 
archives  übermittelt  im  Auftrage  des  k.  k.  Generalstabes  deo 
7.  Band  (Spanischer  Successionskrieg.  Feldzug  1705.  Bearbeitet 
von  Oberstlieutenant  J.  Rechberger  Ritter  von  Rechkron)  de^ 
Werkes:  , Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen^ 


Von    dem  Vorsitzenden    der   Centraldirection    der  Moqu 
meiita  Germaniae  wird  der  diesjährige  Bericht  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Franz  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung :  ^Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte. 
Vocalismus  L'  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  dit 
Sitzungsberichte. 
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Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  eine  Abhandlung 
des  c.  H.  Herrn  Directors  Conze  in  Berlin  unter  dem  Titel: 
^TodtenmabPy  Relief  im  Cabinet  des  m^dailles  zu  Paris,  vor  und 
ersucht  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Das  w.  M.  Herr  Alfred  Ritter  von  Krem  er  legt  eine 
Abhandlung:  ,Ueber  die  Gedichte  des  Labyd'  vor  und  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Royale  de  Copenhague:  O versigt  over  det  Forhandllngar  of  dets 
Medlemniers  Arbejder  i  Aret  1880.  Nr.  2.  Kj^benhavn;  8^.  —  Aarb^g^r 
for  nordisk  Oldkjndighet  og  HiBtorie.  3.  ed  4.  Hefte.  Kj<^benhavn,  1880;  8^^. 

Academy,  tbe  american  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  N.  8.  Vol. VIII. 
Whole  fleries  Vol.  XVI,  Part  1.  From  May  1880,  to  February  1881. 
Boston,  1881;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandinngen  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  Mönchen,  1881 ; 
4^.  —  Ueber  die  Wasserweihe  des  germanischen  Heidenthums;  von  Konrad 
Maurer.  München,  1880;  4^.  —  Der  Kampf  Adams,  oder:  Das  christliche 
Adambuch  des  Morgenlandes ;  von  Ernst  Trump.  München,  1880;  4^  — 
Abhandlungen  der  historischen  Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  München, 
1880;  4^  —  Ueber  ältere  Arbeiten  zur  baierischen  und  pfälzischen  Ge- 
schichte im  geheimen  Hans-  und  Staatsarchive;  von  Dr.  Ludw.  Rockinger. 
3.  und  Schluss- Abtheilung.  München,  1880;  4°.  —  Der  Kalenderstreit  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland;  von  Felix  Stieve.  München, 
1880;  4^.  —  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histo- 
rischen Classe.  1880.  (Supplement-)  Heft  VI.  München,  1880;  8^  — 
1881.  Heft  I.  München,  1881 ;  8^. 

Facult^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  III''  Ann^e,  No  1.  Bordeaux, 
Londres,  Berlin,  Paris,  1881;  8^. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische,  in  Basel;  Baseler  Chroniken. 
II.  Band.  Leipzig,  1880;  8^. 

Flalle-Wittenberg,  Universität:  Akademische  Druckschriften  pro  1879/80. 
90  Stück  Folio,  4»  und  8^ 

.Vationalmusenm,  germanisch  es :  XXVI.  Jahresbericht.  Nürnberg,  1 880 ; 
4^.  —  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  N.  F.  XXVII.  Jahr- 
gang, Nr.  1—12.  Nürnberg,  1880;  40. 
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Society,   the  Royal  geographica!:    Proceedings  and  Monthly  Becord  ofOto* 
graphy.   Vol.  III,  Nr.  6.  May  1881.  London;  8«. 

—  the  Royal  of  Soath  Anstralia:  Transactions  and  Proceedings  and  Beport 
Vol.  III  (for  1879/80).    Adelaide,  1880;  8». 

—  the  literary  and  philosophical  of  Manchester :  Memoirs.  3.  Series,  VL  VoL 
London,  Paris,  1879;  8^.  —  Proceedings.  Vol.  XVI—XIX.  Sessions  1876 
to  1880.  Manchester,  1877—1880. 

Verein,   militär- wissenschaftlicher:    Organ.    XXII.  Band,  4.  und  6.,  6.  Heft. 

Wien,  1881;  80. 
Wissenschaftlicher  Club  In  Wien:  Monatsblfltter.  II.  Jahrgang,  Nr.  1.- 

Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VI.  Wien,  1880;  4<^. 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte, 

YocalismDS.  I. 

Von 

Dr.  Frana  ICikloBich, 

wirkl.  Mitgliede  der  kau.  Akademie  der  Wiasenachaften. 


Die  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte  behandelt  die 
Laute  deg  macedo-^  des  istro-  und  des  daco-run)unischen :  nach 
unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  des  rumunischen  dürfen  wir 
diese  und  nur  diese  drei  Dialekte  annehmen. 

Die  Untersuchung  der  Laute  soll  eine  historische^  d.  i. 
eine  solche  sein,  die  von  den  dem  rumunischen  zu  Grunde  lie- 
genden Lauten  ausgeht:  als  solche  Laute  sind  bei  der  über- 
wiegenclen  Mehrzahl  der  Worte,  bei  dem  Grundstock  der  Sprache, 
die  lateinischen  anzusehen.  Keben  den  lateinischen  müssen 
namentlich  die  albanischen  und  die  slavischen  Laute  berück- 
sichtigt werden. 

Den  Übergang  eines  Lautes  in  einen  anderen  erklärt  die 
Phonetik,  die  ein  Theil  der  Physiologie  ist,  die  jedoch  bei 
dieser  Untersuchung  der  Sprachgeschichte  nicht  entrathen  kann. 

Damit  der  Leser  von  den  eigenthümlichen  Lautgesetzen 
des  rumunischen  eine  Vorstellung  gewinne  und  erkenne,  an 
welche  Sprache  der  Forscher  beim  Studium  des  rumunischen 
gewiesen  ist,  folgt  hier  die  Darstellung  einer  kleinen  Anzahl 
▼on  rumunischen  Worten. 

Dem  lat.  sitis  entspricht  im  rumun.  regelrecht  sedte,  ur- 
sprünglich siate,  rkTl,  dessen  ea,  "k  nach  dem  Zeugnisse  der 
Sprachgeschichte  aus  offenem  e  entstanden  ist,  richtiger,  das 
offene  e  selbst  bezeichnet.  Die  Physiologie  soll  nun  zeigen, 
wie  es  kömmt^  dass  betontes  e  vor  gewissen  Lauten  in  offenes 
e,  ea  übei^eht.  Allein  woher  stammt  das  erste  e  von  setef 
Die  Sprachgeschichte  lehrt,   dass  das  erste  e  in  seie  (und  nur 
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um  dieses  handelt  es  sich  hier,  denn  das  auslautende  ist  klar) 
in  vorrumunischer  Zeit  aus  t  entstanden  ist:  it.  sete,  sp.  sed, 
pg.  sede,  pr.  set.  Freilieh  wird  die  Physiologie  auch  die  Ver- 
änderung des  i  von  sitis  in  das  e  von  it.  sete  usw.  zu  deuten 
haben,  allein  nicht  im  rumun.,  in  welchem  «eto  vorauszusetzen  ist. 

trijer  gink.  362,  trejer  Baritz,  falsch  betont  trijer  im  Ofner 
Wörterbuch,  Getreide  mit  Vieh  ausdreschen,  serb.  vrijeöi,  vr§em, 
beruht  auf  tribulo,  dessen  &  in  t;  übergeht  und  als  solches  aus- 
fällt, während  Z  zu  r  wird  und  u  nach  dem  den  Hiatus  auf- 
hebenden j*  dem  i  weicht:  mrum.  lautet  das  Wort  ti-ijiru:  ipt- 
Yupv]  trijiri  trituras  dan.  39.     tribulo  ergibt  it.  trebbio. 

jert  verzeihe  ist  lat.  sp.  pg.  liberto,  das  zunächst  lierio 
wird,  welches  in  Ij&rtOy  lerto  übergeht,  woraus  mrum.  lertu,  drum, 
hingegen  jert  wird.  Folgt  in  der  nächsten  Silbe  a,  e  oder  c, 
80  weicht  e  dem  durch  ea  bezeichneten  offenen  e,  te  dem  ieaj 
daher  mrum.  lart§tSüne  lib^rtationem  aus  liieart-f  da  kurzes  e 
zu  ie  wird. 

ije  entsteht  aus  lat.  (ile),  ilia:  drum,  iji  le  wird  durch 
vintre  le  erklärt,  mrum.  hat  ile  die  Bedeutung  Xa^ffsvi  und  ent- 
spricht dem  alb.  ije  iy^oc,  bei  Hahn  ije  in  derselben  Bedeutung. 
Reflexe  des  lat.  Wortes  finden  sich  sp,,  pg.  und  afz.  Cihac 
1.  118.  Diez,  Wörterbuch  503. 

Drum,  ßje  Frauenhemd  ist  lat.  linea,  das  urrumuniscb 
ri7i§  werden  musste:  mrum.  würde  das  Wort  l'ine  lauten. 

lUam  wird  vorrumunisch  ellam  und  dieses  ergibt  laut 
gesetzlich  edu§,  woraus  durch  Abfall  von  u§  die  Form  ea,jVt 
hervorgeht :  gerade  so  wird  aus  stellam  zunächst  sieduf  und  aus 
diesem  drum.  siea.  Aus  ja  wird,  so  scheint  es,  in  der  Enklise  f , 
das  als  selbständiges  Wort  in  o  übergeht. 

Noch  schwieriger  ist  die  Erklärung  des  o  aus  unam.  Klar 
ist,  dass  n  ausgefallen,  wie  im  alb.  pagiia,  ngriech.  icayovt,  pavo, 
plur.  pagöÄe  Schuchardt  2.  241^  wie  im  ngriech.  äa  und  ap4u 
aus  eva  and  eicocvo)  Curtius,  Studien  4,  275.  entsteht  unam  wird 
dadurch  v§.  Zwischen  diesem  y§  und  o  steht  §  in  vir§  aliqua, 
d.  i.  v^  und  §  für  una:  ßopa  'x^i'ka  v^§  del§  aliquem  cibum 
xavevoc  ^orft  dan.  34.  Von  o  illam  und  von  o  unam  sagt  Cihflc 
1.  182:  ,raccourcie  en  a,  grossie  en  o^ 

Mrum.  aurd  3.  sing,  (vd  se  aurd  ihr  seid  überdrüssig 
bo.   153)    und   drum.   ür§    Haas   hängt   nicht  mit   lat    horreo 


Beitrige  zcr  Laatlehre  der  nimim.  Dialekte.  Vocal.  I.  521 

zusammen^  sondern  mit  dem  alb.  urej  ich  hasse.  Aus  dem  alb. 
stammt  anch  pi8§,  pi8ik§  Katze,  pisök,  pisöj  Kater  usw.:  alb. 
piso  vergl.  Zeitschrift  11.  142.  Cihac  2.  258.  pik  Tropfen, 
pikd,  pücurd  tropfen  ist  alb.  pike,  pik6j.  Cihac  1.  203.  hält 
die  Worte  für  romanisch. 

sftnt  heilig  und  sßntsi  heiligen  sind  slav.  svet'b  und  sve- 
titi,  und  sfintu  ist  nicht  ,corruptu  prin  influontia  slavica  d'  in 
sancta':  sanctus  wird  durch  das  mrum.  simtu  aus  samptus  re- 
praesentiert.  Um  sprinten  tenuis,  agilis  zu  erklären ^  muss  it.  sprin- 
gare  und  engl,  sprunt  herhalten  und  aslov.  s'Bpr§tati,  womit 
serb.  spretan  zusammenhängt,  bei  Seite  geschoben  werden,  der 
lautlichen  und  begrifflichen  Gleichheit  zum  Trotz,  tdej  cava- 
tus  arboris  truncus,  tectum  (apium),  Bienenkorb,  muss  von 
alveus  abstammen,  von  dem  dtbije  Trog  abzuleiten  ist:  bulg. 
ulej  wird  ignoriert  kraj  rex  will  man  den  Albaniern  verdanken, 
die  ihr  kral'  aus  dem  slav.  entlehnt  haben.  Cihac  und  den 
Jüngern  Forschern  sind  solche  Verkehrtheiten  fremd. 

pretutindlnm,  pretuHndirea  überall  besteht  aus  der  Prae- 
Position  pre,  dem  adverb.  tutinde  aus  totus  und  dem  im  lat. 
iude,  unde  auftretenden  Suffix,  einem,  wie  ich  glaube,  prono- 
minalen Element  ne^  das  rumun.  re  werden  kann,  und  einem 
weitern  deiktischen  Worte  a,  das  auch  in  aM  aus  aSi  a  steckt. 
Man  merke  pretiUmde  Cihac  1.  284.  299.  aindine  (ajindine) 
ist  lat.  aliunde  (it.  altronde)  mit  dem  erwähnten  ne.  Dass  diese 
Worte  nicht  eine  Entfernung  von  einem  Orte  bezeichnen,  wird 
den  nicht  befremden,  der  sich  an  drum,  inde,  ünde  wo  erinnert, 
wof&r  mrum.  iu  wo  aus  ubi,  de  tu  woher  besteht. 

aire  (ajire)^  ajüre  aus  arüre  anderswo  ist  mit  Verrückung 
des  Accentes  lat.  dlio  mit  re,  ne.  Das  r  von  ajüre  wollte  man 
durch  Vergleichung  mit  aliorsum,  fz.  ailleurs,  erklären.  Die- 
selbe Partikel  gewahre  ich  in  aSUdere,  aSi&derea  desgleichen, 
dessen  Mere  man  aus  dem  slav.  zu  deuten  unternahm :  serb. 
tako-djer  aus  tako^djere,  älter  tako-£dere  aus  tako-2de2e.  Durch 
(üiiidere  bleibt  allerdings  de  unerklärt.  Auch  in  piirurea  bestän- 
dig finde  ich  re,  ne,  das  wohl  nicht  auf  lat.  porro,  sondern  eher 
auf  alb.  por  g.  immerwährend  beruht :  in  diesem  Falle  wäre  das 
u  der  zweiten  Silbe  ein  Hilfslaut. 

Dem  zigeunerischen  verdankt  das  rumun.  hinga,  beng  Epi- 
lepsie Cihac:  zig.  beng  Teufel, 
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Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  ist  sprachgeschichtlich, 
sie  besteht  demnach  darin,  jeden  rumun.  Laut  auf  einen  Ut, 
alb.y  slav.  Laut  zurückzufuhren,  indem  man  die  entsprechen- 
den lat.,  alb.,  slav. Worte  aufweist:  sitis,  sete.  tribulo.  ur§.  svetL, 
svetitL  Die  Aufgabe,  das  Wie  des  Überganges  zu  erklären, 
habe  ich  mit  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  den  Phonetikern 
überlassen,  die  bis  jetzt  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen 
noch  nicht  gar  zu  oft  auf  die  Erscheinungen  der  einzelnen 
Sprachen  angewandt  haben. 


Die  Darstellung  wird  wahrscheinlich  manchem  Leser  zu 
ausführlich  erscheinen :  ich  habe  es  nämlich  nicht  fiir  genügend 
gehalten,  ein  aufgestelltes  Gesetz  an  ein  paar  Worten  nachzu- 
weisen, ich  habe  vielmehr  die  mrum.,  so  wie  die  irum.  Bei- 
spiele häufig  vollständig  aufgeführt:  dies  hat  darin  seinen  Qrnnd, 
dass  das  mrum.  und  das  irum.  fast  völlig  unbekannte  Dialekte 
sind.  Das  drum,  ist  allerdings  viel  bekannter,  ich  glaube  jedoch, 
dass  mir  die  Mitforscher  für  das  aus  einer  nur  Wenigen  zugäng^ 
liehen  Litteratur  zusammengetragene  Material  dankbar  sein 
werden.  Die  gewählte  Schreibung  lässt  über  die  Natur  der  Laute 
wohl  keinen  Zweifel  aufkommen,  was  bei  der  Regellosigkeit 
der  rumunischen  Lautbezeichnung  so  oft  eintritt.  Die  Betonung 
ist  sorgfaltig  bezeichnet,  da  ohne  diese  ein  Eindringen  in  die 
Geheimnisse  des  rumunischen  Vocalismus  unmöglich  ist  Die 
Mitforscher  sollen  durch  das  ihnen  gebotene  Material  in  die 
Lage  kommen,  meine  Regeln  tiefer  zu  begründen  oder  genauer 
zu  formulieren  oder  umzustossen. 


Bei  der  Wichtigkeit,  die  den  Lauten  §  und  t,  bei  ^m 
e  und  91,  auf  dem  Gebiete  des  rumun.  Vocalismus  zukömmt,  ist 
es  zweckmässig,  von  diesen  Lauten  gleich  hier  wenigstens  im 
Allgemeinen  zu  handeln. 

Das  Dacorumunische  besitzt  in  dem  durch  §  bezeichneten 
Laut  des  Wortes  b§gd  inserere  einen  Vocal,  welcher  von  dem 
französischen  e  in  benet  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  ver- 
schieden ist.  Dieser  Laut,  von  Brücke  30.  ,unvollkommen  ge- 
bildeter Vocal^  genannt,  führt  bei  Lepsitis,  Standard  Alphabet  48, 
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den  Namen  ^indistinct  vowel-BOund',  während  SieverB  72.  Vocale 
mit  activer  und  passiver  (d.  h.  nur  von  den  Bewegungen  des 
Unterkiefers  abhängiger)  Lippenarticulation  unterscheidet:  zu 
den  letzteren  gehört  selbstverständlich  das  rumun.  §.  Ginkulov  7. 
charakterisiert  i»  (§)  als  debelSe  russkago  3,  to  e.  tu2e  gorlomi» 
i  ntekolbko  vb  nos'B. 

Ausser  dem  §  findet  sich  im  drum,  noch  ein  Vocal,  den 
man  als  unvollkommen  gebildet  oder  unbestimmt  bezeichnen 
muss:  es  ist  der  hier  durch  $  ausgedrückte  Vocal,  der  als  ein 
energisch  articuliertes  §  anzusehen  und  aus  diesem  entsprungen 
ist.  %  ist  das  aslov.  'ki^  poln.  y,  russ.  u  —  proiznositsja  to6no 
taki»  kakx  russkoe  h:  imn§  MiiiHB  sagt  Ginkulov  14.  Daher 
rig^  p*kiraTH.  ri^  p'kick.  Diese  Bestimmung  des  Lautes  von  t 
scheint  mir  richtig.  Unklar  ist  die  Anweisung  Sk  -  (i)  mit  einem 
tiefen  Nasenlaute  als  ein  dumpfes  ae  auszusprechen  Clemens  1 ; 
ebenso  die  Erklärung  des  C  als  ;^o^  xoXXa  oxottqAivo^^  ,unu  sunetu 
forte  intunerecatu',  die  durch  die  zweckmässige  Anführung  des 
englischen  Wortes  ^sir^  brauchbarer  wird  Massim  17.  18.  Neben 
Mhe  steht  dem  lat.  canis  Jcyne  gegenüber^  das  nach  meiner 
Ansicht  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  das  russ.  myj,  das 
man  bei  energischerer  Aussprache  fUr  my  hört.  Herr  Lambrior 
hat  in  der  Romania  ix.  100.  372.  von  dieser  Erscheinung  eine 
zuerst  von  cip.  1.  23.  vorgebrachte  Erklärung  gegeben,  der 
ich  nicht  beipflichten  kann. 

Der  Vocal  §  findet  sich  im  drum,  und  im  mrum.  Im  irum. 
steht  dem  §  im  Auslaute  der  fem.  auf  a  nicht  ^,  sondern  § 
gegenüber:  üä§,  drum.  üS§.  Was  den  Laut  t  anlangt,  so  fehlt 
derselbe  oder  vielleicht  nur  ein  Zeichen  dafür  in  kav.,  dan., 
kop.  und  in  bo. :  ath.  4.  lehrt,  ä  (§)  stehe  in  unbetonten,  d  (t) 
in  betonten  Silben.  Dagegen  kennen  die  Mostre,  so  wie  der 
allerdings  wenig  zuverlässige  Massim  auch  den  Laut  %.  Nach 
conv.  356.  wird  mrum.  auch  kane,  pane  gesprochen. 

Für  §  und  t  habe  ich  die  Benennung  ,dumpfe  Vocale' 
gewählt. 

Was  die  Buchstaben  fUr  §  und  i  anlangt,  so  ist  zu  erwäh- 
nen, dasB  in  jüngerer  Zeit  im  kyrillischen  Alphabet  §  durch  *k, 
i  hingegen  im  Anlaut  durch  ^y  sonst  durch  ik  ausgedrückt 
wurde.  Das  dem  kyrillischen  Alphabete  fehlende  «^  ist  eine 
leichte  Umänderung  des  \u  den  slavischen  Handschriften  man- 
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cherlei  Qestalten  annehmenden  ;i^^  das  Mardiela  auch  im  Anlant 
für  i  gebraucht.  Dass  das  slavische  A^,  das  im  aslov.  den  Laut 
o  darstellt,  im  drum,  zur  Bezeichnung  des  %,  poln.  j,  ross.  h, 
dient;  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  altslovenischem 
ik  bulg.  'S,  d.  i.  §,  gegenübersteht.  Vergl.  Grammatik  1.  32.  368. 
aslov.  pjkKA  d.  i.  roka,  bulg.  rLk'B  d.  i.  r^ke.  Es  wird  dem- 
nach nicht  überraschen,  dass  in  älteren  drum.  Denkmählern 
^  auch  zum  Ausdrucke  des  §  verwendet  wird,  daher  MJkr9t(fA 
c^HT Jk  d.  i.  m§gura  8fnt§  psal.  2.  6.- kor.  Facsimile  5.  Dass 
man  in  neuerer  Zeit  angefangen  hat,  den  Laut  t  durch  Sk  zu 
bezeichnen,  mag  darin  seinen  Qrund  haben,  dass  man  f  and 
i  nicht  schied,  und  dass  zum  Ausdrucke  des  t  kaum  ein  ande- 
rer Buchstabe  verfügbar  war.  Gegenwärtig  will  man  zur  alten 
Unbestimmtheit  zurückkehren  und  ^  und  i  dadurch  bezeichnen, 
dass  man  über  den  Vocal,  aus  dem  diese  Laute  entstanden 
sind,  das  Kürzezeichen  setzt :  i  im  anlautenden  in  soll  des  Zei- 
chens entbehren.  In  grammatischen  Werken  kann  man  von  der 
Bezeichnung  des  Lautes  t  nicht  Umgang  nehmen.  £s  kann 
allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Laute  e 
und  t  in  manchen  Fällen  nicht  leicht  zu  scheiden  sind. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  sind  wir 
genöthigt,  die  dumpfen  Vocale  als  aus  hellen  hervorgegangen 
anzusehen.  Es  gibt  wohl  keinen  Vocal  im  rumun.,  der  nicht 
in  einen  dumpfen  übei^ehen  könnte:  der  Grund  dieser  Ver- 
änderung liegt  entweder  in  der  Accentlosigkeit  oder  in  der 
Kürze  des  Vocals.  Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprachen 
mit  dumpfen  Vocalen.  Hier  folgen  einige  Beispiele.  Unbetontes 
a  wird  regelmässig  §:  mrum.  g§ltn§  gallina.  titio  wird  rumun. 
t§tsüne,  das  indessen,  wie  t  zeigt,  auf  tetio  beruht,  wie  dem  du 
sinus  seVf  8§n  zu  Grunde  liegt,  was  aus  s  zu  erschliessen  ist  a» 
mit  folgendem  Consonanten,  manchmal  auch  ohne  einen  solchen, 
wird  in:  blind  blandus,  min§  manus,  nach  meiner  Ansicht  aus 
älterem  bl§ndy  mfjn§.  Auch  ar  mit  folgendem  Consonanten  geht 
manchmal  in  ir  über :  firziü  tardivus,  älter  t§rztü,  §  erhält  sich 
in  bp*bdt  homo  aus  barbatus  usw.  In  vielen  Fällen  hat  i  keinen 
etymologischen  Ursprung,  sondern  verdankt  sein  Dasein  rein 
phonetischen  Gründen:  dem  it.  mi  steht,  gleichfalls  enkUtiscfa. 
rumun.  ein  ursprüngliches  mi  gegenüber,  für  das  nach  dem 
Verstummen  des  i  im  eintritt:  im  pldtSe  mi  place  cip.  1.  52. 24S. 
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Man  hat  öfters  die  Ansicht  ausgesprochen,  §  and  i  seien 
aus  irgend  einer  anderen  Sprache  in  das  rumun.  eingedrungen. 
Diese  Ansicht  halte  ich  fiir  unrichtig,  obgleich  ich  weiss,  dass 
Sprachen  fremde  Laute  aufnehmen  können:  so  haben  dieMrumu- 
nen  ans  der  Sprache  der  unter  ihnen  lebenden  Griechen  die  Laute 
0  und  8  an%enommen.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  §  sei 
in  der  Spnudie  der  Illyrier  vorhanden  gewesen,  als  diese  durch 
Colonien  romanisiert  wurden.  Dafiir  spricht  das  heutige  Alba- 
nisch, das  der  Nachfolger  des  Illyrischen  ist.  Wie  im  rumun., 
deute  ich  das  Vorkommen  des  §  für  a  auch  im  bulg.  aus  dem 
alb.  Der  Laut  t  hingegen  hat  sich  im  rumun.  aus  §  entwickelt, 
Torzäglich  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  n  oder  r:  %  als 
aus  dem  türk.  entlehnt  anzusehen  geht  durchaus  nicht  an. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  §  ist  ein  sehr  ausgedehntes. 
Es  findet  sich  dasselbe  im  alb.:  elter,  lt6r  altare.  kernige  ca- 
misia.  dümtdrj  junctura,  membrum  usw.  Alb.  Forschungen  2. 
74.  Vergl.  Schuchardt  3.  49.  Dass  das  alb.  den  Laut  i  be- 
sitze, ist  zu  bezweifeln:  cam.  1.  14;  2.  1.  kennt  ein  ,6  muta 
lunga^  mit  der  Aussprache  des  fz.  eu;  Kristoforidhi  hat  ßsvs,  vene. 
Im  bulg.  geht  unbetontes,  nicht  selten  auch  betontes  a  in  i 
(§)  über:  kökiil  x6)uxXov.  sl^bdkä  dulcis  f.  pläti.  vriätam  für 
vrästam.  Vergl.  Gramm.  1.  369.  nslov.  grejsina  aus  grbj-: 
gradBstina.  diblj  weiter:  dalje  1.  32L  Derselbe  Vocal  tritt  im 
russ.  auf,  indem  unbetontes  a,  o  und  e  dumpf  werden  können: 
pl4k:bt'  (plÄkatb)  d.  i.  pläk^t'.  def bt'  (devjatb),  worin  i>  einen 
dumpfen  Vocal  in  der  Richtung  nach  i  hin  darstellt  usw. 
V.  Bogorodickij ,  Olasnye  bez  udarenija  v  russkom  jazyk§. 
Wenn  im  poln.  aus  panowie-penowie  wird,  so  hat  man  es 
gleichfalls  mit  einer  Schwächung  des  unbetonten  a  zu  thun. 
Fz.  4me  kann  auch  jetzt  die  Aussprache  äm^  haben.  Eine 
Schwächung  des  a  ist  das  a  im  gröd.:  capi  capire;  cdra.  Zig. 
^  und  i  stammen  aus  dem  rumun.  und  kommen  nur  in  der 
rumun.  Mundart  vor.     Über  die  Mundarten  usw.  ix.  14. 

Die  Laute  §  und  I  unterliegen  mannigfachen  Verände- 
rungen, von  denen  die  einen  einti*eten  müssen,  die  anderen  ein- 
treten können.  §  geht  im  Auslaut  nach j'  in  e  über:  fodje  folium. 
Sonst  wird  y^  in  ß  verwandelt :  jit7t  aus  J^^  aslov.  javiti :  die 
Kegel  gilt  auch  mrum.  und  irum.  §  geht  vor  dem  Artikel  %', 
ti  in  e,  i  über :  vicine  Ijej  aceljej  bunä  vicinae  illi  bonae  ath.  20. 
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aus  vicin§  Tej  usw.,  wie  Imnä  zeigt,  inimi  U  tv]  ^f\r^  bo.  228. 
für  inime,  inim§,  daneben  vak§  Inj  vaccae,  ve(a)rg§  Hßj  virgae  ath.  8. 
%  findet  sich  auch  in  iurtüire  mostre  von  sioproaa  statt  iuri§nre. 
i  für  §  ist  selten:  8§d£edt§  sagitta;  8idSedt§  giuk.,  wohl  darch 
den  EinfluBS  des  8.  §  wird  o  nach  u:  luöm  sumimus  aus  lu^n: 
levamus;  mrum.  lom:  daneben  luäy  d.  i.  lu§f  sumsit  frä^:  le- 
vavit.  0  illam  scheint  zunächst  auf  §  zu  beruhen ;  das  gleiche 
scheint  von  o  unam  zu  gelten:  v^r§  (v§r  §)  d'el§  xdeveva  9071  dan.34. 
Die  Übergänge  sind  natürlich  verschieden  begründet:  §  wird  «^ 
weil  unbetontes  o  in  u  übergeht :  ajusiäti  propera  dan.  steht  für 
ajosesti  von  oj§8i,  aji§8iy  das  auf  ßiaaa,  eßiaca  beruht,  indem  jl 
für  ß(  eintritt,  fummle  familia  kav.  i  füi*  i  ist  häufig:  tincüe 
für  und  neben  sindie  sanguis  gink. 


Übersicht.  Länge  und  Kürze  haben  auf  die  Wandlun- 
gen des  a  keinen  Einfluss,  wohl  aber  Betonung  und  Tonloeig- 
keit.  I.  Tonloses  a  sinkt  im  In-  und  Auslaute  zu  §  herab :  g^i^ 
gallina.  II.  In  bestimmten  Formen  tritt  §  für  betonte«  a  eio: 
aitut4  adjuvit.  III.  a  vor  combiniertem  n  oder  m  wird  ^' 
mrum.  fr^ngu  frango.  Das  §  dieser  Worte  geht  drum,  und  nach 
einigen  Quellen  auch  mrum.  in  i  über:  /ring.  Wie  n,  so  äaasert 
auch  r  eine  Wirkung  auf  vorhergehendes  §:  HrssCü  tardivus  aus 
t^ziü.  IV.  an  mit  folgendem  Vocal  wird  §n:  mrum.  i^w^  lana. 
Auch  hier  tritt  in  ein :  drum.  lin§.  V.  §n  (in)  verliert  in  einigen 
Worten  sein  n:  mrum.  k^t  quantus  aus  k§nt.  drum.  X^f.  VI.  jr 
aus  ja  geht  in-  und  auslautend  durch  Assimilation  in  je,  im  An- 
laut in  ji  über:  mrum.  jMe,  drum,  vije,  vinea.  jivi  reflex.  er- 
scheinen aus  j§v{f  aslov.  javiti  zeigen.  Auch  in  pcjine,  plur.  von 
j)OJdn§,  ist  je  aus^a  durch  Assimilation  entstanden:  slav.  poljana. 
VII.  In  manchen  Worten  ist  für  ursprüngliches  a  ein  anderer 
Vocal  eingetreten:  e:  mrum.  ktemu  clamo;  0:  fodme  fames; 
n:  drum.  de8kült8  barfuss  usw.  In  allen  in  I— VII.  nicht  beban- 
delten Fällen  erhält  sich  a  unverändert:  bdtu  schlage  kav.  gd 
din§  Geflügel  bulg.  usw.  VIII.  Viele  rumunische  Worte  bieten  im 
Anlaut  ein  auf  lautlichen  Verhältnissen  beruhendes  a  (pro- 
thetisches  n) :  mrum.  amdre  mare.  IX.  ai  wird  e :  mrum.  träw 
traicio.     X.  au  erleidet  mannigfache  Wandlungen. 
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I. 

Tonloses  a,  es  mag  vor  oder  nach  der  betonten  Silbe, 
im  In-  oder  im  Auslaute  stehen,  sinkt  zu  f  herab.  Das  Qesetz 
gilt  anch  von  den  nichtlateinischen  Bestandtheilen. 

Mrum.  am^ipsü  fiixoprov  kop.  18:  ^ÄfxapTetjd).    apärd  defen- 

dere  fr&f .    arevdare  sich  gedulden  bo.  174.  für  ar§vdäre:  drum. 

rfbddre.     ascultätor  ath.  4:  auscultator.     {jhcov^iaou  b§nemu  vivi- 

mas  dan.  4:  ban^.     (Aicocppiica^  Xtj  b§rbd8  U  ol  at^A^^  dan.  4:  bar- 

batns.    (ATcaaiaptxa  b§8idr{k§  ecclesia  kav.    b§i4  )^orr6f  (XYjvev  kop.  20 : 

basiare,    neap.  vasare,    sicil.  vasari.     [XTcXavrtjjiaTopou  bl§9timft6ru 

blasphemuB  kav.  187.    dimfnd^tSünea  ii  evroXi^  kop.  29.    Sytoßa- 

iTsoxou  dhv^sSsku  lege  kav.  192.  aus  d§v-.  ghiwsän  (d\jLv^)  mostre  9: 

ngriech.  Stoßal^ci).   fämäia  familia  fräf.  119.  fapa,  ^(xpa  fdr^j  f^r§ 

ame  dan.  4.    neben  nafodr§  kav.  194:  foras.    it.  fuora.     ^ipfxa- 

wafdrm^ku  venenum  kav.  233.    -puacXXivoc  ^^flfh^  galiina  kav.  215. 

gälßnä  ath.  15.     glärime  Thorheit  ath.  6.     'pf.pctoide^t  ngr^Sddze 

pinguefacit  dan.  37 :  drum,  tngrdi.     grü  U  für  drum,  strigati  % 

conv.  385.  aus  gr§Ü8  li:  grfjesk.    v  xirou  -pipeaxou  n  Ä;{^<u  grisku 

nugor  kav.  230:  serb.  gräjati  loqui.    x?^^'^(?  X§^^§  caementum 

kav.  235:   vergl.  ngriech.  x^'^^^^  Kiesel.     x?P?[^^^  ^'^M  X§^§^'^  ^ 

latrones  dan.  21 :  tUrk.     x?P^^^^^o^  xfrisesku  laetifico  dan.  4.  n^ 

Xfriiim  gaudemns  kop.  32:  ngriech.  x^P^<«>  ^  einer  dem  ngriech. 

ungewöhnlichen  Bedeutung,    ak  ae  y^'^P^^^^^^^  sb  se  ßtripsidska  ut 

flanetur  dan.  11.  fllTJ^tr-:  idezpe^a^  idnp&jQa,    xocKitou  k§kdtu  merda 

kav.  224:  cacare.  xaXafJiapou /c^^^ciru  atramentarium  kav.  xaXvxoupoc 

k§ldiir§  calor  kav.     k§lkd%  icop^XSov  kop.  29:  calcare.     xaXxovtou 

k^lk^hu  calx  kav.  234:  calcaneum.    xaXouYxopY^  k§lügfri  monachi 

dan.  50.     cälugävy  cälugäritsä  ath.  14:  ngriech.  KaXo-fspo^,   serb. 

kalogjer.     xojjuzXouxe  X;^m^2di7A:0  pileus  monachorum  kav.:   xa(iir|- 

Xauxt.     kärdvä  na  vis  frä^.:  drum,  kordbie:  jenes  griech.,  dieses 

slav.     xqnetT6wtou  k§pitinu  cervical  dan.  42.     cäpüdnjiu  ath.  13. 

cäpetäniü  conv.  385:  capitaneum.     xopoocpe  k§rodre  aestus  kav.: 

^caJoria.     xord^  XXv)  A:^d«  ß  judices   dan.  21 :   türk.  kadi.     xa- 

7s6c9(a  kftüSa  felis   dan.   41 :    catus.      xorl^avoii    k^U^u   catlnus 

kav.  225.  xoctl^ayc  Xs  dan.  34.  xo6|Aicapou  X;t2mp^ru  emo  dan.  10:  com- 

paro.    pLaV(jijo6vou  m^münu  simia  kav. :  türk.   mdnia  furor  mostre  22. 

m^nükH  Ue   manipuli    dan.   39.      (JiapceXXtou   m§rdlu    foeniculum 

kav.  209 :  drum,  m^rdr»    mwetire  ath.  65.  für  -«^^-  von  muSdtu. 

Sitxiuis»bw.  d.  phU.-hist.  Cl.  ICVIU.  Bd.  II.  Hil.  34 
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odrfynu  pauper  kav. :  opq? av6(;.  xaXoexpaatiAou  p§l§kr§simu  oramus 
dan.  53.  p§l§k§r8Jä  ^apexiXei  kop.  28.  pälacärsi  mostre  17.  pätd- 
cdrsescä  26.  pdldcärie  9.  päläcäria  34:  icapsxak&dOy  rapaxaXu. 
jp^^si  e-pcaTaXeti7(i) :  pä/räseascä  {t&\.  :  *TZ(ipipa  von  vapi^u,  'xa^c*' 
7^1  XXt)  p§rintsi  U  parentes  dan.  7.  7caps6-pu  XXr^  p^rttndft  fi  co- 
lambae  dan.  5.  77apo6(JL(jL?:ou  p^rumhu  columba  kav.  218.  drum. 
porumb :  palumbes.  alb.  p^lümb^.  neap.  palumme.  xaaiacrs  p§' 
sidäte  cessat  dan.  5.  pdpsescä  mostre  9:  licouaa.  msakdp  aat, 
p§$§ldr  U  passae  dan.  21 :  türk.  77aT^v(T)Cou  p§tedzu  baptizo  kav.  186: 
drum,  botez.  ^kcnioMii  pl^tSaku  solvo  kav.  219.  retplatescu  bo.  154: 
aslov.  platiti.  ppovrocT^tva  r^t8in§  radix  kav.  222 :  radicina. 
drum.  r§d§tSin§.  r^sppidi  B(6ax6p7ci9ev  kav.  13:  aslov.  raspaditi. 
GOvaTOffcu  8§n§t<S8u  kav.  aavaröam  8§n§töii  firmi  dan.  44:  ungenau 
covoToa^E  8§natod8e  27.  9av(xx6^  8anatÖ8  10.  aor/aracTia  san^tdUa  42. 
neben  (ravatdre  «^n^fd^  kav.  8§n§t(f8  uYiaivcov  kop.  27 :  sanitosus. 
aoire  «^^e  kav.  238.  oaeTl^iQ  8§et8i  horae  dan.  43:  türk.  72(i- 
icouppa  8§bur§  saburra  kav.  222 :  drum.  8abur§y  saür^  und  genauer 
8§ur§.  acuvT^idTa  9udzidt§  sagitta  kav.  222.  aus  8^dzidt§,  säruna 
Salonich  mostre  44:  vergl.  slav.  solun.  oxotcoy}  sk§pd%  evasi 
dan.  33.  axoicdpe  8k§pdre  effugerunt  19.  8pdrg§nu  fascia  kav.: 
crxipYavov.  t^lidts  für  i^TdU  Sucaxe  kop.  23.  t^Cd§  l^ou^  30.  täOia 
mostre  27:  taleare.  Ooppaaeoxou  tk§r§8S8ku  spero  kav.:  sOdppr^aa. 
r^  aus  ri.  Taouvvtou  t§ü/iu  cuIex  kav.  206:  drum,  i^üa:  tabanuä. 
Das  mrum.  Wort  entsteht  aus  t^iiiu  und  beruht  auf  tabanios. 
xCoxTiQcsaxou  t8§x^i8e8ku  obstupesco  kav.  214:  türk.  I^scvirta  2§nd- 
tia  ars  dan.  13:    türk. 

Das  auslautende  a  der  fem.  ist  §:  mrum.  kä8§,  Imb^^ 
vdk§  usw.  Ebenso  unä  zitimä  hf  Cii'n;(Aa  frä^  (7xoXoaf&2  skolozmi 
finis  kav.  229.  6api|jLe  th§rime  mica  kav.  ist  alb.  s^fmf .  Über  e. 
o  aus  unä  ist  oben  gesprochen  worden. 

Irum.  Im  irum.  gilt  diese  Regel  nicht,  richtiger  wohl 
yUicht  mehr':  im  Auslaut  der  fem.  auf  a  wird  dieses  durch  e, 
ofifenes  e,  ersetzt,  nicht  durch  e,  wie  man  erwarten  sollte: 
limq,  lingurq  ;  ebenso  in  den  Lehnworten :  de,8kq,  grid§y  konöb^  usw. 
Dagegen  aratd:  drum.  ar§td.  farirq:  fpin^,  f§in^*  kumpard: 
ku7np§rd,  kavtd:  k§utd.  kad(re:  i^Zäare  caldaria.  maritä :  fi>^r\td* 
matsird:  m§täind,  mazi:  mtnU  ungere.  mlati:  imbl§H  aus  nlfti 
platt:  pl§ti.  tald:  tf^jd,  taUd:  t§tied.  düpa:  düp§  usw.  Dafür, 
dass  ehedem  auch  dieser  Dialekt  unbetontes  a  durch  §  ersetzte. 
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darf  man  sich  nicht  etwa  auf  grebij  nehij  resklide,  reskini  usw. 
berufen,  da  das  benachbarte  nslov.  tonloses  a  durch  e  verdrängt 
werden  lässt,  wohl  aber  auf  Worte  wie  ktvmi^:  drum.  k^niäS§. 
femhd:  p^mvnU  £s  ist  anzunehmen,  dass  §  in  a,  e  übei^eng 
unter  dem  Einflüsse  yoh  Sprachen,  denen  der  Laut  §  unbekannt 
ist«  In  ramar^y  drum,  rfndnedj  ist  r§  durch  ra  ersetzt  worden ; 
6  für  f  tritt  ein  in  spelä:  drum.  9p§ld. 

Drum,  am^rff  amarus  Ofner  Wtbch.  aM'kp^^T  kor.  99.  b^o- 

kuri  neben  bcUSokuri  cavlllari  aus  bat  und  iok:  vergl.  serb.  äalu 

zbijatiy  wruss.  bajdy  bi6.    bl§8t§märe  blasphemare  neben  bldstpn 

blasphemo.      bog^tsie,    bog§tdte   divitiae.    bog§tdS    homo    dives: 

asloY.  bogati».      afär§  foras.     f§li  prahle  (^zkd  nach  Roesler): 

asiov.  hvaliti.    f^rm§kd  incantare  neben  fdrmek  incanto :  fap{juzxi 

Gift,    ffrtdt  Qeselle,  Bruder:   Urform  fr^t  von  f rate:  vergl. 

9urdt§  Freundinn,  Schwester.    g^'in§  gallina.     g§mit$§  carpinus 

betula:  Urform  ^fr^nito^:  serb.  granica.     gr§din§  Garten:  aslov. 

gradina.     gryi  loqui :  serb.  gräjati.     x'"'^^^  nutrire :  aslov.  hraniti 

servare.     imp^rtsire  dividere  und  impärt  neben  tmp^ts  divido. 

trU^niru,    daraus   vnlöntru,  intus.      mtr^    intra,    nicht    inter. 

jivi  conspectui  exponere  aus  jpd;  aslov.  javiti:  a  as'k  6[jioavfi>(; 

kor.  130.     izb^vi  liberare:  aslov.  izbaviti.     k^its§  Thürriegel: 

kjdje.      m§  k^esk  ich  bereue;   kfint8§  Reue:    aslov.   kajati  s^. 

k§p^ä  erhalten  neben  käp§t  erhalte :  it.  capitare.     k^büne  carbo. 

k^rünt  canutus:   vei^l.  am§rünt  minutus.     kl§ti  movere:   aslov. 

klatiti.      krfjä8§  regina,   kr^te  regnum  von   kraj:   slav.  kralj. 

kr^ün  Weihnachten;  aslov.  kraium.    kümp§7i§,  plnr»  kümpene, 

Wagschale,      kümp^r    comparo.      l§kui   wohnen:    magy.    lakni. 

l^kust^  locusta:    sicil.  lagusta.     l^dH  ampliare:   largus.     l§udd 

laudare  neben  laud  laude,     l^vrüike:  minder  gut  ist  das  leiiruSk§ 

der  Wörterbücher:    labrusca.      in§gdr  m.   m§g§rit8§    f.    asinus, 

asina:    vergl.  serb.  magarac.     7n§mnk  manduco   neben  minkd 

mandacare  gink.  62.     m§tü$§  amita :  vergl.  Diez,  Wortschöpfung 

37.      $ntnf8tire  (Acvoon^pt.     ml^tds  flexible:  vergl.  aslov.  mlad'B. 

navrfp£ak  für  n§vr^,  erklärt  durch  n§p§desk,  n§vflesk  stam.  534, 

beruht  auf  einem  aslov.  navrapiti,  das  russ.  navoropitb  lautet: 

vergl.  mein  Lexicon  palaeo-slov.     n§d§idut  spero:   aslov.  na- 

deida.      n§8ip,   7i§s§p  Sand:   aslov.  nasxp'B.      n§8t^  instituere 

kor.  156:  asl.  nastaviti.     naröd  Volk  aus  n^vd:  aslov.  narodi». 

nordk  Glück  aus  n§rök:   serb.  narok.      ok^  aus  okfri  tadeln : 

34» 
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ebIov.  okarati.  omr§zi  (/^MpXkBHfiXk)  kor.  28:  aslov.  omraidti 
abominari.  op§r{t  brüU  ban.  37 :  aslov.  opariti  brühen,  p^re 
Wald,  it.  padule:  lat.  palus.  p§mint  terra:  lat.  paTimentam, 
it.  palmento  Schuchardt  3.  306.  p§redte  paries  aus  parjetem. 
pfrtitSed  particula:  nicht  unmittelbar  aus  dem  lat.  particella 
wegen  des  ti.  p§i{  gradi:  pai  passas.  pl§ii  zahlen:  aslov. 
platiti.  pr§H  braten :  asloy.  pra2iti.  r§8§rü  ortos :  lat.  re-salio. 
r§t§tS{  errare:  von  rdtek  aus  erraticus.  r^:  slav.  raz:  r^bdi 
gink.  470.  r§zböj  Krieg;  Webstuhl.  rig§{:  pikr%A  e^epeu^oro 
kor.  117:  §  ist  das  a  des  aslov.  rygati.  8§diedt§  und  ddiedt^ 
sagitta  gink.  s^lb^tiiite  ^silvatice.  s§tül  satt,  it.  satoUo;  daher 
desM  genug  aus  de  8§tiil :  aslov.  do  sjti.  sk^d  salvare  neben 
skap  salvo.  sk^rpinäy  bei  mardi.  sk^kind  (-rt'i-),  kratzen:  scalpo. 
9p§rijd  terrere  neben  apdrij  terreo.  tyd  schneiden  neben  taj 
schneide :  taleo.  t§rz{ü  *tardivus  Diez 2. 340.  t^t^r^Jc  tatarisch: 
r§  aus  re.  v^pai  färben:  Sßa(|;a.  vl§duitorjü  herrschend  kor.  143: 
vl§du{,  aslov.  vladati.  z§bred  aus  einem  z§br4lla :  aslov.  zabndo 
propugnaculum.  zfpsSsk  erklärt  durch  prindu  pre  dnewi  furändi 
stam.  531.  ist  wahrscheinlich  aserb.  zabhüti  negare,  eig.  celare, 
daher  wohl  richtig  z§pS4sk.  oateni  fatigari,  fatigare  wird  mit 
acOevu),  das  jedoch  ngriech.  aegrotare  bedeutet,  zusammenge- 
stellt :  es  scheint  mit  slav.  ostanem  bleibe  zurück  identisch  sa 
sein:  in  diesem  Falle  würde  Orient  für  08t§ni  stehen,  mrum. 
08teneal§  xixo^  frät.  110.  n§8kod£sk  erfinde  mardi.  scheint  ein 
naishoditi  vorauszusetzen.     Dunkel  ist  dün§re  danubius. 

a  in  -at,  -ant  wird  a,  §,  nachdem  t  und  nt  abgefallen :  furf 
furatur  dan.  39.  8tr{g§  canit  4.  clamant  8.  kdlk^  calcant. 
diedm§  gemat.  imn§  ambulant.  bdt§  batuat,  batuant.  xira 
kdd§  cadat  dan.  XXta  If  prehendunt  dan.  4.  für  h:  levant 
dispodle  despoliant  21.  tdle  mactant  44:  taleant.  modle  emollinnt 
11:  ^moUiant.  Ä^inf^m  cantabam,  älter,  mit  Wahrung  des  Laut- 
gesetzes, kintd,  entsteht  aus  ldntdv§my  Mntdv§  durch  Abfall  des 
v§:  vergl.  grea  aus  gredu§:  greva  für  gravis,  kintd  cantabat, 
cantabant  setzt  gleichfalls  Mntdv§  voraus;  kintdm  cantabamas 
entwickelt  sich  aus  kint§vdmy  kint§dm.  Anders  Lambrior  io 
Romania  ix.  369. 

Trans  ergibt  tr§,  dessen  Bedeutung  allerdings  von  der 
der  lat.  Praeposition  theil weise  sehr  abweicht:  trf  bedeutet 
nämlich  unter  anderem   ,propter^   dan.  25.      trä  bo.  118.      trd 
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au  Btd(  itü.  trd  acta  dahin  120.  trd  si  damit  127.  trd  steht 
f&r  drum.  fSntru  conv«  358^  das  vielleicht  per-intro  ist  str^ 
ist  wohl  ex-trans:  stri  ftlr  9tr^  in  Btri  tävane  sau  pisti  tävane 
f&r  in  pod  mostre  11.  40.  8tr§  hat  drum,  die  Bedeatung  des 
lat  trans,  ein  Umstand,  der  gegen  die  Zusammenstellung  mit 
extra  spricht;  man  füge  hinzu /rimft«rd  Sendung,  str^dt  durch- 
schlagen, strfcwr  (irum.  Strokul^  trans-cOlo.  9ir§lutiAk  durch- 
schimmern. Mit  atr^  hängt  preste  über,  darüber  aus  prfytre 
zusammen:  per-ex-trans.  prAte  kann  mrum.  piste  werden:  e 
statt  ea  in  prSste  ist  Folge  der  Zusammensetzung.  Die  Häufung 
von  Praepositionen  darf  in  einer  romanischen  Sprache  nicht 
überraschen. 

Demselben  Gesetze  folgt  das  alb.  und  das  bulg. :  1.  gas, 
g^z6j  erfreue,  kim^t^  xifjuarco^.  t'ef§l  cephalus.  k^ltSre  Kalk: 
calcarea.  m§ri  t.,  m^ni  g.  Zorn,  (i.av{a.  p^It'ej  gefalle  aus  "pY^i'ij : 
placere.  p^nik  panicum  mit  Verschiebung  des  Accentes.  p^rint 
Vater:  parentem.  d^röj  sano.  Auch  im  Anlaute:  §rd%nd  argen- 
tum.  f  rmdt^  it.  armata  Alb.  Forschungen  2.  73.  74.  2.  grBdin'B: 
gradina.  rhiin:  ra^Bux.  zatülk'L  Stöpsel.  Vergl.  Grammatik 
1.  369.  Ahnlich  ist  bulg,  jedovö  von  jad  Zorn;  p4jeh  aus  pöjah 
ich  sang. 

Anlautendes  a  erhält  sich  meist  auch  dann,  wenn  es  accent- 
los  ist :  aßi)JLOu  avemu  habemus  dan.  9.  otpifot  arin§  arena  dan.  44 . 
(uprlme  Härte  usw.:  doch  4^kij  plur.  von  dikie  assula  polyz. 
Dem  aslov.  ist  anlautendes  %  (§)  unbekannt;  dasselbe  gilt  von 
Jkf  das  e  ist;  dagegen  ist  Sk,  d.  i.  o,  häufig. 

Unrichtig  sind  die  nachstehenden  Formen:  iJiicaoiiv)  bagdi 
locavi  dan.  15.  für  b§gdi\  x^'l^''^^  ^^^  %arahii  R  passeres  dan.  5. 
^  Xff^^  ^«  xo6{i.icapa  kümpara  emunt  dan.  8.  für  kümpp"^. 
vaicd^exa  nap^Tca  serpens  dan.  44.  fbr  n^p^ik§,  xpd  ai  icaXo- 
xpcBstdayLX  trd  se  pflakr^dska  ut  oret  dan.  18.  für  pfl^^dakf, 
xoToupe  padüre  silva  dan.  1.  für  p^üre,  otoexou  statu  facta  est 
dan.  8.  f&r  stftü.  süßa  flat  dan.  39.  für  süflf.  (apLowia  zamdiia 
tempus  dan.  41.  für  zf/ndüa  usw.  Ebenso  unrichtig  ist  (AicoxaTou 
%^  jacens  dan.  16.  f&r  l§gdtu. 

IL 

In  bestimmten  Formen  tritt  ^  fUr  betontes  a  ein :  von  an 
wird  hier  abgesehen.    In  der  Geschichte  der  Sprache  finde  ich 
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für  diese  Wandlung  keine  Erklärung.  Der  Grund  des  §  liegt 
wahrscheinlich  in  der  Kürze  des  a:  man  vergleiche  mnim. 
sk§p^mu  mit  neap.  amammo  Wentrup  20:  amamus. 

§  für  d  steht  1.  in  der  I.  plur.  praes.;  2.  in  der  III.  sing, 
und  3.  in  der  I.  plur.  praet.  der  a-Verba;  4.  in  einigen  ein- 
silbigen Verbalformen;  5.  im  plur.  auf  i,  uri  der  Substantivaf.; 
6.  in  einigen  entlehnten  Worten. 

Mrum.  1.  8Jc§p§mu  eximus  dan.  14.  mpik^m  edimus  kop.23. 
pästrämü  wir  bewahren  frät.  levamus  ergibt  •/^m,  *loöm,  luöm 
supl.  LXIII.  und  daraus  lömu  dan.  53.  ath.  51.  bo.  76.  111. 
purtSmu  dan.  steht  für  -t^mu, 

2.  aaun4  congregavit  kop.  13.  afl§  invSnit  24.  b§i{ 
osculatus  est  20:  basiavit.  kumtin^  continuit  dan.  16.  täsd  er 
Hess  bo.  157.  Aus  levavit  wird  *l§4,  *lo§,  daraus  lu^  sumsit 
mostre  25.  cip.  1.  24.  luö  supl.  LXIII.  Limba  287.  kor.  30. 
und  lo  dan.  33. 

3.  cäntämu  ath.  44.  Lambrior  findet  den  Grund  des  § 
von  sevin^  signamus,  signavimus  in  dem  darauffolgenden  m 
Romania  ix.  366. 

4.  d§  dat,  dant  dan.  3.  28.  39.  da  kop.  12.  fä  fac  mostre  16. 
34.  I§  lavat  dan.  40.  ßce  v§  amat  18.  Ungenau  xa  da  dat  dan.  8. 
ora  sta  stat  40.     ßa  va  amat  5. 

5.  a)  hält}  mostre  27.  31:  hdü§  Sumpf,  huk^tsi  frustok 
dan.  30 :  drum.  bukdt§,  k^mi  Ue  carnes  dan.  40.  cdrnji  ath.  16: 
käme,  cdrci  Bücher:  karte,  caldäri  Kessel:  k§lddre.  dtdä 
Festungen  bo.  9:  tsitdte.  läschi  mostre  31.  XXdaxYj  lleaki  latum 
dan.  44.  für  l^st'i:  XaoiciQ.  lucräri  le  frä^.  mdri:  märe  ath.  21. 
{jiouXop  Xe  mul§r  le  muli  dan.  3:  piouXapi.  pddi:  pade  campus  ath.  6. 
päde  dan.  portal  lle  partes  dan.  8.  pr^vdzi  le  animalia  dan.  2. 
prävze  le  mostre  8.  prävdi  le  37.  prävdi  ath.  15.  Unerwartet  xAa'. 
k^R  Ta  deXoY«  dan.  3,  das  mit  dem  Artikel  verwachsen  ist 

bjcäljiuri,  cämuri,  vdljivriThäler  SLthAQ.  väliurä  cony.3S2. 
läptv/ri  ath.  17. 

6.  Türkisch  sind  Ä;^p2^m^  dan.  m^k^r^.  m§8tr§p4hB,Y.  amrd 
rex  ath.  14.    amir§  kav.  187.     lalä  Vetter,    magazd  bo.  35.  217. 

Man  fuge  hinzu:  ^apa,  ^ipa  f^r^,  fdr^  sine  dan.  4:  foras, 
und  k§pfr§  caprae  dan.  3:  drum,  kdpre:  ähnlich  ist  t^u 
Kleien  aus  serb.  trice. 
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Drum.  1.  dfm  damus^  Jg^d^m,  luöm  aus  l§^j  loöm. 

2.  I^ud4,  lu4f  luö  cip.  1.  49.  Limba  419. 

3.  Alt  semn^m. 

4.  v§,   vdtsi  von   vadere   nach   Diez   2.  461.     d§  dat.  fy. 
sf§  rrk  kor.  85. 

5.  l^'m:  hdjer§  Binde,  ispr^:  isprdv§  Clemens  3.  ftg;: 
büe.  k§rUt:  karte.  m§rfi  neben  mdrfe:  mdrf§.  r§tsi:  rdts§, 
s{rtHni:  8drtSin§;  aldni§  und  ardm§.  hdlt§.  bdrd§.  xrdn§. 
k§t§rdm^.  m§td8§.  n§frdm§,  n§8trdp§.  pdz§.  prdd§.  rdn§. 
8dr§,  s§ldt§.  8fdd§.  8pdjin§,  idg§.  Sdtr§.  tdlp§.  tsdr§.  vldg§. 
zdrdmt8§  haben  al^mi  und  ar^mt.  h§lt8t,  h§rzu  XT^nX  und 
Xrdne.  k§ffr(nn  und  k§t§rdme.  m§t(Sl  und  m^t^suri,  n^k^ 
fr§ml  und  n^rdme  usw.  gink.  r§ut(t8t:  r§utdte.  k^rnurX:  kdme; 
sing.  dat.  k§rnej,  k^ij  neben  kdmej,  kdrnij  ^xn^L.  111.  tnl^turi 
neben  inldturi  seitwärts  gink.  usw.  Diese  Veränderung  tritt 
bei  allen  Nomina  auf  -dre  ein :  -^Hf.  Der  Regel  entziehen  sich 
frad£i:  fräg^.    vatSt:  vdk§.  Vergl.  princ.  122.  124.  363. 

Einzelnes :  p^seri  neben  pd8^,  pdseri,  pd8ere,  pd8§re  gink. 
l^d^'  für  l^vddj  cip.  1.  20.  ar^,  ar^Si  neben  ardjj  ardSi 
gink.  309.  mij  für  maj  ban.  32.  tnf^Huj  inf^Sur  einwickeln: 
fascia.     cul^  tränke:  aqua.     imp^rU  neben  impdrt  partior. 

Bulg.  brad§.  brazd§. 

Das  irum.  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Verben  auf  $i, 
mit  denen  die  drum,  auf  ^  scheinen  zusammengestellt  werden 
zu  können. 

Irum.  &ifo^' frustare.  dafn?^/ donare:  darovati.  davej:  rC  a 
davejt  niS  lu  ntiur  nemini  quidquam  dabat  Denk,  xxx :  davati. 
fabrik^i  costruire.  fakavej  wohl  ,zu  thun  pflegen'  Denk,  xxx, 
gebildet  nach  Analogie  der  slav.  Iterativa  auf  -ava.  tgr^i  giuo- 
care:  igrati.  karU^i  caricare.  deskarU^  scaricare.  mirsk^i  nau- 
seare.  mig^  balenare.  mor^  sollen,  müssen.  oluStr^  pungere. 
peJd^  mendicare.  pi8^  scrivere.  plvk^i  sputare.  pogay^i  apprez- 
zare.  pokay^i  ripentirsi.  priyid^i  ruminare.  rad(i  bramare.  raste- 
zejt  crucifixus  Denk.  xu.  remedj^i  reifen,  riv^  arrivare.  skop^ 
scavare.  itort^i  piegare.  Hrigl^  stregghiare:  nslov.  Striglati, 
fremd.  tum(i  temere.  urdin^i  comandare.  vert^  forare.  mk^  gri- 
dare.  idih^i  respirare.  takal(  volgere  steht  wohl  für  takal^; 
nux(   annasare    für    iiu%^*.      Conjugiert    werden    diese    Verba 
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bitsisk,  ^uxSsk  usw.  Die  angeführten  Verba  sind  ausnahms- 
los entlehnt:  in  itroktd^i  colare,  drum,  str^kur,  ist  Uro  für 
drum.  8tr§  rumun.,  -kul^i  hingegen  it. 

Drum.  bomb§i  susurrare.  bonk^i  mugire.  for§(  stertere. 
g§g§i  clangere.  lik§{  lingere.  morm§i  murmurare.  pip^{  con- 
trectare.  r%r^  ructare.  8kil§t  vagire.  upov§i:  upov§ind  kor.  h&r^ 
necken^  hetzen,  mag  slav.  harati  sein^  während  hti  zerstören 
sich  mit  ngriech.  x(^v<>>  vergleichen  lässt:  grtü  granum.  Die  ent- 
lehnten Verba  bilden  hier  die  Minderzahl. 

Dem  mrum.  scheinen  ähnliche  Verba  zu  fehlen:  tdlditä 
für  drum.  fyr§mdt  zerbröckelt,  mostre  21,  ist  mir  dunkel. 

Zwischen  den  irum.  Verben  auf  ^i  und  den  drum,  auf  ^t 
besteht  ein  Unterschied  des  Accentes,  der  im  irum.  wohl  jung 
ist.  In  der  Conjugation  ist  bitsük  aus  büsqük  entstanden,  es 
galt  daher  im  irum.  ehedem  die  drum.  Regel:  bomb^dsk. 

Diese  Verba  scheinen  auf  slavischen  Verbalthemen  auf  a 
zu  beruhen,  das  tonlos  in  q  übergieng:  das  Suffix  i  ist  roma- 
nisch: ryga:  rtg§-i.  Ahnlich  sind  die  Verba  auf  ui,  deren  u 
albanisch,  i  romanisch  ist.  Man  vergleiche  jedoch  auch  alb. 
k^mb^j  tausche. 

IIL 

a,  von  einem  nasalen  und  noch  einem  Consonanten  ge- 
folgt, wird  §.  Diese  Kegel  gilt  für  die  einheimischen  Worte 
und  für  die  alten  Entlehnungen.  Das  §  dieser  Worte  wird  regel- 
mässig t  im  drum,  und  in  einigen  mrum.  Quellen :  ath.,  mostre, 
während  kav.,  dan.,  kop.  so  wie  das  irum.  kein  t  kennen.  Die 
Regel  der  Verwandlung  des  fn  in  in  scheint  ursprünglich  nur 
in  betonten  Silben  gegolten  zu  haben. 

a)  Im  Inlaute:  Mrum.  axt4^^^  (ftus  -tsi)  aA  tot  anni  kop.  29. 
axfäntu  conv.  357:  -tantus.  ynjpbavvTOu  dim^ndu  jubeo  kav.  211. 
dim^d§tSünea  kop.  29.  ^pavyxou  fr^ngu  frango  kav.  230.  neben 
9pi{XT9u  frhaiu  franctus  für  fractus  dan.  14.  und  fpivTl^e  frdndze 
frangit  40.  Y^ocwtive  gr(ndine  grando  kav.  235.  xpovTiwia  gr^- 
di'ha  dan.  28.  grindinä  ath.  58:  drum.  gHndin§.  xo^uciva  k^m- 
pdn^  campana  kav.  tintinnabulum.  xovTa  k^fU§  canunt  dan. 
xovTsxou  k^nteku  kav.  231.  xavTcil^e  h^tiUe  cantica  dan.  13,  richtig 
"tetae.  xovrou  k^ndu  quando  dan. :  drum.  kind.  vaoxavr^iQ  n^hftUsi 
quidam  dan.  25:  vergl.  k§i8  uoaoc  kop.  17:  drum,  kit:  quantns. 
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Xou|A}i.xpt9toiou  lumhrisisku  splendeo  kav.  206.  fttr  l^/mb-:  *2XcE(jl- 
iqpiff«.  XoYxipv}  Ifngdri  morbi  dan.  21 :  languor^  neben  Xirt^ex  Xou 
lAfidzet  lu  dan.  X^C^'^Cv)  Undzit^  dan.  7:  languidus.  m^nk^ 
edimuB  kop.  23.  m^k4  16.  30.  mä/ncdndu  ath.  37.  neben  (mcxou 
«i}^%ii  edo  kav.  231:  drum,  minkd.  (iLOcvrira  m^nddt^  mandatum 
kav.  piawTl^ou  fn^ncizu  puUus  equinus.  it.  manzo:  drum.  m$nz.  icov« 
Texou  p^nteku  venter  kav.  201.  p^tik  lu  kop.  16.  neben  xivtcK  Xou 
pantik  lu  dan.  40:  pantex.  icXoyxou  pl4ngu  ploro  kav.  201.  dan.  8. 
pUmse  moBtre  29:  drum,  pltng,  acq^iou  9^tu  sanctuB  kav.  181. 
9äniu  l  iTk\,  sdntä  mostre  36:  Banctus:  drum,  sfint  ist  slav. 
ainl^t  Xe  s^ndze  le  sanguis  dan.  16.  a^x^e  Xe  sSndzs  le  21:  e 
filr  f.  axdcwToupa  sk^ndur^  asBer  kav.  oiiavTOup  Xe  sk^dur  le 
dan.  26.  9cändurä  ath.  11:  drum.  sJandur§,  oxirftia,  8t4ng§  sini-. 
stra  kav.  195.  T:tffiM  stSnga  dan.  12.  di  in  atanga  bo.  120.  in 
stängu  ath.  61 :  drum,  ating  Diez,  Wörterbuch  332.  orpaiJLiAscou 
«^^&u  kav.  «ir^fon&u  ath.  66«  atrtmbätate  frä^.  it.  Btrambo: 
drum.  Hrimb.  in  ante:  vrevocvre  de  nfate  kav.  214.  di  inawU 
tuhi  Iß  bo.  226.  "itnt  ninte  dan.  39.  puz  vafvre  ma  n§inte  antea 
dan.  18.  t£  vivxta  ele  nintia  coram  dan.  18.  34.  xe  Te  v^vre  d£  de 
ninte  dan.  33.    dinaintea  mostre  12:  drum,  tnainte^  nainte. 

Das  spät  entlehnte  icXovra  pldnt§  kav.  235.  bewahrt  an; 
dasselbe  gilt  von  frantä.  ßrantuzeecü  fr&^ 

In  den  Mostre  liest  man  apdndissi  12.  apändisi  32:  mcov- 
TT]9a.  frdmtu  fractus  24.  cämpu  lü  19.  cdnd,  cdndü  8.  9.  nis- 
cSnte  10.  Idmbräsirea  27:  richtig  lämhräsirea.  Idngitä  20.  längdre 
31.  fiuSn^2nc£  10.  mdneare  18.  pldngu  9.  pldngü  12.  p/inwe  weinte 
29.  «<!?n^  sancta  36.  stängä  13.  neben  sttnga  27.  arespdndi  23. 
are^pdiu^iaä  30:  aslov.  raspaditi  dispergere:  das  <!in  dieses  Wortes 
scheint  ein  slav.  fn  vorauszusetzen,  d  und  $  bezeichnen  den 
Laut  1 

Das  Gerundium  der  a-Verba  bietet  tnd:  imndndalui  am« 
bulando  bo.  140.  cäntändalui  conv.  358.  ai'ucdndü  mostre  9. 
tmnän(2  ambulando  13.  ludnd  sumendo  11.  14.  atätdnd  stände  12. 
urländW.  b§n^daluj  l^m.  kUm^ndaluj  vocans  kop.  ddndu,  ddn" 
daluj.  Idndu  lavando  ath.  51. 

Irum.  an  wird  §n,  daraus  ^r,  ir:  in^rekq  manica:  drum. 
mnek^,  m^  mano:  drum.  min^.  ar  steht  für  er,  $r.*  ramar^ 
remanere:  rpntned.  damar^aq  mattino.  mdre  domani. 
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Drum,  blind  blandus.  br^nk§  Hand:  it.  branca.  fiing 
frango:  fr§nge  ^p'kHgf  frangit  kor.  69.  neben  frind&e.  grindine 
grandinem.  lump.  Mnt.  lintSed  kränklich:  languidus.  m§nink, 
minkd  und  minkj  nunkd,  ^manunco  (vergl.  mfnünt  minutus), 
it.  manuco,  lat.  mandQco.  ptntefie  panticem.  ptmd^  flere.  prhviz 
ban.  33.  prinz  prandium.  rtntiid  rancidos.  dntj  gekürzt  ^n,  sin 
sanctus  geo.  68.  midie,  sindie  sanguis  gink.  slandurf  Bcan- 
dola.  skimb  setzt  sMmb  aus  excambio  voraus,  spintek  aus- 
weiden ist  ex-pantico :  verg]. pintetSe.  strtmb  krumm:  stra-m-bus. 
sttng  link:  it.  stanco;  alb.  Stönk,  §t$ng^r§  schielend.  tr§ndafir 
PN.  ban.  47.  plint§  besteht  neben  pldnt§.  Dunkel  ist  minz 
pullus  equinus^  alb.  m^s^  m^zi  t.^  mas  g. :  vergl.  it.  manzo 
.mansus.  Die  Erklärung  von  sinib§t§  sabbatum  kann  nur  im 
slav.  s^bota  gefunden  werden:  vergl.  dagegen  Rom.  ix.  104. 
Dem  rumun.  frink  steht  aslov.  fragB  gegenüber. 

kintvnd  cantando.  Ifudtnd  laudando.  lukrtnd.  Imnd,  luüud, 
t§ind  aus  t§jind  cip.  1.  11:  *taleando.  muind  aus  mußhd:  ^mol- 
liando. 

h)  Im  Anlaute:  Mrum.  ambulo  wird  *§mhl-j  imbl-:  aus  dem 
ersteren  wie  aus  dem  letzteren  kann  imbl-f  imn-  werden :  {{ivi} 
imni  dan.  44.  preimndre  kav.  223.  TcpcYjiJivoiaav]  priimndH  dan.  52. 
imnu  bo.  140.  tmnä  mostre  13.  15.  neben  imnä  13. 

Drum,  imil  ambo.  imblu  ambulo:  ans  imblu  entwickelt 
sich  imblu,  ümblu  Limba  415.  indred  December,  Andreasmonat; 
üdre  (ündre)  Andreas  Romania  ix.  101.  vndier  angelus.  tngju, 
üngju  («^HriOA)  angulus  Limba  81.  Ebenso  ümplu.  ünflu.  üntru 
cip.  1.  154.  tngüat  angustus:  alb.  ngu8t§.  tnk§  noch  it.  anche 
Diez,  Wörterbuch  16.  Grammatik  2.  442.  457.  ante  geht  über 
in  *tnte,  *ainte:  ainte:  ainte  kor.  94.  144.  tncdntej  tnnaitUe  gink. 
tnt^'  «^xikio  aus  *antaneus:  älter  inttuy  sp.  antano. 

§  vor  combiniertem  r  wird  f.  Mmat  Wurst :  carn-.  ttrziü 
spät:  tardivus.     x^r^e  charta:  x^P*^^*     Mussafia,  Vocalisation  18. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  Bemerkung  über  einen 
anderen  Ursprung  des  t  anzuknüpfen.  Das  silbenbildende  r,  1 
des  aslov.  wird  bulg.  in  vielen  Gegenden  xr,  i>l,  d.  1.  ^r,  §1, 
Vergl.  Grammatik  1.  362—364,  und  darauf  beruht  rumun.  Cr, 
tl  in  so  vielen  aus  dem  slav.  stammenden  Worten :  Mrd  Haufen : 
serb.  krd.  kirp§  Fetzen:  krpa.  hokosiXrk  Storch:  der  zweite 
Theil   des  Wortes   ist  aslov,  strBki».    p$r*5  Bock:   vergl.  serb. 
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pröevina  Bocksgestank«  gtirv  Aas:  serb.  strv.  svirli  werfen: 
bulg.  fsrli  aus  hyi>rli.  Hrg  Markt:  serb.  trg.  Hrkol  Kreis: 
balg.  t'Lrkolö.  mrf  Spitze:  serb.  vrh  usw.  jfilm  Hügel:  aslov. 
hl'Lm'B.  stüp  Säule:  aslov.  stl'Bp'B.  ttlk  Aaslegang:  aslov.  tlxk'B 
U8W.  iSrnosi  eine  Kirche  einweihen  ist  serb.  tronosati  aus  dem 
griech. :  6p6vo^.  In  einigen  nicht  entlehnten  Worten  bietet  mrum. 
silbenbildendes  r:  rkodre  frigus  kav.  für  drum,  r^kodre.  riine 
pudor  dan.  neben  drum.  ruSine.  irum.  grmi»  srp.  trbuh  usw. 
sind  entlehnt. 

Dem  aslov.  %  steht  dmm.  regelmässig  im,  in  gegenüber: 
Hmp  stampf:  t%pi.  HnÜ  murren:  taiiti  usw.  aslov.  tapi,  d.  i. 
topiy  ward  bulg.  ti^mp,  d.  i.  t^mp,  das  dem  rum.  Hmp  zu 
Grunde  liegt. 

Aslov.  Verba  wie  priti  inf.  nehmen  die  Form  piA  anzeigen 
an^  dessen  Schluss-t  aus  i  durch  die  Wirkung  des  r  entstanden 
ist :  das  erste  i  ist  schwer  zu  erklären ;  es  mag  auf  bulg.  Formen 
wie  p'Brl  fGLr  aslov.  ^prBl'B  beruhen.  So  ist  auch  vin  hinein* 
schieben^  nicht  anders  z§ri  erblicken  zu  deuten. 

IV. 

an  mit  folgendem  Vooal  wird  §n:  auch  das  §  dieser  Woi*te 
geht  in  den  oben  bezeichneten  Mundarten  und  Quellen  in  i  über. 

Mrum.  hitdmu  mostre  10.  aus  h^trvn,  -piaaTavve^^f^ecasta- 
nea  kav.  dan. :  drum.  k§stdn§.  intenje  *antanea  bo.  164  aus  en^ 
tfaje:  drum,  initj.  rxCknur*  XXou  k^lk^  llu  calx  Ferse  dan.  17.  cäl- 
cdfil  lu  mostre  8.  xove  h^  canis  kav.  225:  drum,  lane,  plur. 
ednji  bo.  161.  cäni  U  conv.  385.  Kovena  k^nep^  kav.  199.  xa[v]e'j:a 
k4[njip§  cannabis  dan.  24:  drum.  kin^p§.  xoxtTtwiou  k§pit{nu 
pulvinar  kav.  209.  cäpitänjiü  ath.  13.  cäpetiüiä  mostre  14: 
capitaneum.  Xova  l^§  kav.  Xevva  Unn§  dan.  32.  aus  I4n§:  drum. 
ltn§.  {jLowa  m^n§  manus  dan.  12.  m§na  kop.  22.  mand  bo.  2. 
mänä  ath.  11.  mostre  23.  mdfii  le  25:  drum.  min§.  (xovixa  m^nik§ 
manica  kav.  209.  alb.  m^ng§:  drum.  minik§y  hesser  mtnek§.  pujevs 
m^ft«  mane  kav.  186 :  drum,  nune,  oppajjiavou  ar^m^nu  kav.  apa|j.awe 
ar^m^nne  remanet  dan.  24.  arhndfil^  aremdni  mostre  11.  12: 
drum.  r§min.  Mit  maneo  hängt  wahrscheinlich  zusammen  a{Aa- 
voTcpou  am§n§töru  segnis  kav.  184:  vergl.  jedoch  alb.  m^ndj 
halte  auf,  zögere,  icove  p^e  panis  dan.  7.  p(ne  kop. :  drum.  pine. 
ppowie  r^e  Scabies  kav,  238.    pawia  r^ia  dan.  23:   drum.  rye. 
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asTcrajjLova  septfm^  septimana  kav.  aeptem^  dan. :  drum*  ä^t^- 
mtn§.  tfAAu  culex  kav.  206.  setzt  t§^u  voraus:  ^tabanius  fiir 
tabanus  Schuchardt  1.  171.  afdnisirä  i^^iviaa  fräf.  Hieher 
gehört  das  wahrscheinlich  alb.  hen6d&  vivit  raostre  14.  hdnide  11. 
bänämul2,  Dunkel  istT:av  p§n;  tcovou  p^nu  usque  dan.:  drum.  pm^. 
Drum.  thim§  («^NTp  ;^HfAia  Ml^pHiH  ev  xoEpSCaii;  SaXa^aö^v 
kor.  121.)  und  daraus  inim§:  vei^l.  cip.  1.  15.  ban.  58.  Auch 
mrum.  in^m^  kav.  a2i2n^avellana:  *alin§.  &^<rih  veteranus.  /tn- 
fT/?^  fontana:  mrum.  fovrdva;  vergl.  geo.  19.  kine,  Idjne  {kfjne: 
K'kHHH  kor.  53.)  canis.  k§lky  Ferse:  calcaneum,  it.  calcagno. 
kmep§  cannabis.  lin§  lana.  mtne,  mijne  mane,  daher  demtnedts^^ 
deminedt8§/^iMXkH'ku,Akor.71,  r^in,  r^mt;  aus  remaneo.  min^ 
manus.  MikHHH  M  kor.  116:  mijna  pil,-aiial.  255.  zeugt  gegen 
Rom.  IX.  101.  minij  irrito :  denominat.  von  7n§n{e  [xavCa.  p^gm  paga- 
nus.  pine,  pyne  panis.  rumtn  Rumune  neben  rumdn  Römer.  8§p- 
t^in§  hebdomas.  spin,  8p§n  aicav6{.  8mtntih§  Sahne :  slav.  sxm^ 
tana.  8t^n§  Sennhütte :  slav.  stan'B.  iupm  dominus :  slav.  £upan. 
8t§pin  Herr:  alb.  stop&n  Vorstand  der  Hirten.  Der  Grund, 
dass  neben  p§gin  paganus  so  viele  Nomina  auf  an,  nicht  auf  in 
auslauten,  beruht  nach  meiner  Ansicht  darauf,  dass  das  Suffix 
an  in  papardn,  muntedn  usw.  slavisch  ist :  du'L,  jan'B :  seljan'L  in 
seljanini  von  selo,  gleichbedeutend  mit  8§tedn  von  sat  Dorf. 
ardeledn,  jeidn  Bewohner  von  Jassi.  miredn:  aslov.  mirja- 
nin'L.  moldovdn.  moitedn  Erbe  von  moHe,  Xoadn  Unterländer. 
Dunkel  ist  das  den  Zigeunern  als  n^zdr^vin  Zauberer,  Seher 
bekannte  näzdravan  Wahrsager,  nazdrave  le  Wahrsagungen 
stam.  529:  vergl.  serb.  nazdraviti  zutrinken,  mrum.  cetätenl 
icoXtTac  frä^.  Vergl.  die  sorgfältige  Abhandlung  des  Herrn 
A.  Lambrior  Rom.  ix.  106 — 116. 

V. 

^n,  in  verliert  nicht  selten  vor  Consonanten  sein  n:  (m^ 
Kou  mfcu  edo  kav.  231.  (AorCiQ-m^^n  dan.  neben  drum.  mtnk. 
a%t^nt8§  tot  kop.  29.  ahtdntu  conv.  357.  ahtantu  bo.  43.  neben 
ahätu  ath.  62.  ahdt  mostre  41.  ahdta  13.  ahäti  (de  annX)  tot 
anni  fräf.  drum  a^t,  was  durch  ad-tantum  erklärt  wird,  xorrou 
kitu  quantus  kav.  dan.  xoie  h4te  (k^te  ünu  singuli)  dan.  32. 
neben  t^e  o6va  kdte  ün§  26.  cäte  ath.  26 :  ungenau  kdte,  kdtsi  dan. 
Vergl.  )Adx.aT  mdk§t  illico  dan.  41.    cdfn  mostre  11.    cäte  8.  10. 
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cdtre  30.  irum.  kit,  kita,  drum.  HU  ktie,  dt  aus  Mnt,  tint  Vergl. 
westlomb.  quat,  ostlomb.  quat  Schuchardt  3.  59.  aslov.  Jk  o 
wird  durch  i^n  schliesslich  %:  r^ka,  roka,  rBuka,  rBk'B^  d.  i.  r§kf. 
Dasselbe  kann  in  einigen  Worten  vor  Vocalen  eintreten. 
xpowo'j  gr^nu  triticum  dan.  3.  xfov  XXou  gr^n  lu  39.  *pipavou 
gr(nu  frumentum  kav.  224.  irum.  graüj  mit  dem  Art.  grdvu; 
plur.  gravi,  fromento.  drum,  griü,  grin;  plur.  gvn!uH,  gnne. 
alb.  grur-i  t,  grun-i  g. :  granum.  icpovvou  br^/mu  cingulum 
dan.  32.  bränu  cony.  382:  drum,  brtü,  brin;  plur.  brturt,  bnne, 
Vergl.  alb.  brez-zi.  fpovou  fr(nu  frenum  kav.  223.  frenu,  fren 
lu  bo.  24.  fren  lu  mostre  11:  drum,  /rffi,  frin;  plur.  fne^ 
ffiuH,  frtne,  alb.  fr^ri  t.,  fr^n-ni  g.  Man  füge  hinzu  drum. 
al§m^e  Citrone:  türk.  limdn.  j(U  niederreissen,  bei  stam.  527. 
hieicü ,  kann  mit  ngriech.  xd^na  verglichen  werden.  t§mije 
Weihrauch. 

VI. 

Aus-  und  inlautendes  a  geht  durch  eine  Art  Assimilation 
nach  j  nicht  in  §j  sondern  in  e  über:  ddie  für  ddije  iSsca. 
Was  voa  j,  gilt  von  den  Verschmelzungen  des  n,  l  mit  j: 
ria  wird  r/a,  und  dieses  rj^,  rje,  re, 

Mrum.  iSeta  ddie  vacatiO;  licentia  kav.  182.  adie  mostre  42. 
a^juxpris  ampiie  peccatnm  kav.  184.  avaToX{e  anatoUe  anatolia 
dan.  5.  conv.  ap-fe  drje  für  drie  area  in  qua  trituratur  kav.  183. 
bafiie,  d.  i.  baiüe,  balneum  mostre  15:  alb.  b&n^,  aslov.  banja. 
bärbätilje  Muth  ath.  66.  [l%6s.  böe  (böje)  color  kav.  237.  türk. 
bukurie  gaudium  bo.  211:  alb.  bukuri-a  Schönheit.  Soxi|x(e  dho- 
himie  experientia  kav.  192.  frätilje  Brüderlichkeit  ath.  66. 
fMydXke  fumele  familia  kav.  233:  alb.  f§mir(^.  '^topvq^  jeortie  dies 
festus  kav.  194:  iopvii.  ^it  jie  vis  kav.  187:  ß(a.  YjXixfe  iliMe 
aetas  dan.  38.  Y^'wie  ßiie  vinea  kav.  184.  avhiüä  mostre  39, 
richtig  aJiAe.  jie  viva  bo.  38.  -p^oüTouwe  gutüne  malum  cydo- 
nium  kav. :  xuJwvt.  yßXt  xife  filia  kav.  197.  (mit  dem  Artikel : 
XiXXta  x^Za  dan.  35).  hilje  bo.  39,  daneben  Äfft  mostre  25.  33. 
Xwv(e  x<wife  urceus  kav.  237.  toropie  istorie  historia  kav.  197. 
istorü  Ijei  ath.  11.  kafee  ath.  11.  aus  kafeje.  cafei  Ijei  8.  fiir 
cafee  Ijei.  xoroxvfe  k§t§kn{e  kav.  200 :  xoraxvtfll.  xXXioe  kldje  cla- 
vis  kav.  201:  das  e  von  ktÜe  ist  Jedoch  lat.  e.  xoutje  kopie 
grex  kav.  202.  mit  dem  Art.  xcwcia  kupia  dan.  41:    vergl.  xo- 
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xiSi,  alb.  vjOTzi-ja.  xoicpae  kopr^e  stercus  kav.  203.  aus  koprie 
mit  7*§  aus  ri:  xoicpta.  csenitie  die  Fremde  conv.  384:  ^eviTsta 
%ou(jM7ee  kubie  camera  kav.  196:  alb.  kub^-ja.  türk.  ^lAte  X$x^  Polen 
bo.  146.  alb.  Ta/J.  musücte  kop.  25 :  (xouacxi^.  {Auorpie  mistrie  panis 
excavatus  kav.  212.  vyjcis  nm«  insula  kav.  213:  rtfi,  voite 
notie  humor  kav.  203:  votioc.  oie  oda  ovis  kav.  221.  (mit  dem 
Art.  odia  bo.  19.  aus  oajea:  vergl.  xXXtde).  opStvte  ordhinie  jussus 
magistratus  kav.  215.  alb.  ordhini-a.  pdldcärie,  päläc&rie  Bitte 
mo8tre9.17.  voD'irapaviaXeo).  itaXXe  pa%  stramea  dan. :  palea.  xovoqfts 
p§nagie  pauagia  dan.  18.  xXoae  plode  (plodje)  pluvia  dau.  39. 
plöe  pluvia  ath.  8.  mit  dem  Art.  plöia.  poUtie  urbs  mostre  16: 
TcoXiTeia.  xpotTi^Ce  pritaie  dos  kav.  221 :  lupoixiöv.  pox^e  r§kie  aqua 
vitae  kav.  221.  ponuje,  p^te  adustum  dan.  12.  47.  tärk.  ppawis 
r^üe  Scabies  kav.  238.  mit  dem  Art.  powia  r^na  dan.  23:  drum. 
rije,  it.  rogna.  axiroiwe  skipodiie  aquila  kav.  182:  alb.  fiti- 
pöÄe.  cxou{JL7:pis  skumbrie  scombrus  kav.  225:  c%o\>.'xpL  cxoXsu 
skolie  schola  kav.  229:  oxoXetcv.  <n:rikaXe  spilie  spelunca  kav.  225: 
cxvjXaiov.  oTwOuS^e  spudhie  Studium  kav.  226:  axouBi^.  tcwije  fini«; 
honor  kav.  230 :  TCjxiii.  TlJeXTje  teeKe  cella  kav.  200 :  xeXXi.  tI^ouv- 
t{£  wohl  tSudie  miraculum  kav.  196.  ciudie  mostre  9.  slav. 
vlahie  conv.  384:  ^Xar/ioL.  ^-ptoüpp^e  zgurie  scoria  kav.  225:  axou- 
pia.  86  aproake  appropinquat,  *adpropiat  bo.  217,  aus  -kie, 
'ki§.  se  apruki  appropinquavit  kop.  25.  aus  -kie,  -ki^.  injii  ove- 
^Y}a6v  kop.  24.  aus  tnji^:  drum,  invijd,  |xu>aXX£  modVe  emoUiunt 
dan.  11.  aus  'li§.  TocXXe  tote  mactant  dan.  44:  taljeä  mactat 
ath.  56.  ist  falsch.  t§re  mactavit  kop.  27.  aus  t§S^,  TeoTcoaXXe 
dispodTe  despoliant  dan.  21.  vegliemü  S((3rnf]pou{jLev  frä^.  Unrichtig 
ist  86  tmulliä  mostre  26.  Dem  -pjva  jin§  dan.  liegt  ein  lat 
venat,  nicht  veniat,  zu  Grunde. 

Irum.  Nacht,  j,  so  wie  nach  Z^  i/i,  d.  i.  Ij,  nj,  steht  e.  dri6 
aria.  butüiR  bottiglia.  dinme  Lende:  nslov.  dimle  (dimlje)  plur.  f. 
Schamseite.  /oTe  foglia.  grdtsie  grazia.  kampdne  campo.  kdpTe 
goccia.  kovatsie  fucina.  kuxin6  cucina.  lusie  lisciva.  7ndJ6  ma- 
dre.  plöJ6  pioggia.  8dJ6  fuliggine.  akriM  arca.  sküie  buca. 
trukine  gran  turco.  üfaüe  speranza.  üle  oglio.  iingr6  unghia. 
ur^k^ß  orecchio.  vangSle  vangelio.  ves^le  allegria.  vi6  viva. 
vote  voglia.  Ebenso  Unie  linea,  pülk  pulcinO;  ii$en6  cuojo,  vrtU^ 
fönte,  t8iriM6  ciriegia  usw.  Für  l^  lente  erwartet  man  le6§ 
nach  kozli6§  capretta. 
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Drum,  dlhie  (dldie)  alveus.  f§urie  Schmiedehandwerk. 
fodje  foliam.  frimbiß  fimbria.  glie :  man  vergleicht  gleba.  Mrtie 
Papier  Clemens  27.  kordbiß  navis.  kukuvdje  strix  bubo.  USie 
lexivia.  m§rturie  piaprupta  cip.  1.  145.  pdje  palea.  plöaje  plu- 
via:  ^plovia.  t^tür^  ftir  t^§tür§  incisio  geo.  18.  üngje  ungula. 
uredke  auris  steht  für  uredkie  auricula.  v§pde  fiamma:  vex^l. 
alb.  yftp§  Hitze.  dietiSsk:  didk.  f§klie  Fackel.  fdSe  aus  fdäU 
Windel.  f{je  Tochter,  fodje  Blatt:  folia.  leodje  Löwinn.  lilie 
Lilie  usw.  fevruärie  und  akörpie  stammen  aus  dem  slav. :  das- 
selbe gilt  von  martie,  anastasie,  virgilie  usw.  skörpie  lautet 
aslov.  skorbpija.  Kor.  46.  bietet  rpH3Kf,  das  Ofner  Wörter- 
buch rpHSK'k  neben  md£e  Centner.  ari§  cip.  1.  102.  ist  unrich- 
tig, aprapie  kor.  64.  ße  für  ß§  cip.  1.  22:  dafür  mrum.  xi 
dan.  mtngfje  consolatur:  -g^^.  mtngyem  consolamur:  -gfg/^. 
pedje  pereat  (piedri^)  cip.  1.  11.  prevegjS  aus  -gj^  1.  22.  Uedje 
^quaeriat.    i^e   secuit    t^jem  secamus  usw. 

Für  lat.  ria  tritt  re  ein:  dem  masc.  torjü  entspricht  das 
fem.  töare  aus  tdria,  tdrie:  avinätörß  mostre  21.  Eben  so  k§l' 
ddre  lebes  kav. :  mlat.  caldaria.  k§rodre  calor  kav.  sudodre  sudor. 
ra  ist  in  diesem  Falle  zu  beurtheilen  wie  it.  ara  aus  aria  in 
Worten  wie  carbonara  aus  carbonaria  U.  A.  Canello  in  Archi- 
vio  3.  285:  ajutörä,  lucrätorä  frä^.  120.  drum,  modre:  lat. 
muria.  skrisodre  Schrift.  vtn§todre  Jagd  cip.  1.  134.  185.  187. 
8§rbftodre  dies  festus.  Sedzetodre  veillee  ban.  42.  zgüre  scoria 
1.  117.  Diez  2.  18.  325. 

je  für  j§  ist,    wie  aus  dem  Gesagten    folgt,    urrumunisch. 

Auch  im  bulg.  wird  yh^  d.  i.  j§,  aus  ja  durch  je  ver- 
treten. Dasselbe  gilt  von  H,  h»^  nx  und  von  dj'b  usw.  alb. 
fällt  ^  nach  i  häufig  ab:  arb^ri  Albanien,  dindi  Menschenmasse, 
fofii  Wickelkind.  m§ni  Groll,  mori  Pest  usw.  Daneben  f§mij^ 
Elind :  familia.  lipsi^  kav.,  wofür  Hpsi  Hahn.  b§täj§  Schrecken. 
f^lkin§  Kinnbacken,     re   aus   ria   besteht   in    k^ltiSre  calcaria. 

Anlautendes  j§  wird  ji:  jirüs^  froment  d'6t^  cih.:  slav.  ja- 
rica.  jivi  reflex.  erscheinen;  jivü  fühlbar  Clemens  52:  aslov. 
javiti:  bulg.  jävil  Vinga  (j§vil).  jitripgidska  er  heile  dan.: 
idxp&xj(x  aus  j^r-.  Man  vergl.  alb.  d§mim  t.,  d'imim  g.  Ge- 
töse, t'^  t.,  t'i  g.  welcher.  Ij^ftöj  t.,  liftoj  g.  kämpfe  usw. 
Hahn  2.  10. 
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ja,  a  geht  vor  e,  i  durch  Assimilation  in^a,  e  über,  mram.ce- 
iäteni  icoXiTat  frä^.  drum.  pojdn§  Feld,  slav.  poljana,  pojSne.  pojdt^ 
Stall,  pojetst,  pojetsik§.  stojdn  PN.  stojfne,  stojSnt.  tojdg  Stab,  to- 
jSdie,  iosSnt  von  iosdn  Unterländer,  moldovdn  und  moldov^dS 
neben  moldovenSsk.  armdn,  plur.  armSm,  Armenier,  or^dn,  plur. 
or^SSnl,  Städter  gink.  36.  43.  141.  144.  kümp§n§,  plur.  kdmpene, 
gink.  40.  Für  mujd,  mujdt,  ming§Jd,  mtng§jdt  wird  hie  und  da 
muji,  mujSt  usw.  gesprochen.  vijSriü  ist  lat.  vinearius.  kajdf§, 
kaßft  gink.  139.    bulg.  stojän:  stoj^ne,  stoj^ndjo. 

VII. 

1.  a  wird  in  einigen  Worten  wie  e  behandelt:  es  findet  dies 
statt  bei  clamo,  glacies,  glans,  clago  aus  coagulo  und  clavis. 
mrum.  clamo:  Idüimu  voco  kav.  198.  me  klem  vocor  kop.  19.  21. 
cljemu  bo.  154.  cljemä  ath.  1.  djemäm  vocamus  ath.  1.  diefnd  bar. 
168.  Daneben  kldin§  kop.  26.  cliamä  mostre  42.  djamä  bo.  156. 
kRmfndaluj  kop.  glacies :  glet9u  kav.  203.  glj^guy  plur.  gljegä, 
ath.  17.  Y^XdCaTou  ngfitsdtu  conglaciatus  dan.  44.  glans:  glinde 
xepdtta  kop.  16:  alb.  l^nde.  Ein  gH^nde,  gjinde  ist  rumun.  unnach- 
weisbar. ivujOL.kXemd.  praes.  feZem.  kUSmu  kli^m§,  dmm.kiemkoT.65. 
kern  35.  71.  kiemd,  kemd,  kiem^m^  kem§tn  neben  kidm§.  kiem  soll 
auf  ki§my  ki^mu  beruhen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Roma- 
nia  IX.  373.  ke  steht  auch  sonst  für  kie,  kje.  gjdts§.  ingiSts  neben 
%ngidts§.  ingietsui  cip.  1.  32.  ingSta  1.  154.  ciagare:  tnkiSg  neben 
inkidg§.    ginde  aus  gjinde,     clavis:  kiei,  kei  neben  kidje. 

Der  Grund  dieser  Lautveränderung  ist  wohl  in  dem  f  zu 
suchen.  Vergl.  Mussafia,  Vocal.  12,  13.  Schuchardt  3.  104. 

Dieselbe  Behandlung  erleidet  a  in  folgenden  Worten: 
ad§p  tränke,  adSpi,  addp§  Mussafia,  Vocal.  27.  neben  mrum. 
addpu  kav.  220.  dp§r  schütze,  dperi,  dpere  cip.  1.  33.  geo.  71. 
imbdrb§t  ermanne,  imbdrbetsi,  imbdrbete  cip.  1.  33.  kümp^  kaufe, 
kümpertj  kümpere  cip.  1.  33.  8Üp§r  betrübe,  tdperi,  süpere  cip. 
1.  33.  ist  wohl  lat.  supero,  wie  Cihac  1.  19.  lehrt,  gehört  dem- 
nach nicht  hieher.  Herr  Lambrior,  Romania  iz.  366,  stellt 
die  Regel  auf:  ,a  tonique  devant  une  m,  non  suivie  d'iine  antre 
consonne,  se  change  en  un  son  obscur  que  nous  marquons 
par  ä  et  que  Diez  rendait  par  e:  manducamus  mtncdm  usw.'; 
in  entlehnten  Worten  bleibe  am  unverändert  37.  deffjmd 
verleumden:  1.  sing,  defijm^  3.  sing,  defdjm^:  fdjm§  fama  Rom. 
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IX.  372.  373.  defdjv},  dsfyimä  gmk.  tng^'md  he&iiery  balbutier: 
tngijmy  iugäjm§  Kom.  ix.  373:  vergl.  ingäiwdre,  migäire,  das 
durch  zabaväy  amusdre  erklärt  wird  stam.  531.  534.  mtr^md 
restituere  cih.  1.  131 :  intr^m,  %ntrdm§  Rom.  ix.  367 :  fn§  mtr§m 
werde  kräftig  gink.  357.  der^md  abreissen:  dfr^m^  der^m^  d^- 
f^m,  derdm§  Rom.  ix.  367 :  bei  gink.  357.  liest,  man  d^m, 
d§rfnd  zerstöre  oÖpuBai),  pasopxx),  das  an  alb,  d^rmöj  g.  zer- 
malme erinnert,  destt-fmd  ausfasern  polyz.  effiler  cih. :  degtr^my 
desirdm^  Rom.  IX.  367.  pacvpemaBaD  gink.  357. 

Der  Ansicht,  e,  §  für  a  habe  seinen  Grund  in  dem 
folgenden  niy  widerstrebt  nach  meinem  Dafürhalten  das  a  der 
3.  sing,  d^rdm^j  da  auch  hier  dem  a  ein  m  folgt.  Mir  scheint 
derd7n§  für  den'edm^  zu  stehen,  woraus  sich  Air  die  1.  sing. 
der^  eigibty  worin  r^  aus  re  hervorgeht.  Das  Wort  hat  mit 
lat  ramus  nichts  zu  schaffen.  Durch  meine  Annahme  entgeht 
man  der  Nothwendigkeit  mdtn^j  rdme,  ardm^,  8käm§,  aldm§ 
durch  eine  fiir  frühere  Zeiten  an  der  untern  Donau  unbegreif- 
lidie  Entlehnung  aus  romanischen  Sprachen  zu  erklären  Ro- 
mania  ix.  374.  375. 

2.  a  wird  häufig  nach  t*,  l,  seltener  nach  anderen  Consonanten 
durch ^a  oder  durch  offenes  e  ersetzt:  beiir^^  Mädchenkopfputz : 
magy.  pärta.  bUdstrti^  bldstru  Pflaster,  bridtse  brachia  dan.  47. 
briedzde  Furchen  ban.  54.  fiir  bredzde:  aslov.  brazda:  rie  für 
re  ist  dialektisch,  gridju  verbum,  sermo  kav.  gridj  lu  dan.  greau 
bo.  216.  ^doitt?*!  221 :  serb.  graja.  grtd8§  pinguis  dan.:  drum. 
gras,  breast  Gebüsch:  aslov.  hvrasti».  kriedng§  Ast  ban.  58. 
aus  kredng§  neben  krdng§,  kledng§:  vergl.  krak  Schenkel. 
Udbrik  loup-marin:  ngriech.  XoßpixxL  ledp§d  werfe:  vergl.  la* 
pido.  odredsl^  rejeton:  aslov.  otraslb.  pridgu  limen  kav.: 
drum.  präg,  aslov.  prag^.  redpede  rapidus.  akovedrd^,  plur. 
skavirzly  placentae  genus:  aslov.  skovrada.  8treäi§  Wache: 
aslov.  straza.  Dergleichen  findet  sich  auch  dakoslov.  sliab  für 
slab  und  alb.  pli&g§  (pKg^):  lat.  plaga.  Nach  anderen  Consonanten 
als  nach  r,  l:  midstiku  misceo  kav.:  drum,  medstek  misceo, 
roando:  mastico  Mussafia,  Vocal.  28.  supl.  XXXII.  petedl§  clin- 
quant  d'or,  lame :  vei^L  mrum.  petal^  kav.  218.  petale  bo.  216 : 
xiroXov.  9edm§f  8dm§  Sorge:  magy.  szim.  •  tSesedlfy  tSe8dl§  ^trille: 
im  slav.  öesalo.  vieatr§  Heerd  ban.  53.  aus  ve€itr§:  vdtr§y  bei 
gink.  vedtr§,  plur.  wire,    vedtre,     iecde   conv.  384.     zdle,  iedle 

SiUwifftber.  d.  phU.-hiit.  Ol.  XCTIII.  Bd.  IL  Hfl.  35 
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gink.;  plur.  £eÜ^  Klage.  Nach  dem  Typus  von  vdtr^^  vitre,  vedtre 
gink.  gehen  noch  einige  andere  Worte :  fdts§,  Facies,  plur.  fSUe, 
älter /ed^«6,  gink.  featse  le  kor.  fdi^y  plur.  ftdit^  fascia  gink. 
koUofdu^y  plur.  -fedne,  Elster  gink.  kovat^Tvogi  plur.  iovedt«. 
pidts^  Platz,  plur.  pietae,  aus  serb.  pijaca,  it.  piazza,  nicht  platea. 
pdt§  Fleck,  plur.  pedte.  rdts^  £nte,  plur.  ritse^  Burla  ö.  67.  69. 
spdt^  Schwert,  plur.  «p^fe,  spedte.  Für  fdt§f  plur.  fite,  puella 
sowie  fUr  mds^y  plur.  mSse,  mensa  sind  die  historischen  Formen 
fedt§f  fedte;  meds§,  medse.  Mussafia,  Vocal.  10.  Man  beachte 
bat  ebrius,  plur.  beM,  bdt§  ebria,  plur.  bite^  alt  biatHy  gink.  192: 
bat  ist  bibitus,  b^bet,  b^vet,  beävet,  beÄet.  In  den  plur.  pr^zij 
8^  und  t«^ii  von  prdd§  praeda,  adr^  sera  und  Udt*^  terra  gink. 
scheint  die  Analogie  von  II.  5.  zu  wirken. 

3.  Lat.  a  steht  o  gegenüber,  fämes  und  nftto  ergeben 
fodme  dan.,  fodmit^  kav.,  fodmt  kop.  14.  und  not:  nötaUui 
kav.:  alb.  not  subst.  notöj  vb.  it.  nuotoSchuchardt  1.175.  famiiä 
neben  ^'k/M'fcia  cärf.  61.  485.  momi  reizen,  locken  gink.: 
aslov.  mamiti.  prodäte  funda  kav.:  aslov,  prafita.  boakodn^ 
fascinatio :  ßa9y.avoq.  norödy  nonSk  stehen  fUr  n^rödy  n^nSk. 
nökopa  dan.  nökup§  kav.  dolabra  beruht  nicht  auf  einem  slav. 
*nakopa.  Im  alb.  steht  dem  t.  vatr^  g.  vöt^r^  Feuerstelle 
gegenüber,  womit  man  atrium  vergleicht.  Serb.  gra§a  lautet 
alb.  gr6§^:  Linse;  dem  lat.  fascia  entspricht  fosi  Wickelkind ; 
mdk§r§  Mühlstein  ist  lat.  machina.  Mäiorescu  führt  11.  ein 
irum.  goard,  ioarbä,  pScoat  an.  In  auauodr^  Uchse  sucht  man 
ala  in  der  Form  oar§  cip.  1.  23.  24.  Dass  otUt  acetum  un- 
mittelbar aus  dem  slav.  entlehnt  ist,  ist  zwar  evident,  jedoch 
weit  entfernt  anerkannt  zu  sein  Diez,  Wörterbuch  97. 

4.  a  geht  in  einigen  Worten  in  u  über,  deakülta  adj. 
barfuss;  vb.  die  Schuhe  ausziehen,  irum.  resküts  barfuss  mit 
slav.  raz  für  lat.  dis,  neap.  scauzo,  neben  inkdlta  cip.  1.  24. 
müm§  neben  mdm§  ibid.:  alb.  memm^.     Schuchardt  3.  87. 


VIII. 

Viele  rumun.  Worte  bieten  im  Anlaut  ein  a,  bei  dem  ein 
historischer  Ursprung  unnachweisbar  ist,  das  vielmehr  nur  in  laut- 
lichen Verhältnissen  seinen  Grund  hat:  es  ist  dies  das  prothetische 
a:  mrum.  arddu  rado.     Dagegen  ist  das  an  den  Auslaut  einer 
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gprossen  Anzahl  von  Worten  tretende  a  ein  ursprünglich  be* 
dentungsvoller  pronominaler  Zusatz:  zwischen  tea  und  dem 
vorauszusetzenden  ii  aus  lat.  sie  trat  wahrscheinlich  ein  Unter- 
schied ein  wie  it.  zwischen  cosi  und  si  Diez,  Wörterbuch  113. 

I.  Das  prothetische  a  tritt  vor  ursprünglich  mit  r,  Z,  m,  v 
anlautende  Worte :  aräiu  rapio.  al§vddre  laudare.  amdre  mare. 
avinu  venor.  Dasselbe  a  steht  vor  ehedem  anlautendem  g^  j, 
s:  ctguMiis:  aslov.  goni.  ajSH,  aus  jeH:  heri.  cuÜ7i:  sono. 
Im  griech.  hat  man  die  prothetischen  Vocale  a^  o,  e  vor  p,  X, 
(1,  V  und  vor  Consonantengruppen  G.  Meyer  99. 

Mrum.  se  agärseeueä  ut  obliviscatur  conv.  382.  cigärjire 
358.  agärsjmü  frftf.  asiov.  grßSiti,  eig.  verfehlen :  drum,  greiire. 
ovxouvT^axou  agudisku  pulso  kav.  205.  a-piouTdoTV]  pulsas  dan.  18. 
oxovitIotv]  cane,  wie  a  baU  bar.,  eig.  pulsa  1 7 :  vergl.  bulg.  gudi .  orfou- 
vtdore  aguüdMe  persequitur  dan.  41 :  aslov.  goni.  avhifi&  (aji^e) 
vinea  mostre39:  drum.  t^«.  avkia  (ajia)  kaum  mostre  22:  ß{a. 
avhitä  (ajit§)  vita  mostre  9.  amtäß :  vit§  Thier,  eig.  das  Lebende, 
act^o^jwr;  odi^m  jejunas  dan.  7:  drum,  aitifiif:  jejuno,  vergl.  sp.ayu- 
nar  und  it.  giunare,  fz.  jeüner.  aiSrl  heri  bar.  169 :  drum.  jeH 
alavdare  laudare  conv.  358.  bo.  2.  alaodcLesuni  214.  alävdatä 
mostre  21 :  drum,  l^udd,  aUuä  conv.  384.  frä^.  aläsä  mostre 
19.  22.  €dä8sare  19.  alase  26.  aUUsarä  ä/^flcc*  fräf. :  drum.  I^d, 
alifetti  glutinas  dan.  tUikirä  klebten  bo.  217.  alichirea  Ver- 
bindung frä^.  alichiscä  Air  drum.  ItpSacä  mostre  44:  drum,  lipij 
aslov.  l^piti.  amdlamf  aurum  kav. :  ngriech.  (liXorfiAa.  am§n§' 
USru  segnis  184.  va  amanad  manetis  bo.  152.  amänä  lihjo^ty. 
amänatü  aufgeschoben  frftf. :  mauere,  alb.  m^nöj.  ajjiipe  amdre 
mare  dan.  14.  «{xipia  1.  amare  bo.  132.  amsaticä.  amistieati 
frftf. :  drum,  mestekd,  ae  a(Ar|VTde(Aou  ss  aminifmu  ut  accipiamus 
dan.  53.  qjiv;vTi90Y]  amtntäSi  lucratus  es  19.  a(icvTiT£x  Xou  19: 
das  Wort  ist  jedoch  dunkel  und  gehört  vielleicht  nicht  hieher. 
anjirard ^irikr^oe* bo.  199:  mirari.  drum,  a $e mird.  avoüpIJiiaTe  anur- 
zMfiFteolet  dan. 24,  richtig afifir-.  an/urztbo.  215.  aus  amturzt;  [ujpüita: 
drum,  mirosi:  (JLupciivb)  in  anderer  Bedeutung.  ardd§  series  kav.  184. 
ngriech.  dpiBa :  alb.  rid§.  opoE^rou  ardvdu  fero  dan.  16.  arevdare 
sich  gedulden  bo.  174.  arävdarea  frä^. :  dTiim.r§bdd.  ocppivrou  arddn 
radokav.  214:  drum.  rdde.  appixcou  afdtu  rapio  kav.  185.  arächire 
ath.  68.  nriki  rapuit  bo.  212.  araehicucä^  ardehirä  frä^  arapu  für 
drum,  rapescu  conv.  358.  ist  falsch :  drum.  rfpL     appa(jLavou  ar^- 

So* 
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mg^nu  moror  kav.  226.  apafxavve  ar§ni4nne  remanet  dan.  24. 
aremdne  mostre  5.  aremaae  18.  arumdnü  frä^. :  r^ined. 
aränit  für  drum,  am  ränitu  conv.  387:  drum.  r§ni.  arespdndi 
auseinanderjagen  mostre  23.  30:  aslov.  raap^diti.  zpi  <si  aLpi\uL 
trd  86  arima  ut  fodiant  dan.  15:  drum,  rimd  wühlen.  af^Uime 
frigus  kav.:  drum.  r§U{  kühlen,  aräsäri  ortuB  est  mostre  5: 
drum.  r§8§ri.  aAa  rivus  mostre  8.  9:  drum.  mü.  arideau 
mostre  25.  artserä  27 :  drum.  rid.  opptxXXiou  afiküu  ren  kav.  213: 
drum.  rinikjUf  r§nünkju.  appodEjAC-fKOu  arodmigu  manduco  kav.  210. 
apou(JLixapiQ  arumigdri  dan.  42:  drum,  rumegdy  lat  rumigare. 
arupä  mostre  15:  drum.  rupe.  apouaiaore  aruüdite  erubescit 
dan.  46.  an^nea  mostre  26:  drum,  ruäine.  aro8u  roth  ath.  17. 
arose  (falsch)  mostre  3 1 :  drum.  roS,  arumänesce  rumunisch  mostre  5 : 
drum.  ruminedSte.  arädäcinä  radiit  mostre  5.  9 :  drum.  r§d§tiin^, 
aacäpat,  ascdparea  mostre  21.  22:  it.  scapare,  drum.  dc§pd. 
aspdrgu  destruo  kav.  cupdrdze  dan.  cuparse  mostre  19.  aepargu 
ßXaxTü).  asparserä  xorlcrrpe^ay  fräf. :  drum,  sparg,  astingä  e^akilfii 
neben  stingä  /.araarp^fei  frä^.:  drum,  stindite.  asunä  conv.  385: 
drum,  sutu  se  cishade  setzt  sich  bo.  227 :  drum.  Seded.  aoripxou 
aStergu  emungunt  dan.  44:  drum,  ätedrdie.  ashternard  measa 
straverunt  mensam  bo.  226:  drum.  aU6m,  avegUa  custodiebat 
mostre  15.  für  drum,  pindedy  aslov.  p%diti :  drum,  vegfd.  aßi^vou 
avinu  capio  dan.  12.  aßn^^vvri  50.  oßuvape  avindre  praeda  kav.  205. 
amnatoru  bo.  160.  avinätöre  mostre  21.  avinarä  fr&f. :  drum,  vind* 
aßouCi{Ji.ou  avuzimu  dan.  14:  slav,  vositi.  aferi  behüten  mostre  21. 
29.  44 :  drum,  feriy  vergl.  drum.  ffr§,  aoua  ati^  uva  kav.  226. 
ao6<x  uvae  dan.  9:  drum,  dafür  strügur,  podm§,  aurd:  vd  86 
aurä  nimgiaf  iyopzdactxe  ttjv  FepiAavi'ov;  bo.  153:  drum.  urt. 
ao6(Azpa  aümbr§  umbra  kav.  197 :  drum.  ümbr§. 

Drum,  abjd  vix.  aköp§r  neben  köp§r  cooperio  und  deM- 
p§r.  aldm§  Messing  ist  identisch  mit  ardm^y  daher  nicht  hieher 
gehörig,  aludt  Teig  gink. :  levatus,  fz.  levain.  alttnekdj  lu- 
nekd,  reflex. ,  rutschen  gink.  352:  lubricare.  al§iAt§,  l^^i 
ngriech.  XaouTa  Diez,  Wörterbuch  206.  al§mije  Citrone:  türk. 
limün.  amestekdf  meatekd :  amedstek,  medatek  mische  gink.  am^ 
ninta,  amerints  minor,  sp.  amenazar.  am§runty  m^nt  minutus 
gink.  amiro8,  miroa  rieche  gink.  364.  neben  nuroai.  arindedf 
rtnded  Hobel:  serb.  erende:  türk.  aapüm,  aputn  spumo  gink. 
astüp  verstopfe  gink.    aaüd  schwitze   neben  mrum.  und  drum. 
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8udoäre,   (Mim  sterno  ^nk.   aiüng  erreiche :  jungo^  wohl  nicht 
adjungo  asw. 

Es  ist  ein  richtiger  methodischer  Orundsatz,  Zusätse,  wie 
die  BOgenaDüten  prothetischen  Vocale,  etymologisch  zu  erklären, 
was  jedoch  nicht  immer  gelingt:  in  abdt  steckt  ab,  in  adörm 
ad.  Dass  in  mnun.  alSgu  eligo  kav.  (neap.  aleggere)  a  auf 
ehemaligem  e  beruht^  halte  ich  für  sicher,  und  erkläre  auf 
gleiche  Weise  die  Pronomina  atiist,  atSil:  ecc'  istum,  ecc'  illam; 
so  wie  aküm  eccu  modo  bur.  85:  neap.  mo  f&r  modo,  und 
(iätept:  ezspecto.  azböru  kav.  ist  wohl  lat.  ex-volo.  Dem  mrum. 
al^gd  mostre  27.  und  drum.  aUrgd  (alp*gä)  rennen  scheint 
ngriech.  £kdp^a  fllr  pLompiv  Deffner,  Archiv  1.  129|  zu  Grunde 
zu  liegen:  das  ngriech.  Wort  selbst  stammt  wohl  zunächst  aus 
dem  alb.  lärg^  weit,  bleibt  demnach  noch  griech.  d  zu  deuten. 
(ueäfMine,  ciaedmenea  ähnlich  ist  wohl  auf  assimilis  zurilckzu' 
führen,  a  im  mrum.  aakäv  entwische  aus  dem  e  von  ex  abzu- 
leiten  ist  wegen  des  drum,  akap  kaum  zulässig.  Überhaupt 
wird  man  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Dialekt  einen  Vocal  im 
Anlaut  hat,  während  er  in  dem  andern  fehlt,  an  eine  blos  laut- 
liche Erscheinung  zu  denken  haben,  denn  das  etymologisch 
Begründete  erhält  si<^  in  den  meisten  Fällen.  In  dem  dunklen 
mrum.  aferi  abhelfen  halte  ich  daher  a  f&r  einen  lautlichen 
Zusatz,  weil  das  drum,  die  Form  fer{  kennt,  mrum.  ajiri  wollte 
man  auf  ad  heri  zurückfahren,  wogegen  drum.  jeH  spricht: 
yergl.  sicil.  ajeri,  sp.  ayer  usw.  Diez,  Wörterbuch  192. 

Das  blos  lautliche  a  wird  am  leichtesten  vor  Doppelcon- 
sonanz  begriffen:  vor  einfacher  Consonanz  denkt  man  an  die 
Entstehung  des  a  aus  dem  Stimmton  des  folgenden  Conso- 
nanten,  eine  Lehre,  die  uns  in  einigen  Fällen  im  Stiche  lässt: 
doch  darüber  mag  sich  die  Phonetik  aussprechen.  In  einigen 
Worten  ist  anlautendes  a  abgefallen:  ramä,  aramd  /iXiuoiAa 
bo.  214:  aeramen. 

Prothetische  Vocale  finden  sich  in  it.  Dialekten:  neap. 
addonca  für  donca.  addove  für  dove.  arragamare,  arab.  raqama. 
alleverenzia  für  reverenzia.  arreducere  usw.  Man  vergleiche 
acci  und  ci^  accossi  und  cossi  Wentrup  9.  25.  sicil.  amenta: 
mentha.  aminazza:  minaccia.  arracamu:  ricamo.  accä:  qua. 
accuasi:  cosi.  arricoghiri,  arrusicari,  attruvari  sollen  auf  ad- 
recolligere,  ad-rodere,  ad-turbare  beruhen  Wentrup  16.  21.  26« 
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Über  Dgriech.  zak.  asu  aus  adua  siehe  Deffoer,  Archiv  1.  282. 
und  über  prothetisches  a,  e,  t,  o  im  ngriech.  überhaupt  vei^l. 
Foy  110 — 113,  im  agriech.  Q.  Meyer  99.  Alb.  scheint  Prothese 
nicht  vorzukommen.  Diese  Erscheinung  behandelt  ausführlich 
Schuchardt  2.  337;  3.  271. 

II.  Dass  in  atSHa  ille  e  nicht  in  ea  übergeht,  ist  darin 
begründet,  dass  das  auslautende  a  ein  junger  pronominaler, 
deiktischer  Zusatz  ist.  Diesen  Zusatz  finden  wir  bei  allen 
nominalen  Wortclassen,  mit  Ausnahme  der  Adjectiva.  masc. 
atääa,  atSel  ille.  atääuja,  atSßuj.  plur.  atSifa,  atSej.  atielorct, 
atUlor.  fem.  aUedja^  t$ed,  masc.  atSSsta,  atSest  hie.  tiistuja, 
atSdstuj.  plur.  atSiStijaf  atSiUX.  atSSstora,  atSdstor.  fem.  atldgta, 
atSä8t§.  plur.  atSedstea,  atSedate.  Man  merke  noch  atielaS, 
aUistai.  aixtaj  aüt  tantus.  alt  alins :  dltuja,  ältuj.  dltora,  düor, 
fem.  dlta,  dU§.  ÜLnuja,  unnj,  ünora,  ünor,  k^rvja,  kpruj,  kf- 
rora,  k^ror,  mMtora,  mültor.  a  ^ia  mihi  kop.  29.  a  njia  bo. 
44.  45.  161.  ath.  30.  a  fiea  tibi  ath.  30.  drum,  mie,  tHe,  Hje 
sibi  wohl  für  mija  usw.  Daneben  enklitisch  n/t.  ti  ath.  30. 
n/t.  ce  bo.  44.  45.  drum,  a  lüja  ban.  31.  nimtnea,  nintanl: 
nime  nemo,  nimennja,  nimeruj,  al  dptulea  der  achte,  martsa  am 
Dienstag,  iierkuria  am  Mittwoch,  vinnira  am  Freitag  dan.  6, 
nicht  ,an  einem  Dienstag'  usw.  aküma,  dküm  jetzt,  gleich: 
eccumodo.  ao<i  hie  kav.  193:  au,  anc«  bo.  119.  tnaintea,  inainte 
vor.  apöja  nachher  dan.  5.  di  apöja  kav.  232.  apöj,  aüäea  hier 
gink.  de  acea  56ev  frä^  :  aitStj  a{t§e,  atH.  aied,  aid,  j«a,  Sa  so: 
sie,  das  nur  durch  S  repräsentiert  wird,  atümfsia  damahls 
kav.  230.  dan.  9.  atuncea  frä^.  atüntäea,  atüntSi  tum-ce-a.  aZtu- 
rea  anderswo  fräf.  drum,  ajürea,  ajirea.  ajüre,  pretutindinea 
neben  pretutindirea  cip.  1.  127.  überall,  irum.  pretöt,  it.  per 
tutto:  pre-tut-indi-ne-a,  worin  indi  wie  in  aindine,  lat.  aliunde, 
Suffix,  ne  ein  bi^  jetzt  dunkler  Zusatz  ist.  pürurea  immer- 
während, pürure,  dem  wohl  nichts  wie  cip.  1.  104.  meint,  porro, 
sondern  eher  alb.  por  g.  immerwährend  zu  Grunde  liegt;  re 
aus  ne  wie  oben,  a  l^turea  an  der  Seite,  neben  gink.  abja 
kaum:  vix,  woraus  bi  cip.  bur.  87.  Im  mrum.  ist  dies  a  seltener 
als  im  drum.  Das  a  dieser  Worte  hat,  wie  oben  gesagt  wurde, 
deiktische  Bedeutung,  wird  daher  mit  dem  a  in  azt  neben 
d8t§zt  hodie  und  in  a9idr§  vespera  hesterna  kav.  195,  trotz 
seiner  Stellung,  identisch  sein.    Das  gleiche  gilt  auch  von  dem 
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a  in  aied  so  usw.  An  das  a  im  serb.  ureda  neben  ured,  Vergl. 
Grammatik  3.  388,  ist  nicht  zu  denken;  wohl  aber  ist  anzu- 
führen aidre  neben  ak§fdre  talis,  wobei  alb.  &k^  zu  beachten 
ist  Vergl.  die  Anhängepartikeln  in  den  Blavischen  Sprachen. 
Vergl.  Grammatik  4.  116—124.  Darunter  befindet  sich  auch 
a  im  bulg.  nija  nos  ubw. 

IX. 

at  wird  e.  tp^iGu  trSku  transeo  kav.  218:  traicio.  iccTpdxou 
pür&u  mitto  kav.  peirecurä  miserunt  frä^.:  pertraicio. 

X. 

1.  Lat.  au  bleibt  au,  wofUr  auch  ao,  oder  wird  o^  a. 

Mrum.  adävgundalui  addendo  ath.  27.  Daneben  adapse 
(adauxit)  addidit  mostre  35.  aus  adauxit:  augeo.  alävdat  lau- 
datuB  mostre  45:  laude,  aßvrou  dvdu  audio  kav.  183.  oute  dvds 
audit  dan  5.  a6Tcu  dvdu  audiunt  35.  avde  ath.  2.  Daneben  audz^ 
'i^xouaev  kop.  25:  audio,  kavt:  xauxa  kdvtf  quaerunt  dan.  8,  caftä 
mostre  34,  bringt  Roesler  mit  xAcra^o),  Diez,  Wörterbuch  93, 
mit  captare  in  Zusammenhang :  das  Richtige  hat  wohl  Burla  93, 
der  das  Wort  auf  ein  lat.  cautare  von  cautus  zurückführt,  gudi 
in  me  gudisku  gaudeo  kop.  29;  s  n§  gudim  ist  von  gaudeo 
zu  trennen.  icoutI^ivou  puUtinu  kav.  214.  ist  nicht  mit  paucus  zu- 
sammenzustellen, wie  drum,  putsin  zeigt:  vergl.  alb.  pits^r^. 

Drum,  au,  o  aut  ban.  15.  addug,  addog  adaugeo;  daher 
addoB  Zusatz,  auzire  audire.  aury  a/or  aurum.  gaAr^  Höhle,  caula 
cip.  1.  117.  bur.  40.  41.  und  gaüräy  gaünä  für  bortä  stam.  526. 
k§utd  suchen,  laud  laude,  daneben  l§tid^m.  pdos  für  pdus  pausa 
Diez,  Wörterb.  256.    irum.  avzi.    alb.  kifs^  causa.    r(^vdöj  laude. 

2.  au  wird  o,  woraus  u,  oa  werden  kann. 

Mrum.  olele,  aUle  wird  durch  drum,  auleo  erklärt  conv.  358. 

Drum.  ttr^eOhr:  auricula.  ä;o<£c2^  aus  fte^cf^ cauda.  kurekiu 
Kohl:  cauliculus.  giotSSl,  diotSSl  Schneeglöckchen,  nach  Cihac 
^glaucellus.  sok  sambucus,  sabucus,  saucus.  o  neben  av,  a  habet 
cip.  1.  16.  geo.  45.  ban.  22.  bar.  158 :  au  beruht  wohl  auf  au§, 
o  aut  geo.  24.  urd  wünschen,  gratulieren  nach  Limba  433.  für 
avgvrä  wahrsagen,  wünschen,    alb.  pufiöj  quiesco. 
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3.  aa  wird  a. 

Mrum.  adapfu  ath.  17,  ist  lat  adauxi.  tukptäk- 
durch  SU  für  tu  gebildetes  Particip  praet.  p§ndiU  oe«it  n 
ist  nicht  lat.  pausare,  Bondern  tzorm:  e^cauaa. 

Drum,  apuhd  greifen^  nicht,  wie  cip.  1.  132.  meii;^ 
occupOy  sondern  aucupor  Burla  91.  94.  askuUd  ansci^i: 
volkslat.  ascultare.  neap.  arechie.  arefice  Wentrup8.  all. 3 
klein,    ftr  aurum.    l&r  laurus. 

4.  au  fiült  ab. 

Drum,  iodmn§  aotumnus.  ünkiu  ayunculos;  alb.  n 
(unf).     Anders  Schuchardt  2.  471. 

Das  rumun.  aü  beruht  auf  ao,  av:  lau  lavo.  ciaudo,  ki  • 
stau  sto  stützen  sich  auf  Formen  wie  dao,  levao,  stac  < 
auf  bebdo  (bevao) ;  auch  dot.  Hü,  stai,  biai  wichen  ^^i^ 
ab:  lat.  das  würde  di^  mrum.  dei^  drum.  «/  ergeben' 
gegen  da  dat,  Ha  sumit  (Uvat,  li^v^,  lieAu^),  Ha  stat;  F 
bibit  beruht  auf  b^bet:  böve,  be&tt§. 
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,Todtenmalil', 

Kelief  im  Cabinet  den  in^dailles  zu  Paris. 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

c«rr«8pondin)ndem  Uit^Ii^e  der  kaia.  Akademie  der  Wiseensehaften. 

(Mit  I  Tafel.) 


Am  Ende  des  vergangenen  Jahres  lernte  ich  unter  freund- 
licher Führung  der  Herren  Chabouillet  und  Babelon  unter  den 
Reservebeständen  *  des  Cabinet  des  medailles  ein  merkwürdiges 
Relief  kennen,  welches  hierbei  nach  einem  für  das  k.  Museum 
zu  Berlin  erworbenen  Gypsabgusse  abgebildet  ist. 

Ueber  die  Herkunft  des  Reliefs  ist  leider  Nichts  bekannt 
und  auch  nach  dem  Material  (weisser  Marmor)  wage* ich  nicht 
sie  zu  bestimmen.  Die  Reliefplatte  ist  0*29  M.  lang  und  0*18  M. 
hoch,  die  Arbeit  flüchtig,  aber  kaum  aus  sehr  später  Zeit. 

Die  Darstellung  zeigt  zur  Rechten  die  gewöhnliche  Scene 
des  sogenannten  Todtenmahls:  den  gelagerten  Mann  mit  dem 
Modius  auf  dem  Kopfe,  zu  seinen  Füssen  die  sitzende  Qattin. 
Er  hält  in  der  gehobenen  Rechten  ein  Trinkhorn,  in  der  Linken 
eine  Schale.  Sie  hält  auf  der  Linken  ein  Weihrauchkästchen, 
aus  dem  sie  mit  der  Rechten  Körner  auf  einen  kleinen  Cande- 
laber  streut,  welcher  unter  den  Speisen  auf  dem  Tische  vorn 
steht.  Zur  rechten  Seite  des  Tisches  steht  der  Krater  und 
neben  demselben  der  kleine  Mundschenk. 

Mit  dieser  Scene  von  durchaus  bekanntem  Tjpus  ist  links 
hinter  der  sitzenden  Frau  zusammengestellt  das  Götterpaar  des 
Asklepios  und  der  Hygieia.  Beide  stehen  aufrecht  in  Vorder- 
ansicht neben  einander,  Asklepios  in  der  für  ihn  üblichen 
Tracht  uiid  Haltung,  sicher  kenntlich  aber  erst  durch  die 
neben  ihm  und  zwar  zu  seiner  Rechten  (offenbar  um  den  nicht 
ausgeführten  Stab), sich  emporringelnde  Schlange.    Hygieia  ist 

1  Im  Kataloge  von  Chabouillet  daher  nicht  verzeichnet. 
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nur  durch  die  Paarung  mit  dieser  so  bezeichneten  Grestalt 
kenntlich.  Die  Köpfe  beider  Figuren  fehlen;  sie  sind  abge- 
meisselt;  sie  müssen  einmal,  da  sie  verdorben  waren,  modern 
ergänzt  gewesen  und  wieder  abgefallen  sein. 

Dass  die  Schlange,  auf  welcher  die  Evidenz  der  wesentlichen 
Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Darstellung  beruht,  auf  dem  etwas 
stumpfen  Relief  wirklich  unzweideutig  zu  erkennen  ist,  dafür 
berufe  ich  mich  gern  auch  auf  das  Zeugniss  Fränkels  und  Furt- 
wänglers.  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  den  Gypsabguss  zu  zeigen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 
Das  Relief  gehört  zu  denen,  welche  die  Darstellung  des  so- 
genannten Todtenmahles  in  Berührung  mit  dem  Cultus  des 
Asklepios  zeigen,  woraus  man,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht, 
Änlass  genommen  hat,  wenigstens  auf  einem  Theile  dieser 
Reliefs  in  der  Figur  des  gelagerten  Mannes  Asklepios  selbst 
zu  erkennen.  Neuerdings  muss  Dumont  in  seiner  leider  un- 
gedruckten Abhandlung  ,sur  les  banquets  funfebres'  (1867)  eine 
solche  Interpretation  offen  gelassen  haben,  ^  und  nachher  hat 
namentlich  von  Sallet  sie  in  sehr  weitgehendem  Masse  wieder 
geltend  gemacht.^ 

Wenn  die  unter  von  Sallets  Beweisstücken  obenan  stehende, 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  für  die  thrakische 
Stadt  Bizye  geschlagene  Münze  eine  im  Typus  allerdings  ganz 
mit  den  sogenannten  Todtenmahlreliefs  übereinstimmende  Dar- 
stellung durch  Beifügung  der  auf  keinem  mir  bekannten  Todten- 
mahlreliefs vorkommenden  um  den  Stab  gewundenen 
Schlange  zur  Darstellung  der  in  jener  Stadt  besonders  ver- 
ehrten Heilgötter  stempelt,  so  kann  dieses  vereinzelte  späte 
Vorkommniss  unmöglich  gar  als  Grundlage  der  Interpretation 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung  jener  Reliefs  dienen,  deren 
gerade  älteste  Beispiele  in  Attika,  welche  ziemlich  weit  in  die 
vorchristliche  Periode  zurückreichen,  auf  ganz  unzweifelhaften 
Grabsteinen  vorkommen.*'* 


1  Revue  arch^ol.  N.  S.  XX,  1869,  S.  232  ff.,  besonder«  S.  429.  Girard  im 
Ball,  de  corr.  hellenique  II,  S.  74  ff. 

^  Zeitschrift  für  Numismatik  V,  S.  320  ff.  Aach  der  gefälschten  Inschrift 
eines  schönen  Todtenmahlreliefs  im  Sepalcral  Rooro  des  British  Maseam 
(Aescalkpio  Tarentino  Salenius  Areas)  liegt  diese  Aaffassang  zu  Grande. 

3  Kumanadis,  'Arrtx^?  irAfpatoaX  iriTujißioi  aeX.  x5'. 
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Ueber  die  Inschriften  auf  vier  Exemplaren^  welche 
Sallet  neben  der  Münze  von  Bizye  seiner  Ansicht  zu  Grunde 
zu  legen^  ich  möchte  lieber  sagen,  anzupassen  sucht,  will  ich  nur 
das  Eine  hier  bemerken,  dass  die  Lesung  HPQI  auf  dem  Mann- 
heimer Relief  durchaus  nicht  anzutasten  ist.  Michaelis  hat 
das  kürzlich  durch  Nachvergleichung  festgestellt  und  meine 
eigene  früher  von  dem  Originale  genommene  Abschrift  bestätigt 
es  gleichfalls. 

Man  konnte  erwarten,  dass  die  Sallet  noch  nicht  be- 
kannten Funde  im  Asklepieion  zu  Athen  zu  Gunsten  der 
Deutung  von  Todtenmahlreliefs  auf  Asklepios  würden  geltend 
gemacht  werden  und   soeben  geschieht  das  auch  durch  WeilJ 

Es  wurden  nämlich  im  Jahre  1876/77  bei  den  Ausgra- 
bungen am  Südabhange  der  Akropolis  unter  den  Ruinen  des 
Asklepiosheiligthums  auch  mehrere  sogenannte  Todtenmahl- 
reliefs gefunden,^  jedoch  auch  einzelne  ganz  gewöhnliche  Grab- 
stelen.'^  Zunächst  wäre  man  nicht  berechtigt,  darauf  mehr 
Gewicht  zu  legen  als  auf  den  Fund  von  Grabsteinen  in  der- 
selben Gegend  im  Dionysischen  Theater,  im  Odeion  des  Herodes 
und  am  Olympieion.  Schon  Kumanudis^  hat  betont,  dass  der- 
gleichen Stücke  an  diesen  Stellen  durchaus  nicht  an  seinem 
ursprünglichen  Platze  zu  sein  brauchen,  so  wenig  wie  oben 
auf  der  Akropolis  selbst  gefundene  Grabreliefs.  Die  Verbauung 
alten  Materials  in  christlich-türkischer  Zeit  hat  viel  umher- 
gebracht. 

Der  Art  lässt  sich  aber  allerdings  nicht  beseitigen  das 
ausdrücklich  inschriftlich  nach  einem  auch  auf  drei  anderen 
Anathemen  genannten  Priester  Diophanes  datirte  Exemplar, 
bei  Duhn,  Nr.  94.  Dass  Diophanes  in  der  That  ein  Asklepios- 
priester  war,  wird  gegen  den  Zweifel  Dittenbergers  *  durch 
das  Relief  Duhn  Nr.  115  besonders  gestützt.  Köhler^  schlägt 
vor,  diese  so  an  das  Asklepieion  gebundenen  Reliefs  mit 
dem   daselbst  gefeierten  Feste  der  *Hpo)a   zusammenzubringen. 


1  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  S.   101. 

2  S.  u.  A.  von  Duhn  in  Archaeolog.  Zeit.  XXXV,  S.  167  f. 

3  V.  Duhn,  A.  a.  O.,  S.  168  f. 
*  a.  a.  O.,  (jeX.  vX- 

5  C.  I.  Att.  III,  229. 

^  In  Mittheil,  des  deutschen  archaeol.  Instituts  II,  S.  245  f. 
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hat  sich  aber  nicht  zur  Deutung  auf  Asklepiosdarstellungen 
verleiten  lassen. 

Aus  derselben  Gegend  muss  offenbar,  obgleich  keinerlei 
Fundnachricht  vorliegt,  ein  Todtenmahlrelief  herrühren,  welches 
sich  im  Palazzo  Riccardi  zu  Florenz  befindet.  Es  ist  be- 
schrieben von  Dütschke.^  Es  trägt  die  Inschrift:  "laiSt  XpTQ^ntj 
iiciQxoci)  ZeXsuxcq  Xioxpaiou  thyTi"*  enl  lepitaq  AcoxXeou;  tcu  AioxXeo[u]{ 
Tup(xe$o'j.  Das  Demotikon  beweist  den  attischen  Ursprung,  ein 
Heiligthum  der  Isis  lag  aber  anstossend  an  das  Asklepieion 
am  Südabhange  der  Burg.^  Wenn  nun  hier  ein  Relief  vom 
Typus  des  Todtenmahles,  auf  dem  unmöglich  Isis  dargestellt 
sein  kann,  der  Isis  geweiht  ist,  so  bricht  das  der  Folgerung, 
dass  das  unter  dem  Asklepiospriester  Diophanes  geweihte  Todten- 
mahlrelief den  Asklepios  darstellen  müsse,  die  Spitze  ab. 

Ziemlich  ebenso  steht  es  mit  dem  Relief  im  Cabinet  des 
medailles.  Wie  das  athenische  Exemplar  durch  die  Datirung 
nach  einem  Asklepiospriester,  so  ist  es  durch  die  Hinzufiigang 
der  Figuren  des  Asklepios  und  der  Hygieia  in  eine  Beziehung 
zum  Cultus  des  Asklepios  gesetzt.  Aber  gerade  die  Neben- 
einanderstellung des  Gottes  und  des  gelagerten  Mannes  macht 
die  Identificirung  des  letzteren  mit  Asklepios  unmöglich.  Man 
soll  Nichts  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  zweimaligen  Dar- 
stellung des  Gottes  auf  demselben  Relief  hervorsuchen  wollen. 

Wenn  das  Pariser  Relief  etwa  auch  vom  Südabhange  der 
athenischen  Akropolis  stammte,  so  würde  die  von  Köhler  vor- 
geschlagene Beziehung  auf  die  im  dortigen  Asklepieion  ge- 
feierten 'Hpcpa  für  dasselbe  ebenfalls  vermuthet  werden  können. 
Wie  erklärt  sich  aber  die  Weihung  des  Florentiner  Reliefs 
an  Isis?  Man  kann  sich  fragen,  ob  etwa  aus  Lebensgefahr  ge- 
gerettete Kranke  einen  bequemen  Gebrauch  vom  Typus  des 
Todtenmahlreliefs  zu  Weihungen  an  die  rettende  Gottheit 
machten,  an  Asklepios  sowohl  als  an  Isis,  der  Art,  dass  bei 
der  gelagerten  Figur  de»  Reliefs  an  den  Krauken  selbst  ge> 
dacht  wäre. 


1  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  II,  Nr.  193. 
9  Köhler,  a.  a.  O.,  8.  246  ff. 
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lieber  die  Gedichte  des  Labyd. 

Von 

Alfred  von  Kremer, 

wirklichem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

JNachdem  ich  seit  vielen  Jahren  im  Oriente  nach  einer 
Handschrift  der  Gedichte  des  Labyd  vergeblich  Nachforschungen 
angestellt  hatte,  gel^ug  es  einem  gebildeten  fiingebornen,  Jusuf 
alchälidy  aus  Jerusalem,  den  ich  ersucht  hatte,  zu  demselben 
Zwecke  sich  zu  bemühen,  eine  vortreffliche  Handschrift  in 
Constantinopel  aufzufinden.  Herr  Chälidy  erwarb  sich  aber 
auch  das  Verdienst,  diesen  werthvollen  Fund  durch  den  Druck 
sofort  allgemein  zugänglich  zu  machen,  und  seine  Ausgabe  des 
Labyd  liegt  nun  vor.  * 

Hiedurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diesen  alten,  bisher 
nur  durch  ein  einziges  grösseres  Gedicht,  die  sogenannte  Mo*alla- 
^ah,  und  eine  Anzahl  von  Bruchstücken  bekannten  Dichter  näher 
zu  prüfen.  £s  kam  mir  hiebei  der  Umstand  zu  statten,  dass  ich 
das  Originalmanuscript,  nach  welchem  Chälidy  seine  Ausgabe 
veranstaltet  hat,  benützen  und  mit  dem  gedruckten  Texte 
genau  vergleichen  konnte. 

Diese  Handschrift  ist  vorzüglich.  Sie  datirt  vom  Jahre 
589  H,  (1193  n.  Chr.)  und  ward  in  Kairo  für  die  Bibliothek 
eines  hohen  Herrn,  dem  der  Titel  £myr  und  Isfahsd^lär  bei- 
gelegt  wird,  von    einem  Fachgelehrten    in   festem,    deutlichem 


^  Unter  dem  Titel :  Der  Diwan  des  Lebid,  nach  einer  Handschrift  heraus- 
C^ej^ben  von  Jusnf  Dijft-ad*din  alchAlidi.  Wien,  1880.  In  Commission 
bei  Carl  Gkrolds  Sohn. 
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Schriftzuge  mit  Sorgfalt  angefertigt.  Der  Text  der  Verse  ist 
durchaus  mit  den  Vocaizeichen  versehen,  der  Commentar  nur 
an  den  wichtigeren  Stellen. 

Die  im  Qanzen  gut  erhaltene  Handschrift  zeigt  nur  hie  und 
da  Wurmstiche,  besonders  an  den  ersten  Blättern.  Es  sind  hie- 
durch  an  einzelnen  Stellen  manche  Wörter  verstümmelt,  die  von 
dem  Herausgeber  durchwegs  gut  restituirt  worden  sind.  Das 
erste,  durch  Wurmstiche  beschädigte  Blatt  ward  dadurch  ge- 
sichert, dass  ein  orientalischer  Buchbinder  auf  der  Titelseite 
ein  Blatt  aufklebte,  so  dass  der  Titel  nur  dann  sichtbar  wird, 
wenn  man  das  Blatt  gegen  das  Licht  hält.  Man  liest  dann 
ganz  deutlich  die  Worte:  ^^yiai\  ^}^)  ^^H^  r*^  vJ^  (V^'* 

Der  erste  Band  enthält  nämlich  die  Mo'alla^ah  des  Labyd 
mit  weitläufigem  Commentar,  der  vorliegende  zweite  Theil  aber 
die  übrigen  Gedichte,  und  zwar  in  der  Redaction  des  T^sy. 
Am  oberen  Rande  des  Titelblattes,  also  nicht  zum  Titel  ge- 
hörig, findet  sich  von  anderer  Hand,  doch  in  altem  Schrift- 
zuge, folgende  Note:  ^[^  ^  äJÜIcUc:  LUäpI^  Lki  »Lfif. 
Der  Herausgeber  hat  mit  Unrecht  diesen  Zusatz  in  die  Titel- 
schrift aufgenommen.  Er  las  auch  statt  »Lgjl  —  das  Wort 
ist  etwas  verstümmelt  —  »iLol. 

Wir  haben  also  den  Text  der  bisher  verloren  geglaubten 
Gedichte  des  Labyd  vor  uns,  und  zwar  in  der  von  T^sy  über- 
lieferten Form. 

Wer  war  nun  dieser  T^sy?  Diese  Frage  muss  zuerst 
-beantwortet  werden,  wenn  wir  über  den  Werth  des  Textes 
einigermasscn  uns  beruhigen  wollen. 

Nun  nennt  uns  die  älteste  arabische  Literaturgeschichte  ^ 
den  Tusy  als  den  Sammler  und  Herausgeber  einer  Anzahl 
alter  Dichter.  Weiteres  über  ihn  erfahren  wir  aus  den  Bio- 
graphien der  Philologen  von  Anbäry, '^  wo  eine  kurze  Notiz 
über  ihn  sich  findet,  aus  der  wir  lernen,  dass  er  ein  Schüler 
des  berühmten  Ibn  'AVaby  (f  231  oder  233  H.)  war  und  mit 
Ibn  Sikkyt  (j  244  H.)  viele  wissenschaftliche  Zänkereien  hatte.  ^ 


»  Fihrist,  p.  157,  158. 

2  Nozhat  alalibb&'  fy  tAbakÄt  alodabft',  Ausgabe  von  Kairo,  S.  242. 

'  Vgl.  Flügel:  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber,  S.  156. 


Ueb«r  di«  Gedichte  des  Labyd.  557 

Er  lebte  also  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der 
arabischen  Zeitrechnung. 

Der  Commentar,  mit  welchem  T^sy  die  Gedichte  des 
Labyd  begleitet,  enthält  sowohl  seine  eigenen  Bemerkungen 
als  die  seines  Lehrers  Ibn  'A*raby,  der  an  vielen  Stellen  ge- 
nannt wird;  manchmal  einfach  als  Abu  'Abdallah,  sowie  die 
Erläuterungen  und  abweichenden  Lesarten  des  'A§ma*y  und 
des  Abu  'Amr  IsJi^a^  Ibn  Mirar  Shaibäny  (f  um  210  H.),  den 
er  kurzweg  Abu  *Amr  nennt.  * 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  also  den  Text^  so  wie  er 
in  der  Philologen  schule  von  Kufa  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts H.  festgestellt  war,  und  zwar  unter  der  Mitwirkung 
der  grössten  Kenner  der  Sprache  und  der  alten  Gedichte. 

Die  auf  dem  Titelblatte  in  anderer  Schrift  beigefugte 
Notiz,  dass  Abdallah  Ibn  Hishäm  den  Text  weiter  überliefert 
und  die  Auswahl  getroffen  habe,  kann  weder  den  Werth  des- 
selben erhöhen  noch  vermindern.  Es  liegen  nämlich  über 
diesen  Gelehrten  keinerlei  biographische  Nachrichten  vor.  Viel- 
leicht war  er  einer  der  Schüler  des  Tusy,  vielleicht  ist  der 
Zusatz  die  Bemerkung  irgend  eines  Lesers  der  Handschrift 
and  beruht  auf  einem  Missverständnisse.  Wie  dem  immer  sei, 
so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  den  Text  des  Labyd  vor 
uns  haben,  wie  er  damals  in  Kufa  allgemein  angenommen  war. 

Da  aber  zwischen  diesem  Zeitpunkte  und  jenem,  in 
welchem  der  Dichter  lebte,  ungefähr  dritthalb  Jahrhunderte 
liegen,  so  ist  die  weitere  Frage,  welche  zunächst  zu  erörtern 
sein  wird,  die,  ob  diese  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte 
auch  wirklich  von  ihm  stammen,  ob  sie  echt  seien  oder  nicht. 

II. 

Unter  dem  Namen  Mo'allalfiah  ist  eine  Anzahl  längerer 
Gedichte  aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Beginne  des  Islams 
erhalten,  die  nach  der  einstimmigen  Ansicht  der  eingebornen 
Kritiker  und  Philologen    als   echt   angesehen  werden.  ^     Unter 


»  Vgl;  Flügel,  S.  139. 

*  Vgl.   die   von   Nöldeke:    Beiträge    zur   Kenntniss    der    Poesie    der    alten 
Araber,    Hannover    1864,    S.    XX,    XXI,    angeführte    Aensserong    des 
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diesen  Gedichten  befindet  sieh  eineS;  das  demselben  Labyd 
zugeschrieben  wird,  welcher  der  Verfasser  der  von  l^isy  her- 
ausgegebenen Stücke  sein  soll.  Unsere  erste  Aufgabe  muss  es 
demnach  sein,  zu  untersuchen,  ob  zwischen  der  Mo*alla]^ah 
des  Labyd  und  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  in  Sprache 
und  Denkart  eine  solche  Uebereinstimmung  sich  zeigt,  dass 
ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  hieraus  gefolgert  werden  kann. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  so  werden  wir,  ohne  zu  weit  zu  gehen, 
behaupten  können,  dass  die  Gedichte  für  ebenso  echt  gehalten 
werden  können  als  die  Mo*alla^ah. 

Bei  einer  aufmerksamen  Vergleichung  zeigen  sich  nun  in 
der  That  ganz  überraschende  Anklänge  und  Uebereinstimmun- 
gen.  Das  Wichtigste  hievon  lasse  ich  hier  in  kurzer  Zusammen- 
stellung folgen: 

Mo'alla^ah  V.  1  werden  zwei  Ortsnamen  angeführt,  näm- 
lich Ghaul  und  Rigäm;  beide  erscheinen  in  dem  Gedichte 
S.  91,  V.  3.  t 

.  Mo'allal^ah  V.  2.  Die  verwischten  Spuren  der  verlassenen 
Wohnplätze  werden  mit  den  schwer  zu  erkennenden  Zügen 
der  in  Stein  eingegrabenen  Schriftzeichen  verglichen.  Das- 
selbe Bild  findet  sich  in  dem  Gedichte  S.  61,  V.  4,  der  lautet: 
,Und  die  Felsschluchten  (ni*äf)  bei  §ärah,  sowie  l^anän  sind 
vergleichbar  den  Schriftzeichen,  die  da  mühselig  hinzeichnet 
ein  südarabischer  Junge.^^ 

Derselbe  Vergleich,  den  der  Dichter  sehr  gerne  anwendet, 
findet  sich  Mo*aIla^ah  V.  8:  ,und  es  glätteten  die  Wildbäche 
die  Hügelabhänge,  so  dass  sie  vergleichbar  waren  den  Schrift- 
zügen, deren  Umrisse  man  erneuert  mit  den  Schreibrohren'. 

Ein  ähnlicher  Vergleich  findet  sich  in  den  Gedichten 
S.  91,  V.  4:  ,oder  goldene  Schriftzeichen  auf  ihren  Tafeln: 
offen  sprechende  oder  versiegeltet 

Ein  weiterer  oft  vorkommender  Vergleich  bei  Beschrei- 
bung der  halbverwischten  Spuren  verlassener  Zeltlager,  ist  der 
mit  den  tätowirten  Linien  auf  der  Hand  oder  Arm.    V.  9  der 


Mofa44i^l    Dabby,    die    sich    auch    in    meiner    Handschrift    des   Werkes: 

Gamharat  al'arab  findet. 
>  Ich  citire  die  Seite  und  zähle  die  Verse  nach  der  Seite,  nicht  aber  vom 

Anfange  jedes  Gedichtes. 
^  In  Südarabien  war  von  Alters  her  die  Schreibkunst  verbreitet. 
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Mo'aHa(:ah  stimmt  hierin  zu  V.  1,  S.  1  und  V.  1,  S.  62,  dann 
V.  3,  S.  91  der  Gedichte. 

Mit  einer  gewissen  Vorliebe  hebt  der  Dichter  die  Ewig- 
keit der  Natur  im  Vergleiche  zur  Vergänglichkeit  des  Menschen 
hervor.  Mo*alla^ah  V.  10:  ,Ich  stand  stille  und  frug  sie  (die 
Hügel,  auf  welchen  der  verlassene  Lagerplatz  war),  aber  was 
soll  mein  Fragen :  denn  taub,  ewig  ( jJI^.^)  sind  sie  und  ihre 
Sprache  vernimmt  man  nicht/  In  den  Gedichten  S.  108,  V.  5 
kommt  folgende  Stelle  vor,  wo  er  gleichfalls  von  den  ver- 
lassenen Lagerplätzen  spricht:  ,Und  die  zwei  Hügelseiten  von 
$au'ar  und  die  Felsschluchten  (ni'sLf)  bei  ^aww,  ewig  jJL^ 
(sind  sie),  nicht  befallt  sie  die  Vergänglichkeit.^ 

Mo*alla]^h  V.  19  wird  ein  Ort  $owä*i^  genannt,  in  den 
Gedichten  S.  71,  V.  1  kommt  ein  Ort  $o*M'd  vor,  aber  im 
Commentar  wird  die  Variante  $owäi|p  angegeben:  es  ist  also 
ganz  derselbe  Ort  gemeint. 

In  der  Mo'allal^ah  V.  25  ff.  wird  das  Treiben  eines  Wild- 
eselpaares geschildert,  ein  Thema,  das  von  den  alten  Dichtern 
gerne  gewählt  wird,  denn  der  Wildesel  gilt  als  eines  der 
flüchtigsten  Thiere  der  Wüste.  So  schildert  der  Dichter  der 
Mo'alla^ah,  wie  das  Wildeselpaar,  ermattet  von  dem  raschen 
Laufe  in  der  glühenden  Sonne,  sich  in  ein  Bergwasser  stürzt, 
um  sich  zu  erfrischen ;  Mo*allat:ah  V.  34 :  ,Und  sie  durch- 
schritten die  Mitte  des  Bergwassers  und  theilten  (mit  ihren 
Körpern)  das  hochgefullte  Bett  neben  dem  l^ollämgestrüppe, 
V.  35:  in  der  Mitte  eines  Schilfdickichts,  welches  es  ringsum 
einfasst  und  dessen  theils  niedergeknickte,  theils  aufrecht- 
stehende Stämme  es  beschatten/ 

In  den  Gedichten  S.  101,  102  findet  sich  dasselbe  Bild 
und  kehren  einzelne  Ausdrücke  auch  hier  wieder;  V.  3:  ,Sie 
suchten  ein  ruhiges  Wasser  auf  in  einem  Felsenkessel,  dessen 
Oberfläche  leichte  Wellen  durchfurchen,  S.  102,  V.  1:  still 
fliessend,  ^  umgeben  vom  Schatten  des  Schilfdickichts,  worin 
die  Frösche  sich  badeten  unter  (lautem)  Gequacke.  V.  2: 
Er  (der  Hengst)   schritt   voran   und   stieg   ins  Wasser  bis  zur 


VI    l" 

*  jIULa  vgl.  hierüber  nebst  Laue  s.  v.  den  Dy  w&n  des  Hadirah  ed.  Engel- 
mann p.  6  und  Agb&ny  XI,  25. 
SiisuiffBb«r.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft  36 
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Brust,    dann    atiess   er   sie    (die  Stute)   in  die  Mitte  des  Berg- 
wassers und  schwamm/ 

Hier  haben  wir  ganz  dasselbe  Bild  zum  Theile  mit  den- 

selben  Worten:  ^wmJI   \jby.JL,^  dann  ^'v^   Jjk^  =    h  m*"^ 

Ein  anderes  Bild,  das  eben  so  gerne  vorgeführt  wird,  ist 
das  der  Wildkuh,  die  erschreckt  in  einer  regnerischen,  stürmi- 
schen Nacht  unter  einem  Baume  Obdach  sucht  und  sich  icb 
Sande  eine  Ruhestätte  aushöhlt.  In  der  Mo'allal^ah  findet  sich 
dasselbe  Bild.  V.  40 :  ,Sie  (die  Wildkuh)  verbrachte  die  Nacht, 
während  der  Regen  ohne  Unterlass  strömte  und  mit  seinem 
Gusse  die  Niederungen  tränkte.  V.  41 :  Sie  höhlte  den  ver- 
dorrten Stamm  eines  vereinzelten  Baumes  aus  am  Rande  der 
Sanddünen,  deren  Flugsand  stets  im  Flusse  ist  (d.  i.  der,  so- 
bald sie  eine  Vertiefung  ausscharrt,  dieselbe  wieder  ausfüllt). 
V.  42:  Ein  unaufhörlicher  Regen  rieselt  auf  ihren  Rücken  in 
einer  Nacht,  wo  die  Wolken  die  Gestirne  verhüllen.^ 

Dasselbe  Bild  kehrt  in  den  Gedichten  wieder,  S.  59,  V.  3: 
,Sie  übernachtet  unter  dem  Schutze  eines  Artäbaumes,  wo  sie 
den  Boden  aufscharrt,  während  in  ihrem  Innern  sie  des  ver- 
lornen Kälbchens  gedenkt  (das  ein  Löwe  zerrissen).  S.  60, 
V.  1  will  sie  ein  bischen  ausrasten,  nachdem  sie  (den  Sand) 
ausgescharrt,  so  hält  doch  die  Grube  am  Arfft-Baume  nicht 
Stand,  V.  2:  denn  sie  baut  sich  ja  Wohnstätten  auf  dem 
Wüstenboden,  die  vernichtet  werden  durch  den  stets  nach- 
stürzenden Flugsand.  V.  3:  So  vergeht  ihr  die  ganze  Nacht, 
bis  die  Sterne  schwinden  und  der  Morgen  anbricht. 

Um  aber  die  Uebereinstimmung  vollständig  zu  machen, 
folgt  nun  in  Beiden,  der  Mo*alla|^ah  sowie  dem  Gedichte,  die 
Scene,  wo  die  Wildkuh  von  dem  Jäger  erspäht  wird,  der  seine 
Hunde  auf  sie  hetzt. 

Mo*alIa^ah  V.  56  drückt  den  Gedanken  aus,  dass  der 
Dichter  ein  Land,  wo  er  sich  nicht  behaglich  fühlt,  zu  ver- 
lassen stets  bereit  sei.  Hiermit  stimmt  der  Inhalt  des  Verses 
S.  102  überein :  ,Ich  ziehe  fort,  wenn  ich  Schmach  besorge  in 
einem  Lande,  nur  der  Schwächling  kommt  nicht  von  der  Stellet 

Um  nicht  diese  Vergleichung  über  Maass  auszudehnen,  will 
ich  nur  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  Mo'alla^h  V.  69 
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LpU^  J^l  4>^  ÄÄUil  0^^  und  S.  133,  V.  2  Jus  SL  cU> 

^U^l  aufmerksam  machen. 

Hiemit  ist  die  Vergleichung  zwischen  der  Mo*alla]^h 
und  den  Gedichten  noch  nicht  erschöpft,  aber  ich  glaube  das 
minder  Wichtige  beiseite  lassen  zu  können. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  um,  meines  Erachtens,  den 
Beweis  fiir  den  innigen  sachlichen  und  sprachlichen  Zusammen- 
hang der  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte  und  der  unter 
seinem  Namen  bekannten  Mo'allaJipah  für  hergestellt  anzusehen. 
Ist  letztere  echt,  so  spricht  demnach  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  die  Gedichte  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  auch 
echt  seien. 

Die  Einwendung,  dass  letztere  mit  Absicht  im  Style  der 
Mo'allai^h  geschrieben  worden  seien,  um  sie  dem  Labyd  unter- 
zuschieben, scheint  mir  unhaltbar.  Denn  wäre  dies  der  Fall, 
so  hätte  eine  solche  Fälschung  doch  nur  in  jener  Epoche  ge- 
schehen können,  wo  man  in  Eufa  oder  Bassora  mit  plötzlich 
erwachter  Begeisterung  die  alten  Gedichte  suchte  und  sammelte. 
Der  Betrug  hätte  wohl  nur  von  einem  jener  gelehrten,  aber  nicht 
gewissenhaften  Philologen  ausgeübt  werden  können,  die  wie 
Qammäd  (alräwijah)  oder  Chalaf  (alabmar)  ihren  Vorrath  alter, 
echter  Dichtungen  künstlich  durch  selbsterfundeae  zu  ver- 
mehren suchten.  Sie  hatten  nun  zwar  die  alte  Sprache,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  dichterischen  Darstellung  vollkommen 
in  ihrer  Gewalt,  aber  wo  es  sich  um  die  lebendige  Natur- 
anschauung, die  Localfarbe  handelte,  konnten  sie  nichts  Selbst- 
ständiges,   eigen  Erfundenes   und  Empfundenes  hervorbringen. 

Nun  begegnen  wir  aber  gerade  in  den  Gedichten  des 
Labyd  eigenthümlichen,  auf  lebendiger  Selbstanschauung  be- 
ruhenden Darstellungen.  Ich  will  dies  mit  dem  Texte  an  der 
Hand  nachzuweisen  versuchen. 

Das  Gedicht,  welches  S.  24,  V.  5  beginnt,  wird  nicht 
blos  von  anderen'  alten  Kennern  als  echt  angeführt,  <  sondern 
es  enthält  auch  einen  ganz  localen  Zug,  der  die  Vermuthung 
einer  Fälschung  ausschliesst.  Es  ist  nämlich  von  den  alten  Volks- 
stämmen *Ad  und  Tamud  die  Hede   und   kommt   die  folgende 

1  AgbAny  XIV,  94. 

86* 
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Stelle  vor,  S.  25,  V.  3  flF. :  ,Sie  liessen  ihre  Gewänder  auf 
ihren  Sehamtheilen  und  so  liegen  sie  in  den  Vorhallen  der 
Grabkammern  im  (ewigen)  Schlafe.' 

Wie  wir  nun  aus  dem  Beiseberichte  Ch.  Doughty's,  des 
ersten  europäischen  Erforschers  von  Madäin  ^äli^,  entnehmen, 
waren  die  Leichen  der  Tamuditen,  d.  i.  der  dort  angesiedelten 
Nabatäer,   in  leinene  Laken  gewickelt,  deren  Reste  noch  jetzt 

in  den  Vorhallen  (iuÄil)  der  Grabkammern,  die  durchwegs  in 
den  Fels  geliauen  sind,  herumliegen.  Der  Dichter  scheint  also  in 
Madäin  ^älib^  der  Nekropole  der  Tamuditen,  gewesen  zu  sein.  > 

Auch  landschaftliche  Bilder,  die  durch  ihre  Frische  und 
Lebendigkeit  sich  auszeichnen,  führt  uns  der  Dichter  vor  und 
liefert  hiemit  den  Beweis,  dass  er  nicht  erfindet,  sondern  seine 
eigenen  Eindrücke  wiedergibt.  Diese  Schilderungen  weisen 
durchwegs  auf  Ostarabien  und  die  Küstenlandschaften  des 
Persischen  Golfes. 

So  lautet  eine  Stelle  in  dem  Gedichte  S.  51,  V.  2,  wo 
der  Abschied  von  der  Geliebten  erzählt  wird,  die  mit  ihren 
Stammesgenossen  fortzieht:  ,Es  scheint,  als  wären  die  Eameele, 
auf  denen  die  Frauen  am  frühen  Morgen  fortziehen,  T&^)^* 
Bäume  von  Saläi'l,  die  dort  hoch  in  dem  Haine  emporragen, 
oder  Asclepias-Bäume  (*oshar,  d.  i.  Asclepias  gigantea),  oder 
als  wäre  da  ein  Saatfeld,  reichlich  bewässert,  aus  dem  mit 
dunklem  Geäste  die  Palmen  hervorragen,  Palmen  von  Hagar, 
kurze,  dickstämmige  und  langstämmige,  an  welchen  oben 
die    Fruchtdolden    sich    entwickeln,    noch    mit    geschlossener 

>  In  einem  Schreiben  an  mich  vom  7.  Febraar  1879  sagt  Donghtj  wie 
folgt:  Med&'in  (^alih,  the  reported  Troglodite  cities,  are  abont  a  hundred 
funeral  Chambers  excavated  in  the  sandstone  rock,  the  same  as  that  at 
Petra  with  greekish  frontispices,  finished  "with  the  Ornament  of  degrees 
above,  which  is  as  common,  but  not  the  only  kind  at  Petra.  Over  the 
doors  is  a  pannel  containing  yery  often  a  wellcut  monumental  inscription, 
above  that  in  many  of  the  better  sort  is  the  robast  figare  of  a  bird,  as 
the  Arabs  think  a  falcon  or  seafowl :  as  they  have  all  lost  their  heads  it 
might  have  been  for  the  owl.  Within  the  Chambers  are  recesses  or 
shelves.  The  tombs  are  sunk  in  its  floors.  In  the  sepulchres,  if  not  fiUed 
with  driven  sand,  are  seen  a  qoantity  of  human  bones.  Upon  the  soil  are 
strewn  coarse  and  fine  shreds  of  funeral  linen  and  leathers  smeared  with  a 
bituminons  matter  and  burried  in  the  sand  of  the  floor  are  particles  of  an 
aroroatic  substance,  which  the  Arabs  suppose  to  be  frankincense  (bakhoor). 
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Hülse,  aber  schon  schwer  herabhängend.  Diese  Palmen 
trinken  mit  ihren  Wurzeln  jederzeit,  ohne  (wie  die  Kameele) 
absetzen  zu  müssen,  denn  sie  sind  in  den  Wassergrund  einge- 
wurzelt und  darin  eingesenkt,  zwischen  $afll  und  dem  Abfluss- 
kanal  der  Quelle  stehen  sie  ruhig,  stramm,  mit  nickendem 
Wipfel,  nie  vom  Durste  gequält/ 

Eine  ähnliche  Beschreibung  kehrt  an  einer  andern  Stelle 
wieder,  S.  93,  V.  1 :  ,Die  dahinziehenden  Kameele  mit  den 
Frauen  des  Stammes,  als  sie  da  in  der  Luftspiegelung  empor- 
stiegen und  die  Hügelrücken  hinanritten,  schienen  wie  Palmen, 
im  Wassergrunde  gepflanzte,  am  Kanäle  von  Mo^allim  mit 
Frucht  beladene,  deren  Fruchthülsen  noch  nicht  aufgesprungen, 
mit  schlanken  Stämmen,  wie  sie  heranzieht  $afft  und  seine 
Wasserfluth,  hohe,  schmiegsame  Palmen,  zwischen  denen  Wein- 
gärten liegen/ 

Die  Namen  Hagar,  $aä,  Moballim  liefern  den  Beweis, 
dass  es  sich  auch  hier  um  eine  Erinnerung  an  die  Palmen 
von  Hagar,  der  in  jener  Zeit  bedeutendsten  Stadt  Ostarabiens, 
handelt,  die  besonders  berühmt  war  durch  die  grosse  Menge 
und  die  vorzügliche  Qualität  der  dortigen  Datteln,  was  zu  dem 
Sprichworte  Anlass  gab:  ,NutzIoser  als  Datteln  nach  Hagar 
tragend  $afä  ist  der  Name  einer  unmittelbar  vor  Hagar  ge- 
legenen Feste,  welche  durch  einen  Kanal,  der  Chalyg  al*ain 
heisst,  von  MoshaJ^ar  getrennt  wird,  welch*  letzterer  Ort  in 
der  vormohammedanischen  Geschichte  als  die  persische  Zwing- 
burg und  als  Sitz  des  die  ostarabische  Küste  beherrschenden 
Satrapen  oft  genannt  wird.  Jetzt  steht  an  derselben  Stelle 
die  Stadt  Hofhuf  und  nach  Palgrave's  Schilderung  ist  die  Um- 
gegend auf  die  Entfernung  von  unge&hr  drei  Meilen  mit  Gärten 
und  Pflanzungen  ausgeflillt,  zwischen  denen  Ströme  lauwarmen 
Wassers  rauschen.  Die  Datteln  dieser  Gegend  sind  noch  jetzt 
berühmt  als  die  besten  in  ganz  Arabien,  und  die  Palmen  selbst 
tragen  den  Typus  der  höchsten  Zuchtveredlung,  so  dass  ein 
einigermassen  geübtes  Auge  sie  leicht  an  dem  Stamme  er- 
kennt, der  schlanker  ist  als  der  der  gewöhnlichen  Palmen, 
während  die  Krone  buschiger  und  die  Kinde  glätter  ist.^ 


I  Ueber  Moshal^jkar  vgl.  Meidftny:  Proverbia  T,  331;  II,  431;  III,  661,  577; 
Nöldeke:    BeitrSge  p.  108;    BalMorj  p.  84;    Sprenger:    Das  Leben  und 
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Diese  schöne^  reichbebaute  Landschaft,  wo  ,üppig  die 
Blumen  an  den  Wassergraben  blühen'/  gibt  dem  Dichter 
immer  neue  Bilder,  bei  denen  er  mit  Vorliebe  verweilt.  So 
kommt  er  in  demselben  Gedichte,  dem  die  obige  Stelle  ent- 
lehnt ist,  wieder  darauf  zurück,  indem  er,  den  Thränenerguss 
seiner  Augen  mit  dem  schadhaften  Ledereimer  eines  Schöpf- 
rades vergleichend,  die  Beschreibung  eines  zur  Bewässerung 
verwendeten  Kameeies  gibt,  S.  94,  V.  1  ff.:  ,Schon  früh  am 
Morgen  beginnt  das  mächtige  Kameel  aus  Gorash,  das  theer- 
bestrichene,  die  Felder  zu  bewässern,  dunkelbraun  ist  es,  an 
die  Arbeit  gewöhnt,  vom  Fett  gefallen,  aber  durch  die 
Fütterung  mit  Dattelkernen  und  durch  die  Nichtmelkung  ge- 
kräftigt. Es  muss  das  Wasser  heben  —  während  ein  Knecht 
seinen  Gatig  beschleunigt,  ein  Knecht  von  derben  Händen,  be- 
schmutzt mit  Theer,  von  gemeiner  Gestalt  —  mit  dem  Doppel- 
eimer^  dessen  Nähte  nicht  mehr  das  Wasser  halten;  der  als 
Gegengewicht  dienende  Eimer  (welcher  emporsteigt  und  sich 
leert,  während  der  andere  hinabgeht  und  sich  füllt)  hängt  aber 
baumelnd  am  Seile  der  Brunnenwelle,  und  so  arbeitet  es,  bis 
die  Felderabtheilungen  so  überschwemmt  sind,  dass  man  sie 
für  Teiche  halten  möchte,  worauf  endlich  das  Kameel  seines 
Zugjoches  entledigt  wird.' 

Er  kennt  auch  die  Wasserleitung  mittelst  der  Bambus- 
rohre und  erzählt,  wie  nach  langem  Ritte  durch  die  Wüste 
sein  Kameel,  sobald  es  das  Culturland  erreicht,  sich  hinstürzt 
auf  das  erste  zur  Wasserleitung  verwendete  Bambusrohr,  um 
seinen  Durst  zu  löschen  (S.  89,  V.  4). 

Eines  der  Gedichte  enthält  sogar  ein  kurzes  Itinerar  einer 
Reise  aus  dem  Innern  von  Arabien  an  die  Küste  des  Persischen 
Golfes.  Es  beginnt  mit  dem  Orte  Falg,  vermuthlich  in  Jamämah, 
den  die  Karawane  passirt,  dann  folgt  das  ^azn  (mit  Steingeröll 
bedeckte  Ebene),  wo  die  Nacht  zum  Marsche  benützt  wird, 
hierauf  passirt  man  die  Sandhügel  von  'Alig,^  lässt  dannSha^&i]^ 
und  die  Dahnä- Wüste  hinter  sich,   ebenso  die  Steinebene   von 

die  Lehre  des  Mohammed  III;  381  Note;  dann  besonders  Palgrave:  Reise 
in  Arabien  II,  173;  Sprengten  Alte  Geographie  von  Arabien  p.  133. 

1  Gedichte  des  Labyd  S.  58,  V.  2. 

2  'AUg  scheint  in  alten  Zeiten  als  der  Grenspunkt  von  Nagd  gegen  Hasft 
betrachtet  worden  xn  sein.  Vgl.  Zohair  XV,  46,  ed.  Ahlwardt. 
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$amin&n  und  die  Felsberge  (Choshob).  Hiermit  war  das  CultUr- 
land  erreicht  und,  um  mit  den  Worten  des  Dichters  zu  sprechen: 
,Da  lenkte  sie  ab  vom  Wege  das  Hahnengeschrei  und  das 
Klappern  der  Kirchenklöppel  (nä^us)  und  es  ward  wieder  daß 
Weite  gesucht.'  <  —  Diese  Stelle  ist  recht  bezeichnend;  es  wird 
der  Weg  von  Jamimah^  also  aus  Centralarabien  nach  der  Küste 
geschildert,  über  *Alig,  durch  die  DahnÄr Wüste  und  $amman 
in  das  Küstengebiet  des  Persischen  Golfes,  wo  zu  jener  Zeit 
in  vielen  Dörfern  das  Christenthum  herrschte.  Das  Erste,  was 
den  Eingebornen  des  Hochlandes  fremdartig  berühren  musste, 
war  gewiss  der  Anblick  der  zahlreichen  Ansiedlungen,  aus  denen 
ihm  der  ungewohnte  Laut  des  Hahnenschreis  und  das  Geklapper 
der  hölzernen  Klöppel  entgegentönte,  die  statt  der  Glocken 
gebraucht  wurden,  um  die  Gemeinde  zum  Gebete  zu  rufen. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  in  den  Gedichten 
Labyds  sich  echte  Liebenseindrücke  finden,  wie  sie  nicht  leicht 
von  den  Sprachgelehrten  einer  späteren  Zeit  hätten  erdichtet 
werden  können,  die  in  ihrer  Begeisterung  für  altarabische 
Wüstenscenerie  zwar  recht  gut  die  Schrecken  des  nächtlichen 
Rittes  durch  die  menschenleere  Einöde,  den  Kitt  auf  dem 
strammen  Kameele,  den  Kegenguss,  das  Wetterleuchten,  u.  s.  w. 
zu  beschreiben  gelernt  hatten,  aber  nichts  weiter  als  eben  das. 

Der  Verfasser  der  Gedichte  ist  also  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit Labyd.  Und  die  Uebereinstimmung  in  Sprache 
und  Gedankengang  zwischen  der  Mo'alla^ah  und  den  Gedichten 
zeigt,  dass  beide  denselben  Verfasser  haben.  Er  war  ein  Central- 
araber,  aus  Jam&mah,  denn  die  wenigen  geographischen  Namen, 
die  wir  örtlich  nachweisen  können,  deuten  dorthin.  Das  Thal 
Wady  Sollay,  S.  1,  V.  2,  ist  höchst  wahrscheinlich  dasselbe, 
welches  Palgrave  auf  seiner  Reise  durchkreuzte  ,^  ebenso  passen 
die  Namen:  falg,  aflftg  auf  Jamämah. 

Es  bleibt'aber  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  die  nicht 
ohne  Schwierigkeit  ist.  Die  Gedichte  des  Labyd  fallen  an- 
geblich in  die  Zeit,  wo  er  noch  nicht  den  Islam  angenommen 
hatte.  Nach  den  allerdings  nicht  sehr  verlässlichen  Nachrichten 
über   seine  Lebensgeschichte    lebte    er  zwar  später  als  Moslim 


1  Gedichte  des  Labyd  S.  137,  V.  3. 
>  Palgrare:  Reise  in  Arabien  IT,  126  ff. 
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in  Kufa,  aber  er  Boll  nach  seiner  Bekehrung  nichts  mehr  ge- 
dichtet haben.  Nun  finden  wir  in  den  Gedichten  verschiedene 
Stellen  religiösen  Inhalts,  die  so  klingen,  dass  man  sie  {uglich 
als  von  mohammedanischen  Vorstellungen  beeinflusst  betrachten 
könnte.  Auffallend  oft  wird  von  Allah  gesprochen.  Wie  kommt 
es,  könnte  man  fragen,  dass  ein  Dichter  der  heidnischen  Zeit 
in  diesem  Tone  spricht? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wird  es  am  besten  sein, 
die  einschlägigen  Stellen  folgen  zu  lassen. 

S.  10,  V.  3:  ,Es  bewahren  die  Gottesfurcht  die  Frommen 
allein,  in  Gott  allein  hat  Alles  seinen  Bestand.  V.  4:  Zu  Gott 
müsst  ihr  zurückkehren  und  bei  ihm  ist  der  Eingang  und  der 
Ausgang  der  Dinge/  S.  11,  V.  1:  , Alles  umfasst  er  in  seinem 
Buche  und  in  seinem  Wissen  und  bei  ihm  sind  enthüllt  die 
Geheimnisse.  V.  2:  Am  Tage,  wo  die  Belohnung  derer,  die 
er  auserwählt,  in  hohen  Palmen  besteht,  fruchtbeladenen  oder 
in  ergiebigen  Erstlingsbäumen.  ^  V.  3:  Prachtbäume,  deren 
Milcheuter  2  an  den  Wipfeln  sitzen,  während  sich  vollkräftig 
entwickeln  (die  beiden  Arten)  *Aidän  und  Gabbär.  V.  4:  Am 
Tage,  wo  Aufnahme  verschafft  dem  Schriftgelehrten  (modäris) 
in  die  Gnade  nur  Reinheit  und  Busse,  S.  12,  V.  1:  oder  fromme 
Werke,  die  er  vorbereitet  hat,  als  Zeugen  (zu  seinen  Gunsten), 
ausserdem  aber  nur  die  Gnade  dessen,  welcher  der  Gnaden- 
ertheiler  ist,  V.  2:  und  endlich  eine  hohe  Stufe  (der  Tugend), 
sowie  Verdienstlichkeit,  Rechtschaffenheit  und  Anstand.  V.  3: 
Wenn  das  Leben  einen  Werth  hat,  so  hat  man  mich  lang  genug 
ausdauern  lassen,  wenn  nur  dies  Ausdauern  einen  Nutzen  hätte! 
S.  13,  V.  1:  Ich  lebte  eine  Zeit,  aber  ewig  dauert  nur  der 
Jaramram  oder  Ti'är,  V.  2:  und  Koläf  und  Palfa'  und  Ba4y' 
oder  Tymär,  der  sich  oberhalb  Chobbah  emporhebt,  ^  V.  3: 
und  die  Sterne,  die  sich  einander  folgen  in  der  Nacht  und 
dann  gegen  rechts  (Westen)  hinabsinken.  V.  4:  Ewig  ist  ihre 
Wanderung,  aber  es  zieht  sie  herab  der  Untergang,  gerade  so 
wie  die  Kameeistuten,  die  sich  herabneigen  zu  den  ihnen  unter- 
geschobenen Füllen.^ 

I  Bäume,  die  zum  ersten  Male  tragen. 

^  Es  wird  die  Palme   mit  dem  Kameele  verglichen  und  die  Fruchtbusehel 

der  Palme  mit  den  Milcheutern  des  Kameeies. 
^  Lanter  Berge. 
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S.  24,  V.  5:  , Vorherbestimmt  sind  die  Dinge  und  voll- 
bracbt  ist  das  Angedrohte,  und  Gott,  mein  Herr,  ist  der  Glor- 
reiche, Gepriesene.  S.  25,  V.  1:  Bei  ihm  sind  die  Gnaden 
und  die  Gaben  und  der  Ruhm,  bei  ihm  ist  die  Fülle  des  Guten 
und  dessen,  was  hochgeschätzt  wird/ 

S.  23,  V.  2,  findet  man  folgenden  Gedanken:  , Die  Menschen 
sind  thätig  auf  zweierlei  Art:  der  eine  zerstört,  was  er  baut, 
während  der  andere  es  ausführt,  V.  3:  die  einen  sind  glücklich 
(auserwählt)  und  werden  ihres  Glücklooses  theilhaftig,  die 
anderen  sind  elend  (verdammt)  und  stellen  sich  mit  dem  Noth- 
dürftigsten  zum  Leben  zufrieden.' 

S.  46,  V.  4:  ,Ich  preise  Gott,  denn  Gott  ist  der  Preis- 
würdige und  Gottes  ist  das  durch  Fülle  Ausgezeichnete  und 
das  Zahlreiche. '  S.  47,  V.  1 :  Denn  Gott  in  Demuth  zu  dienen 
(d.  i.  in  Gottesfurcht)  ist  eine  Gnade,  die  nur  zu  Theil  wird 
den  Auserwählten.' 

S.  73,  V.  1:  ,Ich  hüte  meine  Ehre  mit  dem  altererbten 
Besitzthum  und  erkaufe  damit  Lobpreis  (für  mich),  und  für- 
wahr der,  welcher  gehret  nach  Lobpreis,  der  muss  es  kaufen. 
V.  2:  Und  wie  viele  (gibt  es,  die  da)  kaufen  für  ihr  Besitzthum 
den  guten  Leumund  für  die  Zeit  ihrer  Lebenstage  bei  jedem 
Anlasse.  V.  3:  Damit  thue  ich  es  den  Edelgebornen  gleich  bei 
jeder  Gelegenheit  und  erfülle  die  Pflichten  der  Frommen 
(al^alill^yn)  und  folge  (ihrem  Vorbilde).' 

In  diesen  Stellen  finden  wir  einige  Gedanken,  die  sich 
durchaus  nicht  vereinigen  lassen  mit  den  Vorstellungen,  die 
bisher  über  das  Wesen  des  arabischen  Heidenthums  verbreitet 
waren.  Zwar  begegnen  wir  auch  bei  Labyd  dem  Gedanken, 
dass  das  Leben  nur  einen  Werth  habe,  so  lange  man  geniessen 
könne,  aber  anderseits  fällt  uns  die  Andeutung  einer  Vergeltung 
nach  dem  Tode  auf.  Zwar  gebraucht  auch  Labyd  den  im  Heiden- 
thum  üblichen  Nachruf  an  den  Verstorbenen:  la  tab'adan  (ent- 
ferne dich  nicht  von  uns),  aber  er  spricht  ^auch  von  den  Geboten 
der  Heiligen  (^äli^yn),  und  oft  überraschen  uns  religiöse  Ideen, 
die  dem  Christenthume  oder  dem  Judenthume  entlehnt  zu  sein 
scheinen.  Am  meisten  ist  es  der  häufige  Gebrauch  des  Gottes- 
namen  Allah,    der   im   Munde   eines  Dichters   aus   heidnischer 


>  Man  vergleiche  hiemit  die  Stelle  8.  25,  V.  1. 


568  Kremer. 

Zeit   uiD   80   fremdartiger  klingt,   als   er   ihn   ganz   im   mono- 
theistischen Sinne  gebraucht. 

Es  scheint  hierin  ein  Widersprach  zu  liegen;  man  sachte 
eine  Erklärung,  indem  man  die  Behauptung  aufstellte^  die  aus 
dem  Heidenthume  stammenden  Gedichte  seien,  bei  ihrer  späteren 
Sammlung,  einer  Art  mohammedanischer,  monotheistischer 
Censur  unterworfen  worden,  indem  man  die  Namen  der  heid- 
nischen Götter  strich  und  an  deren  Stelle  den  Koran-Ausdruck 
AUäh  oder  einen  andern  Gottesnamen  gesetzt  habe.  Diese 
Ansicht,  welche  zuerst  von  einheimischen  Gelehrten  (Kit&b 
alaghäny,  I^ä^bah,  Osod-algh&bah  unter  dem  Artikel  Abu  Ho- 
rairah)  ausgesprochen  ward,  fand  auch  bei  europäischen  Forschern 
günstige  Aufnahme.  ^  Und  man  dehnte  diese  Annahme  noch 
auf  jene  Stellen  der  altarabischen  Gedichte  aus,  welche  andere 
heidnische  Anspielungen  enthielten,  indem  man  behauptete,  das 
Meiste  sei  gestrichen  worden. 

Was  die  letztere  Ansicht  betrijBTt,  so  ist  sie  durch  die 
Thatsache  widerlegt,  dass  solche  Stellen  dennoch  in  den  alten 
Gedichten  sich  vorfinden  und  man  mit  Recht  also  fragen  kann, 
wie  es  denn  erklärlich  sei,  dass  man  hier  heidnische  Anspielungen 
habe  stehen  lassen,  während  man  sie  an  anderen  Orten  gestrichen 
haben  soll.  Hier  will  ich  vor  Allem  über  den  Gebrauch  des 
Wortes  All4h  mich  aussprechen. 

Die  Frage,  worauf  es  ankommt,  ist  die,  ob  die'Bezeichnung 
der  Gottheit  mit  dem  Namen  Allfth  wirklich  erst  moham- 
medanisch sei,  oder  ob  nicht  schon  früher  das  Wort  AUäh  im 
Gebrauche  war.  Wäre  erstere  Annahme  richtig,  so  müssten 
allerdings  alle  jene  Stellen,  wo  es  vorkommt,  ge&lscht  sein 
und  in  diesem  Falle  stünde  es  überhaupt  mit  der  Echtheit  der 
alten  arabischen  Gedichte  sehr  schlecht,  indem  wir  keine  Sicher- 
heit hätten,  ob  die  Aenderungen,  die  man  an  den  alten  Texten 
vornahm,  sich  auf  dieses  einzige  Wort  beschränkten,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  in  ausgedehnterem  Maasse  stattgefunden 
hätten. 

Dass  mit  Mohammed  und  dem  Islam  das  Wort  All&h  im 
Gegensatze   zu   den   alten   heidnischen  Göttern   ausschliesslich 


<  Nöldeke:  Beiträge  p.  VIII;  Ahlwardt:  Bemerkungen  über  die  Echtheit  der 
altarabiflcheu  Gedichte  p.  17. 
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gebraucht  ward,  ist  nicht  zu  bezweifelu.  Der  arabische  Prophet 
soll  die  alten  heidnischen  Namen,  die  durch  eine  Zusammen- 
setzung des  Wortes  *Abd  (Knecht,  Diener)  mit  dem  Namen 
einer  heidnischen  Gottheit  gebildet  wurden,  entschieden  miss- 
billigt und  sie  dadurch  richtig  gestellt  haben,  dass  er  an  die 
Stelle  des  heidnischen  Gottesnamens  das  Wort  Allah  oder  einen 
andern  Gottesnamen  setzen  Hess.  So  soll  Abu  Horairah,  bevor 
er  den  Islam  annahm,  den  Namen  'Abd  Sharos  ,Diener  des 
Sonnengottes'  geführt  haben,  den  Mohammed  in  *Abdalrabn3&n 
umänderte;  aber  es  liegen  Angaben  vor,  dass  der  Name  All&h 
schon  zur  Zeit  des  Heidenthums  im  Gebrauche  war.  Ich  will 
hier  nicht  besonders  auf  die  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten, 
mit  AIl4h  zusammengesetzten  Namen  hinweisen,  ^  denn  man 
könnte  auch  hier  den  Einwand  erheben,  dass  der  Name  AllAh 
von  späteren  Ueberlieferern  unterschoben  worden  sei.  Aber 
alle  alten  Nachrichten  bestätigen,  dass  das  Wort  Allah  schon 
zur  Zeit  des  Heidenthums  wohl  bekannt  war.  ^  Der  Ausdruck 
'il4h,  Gottheit,  woraus  durch  Vorsetzung  des  Artikels  All&h 
entstand,  findet  sich  schon  in  alten  Versen,  deren  vormohamme- 
danischer Charakter  schwer  zu  bezweifeln  ist.  So  findet  sich 
in   der  Mo'alla^ah   des  Näbighah  folgende  Stelle  (V.    23,   24): 

Hier  haben  wir  im  ersten  Verse  das  Wort  Allah,  das  hier 
nicht  an  die  Stelle  eines  alten  heidnischen  Namens  gesetzt  sein 
kann,  weil  von  Christen  die  Rede  ist  und  als  Wohnort  derselben 
Jerusalem  genannt  wird,  denn  das  versteht  der  Dichter  unter 
dem  Ausdrucke:  ,ihr  Wohnort  ist  der  Gottheit  eigen',  und  er 
iiigt  hinzu,  um  jeden  Irrthum  zu  vermeiden:  ,und  ihre  Religion 
ist  eine  gerechte'.   Nach  einer  andern  Lesart,  welche  die  alten 

Ueberlieferer  sorgfaltig  verzeichnen,  wäre  statt  ■»  j  vA  SP  zu  lesen 
jV^jJLaP,  in    welchem  Falle   zu   übersetzen  wäre:   ihre   (heilige) 

1  Abdall&h  Ibo   God'&n,    AbdalUh  Ihn  Aby  Rabj'ah  u.  0.  w.  Caassin  de 
PercoTal:  Essai  sur  Thiatoire  des  Arabes  I,  p.  390. 

2  Vgl.  Caussin  de  Perceval:  Esiiai  etc.  I,  p.  348. 
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Schrift  ist  der  Gottheit  eigen.  *  Ein  alter  Commentar  zum  Koran 
citirt  einen  Vers,  der  offenbar  aus  dem  Munde  eines  Beduinen 
stammt.  £r  lautet: 

,Wir  durchwanderten  von  der  Wüste  Dahnä  einen  Land* 
strich  und  eilten  aus  Besorgniss,  dass  die  Sonne  zurückkehre 
(bevor  wir  zum  Haltplatze  gekommen).' 

Hier  wird  für  Sonne  die  alte  heidnische  Bezeichnung^ 
ydie  Göttin'  'il^hah,  gebraucht.  ^ 

Bekanntlich  sind  die  bei  dem  Besuche  des  heiligen  Tempels 
in  Mekka  üblichen  Gebräuche  Ueberreste  aus  heidnischer  Zeit. 
Nun  ist  bei  der  Pilgerfahrt  noch  jetzt,  wie  im  Heidenthume, 
sobald  man  des  Tempels  ansichtig  wird,  der  übliche  Ausruf: 
^labbaika  all&homma',  wo  wir  also  wieder  den  alten  Gottes- 
namen mit  emphatisch  verstärktem  Ausgange  haben. 

In  alten  Gedichten  aus  der  Zeit  kurz  vor  Mohammed 
kommt  das  Wort  alläh  oder  il&h  nicht  selten  vor.  So  in  einem 
Verse  des  Namir  Ibn  Taulab,  der  von  den  Lexicographen  citirt 

wird,  und  zwar  wegen  eines  seltenen  Wortes: 

« 

^1  oÜo^  ^V  v5^ti  oLaJI  ^^^  Jjo  ^U 

Das  Wort  ^la^j  wird  hier  in  der  seltenen  Bedeutung: 
,Gnadengabe'  gebraucht.  ^  Ein  anderer  alter  Dichter  *Omajjah 
Ibn  Ab7-l9alt,  der,  wenn  die  über  ihn  erhaltenen  Nachrichten 
echt  sind,  sich  zum  Glauben  der  ^anyfen  bekannte,  sagte: 


Jede  Religion  ist  am  Tage  der  Auferstehung  vor  Gott 
werthlos,  ausser  dem  Glauben  der  Qanyfe.  ^ 

Allein  man  kann  selbst  diese  Ueberreste  als  spätere 
mohammedanische  Interpolationen  ansehen   und   demnach  ihre 


^  Vgl.  Commentar  zum  N4bigha,  Ausgabe  von  Kairo,  8.  8. 
'  VgL  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  I,  S.  289. 
'  Citirt  im  Kit&b  almonaggad  von  Han&'y,  der  es  um  307  H.  schrieb.    Ab- 
schrift in  meiner  Sammlung.     Auch  bei  Ganhary  »üb  vuce. 
*  Agh&ny  III,  p.  187.    Vgl.  auch  Zohair  XVI,  V.  26. 
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Beweiskraft  in  Abrede  stellen.  Es  hängt  das  Urtheil  hierüber 
von  dem  Werthe  ab,  den  man  überhaupt  der  Ueberlieferung 
der  altarabischen  Gedichte  zuerkennt.  Ich  will  deshalb  hier 
auf  anderem  Wege  den  Beweis  herzustellen  suchen,  dass  es 
nichts  Ueberraschendes  sei,  wenn  die  oben  angeführten  Dichter, 
so  wie  Labjd,  obgleich  sie  Heiden  waren,  dennoch  den  Namen 
Allih  gebrauchten  und  sonst  christlich  oder  jüdisch  gef&rbte 
religiöse  Ideen  in  ihren  Qedichten  zum  Ausdrucke  bringen. 
Die  Worte  ßl,  elöh  (alläh)  in  der  Bedeutung  von  ,Gottheit' 
sind  schon  lange  vor  dem  Islam  nicht  nur  bei  den  Nord- 
arabien, die  Sinaihalbinsel  und  Syrien  bewohnenden  aramäi- 
schen Stämmen,  sondern  auch  bei  arabischen  Völkerschaften 
nachzuweisen. 

Auf  den   sinaitischen  Inschriften   finden   wir  Namen   wie 

\-6Kiap,  ^KD*ia  oder  \nSKffTj,  ^r6Knrv,  ^KTr,  v6k  vt  u.  ß.  w.* 

Diese  Inschriften  sind  durchaus  in  aramäiscjier  Sprache, 
wenn  auch  vielfach  gemischt  mit  Arabismen,  denn  diese  beiden 
semitischen  Dialekte,  der  aramäische  und  der  arabische,  flössen 
vielfach  in  einander  und  in  Nordarabien  waren  überall  naba- 
täische  Ansiedelungen.  Aber  auch  in  den  $afä-Inschriften, 
deren  Sprache  schon  dem  arabischen  Zweige  angehört,  finden 
wir  Namen,  die  mit  den  obigen  übereinstimmen,  wie  z.  B. 
bH  n  (Vogü^:  Nr.  44,  202)  Za'il  neben  n^Kirae  Za*ueldh  oder 
Za'ualläh  (Levy  S.  479),  bn  ^a«  'Abdil  (Vogüi  Nr.  219)  neben 
%-i^K'W  'Abdallähi  (Levy  S.  463)  und  dgl.  m. 

Aus  diesen  Vergleichungen,  die  sich  leicht  noch  vermehren 
Hessen,  ergibt  sich,  dass  die  Namen  61  oder  il  und  el6h  oder  alläh 
in  demselben  Sinne  abwechselnd  gebraucht  wurden;  erstere  Form 
herrschte  bei  den  am  Rande  der  syrischen  Wüste  im  $afä- 
Gebiete  wohnenden  arabischen  Stämmen  vor,  während  die 
letztere  bei  den  aramäischen  Stämmen  üblicher  gewesen  zu 
sein  scheint.  Bei  den  Palmyrenern  finden  wir  beide  im  Ge- 
brauche, denn  wir  treffen  daselbst  Namen  wie  Wahb^l  OuaßrjXoc 
(Vogü^  S.  102),  Natarel  Natapr^Xo^,  ebenso  wie  Wahballät,  Gua- 
ßaXXoEdo;  (Vogüe  S.  101),  ja  selbst  der  ganz  arabische  Name 
rhu  Tt  Zaid-Alläby  findet  sich  vor  (Vogü^  S.  123). 


*  Vgl.    Zeitachrift    der    Dentochen    MorgenlfindiBchen    Gesellschaft   XIV; 
ISYj:  lieber  die  nabatäischen  Inschriften  S.  438,  447,  468,  479. 
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Eine  nabatäische  Inschrift  von  Salchad  lautet:  Dieses 
(Denkmal)  erbaute  Rau^u,  Sohn  des  Matbu,  Sohnes  des  Aklabu, 
Sohnes  des  Rauf^u,  zu  Ehren  der  Ällät,  ihrer  Göttin.  ^  Die 
Inschrift  ist  vom  Jahre  57  Ch.  Der  Ausdruck  für  Göttin 
ist  xhn. 

Hier  ist  All&t  der  specielle  Name,  und  mit  dem  Ausdrucke 
eldhahy  il&hah  wird  die  Gottheit  im  Allgemeinen  bezeichnet 
Auch  auf  den  sabäischen  Inschriften  finden  wir  den  Namen 
eloh  (il&h)  und  eldbah  (ilähah)  im  Gebrauche,  und  zwar  in 
einer  Zeit  wo  die  alte  heidnische  Religion  noch  nicht  vom 
Christenthum  verdrängt  war.  Wenn  nun  in  arabischen  Texten 
unmittelbar  aus  der  Zeit  vor  Mohammed  das  Wort  AUäh  zur 
Bezeichnung  des  Gottesbegriffes  vorkommt,  so  können  wir 
hierin  nichts  Befremdendes  sehen.  Das  Christenthum  ebenso 
wie  das  Judenthum  hatten  tiefe  Wurzeln  unter  den  arabischen 
Stämmen  gefasst.  Besonders  die  Ostsyrien  bewohnenden  Stämme 
scheinen  geraume  Zeit  vor  dem  Islam  zum  Christenthum  sich 
bekannt  zu  haben.  Wir  besitzen  eine  arabische  Inschrift  vom 
Jahre  568  Ch.,  laut  welcher  ein  arabischer  Phylarche  in  Haur&n 
eine  Capelle  zu  Ehren  Johannes  des  Täufers  errichtete  und 
dies  durch  eine  Inschrift  in  arabischer  Sprache  und  Schrift 
verewigte.  ^ 


«  Vogü6  s.  116. 

2  Diese  Inschrift  ist  bei  Vog^e:  Syrie  centrale  S.  117,  abgebildet.  Wenn 
Professor  Nöldeke  in  seiner  Abhandlung;  über  den  Gottesnamen  £1  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1880,  S.  770,  den  Namen  des 
Erbauers  Shorft^jl  lesen  will,  so  steht  dem  die  deutliche  Schrift  der 
genauen  Copie  von  Vogü^  ebenso  wie  die  griechische  Transscription  in 
Acrapa7]Xo(  entgegen.  Der  arabische  Text  der  Inschrift  ist  übrigens  bisher 
nicht  richtig  entziffert  worden.     Bei  Vogüe  liest  man:   Sharahbil,  fils  de 

Dhalimou,  j*ai  bati  cette  chapelle.     Oh!    Seigneur  Jean reculex 

rheure  de  ma  mort!  Quod  bonum,  faustumque  sit!  Die  richtige  Tran»- 
Bcription  lautet  wie  folgt: 

Also  in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt:  Ashraf^yl,  Sohn  des  Dalemu, 
erbaute  diese  Capelle  ({lapt^piov)  dem  Propheten  Johannas  dem  Täufer. 
Gestraft  wird,  wer  sie  beschädigt.  —  Glück  und  Heil!   Ich  will  nur  die 
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Mit  dem  zunehmenden  Einflüsse  des  Christenthums  erhielt 
aber  der  Gottesname  eloh  immer  mehr  eine  monotheistische  Be- 
deutung, die  in  dem  arabischen  Allah,  dem  durch  den  vorge- 
setzten Artikel  determinirten  iläh,  ihren  vollen  Ausdruck  fand. 

£s  ist  demnach  auch  zweifellos,  dass  schon  lange  vor 
dem  Auftreten  des  arabischen  Reformators  der  Name  AU4h 
von  den  Betenden  wiederholt  ward,  und  dass  zwischen  diesem 
im  christlich-jüdischen  Sinne  einzigen  und  ausschliesslichen  Allah 
und  den  heidnischen  Göttern  und  Localgottheiten  ein  tiefer 
Gegensatz  sich  herausgebildet  haben  musste. 

Das  Vorkommen  des  Wortes  AUäh  in  alten  Gedichten  kann 
uns  demnach  nicht  berechtigen,  dieselben  für  gefälscht  zu  erklären. 

Ich  trete  nach  dem  Gesagten  für  die  Echtheit  jener 
Stellen  des  Labyd  ein,  wo  das  Wort  A114h  sich  findet  Er 
gebraucht  es  nach  meiner  Ansicht  in  jener  exclusiven,  mono- 
theistischen Bedeutung,  die  es  durch  christliche  und  jüdische 
Einflüsse  allmälig  erhalten  hatte. 

Denn  wenn  schon  die  Sprache  der  nordarabischen  Stämme 
durch  die  zahlreichen  Worte  aramäischen  Ursprungs  für  den 
EinflusB  den  Beweis  liefert,  welchen  die  höher  gebildeten  Be- 
wohner Syriens  und  Babyloniens  auf  sie  ausübten,  so  darf  es 
uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  nicht  blos  fremde  Wörter, 
sondern  auch  fremde  Ideen  gleichzeitig  importirt  wurden. 
Labyd  liefert  hiefür  einige  nicht  unwichtige  Belege.  So  spricht 
er  in  einem  seiner  Gedichte  von  Gott  als  dem,  der  die  Sünden 

nachlässt  (jLwl  ySt  ^jJI  vo^^  S.  12).  Diese  Idee  ist  dem 
arabischen  Heidenthume  gewiss  fremd.  Und  wir  müssten  bei 
oberflächlicher  Beurtheilung  die  ganze  Stelle  als  späteres  Ein- 
schiebsel ansehen.  Eine  solche  Kritik  hätte  jedenfalls  den 
Vortheil,  sehr  bequem  zu  sein.  Allein  gerade  für  diese  Stelle 
bin  ich  in  der  Lage,  einen  Beweis  beizubringen. 

Unter  den  vom  Grafen  Vogüe  gesammelten  und  heraus- 
gegebenen Safa-In Schriften  finden  wir  eine  kurze  Inschrift,  wo 
zum  Schlüsse  die  Formel  sJ  diki  vorkommt.  ^ 

Bemerkung  beifügen,  dass  eine  Denksäule,  wie  sie  in  den  österreichischen 
Alpenlandem  h&ufig   zu  sehen  sind,    zur  Ilrinnerung  an  einen  an  dieser 
Stelle  vorgekommenen  Unglücksfall,  im  Dialekte  ,MarteI*  genannt  wird. 
1  Vogü^  Nr.  230.  Vgl  Journal  asiaUque  1881,  XVU,  8.  82. 
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Da  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  In- 
schriften in  vormohammedanische  Zeit  fallen,  so  haben  wir 
hier  schon  eine  Idee,  die  wir  gewohnt  sind,  als  erst  später 
durch  den  Islam  zu  den  Arabern  importirt  anzusehen.  Wie 
diese  Inschrift  bezeugt,  war  sie  aber  viel  früher,  vermuthlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums,  zu  den  heidnischen 
Bewohnern  der^afä-Gegend  gedrungen,  trotz  ihrer  Abgeschieden- 
heit von  dem  grossen  Völkerverkehr.  Wie  viel  leichter  mussten 
solche  Anschauungen  in  Nordarabien,  wo  starke  christliche 
und  jüdische  Colonien  wohnten,  sich  verbreiten? 

Unmittelbar  auf  den  Vers,  dem  obige  Stelle  entnommen 
ist,  folgt  ein  nicht  minder  auffallender.     Er  lautet: 

A 


Dieser  Vers  ist  schwer  zu  verstehen,  weil  in  demselben 
eine  fremdartige  Religionsidee  steckt,  die  auch  in  den  unge- 
wöhnlichen Worten  sich  erkennen  lässt. 

Das  Wort  i»liLo,  Wohnort,  Aufenthaltsstätte,  eigentlich  der 
locus  standi,  wird  hier  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht. 
Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  dem  hebräischen  Dip&  entlehnt, 
das  nicht  blos  Ort,  Stelle,  Platz  bedeutet,  sondern  auch  heilige 
Stelle,  geweihter  Ort.  ^  In  diesem  Sinne  erhielt  es  allmälig 
eine  weitere  Uebertragung,  indem  die  Rabbiner  es  auf  Gott 
anwendeten  in  dem  Sinne  ,göttliche  Majestät^  ^  In  einem  ähn- 
lichen übertragenen  Sinne  kommt  es  bei  Labyd  zur  Anwendung. 
Welchen  Gedanken  er  hiemit  verband,  bleibt  allerdings  etwas 
unklar.  Es  mag  so  viel  hier  bedeuten  als  Heiligkeit,  Rein- 
heit, Sündenlosigkeit.  Nur  wenn  wir  diese  oder  eine  ähnliche 
Bedeutung  annehmen,  passt  die  erste  Hälfte  des  Verses  zur 
zweiten,  die  übrigens  auch  nicht  von  Dunkelheiten  frei  ist, 
indem  dort  zwei  Worte  vorkommen,  die  ungebräuchlich  sind, 
nämlich  (>l«^  und  nLmuo.  In  Ermanglung  besserer  Anhalts- 
punkte folgen  wir  nierin  der  allerdings  wenig  befriedigenden 
Erklärung  des  Commentars.  -^ 


1  Dozy:  Die  Israeliten  in  Mekka  8.  148. 

'  Auch  im  späteren  Arabischen  wird  es  g^ebraucht  für  Majestät,  Hoheit  etc. 

3  Vielleicht  steckt  in  dem  Worte  Ot\^  c>no  Anspielung  auf  das  Judetithum. 
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Ein  anderer  Vers  desselben  Gedichtes  S.  11,  V.  4  bringt 
wieder  eine  Entlehnung  aus  dem  aramäischen  Sprachgebiete. 
Es  bezieht  sich  die  Stelle  auf  das  jüngste  Gericht.  *  Es  wird  ge- 
sagt, dass  selbst  der  Kenner  der  heiligen  Schriften  (des  Midraseh) 
nicht  in  die  göttliche  Gnade  aufgenommen  werde,  ausser  durch 
Sündenreinheit  und  Busse.  Das  Wort  (jmJJoo  ist  in  diesem 
Sinne  nicht  gebräuchlich  und  kommt  deshalb  bei  den  frühesten 
Lexicographen  gar  nicht  vor. '^  Und  auch  die  göttliche  Gnade 
lU^  ist  eine  Entlehnung  aus  christlicher  oder  jüdischer  Quelle. 
Die  Stellen  des  Korans,  wo  Gott  den  Beinamen  ra^män  führt, 
verrathen  nach  Sprenger  christlichen  Einfluss,  so  wie  die  ganze 
Gnadenlehre.  Das  Wort  ra^män  wird  von  den  arabischen 
Sprachforschern  selbst  als  ein  Fremdwort  bezeichnet.  ^  Es 
kommt  schon  im  ühaldäischen  vor,  die  Rabbinen  gebrauchen 
es  als  einen  Kamen  Gottes  und  ebenso  begegnen  wir  dem- 
selben Worte  als  Beinamen  Gottes  auf  einem  palmyrenischen 
Altare  vom  Jahre  533  (221  Ch.).^ 

Auf  Vertrautheit  mit  dem  christlichen  Mönchswesen  deutet 
jene  Stelle,  wo  Labyd  empfiehlt,  die  Pflichten  (Gebote)  der 
frommen  Männer  zu  erfüllen  und  ihrem  Vorbilde  zu  folgen. 
Asceten  und  Büsser  kannte  der  alte  Islam  ebensowenig  wie 
das  arabische  Heidenthum,  aber  bei  den  christlichen  oder  jüdi- 
schen Religionsgemeinden  spielten  sie  schon  früh  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

Aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  lässt  sich  mit 
einiger  Berechtigung  der  Schluss  ziehen,  dass  trotz  der  geringen 
Andeutungen  heidnischer  Ideen,  der  häufigen  Erwähnung  Allahs 
und  ungeachtet  der  zajilreichen  religiösen  Stellen  dennoch  kein 
Grun4  vorliegt,  deshalb  diese  Gedichte  für  unecht  oder  ab- 
sichtlich entstellt  zu  erklären. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müssen  wir  gleich- 
zeitig annehmen,  dass  der  Dichter  selbst  und  jene,  für  welche 


^  Aach  bei  Zohair  XVI,  27  ist  vom  jüngsten  Gerichte  die  Rede. 

'  VgL  Geiger:   Was  hat  Mohammed  aus  dem  Judenthume  aufgenommen? 

Bonn,  1833,  S.  51. 
3  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  II,  S.  199.  Oslander 

in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  X,  8.  61. 
*  Vogü4 :  Syrie  centrale.  Inscriptions  palmyr^niennes  S.  74. 
8iisang>b«r.  d.  pUl.-hist  Ol.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft  37 
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seine  poetischen  Ergüsse  bestimmt  waren,  eigentlich  dem  alten 
heidnischen  Ideenkreise  schon  stark  entfremdet  waren. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  geraume  Zeit  vor  dem  Auf- 
treten Mohammeds  die  heidnische  Religion  altersschwach  ge- 
worden war  und  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Nachbarländer 
eine  monotheistische  Strömung  zur  Geltung  kam,  die  in  Nord- 
arabien an  den  zum  Christenthum  übergetretenen  Stämmen 
und  in  den  zahlreichen  jüdischen  Colonien  eine  starke 
Stütze  fand. 

So  wird  von  dem  früher  genannten  'Omajjah  Ibn  Aby- 
l§alt  berichtet,  dass  er  ein  ^anyfe  gewesen  sei  und  die  alten 
göttlichen  Offenbarungsschriften  gelesen  habe.  Er  soll  eine 
ascetische  Lebensweise  gefuhrt  und  an  den  alten  Göttern  ge- 
zweifelt haben.  *  Es  sind  einige  wenige  Bruchstücke  seiner 
Gedichte  erhalten,  die  sich  durch  eine  besondere  Vorliebe  für 
fremde,  seinen  Landsleuten  unverständliche  Worte  auszeichnen. 
Deshalb  nahmen  die  Philologen  Anstoss  daran  und  wählten 
keine  Citate  daraus.  So  versichert  wenigstens  Ibn  l^otaibah, 
der  gelehrte  Literarhistoriker,  der  uns  dennoch  ein  Bruchstück 
erhalten  hat.  ^ 

Andere  solcher  seltener  Wörter,  die  er  gebrauchte,  sind 
^yoLuM  für  Neumond,  das  entschieden  aus  dem  Aramäischen 
entlehnt  ist,  dann  h^h)  w  und  )^y^  als  Bezeichnungen  für 
Gott.  3 


»  Aghäny  III,  187. 

3  In  dem  Werke  Adab  alkfitib  findet  sich  nur  ein  Halbvers,  aber  im  Com- 
mentar  zu  diesem  Werke  lautet  das  Bruchstück  wie  folgt: 

Coraraentar  zum  Adab  alk^tib.  MS.  meiner  Sammlung  fol.  192.  In 
einem  andern  Commentar  zum  selben  Werke,  Handschrift  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, Flügels  Catalog  Nr.  241,  fol.  173,  findet  sich  die  Lesart 
\%Y*iß  statt  ^^Y^^  und  wird  ersteres  Wort  erklärt  mit  .  ykOwJ!  (>^JLf|> 
während   .^^  |  ^  den  Mann  bedeuten  soll,  der  die  künstliche  Befruchtung' 

der  Datteln  besorgt. 
3  Aghäny  III,  187. 
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In  einem  schon  früher  angeführten  Verse  preist  er  den 
Glauben  der  IJanyfen.  Es  fragt  sich  nun,  was  darunter  zu 
verstehen  sei.  Das  Wort  Hanyf  ist  dem  Syrischen  entlehnt, 
wo  es  so  viel  als  Heide,  Götzendiener  bedeutet.  In  einem 
alten  Gedichte,  in  der  Sammlung  der  Volkslieder  des  Hodail- 
Stammes^  hat  es  die  Bedeutung:  Andersgläubiger  oder  Un- 
gläubiger. ^  In  demselben  Sinne  wird  es  an  einer  anderen 
Stelle  gebraucht.^  In  dem  Munde  eines  heidnischen  Arabers 
kann  es  demnach  nur  so  viel  bedeuten  als  den  Anhänger  einer 
jüdischen  oder  christlichen  Religionsgenossenschaft. 

Als  solchen  bezeichnete  sich  also  der  Dichter,  wenn  der 
betreffende  Vers  echt  ist. 

Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  5anyfen  wissen.  Ueber 
eine  andere  religiöse  Secte,  die  der  Rakusier,  auf  die  zuerst 
Dr.  Sprenger  aufmerksam  gemacht  hat,  sind  die  Nachrichten 
noch  spärlicher.  Es  ist  nur  eine  Aeusserung  des  arabischen 
Propheten  erhalten,  der  zu  einem  christlichen  Beduinenhäupt- 
ling, der  zu  ihm  kam,  gesagt  haben  soll:  Bist  Du  nicht  ein 
Rakusier?  Die  Ueberlieferer  machen  hiezu  die  Bemerkung, 
es  sei  dies  eine  Secte,  die  zwischen  den  Christen  und  den 
Sabiem  stehe.  ^ 

So  spärlich  nun  auch  diese  Nachrichten  sind,  so  ist  ihr 
Inhalt  doch  so  positiv,  dass  man  daraus  mit  Recht  wird 
schliessen  können,  es  habe  sich  in  Arabien  selbst  unter  Ein- 
wirkung fremder  Religionsideen  lange  vor  dem  Islam  eine 
starke  Bewegung  gegen  das  Heidenthum  herausgebildet. 

Den  Ausdruck  einer  solchen  Geistesrichtung  finde  ich  in 
den  Gedichten  des  Labyd  und  hierin  liegt  ihre  Bedeutung. 
Denn  wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  der  Islam  nur  deshalb  so  vollständig  siegte,  weil  das 
alte  heidnische  Glaubenssystem  schon  längst  morsch  und  hin- 
fällig geworden  war. 


1  Kosegarten:  Carmina  Hndseilitarum  I,  p.  45. 

3  KAmil  des  Mobarrad,  herausgegeben  von  Wright,  p.  131,  Z.  4. 

3  In  der  Biographie   des  'Ady  Ihn  Hatim   in   der  I^äbah,    ebenso  auch  im 

'Osod-alghäbah.    Vgl.    auch    Sprenger:    Das   Leben    und    die   Lehre   des 

Mohammed  T,  S.  43  Note. 

37' 
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Wenn  die  vorhergehenden  Bemerkungen  die  Echtheit  der 
dem  Labyd  zugeBchriebenen  Gedichte  in  hohem  Qrade  wahr- 
scheinlich machen^  so  folgt  doch  nicht  daraus,  dasB  dieselben 
auch  fehlerfrei  und  durchaus  authentisch  tiberliefert  worden  seien. 
Zwar  ist  der  Naroe  des  Herausgebers,  T^sy,  eine  Bürgschaft, 
deren  Werth  nicht  unterschätzt  werden  darf,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Gedichte  überliefert  zu  werden  pflegten, 
machte  Ungenauigkeiten  und  Textverderbnisse  unvermeidlich.* 

In  der  ältesten  Zeit  erfolgte  die  Ueberlieferung  volks- 
thümlicher  Gedichte  wohl  durchaus  auf  mündlichem  Wege  und 
selbst  später,  als  die  schriftliche  Aufzeichnung  schon  allge- 
meiner geworden  war,  behauptete  sich  neben  dieser  die  alte  Sitte. 

Die  Gelehrten^  welche  die  alten  Gedichte  sammelten  und 
prüften,  Hessen  Leute  von  dem  Stamme  kommen,  dem  der 
Dichter  angehörte  und  machten  nach  ihrem  mündlichen  Vor- 
trage ihre  Aufzeichnungen.  So  erzählt  uns  'Askary,  ^  ein 
hervorragender  Textkritiker,  dass  einst  Biläl  Ihn  Aby  Bordah 
in  Gegenwart  des  Dichters  Du-lrommah  folgende  Verse  des 
^ätim  TÄJjy  vortrug: 

Sofort  machte  Du>lrommah  die  Bemerkung,  das  Wort 
jjAMi^l;  das  die  Tränkung  der  Kameele  von  fünf  zu  fünf  Tagen 
bedeutet,  sei  falsch,  indem  die  bessere  Lesart  {JCl^S  sei,  was 
so  viel  bedeute  als  die  Schmächtigkeit  des  Unterleibes  in 
Folge  des  Hungerleidens.     Aber  Biläl  entgegnete    hierauf:   So 


'  Dass  TvLsy  strenge  Auswahl  traf  und  Alles  was  zweifelhaft  schien,  aus- 
schied, ergibt  sich  daraus,  dass  wir  aus  verschiedenen,  dem  Labyd  zu- 
geschriebenen Gedichten  Verse  citirt  finden,  die  in  Tusj^s  Sammlung 
fehlen.  Es  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit,  diese  zahlreichen  Labjd- 
Fragmente  zusammenzustellen. 

'  In  dem  Werke:  v.Ä)%iÄJI  *    ljLl^RjlII   lui  /aÄJ  Ltf  i^y^  ^^"  ^^° 

Ahmad  alhasan  Ihn  'Abdallah  Ibn  Sa'yd  araskary  fol.  18  meiner  Hand- 
schrift. *Askary  starb  nach  Angabe  Abulfeda*s  im  Jahre  387  H.,  nach 
einer  anderen  Quelle  aber  im  Jahre  382  H. 
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(wie  ich  es  vortrug)  recitirten  die  Liederkundigen  des  Stammes 

Tajji. « 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  uns  derselbe  Schriftsteller 
(*Askary)y  der  von  Ihn  Doraid  erzählt  wie  folgt:  Wir  sassen 
in  Bassora  bei  einem  Buchhändler  Namens  Zubag;  da  setzte 
sich  zu  uns  ein  Mann  aus  Bagdad  und  begann  uns  über  die 
Bedeutung  schwieriger  Textstellen  zu  befragen.  Zufällig  kam 
der  Philologe  Rijäshj  herbei,  der  sofort  zu  dem  Manne  aus 
Bagdad  sprach:  Wir  holen  uns  in  solchen  Fällen  Rath  bei 
den  Hasenjägern  und  Eidechsenfängern  (jL&ty^y  ^^K^l   xij^^ 

v^LytdJI),   nicht  aber  bei  den  Feinschmeckern  (y^s\yj&J\  äJLf'l 

^^tjOf^),  d.  i.  bei  den  Beduinen,  nicht  aber  bei  den  Städtern.^ 
^  Dass  in  der  That  diese  mündliche  Art  der  üeberlieferung 
der  schriftlichen  vorgezogen  ward,  findet  seine  Bestätigung  in 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  einheimischen  Gelehrten. 

So  offenbar  sind  aber  anderseits  die  hieraus  sich  er- 
gebenden Nachtheile,  dass  es  kaum  nothwendig  sein  dürfte, 
sie  ausführlich  darzulegen.  Es  ist  dies  auch  von  sachkundiger 
Seite  in  erschöpfender  Weise,  allerdings  mit  einer  vielleicht 
zu  weit  gehenden  negativen  Kritik  geschehen.^ 

Selbst  bei  dem  besten  Gedächtnisse  fanden  Verschiebungen 
in  der  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Verse  statt,  einzelne 
Verse  entfielen  gänzlich,  wurden  durch  anklingende  Stücke 
vielleicht  aus  einem  anderen  Gedichte  ersetzt,  wobei  es  nur 
darauf  ankam,  dass  Reim  und  Metrum  stimmten.  In  den  er- 
haltenen Sammlungen  alter  Gedichte  lassen  sich  in  der  That 
vielfach  solche  Lücken  und  Verschiebungen  nachweisen,  und 
wahrscheinlich  ist  das,  was  wir  bemerken,  nur  der  geringere 
Theil  der  wirklich  stattgefundenen  Textverderbniss. 

Anderseits  dürfen  wir  nicht  vergessen  hervorzuheben, 
dass  schon  früh,  vermuthlich  bevor  die  Philologen  ihr  Hand- 
werk begannen,  die  Liederkundigen  der  einzelnen  Stämme  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  griffen. 


1  Die  fiberlieferte  Lesart  ist  trotzdem  ^jA^iLf.     Vgl.  Gedichte  des  H&ttm, 
Ausgabe  von  Kairo,  8.  108. 

2  Wörtlich :  bei  den  Essern  von  künstlich  gesfinerter  Milch  and  von  Pickles. 
'Askary:  1.  c. 

'  Ahlwardt:  Ueber  die  Echtheit  der  altarabischen  Oedichte. 
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um  dem  Gedächtnisse  zu  Hilfe  zu  kommeu.  Denn  dass  schon 
vor  Mohammed  die  Schreibkunst  nicht  so  selten  im  Gebrauche 
war,  unterliegt  keinem  Zweifel  5  die  alten  Dichter  reden  oftmals 
vom  Schreiben  und  lieben  es,  die  Spuren  verlassener  Zeltlager 
mit  den  verwickelten  Zügen  der  Schrift  zu  vergleichen. 

Die  längeren  Gedichte,  wie  die  Mo'allakahs,  tragen  an  sich 
den  Stempel  literarischer  Arbeit  und  nicht  des  plötzlichen 
poetischen  Ergusses.  Dass  sie  von  Anfang  an  niedergeschrieben 
wurden,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Vieles  lebte  aber  dennoch  auch  im  Munde  des  Volkes 
fort.  So  sang  noch  zwei  Jahrhunderte  nach  Mohammed  ein 
Eseltreiber  an  der  Ostküste  Arabiens  Stücke  aus  den  Gedichten 
des  Mora^lpsh  (alakbar).  ^ 

Bei  der  Ueberlieferung  der  Traditionen  fand  schon  früh 
eine  combinirte  Art  der  Mittheilung  statt:  durch  die  Schrift 
und  durch  den  mündlichen  Vortrag  zugleich.  Der  Traditions- 
lehrer trug  frei  aus  dem  Gedächtnisse  die  einzelnen  Stücke 
vor,  aber  er  hatte  seinen  Secretär  (Jw»Xm*x),  der,  dem  münd- 
lichen Vortrage  genau  folgend,  den  geschriebenen  Text  vor 
sich  hatte  und  jedes  Versehen  des  mündlichen  Vortrages  sofort 
berichtigte.  ^ 


«  AghÄny  X,  128. 

^  'Askary  schildert  in  folgender  Weise  eine  Vorlesung  des  Kädy  von  Isfa- 
han,  Habbän  Ibu  Bishr,  woraus  die  Rolle  des  Secretärs  gut  ersichtlich  ist: 

oLXJI^jy^iUJI  1*^  aüj|  Abi  äLa^^  J,l  Lo^  ^^^  JLi 

ySt  Uif  ^5^LiLlf  L^jI  JUi  k£  ^  J^>  ^;  aui^Xw-üO  ^1^^ 

Jütv>  Lo  lyU^   auJI  ^\jj\  jLa.J^  auMw-Ä?  ^U  ^'^\  (ijj 

3U  bl  s:>JLÄxl^  ÄjJU^Ul  ^  vy^i  f^yj  2L^^  v.Äjt  Jos  JÜü» 

jJJoJläJI  cyLÄA^ÄJ-  ^bS  —  i^^Lwifl  i-  Fol.  4,  Hand- 
schrift meiner  Sammlung.  —  Auch  eine  Stelle  im  KitSb  alagh&ny  XX, 
S.  91  zeigt  ganz  deutlich,  dass  der  Secretfir  bei  dem  richtigen  Traditions- 
vortrage nicht  felilen  durfte.  Er  war  für  den  frei  vortragenden  Professor 
der  Souffleur.  Die  im  Aghftnj  gegebene  Schilderung  ist  eine  liumoristi- 
sche  Parodie. 
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Hiemit  vergleiche  ich  die  Rolle  der  Rkwy,  der  Lieder- 
kundigen,  welche  den  Text  der  alten  Qedicbte  überlieferten.  < 
Sie  kamen  dem  Gedächtnisse  des  Dichters  zu  Hilfe  und  sie 
hielten  bei  dem  Vortrage  der  Gedichte  die  richtige  Lesart  fest. 
Dass  sie  hiezu  schriftliche  Aufzeichnungen  benützten,  scheint 
mir  aus  den  Schreibvarianten  hervorzugehen. 

Wir  finden  nämlich  in  den  Texten  zahlreiche  Varianten, 
die  nur  durch  die  einfache  Verwechslung  der  in  der  Schrift 
ähnlichen   Buchstaben   entstanden   sind.     Ich   will   hier   einige 

Beispiele  anführen:  Aghäny  IV,  S.  89  J^^iaJI  ^\  statt  ^^1 
J^^l;  Vn,  S.  68  ül  J^  y^  iyy  v:>^l  statt  ^jjI  v:>jI 
LL  ^^I  w^riMüuo  S^o ;  aus  einem  Gedichte  des  Garyr,  das  sicher 
schriftlich  überliefert  ward,  XVI,  S.  142  \Juuuö  statt  LaaJUo; 
Kämil  des  Mobarrad  S.  25,  Z.  3  ^'^HJU  statt   ^'ikxjo ;   S.  27, 

Z.  17  *LjüÜ  statt   Xüü;  S.  34,  Z.  2  Jca.!^  statt  J^l^;  S.  128, 

Z.  15  ^jjOih^  statt  ^^jO^;  S.  156,  Z.  5  1\^  statt  ^t^,  und 
dergleichen  mehr.  ^  ^ 

Wenn  wir  uns  nun  gegenwärtig  halten,  dass  durch  die 
EinfLfchrung  der  diakritischen  Punkte  unter  9aggäg  ein 
grosser  Theil  der  früheren  Unsicherheit  beseitigt  worden  war, 
dass  bald  darauf  auch  die  Einführung  besonderer  Zeichen 
für  die  Vocale  erfolgte,  ^  so  werden  wir  die  Entstehung  der 
meisten  dieser  nur  aus  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift  ent- 
standenen Varianten,  die  bei  mündlicher  Ueberlieferung  nicht 
möglich  wären,  in  die  Zeit  vor  ^aggäg  verlegen  müssen,  so 
dass  wir  eine  sichere  und  regelmässige  schriftliche  lieber* 
lieferung  schon  mit  Ende  des  I.  Jahrhunderts  nach  Mohammed 
anzunehmen  berechtigt  sind,  womit  schriftliche  Aufzeichnungen 
aus  viel  früherer  Zeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Die  alten  Philologen  des  III.  und  IV.  Jahrhundei*ts  H. 
hatten,  als  sie  die  Gedichte  zu  sammeln  begannen  und  heraus- 
gaben,   zweifellos    schon    verschiedene    schriftliche    Textüber- 


\  Fast  jeder  bedeutende  Dichter  hatte  seinen  Bftwy.  Vgl.  Ahlwardt:  Ueber 

die  Echtheit  u.  s.  w.  S.  8,  9. 
'  Ueber  die  Einführang  der  Lesezeichen  Tgl.  meine  Culturgeschichte  des 

Orients  II,  8.  408. 
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lieferuDgen  vor  sich,  die  sie  theils  unverändert  aufnahmen^ 
theils  nach  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  berichtigen  und 
herzustellen  versuchten.  Für  Labjd  können  wir  mit  voller 
Bestimmtheit  versichern,  dass  für  den  vorliegenden  Text  schrift- 
liche Aufzeichnungen  benützt  wurden,  denn  die  Variante 
S.  38,  V.  1  fjy^  Btatt  o^Xs^  ist  eine  offenbare  Schreib- 
variante, ebenso  S.  4,  V.  1  v::Aiüt\l  statt  vsAÄifivt ;  S.  66,  V.  1 
L^ibLb  statt  L^Jblio.  Solcher  Beispiele  Hessen  sich  aus  der 
vorliegenden  Ausgabe  und  dem  Commentar  hiezu,  sowie  auch 
aus  der  Vergleichung  mit  den  im  Buche  der  Lieder  (Aghany) 
enthaltenen  Bruchstücken  eine  ganze  Reihe  anführen.  ^ 

Man  kann  daher  getrost  behaupten,  dass  die  alten  Be- 
richte, welche  von  der  mündlichen  Ueberlieferung  sprechen, 
zu  wörtlich  aufgefasst  *  worden  sind.  Die  älteste  arabische 
Schrift  ohne  diakritische  Punkte  und  Vocalzeichen  ist  so  be- 
schaffen, dass  man  einen  Text  nicht  correct  lesen  kann,  ohne 
ihn  früher  mündlich  vortragen  gehört  zu  haben.  Die  Schrift 
war  nur  ein  Hilfsmittel  des  Gedächtnisses,  allerdings  ein  sehr 
wichtiges,  aber  für  sich  allein  genügte  sie  durchaus  nicht. 
Gegen  das  Studium  aus  geschriebenem  Texte  ohne  gleich- 
zeitigen mündlichen  Vortrag  eiferten  die  alten  Philologen  und 
Traditionisten,  nicht  gegen  die  schriftlichen  Aufzeichnungen 
als  solche. 

Man  hat  daher  auch  die  Rolle  der  Rawy,  der  Lieder- 
kundigen, verkannt,  wenn  man  glaubte,  dass  sie  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  verschmähten  und  sich  nur  auf  das  Ge- 
dächtniss  verliessen.  Sie  hatten,  nach  meiner  Ansicht,  in 
vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  schriftliche  Aufzeichnungen, 
aber  ihr  Verdienst  bestand  darin,  dass  sie  die  überlieferte 
Aussprache  der  geschriebenen  Texte  genau  im  Gedächtnisse 
behielten  und  somit  die  Mangelhaftigkeit  der  geschriebenen 
Ueberlieferung  durch  ihr  Gcdächtniss  ergänzten.  Der  Rawy, 
der  Liederkundige,  war  also  der,  welcher  die  überlieferte  Les- 
art kannte,  ohne  dass  er  deshalb  alle  Gedichte  auch  voll- 
kommen auswendig  wusste. 

Wenn  nun  diese  Auffassung  richtig  ist  und  die  alten 
Gedichte  schon  so  früh  neben  dem  mündlichen  Vortrage  auch 


1  Aghfiny  XIV,  S.  93  ff. 
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niedergeschrieben  wurden^  so  ergibt  sich  hieraus  die  Schluss- 
folgemngy  dass  es  mit  dem  überlieferten  Texte  der  alten  Ge- 
dichte nicht  gar  so  schlecht  steht,  wie  von  mancher  Seite 
behauptet  worden  ist. 

Mir  scheint,  dass  auch  in  diesem  Falle  nichts  so  bedenk- 
lich wäre,  als  ein  allgemeines  Urtheil  für  oder  gegen  abzu- 
geben, sondern  dass  das  einzige  wissenschaftliche  und  kritische 
Vorgehen  nur  das  sein  kann,  jedes  Gedicht  oder  jeden  Dichter 
für  sich  unbefangen  zu  prüfen  und  das  Urtheil  fUr  oder  gegen 
die  Verlässlichkeit  des  Textes  auf  Thatsachen  und  Beweise  zu 
stützen. 

Für  Labyd  stellen  sich  nun  bei  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens die  Dinge  recht  günstig. 

Es  lässt  sich  nämlich  der  Nachweis  liefern,  dass  der 
Text  der  Gedichte  mit  grosser  Sorgfalt  überliefert  worden  ist. 

Ich  will  nicht  besonderes  Gewicht  legen  auf  die  alter- 
thümlichen,  dem  Labyd  eigenen  Ausdrücke,  wie  zum  Beispiel: 
(3^1^  ifj^  S.  30,  V.  1  ,ein  sprechendes  Pergament',  d.  i.  ein 
Brief  oder  ia^^%^  S.  33,  V.  2,  ein  Wort  über  dessen  eigent- 
liche Bedeutung  die  arabischen  Erklärer  selbst  im  Zweifel 
sind.  ^  Aber  schon  von  grösserer  Beweiskraft  scheint  es  fUr 
die  Güte  des  überlieferten  Textes,  dass  in  demselben  eine 
dialektische  Eigenheit  des  Raby'ah-Stammes  sich  erhalten  hat, 

nämlich  S.  59,  V.  3  yi(>  statt   %3(>,   dass  selbst  solche  Stellen 

wie  S.  61,  V.  3,  wo  LlJ!  für  JxLcJt  steht,  eine  beispiellose 
poetische  Licenz,  die  zu  einer  Verbesserung  geradezu  heraus- 
forderte, unverändert  beibehalten  wurden. 

Weniger  ins  Gewicht  fällt  der  Gebrauch  von  Fremd- 
worten wie   z.  B.  ^ys  S.  1,  V.  4;  ^  S.  63,  V.  3;    ^^ 

>  Der  Commentar  gibt  für  dieses  Wort  die  Bedeatung :  Seil,  Strick,  Lanim- 
fell,  in  welches  der  Weinschlauch  eingewickelt  wird,  Ueberzng,  Ein- 
hiillang  des  Weinschlanches.  Ganhary  citirt  den  Vers  ohne  ihn  zn  erkl&ren 
und  fügt  nur  bei,  es  werde  das  fragliche  Wort  auch  zur  Bezeichnung 
langer,  gestreckter  Kameele  angewendet.  Ich  halte  das  Wort  für  ein 
Fremdwort  und  vermuthe  eine  Entstellung  des  griechischen  azptü\kaxzlw, 
das  ins  Chaldfiische  in  der  Form  p&3&1*1DD  stromatin  überging,  aus  der 
ich  das  arabische  Wort  ableite  (vgl.  arab.  ^irät  und  latein.  strata,  ka^r  und 
latein.  castrum,  I099  und  XiazTii).  In  diesem  Falle  hfitte  es  die  Bedeutung: 
Teppich,  dicke  Wolldecke,  worin  der  Weinsehlauch  eingewickelt  wurde. 
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S.  65,  V.  2;  ^fy  S.  70,  V.  3;  *>^b  S.  132,  V.  4^  ^ySb 
S.  137,  V.  3  u.  8.  w.  Viel  auffallender  ist  das  Vorkommen 
von  alten  Worten,  deren  Bedeutung  sich  verdunkelt  hatte,  so 
dass  die  Commentatoren  oder  Lexicographen  sie  nicht  mehr 
genau  zu  erklären  wissen.  Hieher  gehört  ^IjoJo  S.  47,  V.  2, 
das  in  den  Wörterbüchern  fehlt.  Aus  dem  Indischen  entlehnt 
ist  das  Wort  J^g*^  S.  62,  V.  2,  der  Name  eines  Baumes, 
indem  viele  indische  Pflanzennamen  mit  dem  Worte  phala,  d.  i. 
Frucht,  enden ;  ^  das  schon  oben  angeführte  (>^l3  ist  einfach 
aus  dem  Syrischen  herübergenommen.  Besonders  überzeugend 
aber  für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Textrecension  ist  es,  dass 
Verse  vorkommen,  wo  das  eine  oder  andere  Wort  nicht  passt 
und  der  Sinn  dunkel  ist.  Ein  Beispiel  haben  wir  S.  91,  V.  4, 
wo  Tusy  ausdrücklich  bemerkt,  *  Abdallah  habe  gelesen  at^t^l, 
was  auch  in  der  That  grammatikalisch  besser  stimmt.  Noch 
bezeichnender  ist  es,  wenn  A§ma*y  zu  S.  70,  V.  1  bemerkt: 
,wa8  das  Wort  ^La£t  betrifft,  so  weiss  ich  nicht,  wozu  es  da 
ist,  es  sei  denn  blos  wegen  des  Reimes'.  £r  findet  also  das 
Wort  überflüssig,  hütet  sich  aber  wohl,  es  durch  ein  passen* 
deres  zu  ersetzen.  S.  110,  V.  2  bemerkt  A^ma'y  zu  der  Redens- 
art JlyJU  yikjö  (^mjJ^  wie  folgt:  ,So  lautet  der  überlieferte 
Text,  aber  ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  was  unter  dem  Worte 
Jltti  zu  verstehen  ist.' 

Dieser  Ausdruck  ist  übrigens  dem  Labyd  eigenthümlich 
und  findet  sich  auf  S.  84,  wo  die  Erklärer  wieder  sich  nicht 
durch  Klarheit  auszeichnen.  Im  Mogmal  des  Ibn  Faris  wird 
aus  diesem  Grunde  die  Stelle  besonders  angeführt  und  er- 
läutert durch:   v^lwoJU  sdJö   {j»*jJy 

Diese  Beispiele  liefern  den  Beweis  für  eine  im  Ganzen 
sorgfaltige  Ueberlieferung  des  Textes.  Doch  möchte  ich  noch 
einen  Beleg  hiefür  beifügen.  S.  132  finden  wir  V.  4  folgende 
Stelle:  4>.^  O^ÜJI  J^  Ju^  aJ.  Das  Wort  i>^b  erklärt 
der  Commentar  als  eine  Kanne,  in  die  der  Wein  gegossen 
wird;  A§ma*y  sagt,  es  bedeute  ein  eisernes  Werkzeug  zum 
Oeffhen    des   Weinschlauches    (Jlw),   ein   Anderer   behauptet, 


>  Das  Wort  kommt  auch  in  der  Form  JuJLa^  vor,   Mo^allalkah  des  Imra* 
alkais  Y.  74,  Arnold,  V.  69,  Ahlwardt  '  Auch  J,^tf<^  KAmus. 
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Oy^lj  sei  der  Wein  selber,  und  noch  ein  anderer  Erklärer 
meint,  es  sei  der  erste  aus  dem  Schlauch  gelassene  Wein. 

Das  Wort  war  also  den  alten  Philologen  unverständlich; 
trotzdem  hüteten  sie  sich  wohl,  es  auszubessern.  Es  ist  ein- 
fach das  syrische  )?a^  nogüdo  und  bedeutet:  Kelch,  Becher, 
Pokal.  Es  war  in  der  alten  dichterischen  Sprache  üblich  und 
kommt  auch  vor  bei  Zohair  IX,  7,  *Al|^amah  XIII,  41,  im 
Commentar  des  A^ma^y  zu  Zohair  und  im  'I]^d  alfaryd  III, 
405,  und  in  einem  Verse  des  Abu  Do'aib,  der  im  Wörterbuche 

Täg-al*arus  angeführt  wird  (s.  v.  ^\). 

Ein   anderes   seltenes   und   alterthümliches  Wort  ist  das 

S.  16,  V.  3   vorkommende   %ys  (so    ist    nach   der   Handschrift 

die  richtige  Lesart,  nicht  o^ty  wie  in  der  Ausgabe  steht). 
Dieses  Wort  erklärt  der  Commentator  richtig  mit:  fatum, 
destinum.  Es  hängt  vielleicht  mit  der  hebräischen  Wurzel  mae, 
syrisch  )o^  zusammen  und  gibt  uns  in  diesem  Falle  die  Er- 
klärung eines  auf  den  sinai'tischen  Inschriften  sowohl  als  auf 
den  Inschriften  von  §afa  vorkommenden  Namens,  den  wir 
schon  früher  angeführt  haben;  das  rhHWt  (S.  479  der  von 
Levy  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft Band  XIV  herausgegebenen  sinaitischen  Inschriften), 
ebenso  wie  das  hn^^  der  §afä- Inschriften  (Vogu^,  Nr.  202, 
Journal  asiatique  1881,  Janvier,  S.  64)  bedeuten  demnach- 
decretum  Dei  oder  Deus  decrevit. ' 

Solche  alterthümliche  Ueberreste  können  nur  den  Werth 
des  Textes  erhöhen  und  unser  Vertrauen  in  die  demselben  zu 
Grunde  liegende  Ueberlieferung  befestigen. 

S.  144,  V.  3  kommt  der  Ausdruck  v«^ly£^l  i^'^LiD  vor, 
den  schon  die  alten  Philologen  nicht  verstanden.  ^Askary  in 
seinem  schon  früher  angeführten  Buche  über  die  Textkritik 
der  alten  Gedichte  macht  hiezu  folgende  Bemerkung:  ,Die 
Lesart  t^l^^t  ^^ly^  ist  nach  der  Ansicht  des  Abu  Mo^allim 
unrichtig,  indem  weder  die  Städter  noch  die  Beduinen  diese 
Lesart  haben,    denn  die  Städter  lesen  v^ty^^l   '^p^y^y   und   sie 


1  Levy,    Zeitschrift   der    Deutschen    Morgenländischen    Genellschaft ,    XIV, 
8.  480  versucht  eine  andere  Erklärung. 
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sagen,  dies  sei  so  zu  verstehen,  dass  der  Dichter  das  Pferd, 
von  dem  er  spricht,  mit  dem  Stabe  der  Hirten  vergleicht,  die 
mit  ihren  Eameelen  weit  in  die  Wüste  hinausziehen.  Der 
Stab  ist  ihre  einzige  Waffe,  und  deshalb  richten  sie  ihn  zu 
und  glätten  ihn  mit  Sorgfalt  Hingegen,  sagt  Abu  Mo^allim, 
recitirte    mir    (der    Beduine)    Robai*    alkiläby    den   Vers    mit 

v^l%x^t  Sll«jD.  Der  Dichter  verglich  nämlich  sein  Pferd  mit 
einer  Wildeselin,  und  unter  dem  Worte  oty^^l  versteht  er 
die    fern    von    menschlichen    Wohnstätten    sich    aufhaltenden 

Thiere  der  Wüste.  Die  Wildeselin  aber  heisst  Sllye  im 
Dialekte  des  Stammes  Banu  Eilib.  —  So  sagte  Labyd  nach 
Versicherung  des  Robai*.     Die  Städter  haben  dafür  die  Lesart 

Kj^y>i\  l^\j».  Die  Lesart  des  Ihn' AV&by:  v'7^^'  fi^f^  ist 
aber  gänzlich  falsch.  ^ 

Man  sieht  hieraus,  wie  sorgfältig  man  falsche  Lesarten, 
wenn  sie  auch  den  Text  leichter  verständlich  machten,  zurück- 
wies und  an  der  üeberlieferung  festhielt. 

Diese  Thatsachen  dürften  zur  Grenüge  beweisen,  dass 
unser  Text  schon  früh,  jedenfalls  schon  lange  vor  dem  letzten 
Herausgeber  Tusy,  schriftlich  festgestellt  war  und  in  dieser 
Form  beibehalten  ward.  Allerdings  schliesst  dies  nicht  aus, 
dass  gar  Manches  darin  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte.  Ich 
will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen.  S.  30,  V.  4  erscheint 
der  erste  Halbvers  ganz  unverändert  auch  in  dem  Gedichte 
S.  80,  V.  1,  was  doch  nicht  gut  möglich  ist.  S.  123,  V.  2 
scheint  der  Anfang  eines  neuen  Gedichtes,  trotz  des  mangeln- 
den Doppelreimes.  S.  136,  V.  1  fehlt  offenbar  der  Anfang 
des  Gedichtes.     S.  144,  V.  1  fehlt  ebenfalls  der  Anfang. 

Wir  müssen  den  vorliegenden  Text  eben  hinnehmen  wie 
er  ist,  mit  allen  seinen  Mängeln  und  Vorzügen.  Eine  ein- 
gehendere Textkritik  wird  nur  dann  mit  Erfolg  unternommen 
werden  können,  wenn  eine  andere  alte  und  gute  Handschrift 
aufgefunden  werden  sollte.  Im  Allgemeinen  wird  aber  nach 
dem  Gesagten  wohl  behauptet  werden  dürfen,  dass  die  Üeber- 
lieferung dieser  alten  Gedichte  eine  sorgfaltige  war. 


1  ^Askaiy:  Sbar^  mA  ja^*  etc.  fol.  73  und  74  meiner  Handschrift. 
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IV. 

Nach  den  vorhergehenden  kritischen  Untersuchungen  über 
Labyds  Gedichte  im  Allgemeinen,  ihre  Echtheit  und  die  Art 
ihrer  Ueberlieferung  bleibt  es  noch  unsere  Aufgabe,  die  Ge- 
dichte im  Einzelnen  zu  prüfen  und  namentlich  den  Text  sicher- 
zustellen. Es  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Originalhandschrift 
mit  der  gedruckten  Ausgabe  sorgfaltig  verglichen  worden. 
Der  Herausgeber  als  Orientale  besass  nicht  die  nöthige  Er- 
fahriJing  der  mit  der  Herausgabe  eines  arabischen  Textes  in 
Europa  verbundenen  Schwierigkeiten.  Er  schenkte  dem  Setzer 
zu  viel  Vertrauen,  sah  die  Correcturproben  nur  oberflächlich 
durch  und  so  blieben  viele  Druckfehler  im  Texte  stehen.  Be- 
sonders sind  falsche  Trennungen  der  Wörter  sehr  häufig.  Ich 
beschränke  mich  im  Nachfolgenden  auf  die  Berichtigung  des 
Nothwendigsten.  ^ 

I.  S.  1 — 4.  Das  Gedicht  hat  einen  Sieg  des  Stammes 
Ea*b  über  die  beiden  Stämme  Morran  und  Qarym  zum  Gegen- 
stande. Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  des  verlassenen  Lager- 
platzes, V.  1—3,  schildert  dann  den  Ritt  durch  die  Wüste  auf 
einer  ausdauernden  Eameelstute,  S.  2,  V.  1,  führt  den  Ver- 
gleich derselben  mit  einem  Wildesel  durch  und  beschreibt  das 
Treiben  des  Wildeselpaares  in  der  Wüste,  S.  2  und  3,  er- 
wähnt dann  die  den  beiden  Stämmen  Morran  und  9arym  im 
Kampfe  von  Nochail  bereitete  Niederlage  und  endet  mit  dem 
Lobe  des  Stammes  Ka*b.  S.  1,  Z.  6  Hi^y  ist  Ergänzung  des 
Herausgebers,    indem  an   dieser   Stelle   die  Handschrift   durch 

Wurmstiche  beschädigt  ist.   S.  2,  Z.  17  1.  vi;^'  >   S.  3,  Z.  5 

1.   'fJüu  statt  ^JÜb;  S.  4,  Z.  11  1.  oUjJI,  ebenso  Z.  12,  13, 

Z.  16  und  17  ^1  1«^^'  auJU  JaiU^Lo.  Diese  Worte  sind 
Ergänzung  des  Herausgebers,  indem  die  Handschrift  hier  be- 
schädigt ist. 

IL  S.  5.    Zum  Lobe  seiner  Stammesgenossen.     Das  Ge- 
dicht  beginnt  mit   der   Erwähnung   der   eigenen   kühnen   und 


1  Zum  Texte  der  Gedichte  habe  ich  alle  Lesarten  der  Originalhandsobrift 
aa%enommen.  Wo  dieselbe  fehlerhafte  oder  zweifelhafte  Lesarten  bietet, 
die  der  Herausgeber  stiUachweigend  verbessert  hat,    setzte  ich  MÖ.  vor. 
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ritterlichen  Thaten    des  Dichters^    geht   dann   zur  Schilderung 

der    Wüstenreise    über,    8.    6,    auf    ausdauernden    Kameelen, 

welche  als  die  Schiffe  der  Wüste  bezeichnet  werden,  8.  7,    in 

Begleitung   treuer  Gefährten,    dann    folgt   die  Schilderung  der 

Rast  an  dem  verschütteten  Brunnen  in  der  Wüste.    Dann  wird, 

S.   8,    die   Gastfreundschaft    und    Grossmuth    seines    Stammes 

verherrlicht. 

Zum  Texte  ist  Folgendes   zu   bemerken.     S.  5,   Z.  12  1. 

^y&.  Statt  ^^Jü  schreibt  das  MS.  Lu  und  behält  diese  Schreib- 
weise  in   allen  ähnlichen  Fällen    bei,    die  ich  nicht  besonders 

anführe.  S.  6,  Z.  2  1.  vsyiUxAj;  S.  7,  Z.  1  1.  ^,  Z.  14  1. 
bl6^,  Z.  18  nach  oU  füge  ein  jJÜI   Jux  ^1;    S.  8,  Z.  2  1. 

»LdjJI,  Z.  6  1.  JS ;  S.  9,  Z.  17  1.  ^U?. 

HI.  S.  10.  Das  Gedicht  ist  religiösen  Inhalts  und  sind 
die  ersten  13  Verse  schon  früher  in  Uebersetzung  mitg^theilt 
worden.  Es  nimmt  dann  S.  14  einen  elegischen  Ton  an  und 
beweint  den  Verfall  des  Stammes  *Amir.  Vers  3,  S.  11  wird 
citirt  im  Kit4b  almonaggad  von  Hanä.'7,  fol.  33  meiner  Hand- 
schrift. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  nachzutragen :    S.  11,   Z.  18  1. 

IV.  S.  15.  Ein  Trauerlied  auf  Stammesverwandte  vom 
Geschlechte  Ga'far  Ibn  KilUb. 

S.  16,  Z.  8  1.  ^]y 

V.  S.  17.  Trauerlied  auf  den  Tod  seines  Bruders  Arbad, 
der  durch  den  Blitz  getödtet  worden  war. 

S.  18,  Z.  8  1.  ^  statt  yJuL£.]  S.  19,  Z.  1  1.  ojJ,  Z.  7 

1.  ^1  JyS;   S.   20,   Z.  3  1.  ""j^  statt  4>J^,   Z.  8  1.  t^J^ 

statt  \yj^  Ö3,  Z.  12  1.  fc  if  (JQ^)  statt  JLu  ^l  —  V.  2, 
S.  17  wird  citirt  im  Tanbyhät  des  'AI7  Ibn  Qasan,  fol.  66 
meiner  Handschrift. 

VI.  S.  21.     Trauerlied  auf  denselben. 

S.  21  , Alles  ist  vergänglich,  nur  die  Gestirne  nicht  oder 
die  Berge  und  die  festen  Burgen.'  Er  sucht  sich  über  den 
Verlust  seines  Bruders  zu  trösten,  S.  22  ff.,  ,Der  Mensch  ist 
wie    die  Flamme,    die   zu  Asche    wird,   nachdem   sie  hell  auf- 
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geleuchtet.  Glücksgüter  und  Familie  sind  nur  Darlehen  auf 
Lebenszeit^  S.  23.  Eine  Generation  löst  die  andere  ab,  die 
Menschen  sind  zweierlei,  der  eine  zerstört,  was  er  gebaut,  der 
andere  fuhrt  es  aus,  der  eine  ist  vom  Glücke  begünstigt  und 
wird  seines  Looses  theilhaft,  der  andere  ist  unglücklich  und 
muss  mit  dem  zum  Leben  Nothwendigen  sich  begnügen.  *  — 
Dann  geht  der  Dichter  auf  sein  eigenes  Loos  über  und  sagt: 
^Steht  denn  nicht  mir  bevor,  wenn  der  Tod  zu  lange  mich 
warten  lässt,  dass  ich  den  Stab  werde  halten  müssen  mit  fest 
ihn  umschliessenden  Fingern?^  ich  werde  dann  erzählen  die 
Kunden  vergangener  Zeiten  und  werde  mühsam  dahinschreiten, 
so  dass,  so  oft  ich  aufstehe,  es  scheint,  als  wollte  ich  (zum 
Gebete)  mich  verbeugen.  Ich  ward  wie  das  Schwert,  dessen 
Scheide  das  Alter  verdarb,  aber  die  Klinge  blieb  dennoch 
»chneidig/  S.  24.  Sei  uns  nicht  fern!  ruft  er  dem  abgeschie- 
denen Bruder  zu,  und  dieser  Ruf  war  der  zur  Zeit  des  Heiden- 
thums  übliche,  um  von  dem  Verstorbenen  Abschied  zu  nehmen. 

Das  ganze  Gedicht  ist  trotz  des  Gegensatzes  von  Juülim 
und  ^^Ajif  entschieden  heidnisch  und  demnach  für  echt  zu 
zu  halten. 

S.  21,   Z.  8  1.  ^\ySa}\. 

VII.  S.  24.  Dieses  Gedicht  ist  eines  der  merkwürdigsten 
und  trotz  des  religiösen  Tones  halte  ich  es  aus  den  bereits 
oben  entwickelten  Gründen  für  echt;  die  Anfangsverse  sind 
bereits  früher  übersetzt  worden.  Es  folgt  darauf  ein  echt  alt- 
arabischer, für  die  heidnische  Lebensauffassung  höchst  bezeich- 
nender Vers:  ,In  der  That  überdrüssig  bin  ich  des  Lebens 
und  der  Dauer  desselben  und  des  Gefrages  der  Leute:  wie 
geht  es  Labyd?*3  S.  25,  V.  4.  —  Und  in  dieser  düsteren  Stim- 
mung wirft  er  einen  Rückblick  auf  seinen  Lebenslauf:  ,Ich 
war  bei  den  Volksversammlungen  von  Ofst^ah  anwesend  und 
mein  Würfel  tibertrumpfte  sie,  und  dabei  waren  die  Genossen 
der  Könige  als  Zeugen.  Dein  Vater,  o  Bosrah,  ^  hat  sein  Leben 
nicht  thöricht  vertändelt,  vergehen  aber  muss  da  Alles,  was 
einst  neu  war.    Die  Widerstandskraft  ist  gebrochen  und  meine 

f  Dieser  Vers  wird  citirt  im  RitÄb  almonaggad  von  Han&'y  fol.  42. 

'  Citirt  am  eben  angeführten  Orte. 

3  Man  Tergleiche  die  SteUe  Zohair  XVJ,  47. 

^  Name  der  Tochter  des  Dichters. 
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Kraft  war  früher  nie  gebrocheD,  lang  ist  die  Zeit,  ewig  fort- 
gedehnt. Der  Tag  und  die  Nacht  ziehen  auf  mich  heran  und 
beide,  nachdem  sie  entschwunden,  kehren  wieder  zurück.  Ein 
Tag  gleicht  dem  früheren,  er  fliesst  dahin,  ich  werde  schwächer 
und  er  bleibt  in  voller  Kraft.  Meinen  Stamm  habe  ich  ver- 
theidigt,  wenn  mich  die  *Amiriden  zu  Hilfe  riefen;  am  Tage 
(der  Schlacht)  von  Ghabyt,  da  waren  vorher  (zu  mir)  ge- 
kommen die  Abgesandten.  Da  wankten  die  Grundfesten  jedes 
Stammes,  während  die  Reitertruppe  des  tapferen  Königs  die 
Angriffe  abwehrte.  Ich  habe  gewahrt  meine  Ehre  vor  Ver- 
unglimpfung; fürwahr  glücklich  ist,  wer  da  rein  blieb  von  Be- 
schmutzung. Ich  zittere  nicht,  wenn  die  Staubwolken  ver- 
dunkelt werden  vom  Geschwirre  der  Pfeile  und  wenn  erbebt 
der  Feigling.'  S.  25,  V.  4  bis  S.  27,  V.  5.  —  S.  23,  Z.  1  1. 
^Läüo,  S.  24,  Z.  12  1.  ;^il|,  S.  26,  Z.  6  1.  J^^l,  Z.  20  1. 

U»^  statt  L^^Or. 

VIII.  S.  28.  Trauer  über  Arbad's  Tod.  Der  Inhalt  ist 
nicht  von  besonderer  Bedeutung,  nur  der  V.  2,  S.  29  ist  be- 
achtenswerth,  weil  der  Dichter  darin  einem  Himjarenhäuptling 
für  die  ihm  gewährte  Hilfe  den  Dank  ausspricht.  Dieser  süd- 
arabische  Fürst  hauste,  wie  aus  V.  4,  S.  29  erhellt,  in  der 
alten,  geschichtlich  merkwürdigen  Himjarenveste  Chamir,  denn 

*  A  i  n»  scheint  eine  wegen  des  Versmaasses  hievon  unregelmässig 
gebildete  Diminutivform  zu  sein.  V.  1,  S.  30  berichtet  auch, 
dass  die  Unterstützung,  die  dieser  Fürst  ihm  gewährte,  in  einem 
Freibriefe  oder  einer  Schatzanweisung,  ein  sprechendes  Per- 
gament nennt  er  es,  und  einem  bewaffneten  abessinischen 
Sclaven  bestand.    Nach  dem  Commentar  war  dieser  Fürst  ein 

abessinischer  Prinz  (^^^^1  d^JLo  ^).  So  ist  nämlich  zu 
lesen  y  obgleich  in  der  Handschrift  (j*usll  vJ^Xo  ,jje  steht 
S.  28,  Z.  3  1.  clyOl. 

IX.  S.  30.  Rückblicke  auf  einen  bewegten  Lebenslauf 
in  einer  Reihe  von  ziemlich  lose  aneinander  gereihten  Bildern. 
Er  schildert,  wie  er  mit  Fürsten  und  Gemeinen  verkehrt  habe, 
gedenkt  mit  Trauer  der  Verwandten,  die  durch  den  Tod  ihm 
entrissen  wurden.  Er  sei  auf  Alles  gefasst,  und  wenn  sein 
Geschick  ihn  nicht  mit  Frohem  tiberrasche,  so  wundere  die» 
ihn   gar  nicht.    V.  5,  S.  31.    Ich   bin  ja,   sagt  er,   kein  Fels- 
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block  von  (den  Bergen)  'Abän  oder  $ät^ali,  noch  von  den 
ewig  bestehenden  Firsten  des  Sowag  oder  Ghorrab.  *  Viel 
habe  ich  durchgemacht  und  viel  genossen.*  S.  32,  V.  2.  — 
Hiemit  geht  er  über  zur  Schilderung  eines  Zechgelages.  S.  32 
bis  35.  Manchem  Gefangenen  habe  ich  die  Fessel  gelöst,  in 
nächtlicher  Dunkelheit  meine  Genossen  durch  die  pfadlose 
Wüste  geleitet.  S.  36.  Hilflose  habe  ich  beschützt  und  manchen 
tödtlichen  Lanzenstoss  gefuhrt.  S.  37.  Nun  folgt  die  Beschrei- 
bung einer  durch  reichlichen  Regen  mit  frischem  Pflanzen- 
wuchs  und  Blumenpracht  bedeckten  schönen  Wildniss,  wo  er 
auf  seinem  flüchtigen  Rosse  das  ruhig  weidende  Wild  über- 
rascht. S.  38—42.  Schilderung  seiner  Gastfreundschaft,  wie  er  an 
einem  eisig  kalten  Wintertage  die  Leute  erwärmt,  indem  er  für 
sie  Eameele  schlachten  lässt.  S.  43.  Wüstenritt  auf  flüchtiger 
Kameeistute  durch  eine  weite  Einöde  bei  glühender  Hitze.  S.  44. 
Versteht  es,  seine  Widersacher  zu  Schanden  zu  machen.  S.  45,  46.^ 


S.  31,  Z.  11  1.  4XAi;  S.  32,  Z.  5  1.  -.1^,  Z.  6  1. 
^^Juju^;  S.  33,  Z.  17  1.  Ii^^^l,  Z.  18  1.  iJu^j  staU  üu^; 
S.  34,  Z.  9  MS.  wuum^,  Z.  16  nach  J«^  ist  einzuschalten: 
Jyb  2Ü^  ^  Jua^"  aü^  ^  yDjJI   5.U  ^1;  S.  35,  Z.  10 

1.  jj^xüll  statt  ^5-^Ulf,  Z.  19  1.  sJ^X^^  8^"  U^^y? 
S.  37,  Z.  4  1.  ^^jJ.,  Z.  8  1.  v^f^t,  Z.  17  1.  c^Lö  statt  c^Lü; 
S.  38,  Z.  10  ^ statt  ^J";  S.  42,  Z.  9  l.^Uai,  Z.  11  MS.  '^'yxL, 
Z.  19  1.  iilHI.1;  S.  43,  Z.  12  und  14  J^JI  statt  J^Jl;  S.  44, 
Z.  9  1.  J5H,  Z.  11  nach  J.^  schalte  ein  Ix^w^l,  Z.  18  nach 
iLo6  ist  einzuschieben  aLo  jJI^;  S.  45,  Z.  7  1.  k^^.»j  aJ,  Z.  15  1. 
LuU  statt  (JyÄjj  nach  I  j^^  ist  einzuschieben  I  jü&^ ;  Z.  16  nach 
^^AM^t  schiebe  ein  ^^^^^  ^^^^  J^ls^  y^  i^lw^JI,  Z.  19  1.  ^>^; 
S.  46,  Z.  1  1.  iyjs,  Z.  4  1,  v^'/'Z.  12  1.  äjLäI  statt  »jLa.1. 

*  *Al>ftn  ist  der  Name  zweier  Hügelketten  des  Thaies  W&dy  Roma  in  Nagd 
(Spreuger:  Alte  Geographie  von  Arabien,  S.  48.)  Sow&g,  eine  Berggmppe 
im  Gebiete  von  Darijjah. 

'  Der  schwierige  Vers  3,  S.  45,  ist  im  SatiAh  sowohl  als  bei  Lane  erörtert. 

8iUang8b«r.  d.  phil.-hist.  G.  XCYUI.  Bd.  II.  Hft.  38 
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X.  S.  46.  Die  ersten  zwei  Verse  sind  bereits  früher  in 
Uebersetzung  mitgetheilt  worden.  Zweck  des  Gedichtes  ist 
Abwehr  der  von  Abu  Qofaid  gegen  den  Dichter  vorgebrachten 
Verunglimpfungen,  dann  Selbstlob  und  Lob  seiner  Verwandten. 

S.  47,  Z.  8  1.  JuJLpl ;  S.  48,  Z.  3  nach  JüLXm^I  schiebe 

ein  JüuamJI  ySty,  Z.  15  I.  ii^J^* 

XI.  S.  49.  Abwehr  gegen  den  Tadel  einer  Frau,  die 
dem  Dichter  den  Vorwurf  macht,  dass  er  arm  sei. 

XII.  S.  50.  Das  Gedicht,  aus  welchem  bereits  früher 
die  Verse  S.  51,  V.  2  bis  S.  53,  V.  1  übersetzt  worden  sind, 
ist  eines  der  beachtenswerthesten  und  ward  schon  von  den 
frühesten  Kritikern  als  echt  anerkannt,  denn  schon  in  dem 
Tahdyb  des  Azhary  (f  270  H.)  finden  wir  einen  Vers  (V.  1, 
S.  56)  daraus  angeführt.  Die  letzte  Hälfte  des  V.  1,  S.  53 
wird  in  dem  Buche  des  *Aly  Ibn  Hamzah:  Altanbjhät  'alk 
aghälyt  arrowät,  angeführt,  fol.  40  meiner  Handschrift. 

Es  beginnt  mit  der  Beschreibung  des  Fortzuges  des 
Stammes,  mit  dem  zugleich  Salmä,  die  Geliebte, .  abreist.  Die 
auf  den  Kameelen  in  ihren  Sänften  sitzenden  Frauen  werden 
mit  TAlbl>äumen  oder  Asclepiasbäumen  verglichen,  oder  mit 
den  aus  einer  überschwemmten  Ebene  emporragenden  Palmen. 
Es  folgt  nun  eine  Schilderung  der  Palmen.  Darauf  kehrt  der 
Dichter  wieder  zur  fortziehenden  Karawane  zurück:  ,In  der 
Sänfte  da  ist  eine  Mustergattin,  eine  keusche,  deren  Anblick 
das  Auge  blendet,  ihr  Mund  ist,  wenn  die  Nacht  sie  umhüllt, 
wie  eine  Zuckerdattel  ohne  Fehl  und  Makel.'  Gegen  den  Vor- 
wurf, den  sie  ihm  macht,  dass  er  schon  weisses  Haupthaar  habe, 
sagt  er:  ,Kicht  von  den  Jahren  ist  das  Haupthaar  ergraut, 
jeden  Anderen  hätten  die  Schicksalsschläge  noch  mehr  ver- 
ändert als  mich,  es  sei  denn,  er  wäre  so  hart  wie  eine  Schwert- 
klinge vom  besten  Stahl. ^     S.  54,  55. 

Hiemit  geht  er  zu  dem  beliebtea  Thema  des  Selbstlobes 
über  und  erzählt,  was  er  Alles  ausgehalten  habe,  S.  55,  und 
wie  freigebig  und  gastfreundlich  er  sei. 

,Wenn  einst  die  Kameele  mein  morsches  Gebein  zer- 
treten, so  habe  ich  mich  im  Voraus  dafür  schon  an  ihnen  ge- 
rächt (indem  ich  so  viele  Kameele  zur  Bewirthung  der  Gäste 
geschlachtet  habe).   Ich  knausere   nicht  mit  fetten  Bissen  vom 
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Fetthöcker,  die  bo  herrlich  duften  wie  kostbares  Räucherwerk^ 
u.  8.  w.  S.  56. 

Das  nächste  Bild  ist  das  des  Zechgelages  mit  seinen 
Freunden.  S.  57.  Dann  folgt  die  unvermeidliche  Erzählung 
des  Wüstenrittes  und  des  Kameeies.  ,Ich  durchschneide  eine 
Wildniss,  deren  Wegzeichen  verschwunden,  auf  einem  rüstigen 
Eameele,  das  bei  jedem  Fusstritte  die  Kiesel  wegschleudert; 
dieses  Kameel  eilt  flüchtig  dahin  wie  eine  Wildkuh,  dereil 
Kälbchen  ein  Löwe  geraubt  hat  und  die  voll  Todesangst  der 
Heerde  nacheilt.  Sie  rennt  wie  ein  Strauss,  den  ein  Tom 
Nordwind  hergetragener  Regenschauer  erschreckt.  So  sucht 
sich  die  Wildkuh  Schutz  unter  dem  Artäbaum'  u.  s.  w. 
S.  58,  59. 

Nun  folgt  die  Jagdscene,  indem  dieser  Wildkuh  ein 
Jägersmann  mit  seiner  Meute  begegnet.  Sie  wendet  sich  zur 
Flucht,  aber  der  vorderste  ihrer  Verfolger  fällt  sie  an  und 
sie  vertheidigt  sich  mit  ihren  Hörnern  im  Schatten  des  Baum- 
geästes.    Hier  bricht  das  Gedicht  ab. 

Zum  Text  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  51,  Z.  1  1. 
^J^l,   Z.  9  1.  ö}i  statt  Ji,  Z.  11  1.  jÄ^yi;   S.  52,  Z.  5  1. 

iy ;  S.  54,  Z.  13  1.  vH^'  8ta^*  vH^^';  ebenso  Z.  17;  S.  55, 


fi   ^  M» 


Z.  15  1.  *3^;  S.  56,  Z.  1  1.  liSI,  Z.  4  1.  ^\  statt  ^f,  Z.  9 
l.^l£'il|,  Z.  17  I.  J^Ojo,  1.  IäJüL»  statt  ybüü,  Z.  18  1.  popl, 


1.  J,Ä)  statt  ySj,  Z.  19  1.  kiJUäf ;  S.  59,  Z.  13  1.  «U,  Z.  17 
MS.  hat  yf<y  statt  yfö^  das  Richtige  ist  %5<>.  Die  Aussprache 
mit  4>  ist  nach  dem  TägaParus  dem  Dialekte  des  Raby*ah- 
Stammes  eigenthümlich.  'Der  Commentar  vocalisirt  S%5(>  und 
p^   S.  60,   Z.  5  1.  ^L^,   Z.  12  und   13  MS.   väj^-»*ä,   es  ist 


9    9  9 


aber  zu  lesen  vs^^^hm^^;  S.  61,  Z.  4  1.  %^. 

XIII.  S.  Gl.     Der  Gedankengang  des  Gedichtes   ist  der 

gewöhnliche.     Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  der  verlassenen 

Lagerplätze    und    der    beliebten    Anhäufung    von    Ortsnamen. 

Diese  ehemals    bewohnten  Stätten,  wo  die  Zelte  des  Stammes 

aufgeschlagen  waren,   sind  nun  so  verwischt,    dass  die  Spuren 

aussehen  wie  Schriftzeichen,  die  ein  südarabischer,  des  Schrei- 

38* 
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bens  kundiger  Junge  mit  seinem  calamus  (^alam)  auf  Palm- 
aststiele oder  Bänblätter  zeichnet,  oder  wie  ein  Arm,  der  von 
einer  kunstfertigen  Frau  aus  Mo'allä  tätowirt  worden  ist.  Trotz- 
dem entdeckt  der  Blick  noch  von  dem  Aufenthalte  der  Ge- 
liebten einige  Spuren,  die  da  glänzen  im  Sonnenlichte  unter 
den  Kanahbolbäumen  am  Wildbache.  Von  diesen  Erinnerungen 
wendet  der  Dichter  sich  nun  ab  auf  einem  gewaltigen  Kameel, 
das  wie  eine  Festung  emporragt.  Noch  vor  Tagesanbruch  er- 
reicht er  hiemit  einen  Brunnen.  Und  hiemit  wird  ein  neues 
Bild  eingeführt,  nämlich  das  der  verlassenen  Tränkstätte  in 
der  Wüste :  der  Brunnen  ist  vom  Sande  zugeweht  (sodm),  seit 
Langem  von  keinem  menschlichen  Wesen  heimgesucht,  das 
Wasser  ist  gelblich  und  tief  unten  verborgen.  Es  wird  nun 
der  lederne  Schöpfeimer  in  den  halbzertrümmerten  Steintrog 
geleert,  um  das  Eameel  zu  tränken,  das  einen  Zug  daraus 
thut  und  dann  so  rasch  weiter  trabt,  dass  es  selbst  die  weit- 
fliegenden ^ata-Schaaren  überholt.  Endlich  rastet  er;  als 
Polster  dient  ihm  zum  Schlafe  die  Hand  und  die  Säbelscheide, 
statt  des  Teppichs  der  Eameelsattel  mit  den  zwei  Sattelgurten. 
Sein  Kameel  vergleicht  er  weiter  mit  einem  indischen  Schiffe 
oder  mit  einem  Wildstier,  der  ebenfalls  geschildert  wird,  worauf 
die  übliche  Jagdscene  folgt,  indem  ein  Jäger  mit  seiner  Meute 
den  Wildstier  verfolgt,  der  sich  mit  seinen  Hörnern  wehrt,  die 
Hunde  zurücktreibt  und,  hurtig  den  Hügel  hinabeilend,  das 
Weite  sucht. 

Ist  so  mein  Kameel?  fragt  nun  der  Dichter,  oder  ist  es 
ein  junger  Strauss,  dessen  Flaum  in  Stücken  an  den  Zweigen 
des  Gestrüppes  haften  bleibt  u.  s.  w. 

Mit  der  Schilderung  der  Straussen  schliesst  das  Gedicht. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  zu^  bemerken:  S.  61,  Z.  9 
LuJi  (j*«j4>.  Die  einheimischen  Philologen  erklären  das  Wort 
Lud  für  eine  poetische  Abkürzung  statt  J\Luo.  Ist  dies  richtig, 
so  müsste  man  annehmen,  dass  in  der  damaligen  poetischen 
Sprache  schon,  offenbar  durch  lange  Uebung,  solche  kaum 
denkbare  Licenzen  sich  eingeschlichen  hatten  und  mundgerecht 
geworden  w^aren.  Solcher  Abkürzungen  gibt  es  manche,  die 
so  ziemlich  allgemein  in  Gedichten  angewendet  werden^   z.  B. 

p.Ld  statt  <^A^Lo,    \l^  statt  vi;^l:^7   viL  statt  ^j^?   "^  ^^^^ 
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I 

yjxi  u.   B.  w.     Nur   vereinzelt  kommen   eigentliche  Wortver- 

stümmelongen  vor,  wie  z.  B.  Uum  statt  .^Ixam  in  einem  Verse 

des  'Al]punah  XIII,  42;  oder  ^^^^  statt  ^L^s^  in  einem  alten 
Verse,  den  Gauhary  anführt.  Ist  man  nicht  geneigt,  eine 
so  gezwungene  Erklärung  bei  diesem  Verse  des  Labyd  zu- 
zulassen, so  muss  man  \juo  als  Ortsnamen  für  sich  betrachten. 
Die  arabischen  Gelehrten  sprechen  sich  ohne  Ausnahme  für 
die    erste   Alternative    aus.     S.  61,    Z.  11    1.  ocX^,    Z.  13  1. 

I4«^p,  Z.  18  1.  v^;  S.  62,  Z.  12  schiebe  nach  ^jJ!   ein 

;Uf ;    S.  63,   Z.  2  und  3  1 Ckxi>   J^y  J^l^l   »a^ä.; 

Z.  15  1.  <^Sju^;   S.  64,  Z.  3  v^jjü,   Z.  6  1.  ^^1,  Z.  9 

1.  ^  ^Uj,  Z.  14  1.  ^JLl  ftU'S  S.  66,  Z.  1  MS.   Ljiülio, 

Z.  19  1.  *ijl4)';  S.  68,  Z.  8  MS.  undeutlich  *ljLi^,  Z.  12  MS. 

iS^,  Z.  13  1.  »L^  »;-aÄ.;  S.  69,  Z.  2  1.  g^l;  S.  70, 
Z.  12  1.  iajo   statt  lu^ ;  S.  71,  Z.  2  MS.  (J^t^,  doch  etwas 

undeutlich,  Z.  11  1.   L^J^. 

XIV.  S.  72.  Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  Selbstlobe, 
betrauert  dann  verschiedene  hervorragende  Stammesgenossen, 
die  der  Dichter  überlebt  hat,  und  beklagt  die  Vergänglichkeit 
menschlicher  Macht  und  Herrlichkeit. 

Das  Gedicht  ist  für  echt  zu  halten,  wenigstens  wurden 
schon  in  alter  Zeit  Verse  daraus  citirt,  so  V.  1,  S.  79  im  Kitab 
almonaggad  von  Hana'y  (f  307  H.)  und  V.  5,  S.  81  im  §ab&b 
als  Beleg  für  den  Gebrauch  von  ifls3  im  Sinne  von  Jju,  wo- 
für auch  Tai^afah  XI,  V.  9  ein  Beispiel  liefert. 

Zum  Texte  ist  P^olgendes  zu  bemerken:  S.  73,  Z.  6  1. 
Ä^uö,  Z.  16  1.  Uli;  S.  74,  Z.  5  1.  aJLüf  statt  äJLuS:  S.  75, 
Z.  1  1.  jjJ^Li;  S.  76,  Z.  3  1.  LßUo  statt  äLsäoo;  S.  78,  Z.  1  1. 
Jüüfc  ^J;  S.  79,  Z.  13  1.  ^Jup?;  S.  80,  Z.  15  1.  ^y'^JJU 

XV.  S.  81.  V.  1 — 2  ist  an  eine  tadelnde  Freundin  ge- 
richtet, deren  Vorwürfe  der  Dichter  stolz  zurückweist.  Er 
lehnt  es  ab,  ihrem  Rathe  zu  folgen,  der  ihm  unmännliches 
Verhalten  empfiehlt,    indem  er  sagt,  V.  3,  S.  82:    ,Befiehl  mir 
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nicht,  dasB  ich  mich  schmähen  lasse,  denn  ich  widerstehe  und 
hasse  alles  Unehrenhafte.^  —  Dann  geht  er  auf  Beispiele 
aus  der  Vorzeit  über,  V.  4,  S.  82 :  , Siehst  du  denn  nicht,  dass 
die  Geschicke  vernichteten  Iram  und  Himjar  mit  Drangsal 
heimsuchten.  S.  83.  Fände  einer,  der  lebt,  das  ewige  Leben, 
so  hätte  Abu  Jaksum  es  gefunden/ 

Dieser  Abu  Jaksum  ist  der  abessinische  Statthalter  Abra- 
hah,  der  die  Himjaren  besiegte  und  sich  Südarabien  unter- 
warf. Sein  Sohn  Jaksum  folgte  ihm  in  der  Statthalterschaft 
(570—572  Ch.).  t 

Dieser  geschichtliche  Rückblick  wird  nun  weiter  verfolgt, 
indem  der  alten  himjarischen  Könige,  der  zwei  ^ärit  (akbar 
und  a§ghar)y  der  zwei  Tobba*,  sowie  des  Ritters  des  Rosses 
Jabmum  gedacht  wird.  Hierunter  ist  No'md*n  Abu  IJläbus,  der 
Fürst  von  5yra,  gemeint.^  Dann  kommt  der  Dichter  auf  §a'b, 
den  Doppelgehörnten,  den  südarabischen  Träger  der  Alexander- 
sage, zu  sprechen,  dessen  Grabstätte  bei  Qinw  gezeigt  wird. 
Zum  Schlüsse  führt  er  als  Beispiel  der  Vergänglichkeit  aller 
irdischen  Macht  König  David  an,  der  nach  der  Sage  die  Eisens 
panzer  erfand,  aber  trotzdem  dem  Tode  nicht  entrann.  V.  5, 
S.  83;  V.  1,  S.  84. 

Solche  geschichtliche  Anspielungen  in  einem  Gedichte, 
das  in  Sprache  und  Denkart  ganz  denselben  Stempel  wie  die 
anderen  Dichtungen  des  Labyd  trägt,  sind  deshalb  beachtens- 
werth,  weil  sie  uns  zeigen,  dass  die  südarabische  Sagengeschichte, 
wie  wir  sie  aus  späteren  Schriften  kennen  lernen,  schon  da- 
mals  in  Nordarabien  verbreitet  war. 

Nun  geht  der  Dichter  zu  einer  anderen  Gedankenreihe 
über.  Er  mahnt  die  tadelnde  Freundin  nochmals  abzustehen 
und  beginnt  mit  dem  bei  diesen  Naturkindern  so  beliebten 
Selbstlobe.  S.  84,  V.  4.  Wie  manche  schwere  Sorge  habe  ich 
glücklich  überstanden,  ohne  mich  zu  beschmutzen,  und  flecklos 
blieb  meine  Haut  (der  Ausdruck  ist  echt  arabisch),  sei  es  am 
Tage  des  Kampfes,  sei  es  am  Morgen  der  Abwehr  und  des 
Widerstandes.  Und  manchen  Nothschreier  am  Tage  des  Kriegs- 


1  Vgl.  Caussin  de  Perceval:  Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  etc.  I,  p.  142. 
145;  Geschichte  der  Perser  und  Araber  nach  Tabary  von  Nöldeke,  S.  219. 

2  Caassin  II,  154. 


üel)er  die  0«diehte  des  Labjd..  597 

läxmeS;  einen  lautrafenden,  der  heraneilt  auf  bluttriefendem 
Rosse;  den  erlöste  ich  von  seiner  Bedrängniss  mit  einem 
Schwerthiebe,  einem  schneidenden,  oder  einem  Lanzenstiche, 
der  Blutströme  herauslockt. 

Zwischen  V."  3  und  V.  4,  S.  85,  ist  eine  Lücke,  aber  es 
kann  nicht  viel  ausgefallen  sein,  denn  der  Uebergang  von  dem 
Lanzenstiche,  der  das  Blut  in  Strömen  fiiessen  macht,  und  der 
giessenden  Regenwolke  ist  von  selbst  gegeben. 

Hieran  reiht  sich  die  Beschreibung  des  in  Folge  des 
Regens  mit  einem  üppigen  Pflanzen  wüchse  sich  bedeckenden 
Thaies,  wo  sich  Gazellen  und  Antilopen  herumtreiben  und  auch 
Strausse  nicht  fehlen.  S.  86,  87.  Hieran  schliesst  sich  die  Er- 
zählung des  kühnen  Rittes  auf  edlem  Rosse  noch  vor  Tages- 
anbruch und  der  Reise  durch  eine  vegetationslose  Wüste  auf 
ausdauerndem  Kameele.  S.  88,  89.  Es  stürzt  sich,  sobald  das 
Culturland  erreicht  ist,  auf  das  erste  als  Wasserleitung  benützte 
Bambusrohr  und  trinkt  daraus.  Dieses  Kameel  trabt  trotz  des 
langen  Rittes  rüstig  wie  ein  Wildesel,  der  sich  in  frischer 
Frühlingsweide  gütlich  thut.  S.  89,  90. 

S.  82,   Z.   6  1.   ^Lä  ^j^,   S.   87,   Z.   9   1.   »Üo^;   S.  88, 

Z.  10  1.  iSUi;  S.  89,  Z.  1  1.  äÜJI  statt  ,.UJUI,  Z.  2  1.  iUa>; 

S.  90,  Z.  9  1.  ÜLilf,  Z.  17  1.  JUb  statt  Jyü. 

XVI,  S.  91.  Nach  dem  üblichen  Eingang  mit  der  Klage 
über  die  verlassenen  Zeltlager,  wo  einst  die  Geliebte  sich  auf- 
hielt, wird  der  Aufbruch  des  Stammes  beschrieben  und  die 
auf  den  Eameelen  reitenden  Frauen,  die  in  der  Luftspiegelung 
der  Wüste  in  der  Ferne  stets  unbestimmtere  Formen  zeigen, 
mit  den  Palmen  von  Moballim  und  l^afa  verglichen.  Diese 
Stelle  ist  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt  worden, 
ebenso  wie  der  sich  anschliessende  Vergleich  des  Thränen- 
ergusses  mit  dem  von  einem  Kameele  aus  Gorash  getriebeneu 
Wasserrade.  Hieran  reiht  sich  die  Schilderung  der  Wüsten- 
reise auf  ausdauerndem  Kameele,  S.  96,  97,  das  mit  dem 
leichtfüssigen  Wildesel  verglichen  wird.  Dieser  wird  nun  aus- 
führlich geschildert,  wie  er  mit  seinem  Weibchen  durch  die 
Wüste  jagt  und  zuletzt  seinen  Durst  löscht,  indem  er  ein 
Wasser  in  einem  Felsenkessel  aufsucht  und  sich  mit  der  Stute 
darin  badet  (S.  97—102), 
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,Mit  einem  solchen  Kameel/  sagt  der  Dichter,  , verscheuche 
ich  die  Sorge,  denn  deren  Beklemmung  ist  ein  Siechthum,  und 
ich  schneide  solche  Beklemmung  einfach  (mit  einem  kühnen 
Entschlüsse)  durch.  Ich  ziehe  davon,  wenn  ich  Missachtung 
besorge  in  einem  Lande :  der  Schwächling  allein  kommt  nie 
von  der  Stelle.* 

Mit  diesen  Worten  geht  der  Dichter  zur  Erzählung  eines 
nächtlichen  Rittes  auf  schnellem  Rosse  über  (S.  102,  103), 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  V.  5,  S.  102  entschieden 
nicht  an  diese  Stelle  gehört;  entweder  ist  er  aus  Irrthum  hier 
eingeschoben  worden  oder  es  ist  der  Uebergang  ausgefallen. 

Weiter  folgt  das  Selbstlob  des  Dichters  und  die  Ver- 
herrlichung seiner  Stammesgenossen. 

,Denn  ich  l)in  ein  Mann,  weichet!  der  Ursprung  von  *Amir 
gegen  Schmach  schützt,  wenn  auch  die  Gegner  mich  anfeinden. 
Sie  trieben  die  Feindschaft  aufs  Aeusserste,  aber  es  scheuchte 
sie  von  mir  zurück  eine  Schaar  (von  Stammesgenossen),  deren 
Ruhm  allbekannt  ist:  denn  hiezu  gehören  die  Siegestage  von 
Howajj  und  Dohäb  und  vor  diesen  der  Tag  von  Ral^ra^4n, 
voll  Ehren.  Und  am  Morgen  (des  Gefechtes)  von  ^ä*al]^ornatain 
da  zogen  hintereinander  die  Rosse  heran,  an  denen  man  die 
Brandzeichen  (der  edlen  Rasse)  erkennen  konnte,  mit  Reiter- 
schaaren,  die  da  sprengten  und  deren  Widder  (d.  i.  der  An- 
führer) gewohnt  war  mit  den  Hörnern  einzurennen  gegen  die 
(feindlichen)  Widder  (Anführer),  so  dass  die  (Funken  wie  die) 
Sterne  davonstoben.  Wir  ziehen  mit  ihnen  hinaus,  bis  wir 
auf  unsere  Feinde  stossen  und  zurückkehren,  theils  mit  Beute 
beladen,  theils  mit  Wunden  bedeckt.  Da  siehst  du  manchen 
edlen  Hengst  an  der  Halfter  geführt^  einem  Straussen  vei^leich- 
bar,  der,  sobald  er  überholt  ist,  stille  steht.  Und  der  Reiter- 
schaar  der  Eidesverbündeten  begegnete  ich,  dort  wo  sich  aus- 
breiten die  Sanddünen  und  der  J^asym-Grund.  Am  Abende 
von  ^auraän  da  gab  I^ais  seine  Truppen  preis  und  wusste, 
dass  er  geschlagen  sei.  Und  es  erprobte  am  Tage  von  Nochail 
und  früher  schon  Marrän  unsere  Siege  und  auch  BTarym  er- 
probte sie  mit.  Aus  unserer  Mitte  sind  die  Vertheidiger  dea 
Engpasses  am  Tage,  da  (die  Stämme)  Asad  und  Dobjän  von 
l^afä,  sowie  Tamjm  sich  im  Stiche  Hessen.  Da  wurden 
am  Abende  ihrer  Flucht  ihre  Verwundeten  fortgeschleppt  von 


Ueber  die  Gedichte  d«8  Labyd.  599 

einer  Sippe,  die  da  an  dein  Buge  der  Schlucht  ihre  Behausung 
hat  (d.  i,  die  Hyänen),  S.  103—106.  ^ 

Das  sind  meine  Stammesgenossen,  wenn  du  mich  befragst 
um  ihre  Art:  denn  jedes  Vok  hat  in  den  Wechsel&Uen  seine 
(eigene)  Art,  S,  107. 

Nun  ergeht  der  Dichter  sich  weiter  im  Lobe  ihrer  Gast- 
freundschaft und  Orossmuth,  preist  dann  ihren  Verstand,  ihre 
edlen  Häuptlinge  und  Führer  und  endet,  indem  er  hinzufügt, 
dass,  wenn  die  Reiterschaaren  sich  begegnen,  so  seien  von 
seinem  Stamme  immer  an  der  Grenze  die  Wachmannschaft 
und  die  Anführer.  ,Wir,'  sagt  er,  ,8teigen  dadurch  in  An- 
sehen und  machen  unseres  Feindes  Schneide  schartig,  bis  wir 
▼cm  Kampfe  heimkehren  mit  Gesichtern,  auf  denen  die  Spuren 
der  ertragenen  Entbehrungen  noch  sichtbar  sind. 

S.  90,  Z.  9  1.  V^;  S.  91,  Z.  5  1.  JUü  statt  Jyü; 
S.  92,    Z*   1   1.    ^   statt  ,j^;   S.   93,   Z.    14   1.    |vmx   statt 

jUa^;   S.  94,  Z.  17  1.  Ijüß  JüU;  S.  96,  Z.  8  1.  ^1;  Z.  20, 

1.  jL^^'if;  S.  97,  Z.  18  1.  JLiiül^;  S.  99,  Z.  8  1.  &Lu^;  8.  100, 
Z.  16  MS.  jLiüc   stau   (JUU,  Z.  18  1.  LajJl   statt   J-a*Jf,  Z.  20 

1.  JoiH  s^jJUb  vyül;  S.  101,  Z.  5MS.  1^^,  Z.  9  MS.  aÜLu, 

ibid.  MS.   J43  statt    Jif;   S.  102,  Z.  3  1.  (^,  Z.  15  ^^ 

80  im  MS.,  ich  lese  Jilb ;  S.  103,  Z.  2  1.  L^  statt  ^^ ;  S.  108, 

Z.  2  1.  oJL^t^',  Z.  8  1.  v^^p. 

Aus  diesem  Gedichte  finde  ich  den  V.  4,  S.  106  citirt  in 
dem  Werke  eines  sehr  strengen  und  kenntnissreichen  Kritikers, 
nämlich  in  dem  st^  Jl  JoJLdI  Jl&  oL^aaJLxJI  v^LaT  von  Abul- 
IJ&sim  'Aly  Ibn  Hamzah  (f  375  H.).^  Das  Gedicht  war  also 
damals  allgemein  als  echt  anerkannt. 

XVn,  S.  108.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  lässt  sich  in 
Kürze  zusammenfassen  wie  folgt:  Trauer  um  die  verlassenen 
Lagerplätze,  S.  108 — 111,  Wüstenritt  auf  strammem  Kameel, 
S.  111,  112,  das  mit  einem  Wildstier  verglichen  wird;  es  wird 
dieses  Bild  weiter  verfolgt,  indem  näher  ausgeführt  wird,  wie 
dieser  Wildstier  seine  Heerde  verlor,  wie  ihn  eine  regnerische 

^  Dieser  Vers  wird  citirt  in  dem  TanbyhAt,  fol.  65  meiner  Handschrift. 
>  Nach  Sojuty  im  Taba^t  alno^^ftt 
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Nacht  überrascht,  wie  er  dann  des  Morgens  von  einem  Jäger 
mit  seiner  Meute  erspäht  wird,  sich  gegen  die  Hunde  mit 
den  Hörnern  wehrt  und  sich  rettet,  S.  112,  116.  Weiter  wird 
das  Kameel  mit  einem  Wildesel  verglichen  und  dessen  Treiben 
in  der  Wüste  ausführlich  und  nach  Naturbeobachtung  ausge- 
malt, S.  116,  123. 

Mit  V.  2,  S.  123  beginnt  offenbar,  ungeachtet  des  gleichen 
Reimes  und  Silbenmaasses,  ein  neues  Gedicht.  Zwar  fehlt  der 
Doppelreim  im  ersten  Verspaar,  aber  trotzdem  wird  man  es 
als  selbstständiges,  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  gehöriges 
Fragment  betrachten  müssen.  Das  Stück  scheint  jedenfalls 
schon  in  alter  Zeit  als  unbestritten  echt  gegolten  zu  haben, 
denn  einzelne  Verse  werden  daraus  unter  dem  Namen  des 
Labyd  citirt.  Es  enthält  eine  Naturschilderung  im  echten  Style 
der  ältesten  arabischen  Naturpoesie.  Ich  lasse  hier  die  Ueber- 
setzung  folgen: 

V.  2,  S.  123:  O  Gefährte,  siehst  du  den  Blitz,  der  da 
aufflammt  in  nächtlicher  Stunde,  wie  die  Lampe  mit  glimmen- 
dem Dochte  ?  —  Ich  beobachtete  ihn  und  er  zuckte  nach  dem 
Hochlande  (Nagd)  hin,  meine  Genossen  aber  (harrten  meiner) 
auf  den  Gabeln  der  Kameelsättel.  —  Es  glänzt  sein  Wider- 
schein im  Gewölke,  so  dass  man  Abessinier  zu  schauen  ver- 
meint mit  Lanzen  und  Wurfspiessen  (bewaffnet).  —  Wie  ge- 
zogene Schwerter  (blinkt  es)  auf  den  Wolkenfirsten,  oder  wie 
Klageweiber  scheint  es,  die  Thränentüchlein  schwingen.  —  Da 
zuckte  er  nieder  (der  Blitz)  in  eine  Wolke,  als  triebe  er  eine 
Heerde  von  scheckigen,  weissbäuchigen  Antilopen,  die  ihre 
Füllen  vertheidigen.  —  Bis  sie  endlich  stille  stand  an  den 
Felswänden  des  Berges  Dahr  und  da  strömten  die  Niederungen 
in  der  Sandebene.  —  Und  (das  Gewitter)  trieb  das  Wild  von 
$£tbah  von  seinen  Felsgipfeln  herab,  als  wären  seine  Gemsen 
dunkelfarbige  Kameele  (die  nur  in  der  Ebene  sich  aufhalten). 
—  Ueber  *A*ra4  lagerte  sich  die  rechte  Flanke  (des  Gewölkes) 
und  die  linke  über  die  Thäler  von  'Otäl.  —  Und  hinterher 
sandte  noch  die  Wolke  von  Mil^ain  einen  Strichregen  von 
raschem  Gusse,  wie  aus  durchlöcherten  Eimern.  —  Und  der 
Gussbach  setzte  die  Nacht  hindurch  fort,  die  beiden  Ufer  zu 
überschwellen  vom  BergQ  Ba]^^är  her  wie  ein  Kameel  mit 
beiderseits    hochaufgedunsenem    Höcker.    —    Da    sprach    ich, 
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während  noch  fern  von  mir  der  Guss  war^  der  den  Tliymian 
von  den  Spitzen  der  Berge  herabwäscht:  —  Erquicken  möge 
dieser  Guss  (meinen  Stamm)  die  Kinder  von  Magd,  er  erquicke 
auch  (die  Leute  vom  Stamme)  Nomair  und  die  Stämme  von 
Hiläl.  —  Sie  mögen  ihn  zur  Frühlingsweide  benützen  und 
gemessen  ohne  Siech thum,  o  Somajjah,  und  ohne  Sorgen.  — 
Sie  sind  mein  Stamm;  doch  missbillige  ich  an  ihren  Eigen- 
schaften Manches,  worin  sie  von  mir  abweichen.  —  üeber- 
fallen  wird  der  Unschuldige  ohne  Verschulden  und  gedemtithigt 
der  Mann  des  Vertrauens  und  der  Achtung.  —  Es  stürzt  sich 
in  Unehrbarkeit  jeder  Tollkopf  und  geht  den  Lastern  nach, 
ohne  sich  Sorgen  zu  machen.  —  Ihr  gehorcht  seinem  Worte 
und  folget  ihm  nach,  denn  die  Thorheit  schreitet  einher  mit 
durchrissener  Fussfessel. 

Die  V.  2,  S.  123,  2,  S.  124,  1,  S.  125  werden  im  Com- 
mentar  zum  Adab  alkätib  des  Ihn  Kotaibah  citirt,  fol.  184, 
der  letzte  auch  in  den  Tanbyhät  des  'Aly  Ibn  ^amzah,  fol.  26 
meiner  Handschrift,  der  V.  1,  S.  127  im  Kitäb  almonaggad 
des  Hanä'y,  fol.  59  meiner  Handschrift,  letzterer  auch  im  'Obäb, 
j^aii^ät  und  Lisän  aParab. 

Zum  Texte  sind  einige  Bemerkungen  zu  machen:  S.  108, 

Z.  16  1.   ^lö,  Z.  17  1.  oUJI   statt   vOjUII;   S.  109,  Z.  3  die 

Erklärung  des  A§ma*7  über  den  tönenden  Sand  ist  die  erste 
Erwähnung  dieses  Phänomens,  die  ich  bei  einem  Araber  finde. 
Dr.  Lenz  auf  seiner  Reise  nach  Timbuktu  hat  neuestens  hierüber 
Beobachtungen  gemacht,  die  das,  was  der  alte  Philologe  sagt,  be- 
stätigen. Z.  14  1.  iL^  L^iill    *x»;  S.  110,  Z.   10  1.  viJÜJu  statt 

dü^,  Z.  18  streiche  Lfj;  S.  111,  Z.  6  1.  |^*;  S.  112,  Z.  2 
»jyLj  MS.  undeutlich.  S.  113,  Z.  18  MS.  JUyi;  S.  114,  Z.  9 
MS.  [4^^;  S.  117,  Z.  4  L  ^CaJ;  S.  118,  Z.  14  nach  2u^Lo 
ist  Folgendes  einzuschieben:  |»g»M  v^wD  ^y^  x#g««>  JüUxjlj 
iuäLo;  S.  119,  Z.  7  MS.  »^U.  statt  sl^U;  Z.  15  |%^)Ü  MS. 
undeutlich,  S.  120,  Z.  20  1.  L^^l;  S.  121,  Z.  4  1.  ^kjü;  S.  122, 
Z.  3  1.  ^1 ;  S.  123,  Z.  4  1.  ^^,  Z.  5  MS.  yjj^&^  statt 
jJL^,    Z.    12   1.    ^jXÄÄ.;   S.  124,   Z.  1  MS.   ^Ji,   Z.  3  1. 
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,.1,  Z.  12  1.  JUyi   statt   ^Loyi,  Z.  14  1.  g^l ;  S.  125,  Z.  12 
1.  v'-^/'h    S.  126,   Z.  7   1.   Jyäji  statt  JLiü,    Z.  13   1.    ^y^; 

S.  128,  Z.  1  1.  5^J  und  a^iLoj,  Z.  10  1.  ^,   ebenso   Z.  11. 

XVIII,  S.  129.  Trauer  um  Ärbad. 

Arbad  ist  der  Beschützer  des  Stammes  in  der  Stunde 
der  Gefahr.  Es  wird  Arbads  Grossmuth  gepriesen.  Bei  Zech- 
gelagen ist  er  der  trefflichste  Gefahrte.  Er  befreit  die  in 
Gefangenschaft  gerathenen  Frauen  und  Mädchen  seines  Stammes 
aus  der  Hand  des  Feindes  durch  seinen  Schwerthieb  und  Lanzen- 
stich. In  den  Schlussversen  wird  die  Vergänglichkeit  der  ir- 
dischen Dinge  besungen. 

S.  129,  Z.  12  1.  vJl^l;  S.  130,  Z.  10  1.  v-AJk*Jt,  Z.  18 

1.  ^j^sj^i  S.  132,  Z.  6  MS.  JJL^;  S.  133,  Z.  14  1.  Jf^;  S.  134, 

Z.  9  1.  ^J^l,  Z.  15  MS.  j^llif;  S.  135,  Z.  16  1.  ^^. 

XIX,  S.  136.  Das  Gedicht  beginnt  mit  der  Erwähnung 
einer  holden  Frauengestalt,  Osaimä,  deren  Traumbild  den 
Dichter  heimsucht  und  ihn  trübe  stimmt.  Um  sie  nochmals 
zu  begrüssen,  fürchtet  er  weder  eine  Reise  nach  dem  Hoch- 
lande noch  nach  Jemen.  Er  schildert  nun  eine  solche  Reise 
und  ist  diese  Stelle  bereits  früher  mitgetheilt  worden.  Dann 
folgt  S.  138  die  übliche  Beschreibung  des  Kameeies,  das  ihn 
durch  die  Wüste  zur  Geliebten  tragen  soll.  Er  vergleicht 
dieses  Eameel  mit  einer  Antilope  oder  einer  Wildeselstute. 
Hieran  schliesst  sich  ganz  abgerissen  die  Beschreibung  des 
Wetterleuchtens  und  des  Gewitters.  Das  Gedicht  endet  mit 
einem  Segenswunsche  für  Osaimä  und  ihren  Stamm  und  dem 
Lob  der  'Arairiden,  denen  der  Dichter  angehört. 

S.  137,  Z.  1  1.  ^^ifl  ^  (^y»;  S.  138,  Z.  12  und  13 

l.  \j^Oy\,   Z.  13   1.    ,»b  statt   i^U;   S.  140,   Z.  3   nach   aübV^io 

ist  einzuschieben  &«wLyJjot^;    S.  141,    Z.  15  1.    ^^-'Äi»;    S.  142, 

Z.  5  MS.  ^JuJ] ;  S.  143,  Z.  1  MS.  -UjJI,  Z.  12  1.  g^,  Z.  15 

XX,  S.  144.     Dieses   letzte   Gedicht  ist   in   recht   unbe- 
friedigendem Zustande  überliefert  worden.   Es  fehlt  offenbar  der 
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Anfang,  der  zweite  Vera  schliesBt  sich  nicht  gut  an  den  ersten 
an.  Hingegen  werden  der  zweite  und  der  dritte  Vers  schon  in 
dem  Werke  des  'Askary  über  die  falschen  Lesarten  angeführt 
und  erläutert.  Es  wird  ein  Eriegszug  und  die  wohlgerüstete 
Reiterschaar  geschildert^  dann  einiger  hiemit  in  Verbindung 
stehender  Ereignisse  in  kürzester  Weise  gedacht. 

Zum  Texte  ist  zu  bemerken:  S.  144,  Z.  14  1.  ssKi^Mt  statt 
v^^.  S.  145,  Z.  1  1.  ^1^  statt  ^,  Z.  2  1.  ^^  JuuoÄi,  Z.  10  1. 

\juL^  statt  U^Lf^,  Z.  15  I.  J^. 

Indem  ich  schliesse,  glaube  ich  nur  noch  hervorheben 
zu  sollen,  dass  hiemit  zum  Text  der  Gedichte  sämmtliche 
Druckfehler  nach  der  Originalhandschrift  berichtigt  sind,  wäh- 
rend in  Bezug  auf  den  Text  des  Commentars  nur  das  Wich- 
tigere berücksichtigt  werden  konnte^  indem  sonst  die  Liste 
der  Verbesserungen  zu  umfangreich  geworden  wäre;  nament- 
lich blieben  die  oft  vorkommenden  falschen  Trennungen  der 
Wörter  durchaus  unerwähnt,  da  es  dem  geübten  Leser  nicht 
schwer  fallen  dürfte,  das  Richtige  zu  erkennen. 


XrV.  SITZUNG  VOM  1.  JUNI  1881. 


Herr  Joseph  Dernjac,  Bibliotheksscriptor  an  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste,  ersucht  um  eine  Reiseunter- 
stützung im  Interesse  einer  Biographie  des  Hofstatuarius, 
Eammermalers  und  Verschönerungsarchitekten  Johann  Wil- 
helm Beyer. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Wrobel  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ^lieber  eine  Olmützer  Hand- 
schrift der  Thebais  des  Statius'^  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Birk  überreicht: 
^Scritti  inediti  di  £nea  Silvio  Piccolomini%  gesammelt  von 
Herrn  Professor  Giuseppe  Cugnoni  in  Rom,  mit  der  Bitte 
desselben  um  Drucklegung  des  Materials. 

Wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Härtet  legt  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Dr.  Heinrich  Schenkl  in  Wien  vor,  welche 
betitelt  ist:  ^Plautinische  Studien',  und  um  deren  Veröffent- 
lichung in  den  Sitzungsberichten  ersucht  wird.  - 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
übergeben. 

Sitnuigsber.  d.  phU.-hufc.  Gl.  ICVXII.  Bd.  UI.  Hft.  39 
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Herr  Dr.  Guido  Adler,  Privatdocent  an  der  Wiener 
Universität,  übergibt  eine  ,Studic  zur  Geschichte  der  Harmonie' 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  einer  Com- 
mission  zugewiesen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadcmie  imperiale  des  Sciences  de  St.-P6tersboiirg :  Zapisky.  Tome XXXVII, 
Partie  1«.   St-P^teraboorg,  1880;  80. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preossische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. Januar  1881.  Berlin,   1881;   8«. 

Archaeological  Survey  of  ludia :  Report  of  a  tour  in  the  central  provinces 
in  1873—1874  and  1874—1875;  by  Alexander  Cunningham,  C.  J.  I., 
C.  J.  E.  Vol.  IX.  Calcutta,  1879;  8». 

Bureau,  k.  statistisch-topographisches:  Württemberg^sche  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1880.  I.  Band,  I.  und  2.  H&ilte; 
II.  Band,  1.  und  2.  Hälfte.  Stuttgart,  1880;  8^.  —  Supplement-Band. 
Stuttgart,  1881;  8». 

Gesellschaft,  deutsche  morgeuländische :  Zeitschrift.  XXXV.  Band,  1.  Heft. 
Leipzig,  1881;  8". 

Society,  the  royal  of  New  South  Wales:  Reports  of  the  Council  of  edu- 
cation  upon  the  coudition  of  the  public  schools  and  of  the  denomina- 
tioual  schools  for  the  year  1879.  Sidney,  1880;  8^  —  Report  upon 
cortain  Museums  for  Technology,  Science  and  Art,  also  upon  scientific, 
professional  and  tcchnical  instruction  and  Systems  of  evening  classes  in 
Great  Britain  and  ou  the  Continent  of  Europe;  by  Archibald  Lirer- 
sidge.  Sidney,  1881;  Folio. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879—1880.  87  Stücke 
8"  und  40. 


XV.  SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  der  Verluste,  welche 
die  kais.  Akademie  durch  den  am  13.  Juni  eingetretenen  Tod 
des  wirklichen  Mitgliedes  Josef  Skoda  und  das  am  2.  d.  M. 
erfolgte  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes  Emile 
Litträ  in  Paris  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder    erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 
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Der  Classe  werden  folgende  Dankschreiben  zur  Kennt- 
nifls  gebracht: 

Von  der  k.  k.  Gymnasial-Direction  zu  Landskron  für  die 
Ueberlafisung  akademischer  Publicationen ; 

von  Herrn  Dr.  Ä.  Kohut  in  Fünfkirchen  für  die  Gewäh- 
rung eines  Druckkostenbeitrages  zur  Herstellung  des  3.  Bandes 
seines  Werkes  ,Aruch  completum';  endlich 

von  Herrn  Professor  Zösmair  in  Feldkirch  und  von 
Herrn  Dr.  Reich  1  in  Eger  für  die  Bewilligung  von  Reise- 
unterstützungen. 

Herr  Ferdinand  Tadra,  Scriptor  an  der  k.  k.  Universitäts- 
Bibliothek  in  Prag  übersendet  ein  Manuscript:  ,Summa  Gerhardi, 
ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  des  Königs  Johann  von  Böhmen 
(c.  1336 — 1345)*  mit    dem  Ersuchen  um    dessen  Drucklegung. 

Die  Vorlage  geht  an  die^  historische  Commission. 


Von  Herrn  Emil  Kai  uz  nackig  Universitäts-Professor  in 
Czernowitz,  wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  , Historische  Ueber- 
ßicht  der  Graphik  und  Orthographie  der  Polen'  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor- 
gelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Coinmisäiou  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Gesellschaft,   k.   k.   geographische   in  Wieti:    MittheiluDgen.   Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  4  und  5.  Wien,  1881;  S^ 
—  deutsche   morgeuländische :    Abhandlungen    für   die   Kunde   des   Morgen- 
landes. VII.  Band,  Nr.  4.  Leipzig,  1881;  8«. 

Greifswald,    Universität:    Akademische   Schriften    pro    1880/81.    29  Stücke 
4»  und  8". 

Karpathen-Verein,    ungarischer:    Jahrbuch.    VIII.   Jahrgang    1881.    Kes- 
mark;  8». 

M  ittheilungen  aus  Justus  Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.  XXVII.  Band,  1881,  VI.  Gotha;  4«. 

Müller,  F.  Maxi  The  sacred  books  of  the  East    Vol.  XI.  Oxford,  1881;  8». 

39* 


608 

Maseuin   regni  Bohemiae:    Öasopis  1880.    Ro^nik   LIV.    Svassek  2,   3  a  4. 

1881.    Rodnik  LV,    Sva-zek   1.    V  Praze;    8^.  —  Novodeska  Bibliotheka. 

Öislo  XXIII.    V  Praze,    1881;    8«.    —   Staroßeska  BibUotheka.    Öislo  V. 

V  Praze,  1880;  8».  —  Pamatkj^  8tar6  literatury  geskf.  Öislo  7.  V  Praze, 

1880;  80. 
Pröll,  Gustav  Dr.,  Gastein.  Erfahrungen  und  Stadien.  Wien,  1881;  8». 
Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S. 

Vol.  XIII,  part.  II.  London,  1881;  8». 

—  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthlj  Record  of  Geogpuphj. 
Vol.  III,  Nr.  6,  June  1881.  London;  8«. 

—  the  royal  Asiatic,  Bombay  brauch :  The  Journal.  Vol.  XIV,  No.  XXXVII, 
1879.  Bombay,  1880;  80. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nos.  1 — 10.  Caloatta,  1880;  8®. 
Nos.  1—3.  Calcutta,  1881 ;  8«.  ~  Journal.  Vol.  XLIX,  Part  II,  Nos.  1—4. 
Calcutta,  1880;  8».  Vol.  L,  Part  II,  No.  1.  Calcutta,  1881;  8».  —  Jour- 
nal. N.  S.  Vol.  XLVIl.  Extra  Number  to  Part  I  for  1878.  Calcutta,  1880; 
80.  Vol.  XL VIII,  Part  I,  Nos.  1—4.  Calcutta.  1880;  8*.  Vol.  L,  Part  I, 
No.  1,  1881;  Calcutta;  80.  —  Bibliotheca  indica:  Old  series,  No.  242. 
Calcutta,  1880:  80.  New  series,  Nos.  392  and  393.  London,  1880;  8^. 
New  series,  No.  425.  Calcutta,  1880;  80.  New  series,  Nos.  431  and  432. 
Calcutta,  1879;  gr.  40.  New  sdries,  Nos.  433—446.  Benares,  Calcutta, 
1880;  80.  New  series,  Nos.  454—456.  Calcutta,  1881;  80.  —  Index  of 
names  of  persons  and  geographical  uames  occurring  in  the  Akbar  N&mah. 
Vol.  n.  By  Abul  Fazl  I  Mub&raki'  All&mi;  by  Maulavi  Abdur  Rahim. 
Calcutta,  1881;  gr.  40.  —  A  classified  Index  to  the  Sanskrit  MSS.  in 
the  palace  at  Tanjore;  by  A.  C.  Burnell,  Ph.  D.  Part  III.  London, 
1880 ;  gr.  40.  —  List  of  Sanskrit  Mauuscripts  discovered  in  Oudh  during 
the  years  of  1877  and  1879.  Allahabad,  1878/79;  80.  —  A  Catalogue  of 
Sanskrit  Mauuscripts  in  the  nortk-westem  Provinces.  Part  IV.  Allahabad, 
1879 ;  80.  —  A  Catalogue  of  Sanskrit  Mauuscripts  in  private  libraries  of 
the  north-western  Provinces.  Part  III.  Allahabad,  1878;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:    Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  8 
und  9.  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VIII.  Wien,  1881;  8«. 
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Plautinisciie   Studien. 

Von 

Heinrich  Schenkl. 


I. 

Wenn  man  je  die  Schreibung  eines  plautinischen  Verses 
als  controvers  bezeichnen  durfte,  so  ist  es  die  von  Mil.  v.  308. 
Ritschi  selbst  hat  im  ersten  Hefte  seiner  ,Neuen  plaut.  Excurse' 
nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Fassungen  für  die  zweite 
Hälfte  dieses  Verses  in  Vorschlag  gebracht;  denn  die  An- 
fangsworte 

Dum  ego  in  tegalis  snm  — 

sind  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  so  ziemlich  aller 
Plautuskritiker  von  Verderbniss  frei  geblieben,  nur  dass  die 
Handschriften  ergo  statt  ego  haben.  RitschPs  Vorschläge  sind 
folgende : 

8.  51  —  illaec  hac  »6d  hospitio  edft  fora» 

ib.  —  illaec  hac  sii6  se  hospitio  e.  f. 

S.  68  —  illaec  hac  se  h<Sspitiod  e.  f. 

ib.  —  illaec  sod  h6spitiod  e.  f. 

Ausserdem  sind  zu  erwähnen  die  Vermuthungen  von  C.  F.  VV. 
Müller  (yNachtrüge  zur  plaut.  Prosodie'  S.  88) 

—  illa  hinc  hnc  se  6z  hospitio  e.  f., 

von  A.  Luchs  (in  Studemund*s  ,Stud.'  I,  S.  41) 

—  illaec  »e  subito  honpitio  e.  f., 

und  Brix  (in  der  Ausgabe  des  Stückes) 

—  illaec  suo  se  ex  hospitio  e.  f. 

Nur  diese,  aus  der  neueren  Zeit  herstammenden  Emendations- 
versuche  können  hier  in  Betracht  kommen,  da  Ritschi  a.  a.  O, 
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S.  51,  Anm.  **)  mit  Recht  hervorhebt,  dass  an  edit  nichts 
geändert  werden  dürfe  und  folglich  die  Conjecturen  von  Lam- 
bin,  Camerarius,  Gruter,  Bergk,  sowie  die  von  Ritschl  selbst 
in  seine  Ausgabe  aufgenommene  in  Wegfall  kommen.  Wer 
sich  indess  die  Mühe  nehmen  will,  sämmtliche  zu  unserem 
Verse  gemachten  Vorschläge  durchzugehen  und  mit  einander 
zu  vergleichen,  wird  finden,  dass  sie  in  dem  Herabsteigen  von 
gewaltsamen  zu  immer  gelinderen  Mitteln  der  Herstellung  ein 
artiges  Bild  der  Plautuskritik  und  ihrer  Entwicklung  im  Kleinen 
darbieten ;  man  pflegt  eben  heutzutage  einschneidende  Aende- 
rungen  nicht  ohne  genaue  Erforschung  der  handschriftlichen 
üeberlieferung,  des  Sachverhaltes  und  Sprachgebrauches  vor- 
zunehmen. 

Eine  ähnliche  Erwägung  dreifacher  Art  wird  uns  auch 
hier  zeigen,  dass  von  all  den  oben  angeführten  Verbesserungs- 
vorschlägen kein  einziger  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Fürs  Erste  müssen  wir  zu  ermitteln  suchen,  was  der 
Dichter  mit  dem  Worte  hospitto  bezeichnet  wissen  will.  So 
viel  ich  weiss,  haben  alle  Herausgeber  und  Erklärer  sich  unter 
diesem  Worte  das  Haus  des  Miles  gedacht,  und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  gerade  daran  nicht  gedacht  werden  kann. 
Philocomasium  ist  im  Hause  des  Soldaten  nicht  in  hospitto^ 
sondern  zu  Hause.  Das  bezeugt  nicht  nur  Palaestrio  an  vielen 
Stellen,  wo  von  Philocomasium  die  Rede  ist,  wie  z.  B.  v*  301 : 
Ehoj  an  non  domist?  oder  v.  319:  Phlloconiasinm  eccam'domi 

* 

(vgl.  ausserdem  noch  v.  323,  324,  329,  341,  374),  sondern 
auch  Sceledrus,  der  v.  399  von  ihr  sagt:  Nunc  quidem  dornt 
certost  und  v.  449:  Nisi  uoluntate  Uns,  te  rapiani  domnm.  Die 
Conjecturen  von  Müller  und  Brix  sind  demnach  ohne  weiters 
zu  verwerfen. 

Hospitio  kann  also  nur  auf  das  Haus  des  Periplecomenus 
bezogen  werden,  in  das  sich  Philocomasium  nach  Sceledrus' 
Meinung  zeitweilig  hinüberbegeben  hat ;  und  die  Phrase  hospitio 
hoc  se  edere  foras  muss  nach  dem  Muster  von  hospitio  deuorti 
aliqao  erklärt  werden.  Freilich  bedarf  diese  letztere  Redensart 
noch  selbst  der  Erklärung.  Lorenz  fasst  in  der  Anmerkung 
zu  V.  385  hospitio  als  Ablativ  und  sucht  diesen  Gebrauch 
durch  die  ,bekannte  Phrase  rectpere  aliquem  tecto,  urbe^  zu 
rechtfertigen  —  für  eine  Plautusausgabe  hätte  wolil  eines  der 
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plautinischen  Beispiele,  wo  hospitio  acdpere  aUqttem  vorkommt, 
wie  z.  B.  Amph.  v.  161,  297,  Rud.  v.  717,  besser  gepasst  — ; 
aber  es  lässt  sich  durch  sorgfaltige  Vergleichung  derjenigen 
Stellen,  an  denen  das  Verbum  deuarti  bei  Plautus  vorkommt, 
leicht  zeigen,  dass  diese  Erklärung  falsch,  dass  hospitio  an 
unserer  Stelle  nicht  Ablativ,  sondern  Dativ  ist. 

Wer  den  plautinischen  Gebrauch  dieses  Wortes  verfolgt, 
findet  bald,  dass  deuorti,  wo  es  in  der  Bedeutung  von  ,ein- 
kehren'  angewendet  ist,  stets  zwei  Zusätze  bei  sich  hat,  von 
denen  der  eine  den  Ort  oder  die  Person,  bei  der  man  ein- 
kehrt, der  andere  das  Verhältniss,  das  zwischen  dem  Ein- 
kehrenden und  dem  Aufnehmenden  stattfindet,  oder  auch  den 
Zweck  des  Einkehrens  ausdrückt.  Man  vergleiche  dafür  fol- 
gende Beispiele,  von  denen  fünf  aus  dem  Miles  selbst  sind. 
V.  134  f. 

Nam  et  n^nit  et  is  in  pr6xumo  hie  deuörtitar 
ApQt  saüm  paternnm  höspitem,  lepiddm  senem, 

ib.  V.  240  f. 

—  iput  te  eos  hie  deuörtier 
Dicam  hospitio  — , 

ib.  V.  385 

Ei  ambo  hospitio  hue  in  pr6xumam  deuörti  mihi  sunt  nisi, 

ib.  V.  741 

Nam  hospes  nuUus  t&m  in  amici  hospitiom  deaorti  potest, 

ib.  V.  1110 

Is  ad  h6s  nauclerus  hdspitio  deuortitar. 

Ausserdem  noch  vier: 
Most.  V.  966 

Vidc  sis  nc  forte  ;id  merendam  quopiam  dcuorteris, 

Pseud.  V.  658  f. 

£go  deuortar  ^xtra  portam  huc  fn  tabernam  tertiam 
Aput  annm  illum  döliarem,  clüdam,  crassara,  Chr^sidem, 

Poen.  V.  III,  3,  60 

Ut  döuortatar  üd  me  in  hospitium  6ptamnm, 

Trin.  V.  673 

Insanomst  malum  in  hospitiom  d^norti  ad  Cnpidinem. 

Dass  in  v.  741  des  Miles  in  amici  hospitium  nichts  Anderes 
bedeutet  als  aput  amicum  in  hospitium,   brauche  ich  nicht  erst 
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auseinanderzusetzen.  Wo  deuorti  nicht  diese  Bestimmungen 
bei  sich  hat,  bedeutet  es  niemals  ^einkehren'  (so  z.  B.  im 
Pseud.  V.  961 

—  in  id  4n^portnin  md  deaorti  idsserati 

oder  Men.  v.  264 

Qoia  n^mo  forme  sine  damno  huc  denortitur) ;  ^ 

doch  kann  es  auch  mit  doppeltem  Zusätze  angewendet  werden, 
ohne  darum  mit  , einkehren*  übersetzt  werden  müssen,  vgl. 
Stich.  V.  534 

D^os  salntaHim  &tque  nxorem  intr6  modo  deaort6r  domam. 

Vergleichen  wir  nun  in  denjenigen  Beispielen,  die*  das 
Wort  hospüium  erhalten,  die  beiden  hinzugefügten  Bestimmun- 
gen unter  einander,  so  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Uebersicht 


deuorti 

in 

hospitium 

amici 

n 

T) 

.ad  Cupidinem 

n 

T) 

ad  me 

77 

hospitio 

aput  te 

n 

n 

huc  in  proxumum 

n 

n 

ad  hos 

se  foras  edere 

n 

hac 

ohne  Schwierigkeit,  dass  die  Ausdrücke  tu  hospitium  und 
hospitio  sich  vollständig  decken,  und  dass  wir  somit  berechtigt 
sind,  das  letztere  als  Dativ  anzusehen. 

Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  im  Codex 
Vetus  überlieferte  Schreibung  erster  Hand: 

illac  hec  fn  ofpitio  edit  foraf,  ^ 

so  ist  es  offenbar,  dass  die  Verderbniss,  abgesehen  von  der 
leicht  zu  berichtigenden  Verschreibung  illac  hec  aus  illaec  hac, 
nur  in  dem  fix  steckt.  Diese  Lesart  muss  die  Grundlage  für 
die  Herstellung  des  Verses  abgeben;  die  der  dritten  Hand, 
von  welcher  jenes  räthselhafte  Wort  —  offenbar  aus  Conjectur 
—  in  se  geändert  ist,  kann  so  wenig  in  Betracht  kommen,  als 


*  Vgl.  noch  Men,  v.  635  nnd  Teronz  Phorra.  v.  II,  1,  82. 
^  So  nach  der  von  Lorenz  im  Philologus  XXXII,  302  mitgetheilten  Nach- 
coUation. 
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die  Schreibfehler  des  Decartatns  und  Ursinianus,  von  denen 
jener  illcu:  haec  sum  ospitio,  dieser  illac  hec  guumtospicio  bietet. 
Beide  Lesarten  sind  durch  das  als  n  in  den  Text  gedrungene  v^ 
das  schon  im  Archetypus  gestanden  haben  musS;* verursacht. 
Da  jenes  räthselhafte  Wort  im  Codex  Vetus  wohl  nur  durch 
mechanisches  Nachzeichnen  einer  in  der  Vorlage  unleserlich  ge- 
wordenen Stelle  entstanden  sein  kann,  so  liegt  es  näher,  statt 
an  sed  zu  denken,  das  übergeschriebene  v  als  den  Rest  eines 
zweiten  f  anzusehen  und  den  Vers  zu  schreiben,  wie  ihn  schon 
Bentley  —  seinem  Handexemplare  zufolge  —  schreiben  wollte: 

Dum  ego  in  tegnlis  ffum,  iUaec  haec  s^se  b ospitio  edit  fora.^. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Textesgestaltung,  die  ich 
zweien  der  von  mir  angeführten  Beispiele  gegeben  habe,  zu 
rechtfertigen.  Was  Mil.  v.  134  betrifft,  so  habe  ich  mich 
einstweilen  an  Brix  angeschlossen,  der  die  überlieferte  Lesart 
durch  Hinweis  auf  den  Gebrauch  von  is  in  der  Umgangs- 
sprache zu  rechtfertigen  gesucht  hat,  nur  dass  ich  das  von 
Brix  ohne  Grund  gestrichene  Ate  nach  jn^oxumo,  wo  es  alle 
Handschriften  haben,  wieder  eingesetzt  habe.  Doch  will  ich 
nicht  verhehlen,  dass  die  von  Brix  empfohlene  Schreibung  mir 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  scheint.  Denn  die  Verbin- 
dung et  —  et  hat  bei  Plautus  eine  viel  grössere  Kraft  als  in 
der  Prosa,  etwa  wie  unser  ,nicht  nur  —  sondern  auch',  so 
dass  sie  hier  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist;  ausserdem  sind 
aber  die  von  Brix  für  den  Gebrauch  von  is  beigebrachten  Bei- 
spiele keineswegs  ausreichend.  Mag  immerhin  nach  einem  Satze, 
in  dem  schon  is  als  Subject  vorkommt,  ein  zweiter  Satz  mit 
et  is  angeknüpft  werden  (wie  Amph.  prol.  109  und  Poen.  V, 
2,  110); '  dass  aber  bei  der  Verbindung  et  —  et  das  Pronomen 
is  im  ersten  Satze  fehlt  und  erst  im  zweiten  hinzugefügt  wird, 
ist  geradezu  unerhört.  So  lange  nicht  Beispiele  fiir  eine  solche 
Construction  beigebracht  sind,  werde  ich  lieber  einen  Fehler  in 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  annehmen  und  Nam  ad- 
uenit  für  die  ursprüngliche  Lesart  halten;  das  überlieferte  ueni- 

1  Die  von  Brix  aus  Terenz  angeführten  Beispiele  beweisen  gar  nichts;  in 
Satzverbindungen  wie  Andr.  v.  IIII|  1,  29  cum  pcUre  altercaati  —  —  e^ 
ia  nunc  propterea  suscenset  tibi  vermag  ich  nichts  Ungewöhnliches  zu 
sehen. 
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tetis  ist  dann  nicht  in  uenit  is  et^  sondern  in  uenitatz  =  uenitatque 
aufzulösen.  Ich  würde  daher  folgende  Schreibung  des  Verses 
vorschlagen : 

Nam  adu^nit  atque  in  proxumo  hie  deuortitur. 

Im  zweiten  Verse  habe  ich  nichts  geändert;  ich  nehme  an, 
dass  in  hospitium  (=  fospitium;  vgl.  hostis,  fostis)  das  h  in 
plautinischer  Zeit  noch  die  Kraft  hatte  Position  zu  machen.. 
Auf  dieselbe  Erscheinung  führt  auch  die  handschriftliche  Lesart 
von  Trin.  v.  673,   welche  in  B  folgende  ist: 

Insanum  et  malum  stin  hospicium  deuorti  ad  cnpidinem, 

• 
während  C  und  D  Insanumst  et  malum  in  e.  q.  s.  haben.     Die 

einfachste  Art,  diese  Differenz  zwischen  den  beiden  Zweigen 
der  Ueberliefcrung  auszugleichen,  ist  wohl  die  anzunehmen, 
dass  in  der  Stammhandschrift  vom  Schreiber  Insamim  et  fiir 
Insanumst  verschrieben  war  und  durch  übergesetztes  st  (In- 
sanumet)  corrigirt  wurde,  was  in  den  Abschriften  an  verschie- 
denen Stellen  in  den  Text  aufgenommen  wurde.  Das  führt 
auf  den  Vers,  wie  ich  ihn  oben  gegeben  habe,  einen  ganz 
tadellosen  Septenar,  sobald  man  die  Positionskraft  von  A  (=z  f) 
in  Anschlag  bringt. 

Bekanntlich  hat  auf  die  kräftigere  Aussprache  des  h  im 
Anlaute  gewisser  Wörter  (für  haedus,  holus,  hostiä  und  hostis 
bezeugt  sie  der  Epitomator  Festi  S.  84  ed.  M.,  für  hordeum, 
haedus,  hircus,  hariolus  Terentius  Scaurus  12,  6  und  13,  12  ed. 
Keil.)  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit  Iliate  zu  beseitigen 
zuerst  H.  G.  koch  (im  Rhein.  Mus.  XXV,  S.  617  f.)  hin- 
gewiesen. Sein  Verdienst  bleibt  unbestritten,  wenn  auch  das 
eine  der  von  ihm  für  fostis  gewählten  Beispiele,  Mil.  v.  4, 
weil  kritisch  überhaupt  sehr  unsicher,  nicht  als  Beweismittel 
gelten  kann.  Eine  neue  Belegstelle  für  hostis  beizubringen, 
vermag  ich  allerdings  nicht;  höchstens  könnte  man  anführen, 
dass  Attius  Trag.  80  (Ribb.  I^,  S.  146)  die  anapästische  Messung 
des  überlieferten  Verses 

O  dirum  hostificÄmqne  diem,  o  nim  t6raam  aspecti  atqae  h6rribilem 

ebensowohl  möglich  ist  als  die  von  Ribbeck  angewendete  tro- 
chäische.   Einen  —  freilich  nur  relativ  gültigen  —  Beweis  für 
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holus  —  folvs  haben  wir  an  einem  Verse  des  Naevius  (19  bei 
Ribbeck  P  S.  8): 

Üt  illum  di  ferint,  qni  primnm  h<^Iitor  caepam  pr6talit. 

Für  hariolaii  hat  schon  Koch  Beispiele  beigebracht;  auch 
für  hircus  —  firciis  fehlt  ein  solches  nicht;  nämlich  Poen. 
V.  IV,  2,  51: 

Volncres  tibi  erant  tüae  hirquinae.  : :  I  in  malam  rem.  : :  I  tu  &tque  eriLs. 

Umsoweniger  darf  es  unbeachtet  bleiben,  dass  Merc.  v.  575  der 
Vetus  Codex  Senex  uirquosiis  tu  hat,  während  CD  ircosus  lesen. 
Sollte  es  nun  zu  gewagt  erscheinen,  denselben  hiatusver- 
meidenden und  positionsbildenden  Anlaut,  welcher  für  hostis 
bezeugt  ist,  auch  für  das  mit  derselben  Wurzelsilbe  beginnende 
hospes  anzunehmen,  zumal  wenn  ausser  den  bereits  angeführten 
Versen  noch  andere  und  nicht  wenige  Belegstellen  sich  finden, 
an  denen  durch  diese  Annahme  der  ITiatus  beseitigt  wird? 
Solche  Belege  für  hospes  imd  hospiHum  liefern  u.  A.  Poen. 
V.  III,  3,  72 

Blande  hominem  coinpe1l4bo.     ITospcfl  lioflpitcm 

und  V,  2,  94 

Nam  haud  repndio  hospitiiim  neqne  Carth/igincm, 

wodurch  das  Namque  des  Acidalius  überflüssig  wird.  Darnach 
wird  vielleicht  auch  .der  Prolog vers  120 

Is  ilH  Poeno,  hnius  patmo,  bosp^^s  fnit 

(die  Handschriften  haben  patri,  die  Verbesserung  ist  von  Lo- 
mann)  zu  beurtheilen  sein.     Die  beiden  Poenulusverse  V,  2,  91 

Patritns  ergo,    h6spcs  Antidam&s  fnit 

und  V,  2,  93 

Ergo  hfc  apnd  mc  ho.spitium  praeb^bitnr 

(so  nach  A,  die  palatinischen  ITandschrifton  haben  hospitiam 
tibi,  worin  wir  einen  Versuch  zur  Beseitigung  des  Hiatus  sehen 
dürfen),  sowie  Bacch.  2151 

Contfnno  antiqnom  h^spitcm  nostnim  tibi 

kann  man  nicht  als  vollwichtige  Zeugnisse  gelten  lassen,  da 
in  allen  dreien  ein  eingesetztes  d  die  vorhandenen  Schwierig- 
keiten ebensogut  beseitigt;  vgl.  RitschPs  ,Neue  plaut.  Exe'  S.  49 
und  84.  Ebenso  wäre  Epidic.  v.  535,  wenn  die  von  Qoetz  auf- 
genommene Conjectur  Lindemann's: 

Me  nöminat  baec:  cr^o  ego  iÜi  höspitio  usns  meo  uenit 
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richtig  wäre^  an  dem  handschriftlich  beglaubigten  äli,  das 
C.  F.  W.  Müller  (,Plaut.  Pros.'  S.  58)  in  illic  ändern  wollte, 
nicht  zu  zweifeln;  aber  gegen  jene  Schreibung  spricht  ausser 
dem  plautinischen .  Sprachgebrauche  (vgl.  Langen's  , Beiträge' 
S.  162)  auch  die  Lesart  der  Handschriften,  die  invenit  statt 
meo  ueiiit  haben.  Langen's  eigene  Vermuthung  hospitio  inuento 
wtu8  est  ist  etwas  gewaltsam.  Will  man  diesen  Sinn  in  den  Vers 
bringen,  so  empfiehlt  es  sich  vielmehr  die  handschriftliche  Les- 
art in  folgender  Weise  zu  ergänzen: 

Me  n(Sminat  haec:  cr^do  ego  illi  h(^8piti[am]  o[p]iis[t]  nt  iniienat. 

Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  was  Langen  selbst  zugibt, 
dass  man  von  Periphanes,  der  diese  Worte  mit  Bezug  auf  die 
suchende  Philippa  spricht,  etwas  Aehnliches  erwartet,  wie  ,8ie 
nennt  meinen  Namen,  ich  glaube,  sie  will  bei  mir  einkehren'. 
Eine  entsprechende  Aenderung  ausfindig  zu  machen,  ist  mir 
freilich  nicht  gelungen.  Desto  sicherer  ist  die  folgende  Schrei- 
bung des  Asinariaverses  416: 

Tu  udrbero,  inperium  mcnm  contempsti?  :  :  Peru,  hospes, 

von  welcher  die  Handschriften  nur  insoferne  abweichen,  als 
sie  Imperium  und  contempsisti  haben;  die  drei  übrigen  Vor- 
schläge von  Botho  (Raspes,  perii),  Götz-Iiöwe  (Ei!  p,  Ä.J,  Fritz 
Seh  cell  (praef.  p.  XXVH:  contempstif  : :  Peni,  mi  hospes)  sind 
alle  gewaltsamer. 

Ferner  gehört  hieher  ein  Vers  des  Naevius  (Pall.  21, 
Ribbeck's  ,Scen.  Rom.  Fragm.'  II^,  S.  9),  der  in  der  üeber- 
lieferung  so  lautet: 

Quis  heri  apnd  te  ?  : :  Pra^nestini  et  Ldnuuini  höspites, 

während  ihn  Ribbeck  nach  dem  Vorschlage  L.  MüUer's  (Lan- 
uini  mit  consonantischem  u)  als  Senar  misst;  unter  derselben 
Voraussetzung  werden  auch  in  dem  folgenden  Verse  des  Attius 
(Trag.  344,  Ribb.  a.  a.  O.  I^,  S.  180) 

Nam  ea  oblectat  spos  a^rumnoaum  h68pitem 

die  vorgeschlagenen  Aenderungen  (ea  sola  Bergk,  ea  demvm 
Ribbeck,  nana  Bücheier)  überflüssig. 

Schliesslich  führt  die  Möglichkeit,  auf  einen  Vocal  oder 
m  im  Auslaute  ein  hospes  u.  dgl.  ohne  Elision  folgen  lassen  zu 
können,  zu  einer  wahrscheinlicheren  Herstellung  des  herren- 
losen Tragikerverses  214  (Ribb.  1\  S.  267),  als  die  von  Ribbeck 
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vorgeschlagene  ist.  Dieser  Vers  wird  von  Cl.  Sacerdos  (p.  35 
£ndl.,  Keil  Gramm.  Lat.  VI,  S.  458)  als  Beispiel  der  Epana- 
lepsis  in  folgender  Gestalt  angeführt: 

Pater  inquam  hospitis  me  lumine  orbauit  pater; 

Diomedes  hingegen  (S.  446,  4  K.)  lässt  das  hospitis  weg  und 
ebenso  lautet  die  üeberlieferung  im  Codex  Neapolitanus  des 
Charisius  (S.  281,  20),  in  welchem  nur  das  Schlusswort  des 
Verses  mit  den  darauf  folgenden  acht  Worten  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen  ist,  während  in  der  Handschrift  nach  orbauit 
nichts  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  wie  Keil  selbst  an- 
gibt. Demnach  möchte  ich  nicht  mit  Ribbeck  pcUer  nach 
hospites,  sondern  nach  dem  ersten  Pater,  wo  es  sehr  leicht 
ausfaUen  konnte,  einsetzen  und  den  Vers  als  iambischen  Oc- 
tonar  in  folgender  Weise  messen: 

Pat^r,  pater,  inquam,  hospites,  me  limine  orbauit  pater. 

n. 

Merc.  V.  524  ist  im  Codex  Vetus  in  folgender  verderbter 
Gestalt  zu  lesen: 

Quem  tibi  ancillam  dabo,  natam  annos  sexaginta. 

Die  anderen  Handschriften  der  palatinischen  Becension 
haben  tibi  ecce  illam\  im  Ambrosianus  vermochte  Ritschi  TIB.. 
.LLAM  zu  entziffern,  was  er  —  wenngleich  zweifelnd  —  zu 
tibtti  illam  ergänzt  wissen  wollte;  durch  Studemund's  Zeugniss  ^ 
wissen  wir  wenigstens,  dass  der  Palimpsest  TIBI  bietet.  Im 
Ritschrschen  Texte  steht  die  Conjectur  Bothe's,  der  das  sinn- 
lose ancillam,  an  dem  seit  Camerarius  niemand  —  auch  Bentley 
nicht  2  —  Anstoss  genommen  hatte,  in  eccillam  änderte.  Dass 
diese  Gestaltung  des  Verses  nicht  zulässig  sei,  soll  im  Folgen- 
den erwiesen  werden. 

Zunächst  ist  sie  es  schon  deshalb  nicht,  weil  es  meines 
Wissens  keine  einzige  Stelle  im  ganzen  Plautus  gibt,  an  welcher 


'  ,De  actae  Stichi  Plautinae  tempore*   in  den  Commeutationes  in  honorem 

Th.  Mommseni,  Berl.  1877,  p.  799. 
2  Er  begnügte  sich,    das  von  Pareus  vor  anciUam  eingeschobene  etiam  zu 

streichen  und  dessen  Lesart  Ouim  in  Ouem  au  ändern. 
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die  Formen  eccülum  u.  s.  w.  durch  übereinstimmendes  Zeugniss 
der  Handschrüten  gesichert  wären ;  es  sprechen  vielmehr  gewich- 
tige Gründe  dafür,  dass  Plautus  nur  die  Formen  ^cillum  u.  s.  w. 
kannte ;  hier  müsste  aber  Ovem  tibi  eccilläm  betont  werden.  Sodann 
erlaubt  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  uns  nicht  es  an  dieser 
Stelle  anzuwenden.  Ritschi  scheint  bei  der  Behandlung  des 
Verses  die  Bemerkung  Lindemann's  zu  Mil.  Glor.  v.  789  vor 
Augen  gehabt  zu  haben,  wo  es  heisst:  ,Eccillum,  eccilläm  de 
absentibus  multis  in  locis  apud  Plautum,  ut  nos:  da  haV  ich 
einen^  eine  itidem  de  absente',  was  auch  Brix  in  der  An- 
merkung zur  selben  Stelle  und  Lorenz  zu  Most.  v.  545  gut- 
geheissen  haben.  In  der  That,  hätte  eccülum  diese  Bedeutung, 
so  wäre  an  Bothe's  Vermuthung  nichts  auszusetzen;  ,da  hab' 
ich  ein  Schäfchen,  das  ich  dir  geben  will'  liesse  sich  ganz  gut 
hören.  Aber  diese  Bedeutung  hat  eccillum  eben  niemals  gehabt 
Bevor  wir  jedoch  daran  gehen  können,  diese  beiden  Be- 
hauptungen zu  rechtfertigen,  müssen  wir  erst  das  fragliche  Wort 
aus  einigen  Stellen,  an  denen  es  sich  mit  Unrecht  in  den  Text 
eingeschlichen  hat,  ausmerzen.  Pseud.  v.  911^  welche  Stelle 
Corssen  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  , Aussprache, 
Vocalismus  etc.*  11^,  S.  G35  als  Beispiel  für  die  Verkürzung 
der  ersten  Silbe  von  eccilhim  anführt,  ist  dasselbe  nur  eine 
Vermuthung  von  Ritschi  und  durch  Studemund's  Lesung  des 
Ambrosianus  (,Stud.'  I,  S.  29^5)  beseitigt;  das  Gleiche  gilt  von 
Amph.  prol.  V.  120,  wo  C.  F.  W.  Müller  (,Pros.'  S.  40)  das 
handschriftliche  «  eccum  in  ecciUmn  auflösen  wollte;  vgl.  damber 
jetzt  Langen^s  , Beiträge'  S.  3  ff.  —  Stich,  v.  261  ist  nach 
Ritschl's  durch  Geppert  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  41  f.)  verbessertem 
Berichte  im  Ambrosianus  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Vcutri  rellqui:  eceam,  quae  dicat  ,cedo*, 

an  welcher  auch  nichts  zu  ändern  sein  wird,  da  man,  um  die 
Zunge  herauszustrecken,  noth wendiger  Weise  eine  Pause  im 
Sprechen  eintreten  lassen  muss,  und  somit  nicht  nur  der  Hiatus 
gerechtfertigt,  sondern  auch  die  Verschleifung  geradezu  un- 
möglich gemacht  wird.  Nicht  uninteressant  ist  es  zu  beob- 
achten, dass  die  palatinische  Recension  hier  abermals  (vgl.  oben 
S.  615)  einen  Versuch  macht,  den  (vermeintlichen)  Hiatus  — 
durch  Eiuschiebung  von  illam  nach  eccam  —  zu  beseitigen,  was 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  grobe  Interpolation  zu  erkennen 
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g^bt;  da  eccam  iUam  (ecce  eam  illam)  ein  Unding  ist  —  Merc. 
V.  435  muss  wohl  so  lauten: 

Ecce,  illum  mde6:  inbet  quinque  me  addere  etiam  nunc  minas; 

denn  so  liest  die  beste  Handschrift  (BJ,  Zwar  haben,  nach 
RitschFs  Stillschweigen  zu  schliessen,  die  anderen  (CD)  das 
von  ihm  in  den  Text  gesetzte  eccillum;  aber  da  man  sich  die 
ganze  Scene  sehr  rasch  und  lebendig  gespielt  denken  muss, 
so  ist  das  plötzlich  herausfahrende  Ecce,  mit  dem  sich  der  Alte 
nach  seinem  fingirten  Auftraggeber  umkehrt,  recht  am  Platze, 
lieber  den  zweiten  Theil  des  Verses  vergleiche  man  MüUer's 
jPros.'  S.  115  f.  —  Cure.  v.  278  lese  ich  mit  den  Handschriften 
nach  Ritschrs  Vorgange  so: 

yide6  carrentem  ellom  üsqae  in  platead  ültama, 

wobei  sich  ellum  überdies  noch  immer  in  ecUlum  auflösen  lässt. 
—  Persa  v.  226 

Ubi  illa  alterast  fortifica  laena. : :  Dömi  eccam ;  huc  nullam  &dtali 

halte  ich  die  Herstellung  von  eccillam,  die  Müller  a.  a.  O. 
S.  296  vorschlägt,  obwohl  sie  auf  tcciUam  führen  würde,  nicht 
für  unumgänglich  nothwendig.  Eine  Pause  im  Sprechen,  durch 
neugierige  Geberden  der  Sophoclidisca  und  ausweichende  des 
Paegnium  ausgefüllt,  und  damit  ein  entschuldigter  Hiatus  Hessen 
sich  gerade  hier  sehr  leicht  erklären:  wem  dies  nicht  genügend 
erscheint,  der  mag  mit  Ritschi  nam  oder  mit  mir  ego  einsetzen. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Stellen,  wo  das  an- 
gebliche ecciUum  durch  handschriftliche  Ueberlieferung  erhalten 
ist,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeugnisse  und 
die  gewichtigsten  Stimmen  für  edllum  sind.-  Mir  sind  folgende 
Stellen  bekannt  geworden: 

Trin.  v.  622  ecillum  BCD 

Aul.  V.  IUI,   10,  51  ecillam  BD  (nach  Lorenz)  ^ 

Persa  v.  247  ecillum  BCD 

Rud,  v.  576  ECILLUM  A  (nach  Eitschl,  ^OpuscJ  IT, 

S.  223),   ecillud  BC  (nach  Pareus) 

Rud.  V.  1065  ecillum  BC  (nach  Pareus) 

Mil.  v.  789  hecillamßi),  haec  illam  C,ECCILLAM^ 


^  ,Collationen    des   Vetus    Codex    Camerarü    und    des    Codex    Ursinianas 
cur  Aulolaria  des  Plautus.'  Progr.  des  KöUu.  Gymn,  zu  Berlin,   1872. 
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Persa  v.  392  LIBRORUM  .  .  ILLUM,    also    Raum  für 

ecillum  A,  eccillum  B,  ecce  illum  CD 

Stich,  y.  536  nos  hecilla  Cy  nos  h§cilla  D,  nos  ex  illa 

B,  NOSSICCILLAM  oder  N08SECCILLAM 
A  (7iach  Löwe  ,Anal  Plaut/  S.  182). 

Diese  Lesarten  müssen  die  Frage  hervorrufen,  ob  die 
Schreibung  ecillum  irgendwelche  Gründe,  nämlich  metrische 
oder  prosodische,  für  sich  hat.  Zu  diesem  Behufe  ist  es  noth- 
wendig  die  einzelnen  Beispiele,  von  denen  überdies  die  Mehr- 
zahl corrupt  oder  controvers  ist,  einer  genauen  Prüfung  zu 
unterziehen.  Dabei  wollen  wir  zugleich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Wortes  erledigen. 

Trin.  v.  622 

S^d  generum  nostnim  ire  ecillum  uideo  cum  adfini  suo 

und  Mil.  V.  789 

H&beo  ecillam  m6am  clnentam,  m^retricem  adolesc^ntulam 

beweisen  für  die  Länge  der  ersten  Silbe  nichts  —  freilich  auch 
nichts  für  ihre  Kürze  — ,  desto  mehr  aber  für  die  Bedeutung. 
Denn  aus  dem  ersten  Beispiele  ist  klar,  dass  ecillum  auch  von 
Anwesenden  gebraucht  werden  kann  >  und  von  eccum  in  dieser 
Hinsicht  sich  nicht  unterscheidet;  und  was  das  zweite  betrifft, 
so  ist  die  von  Lindemann  gegebene  Erklärung  (s.  oben)  sicher 
falsch.  Periplecomenus  antwortet  auf  die  Frage  Palaestrio's, 
ob  er  jemand  Tauglichen  wüsste,  nicht:  ,Da  hab'  ich  eine  Clientin', 
sondern  zeigt  mit  den  Fingern  auf  das  Haus,  in  dem  Acrote- 
leutium  wohnt,  oder  doch  nach  der'Richtung  zu,  in  welcher  das- 
selbe liegt,  und  sagt  dazu:  ,Nun  dafür  passt  ja  meine  Clientin, 
die  ich  habe,  ausgezeichnet.'  Ecillam  hat  hier  ganz  dieselbe 
Bedeutung  wie  ecillum  dornt  in  einem  weiter  unten  behandelten 
Beispiele  und  unterscheidet  sich  wie  dieses  von  eccum  gar  nicht. 
Mehr  Schwierigkeiten  macht  der  Vers  aus  der  Aulularia 
(ini,  10,  51  =  774  bei  Wagner),  da  in  diesem  und  im  vor- 
hergehenden Verse  die  richtige  Lesart  erst  hergestellt  werden 
muss.  Durch  die  sorgfältige  Collation  von  Lorenz  sind  wir 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Emendation  der  Stelle  auf  sicherer 
Basis  vornehmen  zu  können.  Dort  tinden  sich  nämlich  in  B 
die  beiden  folgenden  Zeilen: 

^  Was  schon  von  Müller  ,Pro8.*  S.  688  f.   und  Laugen  ,Beitr.*  8.  3  ff.  be- 
merkt worden  ist 
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Mater  est  eunomiaEuclio  noui  genas,  nunc  quid  uis  Liconid  id  uolo 
Noscere  filiä  ex  te  tu  habes  Euclio immo  ecillam  domi.^ 

Davon  weicht  D  insofern  ab,  als  er  statt  Liconid,  nach  filiä 
und  statt  Euclio  mit  der  nachfolgenden  Lücke  die  gekrümmten 
Linien  hat,  durch  welche  in  dieser  Handschrift  der  Personen- 
wechsel kenntlich  gemacht  zu  werden  pflegt.  Aus  dieser  Ueber- 
lieferung  nun  stellen  sich,  wenn  man  sie  ohne  durch  die  Lesart 
der  Vulgata  beeinflusst  zu  sein  betrachtet,  ganz  ungezwungen 
diese  Verse  her: 

MÄter  est  Eauömia. 

EVCLIO. 

Noui  g^nns.     Nnnc  quid  nis? 

LTCONIDE8. 

H6c  uolo. 
N68C6  rem.    Filiam  &e  te  to  faabes,  Eielio. 

EVCLIO. 

Immo  eeiil&m  domi. 

Die  Lücke,  die  B  nach  Euclio  im  zweiten  Verse  hat,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  wiederholte  Name  einem  Corrector 
oder  Abschreiber  verdächtig  erschienen  und  von  ihm  getilgt 
worden  ist;  ^  das  Zeichen  der  Lücke,  das  er  dafür  setzte, 
gerieth  in  D  an  eine  falsche  Stelle.  Also  hier  wird  auch  bei 
möglichst  engem  Anschlüsse  an  die  Ueberlieferung  die  Kürze 
der  ersten  Silbe  bezeugt.  Was  aber  die  Bedeutung  anbetrifft, 
80  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ecillam  hier  mit  eccam 
gleichwerthig  ist;  man  braucht  sich  nur  an  Mil.  v.  319  Philo- 
comasium  eccam  domi  und  v.  330  Quin  domi  eccam  u.  a.  m.  zu 
erinnern. 

Beides  gilt  auch  von  Persa  v.  247: 

T6ziIo  has  ferö  tabellas  t^o  ero::  Abi:  ecilldm  domi, 

WO  man  einen  Hiatus  beim  Personenwechsel  anzunehmen   hat. 
Rud.  V.  667  (II,  7,  18)  lautet  bei  Fleckeisen: 

T^Uam  eccillöt  mihi  unum  &ret:  id  si  uin  dabo. 


1  ZwiBcben  Euclio  and  immo  ist  leerer  Raam  von  acht  Buchstaben. 

'  Vgl.  Most.  ▼.  496,  wo  die  Personenbezeichnung  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden  Namen  des  Theopropides  absorbirt  hat.  Umgekehrt  hat  v.  340 
die  yorhergehende  Anrede  Pkilolaehes  eine  falsche  Personenbezeichnung 
hervorgerufen. 
Sittnagsber.  4.  phü.-hitl.  Gl.  XCYllI.  Bd.  III.   Hfl.  40 
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Das  würde  freilich  gegen  ecillum  sprechen:  doch  ist  diese 
Schreibung  des  Verses  nichts  weniger  als  sicher.  Im  Ambro- 
sianus steht  nach  Ritschi  (,Opusc.'  II,  S.  223)  ECILLUM  MIHI 
UNUM  ARET,  nach  Geppert  ^  ist  noch  ID  vor  aret  eingeschoben; 
die  palatinischen  Handschriften  haben  nach  Pareus  ecillud  (st 
illud  C)  und  aretit  Eine  sichere  Emendation  wird  sich  erst 
finden  lassen^  wenn  das  handschriftliche  Material  vollständig 
publicirt  ist,  doch  möchte  ich,  den  Spuren  der  üeberlieferung 
folgend,  einstweilen  folgende  Fassung  vorschlagen: 

Tägillnm  ecillud  ndnc  mi  est  unum;  id  &ret,  id  si  nis  dabo. 

lieber  Rud.  v.  1065  enthalte  ich  mich  jeder  Vermuthung,  da 
wir  weder  wissen,  an  welchen  Stellen,  noch  wie  beschaffen 
die  Lücken  sind,  durch  die  der  Text  in  den  Handschriften 
entstellt  ist;  doch  dürfen  wir  wenigstens  verlangen,  dass  bei 
der  Herstellung  auf  die  überlieferte  Schreibweise  ecillum  Rück- 
sicht genommen  werde.  An  beiden  Stellen  ist  ecillum  =  eccum. 
Persa  v.  392  hat  im  Ambrosianus  nach  Ritschl  folgende 
Fassung: 

Librorum  .  .  illum  habeo  plenum  illum  soracum, 

in  den  palatinischen  Handschriften  dagegen  diese: 

Librorum  ecc(e)  illum  habeo  plenum  soracum. 

Die  Stelle  des  Festus  (p.  297  M.),  der  unseren  Vers  zur  Er- 
klärung von  soracum  anführte^  ist  zu  verstümmelt,  um  einen 
sicheren  Schluss  zu  gestatten,  und  überdies  corrumpirt.  ^  Die 
drei  Verbesserungsvorschläge,  die  in  neuerer  Zeit  zu  unserem 
Verse  gemacht  worden  sind,  stützen  sich  merkwürdiger  Weise 
alle  auf  die  Lesart  der  palatinischen  Handschriftenclasse;  Ritschl 


1  ,Ueber  deu  Codex  Ambrosianns'  S.  39. 

'  Erhalten  ist: 

/ —  —  soracum  est] 

quo  oTUAmenfta  poriantur  sceni-J 

cormn:  "Pia ftäus  in  Persa  libro-J 

mm  iccillum  / 

Leider  wissen  wir  von  der  Schreibart  des  Codex  Farnesinns  im  £in> 
seinen  zu  wenig,  nm  eine  einigermassen  sichere  Ergänzung  auch  nur 
versuchen  zu  können. 


PlHQtioifwhe  Stadien.  623 

schiebt  ego  vor  habeo  ein,  Müller  (,Pro8/  S.  495)  dornt  vor 
ecdllum,  H.  A.  Koch  (Rhein.  Mus.  XXXII,  S.  100)  erweitert 
librorum  zu  lihellorum.  Ich  denke,  mit  einer  leichten  Aenderung 
lässt  sich  die  Lesart  der  Mailänder  Handschrift  beibehalten. 
Man  schreibe: 

Libruinm  ecillum  habeo  plennm  intus  soracam. 

Auch  hier  ist  der  Soracus  beiden,  dem  Parasiten  wie  seiner 
Tochter,  wohl  bekannt,  und  von  Lindemann's  ,da  hab'  ich  einen' 
nichts  zu  spüren.  Man  sieht,  dass  das  anapästische  Wort  im 
dritten  Fusse  durch  die  Lesart  des  Ambrosianus  geradezu  gefor- 
dert wird.  Noch  in  zwei  anderen  Versen  hat  sich  mir  bei  der 
naturgemässesten  Beseitigung  des  Hiatus  dieser  von  älteren  und 
neueren  Kritikern  (so  auch  jüngst  von  O.  Brugmann  ,Quem- 
admodum  in  iambico  senario  Romani  ueteres  uerborum  accen- 
tus  cum  numeris  consociarint',  Bonnae  1874)  verpönte  Wortfuss 
ergeben;  nämlich  Amph.  877 

Atqae  äcc[e  e]am  iiide6,  qni  me  miseram  &rg^t, 

worüber  der  24.  Abschnitt  dieser  Abhandlung  zu  vergleichen 
ist;  und  Pseudul.  v.  26 

Int^rpretari  alinm  poftejsse  neminem, 

(was  schon  von  Camerarius  vorgeschlagen  worden  ist). 

Durch  Conjectur  wird  eciUum  herzustellen   sein   in  Men. 
V.  286 

Penfciüain  ecUlnm  in  nidalo  saluöm  fero, 

WO  die  Handschriften  eccum  lesen;  Ritschi  schaltete  tuum  vor 
demselben  ein.  Auf  ecillam  führen  auch  die  Spuren  der  hand- 
schriftlichen Tradition  in  MiL  v.  323.  Palaestrio  antwortet 
dort  auf  die  Beschuldigung  des  Sceledrus,  dass  er  luscitiosus 
sei:   VerherOf  edepol  tu  quidem 

Caecus  non  luscitiosus:  nam  illam  quidem  illa  domi. 

So   schreiben   die   palatinischen   Handschriften   den  Vers,   nur 

dass  in  B  von  dritter  Hand  c  über  das  m  in  illam  geschrieben 

steht.    Die  italische  Recension  hat  illa  in  uidi  geändert,  nicht 

verbessert.     Indem   ich  die  übrigen  Conjecturen,   die  man  bei 

40* 
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Brix  im  Anhange  zasammengestellt  findet,  bei  Seite  lasse,  be- 
merke ich,  dass  die  von  Lorenz  im  Philologus  (XXXII,  S.  303) 
geäusserte  Ansicht,  die  Verderbniss  müsse  in  quidem  stecken, 
mir  die  einzig  richtige  zu  sein  scheint^  umsomehr,  als  das 
quidem  des  vorausgehenden  Verses  gewiss  den  Anlass  zur  Cor- 
ruptel  gegeben  hat.  Hält  man  daran  fest,  so  lässt  sich  aus 
den  überlieferten  Buchstaben  sehr  leicht  die  ursprüngliche  Q^ 
stalt  des  Verses  herauslesen.  Denn  illam  quidemiUa  ist  nichts 
Anderes  als  tllamq  +  uidi  +  ecälä  und  ILLAMQVIDI  wiederum 
auf  ILLANCVIDI  zurückzuführen.  Ich  schreibe  demnach  den 
Vers  so: 

Ca^cuB,  non  Inflcftiosus;  nam  {llane  tddi:  edlUm  domL 

Es  bleibt  nunmehr  ein  Vers  übrig,  über  dessen  Gestal- 
tung ich  allerdings  zu  keinem  festen  Resultate  zu  kommen 
vermochte,  nämlich  Stich,  v.  636.    Freilich,  so  wie  ihn  Ritschi 

schreibt: 

Aput  nos  eccilUun  festiiiat  cdm  sorore  uxör  tna, 

würde  er  das  gerade  Qegentheil  von  dem  beweisen,  was  wir 
aus  den  von  uns  bis  jetzt  herangezogenen  Stellen  zu  schliessen 
berechtigt  waren;  jedoch  die  Lesart  des  Ambrosianus  belehrt 
eines  Besseren.  Ritschi  las  in  demselben  NOSSE  •  CILLAM,  Löwe 
NOSSICCILLAM  (ob  der  fünfte  Buchstabe  E  oder  I  ist,  ist  zwei- 
felhaft), was  sich  zur  Noth  auch  als  nos  se  ecillam  interpretiren 
Hesse,"  und  wenn  nur  se  festinare  besser  bezeugt  wäre  als 
durch  die  eine  Gelliusstelle,  die  in  allen  Lexicis  als  Beleg  für 
diese  Construction  angeführt  wird,  so  trüge  ich  kein  Bedenken, 
den  Vers  so  zu  schreiben: 

Apat  nos  sed  ecimm  festinat  e.  q.  8. 

Vielleicht  bringt  einmal  eine  Glosse,  die  ein  in  dem  räthsel- 
haften  8ICCILLAM  verborgenes  Deminutiv  aufdeckt,  dem  Verse 
Heilung;  bis  dahin  müssen  wir  darauf  verzichten  denselben  als 
Beweismittel  zu  benützen. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  auch  jenes  in  Cure.  v.  615 
von  allen  Handschriften  überlieferte  ecdstam  f&r  die  Länge 
der  Silbe  nichts  beweist,  da  certe  eccistam  video  zu  betonen  ist. 

Bis  jetzt  haben  wir  in  der  Durchführung  unserer  Unter- 
suchung  uns   nur   der  plautinischen  Stellen  selbst  bedient;   es 
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erübrigt  jetzt  nach  äasseren  Gründen  zu  forschen,  mit  denen 
sich  unsere  Ansicht  etwa  stützen  liesse.  Dabei  muss  vor  Allem 
constatirt  werden ,  dass  ausserhalb  der  plautinischen  Stücke 
nirgends  in  der  ganzen  Latinität  ein  eeillum  u.  dgl.  begegnet. 
Ich  denke  dabei  selbstverständlich  nur  an  solche  Schriftsteller, 
deren  Ausdrucksweise  in  dem  lebendigen  Sprachgefühle  ihrer 
Zeit  wurzelt;  wenn  Apuleius  an  zwei  Stellen  der  Apologie  das 
fragliche  Wort  anwendet,  nämlich  c.  LIII  libertua  eceilley  qui 
dauis  eius  hei  in  hodiemum  habet  et  a  uohis  staty  nunquam  se 

ait  inspexisse;  und  c.  LXXIIII  quamquam  omnis simultas 

non  ipsi  vitio  uortenda  est,  sed  socero  eius  eccilU  Herennio  Rvfino^ 
so  zeigt  der  Zusammenhang  deutlich,  dass  hier  eine  blosse 
Nachahmung  des  Piautas  —  und  zwar  eine  recht  gedankenlose 
—  vorliegt,  die  umsomehr  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  lebende  Sprache  in  Apuleius'  Zeit  von  eeillum  nichts  mehr 
wusste.  Terenz  gebraucht  dafilr  ellumj  was  sich  auch  schon 
zweimal  bei  Plautus  findet,  nämlich  Cure.  v.  278  (s.  oben) 
und  Bacch.  v.  938: 

Relictus.  eUum:  nön  in  boBto  AchÜli,  sed  in  lecto  &ccabat. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  ellum  sowohl  an  diesen  Stellen, 
als  auch  an  allen  jenen,  die  bei  Terenz  vorkommen,  sich  in 
eeillum  auflösen  lässt,  während  umgekehrt  die  Zusammenziehung 
nicht  an  allen  plautinischen  Stellen  durchführbar  ist,  sollte 
68  da  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  dlum  nur  die  contrahirte 
Form  von  eciUum  ist,  auf  ähnliche  Weise,  wie  mila  aus  vicuUij 
viela  entstanden,  und  dass  die  ältere  ursprüngliche  Form  all- 
mälig  von  der  jüngeren  verdrängt  worden  ist? 

Dies  widerspricht  allerdings  der  allgemein  verbreiteten  An- 
sicht, der  zu  Folge  ellum  so  viel  als  en  iUum  sein  soll  (vgl. 
Corssen  ,Krit.  Beitr/  S.  279,  , Aussprache'  u.  s.  w.  II*,  642).  Aber 
ich  wüsste  nicht,  worauf  sich  diese  Ansicht  stützen  könnte, 
als  etwa  auf  Marius  Victorinus  (Keil  Gramm.  Lat  VI,  p.  23,  17) : 
in  comoedia  scriptum  erat  ellum;  non  recte  uos  fecistis  illum : 
est  enim  ,6n  illum^  und  Donatus  zu  Andr.  V,  2,  14:  , ellum' 
quasi  ,en  illum*.  Jedoch  Donatus  selbst  sagt  am  Schlüsse  der 
nämlichen  Note:  ut  sit  ,en'  uel  ,€cce  illum',  wozu  auch  seine 
übrigen  Aeusserungen  (zu  Heaut  II,  3,  15  und  ad  II,  3,  7) 
stimmen^    und   eine   ganze   Reihe   von   Qrammatikerzeugnissen 
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erklärt  sich  für  die  Ableitung  von  ellum  aus  ecce  ülum.  ^    Wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will;   die  betreffenden  Stellen  durchza- 
lesen,  wird  finden,  dass  die  Grammatiker  zwischen  en  und  ecce 
keinen  sonderlichen  Unterschied  machen,  was  für  die  Beurthei- 
lung  der  eben  angeführten  Stelle  des  Victorinus  von  Wichtig- 
keit ist.  Aber  man  muss  sich  überhaupt  hüten,  jenen  Zeugnissen 
einen  hohen  Werth  beizulegen;   der  Irrthum  des  Donatus,  der 
das   Verschiedenartigste   in   einen' Topf  zusammenwirft,   wenn 
er  behauptet,   die  Alten   hätten   statt   illum  die  Formen   ollum 
oder   ellum    angewendet,    beweist   zur   Qenüge,    dass  man  in 
späterer  Zeit  sich  über  das  Wort  wenig  klar  war;  die  Stelle 
des  MariuB  Victorinus  zeigt   sogar,   dass  manche   nicht  abge- 
neigt waren,  es  als  einen  blossen  Fehler  der  Abschreiber  anzu- 
sehen.    War   es  doch  seit  Terenz  aus  der  Schriftsprache  ver- 
schwunden.   Und  nun  vollends  eciüum,  das  schon  Terenz  nicht 
mehr  gebrauchte  —  von  dem   wissen  die  Späteren   gar   nichts 
mehr.     Ob   sie   es  gänzlich   unberücksichtigt  Hessen,   während 
sie  doch  eccum  und  ellum  behandeln,  oder  ob  es  in  ihren  Plautus- 
handschriften,  beziehungsweise  in  denen  ihrer  Gewährsmänner, 
gar  nicht  mehr  vorhanden  war,    das  wird  sich  schwerlich  ent- 
scheiden lassen ;  aber  auch  eine  blosse  Vermuthung  aufzustellen 
geht  nicht  an,   bevor  nicht  durch  die  systematische  Durchfor- 
schung aller  Plautuscitate  ein  sicherer  Massstab  für  die  Beur- 
theilung  des  einzelnen  gegeben  ist    Sicher  scheint  es  zu  sein, 
dass  Verrius  Flaccus  das  Wort  in  seinem  Exemplare  las,   wie 
aus  den  Resten  der  Festusglosse  hervorgeht. 

Dass  wir  aber  das  handschriftlich  besser  bezeugte  edUum 
mit  Recht  bevorzugt  haben,  dafür  bürgt  uns  auch  die  Etymo- 
logie des  Wortes.  Corssen  (,Au8sprache'  11^  S.  636)  sagt  Folgen- 
des: ,6-c6  ist  eine  Locativform,  die  mit  der  angefügten  Partikel 
'Ce  vom  Pronominalstamme  t-  gebildet  ist',  und  fügt  hinzu:  ,Di6 


1  Vgl.  Priscianns  (Gramm.  Lat.  II,  p.  594,  9  f.),  Cledonins  (Y,  p.  51,  21), 
Pompeiufl  (ib.  p.  206,  37),  Anecd.  Helv.  (p.  247,  32  und  138,  8)  und 
schliesslich  die  unter  dem  Namen  des  Sergias  gehenden  Explanationes 
in  Donatum  (IUI,  p.  548,  6).  Von  der  zuletzt  genannten  Stelle  sind*  nur 
mehr  die  Lemmata  übrig;  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mag  sie  un- 
gefShr  so  ausgesehen  haben :  ^Eectim*  pronomen  est,  {ex  ^ecee  eutn'  orttna; 
eodemmodo  ^eüum*  esc)  ^ecce  illum*;  {contra  yeüum^  in)  aeameüum  {et  aimiti-' 
bu»)  diminutive  {est  adhibitum). 
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Bühnendichter  masaen  nach  der  älteren,  etymologisch  richtigen 
Schreibweise  ice,  während  die  Messung  ^cce  erst  aus  der  ver- 
schärften Aussprache  des  c  entstanden  ist,  wie  die  Messungen 
reeeeptue,  receidere  bei  Lucretius.^  Wie  diese  auf  einem  ganz 
anderen  Wege  gewonnene  Ansicht  der  unseren  zur  Stütze  dient, 
so  dürfen  wir  auch  umgekehrt  den  Corssen'schen  Satz  als  ge- 
sichert betrachten  durch  das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen. 
Ich  fasse  dasselbe  in  folgende  Worte  zusammen: 

Während  Plautus  neben  dem  ursprünglichen  icce 
und  iccum  schon  die  späteren  Formen  ecce,  Bccum  als 
gleichberechtigt  gebraucht  hat,  hat  er  in  dem  formel- 
haften ecillumj  das  schon  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
eine  im  Sprachbewusstsein  lebendige  Form,  sondern 
—  wie  sein  Fehlen  bei  Terenz  bezeugt  —  eine  Anti- 
quität war,  nicht  nur  die  alte  Quantität,  sondern  auch 
die  alte  Schreibweise  durchgängig  beibehalten. 

Dagegen  scheint  Plautus  niemals  ece  oder  eciim  geschrieben 
zt^  haben.  Die  wenigen  Seilen,  an  denen  die  Form  ecum  in 
den  Handschriften  auftritt,  z.  B.  Mil.  v.  1281  {quis  eccwm  D, 
qui8  ecum  C,  qui  sec^m  B),  Most.  v.  560  (semom  ecum  Ba 
Da,  seruo  mecum  C,  sei-uoTii  eccum  Bb  De),  Pseud.  v.  789  (eitu 
ecum  By  erus  eccum  CD)  sind  nicht  beweisend,  da  an  ihnen, 
wie  das  Metrum  zeigt,  eine  blosse  Corruptel  vorliegt. 

Um  nun  zu  unserem  Verse  zurückzukehren,  so  ist  es 
einleuchtend,  dass  die  Bothe'sche  Conjectur,  wenn  das  von  uns 
gewonnene  Resultat  richtig  ist,  verfehlt  sein  muss.  Ich  meiner- 
seits sehe  das  ecce  illam  von  CD  als  eine  blosse  Conjectur  an 
Stelle  des  von  B  erhaltenen  ancillam  an,  das  freilich  eine 
schwere  und  ohne  die  Hilfe  des  Ambrosianus  unheilbare  Ver- 
derbniss  enthält.  Die  in  ihm  erhaltenen  Buchstaben  TIBI . .  LLAM 
fuhren  auf  folgende  Schreibart  des  Verses: 

Oaem  tibi  bell4m  dabo,  natum  Annos  sexaginta, 

die  sich  ihrerseits  leicht  so  verbessern  lässt: 

Oa^m  tibi  bellalAm  dabo,  natam  4imo8  sezaginta. 

III. 

Most*  V.  615  ff.  fragt  Theopropides,  dem  das  Gebahren 
des  Wucherers  ganz  unbegreiflich  vorkommt,  den  Tranio,  was 
dies  Alles  bedeute: 
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Qiiis  iUic  est?  quid  ilUe  petit? 
Quid  Pbilolachetem  gii4tam  compell&t  [menin] 
Sic  ^t  praeaenti  tfbi  facit  conuitiiiin? 

Das  meum  im  zweiten  Verse  steht  nicht  in  den  Hand- 
schriften, sondern  ist  eine  —  ziemlich  matte  —  Ergänzung  von 
CamerariuB,  die  trotzdem  von  allen  Herausgebern  gebilligt 
worden  ist.  Auch  bleibt  dabei  das  hauptsächlich  anstössige 
Wort  conipellat  unberührt.  Denn  compellare  bedeutet  durch- 
wegs  ,anreden',  nicht  aber  ^nach  Jemanden  rufen' ;  man  miisste 
also  wenigstens  compellare  uult  schreiben.  Aber  an  unserer 
Stelle  wird  ein  anderer  Sinn  erfordert.  Am  sonderbarsten 
muss  es  wohl  dem  Alten  vorkommen ,  dass  der  Wucherer 
seinen  Sohn  in  dem  leer  stehenden  Hause  aufsuchen  will,  und 
dass  ein  Wort  wie  absentem  ausgefallen  ist,  zeigt  auch  das 
praesenti  im  folgenden  Verse,  wenn  ich  gleich  keine  probable 
Verbesserung  in  dieser  Hinsicht  vorzuschlagen  weiss. 

Vor  dem  nächsten  Verse  steht  im  Vetus  Codex  das 
Zeichen  T,  was  man  schwerlich  als  Personenzeichen  auffassen 
können  wird,  da  B,  so  weit  sich  dies  aus  der  adnotatio  critica 
bei  Ritschi  schliessen  lässt,  in  dieser  Scene  das  einfache  T 
niemals  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Vielleicht  schrieb  Plautus 

quid  —  —  compellat 

IUic  ^t  praesenti  tibi  facit  connftiam? 

Jenes  von  uns  für  den  ersten  Vers  geforderte  absentem 
würde  eine  noch  schärfere  Bedeutung  erhalten,  wenn  die  An- 
nahme gestattet  wäre,  dass  Tranio  schon  vor  der  Scene  mit 
dem  Wucherer  seine  lügenhafte  Vorspiegelung,  Philolaches  sei 
auf  dem  Lande,  angebracht  habe.  Nämlich  v.  929  sagt  Theo- 
propides zum  Tranio :  nunc  abi  rus,  die  me  aduenisse  JUio,  Da 
in  den  vorhergehenden  Scenen  dieses  Umstandes  gar  nicht 
gedacht  wird,  so  müssen  nothwendiger  Weise  irgendwo  einige 
Verse  ausgefallen  sein,  in  denen  Tranio  seinem  Herrn  vorlog, 
dass  Philolaches  auf  dem  Lande  sei;  doch  lässt  sich  vor  v.  615 
keine  Stelle  ausfindig  machen,  an  der  die  darauf  bezüglichen 
Verse  gestanden  haben  könnten. 

Wenn  aber  Ladewig  (im  Pbilologus  XH,  S.  470  f.)  meint, 
die  passendste  Stelle  für  diese  jetzt  verlorene  Partie  nach  v.  802 
(beziehungsweise  801)  gefunden  zu  haben,  so  kann  ich  ihm 
nicht  beistimmen.     Seine  Begründung,   die   darauf  hinausgeht, 
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da88  die  seltBame  Hast  des  Tranio  (morare  hercle  e.  q.  s.)  doch 
motivirt  werden  müsse^  ist  nicht  zutreffend ;  denn  nachdem  der 
Sclave  nicht  nar  mit  der  Namhaftmachang^  des  Verk&afers 
und  mit  dem  Anklopfen  so  auffallend  gezögert  (v.  659 — 680), 
sondern  auch  beim  Aufenthalte  in  Simo's  Hause  so  ungebühr- 
lich lange  verweilt  bat,  dass  sein  Herr  unwillig  wird  und  ihm 
seinen  alten  Fehler,  die  Langsamkeit,  vorwirft  (v.  789),  hat 
er  allen  Grund  seinen  argwöhnischen  Herrn  durch  möglichst 
grossen  Diensteifer  (num  morarf  v.  794)  zu  versöhnen,  ja  er 
geht  so  weit,  dass  er  sogar  seinem  Herrn  Vorwürfe  -macht  und 
ihn  ermahnt,  nicht  durch  langes  Reden  Zeit  zu  verlieren.  Was 
die  Verse  betrifft,  die  —  nach  RitschPs  Berechnung  der  Raum- 
verhältnisse im  Ambrosianus  —  zwischen  v.  791  und  826  in 
den  palatinischen  Handschriften  ausgefallen  sind,  so  ist  es 
gleich  gut  möglich,  dass  der  alte  Theopropides  nach  v.  801 
,noch  eine  ziemliche  Ecke  ins  Feld  hinein  moralisirte',  wie 
Lessing  sagt,  wozu  die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  be- 
treffenden Verse  in  BCD  nicht  schlecht  stimmen  würde,  oder 
dass  wir  in  den  folgenden  Septenaren  irgend  eine  lustige 
Episode,  wie  die  mit  der  Krähe  und  den  zwei  Qeiem,  ein- 
gebüsst  haben;  für  die  Frage  des  Alten  nach  seinem  Sohne 
und  die  darauf  folgende  Antwort  Tranio's  lässt  sich  ein  besserer 
Platz  ausfindig  machen. 

Es  wird  wohl  Niemandem  entgehen  können,  der  die  Scene, 
in  welcher  Tranio  seinen  Herrn  über  den  angeblichen  Haus- 
kauf unterrichtet,  mit  unbefangenem  Urtheile  durchliest,  dass 
Theopropides,  ohne  darüber  von  Tranio  belehrt  worden  zu  sein, 
sofort  weiss,  dass  sein  Sohn  das  neue  Haus  noch  nicht  be- 
zogen hat  und  demgemäss  dasselbe  zu  besichtigen  wünscht.  < 
Wenn  er  in  der  ersten  Freude  über  die  erhaltene  Nachricht 
an  nichts  denkt  als  an  das  glücklich  abgeschlossene  Geschäft, 
so  ist  das  begreiflich;  aber  allmälich  muss  sich  ihm  die  Frage 
aufdrängen :  ,Warum  gehen  wir  denn  nicht  in  unser  neues  Haus, 
statt  hier  auf  der  Strasse  zu  stehen?^  Dai'auf  hin  sieht  sich 
Palaestrio  gezwungen,  neue  Lügen  zu  erdichten:  ,Der  frühere 


1  Fär  das  römische  Pnblicam  müsste  dies  nm  so  unverstfindlicher  gewesen 
sein,  als  nach  rSmischem  Rechte  mit  der  Zahlung  des  Aufgeldes  der  Kauf 
abgeaehlossen  ist  and  der  Käufer  sofort  in  den  Besiti  eintritt 
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Besitzer  hat  es  sich  ausbedungen,  dass  er  bis  zur  vollständigen 
£rlegung  des  Eaufschillings  im  Besitze  des  Hauses  bleiben  darf/ 
;Und  wo  weilt  mein  Sohn  indessen?^  ,Er  lebt  auf  dem  Land- 
gute/ Wieder  freudiges  Erstaunen  von  Seite  des  Alten  über 
den  plötzlich  erwachten  wirthschaftlichen  Sinn  seines  Sohnes, 
worauf  er  dann  den  Wunsch  äussert,  das  so  sehr  gerühmte 
Haus  nun  selbst  in  Augenschein  nehmen  zu  dürfen,  v.  674  ff. 
Diese  Episode,  die  sich  in  acht  bis  zehn  Verse  zusammen- 
drängen lässt,  scheint  mir  zu  einem  folgerichtigen  Fortschreiten 
der  Handlung  unerlässlich ;  ich  möchte  sie  nach  v.  673  ein- 
schieben. 

IV. 

Wie  fast  alle  Scenen  der  Mostellaria,  so  weisen  auch  die 
beiden  letzten  Scenen  nicht  unerhebliche  Schäden  im  Texte 
auf,  die  zwar  nicht  unbemerkt  geblieben,  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  geheilt  sind.  Die  bisherigen  Bearbeiter  des  Stückes 
haben  es,  vielleicht  ermüdet  durch  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  man  bei  Durcharbeitung  dieser  Komödie 
zu  kämpfen  hat,  vorgezogen,  die  Existenz  von  Verderbnissen 
blos  zu  constatiren,  anstatt  ihre  Beseitigung  in  Angriff  zu 
nehmen.  So  ist  es  auch  längst  erkannt,  dass  die  Verse  1142 
bis  1153  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  nicht  plautinisch 
sein  können,  eine  befriedigende  Herstellung  bis  jetzt  aber 
nicht  gefunden.  Denn  der  Versuch,  den  in  dieser  Hinsicht 
Ladewig  (im  Philologus  XU,  S.  471)  gemacht  hat,  scheint  mir 
kein  glücklicher  zu  sein.  Da  er  obendrein  auf  einer  ganz 
anderen  Grundlage  steht,  als  der  von  mir  sogleich  darzulegende, 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  ihn  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen. 

Ich  knüpfe  meine  Behandlung  der  Stelle  an  eine  Beob- 
achtung von  Lorenz  an,  welche  mir  unbedingt  richtig  erscheint. 
V.  1146  ff.  sind  uns  gegenwärtig  unverständlich,  da  es  unbe- 
greiflich ist,  Mrie  Theopropides,  der  später  so  mächtig  auf- 
braust, als  von  der  Begnadigung  Tranio's  die  Rede  ist,  schon 
jetzt  eine  so  versöhnliche  Stimmung  gegen  den  Sclaven  zeigt 
und  versichert,  er  trage  ihm  nichts  nach  ausser  der  beschämen- 
den Situation,  in  die  ihn  jener  vor  den  Nachbarn  versetzt  habe. 
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Diese  Ungereimtheiten  lassen  sich  durch  die  Annahme  einer 
Lücke,  wie  Lorenz  vorschlägt,  nicht  beseitigen;  ich  vermathei 
daas,  wie  so  oft  in  der  Mostellaria,  auch  hier  ein  paar  Verse 
an  unrechter  Stelle  stehen.  Der  Ort  aber,  an  den  sie  gehören, 
ist  genau  bezeichnet  durch  die  Worte  des  Callidamates  im 
Verse  1173:  Tranio,  st  sapisy  quiesce.  Da  Tranio  durch 
mehrere  Verse  vorher  den  Mund  gar  nicht  aufgethan  hat,  könnten 
diese  Worte  bei  der  überlieferten  Anordnung  der  Verse  nichts 
Anderes  enthalten,  als  eine  Ermahnung  des  Callidamates  an 
den  Sciaven,  er  möge  für  jetzt  die  Hoffnung  auf  Qnade  auf- 
geben. Das  ist  aber  unmöglich  und  stimmt  nicht  zum  Cha* 
rakter  des  Callidamates,  der  ja  auch  nachher  nicht  ablässt, 
inständig  für  Tranio  zu  bitten.  Vielmehr  können  jene  Verse 
sich  nur  auf  eine  freche  Aeusserung  Tranio's  beziehen,  die 
ehemals  im  Vorhergehenden  erhalten  war;  dann  ist  die  Er- 
mahnung des  Callidamates,  er  möge  doch  nicht  durch  solche 
Spottreden  auf  den  Alten  seine  Sache  noch  verschlimmern, 
ganz  am  Platze.  Alles  fügt  sich  aufs  Beste,  wenn  wir  v.  1146 
bis  1161  nach  v.  1172  einschalten. 

CALLIDAMATES. 

1172  Mitte  qnaeso  isttiiD. 

THE0PB0PIDE8. 

[illnm  nt  mittam?]  ufden  nt  astat  Mrcifer? 
1146    1km  mmoris   [6mnia  alia  f4]cio  prae  quam  qaibus  modis 
Lüdificatnst  m^. 

TRANIO. 

Bene  herde  fictnm^et  factum  gaüdeo. 
Silpere  istac  aet&te  oportet,  qui  aunt  capite  ciodido. 

THEOPROPIDE8. 
Quid  ego  nane  faeiim,  si  amicas  DSmipho  aut  Phildnides  — 

TRANIO. 

1150    Dicito  iis,  quo  picto  taus  te  s^raos  iadificiaerit. 
Optamas  fnistr&tionefl  ddderis  in  como^diis. 

CALLIDAMATES. 

1173  Tr&Dio,  81  sapis,  qniesce. 

THEOPROPIDES. 

Tii  quiesce  baue  r^m  modo 
Petere  e.  q.  a. 
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Dasselbe  was  von  v.  1146-— 1151  gilt^  nämlich  dass  sie 
an  eine  falsche  Stelle  gerathen  sind,  lässt  sich  auch  von  den 
drei  vorhergehenden  Versen  1143 — 1145  zeigen.  Namentlich 
ist  es  der  in  den  Ausgaben  dem  Callidamates  gegebene  Vers  1143: 

Sine  me  dam  istuc  iüdicare.  »Arge:  ego  isü  adsidero, 

welcher  an  unserer  Stelle  jeder  Erklärung  spottet.  Callidama- 
tes will  sich  auf  den  Altar  setzen?  wozu?  er  ist  ja  kein 
Schutzflehender.  Und  auf  was  soll  sich  das  isU$e  iudkare  be- 
ziehen? Es  Hesse  sich  nur  von  dem  zwischen  Tranio  und 
seinem  Herrn  obwaltenden  Streite  verstehen;  aber  diesen  zu 
schlichten,  ist  Callidamates  gar  nicht  gekommen;  erst  nach 
Beilegung  alles  Uebrigen  kommt  die  Sache  des  Sclaven  an  die 
Reihe.  Ebensowenig  haben  die  beiden  folgenden  Verse  einen 
vernünftigen  Sinn,  worüber  die  Bemerkungen  von  Lorenz  im 
Commentare  zu  vergleichen  sind;  nach  ihrer  Entfernung 
schliesst  sich  v.  1153  ganz  ungezwungen  an  v.  1142  an. 

Aber  wohin  gehören  diese  drei  herrenlosen  Verse?  Eine 
Prüfung  ihres  Inhaltes  wird  diese  Frage  leicht  beantworten 
lassen.  Jemand  (A)  ersucht  einen  Andern  (B),  er  möge  ihm 
den  Platz,  auf  dem  Jener  sitzt,  einräumen^  da  er  von  dort  aus 
die  bewusste  Sache  entscheiden  wolle.  B  erwidert:  ,0  natür- 
lich! Habe  doch  Du  erst  die  Güte  den  Streit  (und  seine  Gefahr) 
auf  Dich  zu  nehmen.  Dahinter  steckt  ein  Betrug!  Mach'  erst, 
dass  ich  mich  nicht  mehr  zu  fürchten  brauche  und  Du  an 
meiner  Stelle  Dich  fürchtest.'  Also  B  ist  in  Furcht  vor  einer 
Strafe  und  weigert  sich  (denn  maxume  ist  ironisch)  den  Platz 
zu  verlassen,  auf  dem  er  sitzt  und  der  ihn  vermuthlich  vor 
der  Strafe  schützt.  Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  nicht 
der  auf  dem  Altare  sitzende  Tranio,  A  hingegen  Theopropides 
ist,  der  den  Sclaven  von  seiner  Freistätte  durch  die  Vorspiege- 
lung, dass  er  von  dort  aus  ,die  Sache'  entscheiden  wolle,  weg- 
locken will.  Was  das  fUr  eine  Sache  ist,  erhellt  aus  v.  1094  ff., 
die  Stelle  aber,  an  der  jene  drei  Verse  einzufügen  sind,  wird 
sich  leicht  finden  lassen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Theopropides, 
da  er  sich  von  dem  Sclaven  überlistet  sieht,  psychologischer 
Noth wendigkeit  zufolge  zuerst  zornig  aufbrausen,  dann  aber  durch 
alle  Mittel  der  Ueberredung  den  Tranio  zum  Verlassen  des 
Altares  zu  bewegen  suchen  wird;  so  verlangt  es  der  Charakter 
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des  ManneB.    Demnach  möchte  ich  die  Stelle  von  v.  1193  an 
in  folgender  Weise  herstellen: 

THE0PR0PIDE8. 

1193  Quid  igitnr  si  ego  Acceraain  homiDes? 

TRANIO. 

FAetam  iam  esse  op6rtait. 

THE0PB0PIDE8. 
Heia  mastigia  id  me  redi!  quid  üAdc?  quam  mox? 

TRANIO. 

Iam  istic  ero. 

1194  £go  interim  aram  hane  öecnpabo. 

THE0PR0PIDE8. 

Quid  ita? 

TRANIO. 

Nnllam  riim  sapis: 

1196    N6  enim  illne  confi&gere  possint,  qna^stioni  quös  dabit. 

1196  Hie  ego  tibi  praAsidebo  ne  interbitat  qnaistio. 

THEOPROPIDES. 
1143    Sine  me  dnm  istuc  lAdicare.  sArge:  ego  isti  ads^dero. 

TRANIO. 

Miznme.  accipito  binc  [täte]  ad  te  litem,  enim  istic  c&ptiost 
1146    Fic  ego  ne  metuam  [Abs  ted  atqae]  ut  td  meam  timeis  vicem. 

THEOPROPIDES. 

1197  S^Tge. 

TRANIO. 
Minnme. 

THEOPROPIDES. 

Ne  6ccapa8si8  öbsecro  aram. 

TRANIO. 

CÄr? 
THEOPROPIDES. 

Scies  e.  q.  s. 

An  zwei  Stellen  bin  ich  von  Ritschrs  Schreibung  abgewichen: 
Dämlich  V.  1195;  wo  Ritschl  nach  Saracenus'  Vorschlage  illi  huc 
,  schreibt;  während  die  Handschriften  illlhic  haben,  was  doch 
woU  als  t7/tic  =r  illuc  zu  deuten  ist;  ferner  in  v.  1145;  wo 
Ritschl  die  Lücke  mit  mihi  atque  ausgefällt  hat.  Im  Uebrigen 
soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  ganze  Stelle  sich  noch 
anders  gestalten  Hesse.  Ich  habe  hier  nur  diejenige  Combina- 
tioD  gegeben;  die  mir  als  die  einfachste  und  natürlichste  erschien. 
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Dass  aber  die  von  mir  vorgeschlagene  Versumstellang  in  der 
Hauptsache  richtig  ist,  dafür  sprechen  ausser  den  inneren  auch 
noch  einige  äussere  Gründe.  Fürs  erste  ist  die  ganze  Partie 
V.  1089 — 1093  in  den  Handschriften  in  einer  so  greulichen 
Verwirrung,  dass  es  durchaus  nichts  Auffälliges  haben  kann, 
wenn  ein  paar  Verse  von  hier  versprengt  und  dann  so  gut  es 
gieng  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht  worden  sind;  zum 
zweiten  ist  es  als  ein  sicheres  Zeichen  fiir  eine  Trübung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  anzusehen,  dass  die  Codices 
und  namentlich  B  eine  starke  Verwirrung  der  Personenbe- 
zeichnung zeigen.  * 

So  habe  ich  nur  mehr  über  den  nach  v.  1193  eingescho- 
benen Septenar  Rechenschaft  abzulegen,  den  ich  aus  zwei  von 
den  palatinischen  Handschriften  nach  v.  721  erhaltenen  Zeilen 
zusammengestellt  habe.     Dort  stehen  nämlich  folgende  Worte: 

Eia  mastigia  ad  me  redi.     TR.  lam  istic  ero. 

Quid  nunc,  quam  mox?   SIMO.  Quid  est?  TR.  Quod  solet  fieri, 

über  deren  handschriftliche  Grundlage  der  nächste  Abschnitt 
Auskunft  geben  wird.  Ob  man  die  Worte  von  Eia  bis  mox 
an  ihrer  Stelle  lässt,  oder  ob  man  die  zweite  Zeile  mit  Ritschi 
(des  Hermann'schen  Vorschlages  in  den  Parerga  nicht  zu  ge- 
denken) mit  den  nöthigen  Veränderungen  nach  v.  740  einschiebt, 
sie  sind  einmal  in  dieser  Scene  überhaupt  unerklärlich.  Ab- 
gesehen von  anderen  Schwierigkeiten  (man  vergleiche,  was 
Lorenz  in  der  Anmerkung  sagt),  lässt  es  sich  nicht  mit  einander 
vereinen,  dass  Theopropides,  der  dem  Tranio  v.  784,  wenn  auch 
nicht  in  rosiger  Laune,  aber  doch  keineswegs  unfreundlich  und 
brüsk  entgegen  kommt,  einige  Verse  vorher  in  so  barschem 
Tone  ihn  zurückzukehren  auffordert,  während  er  doch  wissen 
muss,  dass  Tranio  für  ihn  mit  dem  Nachbar  unterhandelt. 
Ebenso  sind  die  Worte  Quid  nuTicf  quam  moxf  nur  unter  den 
gewaltsamsten  Annahmen  zu  erklären.  Streicht  man  dagegen 
die  beanstandeten  Worte,  so  ergeben  die  zurückbleibenden  einen 
vollständigen  Tetrameter: 

T^neo  8eru6m.  : :  Quid  est?  : :  Qo6d  solet  fieri  hlc. 
1  Wofür  sich  im  Folgenden  mehrere  Beispiele  ergeben  werden. 
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Dass  die  Verderbnisa  aus  alter  2jeit  herstammt,  bezeugt  die 
Lesart  des  Ambrosianus,  über  die  man  den  folgenden  Abschnitt 
vergleichen  mag;  ebenso  sicher  ist  es,  dass  der  Vers  seine 
jetzige  Stellung  nicht  einem  blossen  Zufalle  verdankt.  Vielleicht 
war  es  ein  Schauspieler,  der  die  ziemlich  gewaltsam  herbei- 
gefEQirte  Entfernung  des  Theopropides  vom  Gespräche  zwischen 
Simo  und  Tranio  so  gut  wie  wir  als  einen  Mangel  der  Com- 
position  ansah  und  diesem  Mangel  durch  Einschaltung  eines 
solchen  Intermezzos  abhelfen  zu  können  glaubte;  *  vielleicht 
war  damit  ein  blosser  Bühneneffect  beabsichtigt.  Das  wäre 
freilich  nur  unter  der  Annahme  glaublich,  dass  man  in  späterer 
Zeit  die  Cantica  der  plautinischen  Stücke  in  einer  Weise  dar- 
stellte, die  dergleichen  Interpolationen  in  jedem  Umfange  zu- 
liess,  ohne  dass  der  Vortrag  dea  ganzen  Stückes  darunter  ge- 
litten hätte,  also  ohne  jede  kunstmässig  gesezte  Musikbegleitung 
blos  declamirte;  ausserdem  wäre  noch  der  Nachweis  erforder- 
lich, dass  das  Canticum  nach  Wegfall  jener  Worte  ein  abgerun- 
detes Ganzes  bildet 

V. 

Dieser  Nachweis  ist  freilich  durch  den  schlechten  Zustand 
der  Textesüberlieferung,  den  gerade  dieses  Canticum  zeigt, 
ausserordentlich  erschwert.  Die  Stammhandschrift  der  pala- 
tinischen  Recension  war  durch  grosse  Lücken  entstellt,  die 
manche  Verse  bis  auf  einzelne  Worte  zerstört  haben;  im  Am- 
brosianuB  ist  ein  grosser  Theil  des  Canticums  verloren,  der 
übrige  gerade  an  der  in  den  Palatinen  lückenhaften  Stelle 
äusserst  schwer  zu  entziffern,  so  dass  es  Ritschi  nicht  gelang 
etwas  zu  lesen  und  wir  auf  die  Zeugnisse  der  unzuverlässigsten 
Gewährsmänner  —  Schwarzmann  und  Geppert  ^  —  angewiesen 
sind.  Trotz  dieser  Uebelstände  glaubte  ich  mich  einer  noch- 
maligen Durcharbeitung  des  Canticums  nicht  entziehen  zu 
dürfen;  was  ich  dabei  Neues  gefunden  habe,  theile  ich  im 
Folgenden  mit.    Allerdings  ist  mir  die  Arbeit  im  ersten  Theile 


1  Eine  ans  ähnlicher  Veranlasäung  entstandene  Interpolation  werden  wir 

im  XXYI.  Abschnitte  zu  behandeln  haben. 
3  ^lant.  Studien'  II,  8.  70. 
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des  Stückes  leicht  geworden,  da  ich  die  von  Stademund  ge- 
gebene und  von  Lorenz  angenommene  Messung  und  Teztes- 
gestaltung  fast  ganz  beibehalten  konnte.  Weniger  war  dies  im 
zweiten  Theile  der  Fall;  ich  gebe  deshalb  zuerst  (S.  638)  meine 
Recension  der  Partie  von  v.  718  an  und  stelle  ihr  ein  aus 
der  Ritschrschen  adnotatio  critica  zusammengestelltes  Apo- 
graphum  der  betreffenden  Stelle  in  B  gegenüber,  das  Herr  Dr. 
Mau  in  Rom  mit  der  Handschrift  selbst  nochmals  zu  vergleichen 
die  Qefälligkeit  hatte.  In  der  Anmerkung  unter  dem  Texte 
sind  die  Correcturen  der  zweiten  Hand  im  Vetus  Codex  (Bh) 
und  die  abweichenden  Lesarten  des  Ambrosianus,  soweit  sie 
bekannt  geworden  sind,  verzeichnet.  Die  Lesarten  von  C  und 
D  anzuführen  hielt  ich  nicht  für  nöthig,  da  diese  Handschriften 
für  unsere  Partie  neben  B  gar  keine  Bedeutung  haben  und 
einen  in  mancher  Hinsicht  —  so  namentlich  im  Punkte  der 
Personen bezeichnung  —  verschlechterten  Text  bieten.  Im 
Uebrigen  bitte  ich  für  das  Apographum  aus  B  dieselben  Voraus- 
setzungen gelten  zu  lassen,  die  W.  Brachmann  S.  156,  Anm.  2, 
seiner  Dissertation  (,Leipz.  Stud.^  B.  III)  ,de  Bacchidum  Plau- 
tinae  retractatione  scaenica'  für  das  von  ihm  dort  gegebene 
Apographum  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Restitution  unseres  Canticums  muss  selbstverständlich 
von  der  in  A  verlorenen,  dafür  aber  in  den  palatinischen  Hand- 
schriften ausnahmsweise  gut  erhaltenen  Pai-tie  v.  726  ff.  ihren 
Ausgang  nehmen.  Wer  auf  das  voranstehende  Apographum 
des  Codex  Vetus  einen  Blick  wirft,  wird  nicht  verkennen,  dass 
sich  gewisse  Rhythmen  in  gleichen  Abständen  wiederholen.  So 
entspricht  v.  740^  (Dimeter  trochaicus  acat.  +  Tripodia  tro- 
chaica  cat.  —  ich  behalte  der  Kürze  wegen  diese  äusserliche 
Bezeichnung  bei  — )  dem  Verse  731 

Vitam  Colitis.  : :  Immo  uita  ||  intidhac  er&t. 

Vier  Verse  vor  jenem  findet  sich  der  trochäische  Septenar, 
den  alle  bisherigen  Bearbeiter  der  Scene  als  solchen  anerkannt 
haben,  vier  Verse  vor  diesem  eine  Zeile  von  ebenso  unzweifelhaft 
trochäischem  Rhythmus  (v.  737),  die  wir,  da  die  Versabtheilung 
in  B  doch  nicht  vollständig  beibehalten  werden  kann,  durch 
Hinzufügung  der  nächsten  vier  Worte  zu  einem  Septenar  zu 
ergänzen  das  Recht  haben.    Lassen  wir  einstweilen  das  unhalt- 
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Ibare  pesmimo  bei  Seite^  so  eD*gibt  die  nächste  Zeile  von  B  mit 
Hinübernahine  der  Worte  Ei.  quid  estf  einen  kretischen  Tetra- 
meter, wie  V.  729;  da  nun  v.  730  auch  ein  solcher  ist,  so  habe 
ich  den  Trimeter  v.  739^  +  740*  mit  Benützung  jenes  pessumo 
zum  Tetrameter  ergänzt  und  glaube  diese  Ergänzung  durch 
gute  Gründe  wahrscheinlich  machen  zu  können.  Denn  dieses 
Wort  trägt  an  der  Stelle,  wo  es  jetzt  steht,  nach  dem  fragenden 
quomodo  des  Simo  ganz  den  Charakter  einer  haarspaltenden 
Witzelei  an  sich,  wie  sie  zu  der  tiefen  Niedergeschlagenheit 
des  Tranio,  die  sich  in  v.  739  deutlich  genug  bekundet,  ganz 
und  gar  nicht  passt;  ausserdem  ist  pessumo  modo  nicht  plau- 
tinisch;  es  müsste  doch  wenigstens  peasumis  modis  heissen.  ^ 
Folgt  man  aber  meinem  Vorschlage,  so  erhält  das  Gleichniss 
vom  Schiffe  eine  sehr  erwünschte,  ja  nothwendige  Vervoll- 
ständigung: ,Der  (günstige)  Wind  hat  das  Schiff  verlassen  und 
es  ist  zu  Grunde  gegangen,  da  ein  anderes  ihm  entgegen- 
kommendes Schiff,  das  mit  Vlem  Winde  segelte,  unserem  von 
dem  widrigen  Winde  hilflos  umhergetriebenen  Fahrzeuge  ein 
Leck  gestossen  hat/  So  erhält  auch  Frage  und  Antwort  (qui? 
quLa)  in  den  letzten  zwei  Versen  eine  viel  ungezwungenere 
Beziehung  zu  unserem  pessum  abüt,  als  zu  occidiy  worauf  es 
sonst  bezogen  werden  müsste.  Zu  diesem  inneren  Beweis- 
gründen kommt  noch  einer  hinzu,  der  aus  der  äusseren  Be- 
schaffenheit der  Ueberlieferung  sich  ergibt,  nämlich  dass  weder 
vor  noch  hinter  pessimo  ein  Personen  zeichen  steht. 

Nehmen  wir  noch  an,  dass  die  v.  725  ff.  erhaltenen  Reste 
80  gut  wie  V.  735  ff.  urspi*ünglich  zwei  kretische  Tetrameter 
bildeten,  welcher  Annahme   nichts   im  Wege   steht,    so   haben 


>  Ana  den  SteUeDsammlungen  bei  £brard,  ,De  Ablativii  Locatiyiy  iDStru- 
meQtalis  apud  priscos  scriptores  Latiuos  usu*  (Jahrbücher  für  Philologie, 
X.  8upplementband)  S.  647  f.,  §  64,  und  Langen  »Beiträge*  S.  111  f.  iSsst 
sich  leicht  erkennen,  dass  modo  im  Singular  mit  einem  Adjective  ver- 
banden  (die  gewöhnlichen  Ansdrttcke  aliquOf  alio  m.  etc.  ausgenommen) 
stets  Mass  bedeutet.  So  z.  B.  Merc.  ▼.  1021  quod  hono  ßai  modo:  ,in- 
sofeme  es  nur  mit  Mass  geschieht';  Rud.  v.  912  f.  miro  mihi  modo 
atque  incredibili  hie  pUe<Uu9  Upide  euenit:  ^Dieser  Fischzug  ist  für  mich 
in  ganz  wunderbarem  und  unglaublichem  Masse  gut  ausgefallen/ 
Ueber  Pseud.  v.  669  wage  ich  keine  Entscheidung,  da  die  Überlieferte 
Lesart  an  dieser  Stelle  —  auch  nach  der  von  Lorenz  vorgeschlagenen 
Interpunction  —  schwerlich  wird  beibehalten  werden  können. 
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V.  718       SI.  Sauof  fif  Tranio.  TRA  üt  ualef?   RI  Non  male. 

TR 

719  Quid   agif.    hominem   op-cumuro   re  neouamice 

[facif 

SI 

720  Quom  me  laudaf.  TRA  Decet  cerre  .  hercle  re 

[habeo  hau. 
720^  I  721  BoDum  teneo  feruom. 

TR 

741  Eia  mafTigia  ad  me  re  dieamifTi  cero. 

722-'  Quid    nunc  .  quam    mox.    8IM0.    Quid    eP:? 

[TRA.  Quod  folet  fien. 
722^  I  723     SI.  //IC  |  quid  id  eft? 

724  TR.  loquar 

725  SI.  Sic  deceT  morem  geraf 

726  ViTa  quam  fix  breuifcogim     Quid 

727  I  728  Ehem  |  uix  xandem  percepi  fup  hif  rebuf  nofmf 

[xe  loqui 

729  SI.  Mufice  hercle  agmf  //exaxem  .  ixa  ut  uof  decex. 

730  Vmo  et  uicxu.  pifcaru  probo  elecxili 

731  Vixam  colixif  TR  imraouix  anxehac  erax. 

732  Nunc  nobif  communia  haec  exciderunx 

TR 

733  81.  Quidum  ixa  oppido  occidimuf  omnef  firao 
734  I  735*     SL  Non  xacef  ?  profpere  uobif  cuncxa  ufque  adhuc 

[procefferunx. 
735^       TR.  Ixa  ux  dicif  facxa  haud  nego  noC 
736  Profecxo  probe  ux  uoluimuf  uiximuf. 

fol.  93. 
737*  Sed  fcimo  ixa  nunc  uenxuf  nauem 

81 

737^  I  738*  Defermx  quid  efx?  (  quomodo  peffimo 

738^  I  739*  Quaene  fubducxa  erax  |  xuxo  in  xerra. 

739»»  I  740»  TR.  Ei.    SI.  Quid   efx?   TR.   me   miferum .  occidi 

[SI.  Qui?  TR.  Quia 
740^  Venix   nauif  nofxrae   naui  quae  frangax  raxem 


718  Sauof  Bb     719  Teneo,iuiiiuce  Bf>     741     ifnc  ero  Bb    Im  Ämbronanu» 
las  Schtßarzmann  van  v.   72 (^  an  Folgendes: 

KAUBONUMTENEOSERÜOM 

K£IAMASTIGIAADM£REDICUM£RO 

QUODSOLETFIERIKIC 

INTU8QÜIDIDESTSCI8TIBIQÜOD 80LETFIEBI. 
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81.  Siluos  sie,  Tranio.  TB.  Ut  uales?  si.  Nön  male. 

Quid  agis?  TR.  Hominem  öptumum  täneo.  81.  Amice  facis, 
Quöm  me  laudas.  tk.  D6cet  [id]  certe.  81.  H6rcle  ted  ego  hau 

bonum 
T^neo  seruöm.  TR.  Quid  est?  SI.  Qu6d  solet  fieri  hie 
IntaB.  TR.  Quid  id  ^st?  scis,  ibi  quöd  seiet  —  [si.  P61J  decet 
[Agere  aetatem^  ut  niinc  uos  agitis.  TR.  Qu6  modo?  si.  £]loqu^r: 


Sic  decet,  [tue  ut]  simul  [c6rdi]  mor^m  geras; 
Vita  quam  sit  breuis,  c6gita.  [numj  quid  [ais?] 
TR.  Ehem, 
Vix  tandem  percepi  super  bis  r^bus  nostris  te  loqui. 
SI.  Musice  hercle  ägitis  aetdtem,  ita  ut  u6s  decet. 
Vino  et  uictü,  piscatii  probo  el^tili 
^    Vitam  Colitis.  TR.  Immo  uita  Äntidhäc  erit.        / 

Nunc  nobis  6mnia  haec  äxciddrunt. 
81.  Quidnm?  TR.  Ita  öppido  öccidiraus  omDes,  Simo. 
81.  NÖQ  taces?  pröspere  u6bi8  cuucta  üsque  adhuc 

Pröcesserunt.  TR.  Ita  ut  dicis,  facta  hau  nego 
N68  profect6  probe,  ut  uöluimus,  uiximus. 
Sed,  Simo,  ita  nuDc  u^ntus  nauem  d^seruit.  81.  Quid  est?  Quö- 

modo? 
Qu&CDe  subdiicta  erat  tüto  in  terram?  TR.  Ei!  si.  Quid  est? 
TR.  Mä  miserum!   öccidi!  [p^sum  abiit]    si.  Qui?    TR.  Qnia 
X   V^nit  nauiB,  nöstrae  naui  qua6  frangät  trabäs. 


G^fpert  konnte  die  Worte  CUM  £R0  in  eUr  zweiten  Zeile  niehi  mehr 
entziffern;  den  vierten  bietet  nach  »einem  Zengnieae  der  Amhrotianua  in 
folgender  GetttaU: 

INTÜSQÜIDIDE8T  SCI8 QUID  SOLET DECET; 

fnr  die  von  Sehworrmofnin  gelesenen  Worte  tibi  und  ßeA  i»t  yunr  noch  der 
Baum  vorhanden*^  leie  er  bemerkt.  722^  Die  Bb  729  crarem  M  731 
immo  //UT  BIß     737»  fcimo  Bb     738*  peffimö  Bb. 

41* 
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wir,  indem  wir  uns  —  mit  Ausnahme  einer  einzigen^  darcli 
Sprachgebrauch,  Sinn  und  Ueberlieferung  obendrein  gebotenen 
Aenderung  —  streng  an  die  handschriftliche  Lesart  gebalten 
haben,  zwei  gleichartige  Strophen  erhalten  (v.  725 — 731  = 
V.  735 — 740),  jede  bestehend  aus  zwei  kretischen  Tetrametern, 
einem  trochäischen  Septenare,  wieder  zwei  Tetrametern  und 
einem  aus  dem  Dimeter  trochaicus  acatelectus  und  der  Dipodia 
trochaica  catalectica  zusammengesetzten  asynartetischen  Verse. 
Die  beiden  Strophen  sind  von  einander  durch  drei  Verse  ge- 
trennt, in  deren  Messung  ich  Studemund  gänzlich  beipflichte. 
Indem  ich  nun  auf  die  zerstörte  Partie  v.  720  ff.  eingehe, 
brauche  ich  nicht  erst  des  Näheren  auseinanderzusetzen,  dass 
ich  eine  Herstellung  derselben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
nicht  beabsichtige;  ich  will  nur  zeigen,  dass  es  sehr  wohl 
möglich  ist,  unsere  Ansicht  von  der  strophischen  Composition 
des  Canticums  auch  auf  dieses  Stück  auszudehnen.  Zunächst 
muss  es  wünschenswerth  sein,  über  den  Bestand  des  Codex 
Ambrosianus  ins  Klare  zu  kommen.  Auf  p.  78  (d.  i.  fol.  5^  des 
Quaternios  XLII)  folgen  auf  die  Verse  706 — 720  jene  vier 
Verszeilen,  von  denen  wir  oben  ein  Apographum  nach  Schwarz- 
mann's  Lesung  gegeben  haben;  damit  ist  die  regelrechte  Zahl  von 
19  Zeilen  auf  der  Seite  ausgefüllt.  Das  nächste  Blatt  (fol.  6) 
ist  verloren,  das  darauffolgende  beginnt  mit  v.  759.  Zählen 
wir  nun  die  in  B  und  seiner  Sippe  erhaltenen  Verse  nach,  so 
haben  wir  —  von  rückwärts  angefangen  —  zuerst  12  Senare, 
1  iambischen  Septenar  und  4  iambische  Octonare;  von  den 
letzten  fünf  Verszeilen  sind  v.  745  und  746  so  kurz,  dass  sie 
schwerlich  gebrochen  waren.  Das  gäbe  20  Zeilen;  rechnet 
man  zu  diesen  die  Verse  724—740,  unter  denen  die  beiden 
Septenare  je  zwei  Verszeilen  füllen,  so  ergibt  sich  die  ordnungs- 
massige  Zahl  von  38  Versen  für  ein  Blatt.  Diese  Berechnung 
ist  freilich  ein  unsicherer  Boden  für  darauf  zu  bauende  Schlüsse; 
aber  sie  hält  wenigstens  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
palatinischen  Handschriften  und  dem  Ambrosianus  aufrecht. 
Wollten  wir  aber  annehmen,  dass  im  Ambrosianus  mehr  Vers- 
zeilen gebrochen  waren,  so  müsste  man  glauben,  dass  die  pala- 
tinischen Handschriften  eine  vollständigere  Ueberlieferung  bieten 
als  der  Ambrosianus  oder  dass  sie  die  Zeilen  nicht  genau 
beobachtet  haben.    Das  Natürlichste  bleibt  immer  anzunehmen; 
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daBB  zwischen  v.  722  und  725  ursprünglich  drei  Verszeilen 
standen. 

Soll  nun  jene  Hypothese  von  der  strophischen  Com- 
Position  des  zweiten  Theiles  unseres  Canticums  einige  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  so  müssen  sich  Spuren  derselben  auch 
im  Anfange  dieser  Partie^  also  von  v.  718  an,  wo  offenbar 
ein  neuer  Abschnitt  anhebt,  ausfindig  machen  lassen.  Hier 
haben  wir  zuerst  zwei  kretische  Tetrameter,  an  welche  sich  — 
nach  Ausscheidung  des  aus  der  vorletzten  Scene  hieher  ver- 
sprengten Verses  —  folgende  Zeilen  schliessen: 

Quem  me  laudas.  : :  Decet  certe.  : :  Hercle  te  habeo  hau 
Bonum  teneo  seruom.  : :  Quid  est?  : :  Quod  solet  fieri  (hie). 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  zweite  Zeile  von  teneo  an 
einen  Tetrameter  creticus  ergibt;  zieht  man  aber  bonum  zum 
vorhergehenden  Verse,  so  ist  wieder  der  trochäische  Rhythmus 
desselben  nicht  zu  verkennen.  Habeo  ist  neben  teneo  ohne  Zweifel 
verderbt;  ich  vermuthe,  dass  im  Archetypus  der  Palatinen  te 
hau  ego  hau  bonum  stand.  Es  bedarf  also  nur  der  Einschiebung 
von  id  nach  decet j  um  die  vier  ersten  Verse  der  von  uns  fest- 
gestellten Strophe  zu  erhalten.  Von  den  beiden  fehlenden  Versen 
habe  ich  den  ersten  (Teti'ameter  creticus)  nach  der  Ueberlieferung 
des  Ambrosianus  herzustellen  versucht;  der  zweite  ist  freilich 
bis  auf  das  letzte  Wort  loquar  oder  doquar  verloren. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  von  den  langem  Versen  (v.  745  ff.)  im  Ambrosianus  weniger 
gebrochen  waren,  als  wir  oben  annahmen;  dann  müsste  man 
glauben,  dass  zwischen  v.  724  und  725,  wo  die  ,fenestrae'  der 
Verse  in  B  am  grössten  sind,  einige  Zeilen  ganz  unleserlich 
geworden  waren,  und  dass  der  an  ihrer  Stelle  freigelassene 
Kaum  von  einem  Abschreiber  übersprungen  wurde.  Diese  Verse 
würden  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Strophe  einen  ähn- 
lichen Uebergang  gebildet  haben,  wie  ihn  v.  731 — 733  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  bilden.  In  keinem  Falle  wird  aber 
die  strophische  Composition  der  ganzen  Partie  dadurch  in  Frage 
gestellt. 

Da  es  nun  undenkbar  ist,  dass  von  dieser  aus  ^inem  G-usse 
gefertigten   lyrischen  Partie   blos   der  kleinere   Theil  in   stro* 
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phischer  Weise  componirt  sein  Bollte,  während  das  Uebrige 
sich  in  dem  ,banten  Gemische  verschiedenartigster  Verse^,  das 
ja  nach  den  Ansichten  Neuerer  das  Kriterium  plautinischer  Can- 
tica  bilden  soll,  bewegt:  so  fällt  mir  die  Verpflichtung  zu  das- 
jenige, was  ich  für  den  zweiten  Theil  behauptet,  auch  für  den 
ersten  nachzuweisen.  Es  sei  mir  also  gestattet,  die  Composition 
des  ganzen  Stückes  im  Zusammenhange  zu  erörtern;  vorher 
will  ich  aber  diejenigen  Stellen,  an  denen  ich  von  der  Stude- 
mund-Lorenz'schen  Textesrecension  abgewichen  bin,  kurz  ver- 
zeichnen. 

V.  696  lese  ich 

V61iiit  in  ciibiculmn  abdücere  me  anuSf 

Lorenz: abdücere  me  anus, 

V.  698 

ClAncnlum  ex  a^dibus  me  ^didf  for^, 

nach  den  Handschriften  mit  Kitschi  ,Neue  plaut.  £xc/  S.  öl  f. 
Lorenz :  —  —  me  dedi  forda. 

V.  703 

Si  quis  dotitam  uxorem  &tque  anum  [Ana]  hab^t, 

Lorenz: dtque  [eam]  dnum  habet 

V.  704 

Ne  hominem  [eum]  söllicitat  BÖpor:  ibi  ömuibds, 

die  Handschriften  mit  A  haben  Neminem  soUicitat  e.  q.  s.  Loi*enz: 
—  Eüm  hominem  s,  e.  q.  s. 

V.  713 

Te  ipse  inre  öptumo  ji  incusäs  lic^t, 

nach  A,  Lorenz:  —  öptumo  mirito  incusis  licet  mit  den  pala- 
tinischen  Handschriften. 

Den  ersten  Theil  des  Canticums  bildet  das  Selbst- 
gespräch Simo's  mit  Zwischenreden  desTranio  (v.  690 
bis  714).  Derselbe  zerfällt  dem  Inhalte  nach  in  folgende 
Abschnitte: 

Einleitung. 

a  Simo:  ,Heute  ist's  mir  'mal  so  gut  gegangen,  wie  schon 
lange  nicht;  meine  Frau  hat  mich  mit  einem  prächtigen 
Fiilhstücke  überrascht. 
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1.  Strophe. 

b  Nun  will  sie  aber,  ich  soll  schlafen  gehn:  flült  mir  gar 
nicht  ein. 

c  Ich  habe  mir  gleich  gedacht;  als  ich  den  ausnahmsweise 
reich  besetzten  Tisch  sah,  dass  sie  mich  zu  einem  Schläf- 
chen verlocken  wollte; 

d     danke  schönstens;  daraus  wird  nichts. 

Mittelsatz. 

e  Nun  ist  sie  ganz  wüthend:  deshalb  habe  ich  mich  heim- 
lich aus  dem  Hause  entfernt.' 

f    Tranio:  ^Armer  Alter,  wie  wird  es  dir  am  Abende  ergehen.' 

2.  Strophe. 

b'  Simo:  yJe  mehr  ich  es  überdenke,  desto  mehr  finde  ich 
es  bestätigt: 

c'  wer  eine  alte,  reiche  Frau  heiratet,  dem  wird  der  Schlaf 
zur  Qual. 

d'  Drum  bin  auch  ich  jetzt  fest  entschlossen  lieber  durch- 
zubrennen 

Schlusssatz. 

g  aufs  Forum,  als  dass  ich  mich  auf's  Schlafen  einlasse. 
Wie  es  Eure  Weiber  halten,  weiss  ich  nicht,  von  meiner 
steht  mir  noch  Schreckliches  bevor.' 

h  Tranio:  ,Nur  du  bist  daran  schuld,  wenn  dein  Davon- 
laufen dir  was  Schlechtes  einträgt.  Nun  ist's  aber  Zeit 
den  Alten  anzureden.' 

Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  das  folgende  Schema 
zu  werfen,  um  zu  erkennen,  wie  genau  sich  die  rhythmische 
Abtheilung  der  Strophe  an  den  Inhalt  anschliesst.  Das  Me- 
tram ist  —  wie  im  ganzen  Canticum  —  durchweg  kretisch- 
trochäisch;  zwei  Versarten  wechseln  mit  einander  ab,  von  denen 
die  eine  (D  +  T)  aus  einem  Dimeter  creticus  und  einer  Tri- 
podia  troch.  catal.,  die  andere  (D  +  d)  aus  einem  Dimeter 
creticus   und   einer  trochäischen  Dipodie   zusammengesetzt  ist. 
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a 

b 
c 
d 


690-692 


693  -  697 


f} 


698  -701 


b' 


d' 


702-706 


S    \ 
h    I 


707-714 


Sch«Bkl. 

3  D  +  T 

1  D  +  d 

3  D  +  T 

l  D  +  d 

2  D  +  T 

2  D  +  T 

1  D  +  d 

3  D  +  T 

1  D  +  d 

4  D  +  T 

4  D  +  T 

Einleitung 


1.  Strophe 


Mittelsatz 


2.  Strophe 


SchlusBsatz. 


Die  Composition  der  ganzen  Partie  ist  klar;  das  Einzige, 
was  etwa  einer  Erklärung  bedürfte,  ist  der  Umfang  des  Schluss- 
satzes, der  gegen  den  Mittelsatz  eine  rhythmische  Erweiterung 
erfahren  hat.  Die  genaueste  Befolgung  der  Responsion  von 
Seite  des  Dichters  zeigt  sich  aber  wieder  darin,  dass  diese  acht 
Verse,  sowie  die  vier  des  Mittelsatzes,  zu  gleichen  Theilen 
unter  Simo  und  Tranio  vertheilt  sind. 

Die  folgenden  drei  Verse  bilden  den 

Uebergang  zum  zweiten  Theile:  Selbstgespräch 

Tranio's: 

715—717  2  Tetrametri  cretici 

1  D  +  T. 

Zweiter  Theil,  Duett  zwischen  Simo  und  Tranio, 
bestehend  aus  drei  Strophen  (718—724  =  725—731  =  735  bis 
740),  welche  folgende  Zusammensetzung  zeigen: 

2     Tetram.  cret. 

1  Septenar.  troch. 

2  Tetram.  cret. 
1     Dim.  troch.  +  Trip,  troch.  cat. 

Zur   dritten   Strophe,   in   welcher    die   Katastrophe   geschildert 
wird,  leitet  ein 

Uebergang,  bestehend  aus 
V.  732—734  1  D  +  d 

1  Trip,  troch.  cat.  +  Dim.  cret 
1  Tetram.  cret. 


{ 
{ 
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Aach  hier  wird,  so  hoffe  ich.  Niemand  verkennen,  dass 
zwischen  Inhalt  und  Form  die  vollständigste  Uebereinstimniung 
herrscht.  Selbst  ohne  eingehendere  Analyse  des  Textes  ist 
es  klar,  dass  sich  der  Inhalt  des  Ganzen  sehr  gut  auf  die  drei 
Strophen  vertheilt,  sowie  dass  die  einzelnen  Strophen  eine  ganz 
gleichmässige  Gliederung  zeigen;  nameirtlich  ist  es  beachtens- 
werth,  dass  in  allen  dreien  der  trochäische  Septenar  eine  Wen- 
dung des  Gespräches  einfühi*t. 

VI. 

Diese  auffallende  Harmonie  zwischen  den  Textesworten 
und  der  rhythmischen  Gliederung,  die  von  uns  nicht  absichtlich 
gesucht  und  gewaltsam  herbeigeführt  worden  ist,  sondern  sich 
bei  rationeller  Behandlung  der  Ueberlieferung  ungezwungen 
von  selbst  ergeben  hat,  ist  es  denn  auch,  die  ich  zur  Verthei- 
digung  meiner  soeben  dargelegten  Meinung  über  die  Composi- 
tion  dieses  Canticums  in  erster  Linie  geltend  machen  möchte« 
Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  dieselbe  zu  den  gegenwärtig 
in  dieser  Frage  herrschenden  Ansichten  im  schroffsten  Wider- 
,  Spruche  steht.  So  sagt,  um  nur  einen  Zeugen  anzuführen, 
Lorenz  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Mostellaria, 
Anm.  23:  ,von  correspondirenden  Strophen,  die  wir  nach  grie- 
chischem Muster  in  den  lyrischen  Partien  der  Dramen  erwarten 
könnten,  ist  keine  Spur  vorhanden',  und  ich  wüsste  nicht, 
dass  seitdem  eine  abweichende  Ansicht  ausgesprochen  worden 
wäre.  Freilich,  um  eine  solche,  vom  Hergebrachten  gänzlich 
abweichende  Neuerung  zu  rechtfertigen,  genügt  an  Exempel 
nicht,  zumal  wenn  die  innere  Nothwendigkeit,  gerade  diesen 
und  keinen  anderen  Weg  bei  der  Restitution  einzuschlagen, 
zufolge  der  zerrütteten  Textesüberlieferung  —  wie  in  unserem 
Falle  —  nicht  deutlich  genug  hei'vortritt.  Es  ist  also  unsere 
Pflicht  nachzuforschen,  ob  nicht  andere  Cantica  ebenfalls  stro- 
phische Composition  zeigen;  und  zu  diesem  Zwecke  werden 
wir  uns  natürlicher  Weise  zunächst  in  demjenigen  Stücke  um- 
sehen, in  dem  wir  die  ersten  Spuren  solchen  Strophenbaues 
wahi^enommen  haben. 

Gleich  die  nächste  lyrische  Partie,  v.  783 — 803,  mag  als 
Object  der  Untersuchung  dienen.    Theilen  wir  die  Partien,  in 
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welche   die  kleine   Pi^ce   dem   Metrum   und   dem  Sinne   nach 

zerfällt,  ab,  so  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

r,oo     ^  j.      »       1      I   ...      1        .    \  Anrede  des  Sklaven 

V.  7öo     1  dim.  bacch.  -h  trip.  larab.  cat.  I        ,  .    ,  i    .    ttf    . 

»n^     pfort  /»  .  1^       1  t  und  tadelnde  Worte 

784 — 789  o  tetram.   bacch.  I      i      mi  -j 

•  j     des  Iheopropides 

790  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  I      v  f    v.  u* 

791  1  tetram.  bacch.  \        n  ^u    igung 

792  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat  j 


793  1  tetram.  bacch. 

794  1  trip.  iamb.  cat.  -f-  dim.  bacch. 

795  1  tetram.  bacch. 


Aufforderung    Tra- 
nio's,    die   Besichti- 
gung    des    Hauses 
vorzunehmen 

Tranio  erklärt  sei- 
796        1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  \  nem    Herrn    Simo's 
797 — 802  6  tetram.  bacch.  {  angebliche    Nieder- 

)        geschlagenheit 

I  Nochmalige  Auffor- 
derung   von    Seite 
Tranio*s 
V.  783-789  =  V.  796—802. 

Die  strenge  Regelmässigkeit,  mit  der  die  einzelnen  Theile 
dieses  Canticums  einander  entsprechen,  ist  zu  auffallend,  als 
dass  man  sie  dem  Zufalle  zuschreiben  könnte.  Zugleich  ist 
aber  auch  die  Composition  des  Stückes  eine  äusserst  künstliche; 
man  beachte,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Glieder  der  beiden 
Mittelsätze  untereinander  verschränkt  sind,  indem  der  zweite 
gerade  die  Umkehr  des  ersten  bildet.  Ich  habe  deshalb  auch 
kein  Bedenken  getragen,  v.  794  nach  Studemund's  Vorgänge  so 
zu  construiren,  dass  er  als  das  Widerspiel  von  v.  790  und  792 
erscheint.  Diese  sechs  Verse  sind  in  den  Rahmen  einer  Strophe 
und  Antistrophe  eingefasst,  den  Abschluss  bildet  ein  einzelner 
bakcheischer  Tetrameter.  Die  bis  in's  kleinste  Detail  sorgfältig 
durchgeführte  Uebereinstimmung  zwischen  Sinn  und  Metrum, 
zwischen  Inhalt  und  Form,  lässt  unsere  Messung  auch  dieses 
Canticums  als  gesichert  erscheinen. 

Die  bisherigen  Resultate  unserer  Untersuchung  geben  uns 
die  Zuversicht,   uns   auch  einmal   an  ein  schwereres  Stück  zu 
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wagen,    wie   es   z.  B.   das   zweite   Canticum   des   Stückes,   die 
Schlussscene  des  ersten  Actes,  ist. 

Dasselbe  gliedert  sich  seinem  Inhalte  nach  in  vier  Theile, 
die  sich  freilich  nicht  so  scharf  von  einander  scheiden,  dass 
es  nicht  bei  einem  oder  dem  andern  Verse  zweifelhaft  sein 
könnte,  welchem  Theile  er  zuzuweisen  sei.  Als  erster  Abschnitt 
sind  die  Ermahnung  des  Callidamates  an  seine  Begleiter  und  die 
darauf  folgenden  Verse  bis  319  oder  320  zu  betrachten;  den 
nächsten  bildet  das  launige  Zwiegespräch  zwischen  Delphium 
und  ihrem  Liebhaber  (bis  v.  332  nach  B).  Der  dritte  Theil, 
der  die  Verse  333 — 344  umfasst,  enthält,  nach  einer  kleinen 
Auseinandersetzung  zwischen  Beiden  über  den  eigentlichen 
Zweck  ihrer  Wanderung,  die  Begrüssung  durch  Philolaches, 
worauf  ein  kurzer  Schlusssatz  das  Ganze  zu  Ende  führt.  Von 
diesen  vier  Theilen  ist  es  vor  allen  der  zweite,  der  die  sichersten 
Spuren  strophischer  Responsion  zeigt,  und  zwar  in  folgenden 
sechs  Versen,  die  ich  nach  meiner  Herstellung  mit  Beifügung 
des  nöthigsten  kritischen  Apparates  wiedei'gebe;  unbedeutende 
Varianten  der  Handschrüten  sind  nicht  angeführt,  ebensowenig 
die  Verbesserungsvorschläge  älterer  Kritiker,  die  man  bei  Ritschl 
nachsehen  möge. 

CALLIDAMAT£S. 

324  Diic  me  amab6. 

DELPHIVM. 
Caue,  ne  cadas:  ästa. 

CALLIDAMATES. 

325  Oh,  6h,  ocellus  6&  meus,    tuös  sum  alumnus,  inil  meum. 

DELPHIVM. 

326  Cdue  modo,  n^  prius  in  uia  acctimbas, 

327  Quam  Uli,  cubi  l^ctus  est  strätus,  quod  inius. 

CALL1DAMATE;5. 

328  Sinö,  sine  cadere  me. 

DELPHIVM. 
Sino. 

CALLIDAMATES. 

Set  etiam  hoc,  quod  mihi  in  maoust. 

DELPHIVM. 

329  Si  cades,  nön  cades,  quin  cadam  t^cum. 
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324  So  Hermann;  Dnce  dÄ€  HcmcUchriften  325  accubas  B  vor  der 
Btuur,  accubas  die  übrigen  327  Uli«  abi  B,  ilüc  ubi  FZ,  illi  nbi  CD 
—  es  die  ffandauhri/ten  —  coimns  die  Handächrifiertf  Siudemundy  noa 
coimus  Hermann,  Rittchl  328  DEL.  Sino  Tib*  hoc  Bb  (U  Ba),  linof 
&  hoc  CD  (Hni,  i]  in  Rtuur  D),  DEL.  Sino.  CAL.  Set  ne  sine  hoc 
BiUchl  —  mi  Ritaehl  —  manus  est  die  Handschriften, 

Meine  eigenen  Conjecturen  werden  wohl  keiner  Recht- 
fertigung bedürfen^  ausgenommen  das  quod  imus  im  vierten 
Verse;  das  ich  als  Nothbehelf  für  das  unzweifelhaft  verderbte 
coimus  eingesetzt  habe.  Dass  coire  hier  nicht  im  Sinne  des 
geschlechtlichen  Verkehres  aufgefasst  werden- könne,  ist  klar; 
die  einzig  mögliche  Uebertragung  wäre  etwa  folgende:  ^Oib 
Acht,  dass  du  dich  nicht  schon  früher  niederlegst,  bevor  wir 
dort,  wo  das  Sopha  bereitet  ist,  zusammentreffend  Aber  —  ab- 
gesehen davon,  dass  der  Ausdruck  als  ein  sehr  wenig  gewählter 
erscheint  —  ist  auch  die  syntaktische  Construction  eine  un- 
erti'äglich  weitschweifige;  denn  coimus  ist  übei*flüssig  und  un- 
genau zugleich  ;  man  erwaii;et  wenigstens  ,bevor  wir  zusammen- 
getroffen sind'.  Auch  in  Hinsicht  der  Bedeutung  lassen  sich 
Bedenken  erheben;  denn  in  dem  einzigen  Beispiel  aus  vor- 
klassischer Zeit,  wo  coire  in  der  Bedeutung  ,znsammentreffen^ 
sich  findet,  Ter.  Phorm.  II,  2,  31,  bezeichnet  es  ein  feindliches 
Zusammentreffen.  Ausser  an  unserer  Stelle  findet  sich  das 
Wort  bei  Plautus  nirgends  (vgl.  Ritschi  ,0pu8cula'  II,  S.  407) 
und  bei  den  übrigen  Vertretern  der  vorklassischen  Zeit  äusserst 
selten;  in  der  Bedeutung  des  geschlechtlichen  Verkehres  nicht 
vor  Lucretius. 

Das  aber  kann  nicht  geleugnet  werden^  dass  wir  zwei 
Strophen  haben,  bestehend  aus  je  einem  iambischen  Octonare, 
der  von  zwei  katalektischen  kretischen  Tetrametern  einge- 
schlossen ist.  Eine  Fortsetzung  im  folgenden  hat  diese  Strophe 
nicht,  da  mit  v.  330  unverkennbar  bakcheischer  Rhythmus 
anhebt;  dagegen  fordert  der  Umstand,  dass  der  vorhergehende 
Vers  323  wieder  ein  katalektischer  Tetrameter  ist,  zur  Nach- 
forschung auf,  ob  nicht  aus  den  vorhergehenden  Versen  dieselbe 
Strophe  sich  gewinnen  lässt.  In  der  That,  scheidet  man  aus 
den  beiden  in  B  überlieferten  Verszeilen 

Hecquid  tibi  uideor  mammam  adire?  DEL.    Semper  istoc  modo 

[moratus  uite  debebas 
CAL.  Visne  ego  te  ac  tu  me  amplectere. 
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den  von  Bothe  so  glänzend  hergestellten  bakcheisehen  Trimeter 

Ecqaid  tibi  nide6r  ma  —  roa  —  mad^re? 

aus^    80  erhalten    wir   zunächst    ohne    weitere  Aenderung    den 

ersten   Vers   unserer  Strophe,    einen   katalektischen   kritischen 

Tetrameter 

Semper  istoc  modo  möratas  nftam 

and  in  den  übrigen  Worten  wird  man  ohne  Mühe  den  grösseren 
Theil  des  gewünschten  iambischen  Octonars  erkennen: 

Deg^bas.  : :  Visne  ego  t^d  ac  tu  med  4mplectare?    -'-  w  — 

Um    das  Fehlende  zu   ergänzen,    scheint   es  am   natürlichsten, 

den  Ausfall  eines  Amplectere,  das  schon  zur  Antwort  der  Del- 

phium    gehörte,    anzunehmen,    was   zugleich    die  Corruptel  der 

Handschriften    in   der    einfachsten    Weise    erklärt.     Die    erste 

Strophe  des   zweiten  Theiles  würde  demnach  folgendermassen 

zu  schreiben  sein: 

DELPHIVM. 

320  Semper  istöc  modo  m6ratns  nitam 

Deg^bas. 

CALLIDAMATES. 

Visne  ego  t^d  ac  tu  med  Ämplectare? 

DELPHIVM. 

AmpUctere; 
Si  tibi  c6rdi8ty  facer^  licet. 

CALLIDAMATES. 
L4pida*8. 

Im  letzten  Verse  behalte  ich  die  Lesart  der  Handschriften  bei, 
während  die  Herausgeber /ac^re  nach  tibi  umstellen.  Der  Vers 
gehört  eben  zu  den  Beweisstellen  für  langes  e  im  Infinitive; 
vgl.  Most.  V.  696,  über  den  oben  S.  642  gehandelt  wurde. 

Die  nächsten  drei  Verse,  deren  bakcheische  Messung 
ausser  allem  Zweifel  steht,  leiten  zum  dritten  Theile  über 
(v.  333  ff.).  Hier  finden  sich  gleich  am  Anfange  drei  Verszeilen, 
die  von  den  Bearbeitern  dieser  Scene  in  merkwürdiger  Weise 
missverstanden  worden  sind.  Sie  haben  in  B  folgende  Gestalt : 

DEL.  Em  tene  age  ii  simul  quod  ego  camanscis. 
CAL.  Scio  in  mentem  uenit.     DEL.  modo   nempe   domü  meo 
Commissatum.       CAL.  immo  istuc  quidem  iam  memini. 
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Davon  erweisen  sich  der  erste  und  der  dritte  als  Verbindungen 
von  kretischen  Dimetern  mit  trochäischen  Dipodien;  um  die 
metrische  Form  des  mittleren  zu  bestimmen,  müssen  wir  erst 
über  seinen  Inhalt  ins  Klare  kommen.  Ritschi  theilt  die  Worte 
von  nsmpe  bis  commtssatum  dem  Callidamates  zu  und  macht  aus 
dem  immo  mit  Hilfe  eines  hinzugefügten  huc  eine  Bemerkung 
der  Delphium ;  mit  weit  geringeren  Aenderungen  liesse  sich  die 
von  B  tiberlieferte  Personenbezeichnung  der  Hauptsache  nach 
festhalten,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  Delphium  die 
Worte  nimpe  domüm  nied  (oder  mtani)  \\  cömmissatvmf  nur 
spricht,  um  den  Callidamates  durch  Angabe  eines  falschen  Zieles 
zu  necken,  und  dass  sie  diesen  Zweck  erreicht,  da  Callidamates 
sofort  erklärt,  dass  er  dies  sich  schon  lange  gedacht  habe.  Er 
würde  freilich  dieselbe  Antwort  auch  auf  jede  andere  Frage 
der  Delphium  ertheilt  haben;  die  Dazwischenkunft  des  Philo- 
laches  macht  der  Neckerei  ein  Ende.  Aber  diese  Herstellung 
wird  so  gut  wie  die  von  Ritschi  vorgeschlagene  durch  das 
Wort  cammissatum  unmöglich  gemacht,  da  man  eine  com- 
missatio  nur  zu  Jemandem  anstellen  kann,  der  ein  Gelage  ver- 
anstaltet, keineswegs  aber  nach  seinem  eigenen  Hause.  Die 
Spuren  der  ursprünglichen-  Lesart  hat,  wie  mich  dünkt,  B  allein 
in  seinem  domu  meo  (=  domummeo)  erhalten,  während  die 
anderen  Handschriften  domum  eo  haben;  die  Buchstaben  meo 
sind  nur  die  Trümmer  eines  undeutlich  gewordenen  Vers- 
ausganges.    Ich  schreibe  die  drei  Verse  so: 

CALLIDAMATES. 
H^m  tene. 

DELPHIVM. 

Age  i,  i  simnl.     Qa6d  ego  eam,  4n  sei»? 

CALLIDAMATES. 
Scio;  in  mentem  n^nit  modo.     Ndmpe  domum? 

DELPHIVM. 

Immo  huc 
C6mmis8atam. 

CALLIDAMATES. 

Immo  istnc  qnfdem  iam  m^mini. 

Gegen  die  von  uns  vorgenommene  Vertheilung  von  Frage  und 
Antwort  wird  dem  Sinne  nach  nichts  einzuwenden  sein;  der 
gute  Callidamates  kämpft  eben  schon  sehr  mit  der  Schläfrigkeit 
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und  Bo  antwortet  er  —  was  man  wünscht,  das  glaubt  man  gerne 
—  auf  die  Frage  seiner  Begleiterin:  ^Weisst  du  denn  auch, 
wohin  wir  gehen?'  ganz  arglos:  ,QewisSy  nach  Hause  doch 
wohl?'  Von  seiner  Dame  eines  Besseren  belehrt,  gibt  er  dies 
sofort  bereitwilligst  zu,  theils  um  sich  seine  Niederlage  gegen* 
über  dem  listigen  Weingotte,  dem  ,luctator  dolosus',  ja  nicht 
anmerken  zu  lassen  —  wie  köstlich  weiss  doch  Plautus  zu 
schildern!  —  theils  aus  angeborener  Gutmüthigkeit.  Dass  aber 
unsere  Messung  gleichfalls  richtig  ist,  bezeugen  die  nachfolgen- 
den Verse;  hält  man  sie  mit  den  eben  besprochenen  zusammen, 
so  springt  das  Schema,  nachdem  der  dritte  Theil  des  Canticums 
componirt  ist,  sofort  in  die  Augen.  Es  sind  diesmal  zwei 
Strophen  getrennt  durch  einen  einzelnen  Vers;  bedeutsam  ist 
es,  dass  die  wenigen  Worte,  welche  Philematiiim  im  ganzen 
Canticum  spricht,  gerade  in  diesen  Vers  fallen. 

V.  333—335  f  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
336;    337  I  2  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 

338  1  trim.  cret. 

339 — 341  (  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
342,    343  I  2  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 
V.  333-337  =  339—343 

In  der  von  uns  oben  als  Schlusssatz  bezeichneten 
Partie  v.  344 — 347  gehören  die  ersten  drei  Verse  mit  bak- 
cheischem  Rhythmus  ihrem  Inhalte  nach  noch  zum  vorhergehen- 
den Theile;  da  nun  die  zweite  Abtheilung  mit  vorwiegend 
kretischem  Masse  durch  drei  bakcheische  Verse  geschlossen  ist, 
wird  man  denselben  Schluss  auch  hier  gelten  lassen.  Nur  zeigt 
er  eine  jenem  ganz  entgegengesetzte  Form;  während  dort  ein 
bakcheischer  Tetrameter  von  zwei  Trimetern  gefolgt  wird,  geht 
hier  ein  Trimeter  voran: 

344  CAL.  Da  ilM  qnod  bib&t;  dormiam  ^g^o  lam, 

darauf  folgt   ein   eigenthümlicher  Vers,   bestehend   aus   einem 
bakcheischen  Tetrameter  und  einer  iambischen  Dipodie: 

DEL.  Nom  mimm  atit  nou6m  qaippi&in  facit, 

and  zum  Schlüsse  kommt  erst  der  Tetrameter: 

PHIL.  Quid  ego  höc  faciam  pöstea,  me4.    DEL.  8ic  sine  eiimpse. 
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Wir  dürften  also  diese  drei  Verse  ohne  Bedenken  als  die 
Umkehr  von  v.  330 — 332  ansehen,  sobald  es  feststände,  dass 
V.  345  seinem  metrischen  Werthe  nach  einem  bakcheischen 
Trimeter  gleichzusetzen  ist.  Dass  wir  dazu  das  Recht  haben, 
lässt  sich  aus  dem  ersten  Theile  des  Canticums  entnehmen. 
Denn  will  man  die  überlieferte  Lesart  und  Versabtheilung  in 
den  ersten  sieben  Versen  des  Canticums  möglichst  unangetastet 
lassen,  so  muss  man  mit  Studemund  die  Verse  313,  314  und 
317,  318  als  Verbindungen  von  bakcheischen  Dimetern  und 
iambischen  katalektischen  Tripodien  auffassen;  auf  v.  318  folgt 
ein  bakcheischer  Trimeter,  auf  v.  314  hingegen  derselbe  Vers, 
wie  wir  ihn  für  v.  345  soeben  festgestellt  haben: 

Nam  Ulf,  cubi  fai,  inde  effug^  foris. 

Das  Schema   für   den   ersten  Theil   bekäme  demnach  folgende 
Gestalt: 

313,  314  r  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat. 

315  l  1  dim.  bacch.     +  dip.  iamb.  acat. 

316  1  tetram.  bacch. 

317,  318  f  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat 
319      \  1  dim.  bacch.     +  monom.  bacch. 


Wiederum  entspricht  der  dritte  Bakcheus  eines  Trimeters 
einer  iambischen  Dipodie  in  dem  correspondirenden  Verse,  und 
wieder  ist  es  das  von  Callidamates  unter  Stottern  hervorge- 
brachte {ma  —  ma  — )  modere,  welchem  diese  aussergewöhn- 
liche  Messung  zukommt.  Das  ist  gewiss  nicht  zufällig;  wir 
dürfen  vielmehr  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  das  bak- 
cheische  Wort,  durch  dessen  Aussprache  Callidamates  seinen 
Zustand  selbst  deutlich  kennzeichnet,  von  ihm  in  beiden  Versen 
mit  so  schwerfälliger,  lallender  Zunge  hervorgebracht  wird,  dass 
die  Messung  ^u.  ^  nicht  anstössig  sein  kann,  zumal  wenn 
man  den  Monometer  als  Schlusskolon  betrachtet. 

Wie  der  letzte  Vers  des  ganzen  Stückes 

Age  tu  Interim  da  ab  Delphio  cito  cantharum  circum 

herzustellen  sei,  ist  freilich  schwer  zu  sagen,  da  es  der  Möglich- 
keiten zu  viele  gibt  und  bei  dem  Fehlen  eines  correspondirenden 
Verses  jeder  Anhaltspunkt  mangelt.    Da  die  überlieferten  Reste 
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ziemlich  deutliche  Spuren  von  iainbischem  Rhythmus  zeigen^  so 
lässt  sich  vielleicht  mit  möglichster  Schonung  der  Ueberlieferung 
so  schreiben: 

Age  tu  fnterim  [iam]  ab  Däipbio  cito  c&nth&mm  circiimdato. 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Aenderungen,  die  sich  zur 
Zurückführung  dieses  —  verhältnissmässig  sehr  umfangreichen 
—  Canticums  auf  seine  ursprüngliche  Form  als  nothwendig 
erwiesen  haben;  zusammenstellen.  Zweimal  (v.  320  und  v.  342) 
haben  wir  die  überlieferte  Versabtheilung  verlassen;  dagegen 
mnssten  die  bisherigen  Bearbeitungen  zu  einer  dritten,  viel 
weitgreifenderen,  und  vierten  Abänderung  greifen  (v.  332  bis 
336  und  v.  346),  ganz  abgesehen  von  den  von  Lorenz  und 
Seyffert  in  den  Versen  318  ff.  angewendeten  Abtheilungen. 
Aenderungen  der  überlieferten  Worte  habe  ich  nur  dort  vor- 
genommen, wo  es  der  Sinn  verlangte,  nnd  wo  auch  die  meisten 
anderen  Herausgeber,  jedoch  viel  gewaltsamer  geändert  hatten. 
Sehen  wir  von  unbestreitbaren  Correcturen  (wie  Uiesumst  für 
tesunt  oder  ma  —  ma  —  madere  für  mammam  adire)  ab,  so  bleiben 
sieben  Stellen  übrig,  an  denen  die  ursprüngliche  Lesart  durch 
Vermuthung  hergestellt  werden  musste. 

Cod.  B  Verbesserte  Lesart 

V.  321  uit§  debebas         uitam   degebas  Spengd;  Ritschl  nimmt 

eine  Lücke  an, 

V.  322  amplectere  amplectare?  ::    Amplectere  ich;   Am- 

plectare?  Pylades, 

V.  324  Duce  Duc  Hermann, 

V.  327  coimus  quod   imus  ich;   nos  coimus  Hermann, 

V.  330  ambos  ambo  Hermann, 

V.  335  domummeo  domum.  : :  Immo  huc  ichy  RitschVs  Vor- 

schlag siehe  S.  66 

V.  347  vgl.  S.  60 

Wenn  ich  v.  328  das  überlieferte  f**  in  sei  etiam  auf- 
gelöst habe,  so  wird  man  darin  schwerlich  eine  Abweichung 
von  der  handschriftlichen  Lesart  sehen  können.  Also  acht 
Aenderungen  und  zwei  Versabtheilungen  in  einem  Canticum 
von  fiinfunddreissig  Versen :  bei  dem  Zustande  der  plautinischen 
Textesüberlieferung  gewiss  ein  günstiges  Verhältniss! 

SiUnngsber.  d.  pha-hiit  Q.  XCYIU.  Bd.  UI.  Hft.  42 
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VII. 

Von  den  vier  nichtmonologischen  Canticis  der  Mostellaria, 
die  zu  behandeln  wir  uns  vorgenommen  haben^  ist  somit  nur 
eines  mehr  im  Rückstande,  freilich  gerade  dasjenige,  das, 
trotzdem  es  unter  allen  den  geringsten  Umfang  zeigt,  dennoch 
dem  Bearbeiter  die  allergrössten  Schwierigkeiten  bietet,  nämlich 
das  Duett  zwischen  Phaniscus  und  dem  Ädvorsitor,  das  die 
zweite  Scene  des  vierten  Actes  bildet  (v.  885 — 904).  Der 
überlieferte  Text  weist  zwar  keine  so  schweren  Entstellungen 
auf,  wie  sie  sich  in  der  vorhergehenden  Scene  finden,  ist  aber 
immerhin,  wie  ausser  anderen  Umständen  auch  der  gänzliche 
Mangel  jeder  Personenbezeichnung  erkennen  lässt,  in  recht 
schlechter  Verfassung.  Um  für  die  Restitution  des  Canticums, 
die  im  Folgenden  versucht  werden  soll,  eine  bequeme  Controle 
zu  bieten  und  zeitraubendes  Citiren  und  Nachschlagen  bei 
jedem  einzelnen  Verse  zu  ersparen,  setze  ich  zunächst  das  von 
Ritschi  in  der  Anmerkung  gegebene  Apographum  der  Stelle 
im  Vetus  Codex  her. 

885       Mane  tu  atque  adsiste  ilico 
885%  886  Phanisce  etiam  respice  mihi  molestus  ne  sis. 
886%  889  Vide  ut  fastidit  simiaMilis  sum  Übet  esse,  quid  id  curas? 

887  Manesne  ilico  impure  parasite? 

888  Qui   parasitus   sum?    ego    enim    dicam   cibo   perduci 

[poteres  quouis. 
890       Ferocem  facis  quia  te  eratus  amatuha. 
Oculi  dolent  qur  quia  fumus  molestus. 
Tace  si  faber  qui  cudere  soles  plumbeos  numbos  nos 
Non  potes  tu  cogere  me  ut  tibi  maledicam 
Nouit  erus  me  suam  quidem  pol  culcituUam  oportet. 
895,   896  Si§  sobrius  sis  male  non  dicas  tibi  optemperem  cum 

[tu  mihi  neq  eas 
At  tu  mecum  pessimi  tu  aduersus  queso  hercle  abstine 
lam  sermonem  de  istis  rebus  fatiam  et  pultabo  fores. 
Heus  ecquis  hie  est  maxi//inam  qui  his  iniuriam 
900      Foribus  defendat  hecquis  ecquis  huc  exit  atque  aperit? 
Nemo  hinc  quidem  foras  exit  ut  esse  addecet  nequam 

[homines  ita  sunt. 
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Sed  eo  magis  cauto  est  opus  Ne  huc  exeat  qui  male 

[me  mulcet. 

Im  letzten  Verse  bat  die  zweite  Hand  von  B  mulcet  in 
multet  (oder  umgekehrt)  verändert;  die  Varianten  von  C  und 
D  zeichnen  sich  durch  nichts  als  ihre  Bedeutungslosigkeit  aus, 
wovon  sich  Jeder  durch  Einblick  in  RitscbFa  Apparat  über- 
zeugen kann. 

Wir  beginnen  unsere  Behandlung  bei  demjenigen  Theile 
des  Canticums,  für  welchen,  wie  der  letzte  Herausgeber  Lorenz 
eingesteht,  eine  sichere  oder  doch  befriedigende  Herstellung 
noch  nicht  gefunden  ist;  denn  die  Ritschl'sche  Schreibung  der 
Verse  897  ff.  ist,  wie  allgemein  anerkannt,  sehr  problematisch. 
Doch  scheint  mir  Ritschi  das  ^ine  richtig  erkannt  zu  haben, 
dass  V.  897  und  898  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  sowie 
dass  das  überlieferte  Metrum  demselben  (trochäische  Septenare) 
beizubehalten  ist,  wenn  ich  auch  seine  gewaltsamen  Umstel- 
lungen nicht  billigen  kann.  Wer  die  Verse  nicht  im  genauen 
Anschlüsse  an  die  Handschriften  schreiben  will,  wonach  sie  so 
lauten  würden: 

At  ta  mecum,  p^ssimo,  ito  ada6r8U8;  quaeso  herde  ibstine 
lam  sermonem  de  istis  reb\is.  :  :  F&ciam  et  pultab<S  fores, 

der  braucht  nur  im  ersten  Verse  adtwraus  nach  mecum  umzu- 
stellen und  et.  an  seine  Stelle  zu  setzen,  um  gefälligeren  Fluss 
der  Worte  und  des  Rhythmus  zu  erhalten.  Dass  aber  jene 
Verse  wirklich  einen  Abschnitt  für  sich  bilden,  ist  leicht  zu 
erkennen;  denn  Phaniscus  unterbricht  mit  dem  ersten  die 
Schmähreden  seines  Genossen  durch  Hinweis  auf  ihre  Pflicht; 
die  folgenden  Verse  hingegen  bis  zum  Schlüsse  beziehen  sich 
schon  auf  den  Lärm,  den  der  Advorsitor,  um  seinem  Unwillen 
Luft  zu  machen  und  zugleich  seinen  ruhigeren  Begleiter  zu 
ärgern,  an  der  Thüre  aufführt.  Um  aber  diesen  Schlusssatz  in 
metrische  Form  zu  bringen  und  doch  die  Ueberlieferung  mög- 
Hchst  zu  schonen  —  denn  die  von  F.  Schmidt  (,Quaest.  de 
pron.  dem.  formis  Plautinis'  p.  32)  vorgeschlagenen  iambischen 
Senare  entsprechen  dieser  letzteren  Bedingung  nicht  — ,  weiss 
ich  kein  anderes  Mittel,  als  einen  Wechsel  von  iambischen 
und  anapästischen  Dimetern  anzunehmen  und  die  Stelle  so 
zu  schreiben: 

42» 
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899  Heufl  ^cqnis  hie  est,  m^xnmam 
899*  Qui  föribus  hifl[ce]  iniüriam 

900  De£6ndat?  ecquis!  ^cquis  huc 
900*  Exit  atqae  aperit  [dstiam]? 

901  Nemo  hinc  qiiidem  foras  äzit. 

902  Ut  esse  äddecet  ita  nequam  h^mines  sunt. 
902*  Sed  e6  magis  cantod  ^st  opus,  ne  hnc 

903  ExeÄt  qui  male  me  mdlcet 

Darauf,  dass  in  B  daB  ne  im  vorletzten  Verse  mit  grossem 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  ist,  wird  wohl  nicht  viel  zu 
geben  sein.     Sonst  könnte  man  auch  messen: 

Sed  e6  magis  cauto  ^st  opus, 

Ne  huc  ^xeat,  qui  male  m^  mulcet. . 

Dieselbe  Abwechslung  von  iambischen  und  anapästischen 
Versen  müssen  wir  auch  für  den  ersten  Theil  des  Canticums 
gelten  lassen,  wenn  wir  anders  die  Lesart  der  Handschriften 
so  treulich  als  möglich  befolgen  wollen.  ,6egen  RitschUs  all- 
zukühne Behandlung  der  Metra  dieser  Scene,  welche  er  bis 
897  incl.  sämmtlich  als  iambische  Septenare  gestalten  wollte,  ist 
mehrfach  der  wohlbegrüjidetste  Einspruch  erhoben  worden', 
schreibt  Lorenz  in  dem  kritischen  Anhange  seiner  Ausgabe 
(S.  258)  und  man  wird  ihm  Recht  geben;  wenn  er  aber  fort- 
fährt: ,doch  ist  es  dem  seltenen  Fleisse  Studemund's  gelungen, 
eine  weit  einfachere  Restitution  der  Verse  885 — 896  zu  liefern, 
die  ich  unbedenklich  und  noch  dazu  sehr  dankbar  in  die  vor- 
liegende Ausgabe  aufgenommen  habe',  so  kann  ich  ihm  nur 
theil  weise  beipflichten.  So  sehr  ich  anerkenne,  wie  viel  wir 
den  Bemühungen  Studemund's  für  eine  richtigere  Auffassung 
der  plautinischen  Cantica  im  Allgemeinen  und  auch  für  unser 
Stück  im  Besonderen  verdanken,  so  glaube  ich  doch  an  einigen 
Stellen  unseres  Canticums  mit  ähnlichen  Mitteln  bessere  Resul- 
tate als  Studemund  erzielt  zu  haben.  So  gleich  in  den  Versen 
892  und  893.  Hier  hat  Studemund,  trotzdem  er  mit  der  über- 
lieferten Versabtheilung  ziemlich  willkürlich  verfuhr  und  das 
in  B  überlieferte  7ios  einfach  strich,  doch  nur  vier  Verse  heraus- 
gebracht, die  einander  sehr  ungleich  sind;  ich  habe  es  voi^^e- 
zogen,  das  angezweifelte  Wort  in  nobü  zu  ändern,  wodurch 
wir  —  unter  gleichzeitiger  Einführung  zweier  Archaismen  — 
für  die  drei  Verse  892 — 894,  die  ja  dem  Inhalte  nach  enge 
mit   einander  verbunden  sind,    eine  gleichartigd*  Form  und  für 
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den  ersten  von  ihnen  einen  passenden  Sinn  erlangen.  Ich 
schreibe  die  Stelle  so: 

ADVOR81TOB. 

892  Tace  sis  faber,  qni  cüdere 

892*  Soles  plümbeos  numinos  n6[bi]8. 

PHANISC^S. 

893  No[e]D[üm]  potes  ta  cögere 
893*  Med  ut  tibi  maledicam. 

894  Nonit  erns  me. 

ADVORSITOR. 

SaÄm  quidem 
894*  Pol  culcitellam  op6rtet. 

Offenbar  bedeutet  v.  892  nichts  Anderes,  als  dass  Phaniscus 
sein  Verhältniss  zum  Herrn  dazu  benützt,  seine  Mitsclaven 
weidlich  zu  tyrannisiren,  wie  der  Paphlagonier  in  den  Rittern; 
und  höchst  wahrscheinlich  steckt  darin  eine  Anspielung  auf 
irgend  eine  uns  unbekannte  Münzmisfere,  die  zur  Zeit  der  Auf- 
führung des  Stückes  in  Rom  eingetreten  war. 

Die  im  Codex  Vetus  folgenden  Verszeilen  als  anapästi- 
schen Octonar  zu  messen,  wie  es  Studemund  gethan  hat,  scheint 
mir  etwas  bedenklich.  Nicht  wegen  tibi  Öptemperemy  das  sich 
durch  Annahme  eines  einsilbigen  tibi  allenfalls  beseitigen  lässt, 
sondern  des  Sinnes  wegen.  Denn  man  erwartet  doch,  dass  der 
Advorsitor  entweder  so  sagt:  ,Dir  soll  ich  gehorchen,  während 
du  mir  nicht  gehorchen  willst?'  oder  so:  ,Dir  soll  ich  ge- 
horchen, während  du  doch  mir  nicht  befehlen  kannst?'; 
dasjenige  aber,  was  in  den  Handschrifteli  steht:  ^während  du 
mir  nicht  zu  gehorchen  vermagst'  ist  ganz  unpassend.  Daher 
theile  ich  die  Zeile  so  ab: 

PHANISCVS. 

895  Si  s<Sbritia  sis,  male  n6n  dicas. 

•  ADVORSITOR. 

895*  Tibi  optemperem,  com  tu  mihi 

896»»  Neque4«    *  *  *?, 

wozu   ein   quvcqwim   imperitare   oder   etwas  Aehnliches   zu    er- 
gänzen wäre. 
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In  der  vorhergehenden  Partie  müssen  vor  allen  anderen 
die  beiden  Verse  887  und  890  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.  Der  erstere^  in  dem  nichts  enthalten  ist,  was  auf 
eine  Verderbniss  hindeutete,  zeigt  eine  sehr  merkwürdige 
metrische  Form: 

und  dieselbe  Form  scheint  auch  in  dem  zweiten  Verse  enthalten 
zu  sein,  wenn  sie  auch  durch  starke  Corruptelen  entstellt  ist. 
Denn  fügen  wir  das  unentbehrliche  te  nach  facis  ein,  so  erhalten 
wir  das  obige  Metrum  bis  auf  die  zwei  letzten  Silben 

Ferocem  facifl  te,  qnia  enis 

Wie  dieser  Vers  zu  erklären  sei,  ist  freilich  eben  so 
schwer  zu  entscheiden  als  zu  errathen,  was  in  den  überlieferten 
Buchstaben  te  eratits  amatuha  steckt.  Da  nun  der  zweite  Theil 
von  V.  891  Quorf  : :  Qnia  fumus  moUstu'st  einen  katalektischen 
iambischen  Dimetcr  bildet,  die  Worte  Oculi  dolent  aber  die 
zweite  Hälfte  eines  akatalektischen,  so  liegt  die  Vermuthnng 
nahe,  dass  jene  Worte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gerade 
die  Lücke  ausfüllen.  Der  erste  Theil  des  Canticums  Hesse 
sich  also  ungefähr  so  gestalten: 

ADVORSITOB. 

885  Man^  tu  atque  adsiste  ilico, 
885*  Phaniscel  etiam  r6spice! 

PHANISCVS. 

886  Mihi  molestus  n^  als. 

ADVORSITOR. 

886"  Vide  üt  fastidit  simia! 

887  Man^sne  ilico  impnre  p&rasite? 

PHANISCVS. 

888  Qui  p&rasitus  snm? 

ADVORSITOR. 

E^o  enlm  dicam: 
888*  Cibo  p^rduci  potis  qu6iiis. 

PHANISCVS. 

889  Mihi  BÜm,  libet  esse:  quid  id  curas? 
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890 

890' 


ADVOB8ITOB. 
Fer6cem  fneis  te,  quia  ^ras  —  w 


891« 


PnANISCVS. 

ADVOR8ITOR. 

Qiior? 

PnANIftCVS. 


Vah!  oculi  dolent. 


Quia  fnmiifi  mol^tu^st. 


Dabei  habe  ich  die  schon  von  Acidalius  vorgeschlagene, 
durchaus  nothwendige  Umstellung  von  v.  889,  der  in  den  Hand- 
schriften neben  88(>  steht,  stillschweigend  vorausgesetzt.  Auch 
hier  bestätigt  die  Symmetrie  unsere  Anordnung;  man  erkennt 
leicht,  dass  nach  einer  Einleitung  von  zwei  akatalek tischen  und 
einem  kataicktischen  iambischen  Dimeter  eine  zusammen- 
hängende Partie  folgt;  die  in  folgender  Weise  gegliedert  ist 
—  mit  B  bezeichne  ich  den  im  Obigen  besprochenen  Vers, 
den  ich  vorläufig  als  hyperkatalektischen  bakcheischen  Trimeter 
auffasse  — : 


886» 

iamb.  Dim. 

887 

B 

888 

/anap.  Dim. 

888« 

<  l  anap.  katal.  Dim 

889 

1 anap.  Dim. 

890 

B 

89(> 

iamb.  Dim. 

Das  Ganze  wird  durch  einen  katal ek tischen  iambischen  Dimeter 
geschlossen.  Doch  sind  dabei,  zufolge  der  unsicheren  Ueber- 
lieferung,  die  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  nicht 
immer  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  andere  Möglichkeiten 
aicht  ausgeschlossen.  So  kann  man  auch  im  Verse  886  na 
»les  und  im  folgenden  simja  lesen  und  dadurch  eine  bessere 
Verknüpfung  der  beiden  Verse  mit  v.  890*,  891  herbeifuhren, 
90  dasB  der  Einleitungssatz  auf  zwei  Verse  beschränkt  wird; 
auch  lässt  sich  v.  888^  als  akatalektischer  anapästischer  Dimeter 
messen,  wenn  man  das  handschriftliche  poteres  in  poteris  ändert; 
doch  scheint  mir  potU  angemessener  zu  sein. 
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Auffallend  bleibt  in  unserem  Canticum  der  häufige  Wechsel 
von  anapästischem  und  iambischem  Rhythmus,  so  dass  diese 
beiden  Metra  fast  gleichgestellt  erscheinen.  Aber  wer  genauer 
zusieht,  der  wird  bald  finden,  dass  der  Dichter  das  anapästische 
Metrum  stets  mit  bewusster  Absicht  anwendet,  so  z.  B.  in  der 
ernsten  Ermahnung  des  Phaniscus  v.  895.  —  Auf  die  spär- 
lichen und  unbestimmten  Aeusserungen,  die  Geppert  über  den 
Inhalt  des  von  ihm  entdeckten  Blätterpaares  des  Mailänder 
Palimpsestes  (dessen  erste  Seite  v.  893 — 906  enthält)  macht, 
hielt  ich  es  für  nicht  gerathen  näher  einzugehen.  Doch  geht 
aus  ihnen  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Ambrosianus  von  den 
RitschUschen  Supplementen  nichts  weiss. 


VIII. 


Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  die  Resultate,  die  sich  uns 
aus  der  Durcharbeitung  der  vier  dialogischen  Cantica  aus  der 
Mostellaria  ergeben  haben,  zusammenzufassen.  Dabei  hat  sich 
einerseits  herausgestellt,  dass  die  grösseren  lyrischen  Partien 
in  mehrere,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  streng  von  einander 
geschiedene  Abtheilungen  zerfallen;  andererseits,  dass  diese 
einzelnen  Theile,  sowie  die  kleineren  Cantica  eine  äusserst 
kunstreiche,  ja  künstliche  und  complicirte  Composition  zeigen, 
die  in  den  verschiedenen  Stücken  eine  sehr  verschiedene  ist. 
Bald  stehen  blos  mehrere  Strophen  nebeneinander,  bald  treten 
Einleitungs-,  Mittel-  und  Schlusssätze  hinzu,  die  ihrerseits 
wieder  bald  parallel  laufen,  bald  zu  einander  im  Verhältnisse 
der  Umkehr  oder  Erweiterung  stehen.  Alles  dies  erklärt  sich 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  vier  Cantica,  beziehungs- 
weise ihre  Theile,  kunstmässig  gesetzte  Compositionen 
sind,  jedes  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildend,  nicht 
aus  recitativisch  fortgesponnenen  und  blos  äusserlich  an  einander 
gereihten  Sätzen  bestehend,  sondern  formgerecht  durchgear- 
beitet. Die  künstliche  Compositionsweise  aber,  z.  B.  die  Um- 
kehr der  einzelnen  Sätze,  die  auch  ihren  Grund  haben  mus9 
und  ihn  in  den  Textesworten  nicht  haben  kann,  weist  ans 
nothwendiger  Weise  darauf  hin,  dass  diese  Cantica  nicht  blos 
gesungen,    sondern   auch  getanzt  worden  sind.     Denn   wozu 
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hätte  Plantus^  wenn  zu  seiner  Zeit  die  lyrischen  dialogischen 
Partien  ohne  Musik  und  Tanz  vorgetragen  worden  wären,  noch 
Zeit  und  Mühe  aufgewendet,  diese  Stücke  für  die  blosse  De- 
clamation  so  künstlich  zu  gestalten? 

Eben  dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer  Umstand.  Die 
Abschnitte  nämlich,  in  welche  die  grösseren  Cantica  zerfallen, 
gliedern  sich  durchweg  nach  den  jeweilig  agirenden  Personen. 
So  enthalten  in  dem  an  dritter  Stelle  (im  VI.  Abschnitte)  be- 
sprochenen Canticum  die  Verse  313 — 329  einen  Monolog  des 
Callidamates;  mit  dem  wechselnden  Versmasse  beginnt  ein 
Dialog  zwischen  ihm  und  Delphium;  das  Hinzutreten  des  Philo- 
laches  veranlasst  wieder  ein  neues  Metrum;  der  letzte  Vers 
endlich  bildet  die  Begleitung  zum  Schlusstableau,  in  dem  man 
sich  die  Zechgenossen  und  ihr  Gefolge  in  anmuthiger  Weise 
gruppirt  denken  muss.  Warum  Philematium  eine  so  kleine 
Kolle  hat  jind  warum  ihre  Worte  gerade  an  einem  Orte  placirt 
sind,  wo  das  Fortschreiten  der  Composition  durch  einen  Ruhe- 
punkt unterbrochen  wird,  ist  nun  ziemlich  klar:  sie  tanzt  eben 
nicht  und  kommt  auch  in  keinem  anderen  Canticum  vor. 

Dieses  Resultat  gilt  natürlich  einstweilen  blos  fUr  die 
eine  Mostellaria;  für  jedes  der  anderen  Stücke  wird  es  aus 
den  lyrischen  Partien  besonders  bewiesen  werden  müssen. 
Doch  darf  man  sich  keine  allzugrossen  Hoffnungen  in  dieser 
Hinsicht  machen;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stücken  wird 
sich  —  in  Folge  der  durchgreifenden  Umarbeitung,  die  die 
Cantica  erfahren  haben  —  ein  solches  Ziel  gar  nicht  mehr 
erreichen  lassen.  Wie  pietätlos  man  bei  dieser  Ueberarbeitung 
zu  Werke  gieng,  dafür  bietet  gleich  das  erste  Canticum  der 
Mostellaria  (der  Monolog  des  Philolaches)  ein  einleuchtendes 
Beispiel.  Der  Interpolator  hat  hier  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
sein  eigenes  Machwerk  in  den  Text  gesetzt,  sondeni  auch  hier 
und  dort,  wo  es  ihm  gerade  passte,  unbarmherzig  gestrichen. 
So  vermisst  man  z.  B.  zwischen  v.  132  und  133  die  Hinüber- 
leitung vom  Allgemeinen  zur  speciellen  Anwendung,  die  der 
breiten  Anlage  des  ganzen  Stückes  nach  —  sie  bleibt  es  auch 
nach  Entfernung  aller  Glosseme  —  sicherlich  nicht  gefehlt  hat. 
Dies  der  Qrund,  weshalb  ich  dieses  Canticum  nicht  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen  konnte;  denn  die  Spuren  von 
Responsion,  die  sich  auch  hier  finden,  führen  zu  keinem  sicheren 
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Ziele.  Das  noch  übrige  Liedchen  des  Phaniscus  ist  allerdings 
von  Interpolation  freigeblieben,  hat  aber  durch  jede  Art  von 
äusserer  Verderbniss  so  gelitten,  dass  mehr  als  eine  Restitution 
möglich,  keine  aber  gewiss  ist. 

Weiter  dürfen  wir  nicht  gehen.  Die  Durchforschung  von 
vier  Canticis  —  mögen  auch  die  dabei  gewonnenen  Resultate 
vollkommen  gesichert  sein  —  bildet  keine  ausreichende  Grund- 
lage zur  Aufstellung  weittragender  Schlüsse.  So  verlockend 
es  auch  wäre,  an  der  Hand  der  einmal  ermittelten  Thatsache 
die  Vortragsweise  der  lyrischen  Partien  bei  Plautus  im  All- 
gemeinen und  insbesondere  der  dialogischen  Stücke  ^  zu  erfor- 
schen und  die  Bedeutung  der  uns  erhaltenen  Semeiosis  einer 
erneuten  Kritik  zu  unterwerfen,  so  kann  doch  zu  einer  solchen 
Untersuchung  erst  nach  nochmaliger  Durcharbeitung  sämmt- 
licher  lyrischer  Partien  —  nicht  nur  bei  Plautus,  sondern  auch 
bei  Terenz  —  geschritten  werden.  Dass  aber  eine,  in  diesem 
Sinne  angestellte  Durchforschung  des  uns  vorliegenden  Stoffes 
auf  viele  Punkte  in  der  Geschichte  der  römischen  Komödie 
ein  völlig  neues  Licht  werfen  würde^  das  glaube  ich  nach  den 
mir  vorliegenden  Ergebnissen  schon  jetzt  versichern  zu  dürfen. 


vim. 

Von  dem  Prologe  des  Pseudulus  sind  bekanntlich  nur  die 
zwei  Verse  erhalten: 

Exporgi  meliuflt  lümbos  atquo  exsürgier, 
Plautina  longa  f4bula  in  scaenäm  uenit. 

Ueber  die  handschriftliche  Grundlage  und  die  gramma- 
tische Erklärung  des  ersten  Verses  hat  zuletzt  G.  Löwe  in  den 
,Analecta  Plautina'  S.  149  f.  gehandelt,  wo  der  transitive  Ge- 
brauch von  (ex)surgere  durch  glossographisches  Material  er- 
wiesen wird.  Was  den  Zusammenhang  betrifft^  in  dem  das 
Fragment  mit  dem  verlorenen  Theile  des  Prologes  gestanden 
hat,  ist  man,  so  viel  ich  weiss,  über  die  Ergänzung  des  Aci- 
dalius  nicht  hinausgekommen,  der  folgende  Gedankenverbindung 


1  Zu  denken  gibt  auch  der  Umsta-nd,  dass  nicht  wenige  plautinische  Stucke 
gar  keine  dialogischen  Cantica  mehr  enthalten. 
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hergestellt  wissen  wollte:  , Ableite  iatn  roalas  cnras,  ut  otiosi 
nobis  operam  hodie  detis.  Si  qni  autem  negotiosi  sunt;  oos  ex- 
surgere  atqae  abire  melius  est;  nam  Plautina  e.  q.  s/  Aber 
abgesehen  davon,  dass  diese  Ergänzung  nur  an  einen  Vers  des 
gefälschten  Prologes  angeknüpft  ist,  muss  sie  auch  in  sonstiger 
Hinsicht  verfehlt  erscheinen;  denn  selbst  für  die  schwülstige 
Aasdrucksweise  der  nachplautinischen  Prologe  ist  lumbos  ex- 
porgere  afque  exsurgere  —  an  Stelle  des  einfachen  abire  gesetzt 
—  eine  unpassende  Uebertrcibung  und  ein  Aufwand  an  Worten, 
der  nicht  einmal  etwas  Komisches  hat.  Auch  kann  doch  wohl 
lumbos  exporgere  nichts  Anderes  heissen  als  ,die  Lenden  aus- 
strecken', ,sich  in  den  Hüften  recken',  wie  es  Personen,  die 
lange  Zeit  auf  einem  Flecke  gesessen  sind,  zu  thun  pflegen.  ^ 
So  müssen  wir  es  auch  im  Schlussverse  des  Epidicus  (nach 
der  neuen  Lesung  des  Ambrosianus  durch  Löwe) : 

Plaiidite  et  iial^te:  lumbcs  p<Si^te  atqne  cxsur^ite 

auffassen  und  übersetzen :  ,Nun  reckt  Euch  'mal  tüchtig  aus  und 
trollt  dann  Euch  nach  Hause' ;  und  dieselbe  Erklärung  gibt  uns 
auch  den  Schlüssel  zum  Verständniss  jener  zwei  Verse.  Der 
Prologus  beklagt  sich,  wie  sehr  der  Erfolg  eines  Stückes  vom 
Zufalle  abhängig  sei.  Bald  ist  einer  unwillig,  dass  er  einen 
schlechten  oder  gar  keinen  Platz  bekommen  hat;  bald  jammert 
der,  welcher  früh  gekommen  und  im  Besitze  eines  guten  Platzes 
ist^  dass  er  vom  langen  Sitzen  und  Warten  ganz  kreuz-  und 
lendenlahm  sei.  ,Um  so  schlimmer  für  die  bevorstehende  Auf- 
führung unseres  Stückes;  ftirwahr,  statt  nachträglich  über  das 
Stück  zu  schelten, 

Exporgi  meliust  lumbos  atque  exsurgier: 
Plautina  longa  fabula  in  scaenam  uenit.' 

Dass   der   erste    der  beiden  Verse  eine  Nachahmung  des 
Epidicusverses  ist,  scheint  mir  unzweifelhaft;  ebenso  dass  der 

<  Man  vergleiche  den  bekannten  Menacchmenverfl : 

Lunibi  sedendod,  6cali  spectandö  dolent. 

BeUSufig  sei  bemerkt,  dass  AusoniuB  (Ludns  sept.  aap.  Chil.  1)  nach  der 
Ueberliefemng  aUer  Handschriften  den  Vers  in  keiner  anderen  Gestalt 
kannte  als  in  der  von  den  plantinischen  Handschriften  überlieferten,  was 
zar  Richtigstellnng  der  Bemerkang  Ritscbrs  in  den  ^Neuen  Plant.  £xc/ 
8.  71,  Anm.  **)  dienen  kamt. 
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Prolog  nicht  mit  diesen  Versen  geschlossen  hat.  Denn  die 
meisten  der  unächten  Prologe  schliessen  mit  einer  Apostrophe 
an  die  Zuschauer;  die  übrigen  haben  wenigstens  ein  paar  zur 
folgenden  Scene  hinüberleitende  Worte.  Eben  darauf  scheint 
auch  die  von  G.  Löwe  aufgedeckte  Thatsache,  dass  im  Am- 
brosianus ,nullo  ipsa  fabula  a  prologo  distincta  est  internallo'i 
hinzudeuten. 

X. 

V.  279  f.  des  Pseudulus  lauten  nach  den  Handschriften: 

Hunc  pudety  quod  tibi  promisit,  quamquam  id  promisit  die, 
Quia  tibi  minas  uiginti  pro  amica  etiam  non  dedit. 

Dass  mit  der  Lesart  der  italischen  Recension  (Ritschi 
fuhrt  F  und  die  ,codd.  Pyladis'  an),  welche  quaque  statt  quam- 
quam  liest,  nichts  gewonnen  sei,  hat  schon  Kiessling  (im  ^Rhein. 
Mus.'  XXIII,  S.  415)  bemerkt;  seine  eigene  Conjectur  aber 
—  diu  für  die  —  so  treffend  sie  ist,  beseitigt  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  der  Stelle.  Denn  der  mit  quamquam  ange- 
knüpfte Satz  bleibt  trotzdem  in  einer  ganz  schiefen  Stellung 
zum  Vorhergehenden,  wie  man  sich  durch  Uebertragung  ins 
Deutsche  überzeugen  kann.  ^Dieser  schämt  sich  über  das- 
jenige, was  er  dir  versprochen,  obwohl  er  es  dir  schon  so 
lange  versprochen  hat?'  Nein,  er  schämt  sich  vielmehr,  dass 
er  es  ihm  noch  nicht  bezahlt  hat;  das  kann  aber  in  dem  ersten 
promisit  unmöglich  enthalten  sein.  Ist  es  also  sicher,  dass  eine 
Corruptel  im  ersten  Verse  vorhanden  ist  (vgl.  auch#die  Be- 
merkung von  Lorenz  im  Anhange),  so  wird  es  wohl  am  natür- 
lichsten sein,  die  Verderbniss  in  dem  doppelten  promisit  zu 
suchen;  wahrscheinlich  war  im  ersten  Verse  ein  Wortspiel 
angebracht,  zu  dessen  Erklärung  der  zweite  mit  quia  ange- 
knüpfte Satz  dienen  sollte.  Denn  sonst  wäre  dieser  als  eine  un- 
nöthige  Wiederholung,  als  eine  blosse  Variirung  des  schon  im 
vorhergehenden  Verse  Gesagten  anzusehen,  während  doch  seine 
Authenticität  durch  v.  282  (non  dedisse  pudet  istunc)  hinläng- 
lich bezeugt  ist.  Es  ist  nun  freilich  sehr  schwer  plautinische 
Wortspiele  nachzubilden,  und  meine  Vermuthung  will  blos 
zeigen,   dass  ein  Wortspiel  an  dieser  Stelle  möglich  ist;    aber 
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vielleicht  erwirbt  sie  sich  das  Verdienst;  einen  Fax^hgenossen 
zu  einer  nochmaligen  Prüfung  und  glücklicheren  Erledigung 
der  Stelle  anzuregen.  Ich  vermuthe,  dass  promisit  aue  prompsit 
(mit  Yorauflgehender  Negation)  verderbt  ist ;  die  Streichung  der 
N^ation  ergab  sich  von  selbst,  nachdem  einmal  promitit  im 
Texte  stand.  Man  könnte  also  einfach  tibi  non  prompnt 
schreiben;  aber  da  wir  einmal  genöthigt  sind  zuzugeben,  dass 
der  Vers  schon  in  alter  Zeit  kritische  Behandlung  erfahren 
hat,  so  ziehe  ich  es  vor,  ihn  folgendermassen  zu  schreiben: 

Hiknc  pudet,  qnod  nöndmn  prompsit,  qii4mqiiain  id  promisit  din, 

welche  Fassung  als  die  allgemeinere  für  ein  Wortspiel  passen- 
der ist.  Es  wäre  gerade  kein  schlechteres  Wortspiel  als  das 
mit  mendicuB  und  medicua  im  Rudens  oder  das  von  G.  Goetz 
im  Curculio  (v.  15  f.)  so  glücklich  wiederhergestellte^  mit 
oculissumum  und  odusisgumwm  (v.  1304  f.).  Dabei  ist  promere 
nicht  durch  ,bezahlen'  wiederzugeben,  sondern  bedeutet  ,mit 
dem  Gelde  herausrücken'  und  ist  in  dieser  Verbindung  der 
gewöhnliche  Ausdruck  ftir  das  Hervorholen  des  Geldes  aus 
seinem  Aufbewahrungsorte  zum  Behufe  einer  Zahlung,  für  das 
,Flüssigmachen'  desselben.  Vgl.  Epid.  v.  303,  Pseud.  v.  355, 
V.   1245   und   —  mit  metaphorischer   Uebertragung   —   Truc. 

V.  mi,  2,  4. 

XL 

Pseud.  V.  491  ff.  antwortet  der  Sclave  auf  die  Frage  des 
Simo,  warum  er  ihn  von  dem  Verhältnisse  seines  Sohnes  zur 
Phoenicium  nicht  sofort,  nachdem  er  davon  Eenntniss  bekommen, 
benachrichtigt  habe.  Folgendes  (nach  Ritschl's  Schreibung): 

^loquar: 
Qaia  nölebam  ex  me  m6rem  prog^igni  malam, 
Eram  Ät  suum  seruos  criminaret  &pad  emm. 

Progigni  im  zweiten  Verse  ist  eine  unzweifelhafte  Ver- 
böserung Scaliger's  für  das  quegigni  (B)  oder  praegigni  (CD) 
der  Handschriften ;  desto  zweifelhafter  sind  die  Verbesserun geu, 
die  man  bis  jetzt  dem  folgenden  Verse  hat  angedeihen  lassen. 
Das  von  Ritschi  eingeschaltete  suum  hat  zuerst  Camerarius  in 
Vorschlag  gebracht,  der  es  jedoch  nach  seinios  einfügte;  ebenso 
ist  die  von  C.  F.  W.  Müller  (,Nachtr.'  S.  141)  empfohlene  und 
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von  Lorenz  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  Erum  tU  tuos 
seruos  nur  eine  leichte  Variante  derjenigen  Lesart,  die  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Pareus  kteht.  Aber  alle  diese  vier 
Vorschläge,  sowie  auch  der  Bentley'sche,  jüngst  von  Schroeder 
mitgetheilte,  nämlich  apud  maiarem  erum  zu  schreiben,  sind 
schon  deshalb  zu  verwerfen,  da  sie  den  scharfen  Gregensatz 
zwischen  den  beiden  erum  durch  Hinzufiigung  eines  Pronomen 
oder  Attributes  nur  abstumpfen.  Besser  ist  die  Conjectur  des 
Pylades  Erum  ut  ego  seruos  criminarer  a.  e.,  in  welcher  sehr 
glücklich  betont  ist,  dass  gerade  der  Sclave  am  wenigsten  Un- 
frieden zwischen  seinen  beiden  Herren  säen  dürfe ;  doch  muss 
die  doppelte  Aenderung  bedenklich  machen.  Dagegen  empfiehlt 
sich  die  Aenderung,  die  ich  vorschlagen  möchte,  durch  grosse 

paläographische  Einfachheit;  ich  lese  nämlich: 

« 

Erum  ne  serans  criminaret  4pud  emm. 

Wie  leicht  aus  NE  durch  Verlöschen  zweier  Striche  VT  werden 
konnte,  begreift  Jeder,  der  die  Capitalschrift  kennt;  man  ver- 
gleiche besonders  die  Tafeln  I,  II,  XII  und  XV  der  Zange- 
meister-Wattenbach'schen  ,£xempla^  Vielleicht  ist  sogar  ge- 
radezu Erum  ut  [ne]  seruos  e.  q.  s.  zu  schreiben. 

Der  durch  ne,  eventuell  ut  ne,  angeknüpfte  Satz  ist  dem 
mit  quia  beginnenden  gleichwerthig,  nicht  untergeordnet,  und 
beide  sind  von  quor  non  resciui  (oder  qu^r  celata  me  sunt)  im 
vorhergehenden  abhängig.  Bekanntlich  liebt  es  die  Volks- 
sprache zwei  Sätze  unabhängig  von  einander  von  einem  dritten 
abhängen  zu  lassen,  anstatt  sie  durch  Subordination  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Dafür  finden  sich  im  Pseudulus  drei 
significante  Beispiele. 

V.  1120: 

Yenio  huc  nitro  ut  sciam  quid  rei  sit,  ue  iilic  homo  me  lüdificetar. 

V.  127  f. : 

Omnibus  amicis  nötisque  edico  meis 

In  hünc  diem  a  me  ut  cAueant,  De  cred4at  mihi. 

V.  896  ff. : 

Kam  mihi  uicinus  Apud  forum  pauIo  prins 
Pat^r  Calidori  hie  6pere  edizit  mixamo, 
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Ut  mihi  cauorom  a  Pa«udalo  seruo  suo 
Ne  fidem  ei  h'aberem  —  * 

Die  Constrnction  der  beiden  letzten  Stellen  hat  Lorenz 
im  Commentare  unerörtert  gelassen,  während  es  doch  gewiss 
der  Mühe  werth  war  anzumerken,  dass  die  Sätze  mit  ne  keines- 
wegs als  vom  Verbum  cauere  abhängig  aufzufassen  sind.  Denn 
bei  Plautus  findet  sich  cauere  entweder  mit  einem  Ergänzungs- 
satz oder  mit  der  interessirten  Person  im  Dative  und  der  zu 
vermeidenden  Sache  im  Ablative  mit  a  oder  aba  construirt. 
Ein  Beispiel,  wo  beide  Constructionen  sich  vereinigt  fänden, 
etwa  wie  Cic.  in  Verr.  II,  58,  kenne  ich  bei  Plautus  nicht. 


xn. 

Pseud.  V.  538  ff.  bringt  die  Zuversicht,    mit  welcher  der 
Sclave   seine   Hoffnung  auf  das   Gelingen   seines  Planes   aus- 


*  So  schreibe  ich  diese  yer<ie,  von  denen  die  beiden  ersten  in  der  Ueber- 
Uefenmg  folgendermassen  lauten: 

lam  mihi  hie  uicinus  apud  forum  paulo  prius 
Pater  Calidori  opere  feeit  maxumo, 

und  ^Uube  diese  Schreibung  stützen  zu  können  durch  Hinweis  auf  Pers. 
y.  241,  welchen  alle  Handschriften  (denen  freilich  erst  G.  Götz  in  den 
,Acta  SOG.  phil.  Lips.'  VI,  S.  237  ft.  gegen  Ritschi  zu  ihrem  Rechte  ver- 
helfen hat)  in  folgender  Gestalt  bieten: 

£dictumst  magnopere  mihi,  ne  quoiquam  homini  crederem. 

Wir  brauchen  nicht  mit  Götz  ein  hoc  nach  quoiquam  einzuflicken,  sondern 
blos  homoni  zu  schreiben,  um  den  Vers  herzustellen. 

Die  von  RItschl  vorgeschlagene  Schreibung  der  obigen  Verse: 

Nam  hinc  meus  uiciuus  4pnd  forum  paulo  prius 
Pat^r  Calidori  [a  me]  opere  petiit  maxumo, 

die  (mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  hie  statt  hinc)  Fleckeisen  und 
Lorenz  aufgenommen  haben,  beruht  doch  auf  gar  zu  gewaltsamer  Aende« 
rung,  Bothe^s  effwit  ist  unplautinisch,  dagegen  ist  dieere  und  facere  in 
den  Handschriften  mehr  als  einmal  verwechselt,  wofür  gleich  im  folgen- 
den Abschnitte  ein  Beispiel  zu  finden  ist.  Interessant  ist  es,  dass  im 
vierten  Verse  des  Ambrosianus  allein  die  richtige  Lesart  ne  erhalten  hat, 
wAhrend  die  palatinischen  Handscbrilteu  in  ihrem  neu  die  Hand  des  Cor- 
rectors  erkennen  lassen,   der  das  Asyndeton  zu  beseitigen  bestrebt  war. 
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spricht,  den  Simo  auf  die  Vermuthung,  es  könnten  wohl  gar 
der  Kuppler  und  Pseudulus  unter  einer  Decke  spielen,  um  ihm 
die  zwanzig  Minen  abzujagen  und  dann  sich  in  den  Raub 
zu  theilen.  Ich  setze  die  Worte  des  Simo  mit  der  darauf 
folgenden  Antwort  des  Pseudulus  nach  der  Lesart  des  Vetus 
Codex  her  und  verzeichne  darunter  die  Varianten  der  übrigen 
Handschriften. 

538  S  at  enim  fem  quid  mi  inmenTcm  ueniT 

Quid  fi  hifce  mier  fe  conrefeioinT  Callipho 

540      AuT  deconpecTO  faciuuT  confuTif  dolif 

Qui  me  argenxo  circumuercant?    F.  Quifme  audmor 

Sit  fi  ihnc  facmuf  audeam  facere  immo  Tic  fimo 

Si  lumuf  confpecTif  lue  confilium  umquam  inimufdeifTacre 

543^^    AuT  fi  de  ea  re  umquam  inter  nof  conueniamuf 
Quafi  m  libro  cum  fcribuntur  calamo  hrrere 

545      Siilif  me  Toium  ufque  uhneif  confcnbiTo 

539  se  fehU  in  C  —  consensemnt  CD  640  de  conpacto  CD  541  aada- 
tior  CD  542  audeam  dicere  CD  543  conspecti  siue  CD  544  litterae 
calamo  CD  (litere  D). 

Die  Herstellung  dieser  Verse  ist  durch  die  Plautuskritiker 
glücklich  in  Angriff  genommen^  aber  noch  nicht  zu  Ende  ge- 
führt worden.  Unzweifelhaft  ist  Fleckeisen's  auf  den  plautini- 
sehen  Sprachgebrauch  gestützte  Aenderung  des  circumuertant 
in  int&i'uortani  (v.  541),  doch  sind  damit  nicht  alle  Schwierig- 
keiten beseitigt;  es  muss  auffallen,  dass  Callipho,  an  den  die 
Frage  ausdrücklich  gestellt  war,  nichts  antwortet,  trotzdem  er 
sonst  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  um  sich  des  Pseu- 
dulus gegen  seinen  Herrn  anzunehmen.  Deswegen  scheint  es 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Antwort  des  Callipho 
durch  ein  Versehen  ausgefallen  ist. 

Für  den  folgenden  Vers  sind  wir  nach  Pylades,  der  das 
facere  nach  audeam  zuerst  als  Glossem  erkannte,  was  durch 
die  Variante  von  CD  bestätigt  wird,  vorzüglich  A.  Kiessling 
zu  Dank  verpflichtet,  der  (,Sjmb.  phil.  Bonn/  S.  837)  richtig 
hervorgehoben  hat,  dass  die  namentliche  Anrede  im  Munde  des 
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Sclaven  ganz  unpasseDd  ist  ^  Aber  die  von  ihm  empfohlene 
Lesart  immo  nc  sino  leidet  an  dem  nämlichen  Fehler,  da  der 
herablassende  Ton  für  den  Sclaven^  dem  ja  gar  keine  Com- 
petems  zusteht,  ganz  und  gar  ungeziemend  ist  (s.  den  Anhang 
zu  Lorenz'  Ausgabe).  Dass  in  den  drei  letzten  Worten  ein 
Fehler  steckt,  ist  sicher;  und  da  Pseudulus,  der  sich  in  der 
ganzen  Scene  als  braven  Sclaven  hinstellt,  nothwendigerweise 
darauf  bedacht  sein  muss,  seinem  Abscheu  über  eine  solche 
Zumuthung  einen  möglichst  lebhaft  gefärbten  Ausdruck  zu 
geben,  so  vermuthe  ich,  dass  IMMOSICSIMO  aus  INSANISSIMYM 
verderbt  ist 

Lidem  wir  v.  543  und  543*  einstweilen  bei  Seite  lassen, 
wenden  wir  uns  zu  v.  544,  der  in  den  Ausgaben  nach  der 
Vermuthung  Ouyet's  so  geschrieben  wird: 

Quasi  qaom  in  libro  scribüntar  calamo  litterae. 

Dass  die  von  Lorenz  gegebene  Erklärung  des  qtuzsi  quom  nicht 
richtig  und  das  quam  zu  entfernen  ist,  hat  Langen  (,Beitr/ 
S.  320)  gezeigt;  im  Uebrigen  hält  er  den  Vers  für  unverderbt. 
Lidessen  zeigen  die  differirenden  Lesarten  der  Handschriften 
deutlich  genug,  dass  calamo  im  Archetypus  von  BCD  über 
der  Zeile  stand  und  folglich  mit  Recht  als  erklärende  Glosse 
eines  Lesers  angesehen  werden  darf;  die  zurückbleibenden 
Worte  aber  lassen  sich  ohne  Mühe  so  deuten: 

Quasi  in  libello  c^nscribuutur  littorae. 


1  Dagegen  duifte  Riessling  RitBchrs  glänzende  Herstellnng  von  Most.  y.  495: 

Int^rdum  inepte  stultns  es  [The6propides] 

nicht  antasten.  Wenn  hier  Tranio  seinen  Herrn  wider  Sitte  and  Anstand 
beim  Namen  nennt,  ohne  dass  ein  aussergewöhnlicher  Umstand,  wie  ein 
unverhofftes  Wiedersehen  in  v.  447,  diese  Freiheit  entschuldigt,  so  müssen 
wir  die  ungeheuere  Keckheit  des  Sclaven  bewundem,  der  in  kurzer  Zeit 
seinen  Herrn  so  herumgebracht  hat,  dass  er  ihm  die  dicksten  Grobheiten 
ins  Gesiebt  sagen  darf,  wfibrend  jener  mit  einem  abbittenden  ,taceo*  klein 
beigeben  muss.    Im  n&chsten  Verse,  der  in  B  so  lautet: 

TH.  Taceo.     TR.  Sed  ecce  quae  ille  inquit, 

während  CD  tUun  (in  D  von  dritter  Hand  fic  über  der  zweiten  Silbe) 
haben,  ist  wohl  das  inquit  nur  eine  erklärende  Glosse,  die  die  ursprüng- 
liche Lesart  verdrängt  hat;  vielleicht  lautete  der  Vers: 

Tace6. : :  Sed  ecce  quae  ille  aaticin4tas  est. 
SitsuigilMi.  d.  pkiL-Ust.  Cl.  XCYIU.  Bd.  III.  Hft.  43 
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Durch  diese  Herstellung  wird  allerdings  der  Schwerpunkt 
des  Gleichnisses  stark  verrückt.  Während  früher  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Verschiedenheit  des  Schreibmateriales  —  in  dem 
einen  Falle  calami^  in  dem  andern  auch  stilif  aber  ulmei  — 
gelegt  wurde,  tritt  jetzt  die  Gleichartigkeit  des  erzielten  Re- 
sultates in  den  Vordergrund.  Ich  verkenne  nicht,  dass  das 
erstere  Gleichniss  eine  derbere  Komik  aufweist,  kann  aber  den 
Verdacht,  den  mir  die  wechselnde  Stellung  des  calamo  ein- 
flösst,  nicht  loswerden ;  dazu  kommt,  dass  es  mir  wohl  möglich 
erscheint  das  Wort  atilis,  wenn  auch  nicht  in  syntaktischer 
Hinsicht,  so  doch  dem  Sinne  nach  auch  zum  Vordersatze  des 
Gleichnisses  zu  beziehen.  ,Wie  man  Buchstaben  in  ein  Buch 
einschreibt,  so  magst  du  deine  Schrift  auf  meinem  Rücken 
hinterlassen;  mit  Griffeln,  versteht  sich,  aber  mit  solchen  von 
Ulmenholz.'  Die  Möglichkeit  der  Guyet'schen  Lesart  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen. 

Somit  bleiben  noch  die  beiden  Zeilen  v.  543  und  543*  übrig, 
von  denen  die  erste  mit  Ausschluss  der  letzten  drei  Worte 
sich  leicht  als  Senar  gestalten  lässt ;  den  Rest  und  die  folgende 
Zeile  hat  Ritschi  gestrichen,  A.  Spengel  dagegen  (,T.  M.  Plautus' 
S.  40)  in  metrische  Form  gebracht  und  unter  Zustimmung  von 
Kiessling  (a.  a.  O.)  als  plautinisch  erklärt.  Ich  denke,  das 
sicherste  Kennzeichen  fiir  die  ünechtheit  dieser  Worte  ist  wohl 
das  de  ea  re,  das  sich  mit  dem  folgenden  nmquam  nicht  vertragen 
will.  Dem  Sclaven  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  den  Alten 
zu  überzeugen,  dass  er  überhaupt  niemals  mit  dem  Kuppler 
hinter  dem  Rücken  seines  Herrn  verkehrt  hat,  und  er  bietet 
ihm  an,  er  möge  ihn,  wenn  er  jemals  (umquamy  also  nicht  blos 
in  dieser  Affaire)  etwas  dergleichen  gethan  habe,  nach  Belieben 
mit  Prügeln  tractiren.  Die  Behauptung  aber,  mit  der  Spengel 
seine  Lesart  inter  nos  conuenit  stützen  will,  nämlich  dass  %mi-  • 
quam  mit  dem  Präsens  verbunden  in  der  Umgangssprache,  wie 
bei  uns,  das  Futurum  vertrete,  muss  erst  bewiesen  werden; 
denn  die  von  Spengel  beigebi-achten  Beispiele,  von  denen  er 
überdies  blos  die  Versnummer,  nicht  den  W^ortlaut  angibt, 
passen   keineswegs  hieher.    Von  den  Menaechmenversen  923: 

Die  mihi  hoc:  solent  tibi  uraquam  öcuU  duri  fleri? 

und  925: 

Die  mihi  en  umquam  intestina  tibi  crepaut,  quod  s^ntias? 
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wird  man    dies  ohne  weitere  Ausführung;  gelten  lassen;    Trin. 
V.  533: 

Neqne  Ämquam  quisquamst,  quoins  ille  ag^r  fuit, 

ist   nur   eine  Umschreibung  für  neque  umquam  quisqtiam  fuit 
agri  iUius  poBseasor;  endlich  bedeutet  Most.  v.  164: 

—  neqne  !am  Amqaam  optigere  p<Ss8um 

neque   umquam   poasum,   wie    Lorenz    richtig    bemerkt,    nichts 
Anderes  als  ^ich  bin  nicht  mehr  im  Standet 

Somit  werden  wir  v.  543^  getrost  als  Interpolation  streichen 
können;  was  aber  die  Worte  de  istac  re  betrifft,  so  brauchen 
sie  das  Schicksal  ihrer  Nachbarn  nicht  zu  theilen.  Sie  scheinen 
mir  eher  ein  versprengtes  Bruchstück  der  jetzt  verlorenen  Ant- 
wort des  Callipho  zu  sein  und  ich  würde  die  ganze  Stelle  von 
V.  541  an  ungefähr  so  schreiben: 

Qoi  me  argento  ioteradrtant 

[CALLIPHO]. 

De  istac  r4,  [SimoJ 
[Vix  est,  quod  metaas,  crddo.]  ^ 

P8EVDVLVS. 

Qais  me  andAcior 
Sit,  si  istoc  facinns  a^deam  insanissumum? 
Si  sümns  conpecti  sea  dmqaam  consilinm  inümas: 
Quasi  in  libello  c6nscribantnr  litterae, 
Stilis  me  totnm  nsqne  ülmeis  conscribito. 

Die  Corruptel  entstand  dadurch,  dass  die  vom  Schreiber 
ausgelassene  Antwort  des  Callipho  an  den  Rand  geschrieben 
wurde,  und  zwar  des  engen  Raumes  halber  in  mehrere  Absätze 
vertheilt.  So  geschah  es,  dass  das  Wort  Simo  sich  in  v.  542 
eindrängen  konnte ;  die  übrigen,  noch  leserlichen  Worte  wurden 
später,  nachdem  schon  die  Parallelstelle  beigeschrieben  war, 
dort  untergebracht,  wohin  sie  am  besten  zu  passen  schienen. 
Uebrigens  ist  die  Stelle  auch  durch  erklärende  Glossen  (circum' 
ducant,  dicere  —  facere,  calamo)  stark  verunstaltet  worden. 


1  Oder  Vix  e»t,  quod  metuaa.  Ain  tuf,  wobei  die  letzten  Worte  als  an  Psen- 
dnlus  geriebtet  zu  denken  sind. 

43* 
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£ine  durch  den  Ausfall  eines  Verses  entstaDdene  Lücke 
glaube  ich  in  derselben  Scene,  und  zwar  in  den  Versen  526  bis 
530  entdeckt  zu  haben.  Indem  ich  für  das  Uebrige  auf  den 
kritischen  Anhang  bei  Lorenz  verweise,  wo  die  Bedenken  Kies- 
ling's  über  v.  530  treffend  zurückgewiesen  sind,  beschränke 
ich  mich  auf  den  vorhergehenden  Vers,  der  in  der  besten  Hand- 
schrift (B)  folgendermassen  überliefert  ist: 

£a  circumducam  lepidele  nomen.  S.  quid  e. 

Davon  weichen  CD  insoferne  ab,  als  sie  lepidule  und  SL  (statt 
S.)  haben;  durch  die  letztere  Variante  ist  festgestellt,  dass  im 
Archetypus  von  BCD  gleichfalls^/,  stand,  was  der  Schreiber 
von  B  constant  durch  S.  wiederzugeben  pflegt.  Die  in  alle 
Aufgaben  aufgenommene  Lesart  et  quidem  stammt  von  Acidalius 
her;  daneben  gibt  es  noch  eine  Conjectur  von  Camerarius,  der 
SL  als  Fersonenbezeichnung  fasste  und  quid  e  in  quid  estf 
auflöste,  was  neuerdings  Lorenz  (im  Anhange)  unter  Beibehal- 
tung des  et  nach  lenanem  wieder  in  Vorschlag  gebracht  hat. 
Ich  glaube,  im  Archetypus  stand  LEPIDELENONEMSIQVIDEM, 
was  sich  ganz  gut  beibehalten  lässt,  sobald  man  annimmt,  dass 
die  Fortsetzung  des  Bedingungssatzes  mit  dem  nächsten  Verse 
ausgefallen  ist.  Als  Ueberlieferung  von  v.  529  dürfen  wir  dem- 
nach Folgendes  aufstellen: 

Ea  cirumducam  lepide  lenonem:  si  quidem. 

Man  könnte  diese  Worte  durch  Umstellung  in  metrische  Form 
bringen;  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  lenonem  nur  eine 
erklärende  Glosse  ist,  welche  die  ursprüngliche  Lesart  ver- 
drängt hat.  Demnach  würde  ich  folgende  Schreibung  der  Stelle 
vorschlagen: 

Ea  circumdncam  Mpide  istanc:  pol  sf  quidem 
EffSctum  hocedie  r^ddam  utminque  ad  uäspemm. 

Ob  in  den  ausgefallenen  Worten  Pseudulus  sich  auf  die  ,maiorum 
uirtuB^  berufen  oder  seine  Zuversicht  auf  die  Hülfe  der  Götter 
ausgesprochen  hat,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  entscheiden. 
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In  derselben  Scene  steckt  auch  eine  bisher  unerkannt  ge- 
bliebene Interpolation,  die  wenn  irgend  eine  das  Beiwort  ^pin- 
guis'  verdient    Sie  ist  in  den  Versen  484  ff.  erhalten,  die  bei 

Ritsch!  so  lauten: 

SIMO. 

Kcqnas  aiginti  minas 
[Per  sncopbantiam  &tqne  per  doctös  dolos] 
ParitAa  nt  a  med  aäferas? 

PSEVDVLVS. 

Abs  te  a^feram? 

SIMO. 

Ita  qu&fl  meo  gnato  d<^8,  qni  amicam  liberet? 

Fat^re?  die. 

PSEVDVLVS. 

Kat  TOUTO  ya(,  xa\  touto  va{. 

Wir  wollen  vorläufig,  ohne  auf  die  Textesgestaltung  der 
Verse  einzugehen,  blos  ihren  Inhalt  betrachten,  der  ja  durch  die 
verschiedenen  Verbesserungsvorschläge  keine  wesentliche  Aen- 
derung  erfahrt.  Ich  kann  mich  nicht  überreden,  diese  Verse 
in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  als  plautinisch  zu  betrachten. 
Simo  drückt  v.  504  ff.  seine  feste  Ueberzeugung  aus,  dass  bei 
ihm  nichts  zu  holen  sei,  und  wird  durch  die  kecke  Versicherung 
des  Sclaven,  gerade  von  ihm  wolle  er  das  Geld  bekommen, 
umsomehr  aus  der  Fassung  gebracht.  Wo  bleibt  aber  die  ,geniale 
Sicherheit',  mit  der  Pseudulus  seinem  Herrn  das  tu  mi  hercle 
argentum  dahis  , entgegenschleudert'  —  was  Lorenz  S.  8  der 
Vorrede  mit  so  warmen  Worten  zu  schildern  weiss  —  wo  bleibt 
die  ganze  Wirkung  dieser  Worte  auf  Simo,  wenn  die  Beiden 
schon  vorher  mit  einander  ,conceptis  uerbis'  ausgemacht  haben, 
dasB  Pseudulus  dem  Simo  die  zwanzig  Minen  abschwindeln 
solle?  Denn  auf  das  fateref  des  Alten  hat  ja  der  Sclave  mit 
xac  toOto  va{  geantwortet.  Wie  demnach  Lorenz  a.  a.  0.  unsere 
Stelle  so  interpretiren  konnte:  ja  er  scheint  sogar  ausser  sich 
zu  gerathen  vor  Erstaunen  und  Entrüstung,  als  ihm  Simo  in's 
Gesicht  sagt:  „Du  wolltest  wohl  mir  die  zwanzig  Minen  ab- 
schwindeln?'', vermag  ich  nicht  einzusehen,  da  doch  Pseudulus 
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seine  Absichten  auf  den  Säckel  des  Alten  vielmehr  ausdrück- 
lich eingesteht. 

Es  genügt  schon  dies,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Interpolation  zu  thun  haben;  aber  es  lassen 
sich  noch  andere,  nicht  minder  schwer  in's  Gewicht  fallende 
Gründe  dafür  vorbringen.  Woher  weiss  denn  Simo,  dass  sein 
hoffnungsvoller  Sprössling  gerade  ihn  um  die  zwanzig  Minen 
betrügen  will,  und  dass  Pseudulus  dieses  Geschäft  für  seinen 
jungen  Herrn  auf  sich  genommen  hat?  Er  kann  doch  nicht  mehr 
wissen,  als  der  allgemeine  Stadtklatsch  besagt  und  was  er  selbst 
V.  418  ff.  dem  Callipho  mittheilt: 

Ita  nunc  per  nrbem  sölnm  sermoni  6mnibaRt 
Eum  n611e  amicara  liberare  et  qna6rere 
Ärg^ntum  ad  enm  rem. 

Und  —  selbst  davon  abgesehen  —  was  soll  die  läppische 
Einrede  des  Pseudulus  —  als  ob  er  nicht  recht  gehört  hätte 
—  bedeuten  ?  Zur  Gewissheit  aber  wird  der  Verdacht,  den  wir 
gegen  jene  Verse  ausgesprochen  haben,  dadurch,  dass  sie  sich 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  einer  offenkundigen  Interpolation 
befinden;  ich  meine  den  eingeklammerten  Vers,  welcher  in  der- 
selben Scene  v.  527  wiederkehrt  und,  da  er  dort  offenbar  besser 
am  Platze  ist,  an  unserer  Stelle  mit  Recht  aus  dem  Teste 
entfernt  worden  ist.  Also  dürfen  wir  beide  Interpolationen 
in  eine  einzige  verschmelzen. 

Da  es  nun  einmal  feststeht,  dass  der  Interpolator  das 
Material  für  sein  Flickwerk  aus  derselben  Scene  geholt  hat, 
so  wird  es  wohl  der  Mühe  werth  sein  nachzuforschen,  ob  er 
ausser  dem  von  Ritschi  gestrichenen  Verse  noch  Anderes  ver- 
wendet, was  nicht  durch  einen  glücklichen  Zufall  an  beiden 
Stellen,  der  ursprünglichen  und  der  interpolirten,  zugleich  er- 
halten geblieben  ist.  Aus  v.  486  lassen  sich  die  Worte  des 
Pseudulus  Abs  te  ego  auferam  (so  die  Handschriften),  aus  dem 
folgenden  Verse  die  Simo's  Ita  quas  meo  gnato  des  als  entbehrlich 
ausscheiden;  beides  passt  sehr  gut  nach  v.  508,  wovon  sich 
Jeder  beim  Durchlesen  der  folgenden  Verse  überzeugen  kann: 

PSEVDVLVS. 

—  tu  mi  hercle  ar^entüm  dabis. 
Aps  te  ^qaidem  sumam. 
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SIMO. 
Tu  a  me  Kuraes? 

ISEVDVLVS 

Strenue. 
.SIMO. 

It&  quAa  meo  gna,Ut  des  — 

PSEVDVLVS. 

Aps  ted  ego  aüferam. 

SIMO. 
Exlfdito  mi  bercle  (Scalam,  si  dedcr6. 

PSEVDVLVS. 

Dabis. 

£8  ist  ganz  im  Charakter  Simons,  dass  er^  sobald  er  sich  von 
seinem  ersten  Staunen  ^  erholt  hat^  den  Sclaven  in  ironischer 
Weise  fragen  will:  ,Wie,  habe  ich  vielleicht  nicht  recht  gehört? 
Meinst  du  wirklich  jene  bewussten  zwanzig  Minen  oder  ein 
anderes  Geld?^  Aber  Pseudulus  lässt  ihn  gar  nicht  zu  Worte 
kommen;  sondern  fahrt  gleich  mit  seinem  ^Bekomme  ich  von 
Dir'  darein,  sobald  er  weiss,  was  Jener  meint. 

In  den  Worten^  die  nach  Ausscheidung  des  Ungehörigen 
an  unserer  Stelle  übrig  bleiben,  müssen  wir  den  echten,  ur- 
sprünglichen Kern  erblicken,  den  der  Interpolator  umarbeitete 
und  erweiterte.  Die  Worte  qui  amicam  liberet  können  dabei 
ganz  unberührt  bleiben;  ob  die  andere  Vershälfte  im  Anschlüsse 
an  die  von  den  Handschriften  erhaltene  Lesart  in  Parität  ut 
auf  erat  umzuändern  ist  oder  ob  die  ursprüngliche  Lesart  weiter 
abliegt  (etwa  MeuH  quaerit  filuis),  muss  unentschieden  bleiben. 
Gewiss  ist,  dass  Calidorus  das  Subject  des  Satzes  ist.  Wir 
schreiben  also  die  Stelle  folgendermassen : 

Ecqnas  uiginü  minas 
«  !(:  «  qui  amicam  Hberet? 

Fatdre?  die.  e.  q.  «. 


^  Wobei  er  in  sprachloser  Verwirrnng  den  Sclayen  so  ungläubig  anschaut, 
dass  dieser  seine  Versicherung  wiederholt  Kiessling's  Vorschlag  v.  509 
nnd  610  umzustellen  (,Rhein.  Mus.*  XXIII,  S.  420)  ist  demnach  als  un- 
begründet zurückzuweisen. 
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XV. 

Simo  äussert  v.  1096  dem  Kuppler  geg^enüber  seine  Be- 
sorgniss,  es  könnte  doch  Pseudulus  irgendwie  im  Spiele  stecken, 
mit  den  Worten: 

Vide  m6do,  ne  illic  Bit  cönteehinatUB  qufppiam. 

Darauf  antwortet  Ballio  —  ich  setze  die  Worte  nach  der  Lesart 
des  VetuB  Codex  her^  von  dem  die  übrigen  Handschriften  nur 
in  unwesentlichen  Dingen  abweichen  —  Folgendes: 

Epistula  atque  imago  me  certum  facit, 

Qui  illam  quidem  iam  inszyonem  ex  urbe  adduxit  modo. 

Dass  der  zweite  Vers  ein  Glossem  ist,  und  zwar  eine  zu  iüic 
—  das  man  obendrein  falsch  verstand  ^  —  beigeschriebene  Er- 
klärung, hat  Lorenz  mit  Recht  behauptet;  dass  der  Vers  an 
dieser  Stelle  nicht  passend  ist,  muss  Jeder  zugeben.  Ob  er 
nicht  an  einer  andern  Stelle  einzufügen  sei,  darüber  wird  später 
zu  handeln  sein;  für  jetzt  wollen  wir  die  von  Lorenz  nach 
V.  1097  angenommene  Lücke  in's  Auge  fassen.  Sollte  sich 
dieselbe  nicht  ausfüllen  lassen?  Wie,  wenn  sich  einige  Zeilen 
vorher  ein  Vers  fände,  der,  an  seiner  jetzigen  Stelle  überflüssig, 
gerade  unsere  Lücke  auszufüllen  im  Stande  wäre?  Wer  den 
Pseudulus  in  kritischer  Hinsicht  durchgearbeitet  hat,  erräth 
leicht,  dass  ich  die  vielbesprochenen  Verse  1091  ff.  meine,  die 
in  B  so  lauten: 

S.  Memini.   B.  emillius  seruos  huc  ad  me  argentum  attulit 
Et  eboh  signatum  simbolum.     S.  quid  postea? 
Qui  inter  me  atque  illum  militem  eonuenerat. 

B.  Is  e.  q.  s. 

Wieder  zeigt  die  mangelhafte  Personenbezeichnung  —  was  aus 
inneren  Qründen  schon  von  Anderen  eingesehen  worden  ist  — 
dass  der  dritte  Vers  nur  eingeschoben  ist.  Setzen  wir  denselben 
nach  V.  1097  ein  und  ändern  qiä  —  eonuenerat  in  quae  —  con- 
ueneranty  so  ist  die  Lücke  auf  das  passendste  ausgefüllt. 


1  Denn  es  kann  ja  wohl  niemand  Anderer  damit  gemeint  sein  als  der  Toif 
Beiden   gefürchtete  ,ErS    d.   L  Pseadulus.     Lorens   hat    darüber   nichts 
bemerkt 


PUvtiMiMhe  Sladiea.  677 

Nun  zurück  zu  jenen  Worten,  welche  den  von  uns  in 
seine  ursprüngliche  Stellung  wieder  eingesetzten  Vers  verdrängt 
haben.  Sie  fiir  eine  blosse  Leser-  oder  Abschreiberglosse  zu 
halten,  verbietet  der  Rhythmus,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Satzes  nicht  verkennen  lässt,  ob  man  nun 

—  ■ ^    in  Sicyonem  ^z  nrbe  abdoxit  modo 

oder  mit  Beseitigung  des  Hiatus  durch  ,ein  der  nur  allzu  zahl- 
reichen Hausmittelchen'  —  ich  wollte,  wir  hätten  deren  mehr  — 

in  Sicyonem  ex  ürbed  abdnxft  modo 

misst;  abgesehen  davon,  dass  modo  für  ein€^  solche  gewöhnliche 
Randnote  denn  doch  ein  zu  kühner  Ausdruck  wäre.  Vielmehr 
werden  wir  in  ihnen  eine  Parallelstelle  erkennen,  die,  wie  es 
so  häufig  im  Plautus  der  Fall  ist,  in  den  Text  eingedrungen 
und  dann  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gelöscht  worden  ist. 
Diese  Stelle  aber  glaube  ich  für  unseren  Vers  in  der  ohnedies 
lückenhaft  überlieferten  Partie  v.  1205  gefunden  zu  haben, 
die  ich  mit  Benützung  von  RitschFs  Supplementen  in  folgender 
Weise  herstellen  möchte: 

j^epol  hominem  udrberonem  Pseadnlum!  nt  doct^  dolom 
C6mmenta8t;  tantümdem  argenti,  qn&ntum  mUes  dibait, 
D^dit  hole  atque  hominem  ^zoranit,  mnlierem  qni  abddceret, 
[Atque  adeo  memorare  inssit  seroi  mei  nomen  Snri, 
Qaoi  86  epiitalam  dediase  hie  antamat  cum  snmbolo. 
Apage  nugator:  qaem  iam  hercle  teneo  manufestariam]. 
Nam  Ülam  epistulam  fpsus  uerus  H&rpax  hnc  ad  me  &ttnlit, 
Qni  Ülam  [mnlierem]  in  Sicjonem  ex  drbed  abdnxit  modo. 

Auf  zwingende  Gewissheit  kann  weder  die  Herstellung  des 
letzten  Verses,  noch  die  der  ganzen  Stelle  Anspruch  erheben. 
Aber  wozu  —  und  das  gilt  von  allen  ähnlichen  Versetzungen, 
die  wir  bisher  vorgenommen  haben  —  wozu  sollen  wir  Verse, 
die  nach  Form  und  Inhalt  nicht  nur  poetisch,  sondern  auch 
plautinisch  sind,  gänzlich  verwerfen,  wenn  wir  sie  anderswo 
an  passender  Stelle  unterbringen  können,  zumal  da  durch  zahl- 
reiche Beispiele  feststeht,  dass  solche  Vertauschungen  wirklich 
stattgefunden  haben?  An  unserer  Stelle  aber  liegt  ein  deutlicher 
Fingerzeig  für  das  Vorhandensein  einer  Lücke  und  f&r  die 
Zulässigkeit  der  von  uns  vorgeschlagenen  Ausfüllung  in  dem 
Mangel  einer  bestimmten  Erklärung  Ballio's  darüber,  dass  die 
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Phoenicium  schon  aus  dem  Hause  fortgebracht  sei.  Eine  solche 
Erklärung  zu  erwarten  sind  wir  berechtigt  und  sie  darf  nicht 
in  der  gelegentlich  hingeworfenen  Bemerkung  des  Kupplers 
V.  1198  gesucht  werden,  die  dem  Harpax  schon  wegen  der 
Erwähnung  des  Pseudulus  unverständlich  sein  muss  und  die 
er  auch  nicht  weiter  beachtet. 


XVI. 

Merc.  V.  654  flf,  sagt  Eutychus,  der  den  Charinus  um  jeden 
Preis  von  seinem  Entschlüsse,  die  Stadt  zu  verlassen,  abzu- 
bringen sucht;  unter  Anderem  auch  dies: 

C^do,  si  hac  arbe  abia,  amorem  te  hic  rellctnrdm  pataa? 
655      Sin  fore  iia  Bat  Änimo  acceptnmst,  pr6  certo  incertüm  si  habes: 
Qudnto  satiust  rüjB  abire  te  Äliqao  atqne  ibi  te  neuere 
Adeo  dam  illiüs  cnpiditas  te  4tqae  amor  missum  facit? 

Ich  habe  die  Stelle  nach  RitschPs  Schreibung  hergesetzt,  ob- 
wohl ich  keineswegs  in  der  Behandlung  aller  Verse  mit  ihm 
übereinstimme.  Im  letzten  Verse  hat  A.  Luchs  (vgl.  Bursian's 
,Jahresbericht'  III,  1874—1875,  S.  628)  mit  Recht  die  hand- 
schriftliche Lesart  illius  t6  cwpiditas  wiederhergestellt;  mir  scheint 
auch  der  Vers  655  in  der  Form,  die  ihm  Ritschl  gegeben,  sehr 
bedenklich,  da  ich  wenigstens  nicht  einzusehen  vermag,  worauf 
inceft*tum  sich  beziehen  soll.  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist 
so  einfach  wie  möglich:  ,wenn  du  aber  um  deiner  Liebe  ledig 
zu  werden  schon  durchaus  fort  willst,  so  gehe  nicht  gleich  in 
die  Fremde,  sondern  begib  dich  lieber  aufs  Land^,  ein  Mittel, 
das  in  der  Komödie  bei  ähnlichen  Fällen  mehr  als  einmal  an- 
gewendet wird.  Der  Vers  sieht  aber  auch  in  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  ganz  anders  aus;  der  Vetus  Codex  liest: 

Si  id  fore  ita  sit  animo  acceptum  est,  certum  id  pro  certo  si  habes, 

wovon  C  und  D  nur  darin  abweichen,  dass  sie  forte  ita  tat 
haben.  Der  von  uns  geforderte  Gedanke:  ,wenn  du  schon  fest 
entschlossen  bist',  ist  in  den  überlieferten  Worten  zweimal 
enthalten,  einerseits  in  id  p9*o  certo  si  habesy  andererseits  in  Si 
id  fore  ita  sat  animo  acceptumat;  überflüssig  ist  nur  das  certum^ 
das  ich  für  eine  zu  acceptum  beigeschriebene  Erklärung  halte. 


PlMtiBiMke  Stedien.  679 

Hier  müssen  wir  ans  eine  kleine  Abschweifung  erlauben. 
Es  wäre  gerade  nicht  das  erste  Mal;  dass  diese  Redensart  in 
Gefahr  war  durch  eine  gleiche  Glosse  verdrängt  zu  werden. 
Ein  hübsches  Beispiel  für  denselben  Fall  —  und  nicht  etwa 
aus  alter  oder  mittelalterlicher,  sondern  aus  neuer  Zeit  — 
bietet  die  kritische  Geschichte  der  Mostellariaverse  224  ff. 

Si  ifbi  sat  acceptümst  fore  tibi  uictam  nempit^rnnm 
Atque  iUmn  amator^m  tibi  proprium  fatarum  in  nfta, 
Soli  gernndam  c^naeo  morem  &i  capiondas  erinis. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  *  angedeutet^  dass  die  von 
Bentley  zum  ersten  Verse  geäusserte  Vermuthung,  hoc  certum'st 
für  acceptum'st  zu  schreiben,  verfehlt  ist,  da  sie  eine  in  den 
überlieferten  Worten  enthaltene  Anspielung  auf  das  römische 
Rechtswesen,  wie  sie  so  oft  bei  Plautus  sich  finden,  beseitigt. 
Fast  ganz  dieselbe  Vermuthung  (safis  certum'st)  hat  auch  Bergk 
(im  Halle'schen  Vorlesungenverzeichnisse  von  1858/59)  in  Vor- 
schlag gebracht,  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass  dieselben 
Gründe,  die  er  für  seinen  Vorschlag  beibringt:  ,nam  non  agitur 
hie,  quid  isti  mulieri  placeat  uel  lubitum  sit,  sed  qua  spe  uel 
fiducia  nitatur',  auch  Bentley  zu  dieser  Aenderung  veranlasst 
haben.  Lorenz  (S.  231,  Anm.  *)  seiner  Ausgabe)  weist  zwar 
dieBergksch'sche  Aenderung  als  nicht  nothwendig  zurück,  bringt 
aber  auffallender  Weise  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  acceptum 
est  weder  dort  noch  in  den  erklärenden  Anmerkungen  etwas 
bei.  Es  wird  demnach  nicht  überflüssig  sein,  die  Bedeutung 
dieser  Redensart  hier  zu  erörtern.  Dass  sie  von  der  accep- 
tilatio  hergenommen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  doch  ist 
dabei  noch  immer  eine  zweifache  Erklärung  möglich.  Man 
könnte  an  die  Verbuchung  des  zurückgezahlten  Capitals  durch 
den  Gläubiger  denken ;  denn  wenn  der  Schuldner  die  Gewissheit 
hatte,  dass  der  Empfang  des  Geldes  vom  Gläubiger  quittirt 
war  (acceptum  rettulit),  so  konnte  er  wohl  von  sich  sagen  ,mihi 
satis  acceptum  est  me  argentum  reddidisse',  und  daraus  konnte 
sich  die  allgemeinere  Bedeutung  ,es  steht  fest'  leicht  entwickeln 
und   auf  andere   Verhältnisse  anwenden  lassen.     Eine  zweite 


1  In  der  Anzeige  der  yon  Sdiroeder  pnbUcirten  handschriftUehen  Bemer- 
kungen Bentley^s  ssu  Plautus,  in  der  Zeitschrift  fiir  die  österr.  Gymna- 
sien, Jahrg.  1881,  Heft  1,  S.  38. 
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ErkIftruDg  stützt  sich  auf  die  mit  dem  Empfange  des  Capitals 
und  folglich  mit  der  expensilatio  des  Gläubigers  gleichzeitige 
acceptilatio  des  Schuldners.  Ich  ^nn  mich  hier  auf  die  bekannte 
Controverse,  ob  diese  acceptilatio  zur  Begründung  der  Obli- 
gation unumgänglich  noth wendig  war,  oder  ob  die  expensilatio 
des  Gläubigers  allein  dazu  hinreichte,  nicht  einlassen;  aber  so 
viel  steht  wenigstens  fest  ^,  dass  bei  der  Austragung  des  Pro- 
cesses  die  tabulae  des  Schuldners  zur  Erbringung  des  Beweises 
nicht  entbehrt  werden  konnten,  und  in  diesem  Sinne  konnte  auch 
der  Gläubiger  nach  erfolgter  acceptilatio  des  Schuldners  sagen: 
,mihi  satis  acceptum  est  illum  mihi  argentum  debere  atque 
redditurum  esse/  Die  erste  Erklärungsweise  würde  mehr  für 
ein  Verhältniss  passen,  das  ehemals  bestanden  hat,  nunmehr 
aber  gelöscht  ist;  da  an  beiden  Plautusstellen  mit  acceptum 
est  ein  fore  verbunden  ist,  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Redens- 
art von  der  acceptilato  des  Schuldners  herzuleiten. 

Gegen  die  Streichung  des  certum  im  Mercatorverse  wird 
demnach  schwerlich  etwas  eingewendet  werden  können;  und 
mit  Einsetzung  eines  que  nach  id  lässt  sich  der  Vers  so  her- 
stellen : 

Sin  fore  ita  sat  4nimo  acceptnmsti  idque  pro  cert6  si  habes. 

Dass  aber  die  ganze  Stelle  durch  Glosseme  entstellt  ist,  zeigt 
uns  der  folgende  Vers,   dessen  Ueberlieferung  in  B  diese  ist: 

Quanto  te  stat  lustrus  aliquo  abire  ibi  esse  et  uiuere, 

während  C  scUiust  rus,  D  statiuat  rua  haben;   man  sieht,   dass 
in  B  nur  das  t  aus  forte  im  vorhergehenden  Verse  in  eatiuet 


^  Vor  Allem  dnrch  den  Anfang  der  Rede  pro  Q.  Roscio  oomoedo,  wo  Cioero 
aiudrlieklich  erklKrt,  dasa  er  sich  des  ihm  anstehenden  Rechtes  die  tabulae 
des  Roscins  als  Beweismaterial  zu  benutzen,  begeben  und  gestatten  wolle, 
dass  der  Beweis  lediglich  aus  den  tabulae  des  (Gegners  gefuhrt  werde. 
Dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Buchführung  des  Schuldners 
und  des  Glttubigers  die  Hauptsache  war,  lehrt  auch  ein  Vers  derselben 
Mostellariaseene,  ▼.  304: 

B^ne  igitnr  ratio  &ccepti  atque  expinsi  inter  nos  c<Snuenit. 

Lorenz  hat  auch  zu  diesem  und  den  vorangehenden  Versen  kein  Wort 
der  Erklärung  gegeben,  wfthrend  eine  solche  doch  für  die  Leser  gewiss 
eine  wttnschenswerthe  Zugabe  gewesen  würe.  Sie  ist  auch  schon  gegeben 
worden,  wenn  auch  nicht  in  unseren  Plautnsausgaben. 
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hineingerathen  ist.  Auch  hier  verräth  sich  ibi  esse  auf  den 
ersten  Blick  als  Interpolation.  Die  Ueberlieferung  scheint  auf 
folgende  Qestalt  des  ursprünglichen  Verses  hinzudeuten: 

QQ4nto  te  satidst  ma  aliqno  abire  atqne  illi  ninere, 
doch  könnte  man  für  afque  üU  auch  ibique  schreiben. 

xvn. 

Pers.  V.  438  ff.  lauten  nach  der  ältesten  Handschrift  (JB) : 

—  fac  sit  mulier  libera 
Atque  huc  continuo  adluce.     DUR.  lam  faxe  hie  erit 
440    Non  ercle,  quoi  nunc  hoc  dem  spectandum  scio. 
Fortasse  metuis  in  manum  concredere. 
Mirum  quin  cicius  iam  a  foro  argentarii 
Abeunt  quam  in  cursu  rotula  circumuortetur : 
Abu  stracta  uorsis  angiportis  ad  forum. 

Dass  V,  442  f.  als  eine  Dittographie  zu  v.  435  f.  zu 
streichen  sind,  ist  seit  Ritschi  allgemein  anerkannt;  genauer 
betrachtet  ist  eigentlich  blos  v.  443  eine  Parallelbearbeitung  zu 
V.  436;  der  vorausgehende  Vers  (442)  besteht  nur  aus  Fragmenten 
der  drei  Verse  433—435.  Aber  nicht  minder  verdächtig 
scheinen  mir  die  beiden  vorhergehenden  Verse  440  f.,  für 
deren  Entfernung  die  gewichtigsten  inneren  und  äusseren 
Gründe  sprechen.  Schon  die  fehlende  Personenbezeichnung 
mnss  Verdacht  erwecken;  noch  mehr  aber  die  Ueberlieferung 
des  Decurtatus  und  Ursinianus,  in  welchen  die  Verse  441  bis 
443  in  folgender  Gestalt  erscheinen: 

Fortasse  metuis   iam   a   foro   argentarii  abeunt  quam  in  cursu 

rotula 
Circumuortitur  abi  e.  q.  s., 

woraus  klar  erhellt,  dass  diese  Verse  im  Archetypus  an  den 
Rand  geschrieben  waren.  Auch  kann  nicht  geläugnet  werden, 
dass  nach  Entfernung  der  von  uns  beanstandeten  Verse  die 
Worte  Iam  faxo  hie  erit  und  Abi  istac  trauorsis  (so  nach  Lam- 
bin)  angiportis  sehr  gut  zusammenpassen.  Aber  auch  der  In- 
halt der  beiden  Verse  ist  von  der  Art,  dass  sie  hier  nicht  an 
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der  richtigen  Stelle  sein  können.  Die  gewöhnliche^  so  viel  ich 
weiss,  von  Taubmann  herrührende  Erklärang,  dass  der  Kappler 
in  Verlegenheit  sei,  welchem  Wechsler  er  das  Geld  zur  Prüfung 
der  Echtheit  übergeben  solle,  ist  unhaltbar,  da  ein  solches 
Moment  in  der  Handlung  ganz  überflüssig  ist  und  am  aller- 
wenigsten eine  so  breite  Ausfuhrung  erträgt;  die  Uebersetzung 
von  Rapp: 

Wem  nun  vergönn*  ich  diese  Augenweide  hier? 

Du  bist  in  Noth,  wem  du  das  Greld  vertrauen  sollst  — 

ist  unverständlich.  Der  Sinn  des  Verses  ist  ein  ganz  anderer. 
Concredere  aliquid  alicui  heisst  Jemandem  eine  Sache  anver- 
trauen, die  man  zur  Zeit  wieder  in  unveränderter  Gestalt 
zurückerhält,  kann  also  von  dem  Verhältnisse  des  Gläubigers 
zum  Schuldner  nicht  gesagt  werden;  in  manum  aber  ist  hier  nicht 
eine  blosse  Verstärkung  des  Ausdruckes  (sonst  müsste  es  wohl 
in  manus  heissen),  sondern  bedeutet  wörtlich  die  ,manus',  unter 
der  man  in  republikanischer  Zeit  die  rechtliche  Gewalt  des 
pater  familias  über  die  in  seiner  potestas  stehenden  freigeborenen 
Frauen  verstand.  ^  Demnach  kann  der  Vers  sich  nur  auf  eine 
Freie  beziehen,  die  auf  einige  Zeit  in  die  manus  eines  Andern 
übergehen  und  dann  von  diesem  wieder  dem  Vater  zurück- 
gegeben werden  soll;  und  das  kann  doch  nur  die  Tochter  des 
Parasiten  Saturio  sein.  Die  Stelle  aber,  an  welche  unsere 
Verse  gehören,  muss  wohl  in  der  Scene  zu  suchen  sein,  in  der 
Toxilus  den  Parasiten  überredet,  ihm  seine  Tochter  behufs 
Ueberlistung  des  Kupplers  auf  wenige  Augenblicke  zu  über- 
lassen. 

In  der  That  findet  sich  dafür  ein  Anhaltspunkt  in  den 
Versen  127  ff.,  wo  Toxilus  mit  Saturio  in  folgender  Weise 
unterhandelt : 

lam  n61o  argentum:  filiam  utendim  tuam 

Mihi  d&. 

SATVRIO. 

Numquam  edepol  quoiquam  etiam  utendiim  dedi. 

TOXILVS. 
Non  4d  istuc  quod  tu  insimulas. 


1  Vgl.  namentlich  Liv.  XXXIV,  3,  11  und  7,  11. 
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8ATVRI0. 

Quid  eam  uis? 

TOXILV8. 

Scies: 

130  Qnia  forma  lepida  et  liberalist. 

SATVBIO. 

B^  itast. 

T0XILV8. 
Hie  l^no  noque  te  nönit  neque  gnat&m  taam? 

SATVRIO. 
Me  nt  qofsqnam  norit,  nisi  ille  qai  praeMt  cibam. 

TOXILVS. 
Si  it&8t,  hoc  ta  mihi  röperire  argentdm  potes. 

SATVRIO. 
Cnpio  h^rcle. 

TOXILVS. 
Tarn  tn  m^  sine  illam  n^ndere. 

SATVRIO. 
135  Tun  illam  nendas? 

•  TOXILVS. 

Immo  alium  adleg^aero 

Qui  n^ndat,  qnl  esse  b&  peregrinum  praedicet. 
****** 

Sicüt  istic  leno  han  dum  sex  mensis  Mdgaribus 
Huc  6st  qnom  commigrauit  e.  q.  s. 

Mit  Recht  hat  Ritschl,  dessen  Textesrecension  ich  bei- 
behalten habe^  eine  Lücke  nach  v.  136  angenommen,  ohne  jedoch 
die  Behandlung  der  Stelle  damit  zum  Abschlüsse  gebracht  zu 
haben.  Denn  mir  scheint  es  sicher,  dass  v.  131  f.  von  ihrer 
Stelle  weg  in  diese  Lücke  gesetzt  werden  müssen,  da  nicht  nur 
das  si  itast  am  Anfange  von  v.  133  einen  sehr  passenden  An- 
Bchluss  an  Ses  ücat  im  v.  130  erhält,  sondern  auch  die  Ent- 
wicklung der  Scene  eine  viel  straffere  wird.  Dadurch  wird 
aber  die  Lücke  nicht  ausgefüllt;  es  fehlt  noch  die  Zusicherung 
Toxilus',  dass  der  Parasit  selbst  seine  Tochter  in  Freiheit 
setzen  werde,  sowie  dass  es  der  Kuppler  sei,  dem  sie  verkauft 
werden  solle.  Endlich  muss  der  Parasit  noch  eine  bedenk- 
liche Einwendung  gemacht  haben^  die  Toxilus  mit  der  Bemer* 
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kuog  erwidert^  dass  der  leno,  als  erst  kürzlich  eingewandert, 
ibn  ja  gar  nicht  kennen  könne^  denn  in  den  nächsten  Worten 
zeigt  sich  bei  Jenem  schon  ein  bedenkliches  Schwanken  zwischen 
seiner  Vaterpflicht  und  der  lockenden  Aussicht  auf  die  vollen 
Schüsseln  im  Hause  des  Toxilus.  Mit  Zuhilfenahme  der  beiden 
von  uns  an  der  obigen  Stelle  ausgeschiedenen  Verse  lässt  sich 
der  ganze  Passus  von  v.  130  an  in  folgender  Weise  restauriren : 

Qnia  f6nna  lepida  et  liberalist. 

SATVBIO. 

H^8  itast. 

T0XILV8. 

8i  it&st,  hoc  tu  mihi  r^perire  arg^entäm  potes. 

8ATVRIO. 
Cnpio  h^rcle. 

T0XILV8. 

Tum  tn  m£  sine  illam  u^ndere. 

8ATVRIO. 

Tun*  fllam  uendas? 

TOXILVS. 

immo  allnm  adlegiaero, 
Qu!  n^Ddat,  qui  esse  s6  peregrinum  pra^dicet; 
[Tone  ta  ipse  rursas  liberabis  filiam]. 

SATVRIO. 
Non  h^rcle,  quoi  nunc  h6c  dem  spectandüm  scio. 

TOXILVS. 

Fort&sse  metnis  in  mannm  [eam]  concr^dere? 
[NnUnmot  periclnm.  sed  iam  hoc  unum  die  mihi:] 
Hie  Uno  neqne  te  nduit  neque  gnat&m  tuam? 

8ATVRIO. 

Me  ut  quisqnam  norit,  nisi  ille  qui  praeb^t  cibnm. 

Von  diesem  Verse  an  beginnt  wieder  eine  Lücke,  in  der 
eine  Bemerkung  des  Toxilus,  wie  ^diesem  also  wollen  wir  deine 
Tochter  zum  Scheine  verkaufen  und  ihm  sie  wieder  abnehmen; 
Alles  wird  aufs  Beste  gelingen,  da  der  leno  hier  noch  fremd 
ist^  gestanden  haben  muss.  Eine  abschliessende  Herstellung 
von  V.  138  zu  geben,  halte  ich  für  unmöglich,  da  uns  durch  den 
Ausfall  der  vorhergehenden  Verse  der  sichere  Boden  für  eine 
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solche  entzogen  ist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Vers 
in  seiner  jetzigen  Gestalt: 

Sicut  istic  leno  nondum  sex  mensis  Megaribus 

auch  Bruchstücke  aus  den  vorhergehenden  Versen  enthält.  Die 
Ueberlieferung  von  Most.  v.  726  (s.  oben  S.  638),  wo  simul 
wie  ein  übergeschriebenes  Wort  aussieht,  aber  offenbar  in  den 
vorbeigehenden  Vers  gehört,  zeigt  —  um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen  —  deutlich  genug,  wie  die  Worte,  welche  die  Schreiber 
beim  Copiren  unleserlicher  Stellen  zu  entziffern  vermochten, 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  bUeben. 


XVIII. 

Mil.  V.  99  ff.  sind  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Erat  erus  Athenis  mihi  adulescens  optumus 
Is  amabat  meretricem  matre  Athenis  Atticis, 
Et  illa  iilum  contra,  qui  est  amor  cultu  optumus, 
Is  publice  legatus  Naupactum  fuit  e.  q.  s. 

Dass  der  zweite  Vers  corrupt  ist,  zeigt  das  Metrum; 
dass  der  Sitz  der  Corruptel  in  matre  zu  suchen  sei,  die  gegen- 
wärtig allgemein  anerkannte  Sinnlosigkeit  des  Wortes.  Ueber 
den  bei  der  Herstellung  einzuschlagenden  Weg  gehen  die  An- 
sichten allerdings  sehr  auseinander.  Ritschi  schrieb  altam^ 
Wagner  ortam ;  Andere  vermutheten,  dass  in  matre  ein  Adver- 
bium stecke,  wie  Scioppius,  der  arte^  Bergk,  der  misere  (mit 
Aendemng  des  amabat  in  amatj  was  auch  Bentley  in  seinem 
Handexemplare,  ohne  jedoch  matre  anzutasten,  sich  anmerkte) 
hergestellt  wissen  wollte.  Anders  griffen  die  beiden  Erklärer 
des  Stückes  die  Sache  an ;  Lorenz  schrieb  patre  et  matre  Attidsy 
Brix  —  vermuthlich  um  die  Wiederholung  des  Athenis  in  zwei 
anfeinander  folgenden  Versen  nicht  unmotivirt  zu  lassen  — 
ttidem  A,  A.  Aber  diese  Wiederholung  ist  nicht  das  Einzige, 
was  an  unserer  Stelle  missfällt ;  die  ganze  Verbindung  der  ein- 
zelnen Sätze  untereinander  ist  eine  merkwürdig  zerhackte, 
wozu  namentlich  das  doppelte  is,  mit  dem  jedesmal  ein  neuer 
Vers  und  ein  neuer  Satz  anhebt,  beiträgt.   Wenn  es  nun  fest- 

8itsBBg8l>er.  d.  phil.-hisl  Gl.  XCVIII.  Bd.  HI.  Hft  44 
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steht,  dasB  der  Mailänder  Palimpsest  zwischen  v.  74  und  147 
auf  dem  jetzt  verlorenen  innersten  Blatte  des  45.  Quaternios 
um  zwei  Verse  mehr  hatte  als  die  palatinischen  Handschriften, 
so  wird  es  das  Natürlichste  sein  anzunehmen,  dass  die  Stelle 
in  einem  Vorgänger  der  Palatini  unleserlich  geworden  war, 
und  dass  der  Abschreiber  die  zwei  Buchstaben,  die  er  in  der 
undeutlichen  Stelle  zu  entziffern  vermochte,  nämlich  IS,  vor  den 
nächsten  Vers  schrieb.  Ich  würde  also  folgende  Fassung  der 
Verse  99  ff.  vorschlagen : 

Erat  ^rnn  Athenis  mihi  adnlescens  6ptnmns: 
»  «  Ig  *  •  *  « 

Meretricem  amabat  n&tam  Athenis  Atticis. 


Denn  das  Imperfectum  kann  hier  (zwischen  erat  und  legatus 
fuii)  nicht  entbehrt  werden;  jenes  oaTRe  konnte  aber  sehr 
leicht  aus  GNarao)  entstehen. 

In  dem  ausgefallenen  Verse  muss  Palaestrio  noch  ein 
Bischen  das  Lob  seines  ehemaligen  Herrn  gesungen  haben.  Es 
wäre  auch  denkbar,  dass  an  unserer  Stelle  zwei  Verse  aus- 
gefallen sind,  und  dass  nam  im  Verse  97,  vor  dem  Ritschi 
eine  Lücke  angenommen  hat,  nur  aus  neque  verderbt  ist.  Indess 
lässt  sich  bei  dem  Umstände,  dass  der  uns  vorliegende  Prolog 
auch  an  anderen  Stellen  Kürzungen  erfahren  hat,  eine  sichere 
Entscheidung  darüber  nicht  fällen. 


xviin. 

Ich  habe  in  meiner  Recension  der  Bentley'schen  Rand- 
noten zu  Plautus  die  Formen  fexti  und  fexe^  die  Bentley  in 
mehreren  Versen  durch  Conjectur  herstellen  wollte,  ,unbeleg- 
bar'  und  ,unmöglich'  genannt.  Wenn  ich  dabei  nicht  erwähnte, 
dass  diese  Formen  nicht  nur  an  Bentley  selbst  —  zu  Ter. 
Eun.  463  — ,  sondern  auch  an  anderen  Forschern,  deren  Namen 
in  plautinischen  Kreisen  den  besten  Klang  haben,  wie  Rib- 
beck, Fleckeisen,  H.  A.  Koch,  Vertheidiger  gefunden  haben, 
so  geschah  dies  nicht  etwa  deswegen,  weil  ich  eine  Wider- 
legung för  unnöthig  hielt,  sondern  weil  ich  bei  Abfassung  jenes 
Referates  es  mir  zum  Grundsatz  gemacht  hatte,  jede  eindrin- 
gendere Discussion  von  Einzelfragen  zu  vermeiden.     Die  ün- 
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möglichkeit  jener  Formen  zu  erweisen,  muss  freilich  einer 
umfassenderen  Untersuchung  über  die  Gesetze  der  lateinischen 
Perfectbildung  einerseits  und  der  Synkope  bei  Plautus  anderer- 
seits vorbehalten  bleiben;  einstweilen  will  ich  hier  blos  das 
zweite  Epitheton  rechtfertigen.  Und  das  glaube  ich  nicht 
besser  bewerkstelligen  zu  können  als  durch  den  Nachweis, 
dass  alle  bis  jetzt  für  die  Existenz  jener  synkopirten  Formen 
in's  Feld  geführten  Beweisstellen  —  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigeU;  der  kein  entscheidendes  Gewicht  zukommt  —  eine  so 
unsichere  Ueberlieferung  haben,  dass  die  Einführung  besagter 
Formen  nirgends  absolut  nothwendig  erscheint.  Um  zuerst  die 
Terenzstellen  abzuthun,  so  ist  es  bekannt,  dass  der  Vers  Eun. 
463  im  Bembinus  in  folgender  unverfänglicher  Gestalt  über- 
liefert ist: 

Bene  ficisd:  hodie  itura.  : :  Quo?  :  :  Quid  hunc  n6n  oides? 

Das  pol  nach  Bene,  auf  das  Bentley  sein  fejcti  stützte,  ist  nur 
durch  die  zweite  Handschriftenclasse  bezeugt.  Ebenso  kennt 
der  Bembinus  v.  513  desselben  Stückes 

Ait  r^m  diainam  fecisse  et  rem  s^riam 

das  86,  welches  die  anderen  Handschriften  nach  fecisse  (offen- 
bar in  Folge  einer  Dittographie)  einschieben,  nicht.  Phorm. 
V.  724  schreibt  man  in  den  Ausgaben  nach  einer  Conjectur 
Guyet's  folgenden  Vers: 

Non  84ti8  est  tnom  te  officium  fecisfle,  id  si  non  fama  &dprobat. 

Hier  haben  allerdings  alle  Handschriften  si  non  id.  Aber 
Calliopius  las,  wenn  man  den  Zeugen  BCFPE  trauen  darf, 
den  Vers  so: 

Non  sÄt  tiiom  (te)  officium  fecisse,  sf  non  id  fama  4dprobat, 

und  wenn  man  bei  der  Lesart  von  AD  bleiben  will,  warum 
misst  man  nicht  lieber  (was  ich  für  das  Richtige  halte) : 

Non  siltist  tuoni  te  officium  fecisse  e.  q.  s.? 

Von  den  hieher  gehörenden  Plautusstellen  ist  zunächst  zu 
eliminiren  Epid.  v.  337,  den  Götz  nach  der  Lesart  des  Cod. 
Britanniens  so  schreibt: 

Fecisti  iam  officium  tuom,  me  meum  nunc  facere  oportet. 

44» 
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Der  VetuB  Codex  schiebt  tu  vor  ttwm  ein;  auch  bei  dieser 
Lesart  ist  die  Scansion  Fecisti  iam  officium  tu  tuain  möglich, 
ohne  dass  man  ein  Fexti  anzunehmen  braucht.  Schwieriger 
steht  die  Sache  bei  MiL  456,  den  Ritschi  so  gestaltet  hat: 

£cce  omitto.  :  :  At  ego  &beo  omissa.  : :  MÄliebii  fecft  fide. 

Fecisti  haben  CD  und  B  von  zweiter  Hand  (die  ausserdem 
muUebre  und  ßde  schreibt);  aber  die  erste  Hand  von  B  hat 
feci  überliefert.  Die  Lesart  fecit  entbehrt  also  nicht  ganz 
der  Stütze  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung.  Was 
den  Sinn  betrifft,  ist  sie  entschieden  vorzuziehen;  denn  Seele- 
drus  schreit  die  drei  Worte  nicht  der  wegflüchtenden  Philo- 
comasium  nach,  sondern  bleibt,  starr  und  stumm  vor  Entsetzen, 
noch  eine  Weile  mit  offenem  Munde  stehen,  bis  er  endlich, 
zu  Palaestrio  gewendet,  die  Worte  hervorbringt:  Muliebri fecit 
fide.  Was  endlich  den  Menaechmenvers  668  betrifft,  so  gesteht 
Koch  selbst  ein,  dass  die  überlieferten  Worte  sese  fedsse  die 
Aenderung  ae  fecisse  ebenso  wahrscheinlich  erscheinen  lassen 
als  das  von  ihm  vorgeschlagene  aeae  fexe. 


XX. 

Eine  grobe,  handgreifliche  Interpolation  steckt  in  der 
Rede,  die  Periplecomenus  dem  Sceledrus  hält,  Pseud.  v.  501  ff., 
wo  er  die  Gründe,  derentwegen  Sceledrus  die  uirga  und  den 
Stimulus  verdient  hat,  aufzählt: 

Qnod  m^as  confregisti  {mbrices  et  t^gulas, 
505  Ibi  dt&m  condignam  t^  sectaris  aimiam: 

Quodqne  fnde  inspectauisti  meum  apot  me  h6spitem, 

Ampl6xam  amicam  quam  ösculabatdr  suam: 

Quod  c6ncnbmain  erilem  insimulare  aüsna  es 

Probri  padicam  m^qae  summi  fligiti: 
510  Tnm  qa6d  tractauisti  höspitam  ante  aedis  meaa: 

Nifli  mihi  supplicium  e.  q.  s. 

Das  Gefühl,  dass  die  beiden  Zeilen  v.  508  und  509  den 
natürlichen  Uebergang  der  Rede  vom  hospes  zur  hospita  zer- 
reissen,  wird  jeder  beim  Durchlesen  der  Stelle  empfinden. 
Sie  sind  aber  an  unserer  Stelle  nicht  blos  lästig,  sondern  in 
der   That   unmöglich;    denn  Periplecomenus   kann   doch   kein 
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Interesse  daran  haben  die  Tugend  und  Züchtigkeit  der  Mai- 
tresse des  Soldaten  zu  verfechten,  am  allerwenigsten  dem  arg- 
wöhnischen Sceledrus  gegenüber,  dem  vielmehr  vor  Allem  die 
Ueberzeugung  beigebracht  werden  muss,  dass  zwischen  den 
beiden  Nachbarhäusern  nicht  der  geringste  Verkehr  stattfindet. 
Darum  fahrt  auch  Periplecomenus  so  gewaltig  auf  den  Sclaven 
loS|  sagt  ihm  in's  Gesicht,  dass  im  Nachbarhause  eine  heillose 
Soldaten wirthschaft  herrsche  —  und  nun  soll  er  fast  in  demselben 
Athem  ihn  mit  Strafe  dafür  bedrohen,  dass  er  die  Ehre  der 
,concubina  erilis'  anzutasten  gewagt?  Das  hiesso  doch  nur  die 
Aufmerksamkeit  des  Sceledrus  muthwilliger  Weise  wachrufen. 
Wenn  wir  einige  Verse  weiter  lesen,  so  finden  wir,  dass  bei 
der  Auseinandersetzung  über  das  Verhältniss  zwischen  den  be- 
nachbarten Häusern  Periplecomenus  sich  einzig  gegen  die  An- 
schuldigung wehrt,  seinem  Nachbar  wissentlich  ein  Unrecht 
angethan  zu  haben  (558 — 560),  während  über  die  ,pudicitia' 
der  Philocomasium  kein  Wort  verloren  wird. 

Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  v.  508 
in  B  und  D  nicht  mit  Quoc2,  sondern  mit  Quodque  anhebt. 
Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  beiden  Verse  ursprüng- 
lich am  Rande  standen,  erst  später  an  ihre  jetzige  Stelle  ge- 
bracht und  dann  —  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  —  mit 
dem  Vorausgehenden  verknüpft  wurden. 


XXL 


Dass  die  kleine  Rede,  die  Palaestrio  am  Anfange  des 
dritten  Actes  hält,  interpolirt  sei,  ist  bereits  von  mehreren 
Seiten  bemerkt  worden.  Die  Verse  596—607,  auf  die  es  hier 
ankommt,  lauten  —  nach  Beseitigung  einiger  Fehler,  die  für 
unsere  Zwecke  keine  Bedeutung  haben  —  in  den  Handschriften 
folgendermasscn : 

596  C<Shibete  intra  Hmen  etiam  uös  parumper  Pleüsicles. 
Sinite  me  prius  prospectare,  ne  üspiam  insidia^  sient, 
C6ncilium  quod  habere  nolamus,  nam  6pU8  est  nunc  tuto  luco, 
Unde  inimicns  ni  quis  nostri  spölia  capiat  ciSnsili. 

002       N&m  bene  consultum  inconsnltnmst,  si  id  inimicis  üsuiflt, 

603       N^que  potest,  quin,  si  inimicis  üsnist,  obsit  tibi 
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600  N4m  bene  coQsultum  consilmin  sürrupitur  saepissame 

601  t^i  minus  cnm  cura  aüt  cautela  locus  loqnendi  l^ctus  est 

604  Quippe  si  resciuorint*  inimici  consilium  tuum, 

605  Tu6pte  tibi  consilio  occluduut  linguam  et  coustringiint  mannm, 
Atqne  eadem,  quae  ilUs  uoluisti  f&cere  tu,  faciimt  tibi. 

Ritschi  hatte  anfangs  die  Verse  600  und  601  nach  dem 
Vorgange  von  Pylades  und  Acidalius  vor  v.  602  gestellt ;  später 
strich  er  sie  ganz,  wie  schon  vor  ihm  Weise  gethan  hatte. 
Seinem  Beispiele  sind  die  beiden  deutschen  Herausgeber  ge- 
folgt, von  denen  Lorenz  die  beiden  Verse  aus  dem  Text  entfernt 
hat,  während  Brix  sie  in  Klammern  setzt,  ausserdem  aber  die 
schon  gestrichenen  Verse  noch  zur  Transposition  vor  v.  602  ver- 
urtheilt  —  eine,  wie  mich  dünkt,  allzu  complicirte  Annahme. 
Kibbeck  will  überdies  noch  v.  603  als  interpolirt  streichen.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  liegt  hier  keine  Interpolation,  sondern 
eine  Dittographie  vor,  die  sich  durch  das  doppelte,  dem  Zu- 
sammenhange zuwiderlaufende  Nam  (in  v.  600  und  602)  ver- 
räth,  sowie  sich  die  im  vorigen  Abschnitte  behandelte  Inter- 
polation durch  das  anknüpfende  Quodque  verrathen  hatte.  Als 
Ausgangspunkt  der  beiden  Parallelbearbeitungen  ist  v.  597  zu 
betrachten ;  die  erste  bestehend  aus  v.  598,  600  und  601  fuhrt 
den  Gedanken  aus,  dass  man  in  der  Wahl  des  Ortes  vor- 
sichtig sein  müsse : 

—  ne  üspiam  iosidiae  sient, 

Concilium  quod  habere  uolumus;  nam  6pn8  est  nunc  tnto  loco. 
K&m  bene  consultum  consilium  sürrupitur  saepissume, 
Si  minus  cum  cura  aüt  cautela  locus  loquendi  lectus  est. 

Das  störende  nam  im  zweiten  Verse  wird  auch  durch  das  Zeug- 
niss  des  Ambrosianus  verdächtigt,  in  dem  —  nach  Ritschi  — 
für  die  Worte  nam  opus  est  nunc  nicht  der  nöthige  Raum  vor- 
handen ist;  wir  dürfen  also  getrost  schreiben  nunc  opus  est 
tutö  loco.  Die  zweite  Bearbeitung  legt  das  Hauptgewicht 
darauf,  dass  man  sich  hüten  müsse,  durch  Unvorsichtigkeit 
den  Nutzen  der  Berathschlagung  den  Feinden  in  die  Hände 
zu  spielen  und  sich  selbst  so  Schaden  zu  bereiten: 


^  So  nach  der  neuerdings  ernirten  Lesart  des  Ambrosianus  (vgl.  ,Litt. 
Centralblatt*  1881,  8p.  58)  auf  die  Camerariu»  schon  früher  durch  Con- 
jectur  verfallen  war. 
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—  ne  uspiam  insidia^  sient, 
Unde  mimicos  n^  qais  nostii  spölia  capiat  c6nsilL 
N4m  bene  consultum  ioconflnltumst,  si  id  InimiciB  dsuist; 
N^que  potest,  quin,  si  inimicis  usuist,  obsit  tibi. 

Die  beiden  letzten  Verse  enthalten  das^  was  v.  604  ff.  breiter 
ansgeführt  wird,  bereits  in  zasammengedrängter  Form;  daraus 
ist  leicht  zu  ersehen,  dass  die  folgenden  Verse  zur  ersten  Be- 
arbeitung gehören.  Wenn  auf  diese  Weise  die  erste  Bearbeitung 
gerade  doppelt  so  umfangreich  erscheint  als  die  zweite,  so  liegt 
die  Schuld  für  dieses  Missverhältniss  wahrscheinlich  nur  an 
der  Ueberlieferung  der  palatinischen  Handschriften.  Denn  nach 
Geppert's  Berichte  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  32)  hatte  der  Ambro- 
sianus  zwischen  v.  600  und  601  noch  zwei  Verse  erhalten, 
von  deren  Inhalt  jedoch  nichts  entziffert  werden  konnte.  Wir 
haben  gute  Gründe,  diese  Nachricht  mit  gebührender  Reserve 
aufzunehmen;  sollte  es  sich  aber  bestätigen,  dass  der  Ambro- 
sianus hier  einen  Zuwachs  an  Versen  bietet,  so  darf  man  wohl 
vermuthen,  dass  er  der  zweiten  und  nicht  der  ersten  Bear- 
beitung zu  Gute  kommen  würde. 

Ob  Geppert  unter  dem  ,Parallelismu8',  der  nach  seiner 
Ansicht  an  unserer  Stelle  vorliegt,  eine  Dittographie  meint, 
ist  mir  nicht  klar. 

XXU. 

Zu  Andria  IV,  1,  57  hatte  Bentley  v.  700  f.  des  Miles 
so  emendirt  gegeben: 

si  istam  semel  amiseris, 
Libertatenii  hau  f&cile  eundem  irirsns  restitn^s  locum. 

Die  Conjecturen  zum  zweiten  Verse  mag  man  bei  Brix  im  An- 
hange nachsehen;  uns  beschäftigt  hier  nur  der  erste,  der  in 
den  palatinischen  Handschriften  folgende  Fassung  zeigt: 

Di  tibi  propitii  sunt  hercle:  nam  si  istam  semel  amiseris. 

Wie  Bentley  die  erste  Vershälfte  gestaltet  wissen  wollte,  können 
wir  jetzt  aus  seinem  Pareusexemplare  ersehen;  er  stellte  nämlich 
herde  nach  nam  um,  und  diese  Umstellung  wird  durch  den 
Ambrosianus  bestätigt.  Zwar  differiren  die  Angaben  über  den- 
selben nicht  unerheblich;   Ritschi  gibt  an,   dass  zwischen  pro* 
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pttii  und  81  istam  semel  auf  drei  unleserliche  Buchstaben  (die 
wie  CAR  aussehen)  ....  RCLE  folge,  während  Geppert  ganz 
deutlich  PROPITINAM  KERCLE  zu  lesen  glaubte  und  demzufolge 
den  Vers  genau  so  wie  Bentley  herstellen  wollte.  Sicher  ist 
nur,  dass  der  Ambrosianus  nam  nicht  hinter  h&xle  hat,  wie 
die  Palatini,  und  auch  mir  erscheint  die  von  Bentley  empfohlene 
Umstellung  unzweifelhaft  richtig,  wenn  auch  nicht  vollkommen 
genügend  zur  Wiederherstellung  des  Verses.  Denn  der  Satz 
,Di  tibi  propitii  sunf  hat  einmal  —  mit  oder  ohne  hercle  — 
keinen  passenden  Sinn,  wie  schon  Bugge  bemerkt  hat;  doch 
weicht  er  wohl  von  der  üeberlieferung  zu  weit  ab,  wenn  er 
den  Gedanken  ,Du  bist  ein  kluger  Mann^  dadurch  hineinbringen 
will^  dass  er  Tu  tibi  prospicis  caute  vorschlägt.  Das  Richtige 
liegt  viel  näher;  es  ist  antiker  Denkweise  ganz  angemessen, 
wenn  Palaestrio  auf  die  Rede  des  Periplecomenus,  der  das 
Glück  des  Junggesellenstandes  preist,  mit  dem  Wunsche  ant- 
wortet ,Die  Götter  mögen  Dir  auch  den  fortwährenden  Genuss 
dieses  Glückes  zu  Theil  werden  lassen'  und  so  die  Ueberhebung 
des  Anderen  durch  fromme  Ergebung  in  den  Willen  der  Himm- 
lischen wieder  gut  zu  machen  sucht.  Um  diesen  Sinn  zu  er- 
reichen, brauchen  wir  blos  die  Bentley'sche  Conjectur  mit  der 
Lesart  des  Codex  Lipsiensis  zu  verbinden  und  den  Vers  so  zu 
schreiben : 

Di  tibi  propitii  siiit:  nam  hercle  si  istam  semel  amiseris 
Libertatem  e.  q.  s. 


XXIII. 

Zum  richtigen  Verständnisse  der  Verse  1343 — 1345  des 
Miles  hat  Lorenz  den  Schlüssel  gegeben  in  der  Anmerkung 
zu  V.  1332  seiner  Ausgabe,  wo  er  sehr  treflfend  bemerkt:  ,Hier 
erwacht  sie'  —  aus  ihrer  fingirten  Ohnmacht  —  ,und  weiss 
sich  gleich  vortrefflich  so  zu  stellen,  als  sei  sie  noch  halb  betäubt 
vor  Schmerz  und  zugleich  entsetzt  darüber,  sich  in  den  Armen 
eines  Fremden   zu    befinden.     Nicht   so   ganz    der  unerfahrene 

Pleusicles,  der wiederum  zur  Unzeit  recht  zärtlich  wird.' 

Weniger  befriedigend  ist  die  von  Lorenz  aus  Ritschl's  Ausgabe 
herübergenommene  Textesgestaltung,  welche  —  abgesehen  von 
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der   von  Lorenz   versuchten  Versumstellung   —   aus   den  drei 
in  den  palatiniscfaen  Handschriften  überlieferten  Verszeilen 

Quom  abs  te  abeam.    PY.    fer  equo  animo.    PA.  scio  ego.quid 

doleat  mihi. 
PH.  Sed  quid  hoc  queris  quid  uideo  lux  saluc 
PL.  lam  resipisti.     PH.  obsecro  quem  amplexa  sum 

zwei  macht.  Mit  Recht  ist  Brix  wieder  auf  den  von  Kitschi 
in  die  Anmerkungen  verwiesenen  Vorschlag  des  Acidalius,  die 
beiden  letzten  Zeilen  durch  Einschaltung  zu  Septenaren  zu  er- 
gänzen, zurückgegangen.  Dass  im  zweiten  dieser  Verse  Philo- 
comasium  vor  dem  gleichlautenden  Personennamen  ausgefallen 
ist,  scheint  mir  zweifellos;  warum  sollen  wir  also  nicht  auch 
den  Schluss  des  vorhergehenden  Verses  durch  ein  angehängtes 
Pleusicles  wiederherstellen,  anstatt  mit  Acidalius  Candida  hinzu- 
zufügen? Wir  gewinnen  dadurch  noch  einen  feinen  Zug  zur 
Charakteristik  der  Philocomasium :  sie  treibt  den  Uebermuth 
so  weit,  dass  sie  ihren  für  das  Ohr  des  Miles  berechneten 
Ausruf  0  lux  salue  durch  ein  mit  leiserer  Stimme  hinzu- 
gefugtes  Pleusidea  zugleich  zur  Begrüssung  ihres  Liebhabers 
verwendet.  Aber  der  ehrliche  Pleusicles  ist  in  solchen  Künsten 
nicht  recht  zu  Hause  und  wäre  auf  dem  besten  Wege  dem 
Miles  Alles  zu  verrathen,  wenn  nicht  Palaestrio  auch  hier  wieder 
als  Retter  dazwischenträte. 


xxim. 

Langen  behauptet  in  seinen  ,Beiträgen'  S.  3  ff.,  dass  dort, 
wo  auf  das  Erscheinen  oder  Weggehen  einer  Person  auf  der 
Bühne  aufmerksam  gemacht  wird,  stets  die  ,volleren'  Formen 
eccumy  eccam  etc.  angewendet  werden,  niemals  aber  ecce.  Der- 
selbe Vorwurf,  der  sich  gegen  so  manche  Partien  des  Langen' 
sehen  Buches  erheben  lässt,  nämlich  dass  der  Gesichtskreis, 
unter  dem  sein  Verfasser  die  Erscheinungen  des  Sprachge- 
brauches bei  Plautus  betrachtet,  ein  zu  beschränkter  sei,  trifft 
auch  die  eben  erwähnte,  wie  mich  dünkt,  allzu  subtile  Unter- 
scheidung. Denn  eccum  kann  doch  nur  aus  ecce  eum  entstanden 
sein;   das   beweisen   die  Beispiele,   wie   8ed  eccum  ipse  opfume 
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aduenüy  was  doch  nichts  Anderes  ist,  als  sed  —  ecce  eum!  — 
ipse  optume  aduenity  oder  sed  eccum  video,  was  in  sed  —  ecce!  — 
eum  uideo  aufzulösen  ist,  und  ausserdem  beweist  es  auch  das 
Metrum.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Versen  wird 
durch  die  Auflösung  der  contrahirten  Formen  vom  Hiatus  be- 
freit; ich  führe  nur  diejenigen  Stellen  an,  für  welche  die  hand- 
schriftliche Grundlage  einigermassen  gesichert  ist: 

Pseud.  V.  410: 

Erum  —  ^cc[e  e]am  —  uideo  hüc  Simonem  im&  simul 

Most.  V.  686: 

Enge,  öptume  —  ecc[e  e]um  ^  addiom  dominus  fonu 

Men.  V.  567: 

Atque  ^depol  —  ecc[e  e]am  —  6ptime  reuörtitur 

ib.  V.  898: 

Atqae  öcc[e  e]am  ipsom  hominexn.  : :  Opseraemus  qu4iii  rem  agat 

Amph.  V.  897: 

Et  —  ecc[e  —  ejum  nideö,  qui  me  miseram  &rgait 

Casina  v.  III,  2,  6: 

Sed  ecc[e  e]aml  eg^editÄr,  senati  cöiamen,  praesididm  popU 

ib.  m,  3,  11: 

Sed  uzorem  ante  aedis  äcc[e  e]am.  ei  miserö  mihi. 

Truc.  II,  2,  65: 

Ndnc  ad  eram  renid^bo.  sed  ecc[e  e]um;  <Sdiam  progreditur  meum. 

Mit  dem  eum  ist  Diniarchus  gemeint. 

Man  wird  also  bei  der  Beseitigung  der  Stellen,  an  denen 
sich  ecce  im  Widerspruch  mit  der  von  Langen  aufgestellten 
Regel  befindet  (er  selbst  zählt  deren  fünf  auf),  etwas  vorsichtig 
sein  müssen ;  Langen  selbst  gesteht  ein,  dass  er  an  einer  Stelle, 
Poen.  III,  1,  73: 

Ecce!  opportune  ügrediuntur  Milphio  una  et  uillicus 

das  anstössige  Ecce  nicht  wegzuschaffen  wisse.  An  drei  anderen 
Stellen  ist  es  gleichgültig,  ob  man  ecce  an  seiner  Stelle  belassen 
oder  durch  die  zusammengesetzte  Form  ersetzen  will;  keines- 
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wegs  aber  an  der  fünften,  Rud.  v.  663,  welcher  Vers  in  den 
Handschriften  so  überliefert  ist: 

S^d  ecce!  ipsae  hac  Sgrediontar  timidae  e  fano  mülieres. 

Aus   den   eben   angeführten  Stellen  geht  hervor,   dass  ecce  als 

ein  Ausruf  gefasst  werden  muss,  und  bekanntlich  entschuldigt 

das  Ausrufungszeichen   einen  Hiatus.    Wenn   also   an   unserer 

Stelle  zwischen  ecce  und  ipsan  ein  Hiatus  stattfindet,  so  ist  das 

kein   Beweis  für   eine   fehlerhafte   Ueberlieferung   des  Verses, 

sondern  stimmt  sehr  gut  zu  unserer  Ansicht  über  den  Gebrauch 

von  eccum. 

Dasselbe  Mittel  lässt  sich  vielleicht  auch  zur  Herstellung 

von  Aul.  V.  IIII,  8,  12  anwenden,  welchen  Vers  ich  so  schreiben 

möchte : 

AttiLt  ecce  ipsum  eum.  ibo  ut  hoc  coDd&m  domam. 

Die  Handschriften  haben  eccum  ipsum, 

XXV. 

Most.  v.  560  f.  lauten  bei  Kitschi : 

Set  Pbilolachetis  eccum  seraom  Tr&niain, 

Qui  mihi  nee  faenus  nee  sortem  argenti  danunt. 

Die  Handschriften  haben  sei'uom  eccum.  Ich  weiss  nicht,  ob 
sich  schon  Jemand  die  syntaktische  Anknüpfung  des  zweiten 
Verses  an  den  ersten  klar  zu  machen  versucht ;  ich  wenigstens 
vermag  nicht  einzusehen,  wie  man  an  das  singularische  Tranium 
oder  PhUolachetis  einen  Relativsatz  mit  einer  Mehrzahl  von 
Subjecten  folgen  lassen  kann;  und  die  unerträgliche  Härte 
der  Verbindung  wird  auch  durch  die  Annahme  einer  relativi- 
sehen  Coordination  der  beiden  Sätze  nicht  im  geringsten  ge- 
mildert. Dass  der  erste  Vers  corrupt  ist,  zeigt  der  Hiatus 
zwischen  seruam  und  eccum  \  dass  der  Fehler  in  Tranium 
steckt,  die  sonderbare  Namensform,  die  sich  höchstens  als  De- 
minutivum  deuten  Hesse  und  schon  deshalb  im  Munde  des 
Wucherers  unmöglich  ist.  Sollte  hier  nicht  der  Eigenname  auf 
eine  blosse  Qlosse  zurückzuführen  sein,  die  die  letzten  Worte 
des  ursprünglichen  Verses  verdrängt  hat?    Etwa  so: 

Sed  Philolachetis  B<Sruom  eccum.  [PereÄnt  male], 
Qai  mihi  e.  q.  s. 
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XXVI. 


W.  Teuffei  hat  im  ,Rhein.  Mus/  XXX,  S.  474  die  Verse 
562—568  des  Trin.  für  eine  Schauspielerinterpolation  erklärt, 
^gemacht  zu  dem  Zwecke,  um  die  Rückkehr  des  Philto  von 
der  geheimen  Unterredung,  die  er  mit  Stasimus  gehalten  hat, 
zu  Lesbonicus  und  die  Fortsetzung  des  Gespräches  mit  diesem 
zu  vermitteln,  auch  wohl  weil  der  Verfasser  meinte,  dass  diese 
Rückkehr  nicht  erfolgen  könne,  ohne  dass  Lesbonicus  nach 
dem  Gegenstande  der  Unterredung  sich  erkundige.  Letzterem 
aber   hatte  Plautus   schon   in  v.  527  f.  vorgebaut,    indem  dort 

Lesbonicus seine  Ueberzeugung   ausspricht,    dass   das, 

was  Stasimus  mit  Philto  verhandle,  ihm,  dem  Lesbonicus, 
keinen  Schaden  bringen  werde.  Er  ist  also  vollkommen  be- 
ruhigt' u.  s.  f.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Verse  562 
bis  568  vieles  Ungehörige  enthalten,  wenn  ich  gleich  den  von 
Teuffei  eingeschlagenen  Weg  sie  zu  streichen,  nicht  für  den 
richtigen  halte,  worüber  ein  andermal  ausführlicher  zu  handeln 
sein  wird.  Namentlich  aber  scheint  es  mir  verfehlt,  bei  der 
Hebung  der  Verderbniss  von  einem  Verspaare  auszugehen,  das 
selbst  die  offenkundigste  Interpolation  ist.  Um  das  zu  erkennen, 
braucht  man  nur  die  beiden  Verse  527  und  528  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  zu  be- 
trachten ;  sie  lauten  bei  Ritschi  so : 

Tum  niaum,  prioBqnam  cöctmnst,  pendet  pötidnm. 

LE8BONICV8. 

ConsTiadet  homini,  cr^do.  etsi  scelestus  est, 
At  mi  fnfideliB  n6n  est. 

STASIMVS. 

Audi  cetera. 
Postid  framenti  quom  41ibi  messes  m&xumast  e.  q.  s. 

• 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  von  den  beiden  Ausdrücken  Audi 
cetera  und  Postid  einer  vollkommen  überflüssig  ist,-  auch  dass 
in  B  die  beiden  Personenzeichen  fehlen,  muss  auffallen.  Vor 
Allem  muss  aber  der  Inhalt  jener  Verse  Bedenken  erregen. 
Lesbonicus  kann  ja  nach  den  Aeusscrungen ,  die  Stasinms 
V.  512  ff.  gemacht   hat,    nicht  glauben,    dass  Jener  den  Philto 
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zur  Annahme  der  Mitgift  überreden  wolle;  ebenso  unmöglich 
ist  es,  dass  er,  falls  er  den  Inhalt  der  Unterredung  wirklich 
erräth,  seinen  Sclaven  non  inßdelis  nennt.  Die  beiden  Verse 
sind  also  nichts  als  blosse  Worte,  dem  Lesbonicus  in  den 
Mund  gelegt,  damit  er  nicht  die  ganze  Zeit  während  des  Ge- 
spräches zwischen  Philto  und  dem  Sclaven  stumm  und  unbe- 
schäftigt auf  der  Bühne  dastehe,  haben  also  vermuthlich  einen 
Schauspieler  zum  Verfasser. 


Terzeichniss  der  besprochenen  Stellen. 


Planta«:  Seit« 

Amph.  ▼.  897  .     .     .     .  694 

Asin.  416 616 

Aal.  IUI,  8,  12    .     .     .  695 

IUI,  10,  60  f.    .     .  620 

Caa.  m,  2,  6  ....  694 

m,  3,  11     .     .     .  - 

Epid.  535 615 

Men.  286 623 

567 694 

882 663  Anm.  1 

898 694 

Merc  435 610 

524 617 

655  f.     ...     .  678 

1021 637  Anm.  1 

MU.  100 685 

134 613 

135 614 

318 609 

323 623 

456 688 

608  f. — 

596  ff. 689 

701 691 

789 620 

808  f. 692 

1344  f.      .     .     .     .  - 

Most.  224  ff.    ...     .  679 

313—347    ...  647 

495 669  Anm.  1 


S«i«e 

Most.  560 695 

615 628 

673  f.     ...     .  630 

686 694 

696 642 

698 — 

703 — 

704 — 

713 - 

721 634 

718—740    ...  635 

783—803    ...  645 

801  ff.    ...     .  629 

885—902    ...  654 

1142—1153     .     .  630 

1172—1174     .     .  631 

1193—1197     .     .  683 

Pers.  127—139     ...  682 

226 619 

241 667  Anm.  1 

247 621 

392 622 

439—444     ...  681 

Poen.  Prol.  120    ..     .  615 

m,  3,  72  .     .     .  — 

im,  2,  51      .     .  — 

V,  2,  94     .     .     .  — 

Psead.  1  f. 662 

127 666 

279  f.  ...     ,  664 
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Seite 

Paeud.  410 694 

484—488  .     .     .  673 

493 665 

508  f.   ...     .  674 

529  .     .     .     .     .  672 

538-545  ...  667 

896  f.    ...     .  666 

1091—1094   .     .  676 

1097  f.       .     .     .  _ 

1120 666 

1205  ff.      .     .     .  677 

Rnd.  567 621 

663 695 

1065 622 

Stich.  261 618 


Seite 

Stich.  536 624 

Trin.  527  f.      ....  696 

533 671 

622 620 

673 614 

Trnc.  II,  2,  65     ...  694 

Attins  Trag.  80    ...  614 

344  ..     .  616 

Naeviufl  Pall.  21  .     .     .  — 

19.     .     .  615 

Inc.  Trag.  214      ...  616 
(Serg-ii)  explanationes  in 
Donatum  GL  IUI, 

548,  6 626  Anm.  1 


Nachträge. 

S.  623.  Wie  ich  nachträglich  sehe,  wird  meine  Herstellung  von  Men. 
V.  286  durch  das  in  B  vorg^esetzte  CIL.  nur  bestlitigt.    Denn  dass  dies  keine 

Personenbezeichnung,  sondern  nur  die  an  falsche  Stelle  gerathene  Correctnr 

eiU 
des  fehlerhaften  ecaim  (eecumj  ist,  steht  für  mich  ausser  Zweifel. 

S.  629,  Anm.  Die  Fassung,  in  welche  ich  meine  Bemerkung  gekleidet, 
ist  etwas  ungenau;  ich  wollte  blos  die  Möglichkeit  einer  sofortigen  Beslts- 
antretung  herrorheben. 

S.  637,  Anm.  Pseud.  v.  569  heisst  modugy  sowie  Stich,  v.  717,  Tonart, 
und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sich  die  neu  auftretenden  Personen  meist 
mit  einem  Canticum  einführen. 

S.  660.  Zu  sp£t  gewahre  ich,  dass  Studemund  von  der  fraglichen 
Partie  in  A  (in  den  Jahrb.  f.  Philol.  113,  8.  72)  ein  Apographon  gegeben 
und  darauf  eine  von  der  meinigen  abweichende  Herstellung  des  Schlnsssatzes 
gegründet  hat.  So  muss  sich  meine  Recension  selbst  vertheidigen ;  doch  darf 
ich  nicht  «verschweigen,  dass  jenes  unsichere  FORIS  am  Schlüsse  der  zweiten 
Zeile  in  Ä  zu  dem  von  mir  ergänzten  otttium  nicht  schlecht  zu  stimmen  scheint 

S.  671.  Es  findet  sich  diese  Construction  (neque  umqtumi  und  ahnliches) 
im  Lateinischen  nicht  selten,  so  z.  B.  in  Vergifs  Aeneis  II,  159:  teneor  patriae 
nee  legibus  uflUy  wo  auch  die  Uebersetzung  durch  nicht  mehr  die  einzig  richtige 
ist,  während  die  Erklärer  blos  von  einem  verstärkten  nuHus  sprechen. 


XVI.  SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfiz maier  übersendet  eine  von 
ihm  verfasste  Abhandlung:  ,Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der 
Tsch'in'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die 
Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:   Mtooires  de  la  Section 
desLettres.  Tome  VI,  IV«  Fascicnle,  Ann^es  1878/79.  Montpellier,  1880;  4«. 

—  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendns  des  s^ances  de  Tann^e 
1881;  4*  S6rie,  Tome  IX.  Bnlletin  de  Janvier — F^yrier — Mars.  Paris, 
1881;  80. 

—  RojaledeCopenhagne:  Oversi^  1880.  Nr.  3.  Ej^benbavn;  S^.  —  1881. 
Nr.  1.  Kj>benhayn;  8^ 

Akademija  jog^slavenska  znanosti i umjetnosti :  Rad.  Knji^  LV.  U  Zag^rebu, 

1881;  8^.  —  Rjeönik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika;  obradaje  D.  Dani- 

ciS.  Dio  I,  zvezak  2  Besjeda-Bojat.  U  Zagrebu,  1881;  4<). 
Archives  des  Missions  scientifiqnes  et  litt^raires.  H'^  S^rie,  Tome  VI,  2*  et 

3*  liTraison.  Paris,  1880;  8^. 
Bibliotheqne  de  TEcole  des  Chartes:  Reyne  d'^mdition.  XLIl.  Ann^e  1881, 

2«  livraison.  Paris,  1881;  H^. 
Fergnsson,  James,  D.  C.  L.,  F.  R.  S.,  V.  P.  R.  A.  S.  and  James  Bnrgess, 

F.  R.  G.  S.,  M.  R.  A.  S.:  The  Cave  Temples  of  India.  London,  1880; 

gr.  40. 
Gesellschaft  für  Schlesvrig-Holstein-Lanenbnrgische Geschichte :  Zeitschrift. 

X.  Band.     Kiel,    1881;    8^.  ~  Urkondensammlong.    III.  Band,  2.  Theil. 

Fehmam'sche  Urkunden  und  Regesten.  Kiel,  1880;  4®. 
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Harz -Verein  für  Geschichte  und  Alterthnmsknnde :  Zeitschrift.  XIIT.  Jahr- 
gang 1880.  Schlnssheft.  Wernigerode,  1881;  8^. 

IstitntOf  R.  di  Studi  anperiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Firenze: 
Pnblicazioni.  Sezione  di  Filosofia  e  Filologia.  Vol.  II,  Dispensa  6*. 
Firenze,  1880;  S». 

Jena,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  63  Stücke  4^  und  8^ 

Luxemburg,  la  ville  de:  Cartnlaire  on  Recneil  des  Documenta  politiques 
et  administratifs  de  1244  k  1795.  Luxembourg,  1881;  8«. 

Soci^t^  des  Antiquaires  de  Picardie:  M^raoires.  Tome  IX.  Araiens,  1880;  8^. 

Verein,  militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XXII.  Band,  7.  und 
8.  Heft.  1881.  Wien;  8». 
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Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der  Tschin. 

Von 

Dr.  A.  FfiBmaier, 

wirkl.  Mitffliede  der  kftia.  Akademie  der  WisRenschaften. 


JJie  vorliegende  Abhandlung  enthält  Einzelnheiten  über 
die  Ereignisse,  welche  dem  Sturze  des  Hauses  Tsch'in,  des 
letzten  aus  den  Zeiten  einer  nahezu  vierhundertjährigen  Thei- 
lang  Chinas,  vorangingen  oder  mit  demselben  in  Verbindung 
stehen  und  dient  zugleich  zur  Ergänzung  einiger  in  zwei 
früheren  Abhandlungen  über  das  nachfolgende  Haus  Sui  ge- 
brachten Nachrichten. 

Die  Quelle  des  hier  Gelieferten  ist  das  von  ^Hc  J^  |C 
Yao-sse-lien  zusammengestellte  Buch  der  Tsch'in.  Dasselbe, 
bereits  von  Yao-sse-lien's  Vater,  dem  zu  den  Zeiten  von  Liang 
und  Tsch'in  mit  dem  Amte  eines  Geschichtschreibers  beklei- 
deten j^  1^  Yao-tsch'ä,  begonnen  und  theilweise  dem  Kaiser 
Wen  von  Sui  (581—604)  vorgelegt,  wurde  von  Yao-sse-Hen  fort- 
gesetzt und  von  dem  im  Anfange  der  Zeiten  der  Thang  leben- 
den ^  ^  Wei-tsch'ing  mit  Zusätzen  versehen. 

Die  Angaben  über  die  in  die  Ereignisse  eingreifenden 
Männer  reichen  gewöhnlich  bis  in  frühere  Zeiten  zurück,  wobei 
bisweilen  mit  Ausführlichkeit,  bisweilen  auch  in  Kürze  vor- 
gegangen wird.  Letzteres  beschränkt  sich  oft  auf  blosse  Er- 
wähnung, was  in  der  Bearbeitung  beibehalten  wurde,  indess 
für  weitere  Erklärungen  die  Geschichte  der  Zeitalter  der  Liang, 
Thsi  und  Wei  übrig  bleibt. 


Schd-ling,  König  ron  Schi-hing. 

^  jj^  Schö-ling,  König  von  ^  ^  Schi-hing,  mit  dem 
Jünglingsnamen  -T*   jjjltf  Tse-sung,   war   der  zweite  Sohn   des 

Siftrangsber.  d.  phiL-hiit   Gl.  XCYIII.  Bd.  ni.  Hft  46 


702  P  fix  maier. 

Kaisers  Kao-tsung  ^  von  Tsch'in.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume 
Tsch'ing-sching  von  Liang  (552 — 554  n.  Chr.),  zur  Zeit  als 
Kao-tsuDg  sich  in  Kiang-ling  befand  und  Heerführer  des  ge- 
raden Söllers  war,  geboren.  Als  nach  dem  Falle  Kiang-ling*s 
Kao-tsung  sich  nach  dem  Lande  zur  Rechten  des  Gränzpasses 
begab,  blieb  Schö-ling  in  ^^  ^  Jang- tsch'ing  zurück.  Als 
Kao-tsung  zurückkehrte ,  stellte  er  den  späteren  Vorgesetzten 
und  Schö-ling  als  Geiseln. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  von  TschUn 
(562  n.  Chr.)  folgte  Schö-ling  dem  späteren  Vorgesetzten  und 
kehrte  an  den  Hof  zurück.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Khang-lö.  Die  Lehen- 
stadt waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Schö-ling  war  in  seiner  Jugend  gewandt,  verständig,  rasch 
und  stand  in  dem  Rufe,  gewaltthätig  und  unbeugsam  zu  sein. 
Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  wurde 
er  an  der  Stelle  eines  Anderen  aufwartender  Leibwächter  von 
den  Büchern  der  Mitte.  Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
austretend,  wurde  er  ein  das  Abschnittsrohr  in  den  Händen 
haltender  allgemeiner  Beaufsichtiger  für  die  Sache  der  Kriegs- 
heere von  jj[^  Kiang-tscheu,  Anfuhrer  der  mittleren  Leibwächter 
des  Südens  und   stechender  Vermerker  von  |^  Kiang  -  tscheu. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-khien  (569  n.  Chr.) 
setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines  Königs  der  Landschaft 
Schi-hing.  £r  sollte  dem  Könige  Tschao-li^  das  Opfer  dar- 
bringen. Man  beförderte  ihn  weiter  und  übertrug  ihm  das  Amt 
eines  das  Abschnittsrohr  in  den  Händen  haltenden  allgemeinen 
Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriche 
J^  Kiang,  ^  Ying  und  ^  Tsin,  sowie  zum  Anführer  der 
Kriegsheere.   Er  blieb  dabei  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Schö-ling  war  um  diese  Zeit  sechzehn  Jahre  alt.  Die 
Verwaltung  ging  von  ihm  selbst  aus  und  keiner  der  Amts- 
genossen und  Gehilfen  nahm  an  ihr  Theil.  Schö-ling  war  von 
Gemüthsart  streng  und  schneidig,  die  Untergebenen  der  Ab- 
theilung waren  voll  Furcht  und  Bangen.  Die  Söhne  und  Neffen 
der  Fürsten,  ferner  die  Befehlshaber  und  Aeltesten  der  er- 
schöpften Kreise  drängte  er  und  hiess  sie  ihm  huldigen. 


1  Kaiser  Sinen  von  Tsch'in.   Kao-tsnng'  ist  desaen  TempelDame. 
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^  1^  J^  Tsien-fä-tsch'ing,  innerer  Vermerker  von  Yü- 
tschang,  begab  sich  in  das  SammelhauS;  trat  vor  und  meldete 
sich  zum  Besuche.  Er  gesellte  sofort  seinen  Sohn  ^  ^  Ki- 
khing  hinzu.  Man  wollte  diesen  die  Pferdestöcke  zurechtstellen 
lassen.  Ki-khing  schämte  sich  und  kam  nicht  zur  rechten  Zeit. 
Schö'liang  gerieth  in  grossen  Zorn.  Er  drang  auf  Fä-tsch'ing 
ein  and  beschimpfte  ihn.  Fä-tsch'ing,  von  Aerger  und  Unwillen 
erfüllt,  erhängte  sich.  Auch  diejenigen,  welche  sich  nicht  inner- 
halb seiner  Abtheilung  befanden,  rief  er  zu  Leistungen  herbei, 
untersuchte  und  richtete  sie.  Wenn  vornehme  Männer  des 
Hofes  und  niedere  Angestellte  Ungehorsam  zeigten,  machte  er 
sofort  auf  falsche  Weise  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  von 
ihrem  Verschulden  Meldung  und  liess  sie  durch  schwere  Be- 
strafungen untergehen. 

Plötzlich  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Wolkenfahnen  und  gab  ihm  das  Amt  eines  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.)  gab  man  ihm 
das  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren  hinzu.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der 
vier  Landstriche  ^  Siang,  ^  Heng,  ;|^  Kuei  und  |^  Wu, 
eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechenden 
Vermerkers  von  ^  Siang-tscheu.  Er  blieb  dabei  aufwartender 
Mittlerer  und  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltender  wie  früher. 

Als  man  in  den  Niederhaltungen  der  Landstriche  von 
seiner  Ankunft  hörte,  fürchtete  sich  Alles  und  zitterte.  Schö- 
ling  wurde  täglich  grausamer  und  gesetzloser.  Was  auf  Er- 
oberungszügen  und  bei  Angriffen  auf  die  Fremdländer  erbeutet 
ward,  fiel  insgesammt  ihm  zu.  Er  verwendete  nicht  das  Ge- 
ringste zu  Belohnungen  und  Geschenken.  Er  forderte  vor, 
begehrte  Dienstleistungen,  gab  Aufträge,  wobei  nichts  eine 
Ordnung  und  Gipfelung  hatte.  In  der  Nacht  legte  er  sich  ge- 
wöhnlich nicht  nieder.  Er  brannte  Licht  und  machte  rings 
umher  hell.  Er  rief  die  Gäste  herbei  und  sprach  von  un- 
bedeutenden Dingen  des  Volkes.  Es  gab  keinen  Spott,  den  er 
mit  ihnen  nicht  getrieben  hätte.    Er  hatte  das  Eigenthümliche, 

dasB  er  keinen  Wein  trank.    Er  stellte  blos  viele  Fleischspeise 

4ö* 
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und  Gehacktes  hin,  wovon  er  Tag  und  Nacht  ass.     Zwischen 
Tagesanbruch  und  Mittag  legte  er  sich  erst  schlafen. 

Seine  Richter  erhielten,  wenn  er  sie  nicht  rief,  kein  Oe- 
mach  und  keine  Schriftbank.  Er  bemass  ohne  Weiteres  selbst 
und  peitschte.  Die  Beschuldigten  wurden  in  dem  G-efilngnisse 
gebunden,  die  Handlungen  durch  mehrere  Jahre  nicht  unter- 
sucht. Südlich  von  |^  Siao  und  ^  Siang  ward  Alles  ge- 
zwungen, seine  Umgebung  zu  bilden,  in  den  Wohnsitzen  und 
Strassen  fanden  sich  beinahe  keine  Zurückgelassenen.  Wenn 
Einige  unter  ihnen  sich  entzogen  und  entwichen,  so  tödtete  er 
ohne  Weiteres  deren  Gattinnen  und  Kinder.  In  den  Land- 
strichen und  Kreisen  wagte  Niemand,  es  nach  oben  zu  berichten 
und  Kao-tsung  erfuhr  es  nicht. 

Plötzlich  beförderte  man  Schö-Iing  dem  Namen  nach  zu 
einem  den  Süden  niederhaltenden  HeerfUhrer  und  verlieh  ihm 
eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Hierauf  ver- 
setzte man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heerführers  der  mittleren 
Leibwache.  Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (577 
n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  zu 
einem  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, zum  allgemeinen  Leitenden  der  Sachen  der  Kriegsheere 
der  vier  Landstriche  jj^  Yang,  ^  Siü,  j^  ^  Tung-yang 
und  "äs  ^ä^  Nan-yü,  dann  zum  stechenden  Vermerker  von 
Jl&  Yang'tscheu.  Aufwartender  Mittlerer,  Heerführer  und  Be- 
sitzer der  Trommeln  und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  früher. 
Als  er  im  folgenden  Jahre  in  der  Hauptstadt  ankam,  gab  man 
ihm  mit  Oel  bestrichene  Fahnenwagen  hinzu. 

Die  Verwaltung  Schö-ling's  bestand  in  der  Beschäftigung 
mit  den  Sachen  des  östlichen  Sammelhauses.  Er  griff  häufig 
in  die  verschlossenen  Abtheilungen  und  Söller  ein.  Wenn  die 
mit  den  Geschäften  sich  befassenden  Vorsteher  ihm  beistimmten 
und  sich  nach  seinem  Willen  richteten,  meldete  er  sofort  nach 
oben,  dass  man  sie  befördern  und  verwenden  möge.  Wenn  sie 
im  Geringsten  Widerstreben  oder  Falschheit  bekundeten,  mass 
er  ihnen  gewiss  grosse  Verbrechen  bei.  In  schweren  Fällen 
erlitten  sie  selbst  die  Todesstrafe.  Auf  den  Wegen  erzählten 
sich  Alle,  dass  er  ungewöhnliche  Absichten  habe. 

Schö-Iing  brachte  einen  eitlen  Namen  zu  Wege.  So  oft 
er  an  dem  Hofe  eintrat,  erfasste  er  immer  auf  dem  ausschliesslich 
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mittleren  Pferde  eine  Rolle,  las  und  sagte  mit  lauter  Stimme 
lange  2^it  gleichgiltig  her.  Heimgekehrt  sass  er  gerade  in  der 
Mitte.  Er  ergriff  bisweilen  eine  Axt  und  spielte  die  hundert 
Spiele  des  gewaschenen  Affen. 

Ferner  liebte  er  es,  zwischen  Gräbern  umherzuwandeln. 
Wenn  er  ein  Grab  fand,  auf  dessen  Denksäule  der  Name  der 
Verstorbenen  kennbar  war,  hiess  er  ohne  Weiteres  die  Leute 
seiner  Umgebung  es  aufgraben.  £r  nahm  die  steinerne  Gedenk- 
tafel und  die  alten  Geräthe  sammt  den  Gebeinen  und  hielt  sie 
in  den  Händen  als  Spielzeuge.  Er  verwahrte  sie  dann  in  der 
Rüstkammer.  Wenn  unter  dem  Volke  seiner  Hauptstadt  junge 
Frauen  und  Haustöchter  in  geringem  Masse  Schönheit  besassen, 
nahm  er  sie  sofort  mit  Gewalt  zu  sich. 

Als  er  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (579 
D.  Chr.)  den  Kummer  um  seine  zu  dem  Geschlechte  ]|^  P'eng 
gehörende  Mutter  hatte,  verliess  er  das  Amt.  Nach  einiger 
Zeit  erhob  er  sich  und  war  Heerführer  der  mittleren  Leib- 
wache, als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr 
Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  und  Vermerker  wie  früher. 

In  dem  Zeitalter  der  Tsin  wurden  viele  vornehme  Frauen 
der  Könige  und  Fürsten  auf  dem  Bergwege  ij^f^  ^  Mei-liug 
begraben.  Als  seine  Mutter  von  dem  Geschlechte  P'eng  starb, 
gab  Schö-ling  sein  Begehren  bekannt,  dass  man  sie  in  Mei-ling 
begrabe.  Er  öffnete  jetzt  das  alte  Grab  des  grossen  Hinzu- 
gegebenen ^Bk  ^  Sie-ngan,  entfernte  den  äusseren  Sarg  Sie- 
ngan's  und  begrub  in  dem  Grabe  seine  Mutter. 

In  den  ersten  Tagen  der  Trauer  verzehrte  sich  Schö-ling 
verstellter  Weise  in  Traurigkeit,  gab  an,  dass  er  sich  blutig 
steche  und  das  heilige  Buch  j^  j|||  I-puan  abschreibe.  Ehe 
es  noch  zehn  Tage  waren,  befahl  er,  dass  man  in  der  Küche 
rohes  Fleisch  schlage  und  vortreffliche  Speisen  reiche.  Zudem 
berief  er  insgeheim  die  Gattinnen  und  Töchter  der  Leute  seiner 
Umgebung  und  traf  mit  ihnen  verstohlen  zusammen.  Was  er 
that,  war  überaus  gesetzlos. 

Seine  Eingriffe  und  Ausschweifungen  kamen  an  höchster 
Stelle  zu  Ohren.  Kao-tsung  stellte  ^  j^  Wang- tsching,  mitt- 
leren Gehilfen  des  kaiserlichen  Vermerkers,  weil  derselbe  keine 
Meldung  an  dem  Hofe  vorgebracht  hatte,  zur  Rede  und  entliess 
ihn  aus  dem  Amte.   Zugleich  setzte  er  dessen  Vorgesetzten  der 
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Bestätigungen  ab  und  fügte  die  Peitsche  hinzu.  Kao-tsung 
liebte  Schö-Iing  und  Hess  ihn  nicht  dem  Gesetze  gemäss  mit 
Stricken  binden.  Er  stellte  ihn  zur  Rede  und  Hess  es  dabei 
bewenden.  SchÖ-ling  unterwarf  sich  und  that  Einhalt.  Er 
wurde  wieder  aufwartender  Mittlerer  und  grosser  Heerführer 
des  mittleren  Kriegsheeres. 

Als  Kao-tsung  erkrankte,  traten  der  grosse  Sohn  und  die 
Könige  ein,  um  bei  der  Krankheit  aufzuwarten.  Kao-tsung 
starb  in  der  grossen  Halle  ^  ^  Siuen-fö.  Am  Morgen  des 
nächsten  Tages  neigte  der  spätere  Vorgesetzte  traurig  das  Haupt 
und  warf  sich  zu  Boden.  Schö-ling  hieb  mit  einem  Messer, 
welches  zum  Zerschneiden  der  Arzneien  diente,  nach  dem  spä- 
teren Vorgesetzten  und  traf  ihn  in  den  Nacken.  Die  Kaiserin 
stürzte  zu  seiner  Rettung  herbei.  Schö-ling  hieb  wieder  mehrere 
Male  nach  der  Kaiserin.  Die  zu  dem  Geschlechte  ^  U  ge- 
hörende Amme  des  späteren  Vorgesetzten  befand  sich  um  die 
Zeit  an  der  Seite  der  Kaiserin.  Sie  zog  den  späteren  Vor- 
gesetzten von  rückwärts  an  dem  Handgelenke,  und  dieser  konnte 
daher  aufstehen.  Schö-ling  erfasste  dessen  Kleid.  Der  spätere 
Vorgesetzte  riss  sich  los   und  es  gelang  ihm,  zu  entkommen. 

^  ^  Schö-kien,  König  von  Tschang-scha,  ^  erfasste 
Schö-ling  mit  der  Hand  und  entriss  ihm  das  Messer.  Hierauf 
schleppte  er  ihn  zu  einem  Pfeiler  und  band  ihn  daran  mit  dem 
Aermel  seiner  Jacke.  Indessen  hatte  die  Amme  von  dem  Ge- 
schlechte Ü  den  späteren  Vorgesetzten  bereits  geschützt  und 
war  dem  Mörder  aus  dem  Wege  gegangen.  Schö-kien  suchte 
den  Aufenthaltsort  des  späteren  Vorgesetzten  und  wqllte  von 
ihm  Befehle  empfangen.  Schö-ling  riss  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Aermel  los,  und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen.  Bei  dem 
Thore- des  Wolkendrachen  hinauslaufend,  kehrte  er  in  einem 
Wagen  rasch  nach  dem  östlichen  Sammelhause  zurück  und  rief 
seine,  gepanzerten  Kriegsmänner.  Er  streute  Gold  und  Silber 
aus  und  belohnte  und  beschenkte  sie  damit.  Nach  aussen  rief 
er  dann  die  Könige,  Anführer  und  Vordersten,  allein  Niemand 
setzte  sich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Bios  ^j^  ^  Pe-ku,  ^ 
König  von  ^  ^  Sin-ngan,  hörte  ihn  und  eilte  zu  ihm. 

*  Schö-kien,    König   von  Tschang-scha,    ist    der    vierte  Sohn    des  Kaisers 

Kao-tsnng. 
'  Pe-ku,  König  von  Sin-ngan,  ist  der  fünfte  Sohn  des  Kaisers  Schi-tsu. 
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Schö-Iing  versammelte  mit  Noth  tausend  Krieger.  Er 
wollte  anfänglich  die  Feste  besetzen  und  sie  vertheidigen.  Plötz- 
lich erschien  ^  j^  ^  Siao-mo-ho,  Heerführer  der  Leibwache 
zur  Rechten,  mit  einer  Streitmacht  an  dem  westlichen  Thore 
des  Sammelhauses.  Schö-Iing  war  in  Bedrängniss  und  fürchtete 
sich.  Er  schickte  durch  j^  g|[  Wei-liang,  Verzeichnenden  für 
das  innere  Haus,  seine  Trommeln  und  Blase  Werkzeuge ,  Hess 
dieselben  Siao-mo-ho  übergeben  und  dabei  zu  ihm  sagen :  Wenn 
ich  diese  Sache  durchsetze,  mache  ich  euch  gewiss  zum  Ange- 
stellten der  grossen  Dreifüße.  —  Mo-ho  antwortete  verstellter 
Weise:  Ich  brauche  das  Abschnittsrohr  der  Menschen  des 
Herzens  und  Rückgrats  des  Königs.  Wenn  sie  kommen  werden, 
dann  wage  ich  es,  den  Befehl  zu  befolgen.  —  Schö-hing  schickte 
sofort  die  zwei  Menschen  ^  jj^  Tai-wen  und  ^S  TM  -f-  ^) 
CJ^  4-  ^)  Than-khi-lin  zu  Siao-mo-ho.  Dieser  nahm  sie  fest, 
schickte  sie  zu  der  Erdstufe  und  Hess  sie  unter  dem  Wege  des 
Söllers  enthaupten. 

Schö-Iing  erkannte  jetzt,  dass  er  nichts  durchsetzen  werde. 
Er  trat  hinauf  in  das  Innere  und  versenkte  seine  zu  dem  Ge- 
schlechte ^  Tschang  gehörende  königliche  Gemalin  und  sieben 
begünstigte  Nebenfrauen  in  den  Brunnen.  Schö-Iing  hatte  unter 
seiner  Abtheilung  Krieger,  welche  sich  vorher  in  ^Bjf  jjdjji  Sin-lin 
befanden.  Er  stellte  sich  daher  an  die  Spitze  einiger  hundert 
Menschen  und  Pferde,  und  setzte  auf  kleinen  Schiffen  über. 
Er  wollte  nach  Sin-lin  eilen  und  dann  mit  den  grossen  Schiffen 
nordwärts  dringen.  Als  er  im  Einherziehen  zu  dem  Wege  von 
lä  ^  Pe-yang  gelangte,  wurde  er  durch  das  Kriegsheer  der 
Erdstufe  abgeschnitten.  Sobald  Pe-ku  die  Krieger  ankommen 
sah,  wich  er  im  Umdrehen  aus  und  trat  in  einen  Durchweg. 
Schö-Iing  setzte  ihm  zu  Pferde  mit  gezücktem  Schwerte  nach, 
und  Pe-ku  kehrte  wieder  zurück. 

Von  den  der  Abtheilung  Schö-hing*s  Unterstehenden  warfen 
viele  die  Panzer  weg  und  zerstreuten  sich.  ^  ^  ^^  Tsch'in- 
tschi-schin,  ein  Reiter  Siao-mo-ho's^  stach  im  Entgegenreiten  Schö- 
Iing,  welcher  zu  Boden  stürzte.  Der  Thorschliesser  ^  ^  -^ 
Wang-fei-khin  zog  das  Schwert  und  hieb  etliche  zehn  Male  auf  ihn 
ein.  Der  Reiter  ^  ^  ^  Tsch'in-tschung-hoa  ritt  hinzu  und 
schlug  ihm  das  Haupt  ab.  Man  schickte  dieses  zu  der  Erdstufe. 
Von  der  Stunde  Yin  (3)  bis  zu  der  Stunde  Ki  (6)  war  es  entschieden. 
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Die  acht  Sitze  der  obersten  Buchfuhrer  meldeten  an  dem 
Hofe:  ,Der  widersetzliche  Räuber,  der  vormalige  aufwartende 
Mittlere,  grosser  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  Schö- 
ling,  König  von  Schi-hing,  in  früher  Jugend  gewaltthätig  and 
widerspänstig,  im  erwachsenen  Alter  eigenwillig,  habsüchtig  und 
grausam,  zog  aus  um  zu  beruhigen  den  Süden  von  ^  Siang. 
Als  er  die  Gewässer,  die  beiden  Gehäge,  die  Menge  des  Volkes 
der  Aecker  niederhielt,  fegte  er  die  Erde,  ohne  etwas  zurück- 
zulassen. Mit  dem  Auge  der  Wespe,  der  Stimme  des  wilden 
Hundes,  vertraut  nahetretend,  verachtend,  geringschätzend, 
unkindlich,  unmenschlich,  abgeschlossen  durch  die  Streitmacht^ 
verborgen,  war  er  ohne  Anständigkeit,  ohne  Gerechtigkeit,  nur 
von  Tödtungen  wurde  gehört/ 

,Al8  er  den  Kummer  um  die  Angehörigen  hatte,  war  er 
eingenommen  von  ausschreitender  Musik.  Söhne  der  grossen 
Flöte  begaben  sich  in  das  Amtsgebäude,  durch  Tage  und  Mo- 
nate traf  er  mit  ihnen  zusammen.  Am  Tage  schlief  er,  in  der 
Nacht  lustwandelte  er.  Gewöhnt  an  Verrath  und  Lüge,  be- 
raubte und  plünderte  er  das  ansässige  Volk.  Er  öffnete  der 
Reihe  nach  Erdhügel  und  Gräber.  Der  grosse  Hinzugegebene 
von  dem  Geschlechte  ^  Sie  stand  an  dem  Hofe  von  Tsin  dem 
höchsten  Befehle  zur  Seite,  machte  die  ersten  Entwürfe  fiir  das 
I.<and  zur  Linken  des  Stromes.  Jener  zerschlug  dessen  Sarg, 
brachte  die  Gebeine  ans  Licht.  Die  Sache  erschreckte  die- 
jenigen, die  es  hörten  und  sahen/ 

,Der  grosse  hingegangene  Kaiser  legte  sich  krank  nieder, 
am  nächsten  Morgen  war  er  noch  nicht  hergestellt.  Schö- 
hing,  auf  Grund  des  theuren  Dazwischentretens^  nahm  an  der 
Aufwartung  für  die  Arzneien  Theil.  Er  hatte  nicht  das  Aus- 
sehen der  Traurigkeit,  er  hegte  innerlich  Widersetzlichkeit  und 
Tödtung  des  Höheren.  Nach  dem  grossen  Allmäligen  rief  der 
Höchstweise  ^  laut,  schlug  das  Herz.  Indem  er  dabei  einher- 
kroch,  stiess  er  mit  der  Hand  an  die  Sänfte,  die  Kaiserin  ge- 
währte das  Herabblicken.  Jener  fügte  noch  Spitze  und  Klinge 
hinzu,  er  erschöpfte  das  Unheilvolle,  gipfelte  die  Widersetzlich- 
keit.   In  dem  fernen  Alterthum  hatte  dieses  noch  nicht  seines 


*  Der  spätere  Vorgeaetzte,    welcher    nach   dem  Tode   Keines   Vaters,   des 
Kaisers  Kao-tsnng,  der  Himmelssohn  ist. 
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Gleichen.  Man  verliess  sich  auf  Schö-kien*s,  Königs  von 
Tschang-scha,  wahrhaftige  Kindlichkeit.  Derselbe,  von  Willens- 
kraft äusserst  überragend,  fügte  mit  der  Hand  Niederdrücken, 
Brechen  hinzu,  deckte  des  Höchstweisen  Leib/ 

,Schö-ling  floh  jetzt  nach  der  östlichen  Feste,  er  berief 
herbei  und  sammelte  die  unheilvollen  Genossen.  Die  noch 
übrige  Stärke  war  eben  vollkommen,  er  tödtete  seine  Gattin 
und  die  Kinder.  Obgleich  zur  entsprechenden  Zeit  sein  Haupt 
auf  Bäume  gehängt  wurde,  hat  man  Zorn  und  Unwillen  noch 
nicht  ausgebreitet.  Wir  Diener,  indem  wir  an  der  Berathung 
Theil  nehmen,  bitten,  dass  man,  gestützt  auf  die  alte  Begeben- 
heit des  Zeitalters  von  Sung,  fortschwimmen  lasse  den  Leich- 
nam in  der  Mitte  des  Stromes,  schmutzig  mache  sein  inneres 
Haus,  zugleich  zerstöre  den  Grabhügel  und  den  Abnentempel 
der  Frau  des  Geschlechtes  ]K  P'eng,  von  der  er  geboren  wor- 
den, zurückkomme  auf  die  Einrichtung  des  Grabes  des  Ge- 
schlechtes ^tt*  Sie.  Der  die  Mutter  verzehrende  Vogel,  das 
den  Vater  verzehrende  wilde  Thier  erreichten  das  Palastthor. 
Wir  verlassen  uns  auf  die  Geistigkeit  der  Ahnentempel  des 
Stammhauses.  Um  die  Zeit  folge  auf  Verderben  und  Vernich- 
tung, dass  man  die  Gemüther  beruhigt,  die  Sache  ausspricht, 
Schmerz  und  Entrüstung  zugleich  im  Busen  hegt.  Die  Be- 
rathungen  an  dem  Hofe  sind  zu  Stande  gebracht,  es  ziemt  sich, 
zu  befolgen,  was  an  dem  Hofe  gemeldet  wird.' 

Die  Söhne  Schö-liang's  wurden  an  einem  Tage  zugleich  mit 
dem  Tode  beschenkt.  Vorher  wurden  ]^  'S  Feng-kao,  innerer 
Vermerker  von  Heng-yang,  ^  ^  jft  Tscoing-sin-tschung,  fra- 
gender und  berathender  dem  Kriegsheere  als  Dritter  Zuge- 
theilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das  innere  Haus, 
"^  gl^  Wei-liang,  die  Sachen  verzeichnender,  dem  Kriegsheere 
als  Dritter  Zugetheilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das 
innere  Haus,  und  -^  ^  ^  Yü-kung-hi,  Vorgesetzter  der  Be- 
stätigungen, zusammen  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 

Der  hier  genannte  P'eng-kao  war  der  Schwiegervater 
Schö-ling's.  Derselbe  war  Kao-tsung  gefolgt  und  hatte  in  dem 
Lande  der  Mitte  des  Gränzpasses  ziemlich  grosse  Thätigkeit 
entfaltet.  Dabei  unterstützte  er  Schö-ling  und  verwaltete  die 
zwei    Landschaften    Ll-yang    und    Heng-yang.     Man   vertraute 
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ihm  die  angemessenen  Verzeichnungen  der  Bücher.  Er  stand 
in  Gunst  und  wurden  alle  Entwürfe  von  ihm  ausgearbeitet. 

Wei-Iiang  stammte  aus  dem  Umkreise  der  Mutterstadt 
und  war  ein  Sohn  ^  Tsan's,  in  Diensten  von  Liang,  aufwar- 
tenden Mittleren  und  beschützenden  Heerführers.  Er  wurde 
wegen  seiner  Beschäftigung  mit  Lernen  von  Schö-ling  herbei- 
gezogen. 

Tsch'in-tschi-schin  wurde  wegen  des  Verdienstes^  Schö-ling 
getödtet  zu  haben^  innerer  Vermerker  von  Pa-ling  und  Lehens- 
fürst vierter  Classe  des  Kreises  Yeu-ngan. 

Tsch'in-tschung-hoa  wurde  Statthalter  von  Hia-thsiuen  und 
Lehensfürst  vierter  Classe  des  Kreises  ^  ^  Sin-L 

Wang-fei-khin  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  Heer- 
führer '^  ^  Fö-p'o.  Hinsichtlich  der  Beschenkung  mit  Gold 
wurde  bei  einem  Jeden  ein  Unterschied  gemacht. 


Pe-kn,  Konig  ron  8in-ngan. 

'ffi  Wi  ^®"^^>  König  von  ^  ^  Sin-gan,  fährte  den 
Jünglingsnamen  ^  j^  Lao-tschi  und  war  der  fünfte  Sohn  des 
Kaisers  Schi-tsu  von  Tsch'in.  Er  hatte,  als  er  geboren  war, 
eine  gewölbte  Brust,  durchaus  klare  Äugen  und  weisse  Brei- 
tungen der  Augenbrauen.  Er  war  von  Gestalt  unscheinbar  und 
klein,  aber  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  beredt  und 
erörterte  gut  mit  Worten. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (565  n.  Chr.) 
wurde  er  zum  Könige  der  Landschaft  Sin-ngan  eingesetzt.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  zweitausend  Thüren  des  Volkes. 
Als  Kaiser  Fei  ^  die  Nachfolge  erhielt ,  wurde  Pe-ku  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  allge- 
meiner Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei 
Landschaften:  südliches  Lang-ye,  P'eng-tsching  und  Tung-hai, 
Heerführer  der  Wolkenfahnen  und  Statthalter  der  zwei  Land- 
schaften P'eng-tsching  und  Lang-ye.  Plötzlich  eintretend,  wurde 
er  Vorgesetzter  von  Tan-yang  und  blieb  dabei  Heerführer  wie 
früher. 


*  Der  abgesetzte  Kaiser,  nach  seiner  Absetzung  König  von  LiU'hai  genannt. 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraames  Thai-kien  (569  d.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer  des  verständigen 
Kriegsmnthes.  Er  blieb  dabei  Vorgesetzter  wie  früher.  In  der 
vollen  Reihe  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Rechten  der  Flügel.  Plötzlich  übertrug  man  ihm  die  Aemter 
eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegs- 
heere von  U-hing,  eines  den  Osten  unterwerfenden  HeerfUhrers 
und  Statthalters  von  U-hing.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (572  n.  Chr.)  trat  er  ein,  wurde  aufwartender  Mitt- 
lerer und  Heerführer  der  Vorderseite  der  Flügel.  Er  wurde 
zu  der  Stelle  eines  die  Vorderseite  beruhigenden  Heerführers 
und  eines  mittleren  das  Kriegsheer  Leitenden  versetzt.  Im 
siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.)  trat  er 
aus  und  wurde  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltender,  beständiger  Aufwartender  von  den  zer- 
streuten Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  der  vier  Landstriche :  südliches  ^  Siü,  südliches 
^H^  Tu,  südliches  und  nördliches  ^  Ten,  ein  den  Norden  nie- 
derhaltender Heerführer  und  stechender  Vermerker  des  süd- 
lichen ^  Siü-tscheu. 

Pe-ku  war  für  den  Wein  eingenommen,  liebte  es  aber 
nicht,  was  er  an  Einkünften  bezog,  aufzuhäufen  und  zu  sam- 
meln. Bei  der  Bemessung  seiner  Ausgaben  hatte  er  keine 
Umschränkung.  Nachdem  er  sich  des  Weines  gefreut  imd  sich 
berauscht  hatte,  waren  viele  Dinge,  um  die  er  bettelte.  Unter 
den  Königen  war  er  sehr  arm  und  dürftig.  Kao-tsu  bemitleidete 
ihn  immer  und  Hess  ihm  Belohnungen  und  Geschenke  zukommen. 

Pe-ku  war  von  einfacher  Gemüthsart,  leicht  und  hastig. 
£r  liebte  es,  einherzuwandeln  und  mit  der  Peitsche  zu  schlagen. 
In  dem  Landstriche  kannte  er  nicht  die  Sache  der  Lenkung. 
Täglich  auf  die  Jagd  ziehend,  stieg  er  bisweilen  in  eine  Schlaf- 
sänfte. Zwischen  den  Gräsern  angelangt,  rief  er  sofort  die  ihm 
Unterstehenden  des  Volkes,  damit  sie  ihm  auf  seinen  Lust- 
gängen folgen.  Er  trieb  dieses  bis  zu  einer  Zeitdauer  von  zehn 
Tagen.  Die  Rehe  und  Hirsche,  welche  man  fing,  liess  er  häufig 
lebendig  herbringen.  Kao-tsung  erhielt  ziemlich  davon  Kenntniss, 
und  es  geschah  mehrmals,  dass  er  Abgesandte  schickte,  welche 
Pe-ku  zur  Rede  stellten. 
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Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Chr.) 
trat  Pe-ku  an  dem  Hofe  ein.  Er  wurde  wieder  aufwartender 
Mittlerer  und  ein  die  Rechte  niederhaltender  Heerführer.  Plötz- 
lich wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  beschützender  Heer- 
führer. In  demselben  Jahre  wurde  er  Opferer  des  Weines  bei 
den  Söhnen  des  Reiches  und  ordnender  Heerführer  der  raschen 
Reiter  zur  Linken.  Er  blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und 
die  Rechte  Niederhaltender  wie  früher. 

Pe-ku  kannte  ziemlich  die  tiefe  Ordnung,  Hess  sie  aber 
fallen.  In  der  Beschäftigung  ward  nichts  durchgangen ,  er 
pflückte  sogar  Sätze,  fragte  bei  Schwierigkeiten.  Hin  und 
wieder  hatte  er  wunderliche  Gedanken.  Die  Lenkung  hand- 
habte er  streng  und  quälerisch.  Wenn  man  bei  dem  Lernen 
des  Reiches  das  Hingehen  vernachlässigte  und  sich  nicht  übte, 
Hess  er  schwere  Züchtigung  zu  Theil  werden.  Die  Schüler 
fürchteten  ihn.  Dadurch  war  bei  der  Beschäftigung  des  Lernens 
ziemlicher  Fortschritt. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
wurde  er  ein  das  Stammhaus  ordnender  richtiger  Reichsdiener. 
Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  wurde  er  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender, 
allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier 
Landstriche:  ;^  Yang,  südliches  ^b  Siü,  Tung-yang,  südliches 
^H^  Yü  und  stechender  Vermerker  von  jj^  Yang -tscheu.  Er 
blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und  Heerführer  wie  früher. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  eben  erst  in  dem  öst- 
lichen Palaste  befand,  war  er  mit  Pe-kung  sehr  freundschaft- 
lich und  vertraut.  Dieser  verstand  sich  zudem  auf  Spott  und 
Scherz.  Wenn  Kao-tsu  ein  Fest  oder  eine  Versammlung  ver- 
anstaltete, zog  er  häufig  Pe-ku  herbei.  Schö-Iing  befand  sich 
in  Eiang-tscheu  und  war  im  Herzen  wegen  der  Gunst,  in  wel- 
cher Pe-ku  stand,  ungehalten.  Er  trachtete  heimlich,  an  ihm 
Mängel  zu  finden  und  wollte  ihm  durch  das  Oesetz  beikommen. 
Als  Schö-Iing  an  dem  Hofe  eintrat,  fürchtete  Pe-ku,  eines  Ver- 
brechens schuldig  zu  werden.  Er  schmeichelte  ihm  und  forschte 
nach  dessen  Gedanken.  Beide  schmähten  hierauf  in  Gemein- 
schaft die  weisen  Männer  des  Hofes,  beschimpften  die  Ange- 
stellten der  Schrift   und   des  Krieges  und  machten  sie,   selbst 
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wenn  es  hochbejahrte  und  auf  einer  hohen  Stufe  stehende 
Männer  waren,  ungescheut  zu  Schanden. 

Pe-ku  liebte  es,  nach  Fasanen  mit  Pfeilen  zu  schiessen. 
Schö-ling  liebte  es,  Erdhügel  und  Gräber  zu  öffnen.  Wenn  sie 
in  die  Wildniss  hinauszogen ,  mussten  sie  als  Gefährten  selb- 
ander  wandern.  In  Folge  dessen  war  in  ihren  Neigungen  grosse 
Uebereinstimmung.  Hierauf  sannen  sie  auf  Ungesetzlichkeiten. 
Pe-ku  verwaltete  die  Mitte  des  abgeschlossenen  Theiles  des 
Palastes.  So  oft  geheime  Reden  gefilhrt  wurden ;  meldete  er 
es  Schö-ling. 

Als  Schö-ling  austrat  und  nach  dem  östlichen  Sammei- 
hause  floh,  schickte  er  einen  Abgesandten  und  meldete  dieses. 
Pe-ku  sprengte  als  einzelner  Reiter  schnell  hin,  um  ihm  bei- 
zustehen. Schö-ling  winkte  mit  dem  Finger  und  gab  ihm  zu 
wissen,  dass  die  Sache  nicht  gelungen.  Jener  wollte  sogleich 
zurückweichen  und  entfliehen.  Es  traf  sich,  dass  die  vier  Thore 
bereits  geschlossen  waren  und  er  nicht  austreten  konnte.  Somit 
eilte  er  zugleich  mit  Jenem  auf  den  Weg  von  ^  i&  Pe-yang, 
als  die  Reiter  der  Erdstufe  anlangten.  Er  wurde  von  den  auf- 
gebrachten Kriegern  getödtet  und  in  dem  Thore  des  Amts- 
gebäudes von  j^  1^  Tung-tsch'ang  aufgebahrt.  Er  war  um  die 
Zeit  achtundzwanzig  Jahre  alt. 

Eine  höchste  Verkündung  sagte:  Pe-ku  nahm  Theil  an 
dieser  Widersetzlichkeit,  er  versank  mit  dem  Leibe  auf  den 
Wegen.  Stützte  man  sich  jetzt  auf  die  äussere  Berathung, 
wäre  der  Gedanke  noch  immer  nicht  zu  ertragen.  Man  kann 
insonders  gestatten,  dass  man  ihn  nach  den  Gebräuchen  für 
gemeine  Menschen  begrabe. 

Ferner  sagte  eine  höchste  Verkündung:  Pe-ku  nahm 
folgsam  Theil  an  der  grossen  Widersetzlichkeit.  Er  wurde 
losgetrennt  durch  den  Himmel,  bewirkte,  dass  es  keine  hinter- 
lassene  Auferziehung  gab,  drückte  nieder  die  beständigen  Vor* 
bilder.  Jedoch  die  Knaben,  die  unmündigen  Söhne,  welche 
nichts  wussten,  die  zugleich  gebreiteten  inneren  Häute  des 
Schilfrohrs,  die  hingestellten  Menschen  des  Feldes,  die  man 
sehr  bedauert,  und  die  Frau  des  Geschlechtes  ^  Wang,  von 
welcher  Schö-kien  geboren  wurde,  kann  man  insonders  begna- 
digen und  zu  gemeinen  Menschen  machen.  Das  Reich  wird 
weggenommen. 
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8chÖ-kieu,  König  yon  Tschang-scha. 

^  S  Schö-kien,  König  von  -^  ^  Tschang-gcha,  führte 
den  Jünglingsnamen  -^  J^  Tse-tsch'ing  und  war  der  vierte 
Sohn  des  Kaisers  Kao-tsung.  Seine  Mutter  war  ursprunglich 
die  kleine  Dienerin  eines  Weiohauses  von  ^  |i|  U-tschung. 
Kao-tsu  ging  zur  Zeit  als  er  noch  unbekannt  war,  einst  hin, 
um  zu  trinken.  Als  er  vornehm  geworden  war,  berief  er  sie  zu 
sich  und  ernannte  sie  zur  vortrefflichen  Weise  (JÜ  ^^  tschö-iY 

Schö-kien  war  in  seiner  Jugend  vor  Änderen  ausgezeichnet. 
Er  löschte  das  Unheilvolle  und  Verderbliche,  diente  für  den 
Wein  ^  und  liebte  überaus  die  Rechenkunst.  Im  Brennen  der 
Schildkrötenschale  und  Ziehen  der  Wahrsagepflanze,  im  Be- 
schwören und  Abwehren,  im  Giessen  der  Metalle  und  Schleifen 
der  Edelsteine  erschöpfte  er  das  Wundervolle. 

In  dem  Zeiträume  Thicn-kia  (560 — 565  n.  Chr.)  wurde  er 
in  das  Lehen  eines  Lehensfärsten  zweiter  Classe  von  ^  ^ 
Fung-tsch'ing  eingesetzt.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  zum  Könige  von  Tschang-scha 
eingesetzt.  Er  war  dabei  Anführer  der  mittleren  Leibwächter  des 
Ostens  und  Statthalter  der  Landschaft  ^  U.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (572  n.  Chr.)  wurde  er  ein  die  Entschieden- 
heit ausbreitender  Heerführer,  stechender  Vermerker  von  ]^ 
Kiang-tscheu  und  hinstellender  zur  Seite  stehender  Vermerker. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zu  einem  sogenannten  Heerführer  der 
Wolkenfahnen  und  stechenden  Vermerker  von  ^  Ying-tschen. 
Ehe  er  noch  ernannt  war,  wurde  er  im  Umwenden  Anführer 
der  mittleren  Leibwächter  des  unterworfenen  ^  Yue  und 
stechender  Vermerker  von  £  Kuang-tscheu.  Plötzlich  wurde 
er  ein  den  Norden  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  A-  Hö-tscheu.  Im  achten  Jahre  desselben  Zeit- 
raumes wurde  er  wieder  ein  den  Westen  unterwerfender  Heer- 
fuhrer  und  stechender  Vermerker  von  ^  Ying-tscheu.  Im  eiiften 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (584  n.  Chr.)  trat  er  ein  und 
wurde  Heerführer  der  Flügel  zur  Linken  und  Vorgesetzter  von 
Tan-yaug. 


^  Er  leistete  Dienste  bei  der  Bereitang  des  Weines. 
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Schö^kien  hatte  ursprünglich  mit  Sch6-ling,  König  von 
Schi-hingy  zugleich  Gäste  zu  sich  berufen  und  versammelt.  Ein 
Jeder  stritt  um  Einfluss  und  Gunst.  So  oft  eine  Zusammen- 
kunft an  dem  Hofe  war,  mochten  die  Wagenreihen  keinen  Vor- 
zag und  Nachzug  bilden,  sie  mussten  auf  getrennten  Wegen 
dahineilen.  Die  Leute  des  Gefolges  stritten  bisweilen  um  den 
Weg  und  rauften,  so  dass  es  selbst  Todte  gab. 

Als  Eao-tsung  erkrankte,  schlössen  sich  Schö-kien,  Schö- 
ling  und  Andere  zugleich  an  den  späteren  Vorgesetzten  und 
warteten  bei  der  Krankheit  auf.  Schö-ling  hatte  insgeheim 
andere  Vorsätze.  Er  gab  daher  dem  den  Arzneien  vorgesetzten 
Angestellten  den  Befehl:  Das  Messer,  mit  welchem  man  die 
Arzneien  schneidet,  ist  sehr  stumpf.  Man  kann  es  schärfen.  — 
Um  die  Zeit  als  Kao-tsung  plötzlich  starb,  befahl  Schö-ling 
wieder  den  Leuten  der  Umgebung,  draussen  ein  Schwert  zu 
holen.  Die  Leute  der  Umgebung  merkten  die  Sache  nicht 
Sie  nahmen  das  hölzerne  Schwert,  welches  man  an  dem  Gürtel 
des  Hofkleides  trägt  und  reichten  es  ihm.  Schö-ling  ward 
zornig.  Schö-kien,  der  sich  neben  ihm  befand,  hörte  es  und 
hatte  Verdacht,  dass  es  Veränderungen  gebe.  Er  beobachtete, 
was  Jener  thun  werde. 

Als  man  am  nächsten  Tage  kleine  Dinge  begehrte,  nahm 
Schö-ling  ein  Messer,  mit  welchem  man  die  Arzneien  zer- 
schneidet, in  den  Aermel,  lief  vorwärts  und  hieb  nach  dem 
späteren  Vorgesetzten.  Er  traf  ihn  in  den  Nacken.  Der  spä* 
tere  Vorgesetzte  war  in  Traurigkeit  zu  Boden  gesunken.  Die 
Kaiserin  und  die  Amme  des  späteren  Vorgesetzten,  die  zu  dem 
Geschlechte  S^  U  gehörende  Gebieterin  von  ^  ^  Lö-ngan, 
deckten  ihn  Beide  mit  ihrem  Leibe.  Dadurch  ward  es  ihm 
möglich,  zu  entkommen.  Schö-kien  erfasste  Schö-ling  von  rück- 
wärts, hielt  ihn  fest  und  entriss  ihm  zugleich  das  Messer.  Er 
wollte  ihn  tödten  und  fragte  den  späteren  Vorgesetzten:  Mit 
ihm  sofort  ein  Ende  machen,  ist  die  Behandlung.  —  Der  spä- 
tere Vorgesetzte  war  nicht  fähig,  zu  antworten.  Schö-ling  be- 
sas8  von  jeher  grosse  Stärke.  Er  riss  sich  nach  einer  Weile 
los,  und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen. 

Schö-ling  lief  durch  das  Thor  des  Wolkendrachen  hinaus 
und  trat  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Die  Leute 
seiner   Umgebung   zu   sich   rufend,    schnitt   er   den   Weg  der 
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Brücke  des  grünen  Baches  ab^  befreite  die  Gefangenen  der  öst- 
lichen Feste  und  mengte  sie  unter  die  kämpfenden  Eriegsmänner. 
Femer  entsandte  er  Menschen^  welche  sich  nach  ^  jjdjji  Sin-lin 
begaben  und  den  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Kriegern 
und  Pferden  nachsetzten.  Er  selbst,  mit  dem  Panzer  bedeckt 
und  mit  einem  Kopftuche  angethan,  erstieg  die  Stadtmauern  an 
dem  westlichen  Thore  und  winkte  ermunternd  die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  herbei. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Kriegsheere  zum  Schutze  und 
zur  Vertheidigung  um  den  Strom  gelagert  und  das  Innere  der 
Erdstufe  war  leer.  Schö-kien  machte  jetzt  der  Kaiserin  die 
Meldung.  Man  Hess  durch  €]  Jl  ^  Sse-marschin ,  Haus- 
genossen des  grossen  Sohnes,  auf  Befehl  des  späteren  Vorge- 
setzten den  Heerführer  ^  &  ^  Siao-mo-ho  herbeirufen  und 
hiess  diesen  über  Schö-Iing  Strafe  verhängen.   Siao-mo-ho  nahm 

sofort  ^^  Tai-ho6'  und  M  (M  +  ^)  {M  +  f^) 
Than-khi-lin  und  andere  Anführer  Schö-ling's  gefangen,  schickte 
sie  zu  der  Erdstufe  und  Hess  sie  unter  dem  Söller  des  obersten 
Buchführers  enthaupten.  Man  ergriff  ihre  Häupter  und  schickte 
sie  in  der  östlichen  Feste  im  Kreise  umher. 

Schö-ling  war  bestürzt  und  wusste  nipht,  was  er  thun  solle. 
Er  tödtete  seine  Gattin  sammt  den  Nebenfrauen,  stellte  sich 
an  die  Spitze  einiger  hundert  Leute  seiner  Umgebung  und  floh 
eilig  nach  Sin-lin.  Siao-mo  setzte  ihm  nach  und  enthauptete 
ihn  in  der  Landschaft  Tan-yang.  Die  noch  übrigen  Genossen 
Schö-ling's  wurden  sämmtlich  gefangen  genommen. 

In  diesem  Jahre  beförderte  man  Schö-kien  seiner  Ver- 
dienste w^en  zu  einem  den  Namen  führenden  Heerführer  der 
raschen  Reiter,  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses,  zu  einem 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden 
und  stechenden  Vermerker  von  jj^  Yang -tscheu.  Plötzlich 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Räume. 
Er  blieb  dabei  Heerführer  und  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Um  diese  Zeit  litt  der  spätere  Vorgesetzte  an  seiner 
Wunde  und  konnte  nicht  zu  den  Geschäften  sehen.  Die  Len- 
kung wurde  in  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  auf  Grösse  Schö-kien 


1  In  diesem  Namen  findet  sich  für  das  Zeichen  Jm    ^^^  ^^^^  {&   ^®° 
gesetzt. 
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überlaBseD;  welcher  die  Entscheidungen  traf.  Hierauf  stürzte 
er  durch  seine  Qewalt  die  Lenkung  des  Hofes.  In  Folge  seines 
Eigenwillens,  seines  Stolzes  und  seiner  Fahrlässigkeit  waren 
viele  Dinge  nicht  nach  der  Vorschrift.  Der  spätere  Vorgesetzte 
wurde  ihm  daher  entfremdet  und  scheute  ihn.  ^  ^  Khung- 
fan,  ij^  j^  Kuan-pin,  "jg^  ^  @  Schi-wen-khing  und  andere 
alte  Diener  des  östlichen  Palastes  griffen  Tag  und  Nacht  heim- 
lich Schö-kien  bei  seiner  schwachen  Seite  an. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (583  n.,Chr.) 
hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  an  die  ursprüngliche  Be- 
nennung sich  halten,  das  Verfahren  der  drei  Vorsteher  befolgen 
und  als  stechender  Vermerker  von  fj^  Eiang-tscheu  austreten. 
Er  war  noch  nicht  ausgerückt,  als  plötzlich  eine  höchste  Ver- 
kündung erschien,  welche  ihn  zudem  zum  Heerführer  der 
raschen  Reiter  und  wiederholt  zum  Vorsteher  der  Räume  machte. 
In  Wirklichkeit  wollte  man  ihm  den  Einfluss  entziehen. 

Schö-kien  war  unzufrieden  und  empfand  nach  und  nach 
Groll.  Er  befasste  sich  jetzt  mit  dem  linken  Wege,  mit  alten  Ge- 
spenstern der  erschreckenden  Träume  und  suchte  dadurch  Glück 
und  Beistand.  Er  schnitzte  aus  Holz  die  Bildsäule  eines  Menschen, 
kleidete  sie  in  das  Gewand  eines  Menschen  des  Weges  und 
verlieh  ihr  durch  Triebwerke  Macht,  verbeugte  sich  und  kniete 
vor  ihr  Tag  und  Nacht  bei  dem  Lichte  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Er  opferte  ihr  mit  Wein  und  verwünschte  den  höch- 
sten Gebieter.  Im  Winter  dieses  Jahres  reichte  ein  Mensch 
eine  Schrift  empor,  in  welcher  er  die  Sache  meldete.  Die 
Untersuchung  bestätigte,  dass  alles  sich  wirklich  so  verhalte. 
Der  spätere  Vorgesetzte  rief  Schö-kien  zu  sich  und  setzte  ihn 
in  der  westlichen  verschlossenen  Abtheilung  gefangen.  Er  wollte 
ihn  tödten. 

In  derselben  Nacht  hiess  er  den  nahestehenden  Aufwar- 
tenden ^  fß^ '  Siuen-tsI  Jenem  die  Verbrechen  vorhalten. 
Schö-kien  antwortete:  In  meinen  ursprünglichen  Gedanken  war 
kein  anderer  Beweggrund,  ich  wollte  blos  trachten,  mich  ein- 
zuschmeicheln. Da  ich  bereits  die  Gebote  des  Himmels  verletzt 
habe,  steht  auf  mein  Verbrechen    zehntausendfacher  Tod.    An 

1  In  dem  Zeichen   |w    ist  hier  statt  des  Theilea    ^B   der  Theil   ^B   zu 
setzen.     Das  Zeichen  selbst  wird  fiir  das  gewöhnlichere  ^S  ii^ebrancht. 
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dem  Tage,  wo  ich  sterbe;  sehe  ich  gewiss  Schö-ling.  Ich  möchte 
die  glänzende  höchste  Verkündung  verbreiten,  ihn  zar  Rede 
stellen  in  der  Tiefe  der  neun  Quellen.  —  Der  spätere  Vorge- 
setzte war  von  den  früheren  Verdiensten  Schö-kien's  einge- 
nommen und  begnadigte  ihn.  Er  entsetzte  ihn  einzig  der  von 
ihm  bekleideten  Aemter  und  Hess  ihn  als  König  in  das  Woim- 
gebäude  zurückkehren. 

Plötzlich  erhob  sich  Schö-kien  und  wurde  aufwartender 
Mittlerer  und  niederhaltender  Heerführer  zur  Linken.  Im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (Ö84  n.  Chr.)  verlieh  man  ihm 
wieder  Trommeln,  Blasewerkzeuge  und  einen  geölten  Fahnen- 
wagen. Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  austretend,  wurde 
er  ein  den  Westen  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  ^  King-tscheu.  Im  vierten  Jahre  desselben 
Zeitraumes  beförderte  man  ihn  zu  einem  den  Namen  fuhrenden 
grossen  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  zu  einem  das 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Verfahren  mit  den  drei  Vor- 
stehern Uebereinstimmenden. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (588  n.  Chr.) 
kehrte  er  nach  Erfüllung  der  Pflichten  seines  Amtes  in  die 
Hauptstadt  zurück.  Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(589  n.  Chr.)  *  trat  er  in  den  Qränzpass  und  übersiedelte  nach 
JU^  Kua-tscheu.  Er  veränderte  seinen  Namen  zu  -jj^j^  ^  Schö- 
hien.  Man  wusste  nicht,  dass  Schö-hien  ein  vornehmer  Mann 
war,  und  die  Menschen  seines  Hauses  betrieben  die  Landwirth- 
Schaft.  Er  verkaufte  sogar  mit  seiner  zu  dem  Qeschlechte 
^  Tsch'in  gehörenden  königlichen  Qenialin  Wein  und  be- 
schäftigte sich  mit  Handlangen.  In  dem  Zeiträume  Ta-nie  von 
Süi  (605—616  n.  Chr.)  wurde  er  Statthalter  der  Landschaft 
^  )|^  Sui-ning. 


Siao  -  mo  -  ho. 


IS  &  ^  Siao-mo-ho  fiihrte  den  Jünglingsnamen  ^  f j^ 
Yuen-yin  und  stammte  aus  Lan-ling.  Sein  Grossvater  Si  Tsing  war 


1  Tsch^in  war  id  diesem  Jahre  bereits  vernichtet  worden. 
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in  Diensten  von  Liang  Heerführer  der  Rechten.  Sein  Vater  g] 
Liang  war  in  Diensten  von  Liang  Gehilfe  der  Landschaft  Schi- 
hing. Siao-mo-ho  folgte  seinem  Vater  in  die  Landschaft.  Als 
er  einige  Jahre  alt  war,  starb  sein  Vater.  ^  ^  ^  Thsai- 
iu-yang,  der  Mann  der  Muhme  Siao-mo*ho's ,  befand  sich  um 
die  Zeit  in  Nan-khang.   Derselbe  hob  Mo-ho  auf  und  erzog  ihn. 

Mo-ho,  allmälig  auf  wachsend,  war  vor  Anderen  ausgezeichnet 
und  mit  Muth  und  Stärke  begabt.  Bei  dem  Aufruhr  ^  M* 
Heu-king's  eilte  Kao-tsu  der  Mutterstadt  zu  Hilfe.  Thsai-lu-yang 
bot  eine  Streitmacht  auf  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  Mo-ho; 
damals  dreizehn  Jahre  alt,  ritt  als  einzelner  Reiter  in  den  Kampf 
hinaus.  In  dem  Eriegsheere  war  Keiner,  der  sich  mit  ihm 
messen  konnte.  Als  Thsai-lu-yang  geschlagen  war,  wandte  sich 
Mo-ho  zu  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu.  Dieser  begegnete  ihm  mit 
grosser  Auszeichnung.  Seit  dieser  Zeit  gesellte  sich  Mo-ho 
beständig  zu  Heu-ngan-tu  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei 
Strafangriffen. 

Als  ^  ^  Jin-yö  und  ^  g|  :g^  Siü-sse-hoei  Streit- 
kräfte von  Thsi  führten  und  plünderten,  wurde  Heu-ngan-tu 
von  Seite  Kao-tsu's  ausgesandt.  Derselbe  stellte  sich  im  Norden 
dem  Heere  von  Thsi  auf  dem  ^  |Jj  Tschung-schan  in  ^M  J^ 
Lung-wei  und  an  dem  Erdaltare  der  nördlichen  Vorwerke  ent- 
gegen. Ngan-tu  sprach  zu  Mo-ho :  Ihr  seid  durch  kühnen  Muth 
berühmt.  Ich  hörte  es  tausendmal,  ich  muss  es  einmal  sehen. 
—  Mo-ho  antwortete:  An  dem  heutigen  Tage  hiesse  ich  es  euch 
sehen.  —  Als  der  Kampf  begann,  fiel  Ngan-tu  von  dem  Pferde 
und  wurde  umzingelt.  Mo-ho  stürzte  als  einzelner  Reiter  und 
mit  lauter  Stimme  rufend  geradezu  gegen  das  Kriegsheer  von 
Thsi.  In  dem  Heere  von  Thsi  war  man  verblüfft  und  zertheilte 
sich  allmälig.    Ngan-tu  entkam. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thien-kia  (560  n.  Chr.)  wurde 
Mo-ho  an  der  Stelle  eines  Anderen  Befehlshaber  seines  Heimat- 
kreises. Wegen  seiner  Verdienste  um  die  Unterdrückung  der 
Aufstände  |^  ^  Lieu-Fs  und  |^  ||  jjg;  Ngeu-yang-hö's  ^ 
wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Statthalters  von 
Pa*schan  versetzt. 


1  Die  Empömng  Ng^en-yan^-hö*8  ereignete  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thai-kien  (569  n.  Chr.).  Lieu-I  wurde  im  fünften  Jahre  des 
Zeitraumes  Thien-kia  (664  n.  Chr.)  öffentlich  hingerichtet. 
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Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
bewerkstelligten  sämmtliche  Kriegsheere  einen  Angriff  im  Norden. 
Siao-mo-ho  folgte  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^  V^  ||^ 
U-ming-tsch'ä  bei  dem  Uebergange  über  den  Strom  und  dem 
Angriffe  auf  die  Landschaft  ^  Tschin. 

Um  die  Zeit  entsandte  Thsi  den  grossen  Anfuhrer  ^  1j^  "^ 
Wei-p^o-hu  und  Andere.  Dieselben  kamen  an  der  Spitze  von 
zehnmal  zehntausend  Menschen  zu  Hilfe.  In  deren  Vorder- 
reihen befanden  sich  Menschen,  wetehe  mit  dem  Namen  i,6rün- 
häuptige,  grosse  Stärke  der  Rhinoceroshörner^,  benannt  wurden. 
Sie  waren  von  Leib  acht  Schuh  hoch  und  übertrafen  an  Kraft 
Andere  ihrer  Art.  Die  Spitzen  des  Heeres  waren  sehr  scharf. 
Ferner  war  ein  Mensch  von  *Ü^  Hu  aus  den  westlichen  Gränz- 
länderU;  welcher  wunderbar  mit  Bogen  und  Pfeilen  umging. 
Von  der  Bogensehne  drückte  er  niemals  vergeblich  los.  Die 
Kriegsheere  fürchteten  ihn  ungemein. 

Als  der  Kampf  bevorstand,  sprach  Ming-tsch'^  zu  Mo-ho : 
Wenn  ihr  diesen  Menschen  von  Hu  niederstrecket,  wird  jenem 
Kriegsheere  der  Muth  entrissen.  Ihr  habet  einen  durchdrin- 
genden, ausgebreiteten  Namen,  ihr  könnet  ||^  ^  Yen-Hang^ 
das  Haupt  abschlagen.  —  Mo-ho  sprach:  Ich  wünsche,  dass  man 
mirjseine  Gestalt  zeige.  Ich  werde  es  dann  für  euch  erbeuten. 
—  Ming-tsch'ö  rief  jetzt  einen  Ueberläufer,  welcher  den  Men- 
schen von  Hu  kannte.  Der  Ueberläufer  sagte:  Der  Mensch 
von  Hu  trägt  ein  hochrothes  Kleid  und  einen  Aufputz  von 
Waldkirschenbast.  Sein  Bogen  ist  ein  schnurloser  Bogen  mit 
einem  Knochen  an  beiden  Enden.  —  Ming-tsch'ö  schickte 
Menschen,  welche  ausspähten.  Er  erfuhr^  dass  der  Mensch 
von  Hu  sich  in  den  Schlachtreihen  befinde. 

Er  schenkte  jetzt  Wein  ein  und  gab  Mo-ho  zu  trinken. 
Mo-ho  trank  den  Wein  aus.  Dann  trieb  er  sein  Pferd  zu 
schnellem  Laufe  an  und  stürzte  gegen  das  Kriegsheer  von  Thsi. 
Der  Mensch  von  Hu  erhob  sich  und  trat  zehn  Schritte  weit 
vor  die  Schlachtreihen  hinaus.  Er  spannte  den  Bogen,  hatte 
aber  noch  nicht  abgeschossen.  Mo-ho  schleuderte  gegen  ihn 
aus  der  Ferne  einen  Meissel  und  traf  ihn  gerade  auf  die  Stirn. 


'  Ten-liang  int  als  Name  des  Menschen  von  Hn  anzanehmen,  aber   früher 
nicht  vorgekommen. 
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In  dem  Augenblicke  der  Handbewegung  stürzte  der  Mensch 
von  Hu  zu  Boden.  Zehn  mit  grosser  Stärke  begabte  Menschen 
des  Kri^sheeres  von  Thsi  traten  zum  Kampfe  hervor.  Mo-ho 
schlug  auch  ihnen  die  Häupter  ab.  Das  Eriegsheer  von  Thsi 
wich  hierauf  zurück  und  entfloh. 

Man  übertrug  Mo-ho  für  seine  Verdienste  die  Stellen  eines 
die  Festigkeit  ins  Licht  setzenden  Heerführers  und  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern. 
Man  verlieh  ihm  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe 
des  Kreises  |^  ^  Lien-p'ing.  Die  Lehenstadt  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Plötzlich  beförderte  man  ihn  zu 
der  Stufe  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe.  Im  Umwenden 
wurde  er  grosser  Hausdiener  und  Reichsdiener.  Das  Uebrige 
blieb  er  wie  früher. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.) 
folgte  er  wieder  U-ming-tsch'ö  bei  dessen  Vorrückung  und  der 
Einschliessung  von  |^  fi^  Sö-yü.  Man  schlug  in  raschem  An- 
griffe ^  ä^  ^&  Wang-khang-te,  Anführer  von  Thsi,  in  die 
Flucht.  Seiner  Verdienste  wegen  wurde  Mo-ho  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Statthalter  von  ^  ^  Tsin-hi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (577  n.  Chr.) 
rückte  U-ming-tsch'ö  vorwärts  und  lagerte  an  dem  Flusse 
g  j|^  Liü-liang.  Er  fährte  einen  grossen  Kampf  gegen  die 
Menschen  von  Thsi.  Mo-ho  drang  an  der  Spitze  von  sieben  Reitern 
zuerst  ein  und  entriss  mit  eigener  Hand  die  grosse  Fahne  des 
Kriegsheeres  von  Thsi.  Die  Menge  dieses  Kriegsheeres  gerieth 
in  grosse  Unordnung.  Man  übertrug  Mo-'ho  seiner  Verdienste 
wegen  die  Stellen  eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden,  eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und 
eines  stechenden  Vermerkers  von  fj^  Tsiao-tscheu. 

Als  Kaiser  Wu  von  Tscheu  das  Reich  der  Thsi  vernichtet 
hatte,  schickte  er  seinen  Anführer  ^  J^  ^  Yü-wen-hi  an  der 
Spitze  einer  Heeresmenge,  welche  den  Fluss  Liü-liang  streitig 
machte.  Man  kämpfte  in  m  Q^  Lung-hoei.  Um  diese  Zeit 
war  Yü-wen-hi  im  Besitze  von  mehreren  tausend  auserlesenen 
Reitern.  Mo-ho,  zwölf  Reiter  mit  sich  führend,  drang  tief  in 
das  Kriegsheer  von  Tscheu,  machte  in  der  Länge  und  Quere 
heftige  Angriffe  und  erbeutete  sehr  viele  Köpfe.  Tscheu  ent- 
sandte den  grossen  Heerführer  ^  M^  Wang*khieu.    Derselbe 


722  Pfismaier. 

kam  eilig  hinzu  und  zog  eine  fortlaufende  Kette  der  langen 
Umzingelung  über  die  untere  Strömung  des  Liü-liang.  Er  schnitt 
dadurch  dem  grossen  Kriegsheere  von  Tsch'in  den  Rückweg  ab. 
Mo-ho  sprach  zu  Ming-tsch'ö :  Ich  höre,  dass  Wang-khieu 
eben  erst  eine  Kette  über  die  untere  Strömung  gezogen  hat. 
An  ihren  beiden  Enden  erbaut  er  Festen.  Diese  sind  noch 
immer  nicht  errichtet.  Wenn  ihr  sichtlicb  hinschicket  und 
einen  Schlag  fuhren  lasset,  werden  Jene  gewiss  nicht  wagen, 
sich  entgegen  zu  stellen.  So  lange  der  Wasserweg  noch  nicht 
abgeschnitten  ist,  hat  die  Kraft  der  Räuber  keine  Festigkeit. 
Wenn  jene  Festen  errichtet  sind,  werden  wir  alsbald  die  Oe- 
fangenen  sein.  —  Ming-tschö  breitete  den  Bart  und  sprach: 
Fahnen  entreissen,  Schlachtreihen  zum  Falle  bringen  ist  des 
Heerführers  Sache.  Lange  berechnen,  von  Ferne  entwerfen  ist 
meine,  des  alten  Mannes  Sache.  —  Mo-ho  erbleichte  und  zog 
sich  zurück. 

Binnen  zehn  Tagen  kamen  Streitkräfte  von  Tscheu  in 
immer  grösserer  Menge  an.  Mo-ho  sprach  bittend  zu  Ming- 
tsch'e :  Trachtet  man  jetzt  zu  kämpfen,  so  erlangt  man  es  nicht. 
Für  Vorrücken  und  Zurückgang  ist  kein  Weg.  Wenn  man  das 
Kriegsheer  versteckt,  gegen  die  Umschliessung  losbricht,  ist  es 
noch  nicht  genug  Schande.  Ich  wünsche,  dass  ihr  die  Fuss- 
gänger  führet,  die  mit  Pferden  bespannten  Wagen  besteiget 
und  langsam  einherziehet.  Ich  Mo-ho  leite  mehrere  tausend 
eiserne  Reiter,  sprenge  in  schnellem  Laufe  vorwärts  und  rück- 
wärts. Ich  werde  gewiss  bewirken,  dass  ihr  sicher  mit  der 
Mutterstadt  verkehret.  —  Ming-tsch'S  sprach:  Diese  eure  Be- 
rechnung ist  ein  vortrefflicher  Entwurf.  Doch  ich,  der  alte  Mann, 
erhielt  es  von  den  Lippen,  dass  ich  ausschliesslich  den  Er- 
oberungszug unternehme.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  im  Kampfe 
zu  siegen,  im  Angriffe  wegzunehmen,  ich  werde  jetzt  umzingelt 
und  bedrängt.  Es  gibt  keinen  Boden,  wo  die  Beschämung  hin- 
zulegen wäre.  Ich  bekleide  das  Amt  des  allgemeinen  Leiten- 
den. Ich  muss  gewiss  in  dem  Nachzuge  mich  befinden,  an  die 
Spitze  treten  und  zugleich  fortziehen.  Ihr  mit  dem  Reiterheere 
müsset  euch  in  dem  Vorzuge  befinden,  man  darf  nicht  langsam 
und  lässig  sein. 

Mo-ho  stellte   sich   somit  an  die  Spitze   des   Reiterheeres 
und  brach  in  der  Nacht  auf.    Vorher  war  die  von  dem  Kriegs- 
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heere  von  Tscheu  bewerkstelligte  lange  Umzingelung  bereits 
geschlossen,  auch  waren  an  den  Engwegen  mehrfache  Hinter- 
halte gelegt.  Mo-ho  wählte  achtzig  vorzügliche  Reiter  aus 
und  stürmte  an  ihrer  Spitze  zuerst  vorwärts.  Hinter  ihnen 
folgte  die  gesammte  Reitermenge.  Gegen  Tagesanbruch  hatte 
man  sich  mit  dem  Süden  des  ^  Hoai  in  Verbindung  gesetzt. 
Kao-tsu  berief  jetzt  in  einer  höchsten  Verkündung  Mo-ho  zurück 
und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  Heerführers  der  Leibwache 
zur  Rechten. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
plünderten  Streitkräfte  von  Tscheu  die  Landschaft  ^  ^  Scheu- 
yang. Mo-ho  eilte  mit  den  Kriegsheeren  tf^  ^  Fan-I's  und 
Änderer  zu  Hilfe  herbei.  Er  erwarb  sich  keine  Verdienste  und 
kehrte  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (582  n.  Chr.) 
starb  Eao-tsung.  Schö-ling,  König  von  Schi-hing,  fuhr  in  dem 
Inneren  der  grossen  Halle  mit  der  Klinge  nach  dem  späteren 
Voi^esetzten.  Dieser  wurde  verwundet,  aber  starb  nicht.  Schö- 
ling  floh  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Um  die  Zeit 
waren  Alle  im  Herzen  unschlüssig,  es  war  Niemand,  der  über 
den  Mörder  Strafe  verhängt  hätte.  ^  j|§  ^  Sse-ma-schin, 
Hausgenosse  des  östlichen  Palastes,  machte  dem  späteren  Vor- 
gesetzten die  Meldung  und  rief  in  schnellem  Laufe  Mo-ho  her- 
bei. Dieser  trat  ein,  erschien  vor  dem  späteren  Vorgesetzten 
und  erhielt  die  Aufforderung.  Er  stellte  sich  hierauf  an  die 
Spitze  einiger  hundert  Reiter  und  Fussgänger  und  zog  zuerst 
zu  dem  lagernden  Kriegsheere  des  westlichen  Thores  des  Sammel- 
hauses des  östlichen  Palastes  hinüber.  Schö-ling  gerieth  in  Furcht 
und  trat  durch  das  südliche  Thor  der  Feste  aus.  Mo-ho  führte 
die  Streitkräfte,  verfolgte  ihn   und   schlug   ihm  das  Haupt  ab. 

Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft  ^  j^  Sui-yuen.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des  Volkes. 
Die  von  Schö-ling  aufgehäuften  und  gesammelten  Gegenstände, 
Gold,  Seidenstoffe  und  zehntausendmal  zehntausend  angereihte 
Kupferstücke  schenkte  ihm  der  spätere  Vorgesetzte  insgesammt. 
Plötzlich  übertrug  man  ihm  im  Wechsel  die  Stelle  eines  auf- 
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wartenden  Mittleren,  eines  grossen  Heerführers  der  raschen 
Reiter  und  gab  ihm  die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzendeo 
Gehaltes  zur  Linken  hinzu. 

Nach  der  alten  Einrichtung  setzte  man  an  den  gelben 
Söller  und  das  Gerichtshaus  der  drei  Fürsten  Habichtschweife.  ^ 
Der  spätere  Vorgesetzte  verlieh  Mo-ho  insbesondere  einen  er- 
öffneten gelben  Söller.  An  dem  Thore  desselben  verwendete 
man  Reisepferde.  An  das  Gerichtshaus  und  die  innere  Halle 
setzte  man  Habichtschweife.*  Zugleich  machte  man  die  Tochter 
Mo-ho's  zur  königlichen  Gemalin  des  kaiserlichen  grossen 
Sohnes. 

Es  ereignete  sich,  dass  ^  >^  ^  Ho-j6-p'i,  in  Dien- 
sten von  Sui  allgemeiner  Leitender ,  J&  |^  Kuang^ling  nie- 
derhielt und  nach  der  linken  Seite  des  Stromes  spähte.  Der 
spätere  Vorgesetzte  überliess  es  Mo-ho,  Vorkehrungen  zur  Ver- 
theidigung  zu  treffen.  Er  übertrug  ihm  das  Amt  eines  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen  ^  Siü-tscheu.  Die  übrigen 
Aemter  bekleidete  Mo-ho  wie  früher. 

Bei  der  ursprünglichen  Zusammenkunft  des  ersten  Monats 
des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (589  n.  Chr.) 
berief  man  Mo-ho  an  den  Hof  zurück.  Ho-jö-pl  benützte  den 
Umstand,  dass  der  Landstrich  leer  war.  Er  übersetzte  den 
Strom  und  machte  Einfälle  nach  den  Zugängen  der  Mutterstadt. 

Mo-ho  bat,  mit  der  Streitmacht  entgegen  ziehen  und 
kämpfen  zu  dürfen.  Der  spätere  Vorgesetzte  erlaubte  es  nicht. 
Als  Ho-jö-p'!  vorrückte  und  auf  dem  Berge  ^  ^|  Tschung- 
schan  lagerte,  bat  Mo-ho  wieder  und  sagte :  Ho-jö-p*I  hängt  das 
Eriegsheer  an  und  macht  einen  tiefen  Einfall.  Wie  verlautet^ 
ist  Unterstützung  für  ihn  noch  fern.  Auch  sind  seine  Lager- 
wälle mit  den  Gräben  noch  nicht  fest^  die  Gemüther  der  Men- 
schen sind  von  Furcht  erfüllt.  Wenn  man  die  Kriegsmacht 
ausschickt,  den  Weg  verlegt  und  gegen  ihn  eindringt,  über- 
wältigt man  ihn  gewiss  in  grossem  Masse.  —  Der  spätere  Vor- 
gesetzte erlaubte  es  wieder  nicht. 

Als  das  Eriegsheer  von  Sui  völlig  anlangte,  wollte  man 
ausrücken  und  kämpfen.  Der  spätere  Vorgesetzte  sprach  zu 
Mo-ho:   Ihr   könnet   fiir    mich   einmal    entscheiden.   —   Mo-ho 


1  Der  Habichtflchweif  ist  eine  Versienrng  4er  Dficher. 
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sprach :  Dass  ich  folge  und  zu  den  wandelnden  Schlachtordnungen 
komme  y  ist  des  Reiches  wegen ,  ist  meiner  selbst  wegen.  Die 
Sache  des  heutigen  Tages  ist  zugleich  der  G-attin  und  der  Kinder 
wegen.  —  Der  spätere  Vorgesetzte  gab  in  Menge  Oold  und 
Seidenstoffe  heraus  und  vertheilte  sie  als  Belohnung  in  den 
Eriegsheeren.  Er  hiess  1^  J^  ^  Lu-kuang-th&;  mittleren  das 
Eriegsheer  Leitenden,  die  Krieger  in  ^  _t  jiS^  Pe-schang- 
kang  ^  in  Reihen  stellen.  Derselbe  stand  seitwärts,  südlich  von 
sämmtlichen  Kriegsheeren.  ^^  J^  Jin-tschung,  der  den  Osten 
niederhaltende  grosse  Heerführer,  stand  ihm  zunächst.  Diesem 
standen   äj^  |^  Fan-I,   das  Kriegsheer   beschützender   Heer* 

fuhrer,  und  ^  ^  Khung-fan,  oberster  Buchführer  der  Äemter 
der  Hauptstadt,  zunächst.  Mo-ho  stand  mit  seinem  Kriegsheere 
am  meisten  gegen  Norden.  Sämmtliche  Kriegsheere  breiteten 
sich  im  Süden  und  Norden  über  eine  Strecke  von  zwanzig  Li. 
In  Bezug  auf  Haupt  und  Schweif,  Vorrücken  und  Zurückziehen 
wusste  keines  etwas  von  dem  anderen. 

Ho*jö-p'l  meinte  anfänglich,  dass  er  nicht  kämpfen  werde. 
Er  ritt  mit  leichten  Reitern  einen  Berg  hinan  und  beobachtete 
Qestalt  und  Beschaffenheit.  Als  er  die  Kriegsheere  erblickte, 
sprengte  er  hinab  und  stellte  die  Schlachtreihen  auf.  Lu-kuang- 
thä,  an  der  Spitze  seiner  Abtheilungen  stehend,  rückte  vor  und 
bedrängte  ihn.  Das  Kriegsheer  Ho-jö-p'l's  wurde  mehrmals 
zurückgeworfen.  Plötzlich  raffte  er  sich  wieder  auf.  Er  ver- 
änderte die  Eintheilung  des  Kriegsheeres,  eilte  nordwärts  und 
stürzte  gegen  die  Anführer.  Khung-fan  rückte  zum  Kampfe 
hervor.  Bei  dem  Zusammenstosse  der  Waffen  entfloh  er.  Die 
Anführer  waren  getrennt,  die  Schlachtordnungen  noch  immer 
nicht  geschlossen.  Reiter  und  Fussgänger  zerstreuten  sich,  es 
gelang  nicht,  sie  aufzuhalten.  Mo-ho  konnte  seine  Kraft  zu 
nichts  verwenden  und  wurde  von  dem  Kriegsheere  von  Sui 
gefangen  genommen. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  gefallen  war,  setzte  Ho-jö-p^I 
den  späteren  Vorgesetzten  in  die  grosse  Halle  ^  ^jt  Te-kiao 
und  hiess  die  Krieger  ihn  bewachen.   Mo-ho  wandte  sich  bittend 


^  Für  diesen  Namen,  welcher  ^weisser  oberer  Bergrücken'  bedeutet,  findet 
sich  auch  Q  -1^  m  Pe-tha-kang,  «Bergrücken  der  weiflsen  £rde^ 
Letzteres  ist  bfinfiger  and  scheint  das  Richtige  zn  sein. 
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an  Ho-jö-p'l  und  sprach:  Man  ist  jetzt  ein  Gefangener,  das  Schick- 
sal erfüllt  sich  augenblicklich.  Ich  wünsche,  dass  ich  einmal  ihn 
zu  sehen  bekomme.  Ich  habe  lange  gelebt,  durch  den  Tod  er- 
wächst mir  kein  Leid.  —  Ho-jö-p'I  bedauerte  ihn  und  erlaubte 
es.  Als  Mo'ho  eintrat  und  den  späteren  Vorgesetzten  sah,  warf 
er  sich  zu  Boden,  rief  mit  lauter  Stimme  und  weinte.  Er  nahm 
aus  der  alten  Küche  Speise  und  reichte  sie  ihm.  Hierauf  ver- 
abschiedete er  sich  und  trat  hinaus.  Die  Wachen  waren  sämmt- 
lich  nicht  fähig,  aufwärts  zu  blicken. 

In  demselben  Jahre  trat  Mo-ho  in  Sui  ein.  Man  übertrug 
ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  eines 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
In  der  Folge  schloss  er  sich  an  g]^  Liang,  König  von  Han, 
auf  dessen  Zuge  nach  ^  P'ing-tscheu.  Indem  er  in  Gemein- 
schaft mit  ihm  Aufruhr  erregte,  wurde  er  schuldig  befunden 
und  hingerichtet. '   Er  war  um  die  Zeit  dreiundsiebzig  Jahre  alt. 

Mo-ho  war  schwerfallig  von  Rede  und  hatte  Vertrauen  zu 
Aelteren,  selbst  was  die  Ueberwachung  der  Waffen  betraf. 
Den  Räubern  gegenüber  kamen  seine  Vorsätze  und  sein  Geist 
rasch  zum  Vorschein.  Wohin  er  sich  wandte,  gab  es  nichts 
Vorhergegangenes.  Noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  war  er  Heu- 
ngan-tu  gefolgt.  Als  er  in  den  Zugängen  der  Mutterstadt  sich 
befand,  wurzelte  in  seinem  Gemüthe  Liebe  zur  Jagd.  Es  war 
kein  Tag,  an  welchem  er  nicht  jagend  umherwandelte.  Als 
Heu-ngan-tu  im  Osten  Eroberungszüge  unternahm,  im  Westen 
Angriffe  machte,  in  Kämpfen  siegte,  in  Ueberf&Uen  wegnahm, 
waren  die  Verdienste  Mo-ho's  in  Wirklichkeit  sehr  viele. 

iHr  S^  Schi-lien,  der  Sohn  Mo-ho's,  war  in  seiner  Jugend 
aufgeweckt,  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  waghalsig, 
kühn  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters.  Er  war  von  Gemüth 
äusserst  kindlich.  Als  das  Unglück  Mo-ho's  sich  ereignete, 
liebte  er  ihn  nach  dem  Ablegen  der  Trauerkleider  nachträg- 
lich immer  inniger.  Die  Gäste  aus  der  Zeit  seines  Vaters 
waren  aus  einem  Grunde  entlassen  und  hatten  etwas  zu  sagen. 
Als  Schi-lien  ihnen  gegenüber  sich  befand,  konnte  er  in  Schmerz 


1  Das  Nähere  über  diese  Empörung  ist  in  der  Abhandlang:  ^Darlegungen 
aus  der  Geschichte  des  Hauses  Sui^  in  dem  Abschnitte:  ,Liang,  König 
von  Han'  enthalten. 
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und  Traurigkeit  sich  nicht  beherrschen.  Wenn  er  sprach, 
schluchzte  er  dabei.  Er  nahm  in  seinem  ganzen  Leben  kein 
Schwert  und  keine  Axt  in  die  Hand.  Die  Zei  genossen  hiessen 
dieses  gut. 

Mo-ho  hatte  einen  Reiter  Namens  ^  ^  *^  Tsch'in- 
tschi'Schin  besessen.  Derselbe  übertraf  an  Muth  und  Stärke  die 
Menschen.  Er  wurde  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Nieder- 
werfung Schö-ling's  innerer  Vermerker  von  Pa-ling.  Als  Mo-ho 
hingerichtet  wurde,  waren  dessen  Gattin  und  Kinder  schon 
früher  in  Oemässheit  der  Schrifttafeln  den  Obrigkeiten  ver- 
fallen. Tsch'in-tschi-schin  fasste  den  Leichnam  Mo-ho's  zu- 
sammen und  bahrte  ihn  eigenhändig  auf.  Er  wandelte  traurig 
und  ergriffen  auf  den  Wegen.  Die  weisen  Männer  hielten  ihn 
fär  gerecht. 

^  ^  Tsch'in-yü  aus  ^  j||  Ying-tschuen  war  eben- 
falls Mo-ho  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei  Strafangriffen 
gefolgt.  Derselbe  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und  besass 
Kenntnisse  und  Ermessen.  Derselbe  durchwatete  und  durch- 
jagte die  mustergiltigen  Bücher  und  die  Geschichtsschreiber, 
erklärte  die  Ecken  des  Windes,  die  Werke  über  Kriegskunst 
und  war  ziemlich  ß&hig,  Schriftschmuck  anzuhängen.  Zugleich 
war  er  ein  geübter  Reiter  und  Bogenschütze.  Er  brachte  es  im 
Amte  bis  zu  einem  Fragenden  und  Berathenden  des  Sammel- 
hauses der  Könige. 


Jin-tschnng. 


Ü  &  Jin-tschung  wurde  ^  ^  Fung-sching  mit  dem 
Jünglingsnamen,  i|^  i^  Man-nu  mit  dem  kleinen  Namen  ge- 
nannt und  stammte  aus  Jü-yin.  In  seiner  Jugend  verwaist  und 
unbekannt,  wurde  er  von  den  Bezirksgenossen  nicht  für  eben- 
bürtig gehalten.  Erwachsen,  war  er  voll  Falschheit,  List  und 
hatte  viele  Anschläge.  An  Stärke  die  Menschen  übertreffend, 
war  er  ein  überaus  geschickter  Reiter  und  Bogenschütze.  Alle 
Jünglinge  der  Strassen  des  Landstrichs  schlössen  sich  ihm  an. 

Als  SP  ^ff  Siao-fan,  zu  den  Zeiten  der  Liang  König  von 
Po-yang,  stechender  Vermerker  von  ^  Hö-tscheu  wurde,  hörte 
er  von  Jin-tschung,   zog  ihn  herbei   und   nahm   ihn   unter   die 
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Leute  seiner  Umgebung  auf.  Bei  dem  Aufruhr  ^  M*  Heu- 
king's  stellte  sich  Jin-tschung  an  die  Spitze  einiger  hundert 
Bezirksgenossen  und  folgte  ^  'f  j^  j|^  Mei-pe-lung,  Statthalter 
von  Tsin-hiy  der  in  Scheu-tscb'ün  über  ^  4  j£  Wang-kuei- 
hien,  einen  Anführer  Heu-king's,  Strafe  verhängte.  Jin-tschung 
warf  in  jedem  Kampfe  den  Feind  zurück. 

Als  "^  ^  Hu-thung,  ein  als  Eriegsmann  dienender 
Mensch,  eine  Heeresmenge  sammelte  und  plünderte,  verhängte 
Jin-tschung  auf  Befehl  Siao-fan's  mit  dem  Kriegsheere  ijA  J^  ^ 
Mei-sse-ll's ,  Vorgesetzten  des  Heeres,  vereint  über  Hu-tsung 
Strafe  und  stellte  den  Frieden  wieder  her.  Hierauf  |S  Sse, 
dem  für  das  Oeschlechtsalter  bestimmten  Sohne  Siao-fan's,  fol- 
gend, trat  er  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  ein  und  brachte 
Hilfe.  Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  zog  er  umher  und 
legte  eine  Besatzung  nach  Tsin-hi.  Nachdem  der  Aufruhr  Heu- 
king's  niedergeschlagen  worden,  übertrug  man  Jin-tschung  die 
Stelle  eines  die  Plünderer  verjagenden  Heerführers. 

^^^  BE  ^  Wang  -  lin  die  Geschlechter  ^  Siao  und 
"äj^  Tschuang  in  die  Abtheilungen  setzte,  wurde  Jin-tschung 
Statthalter  von  Pa-ling.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's 
kehrte  er  an  den  Hof  zurück  und  wurde  zu  der  Stelle  eines 
Heerführers  der  glänzenden  Festigkeit  und  eines  Statthalters 
von  ^  1^  Ngan-siang  versetzt.  Hierauf  ^  (j  +  £) 
Heu-thien  folgend,  rückte  er  vor  und  verhängte  über  die  Land- 
striche Q  Pa  und  ^  Siang  Strafe.  Er  wurde  nach  einander 
zu  den  Stellen  eines  Statthalters  von  Yü-ning  und  inneren  Ver- 
merkers von  Heng-yang  versetzt. 

^1^  ^  ^  Hoa-kiao  zu  den  Wafi^en  griff,  nahm  Jin- 
tschung  an  dem  Anschlage  Theil.  Nach  der  Niederwerfung 
Hoa-kiao's  eröffnete  Kao-tsung  dem  Hofgerichte,  dass  Jin-tschung 
früher  ein  heimliches  Einverständniss  hatte.  Jin-tschung  wurde 
losgesprochen  und  nicht  befragt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.)  folgte  er 
^  ^  ^  Tschang-tschao-thä  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung 

Wi  £&  Wl  ^g^^'y^^S'^^^^  nach  j&  Kuang-tscheu.  Man  über- 
trug ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  Heerführers 
des  geraden  Söllers.  Man  versetzte  ihn  hierauf  zu  der  Stelle 
eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und  eines  inneren 
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Vermerkers  von  Liü-ling.  Mit  yoUem  Range  eintretend,  wurde 
er  Heerführer  des  rechten  Kriegsheeres. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraomes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  sämmtliche  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden. 
Jin-tschung,  mit  einer  Streitmacht  auf  dem  westlichen  Wege 
ausziehend,  machte  einen  raschen  Angriff  auf  "j^  Wr  ^  Kao- 
king-ngan,  König  von  Ll-yang  in  Thsi,  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht  in  ^  (|lj  +  ^)  Ta-hien.  Er  verfolgte  ihn  bis  Tung- 
kuan.  £r  bewältigte  noch  dessen  zwei  Festen,  die  östliche  und 
die  westliche,  Hess  das  Kriegsheer  gegen  PJ  ^  Khi  und  ^  Schui 
vorrücken  und  entriss  beides.  Auf  Seitenwegen  Hö-fei  über- 
fallend, drang  er  in  dessen  Vorwerke  und  bewältigte  im  Vor- 
rücken J^  Hö-tscheu. 

Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt  eines 
überzähligen  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  ^  ^  Ngan-fö.  Die  Stadt  des  Lehens 
waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Bei  dem  Ereignisse  der 
vollständigen  Niederlage  der  Kriegsheere  an  dem  Flusse  Liü- 
liang  erhielt  Jin-tschung  sein  Kriegsheer  unversehrt  und  kehrte 
zurück.  In  einer  höchsten  Verkündung  ernannte  man  ihn  hierauf 
zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Kriegsheere  der  Landstriche 
Scheu-yang,  Sin-thsai,  ^  Hö  und  der  Gegend  um  den  Fluss 
Hoai,  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  ftihrenden,  die  Ferne 
beruhigenden  Heerführer  und  zum  stechenden  Vermerker  von 
Jjl  Hö-tscheu.  Indem  er  einti*at^  wurde  er  Heerführer  der  Leib- 
wache zur  Linken. 

Im  eilften  Jähre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
fügte  man  die  Sache  des  im  Norden  Strafe  verhängenden  Kriegs- 
heeres  hinzu  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  führen- 
den, den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze  einer  Menge  Fussgänger  und  Reiter  und  eilte 
nach  der  Landschaft  ^  Thsin. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  als  Abgesandter  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 


1  Das  hier  fehlende  Zeichen  enthSU  nebst  dem   oben   gesetzten  Classen- 
seichen  -^  die  Zeichen    HB    links  und    1^  rechts. 
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wartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers der  Sache  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^tt  Yü- 
tscheU;  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen  ^  Yü-tscheu.  Man  vermehrte 
die  Stadt  seines  Lehens,  das  frühere  hinzurechnend,  um  ein- 
tausendfunfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Er  stellte  sich  hierauf  an  die  Spitze  der  Fussgänger  und 
Reiter  und  eilte  nach  Ll-yang.  Tscheu  entsandte  ^  ^  'B' 
Wang-yen-kuei  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge,  damit  er 
Hilfe  bringe.  Jin-tschung  zertrümmerte  die  Heeresmenge  in 
grossem  Maasse  und  nahm  Wang-yen-kuei  gefangen. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  die  Nachfolge  erhielt,  beför- 
derte er  Jin-tschung  zu  einem  den  Namen  führenden,  den  Süden 
niederhaltenden  Heerfiihrer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung 
Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Jin-tschung  trat  ein  und  wurde 
ein  das  Kriegsheer  ordnender  Heerfiihrer.  Man  gab  ihm  das 
Amt  eines  mittleren  Aufwartenden  hinzu  und  veränderte  sein 
Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Landschaft  Sin-tu  in 
Liang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des 
Volkes.  Austretend,  wurde  er  innerer  Vermerker  von  ü-hing. 
Man  gab  ihm  die  Stufe  eines  Angestellten  der  zweitausend 
Scheffel  hinzu. 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  trat 
Jin-tschung  über  U-hing  eilig  ein  und  lagerte  mit  dem  Kriegs- 
heere an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge.  Der  spätere 
Vorgesetzte  berief  die  Anführer,  von  Siao-mo-ho  abwärts,  in 
die  innere  grosse  Halle  und  hiess  sie  die  Berathung  fest- 
stellen. 

Jin-tschung  nahm  in  der  Berathung  das  Wort  und  sprach: 
Was  man  in  der  Kriegskunst  Gast  und  Wirth  nennt,  ist  von 
verschiedener  Eigenschaft.  Ist  der  Gast  vornehm,  so  kämpft 
er  schnell.  Ist  der  Wirth  vornehm,  so  hält  er  ernstlich  fest. 
Man  soll  vorläufig  die  Streitkräfte  vermehren,  Palast  und  Feste 
streng  bewachen.  Man  entsendet  das  Wasserheer,  lässt  es  ge- 
theilt  sich  nach  dem  südlichen  ^  Yü-tscheu  und  dem  Wege 
der  Zugänge  der  Mutterstadt  wenden,  die  Zufuhr  der  Mund- 
vorräthe  der  Räuber  abschneiden.  Man  wartet  auf  das  Wachsen 
der  Frühlingswasser  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes.     Die 
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Kriegsheere  ^  jj^  (  S  ~l~  ^)  Tscheu-lo-heu'B  ^  und  Anderer 
eilen  dann  gewiss  die  Strömung  hinab  und  bringen  Hilfe.  Dieses 
ist  eine  vortreffliche  Berathung. 

Die  Berathungen  Aller  stimmten  damit  nicht  überein.  Man 
zog  daher  sogleich  aus  und  kämpfte.  Als  man  geschlagen  war, 
sprengte  Jin-tschung  in  die  Feste  der  Erdstufe  ^  sah  den  spä- 
teren Vorgesetzten  und  meldete  ihm  die  Niederlage  des  Heeres. 
Dabei  eröffnete  er  ihm:  Derjenige,  vor  dem  ich  unter  den 
Stufen  stehe,  darf  blos  Schiffe  und  Ruder  vorbereiten  und  zu 
den  Eriegsheeren  an  der  oberen  Strömung  sich  begeben.  Ich, 
der  Diener,  biete  zum  Tode  entschlossen  die  Beschützung.  — 
Der  spätere  Vorgesetzte  glaubte  dieses  und  forderte  Jin-tschung 
auf,  die  Classen  hervorzuschicken  und  zu  vertheilen.  Jin-tschung 
verabschiedete  sich  und  sagte :  Wenn  ich,  der  Diener,  mit  dem 
Abtheilen   fertig   bin,  werde  ich  sofort  das  Abholen  anbieten. 

Der  spätere  Vorgesetzte  hiess  die  Menschen  des  Palastes 
sich  aufputzen  und  wartete  auf  Jin-tschung.  £r  blickte  lange 
Zeit  in  die  Ferne,  doch  dieser  kam  nicht.  ^  Jd|  H^  Han- 
khin-hu,  Anführer  von  Sui,  rückte  von  ^  jj^  Sin-lin  mit  dem 
Kriegsheere  vor.  Jin-tschung  zog  an  der  Spitze  einiger  Reiter 
nach  ^  -^  ^  Schl-tse-kang  und  ergab  sich  ihm.  Er  führte 
jetzt  das  Kriegsheer  Han-khin-hu's  und  drang  mit  ihm  zugleich 
in  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  des  Palastes.  Die  Feste 
der  Erdstufe  fiel.  In  demselben  Jahre  trat  Jin-tschung  in 
Tschang-ngan  ein.  Sui  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  das  Sammel- 
haus Eröffnenden  und  eines  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
stimmenden,  als  er  starb.  Er  war  um  die  Zeit  siebenundsiebzig 
Jahre  alt.  Sein  Sohn  ^  ^  Yeu-wu  brachte  es  im  Amte  bis 
zu  einem  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
stimmenden. 

Um  die  Zeit  war  ein  Mann  Namens  j^  ^  ^|i|  Tsch'in- 
khe-khing.  Derselbe  stammte  aus  Wu-khang  in  U-hing  und 
war  von  Gemüthsart  listig  und  hart.  Hausgenosse  der  Bücher 
der  "Mitte  geworden,  stellte  er  immer  andere  Meinungen  auf 
und   machte   einzig   aus    dem   Abschälen    und   Beschaben    der 

'  Tscheu-lo-heii  befehligte  in  der  Geg-end  des  oberen  Stromes  ein  KriegB- 
beer.  Er  erg^b  sich  an  Sni  erst  nach  dem  Falle  von  Tan-yang  nnd 
nach  Empfang  einer  schriftlichen  Anffordemng  von  Seite  des  gefangenen 
spSteren  Vorgesetzten  von  Tscb'in. 
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hundert  Geschlechter  des  Volkes  ein  Geschäft.  Dadurch  brachte 
er  sich  vorwärts. 

Ferner  war  ein  Mann  Namens  "^  ^  ]£  Schi-wen-khing. 
Derselbe,  aus  U-tsch'ing  in  U-hing  stammend ,  hatte  sich  aus 
Unbedeutendheit  und  Niedrigkeit  erhoben  und  fand  als  Ange- 
stellter der  Gerichte  Verwendung.  Der  spätere  Vorgesetzte  riss 
ihn  hervor,  machte  ihn  zu  einem  den  Büchern  Vorgesetzten 
und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen  der  Bücher 
der  Mitte.  Plötzlich  zog  er  ihn  hervor  und  machte  ihn  zum 
stechenden  Vermerker  von  ^  Siang- tscheu.  Schi-wen-khing 
hatte  dieses  Amt  noch  nicht  angetreten,  als  das  Kriegsheer  von 
Sui  zum  Angriffe  herankam.  Die  Kunde  davon  pflanzte  sich 
in  den  Landstrichen  und  Niederhaltungen  der  vier  Gegenden 
fort.  Tsch'in-khe-khing  und  Schi-wen-khing  befassten  sich  in 
Gemeinschaft  mit  geheimen  Triebwerken.  Wenn  von  aussen 
Anzeigen  und  Eröffnungen  einliefen,  ward  es  immer  durch  ihre 
Vermittelung  an  dem  Hofe  gemeldet. 

Schi-wen-khing  fand  im  Herzen  an  der  wichtigen  Nieder- 
haltung von  Siang- tscheu  Gefallen  und  hatte  das  Verlangen,  bei 
Zeiten  hinzureisen.  Hierauf  bildete  er  mit  Tschin-khe-khing 
zugleich  äussere  und  innere  Seite.  Man  unterdrückte  und  sagte 
nichts.  Der  spätere  Vorgesetzte  erfuhr  es  nicht.  Dass  hierauf 
durch  Mangel  an  Vorkehrungen  das  Verderben  des  Reiches 
herbeigeführt  wurde,  war  die  Schuld  dieser  zwei  Menschen. 
Als  das  Kriegsheer  von  Sui  eingedrungen  war,  tödtete  man  sie 
beide  an  der  vorderen  Thorwarte. 


Fan-1. 

^  ^  Fan-I  mit  dem  Jünglingsnamen  ^  ^  Tschi-li$ 
stammte  aus  |^  D|r  Hu-yang  in  Nan-yang.  Sein  Grossvater 
"Hb*  jfiL  Fang-hing  war  in  Diensten  von  Liang  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  Heerführer  der  Mensch- 
lichkeit und  Macht,  stechender  Vermerker  von  ^  Sse-tscheu 
und  Lehensfürst  zweiter  Classe  des  Kreises  Yü-fö.  Sein  Vater 
^  19^  Wen-tsch'i  war  in  Diensten  von  Liang  beständiger 
Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern,  Heerführer  des  treuen 
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KriegBmuthes,    stechender   Vermerker  von   ^^  Yl-tscheu  und 
Lehensfiirst  zweiter  Classe  des  Kreises  Sin-thsai. 

Fan-I,  als  Sohn  und  Enkel  das  Thor  befestigend,  war  in 
seiner  Jugend  im  Kriegswesen  erfahren  und  im  Pfeilschiessen 
geübt.  Als  der  Aufruhr  ^  ^  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte 
er  sich  an  die  Spitze  der  Abtheilungen  und  folgte  seinem  Oheim 
^  ^  Wen-kiao,  welcher  der  Erdstufe  zu  Hilfe  kam.  Wen- 
kiao  fiel  in  dem  Kampfe  von  ^  j^  Thsing-khi.  Fan-I  eilte 
mit  den  Söhnen  des  Stammhauses  und  der  Seitengeschlechter 
nach  Kiang-ling.  Dabei  schloss  er  sich  an  ^  jj^  ^  Wang- 
seng-pien  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung  ^  jB:  Siao-yü^S;  Königs 
von  Ho-tung.  Man  lieh  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  an 
der  Stelle  eines  Anderen  ein  Abschnittsrohr  und  machte  ihn 
zu  einem  Heerführer  der  Waffen  der  Macht  und  zum  Anführer 
der  mittleren  Leibwächter  zur  Rechten.  Man  machte  ihn  anstatt 
seines  älteren  Bruders  ^  Tsiün  zum  Statthalter  von  ^  ^ 
Liang-hing. 

Das  umherziehende  Kriegsheer  von  drei  Landstrichen  be- 
fehligend, folgte  er  ^  ^  Siao-siün,  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  von  I-fung,  zur  Bestrafung  ^  j^  Lö-nä*8  in  ^  Siang- 
tscheu.  Das  Kriegsheer  hielt  in  Pa-ling.  Das  Lager  war  noch 
nicht  aufgeschlagen,  als  Lö-nä  mit  einem  verborgenen  Kriegs- 
heere in  der  Nacht  ankam  und  das  Lager  unter  grossem  Ge- 
schrei bedrängte.  Die  Anfuhrer  und  Kriegsmänner  in  dem 
Lager  waren  in  Schrecken  und  Erregung.  Fan-I  allein,  einigen 
Zehenden  von  Menschen  seiner  Umgebung  angeschlossen,  kämpfte 
angestrengt  an  dem  Thore  des  Lagers  und  schlug  über  zehn 
Köpfe  ab.  Er  Hess  die  Trommel  rühren  und  den  Befehl  ver- 
breiten.   Die  Menge  fasste  sich  sodann. 

Man  übertrug  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen 
eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden ,  eines  mit 
der  Geradheit  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  lauteren 
Macht  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfursten  dritter 
Claase  des  Kreises  I-tao.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  drei- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Man  ernannte  ihn  dabei  an  der 
Stelle  eines  Anderen  zum  Statthalter  von  Thien-men,  beförderte 
ihn    hinsichtlich    der   Lehensstufe    zum   Lehensfürsten    zweiter 
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Classe  und  vergrösserte  die  Stadt  seines  Lehens,  das  Frühere 
inbegriffen,  bis  zu  eintausend  Thttren  des  Volkes. 

Als  das  westliche  Wei  zur  Belagerung,  von  Sliang-ling 
schritt,  stellte  sich  Fan-I  an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und 
kam  zu  Hilfe.  Nach  dem  Falle  von  Kiang-ling  wurde  er  von 
dem  Könige  von  Yö-yang  gefangen  genommen.  Nach  längerer 
Zeit  entkam  er  und  kehrte  zurück. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  ge- 
nommen hatte,  griff  Fan-I  mit  seinem  jüngeren  Bruder  ^§^  Meng 
zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  ^  ^^  Wang-lin  ins  Ein- 
verständniss.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  floh  er  nach  Thsi. 
Der  grosse  Beruhiger  ^^  ^f  -f  ^^  Heu-thien  schickte  einen 
Abgesandten  und  berief  Fan-I  zu  sich.  Dieser,  sich  an  die 
Spitze  seiner  Söhne,  jüngeren  Brüder  und  der  Abtheilungen 
stellend,  kehrte  an  den  Hof  zurück. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  mit  der  Geradheit  Verkehren- 
den und  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern.  Er  folgte  Heu-thien  auf  dessen  Vorrückung  zur  Ver- 
hängung von  Strafe  über  die  Landstriche  Q  Pa  und  ^  Siang 
und  wurde  in  der  Folge  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Ver- 
merkers von  ;p^  Wu-tscheu  versetzt.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  im  Umwenden  stechen- 
der Vermerker  von  ^  Fung-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Kao-tsch'ang.  Die 
Stadt  dieses  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes.  Ein- 
tretend, wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden.  Fan-I, 
an  die  Spitze  der  Heeresmenge  sich  stellend,  überfiel  ^  -T*  ^f^ 
Thsu-tse-tsch4ng  ,die  Feste  des  Lehensfürsten  vierter  Classe  von 
Thsu' '  in  Kuang-ling  und  entriss  es.  Er  schlug  in  ntschem 
Angriffe  das  Kriegsheer  in  die  Flucht  in  ^ä  f]  Ying-keo. 
ThBi  entriss  jetet  ^  f||  Thsang-lin^.  Er  zertrOmmerte  noch- 
mals  die  Macht  von  Thsi.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (575  n.  Chr.)  rückte  er  vor  und  bewältigte  sechs  Festen 
von  1^  Tschung-tscheu,  Hia-pei  und  anderen  Landstrichen. 


1  So  nannte  man  die  Hauptutadt  der  alten  Könige  ron  Thsn. 
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Nach  den  Verlusten  des  Heeres  an  dem  Flusse  Liü-liang 
ernannte  eine  höchste  Verktindung  Fan-I  zum  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen 
führenden^  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  über- 
setzte an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  den  Hoai,  baute  der 
Mündung  des  ^  Thsing  gegenüber  eine  Feste  und  leistete  den 
Menschen  von  Tscheu  Widerstand.  In  Folge  langwierigen  Regens 
wurde  die  Feste  zerstört.  Fan-I  erhielt  das  Kriegsheer  unver- 
sehrt und  riss  sich  los.  £r  wurde  hierauf  zu  der  Steile  eines 
das  Kriegsheer  Leitenden  der  Mitte  versetzt. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
führte  ^  -^2  ^  Liang-sse-yen,  Anführer  von  Tscheu,  eine 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-yang.  Eine  höchste  Verkündung 
ernannte  Fan-I  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Sachen  des 
im  Norden  Strafe  verhängenden  vorderen  Kriegsheeres.  Er  be- 
fehligte das  Wasserheer  und  drang  in  ^  |^  Tsiao-hu.  Dabei 
übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  den  Westen  niederhaltenden 
Heerführers  und  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Land-  und 
Wasserheere  der  vier  Landstriche  ^  King,  SJ  Ying,  ßt  ^^ 
und  ^  Wu.  Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien 
(780  n.  Chr.)  beförderte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
der  Kriegsheere  der  Landstriche  ()  -^  ^)  Mien  und  |Q|  Han. 
Er  wurde  der  öffentlichen  Sache  wegen  entlassen.  Im  drei- 
zehnten Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (781  n.  Chr.)  berief 
man  ihn  und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  das  Kriegsheer  Be- 
schützenden der  Mitte.  Dabei  wurde  er  zu  dem  Amte  eines 
das  Kriegsheer  beschützenden  Heerführers  und  stechenden  Ver- 
merkers von  ^J  King-tscheu  versetzt. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  be- 
forderte er  Fan-I  zu  der  Stelle  eines  den  Namen  führenden, 
im  Westen  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
veränderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Land- 
schaft ^  j^  Siao-yao.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitau- 
tend  Thüren  des  Volkes.  Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher, 
eintretend,  wurde  er  aufwartender  Mittlerer  und  das  Kriegs- 
heer beschützender  Heerführer. 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  sprach 
Fan-I  zu  Ä  ^  Yuen-hien,  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens, 
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die  Worte:  J^  pf  King-keu  *  und  ^  ^  Thsai-schl  sind 
mit  eiDander  nothwendige  Orte.  Für  ein  jedes  braucht  man 
mehrere  tausend  streitbare  Krieger,  zweihundert  goldene  Flügel. 
Die  Gegend  unter  der  Hauptstadt,  die  Mitte  des  Stromes,  die 
obere  und  untere  Gegend  sind  zu  vertheidigen.  Thut  man 
dieses  nicht,  so  ist  die  grosse  Sache  entfahren.  —  Alle  An- 
führer befolgten  diesen  Rath. 

Es  geschah,  dass  Schi-wen-khing  ^  und  Andere  die  Nach- 
richten von  der  Kriegsmacht  von  Sui  unterdrückten.  Die  Be- 
rathungen  Fan-Fs  wurden  nicht  ausgeführt,  und  die  Feste  der 
Matterstadt  fiel.  Fan-I  trat  nach  seiner  Gewohnheit  ein  und 
stritt.    Nach  einiger  Zeit  starb  er. 


Fan-meng. 

^  ^  Fan-meng,  ^  -^  Tschi-wu  mit  dem  Jünglings- 
namen genannt,  war  der  jüngere  Bruder  Fan-I's.  Derselbe  war 
in  seiner  frühen  Jugend  wundervoll  und  entschlossen.  In  reifen 
Jahren  verstand  er  es  gut,  mit  dem  Bogen  und  mit  Pferden 
umzugehen  und  übertraf  an  kühnem  Muth  die  Menschen. 

In  dem  Kampfe  von  ^  ^  Thsing-khi  Hess  sich  Meng 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  mit  den  nördlichen  Fremdländem 
in  ein  Handgemenge  ein  und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr 
grosse  Menge.  Als  die  Feste  der  Erdstufe  fiel,  folgte  er  seinem 
älteren  Bruder  Fan-I  und  zog  im  Westen  nach  der  Mutterstadt. 
Wegen  seiner  Verdienste  in  fortgesetzten  Kämpfen  wurde  er 
Heerführer  der  Waffen  der  Macht. 

Als  SF  Hb*  j^  Siao-fang-khiü,  zu  den  Zeiten  der  Liang 
Lehensftirst  zweiter  ülasse  von  Ngan-nan,  stechender  Vermerker 
von  ^  Siang-tscheu  wurde,  machte  er  Meng  zum  Vorsteher 
der  Pferde.  Es  ereignete  sich,  dass  ^  j^  Siao-ki,  König  von 
Wu-ling,  zu  den  Waffen  griff  und  von  dem  Osten  des  ]^  Han 
und  des  Stromes  herabstieg.  Siao-fang-khiü  entsandte  Meng 
mit  dem  Auftrage,  an  der  Spitze  der  Kriegsleute  von  ^  Siang 
und  ^  Ying  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^  j^  ^  Lö-fä-bo 


^  King^-ken  bedeutet:  Zngang  der  Mutterstadt. 

3  Schi-wen-kbing'  ist  am  Ende  des  vorherg«hendeD  Abschnittes  vorgekommen. 
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ZU  folgen,  das  Kriegsheer  vorwärts  zu  führen  und  jenem  sich 
entgegen  zu  stellen. 

Um  die  Zeit  hatte  Siao-ki   bereits   die  Thurm8chi£Fe  und 
Kriegsschiffe  herabgesandt  und   Q  Pa  und  j^£  Kiang  besetzt. 
Man  wetteiferte  y   sich   an   den  Ausgängen   der  den  Fluss  ein- 
zwängenden Berge  gegenseitig  festzuhalten.   Man  konnte  lange 
Zeit  keine  Entscheidung    herbeiführen.    Lö-fä-ho   erwog ,   dass 
das   Heer   Siao-ki's   schon   ausgedient,    die   Eriegsleute    lässig 
seien.    Er   hiess  daher  Meng   dreitausend   tapfere  Männer   auf 
hundert   leichten  Schiffen  anfuhren,   auf  der   einen  Durchweg 
bildenden    Strömung   fahren    und    gerade    nach    oben    hervor- 
kommen.   Man   drang  unversehens   unter  Trommelschlag  und 
lautem  Geschrei  an.    Die  Menge  Siao-ki's  gerieth   plötzlich  in 
Schrecken  und  kam  nicht  zu  der  richtigen  Aufstellung  in  Reihen. 
Alle  verliessen  die  Schiffe,  erstiegen  die  Uferbänke  oder  stürzten 
sich  in  das  Wasser.  Die  Todten  waren  gegen  tausend  an  der  Zahl. 
In  diesem  Augenblicke  hatte  Siao-ki  noch  immer  einige 
hundert  verlässliche  Männer  an  seiner  Seite.  Meng,  dreitausend 
bescfaildete  und  mit  Querlanzen  bewaffnete  Menschen  der  Ab- 
theilungen mit  sich  führend,  erstieg  geradezu  das  Schiff  Siao-ki's. 
Er  riss  die  Augen  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme.    Die   auf- 
wartende Leibwache  Siao-ki's  zerstreute  sich.   Die  Leute  lagen 
über  einander  und  wagten  es  nicht,  sich  zu  rühren.  Meng  er- 
griff mit  der  Hand  Siao-ki  und  dessen  Söhne,  im  Ganzen  drei 
Menschen,  und  enthauptete  sie  in  dem  grossen  Schiffe.   Er  fasste 
dann   sämmtliche   Geräthe   und  Waffen  der  Schiffe  zusammen. 
Man  übertrug  Meng   seiner  Verdienste   wegen   das   Amt 
eines  Heerführers   der  umherziehenden  Reiter   und    setzte  ihn 
in  das  Lehen   eines  Lehensfürsten   dritter  Classe   des   Kreises 
^ir  \1\  Ngan-schan.   Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend 
Thüren  des  Volkes.    Er  führte  noch  das  Kriegsheer  vorwärts, 
beruhigte  und  bestimmte  ^  Liang  und  ^^  Yl.   Die  Gränzen 
von   Schö    wurden   gänzlich   unterworfen.    Als   das   Kriegsheer 
zurückkehrte,   versetzte  man   Meng  zu   den   Stellen    eines   in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,   eines  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,   eines  Heerführers 
der    leichten    Reiter    und    eines    stechenden    Vermerkers    von 
^  Sse-tscheu.   Man  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
SEU   einem  Lehensfiirsten   zweiter  Classe   und    vergrösserte   die 
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Stadt  seines  Lehens^  das  Frühere  inbegriffen ,  bis  zu  zweitau- 
send Thüren  des  Volkes. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yong-ting  (557  n.  Chr.) 
wurden  ^  ^  '^  Tscheu-wen-yö  und  Andere  in  |^  pl 
Tschuen-keu  geschlagen  und  von  ^  ^  Wang-lin  gefangen 
genommen.  Wang-lin  verfolgte  seinen  Sieg  und  wollte  die  im 
Süden  liegenden  Landschaften  durchstreifen.  Er  entsandte  Meng 
mit  ^  ^i  ^  Li-hiao-khin  und  Anderen,  welche  mit  ihren 
Streitkräften  Yü-tschang  überfielen ,  dann  vorrückten  und  das 
Kriegsheer  ^  j^  Tscheu -tt's  bedrängten.  Sie  wurden  ge- 
schlagen und  von  Tscheu-tl  gefangen  genommen.  Sie  entwichen 
plötzlich  und  kehrten  zu  Wang-lin  zurück.  Als  Wang-lin  ge- 
schlagen war,  kehrten  sie  an  den  Hof  zurück.  ^ 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien»kia  (561  n.  Chr.) 
übertrug  man  Meng  die  Aemter  eines  mit  der  Geradheit  Ver- 
kehrenden, eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  eines  Statthalters  von  Yung-yang.  Man  versetzte 
ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Pferde  in  dem  Sammel- 
hause des  Königs  von  Ngan-tsch'ing.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt 
eines  Heerführers  des  starken  Kriegsmuthes  und  eines  inneren 
Vermerkers  von  Liü-ling.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai- 
kien (569  n.  Chr.)  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heer- 
führers der  kriegerischen  Festigkeit,  eines  ältesten  Vermerkers 
des  Sammelhauses  von  P'ing-nan  in  Schi-hiog  und  eines  leiten- 
den inneren  Vermerkers  von  Tschang-scha. 

Plötzlich  schloss  er  sich  an  ;^  ^  j^  Tschang-tschao-thä, 
um  im  Westen  über  Kiang-ling  Strafe  zu  verhängen.  Er  drang 
mit  einem  versteckten  Kriegsheere  in  ||^  Hift  und  verbrannte 
die  Schiffe  des  Kriegsheeres  von  Tscheu.  Man  setzte  ihn  seiner 
Verdienste  wegen  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  Fu-tschuen.  Die  Stadt  des  Lehens  waren 
fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  In  der  Reihenfolge  wurde  er 
beständiger  Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern.  Man 
versetzte    ihn   zu   den   Stellen   eines   als   Abgesandter   in    den 


I  Wie  iu  dem  vorhergehenden  Abschnitte  erzählt  wird,  war  Fan- meng  mit 
seinem  filteren  Bruder  Fan-I  nach  Thsi  geflohen  und  kehrte,  von  Heu- 
thien  aufgefordert,  an  den  Hof  von  Tsch'in  zurück. 
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Händen  das  Abschnittsrobr  Haltenden,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers der  Sachen  der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche 
^  King  und  ^  Sin,  eines  Heerführers  der  verbreiteten  Feme 
und  stechenden  Vermerkers  von  ^  King-tscheu.  Eintretend, 
wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ver- 
grosserte  er  die  Lehenstadt  Meng's,  das  Vorherige  inbegriffen, 
bis  zu  eintausend  Thüren  des  Volkes.  Das  Uebrige  blieb  er 
wie  früher.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (586 
n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  als  Abgesandter  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen 
Beaufsichtigers  der  Sache  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^j^ 
Yü-tscheu,  eines  Heerführers  des  redlichen  Kriegsmuthes  und 
stechenden  Vermerkers  des  südlichen  ^tt  Yü-tscheu. 

Als  Han-khin-hu,  Anführer  von  Sui,  den  Strom  übersetzte, 
befand  sich  Meng  in  der  Mutterstadt.  Sein  fünfter  Sohn  |S[ 
Siün  leitete  die  Sachen  von  ^  Hang-tscheu.  Han-khin-hu,  das 
Kriegsherr  vorwärts  führend,  überfiel  den  Landstrich  und 
brachte  ihn  zum  Falle.  Siün  und  die  Leute  seines  Hauses 
wurden  gefangen  genommen. 

Um  diese  Zeit  befehligte  Meng  mit  ^  yf^  ^  Tsiang- 
yuen-sün,  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken,  achtzig  Schiffe 
des  grünen  Drachen.  Er  bildete  ein  Wasserheer  bei  dem 
^  ^  Yeu-yl  von  ^  'J\  Pe-hia,  ^  um  der  aus  den  sechs 
Gegenden  herankommenden  Kriegsmacht  von  Sui  Widerstand 
zu  leisten.  Der  spätere  Vorgesetzte  wusste,  dass  die  Gattin 
und  die  Kinder  Meng's  sich  bei  dem  Kriegsheere  von  Sui  be- 
fanden und  fürchtete,  dass  derselbe  andere  Vorsätze  haben 
könne.  Er  wollte  bewirken,  dass  ^^  J^  Jin-tschung  an  dessen 
Stelle  trete.  Zudem  kränkte  er  ihn  schwer.  Er  stand  jetzt 
davon  ab.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching- ming 
(589  n.  Chr.)  trat  Fan-meng  in  Sui  ein. 


1  Der  Ten-yi  des  Stromes  ist  ein  Oott,  der  am  die  Mittagszeit  die  Schiffe 
umstürzt    Pe-hia  ist  das  sp&tere  Kiang-ning. 
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Lu-kuang-thii. 

^  tt  ^  Lu-kuang-thäy  mit  dem  Jünglingsnamen  j§  ^ 
Pien-lan,  war  der  jüngere  Bruder  ^  j^  Sl-thä*8,  stechenden 
Vermerkers  von  ^  U-tscheu.  In  seiner  Jugend  unruhigen 
Geistes,  hatte  er  den  Vorsatz,  durch  Verdienste  sich  einen 
Namen  zu  machen.  Er  liebte  aufrichtig  die  Kriegsmänner  und 
unter  seinen  Gästen  kamen  einige  aus  der  Ferne.  Um  diese 
Zeit  regten  sich  in  dem  Lande  ausserhalb  des  Stromes  An- 
führer und  Vorderste,  je  ihre  Abtheilung  führend,  in  der  An- 
zahl von  einem  Tausend  und  von  dem  Geschlechte  ^  Lu 
waren  überaus  viele. 

Das  grobe  Kleid  ablegend,  wurde  Kuang-thä  beständiger 
Aufwartender  zur  Rechten  in  dem  Reiche  des  Königs  von 
Schao-ling  in  Liang.  £r  wurde  zu  der  Stelle  eines  dem  Kriegs- 
heere als  Dritter  Zugesellten  der  Streitmacht  in  dem  Sammel- 
hause des  Fürsten  von  ^  |||r  Tang-yang  in  P'ing-nan  versetzt. 
Bei  dem  Aufruhr  ^  M*  Heu-king*s  sammelte  er  mit  seinem 
älteren  Bruder  Sl-thä  eine  Heeresmenge  und  beschützte  Sin- 
thsai.  Als  Kaiser  Yuen  von  Liang  die  Einrichtungen  bot,  über- 
trug er  Kuang-thä  das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres, 
eines  Heerführers  des  starken  Kriegsmuthes  und  eines  stechen- 
den Vermerkers  von  ^  Tsin-tscheu. 

Als  ^  ^  ^  Wang-seng-pien  über  Heu-king  Strafe 
verhängte,  zog  Kuang-thä  aus,  wartete  an  der  Gränze  und  traf 
mit  ihm  zusammen.  Er  machte  Ausgaben  und  sorgte  für  die 
Vorräthe  des  Kriegsheeres.  Wang-seng-pien  sprach  zu  ^i^ 
(>^  +  1^)  Tsch'in-king :  Das  Geschlecht  jg  Lu  ist  in  ^  Tsin- 
tscheu  ebenfalls  der  Lehrmeister  des  Königs,  der  Wirth  des 
östlichen  Weges.  —  Kuang-thä  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitze 
einer  Heeresmenge  und  folgte  Wang-seng-pien.  Nach  der  Unter- 
werfung Heu-king's  gab  man  Kuang-thä  das  Amt  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
hinzu.   Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
übertrug  er  Kuang-thä  die  Stelle  eines  in  die  Ferne  auf  Er- 
oberung ausziehenden  Heerführers  und  eines  Statthalters  von 
Tung-hai.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Statt- 
halters von   jjj^   D|r    Kuei-yang.    Er  weigerte   sich   beharrlich 
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and  verbeugte  sich  nicht  dafür.  Hierauf  trat  er  ein  und  be- 
kleidete das  Amt  eines  überzähligen  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  dann  an  der  Stelle  eines  Anderen 
das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres ;  eines  Heerführers 
des  treuen  Kriegsmuthes  und  eines  Statthalters  des  nördlichen 
Sin-thsai. 

Er  folgte  ^  V^  1^  U-ming-tseh'^  auf  dessen  Zuge  zur 

Bestrafung  ^  ^  Tscheu-tl's  nach  ||^  j||  Lin-tschuen.  Seine 
Verdienste  waren  in  jedem  Kampfe  die  höchsten.  Er  wurde 
an  der  Stelle  seines  älteren  Bruders  Sl-thä  stechender  Ver- 
merker von  ^  U-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines  Lehens- 
fürsten zweiter  Classe  des  Kreises  fit  ^  Tschung-sö.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man 
ihna  das  Amt  eines  mit  der  Geradheit  Verkehrenden,  eines 
beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  des 
südlichen  ^  Yü- tscheu  und  eines  stechenden  Vermerk ers 
des  südlichen  J|(  Yü-tscheu. 

IBI  ^  Hoa-kiao  griff  an  der  oberen  Strömung  zu  den 
Waffen.  In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  stellte  sich 
^-  -^  ^  Tschün-yü-liang  an  die  Spitze  der  Kriegsheere  und 
rückte  vor,  um  Strafe  zu  verhängen.  Als  die  Kriegsheere  nach 
^^  P  Hia-keu  gelangten,  war  das  Schiffsheer  Hoa-kiao's  stark 
und  zahlreich.  Niemand  getraute  sich  vorzurücken.  Kuang-thä 
stellte  sich  an  die  Spitze  muthiger  Krieger  und  stürzte  geradezu 
auf  das  Kriegsheer  der  Räuber.  Als  die  Kriegsschiffe  sich  in 
den  Kampf  eingelassen  hatten,  erstieg  Kuang-thä,  zornig  und 
mit  lauter  Stimme  rufend,  einen  Schiffsthurm  und  munterte  die 
Kriegsmänner  auf.  Der  Wind  wehte  heftig,  das  Schiff  drehte 
sich  um  und  der  Thurm  schwankte.  Kuang-thä  glitt  mit  dem 
Fasse  aus,  fiel  in  das  Wasser  und  versank.  Nach  längerer  Zeit 
kam  man  ihm  zu  Hilfe  und  er  wurde  gerettet. 

Als  die  Empörung  Hoa-kiao's  niedergeschlagen  war,  über- 
trug man  Kuang-thä  das  Amt  eines  in  den  Händen  das  Ab- 
Bchnittsrohr  Haltenden,  eines  Heerführers  des  verständigen 
Kriegsmuthes,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegsheere  von  Q  Pa-tscheu  und  eines  stechenden  Vermerkers 
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von  Q  Pa-tscheu.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kten  (569 
n.  Chr.)  drang  er  mit  ;^  ^  ^  Tschang^tschao-thä^  im 
Verfahren  Uebereinstimmenden,  in  il^  pf  Hiä-keu  und  fasste 
die  Niederhaltungen  von  Ting-ngan,  Schö  und  anderen  Land- 
strichen zusammen. 

Um  diese  Zeit  wollte  das  Geschlecht  Tscheu  hinsichtlich 
des  Landes  zur  Linken  des  Stromes  Verfügungen  treffen.  Es 
baute  Schiffe  in  Schö  und  führte  zugleich  Mundvorräthe  nach 
H  f}^  Thsing-ni  über.  Kuang-th&  führte  mit  ^  ^  ^  Tsien- 
tao-tsl  und  Anderen  eine  Streitmacht,  legte,  der  Ueberraschung 
sich  bedienend,  Feuer  an  und  verbrannte  die  Schiffe.  Man  ver- 
mehrte seiner  Verdienste  wegen  sein  Lehen,  das  Frühere  inbe- 
griffen, um  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er  kehrte  dann 
in  die  ursprüngliche  Niederhaltung  zurück. 

Kuang-thä  betrieb  die  Verwaltung  mit  Umsicht  und  stellte 
Wahrhaftigkeit  und  Aufrichtigkeit  voran.  Die  ihm  untergebenen 
Angestellten  zogen  davon  Vortheil.  Wenn  dieselben  e.ine  volle 
Rangstufe  erlangt  hatten,  begaben  sie  sich  zu  der  Thorwarte 
des  Hofes^  machten  Eingaben  und  brachten  Bitten  vor.  In 
Folge  dessen  hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  zwei  Jahre 
bleiben. 

Im  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
machten  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden  und  durch- 
streiften das  alte  Land  des  Südens  des  Hoai.  Euang-thä  be- 
gegnete dem  Kriegsheere  von  Thsi  auf  dem  ^  (iJJ  +  Mi) 
Ta-hien  und  •  zertrümmerte  es  in  grossem  Masse.  Er  erbeutete 
das  Haupt  ^  j[j  ^  Tschang-yuen-fan's ,  Vorgesetzten  der 
Feste  jener  Gegend,  und  machte  unzählige  Gefangene.  Im  Vor- 
rücken bewältigte  er  das  nördliche  ^  Siü-tscheu.  Man  über- 
trug ihm  jetzt  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der 
Sache  der  Kriegsheere  des  nördlichen  Siü-tscheu  und  eines 
stechenden  Vermerkers  des  nördlichen  Siü-tscheu.  Man  gab 
ihm  dabei  die  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den 
zerstreuten  Reitern  hinzu.  Eintretend,  wurde  er  Heerführer  der 
Leibwache  zur  Rechten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (576  n«  Chr.) 
trat  er  aus  und  wurde  stechender  Vermerker  des  nördlichen 
^&  Yen-tscheu.  Man  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechen- 
den Vermerkers  von  ^  Tsin-tscheu.    Im   zehnten  Jahre  des 
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Zeitr&ameB  Thai-kien  (578  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  die 
Aemter  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltenden,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen 
der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche  -^  Hö  und  S  Hu,  be- 
förderte ihn  zu  einem  den  Namen  führenden  Heerführer  der 
menschlichen  Macht  und  zum  stechenden  Vermerker  von  '^ 
Hö-tscheu. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
führte  ^  ^  j^  Liang-8se*yen ,  Anführer  von  Tscheu,  eine 
Sireitmacht  und  belagerte  Scheu-tschün.  Eline  höchste  Verkün- 
düng  entsandte  ^  ^^  Fan-I,  mittleren  das  Kriegsheer  Leiten- 
^^^  f  a  J^  Jin-tschung,  HeerfUhrer  der  Leibwache  zur  Linken, 
und  Andere.  Dieselben  theilten  ihre  Abtheilungen  und  eilten 
nach  den  Landschaften  Tang-p'ing  und  ^  Thsin.  Kuang-thä 
yerstellte  den  Weg,  um  einen  Schlag  zu  fuhren.  Das  Kriegs* 
beer  von  Tscheu  überfiel  die  zwei  Landstriche  ^tt  Yü  und 
S^  Hö  und  brachte  sie  zum  Falle.  Das  südliche  und  nörd- 
liche ^  Yen,  ^  Tsin  und  andere  Landstriche  wurden  ent- 
rissen. Sämmtliche  Anführer  erwarben  sich  keine  Verdienste 
und  verloren  das  ganze  Gebiet  des  Südens  des  Hoai.  Kuang- 
thäi  wurde  daher  seines  Amtes  entsetzt  und  kehrte  als  Lehens- 
fürst zweiter  Classe  in  das  Wohngebäude  zurück. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  Fan-I,  stechendem  Vermerker  von  ^  Yü- 
tscheu,  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  verhängte  im  Norden 
Strafe  und  bewältigte  die  Feste  ^  Jf^  Kö-mö.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  den  Westen  unterwerfenden 
Heerführers  und  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegeheere  von  ^  Ying-tscheu  und  noch  anderen,  im  Ganzen 
zehn  Landstrichen.  Er  befehligte  ein  Schiffsheer  von  viermal 
zehntausend  Menschen  und  hielt  in  ]^  W  Kiang-hia. 

7C  M"  Yuen-king,  in  Diensten  von  Tscbeu  allgemeiner 
Leitender  von  ^  Ngan-tscheu,  befehligte  eine  Streitmacht  und 
plünderte  das  Land  ausserhalb  des  Stromes.  Kuang-thä  gab 
dem  seitwärts  stehenden  Heere  den  Befehl.  Dasselbe  schlug 
Yuen-king  in  raschem  Angriffe  in  die  Flucht.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  Kuang-thä  ein  und 
wurde  ein  die  Linke  bestimmender  Heerführer.    Plötzlich  über- 
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trug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heer- 
führers und  eines  stechenden  Vermerkers  des  südliclien  ^ 
Yü-tscheu. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  beruhigenden  Heer- 
führers^ berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum  mittleren 
Aufwartenden.  Ferner  war  er  ein  die  Linke  bestimmender 
Heerführer.  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  demjenigen  eines 
Fürsten  der  Landschaft  Sui-yuö.  Die  Stadt  seines  Lehens 
blieb  wie  früher.  Plötzlich  wurde  er  mittlerer  das  Kriegsheer 
Leitender. 

Als  ^  ^  ^  Ho-jö-p'l  vorrückte  und  in  ^  |1| 
Tschung-Bchan  lagerte,  befehligte  Kuang-thä  eine  Heeres- 
menge im  Süden  von  ^  J^  jSi^  Pe-thu-kang.  Die  Schlacht- 
reihen aufstellend;  stand  er  den  Fahnen  und  Trommeln  Ho-jö-pI*8 
gegenüber.  Kuang-thä  kleidete  sich  in  Panzer  und  Helm,  er- 
fasste  mit  eigener  Hand  den  Trommelstock,  führte  und  ermun- 
terte die  todesmuthigen  Krieger  und  drang,  sich  mit  der  Klinge 
deckend,  vorwärts.  Das  Kriegsheer  von  Sui  wich  und  entfloh. 
Kuang-thä  verfolgte  die  Fliehenden  bis  zu  ihren  Lagerwällen 
und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr  grosse  Menge.  Auf  diese 
Weise  geschah  es  viermal  und  darüber. 

Als  Ho-jö-p'l  die  Anführer  überfallen  und  geschlagen 
hatte,  gelangte  er,  seinen  Sieg  verfolgend,  zu  der  Feste  des 
Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen  Seitenflügels 
des  Palastes.  Kuang-thä  beaufsichtigte  noch  immer  die  übrig 
gebliebene  Streitmacht  und  kämpfte  mühevoll,  ohne  abzulassen. 
£r  enthauptete  oder  fing  nahezu  hundert  Menschen.  Als  es 
Abend  wurde,  legte  er  den  Panzer  ab,  kehrte  sich  mit  dem 
Angesicht  gegen  die  Erdstufe  und  verbeugte  sich  zweimal. 
Schmerzlich  wehklagend,  sagte  er  zu  der  Menge :  Ich  kann  mit 
meinem  Leibe  das  Reich  nicht  retten,  ich  bin  sehr  belastet  mit 
Schuld.  —  Alle  Kriegsmänner  weinten  und  schluchzten.  Hierauf 
begab  er  sich  zu  der  Erdstufe.  <  Im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-ming  (589  n.  Chr.)  trat  er  nach  dem  Beispiele 
der  Uebrigen  in  Sui  ein. 


>  In  dem  Texte  ist  hier  ein  Zeichen  verlöscht.    Es  ist  wahrscheinUch  BL 
t/iai  ,Erdsttife'. 
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Kuang-thä  war  über  den  Untergang  des  Hofes  von  Tsch^n 
betrübt  und  verfiel  in  eine  Krankheit,  welche  sich  nicht  be- 
zwingen iiess.  Plötzlich  starb  er  vor  Aufregung.  Er  war  um 
die  Zeit  neunundfünfzig  Jahre  alt.  fX.  )|fi[  Kiang*t8ung,  als 
oberster  Buchftihrer  Qebietender; '  legte  die  Hände  an  den  Sarg 
und  wehklagte  schmerzlich.  Er  befahl,  dass  man  an  das  Haupt 
des  Sarges  mit  dem  Pinsel  ein  Gedicht  als  Aufschrift  schreibe. 
Dasselbe  lautete: 

Das  gelbe  Wasser,  trügt  es  aucb  im  Basen  Leid, 

Am  heUen  Tage  flösst  es  fort  den  Namen. 

Den  Gebieter  bedauernd,  bewundernd  Gerechtigkeit  im  Tode, 

Nicht  undankbar  gegen  Gnade  war  man  im  Leben. 

Femer  brachte  man  eine  Inschrift  an  dem  Grabe  Ruang- 
thä's  an.    Dieselbe  lautete  in  kurzer  Fassung: 

,Das  Himmelsunglück  floss  in  den  Hoai,  in  das  Meer^  auf 
den  unwegsamen  Strecken  verlor  man  das  goldene  heisse  Wasser. 
Um  die  Zeit  war  Lagern  und  Umführen  in  seiner  Gipfelung^ 
das  Zeitalter  wechselte,  der  Himmel  ging  zu  Grunde.  Klauen 
und  Zähne  kehi*ten  sich  gegen  die  Gerechtigkeit,  in  Panzern 
und  Helmen  war  keine  Vortrefflichkeit.  Man  führte  einzig  den 
Schlag  gegen  Redlichkeit  und  Muth,  stellte  sich  an  die  Spitze, 
widerstand  in  den  Gegenden.  In  Wahrheit  umschloss  man  die 
rein  weisse  Sonne,  ermunterte  in  der  Luft  den  strengen  Rauh- 
frost Gnade  im  Busen  tragen,  angeregt  sein  und  vergelten. 
Festhalten  an  der  Sache,  wie  könnte  man  es  vei^ssen?' 

Als  vordem  Han-khin-hu,  Anführer  von  Sui,  den  Strom 
übersetzte,  befand  sich  jQ^  ^  Schi-tsch'in ,  der  älteste  Sohn 
Knang-thä's,  in  Sin-thsai.  Derselbe  entfloh  mit  seinem  jüngeren 
Bruder  jQ^  tjjj^  Schi-hiung  und  den  in  seine  Abtheilung  ein- 
gereihten Menschen  zu  Han-khin-hu.  Dieser  schickte  einen  Ab- 
gesandten mit  einem  Schreiben,  in  welchem  er  Kuang-thä  zu 
sich  berief.  Kuang-thä  lag  um  diese  Zeit  mit  seiner  Streitmacht 
in  der  Mutterstadt.  Er  wurde  angeschuldigt  und  der  Beruhiger 
der  Mitte  des  Hofes  bat,  das  Verbrechen  b^^ünden  zu  dürfen. 
Der  spätere  Vorgesetzte  sprach  zu  ihm:  Schi-tsch'in  befindet 
sich  zwar  auf  einem  anderen  Wege,  doch  der  mittlere  Grosse 
und  Fürst  ist  ein  wichtiger  Diener  des  Reiches   und   ich  ver- 


^  Kiang-Unng  befand  sich  früher  in  Diensten  von  TschMn. 
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lasse  mich  auf  ihn.  Wie  dürfte  ich  ihn  mit  Jenem  zugleich  im 
Verdachte  des  Verrathes  haben?  —  Er  gab  Kuang^thä  ein  Qe- 
schenk  von  gelbem  Qolde  hinzu  und  Hess  ihn  an  demselben 
Tage  in  das  Lager  zurückkehren. 

Kuang-thä  hatte  einen  Vorgesetzten  einer  Reihe ,  dessen 
Name  ^  ^  ^  Hiao-pien.  Derselbe  war  um  jene  Zeit  Kuang- 
thft  gefolgt  und  befand  sich  in  dem  Kriegsheere.  Er  kämpfte 
angestrengt  und  brachte  Schlachtordnungen  zum  Falle.  Auch 
der  Sohn  Hiao-pien*B  war  dem  Vater  gefolgt.  Derselbe  schwang 
die  Klinge  und  tödtete  über  zehn  Menschen  von  Sui.  Als  ihre 
Kraft  erschöpft  war,  starben  Vater  und  Sohn  zugleich. 


Der  spätere  Vorgesetzte. 

i^  Heu-tschü,  ,der  spätere  Vorgesetzte^,  fUhrte  den 
zu  vermeidenden  Namen  ^  9  Schö-pao,  den  Jünglingsnamen 
^  ^  Ngai-sieu,^  den  kleinen  Jünglingsnamen  ^  "^  Hoang-nu 
und  war  der  älteste  rechtmässige  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsung. 
Er  wurde  im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsch'ing-sching  von  Liang  (553  n.  Chr.),  Tag  Meu-yin  (15),  in 
Kiang-ling  geboren.  Als  im  nächsten  Jahre  Kiang-ling  fiel,  über- 
siedelte Kao-tsu  nach  dem  Lande  zur  Rechten  des  Gränzpasses  und 
liess  den  späteren  Vorgesetzten  in  ^&  ^  Jang-tsch'ing  zurück. 
Als  Kao-tsung  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia 
(562  n.  Chr.)  in  die  Mutterstadt  zurückkehrte,  erhob  man  den 
späteren  Vorgesetzten  zum  Könige  von  Ngan-tsch'ing  und  Sohne 
des  Geschlechtsalters.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien- 
khang  (566  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  die 
Ferne  beruhigenden  Heerführers  und  setzte  ihn  zu  einem  zur 
Seite  stehenden  Vermerker  ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Kuang-ta  (568  n.  Chr.)  wurde  er  grosser  Sohn  und 
mittlerer  gemeiner  Sohn.    Plötzlich  versetzte   man  ihn  zu   der 


1  Das  Zeichen  für  den  Gescblechtsnamen  dieses  Mannes  ist,  wie  so  viele 
andere,  in  dem  Texte  des  Buches  der  TschMn  verlöscht  und  kann  nicht 
errathen  werden. 

3  Das  erste  Zeichen  für  diesen  Namen  ist   bis  auf  den  obersten  Strich  in 

dem  Texte  verldscht.    Es  dürfte  das  Zeichen  W^  Ngai  sein. 
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Stelle  eines  aufwartenden  Mittleren.  Das  Uebrige  blieb  er  wie 
früher.  Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.),  Tag:  Ki&-wu  (31),  erhob  man  ihn  zum 
kaiserlichen  grossen  Sohne. 

Im  ersten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (582  n.  Chr.),  Tag  Kiä-yin  (51),  starb  Kaiser  Kao- 
tsang.  An  dem  Ti^e  Yl-mao  (52)  erregte  Schö-ling,  König  von 
Schi-hing,  Aufruhr,  wurde  schuldig  befunden  und  hingerichtet  ^ 
An  dem  Tage  Ting-sse  (54)  gelangte  der  spätere  Vorgesetzte 
in  der  vorderen  grossen  Halle  der  grossen  Gipfelung  zu  der 
Rangstufe  des  Kaisers.  Er  erliess  die  folgende  höchste  Ver- 
kfindung: 

,Der  hohe  Himmel  liess  Unglück  herabsteigen,  der  Kaiser 
des  grossen  Hingangs  verliess  plötzlich  die  zehntausend  Reiche. 
Rufe  ausstossen,  gegen  das  Herz  schlagen,  springen,  nichts 
wird  dadurch  erreicht.  Ich,  der  Kaiser  habe  in  Traurigkeit  und 
Kammer  die  Nachfolge,  entspreche  der  kostbaren  Zeitrechnung. 
Ais  durchwatete  ich  einen  grossen  Rinnsal,  weiss  ich  nicht,  wo 
ich  hinübersetze.  Ich  verlasse  mich  eben  auf  sämmtliche  Fürsten, 
unterstütze  das  Wenige  und  Dünne.  Ich  denke  an  die  Aussaat 
der  hinterlassenen  Tugend,  überdecke  weit  die  Hunderttausende, 
die  Zehnhunderttausende.  Jegliches  in  der  Nähe,  Alle  sind  zu 
mir  nur  neu.  Man  kann  der  Welt  allgemeine  Verzeihung  zu 
Theil  werden  lassen.  Die  Angestellten  der  Schrift  und  des 
Kriegswesens,  ferner  die  in  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  auf  den 
Feldern  sich  Anstrengenden,  welche  nachgelassene  Söhne  des 
Vaters  sind,  werden  mit  einer  Stufe  des  Ranges  beschenkt. 
Die  Verwaisten,  die  Greise  und  die  Verwitweten,  welche  sich 
nicht  selbst  zu  erhalten  im  Stande  sind,  beschenkt  man  mit  je 
fünf  Scheffeln  Getreides  und  zwei  Stücken  Taffets.' 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (588  n.  Chr.)  entsandte  Sui  den  König  Kuang 
von  Tsin  ^  mit  sämmtlichen  Kriegsheeren  zum  Angriffe  auf 
Tsch'in.  Dieselben  schifften  von  Pa  und  Schö  auf  den  Flüssen 
Mien  und  Han  herab  und  gelangten  nach  Kiang-ling.  Sie  drangen 


1   Er  wurde,  wie  in  dem  Abschnitte  ,Schd-ling,  König  von  8cbi-hing*  ereählt 
wird,  von  den  Leuten  des  Heerführers  Siao-mo-ho  im   Kampfe  getödtet. 
^  König  KwLQg  Ton  Tsin  ist  der  spfttere  Kaiser  Yang  von  Sni. 
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auf  mehreren  Zehenden  von  Wegen  in  die  Umgebung  des 
Stromes.  Die  Niederhaltungen  und  Besatzungen  brachten  es 
fortgesetzt  an  dem  Hofe  zu  Ohren.  Um  diese  Zeit  befassten 
sich  Schi-wen-khing,  an  der  Stelle  eines  Anderen  neu  ernannten 
stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu,  und  Tsch'in-khe-khing, 
Hausgenosse  der  Bücher  der  Mitte,  *  mit  geheimen  Triebwerken 
und  wurden  zu  den  Geschäften  verwendet.  Beide  unterdrückten 
die  Sache  und  sagten  nichts.  Desswegen  gab  es  keine  Vor- 
kehrungen für  die  Vertheidigung. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (589  n.  Chr.),  Tag  Yi-tscheu  (2),  war  Versperrung 
durch  Nebelluft  in  allen  vier  Gegenden.  An  diesem  Tage  setzte 
^  ^  ^  Ho-jö-p'I;  in  Diensten  von  Sui  allgemeiner  Leiten- 
der, von  Kuang-ling  auf  dem  nördlichen  Wege  nach  ^  fj 
King-keu  über.  ^  ^jf^  j^  Han-khin-hu,  in  Diensten  von  Sui 
allgemeiner  Leitender,  eilte  nach  j^  ^  Hung-kiang  und  setzte 
nach  ^  ^  Thsai-Bchl  über.  £r  wollte  sich  auf  dem  süd- 
lichen Wege  mit  dem  Kriegsheere  Ho-jö-p'i's  vereinigen. 

An  dem  Tage  Ping-yin  (3)  machte  ^  -7*  |^  Siü-tse- 
kien,  Vorgesetzter  der  Besatzung  von  Thsai-schl,  schnell  daher- 
jagend,  eine  Eröffnung  und  meldete  Veränderungen.  An  dem  Tage 
Ting-mao  (4)  berief  man  die  Fürsten  und  Reichsdiener  herein 
und  berieth  über  die  wandernden  Schaaren  des  Kriegsheeres.  An 
dem  Tage  Meu-tsch'in  (5)  wurden  Inneres  imd  Aeusseres  streng 
bewacht.  Man  machte  Siao-mo-ho,  Heerführer  der  raschen 
Reiter,  Fan-I,  Heerführer  des  beschützenden  Kriegsheeres,  und 
Lu-kuang-thä,  mittleren  Ordnenden  des  Kriegsheeres,  ^  zu  allge- 
meinen Leitenden.  Man  entsandte  Fan-meng,  ^  stechenden  Ver- 
merker des  südlichen  Yü-tscheu,  mit  dem  Auftrage,  sich  an  die 
Spitze  des  Schiffsheeres  zu  stellen  und  aus  ^  '^  Pe-hia  hervor- 
zubrechen. ^  ^  ^  Kao-wen-tseu,  beständiger  Aufwartender 
von  den  zerstreuten  Reitern,  sollte  mit  einer  Streitmacht  das 
südliche   ^  Yü-tscheu  niederhalten. 


*  Sowohl  S^hi-wen-khiug  als  Tsch'in-khe-khing  siud  am  Ende  des  Ab- 
schnittes ,Jin-tschnng'  vorgekommen. 

'  6iao-mohO|  Fan-I  und  Lu-kuang-thä  sind  je  Gegenstand  früherer  Ab- 
schnitte. 

'  Fan-meng  ist  ebenfalls  der  Gegenstand  eines  früheren  Abschnittes. 
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An  dem  Tage  Keng-wu  (7)  überfiel  Ho-jö-p'l  das  südliche 
^  Siü-tscheu  und  brachte  es  zum  Falle.  An  dem  Tage  Sin-wi 
(8)  brachte  Han-khin-hu  wieder  das  südliche  ^  Tü-tscheu  zum 
Falle.  Kao-wen-tseu  wurde  geschlagen  und  kehrte  zurück.  Das 
Kriegsheer  von  Sui  rückte  jetzt  auf  den  südlichen  und  nörd- 
lichen Wegen  zugleich  vor. 

Der  spätere  Vorgesetzte  entsandte  den  Heerführer  der 
raschen,  Reiter  und  Vorsteher  der  Schaaren,  jjgjl  ffi  Schö-ying, 
König  von  Yü-tschang,  *  mit  dem  Auftrage,  in  dem  inneren 
Hause  des  Hofes  zu  lagern.  Siao-mo-ho  lagerte  .in  dem  Thier- 
garten  ^  ^j^  Lö-yeu.  Fan-I  lagerte  in  dem  Kloster  ^  ^ 
Schi-tu.  Lu-kuang-thä  lagerte  in  Pe-thu-kang,  ^Bergrücken  der 
weissen  Erde*.  ^  ^jS  Khung-fan,  Heerführer  des  Kriegs- 
muthes  der  Redlichkeit,  lagerte  in  dem  Kloster  9  QQ  Pao- 
thien.  An  dem  Tage  Ki-mao  (16)  trat  Jin-tschung,  den  Osten 
niederhaltender  grosser  Heerführer,  ^  von  U-hing  eilig  ein  und 
lagerte  an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge. 

An  dem  Tage  Sin-sse  (18)  rückte  Ho-jö-p'l  vor  und  be- 
setzte ^^  iXl  Tschung-schan.  Er  lagerte  im  Südosten  von 
Pe-thu-kang. 

An  dem  Tage  Kiä-schin  (21)  schickte  der  spätere  Vor- 
gesetzte die  Kriegsheere  aus,  damit  sie  sich  mit  Ho-jö-p'l  in 
den  Kampf  einlassen.  Die  Kriegsheere  wurden  vollständig  ge- 
schlagen. Ho-jö-p'I;  seinen  Sieg  verfolgend,  gelangte  zu  dem 
Thiergarten  Lö-yeu.  Lu-kuang-thä  beaufsichtigte  noch  immer 
die  zerstreute  Kriegsmacht  und  kämpfte  angestrengt.  Er  war 
nicht  fähig  zu  widerstehen.  Ho-jö-p'l  überfiel  im  Vorrücken 
die  Feste  des  Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen 
Seitenflügels. 

Um  die  Zeit  führte  Han-khin-hu  seine  Heeresmenge  und 
gelangte  von  ^  jj^  Sin-lin  nach  ^  -^  p^  Schl-tse-kang. 
Jio-tschung  trat  aus  und  ergab  sich  an  Uan-khin-hu.  Hierauf 
führte  er  Han-khin-hu  an  den  Schiffen  der  mennigrothen  Sper- 
linge vorbei,  eilte  zu  der  Feste  des  Palastes  und  trat  mit  ihm 
durch  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  ein. 


*  Schö-ying,  König  von  Yü-tscbang,  war  der  dritte  Sohn  des  Kaisers  Kao* 

tsnng. 
'  Jin-tflchnng  ist  Gegenstand  eines  früheren  Abschnittes. 
SitsmoftWr.  d.  phil.-kist.  Ol.  XC?III.  Bd.  III.  Hfl.  48 


7f)0  Pfistmaier. 

Die  innerhalb  der  Feste  befindlichen  Angestellten  der 
Schrift  und  des  Krieges  und  die  hundert  Vorsteher  entzogen 
sich  jetzt  sämmtlich  und  flohen  hinaus.  Bios  ^l  ^  Tuen-hien, 
oberster  Buchfuhrer  und  Vorgesetzter  des  Pteilschiessens,  be- 
fand sich  in  dem  Inneren  der  grossen  Halle,  j^  )j||§  Kiang-tsung, 
als  oberster  Buchführer  Gebietender,  j^^^^  Yao-tsch'ä,  oberster 
Buchführer  von  der  Äbtheilung  der  Angestellten,   ^  ^  ^ 

Yuen-kiuen-thsien,    bemessender   oberster  Buchfuhrer,    ^  J^ 

Wang-yuen,  bemessender  oberster  Buchfuhrer,  und  ^  ^ 
Wang-kuan,  mittlerer  Aufwartender,  befanden  sich  in  der  ver- 
schlossenen Abtheilung. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  hörte,  dass  die  Streitmacht 
angekommen,  trat  er,  von  zehn  Frauen  des  Palastes  gefolgt,  von 
der  rückwärtigen  Halle  in  die  grosse  Halle  -^  EBr  King-yang 
hinaus  und  wollte  sich  in  einen  Brunnen  stürzen.  Yuen-hien, 
der  ihm  zur  Seite  aufwartete,  machte  ihm  dagegen  herbe  Vor- 
stellungen. Der  spätere  Vorgesetzte  beachtete  sie  nicht.  Auch 
S  -0^  ^  ]|^  Hia-heu-kung-yün,  Hausgenosse  des  rückwär- 
tigen kleinen  Thores,  verdeckte  mit  seinem  Leibe  den  Brunnen. 
Der  spätere  Vorgesetzte  stritt  mit  ihm  und  konnte  erst  nach 
längerer  Zeit  hineinsteigen.  £r  wurde  bei  Einbruch  der  Nacht 
von  dem  Kriegsheere  von  Sui  festgenommen.  An  dem  Tage 
Ping-sö  (23)  besetzte  Kuang,  König  von  Tsin,  die  Feste  der 
Mutterstadt. 

* 

Im  dritten  Monate  des  Jahres,  Tag  Ki-sse  (6),  verliess 
der  spätere  Vorgesetzte  mit  den  Königen,  Fürsten  und  den 
hundert  Vorstehern  £jen-ni6  und  trat  in  Tschang-ngan  ein.  * 
Im  eilften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Jin-scheu 
von  Sui  (604  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  starb  er  in  Lö-yang. 
£r  war  um  die  Zeit  zweiund fünfzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  grossen  Heerführers  und  setzte 
ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  -^  jff^  Tschang- 
tsch'ing.   Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  ^&  Yang.'*^ 


1  Er  erhielt  in  Folge  einer  höchsten  Verkündang  als  Ersatz  für  sein  Reich 
den  Rang  eines  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  und  fairsten  der 
zehntausend  ThÜren. 

*  In  dem  Zeichen  f^^  ist  hier  statt    H    das  C lassenzeichen  y^  zu  setzen. 
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Er  wurde  auf  dem  Berge  ^^  Mang'  nächst  Lö-yang  in  Ho-nan 
begraben.  ^ 


Die  Kaiserin  ron  dem  Gesclilechte  Lien. 

Der  zu  vermeidende  Name  der  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte )^  Lieu,  Gemalin  des  Kaisers  Kao-tsung,  ist  jj^  '^ 
King-yen.  Sie  stammte  aus  fjß  Kiai  in  Ho-tung.  Ihr  Ui-gross- 
vater  -j^  J^  Schi-lung  war  in  Diensten  von  Thsi  aufwartender 
Mittlerer,  Vorsteher  der  Räume  und  als  oberster  Buchführer 
Gebietender.  Ihr  Gross vater  *ffi  Wen  hatte  einen  bedeutenden 
Namen  in  dem  Zeitalter  der  Liang.  Er  brachte  es  im  Amte 
bis  zum  Beaufsichtiger  der  geheimen  Bücher.  Nach  seinem 
Tode  verlieh  man  ihm  das  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren 
und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 

Ihr  Vater  4B  Yen  erhielt  die  Tochter  des  Kaisers  Wu 
von  Liang,  die  Kaisertochter  von  -^  j^  Tschang-tsch'ing  z\u* 
Gemalin.  Man  ernannte  ihn  zum  allgemeinen  Beruhiger  von 
den  zugesellten  Pferden.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-pao 
(550  n.  Chr.)  Statthalter  von  Po*yang  und  starb  im  Besitze 
seines  Amtes.  Die  Kaiserin  war  um  die  Zeit  neun  Jahre  alt. 
Sie  ordnete  mit  Geschicklichkeit  die  Sachen  des  Hauses,  als 
ob  sie  erwachsen  wäre. 

Bei  dem  Aufruhr  ^  •&  Heu-king's  reiste  sie  mit  ihrem 
jüngeren  Bruder  j^  Hi  nach  Kiang-ling  und  verliess  sich  auf 
den  Kaiser  Yuen  von  Liang.  Kaiser  Yuen  behandelte  sie  um 
der  Kaisertochter  von  Tschang-tsch'ing  wegen  mit  grosser  Aus- 
zeichnung. Als  der  spätere  Kaiser  Kao-tsung  nach  Kiang-ling 
eilte  y  gab  Kaiser  Yuen  sie  ihm  zur  Gef&hrtin.  Im  zweiten 
Jabre  des  Zeitraumes  Tsch'ing-sching  (553  n.  Chr.)  gebar  sie 


*  In  dem  Buche  der  Tscirin  bestehen  die  von  dem  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-ming  (588  n.  Chr.)  bis  zu  dem  vierzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Thai-kien  (582  n.  Chr.)  zurückreichenden  Nachrichten  von 
dem  späteren  Vorgesetzten  in  zahlreichen  höchsten  Verkündungen  und 
Verzeichnungen  von  Ernennungen,  welche  letzteren  bei  den  Nachrichten 
von  den  betreffenden  Würdenträgern  wieder  vorkommen.  Gleichwie  von 
den  letzteren  wurde  auch  von  den  ersteren  ihres  nicht  sehr  wichtigen 
luhaltcK  wegen  hier  vorläufig  abgesehen. 

48* 
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in  Kiang-liDg  den  späteren  Vorgesetzten.  Als  im  nächsten  Jahre 
Kiang-iing  fiel,  übersiedelte  Kao-tsung  nach  dem  Lande  zur 
Rechten  des  Gränzpasses,  und  sie  blieb  mit  dem  späteren  Vor- 
gesetzten in  ^^  j^  Jang-t8ch4ng  zurück.  Im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Thien-tsch'ing  (556  n.  Chr.)  kehrte  sie  mit  dem 
späteren  Vorgesetzten  an  den  Hof  zurück  und  wurde  hierauf 
die  königliche  Gemalin  des  Königs  von  ^^  Jg&  Ngan-tsch'ing.  * 
Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  erhob  er  seine 
königliche  Gemalin  zur  Kaiserin. 

Die  Kaiserin  war  von  schöner  Gestalt  und  von  Wuchs 
sieben  Schuh  zwei  Zoll  hoch.  Ihre  Hände,  wenn  sie  herab- 
gelassen wurden,  reichten  über  die  Kniee.  Zur  Zeit,  als  Kao- 
tsung  in  der  Strasse  des  Bezirkes  wohnte,  hatte  er  sich  mit 
einer  Tochter  des  Geschlechtes  ^  Tsien  aus  U-hing  vermalt. 
Als  er  zu  seiner  Stufe  gelangt  war,  ernannte  er  sie  zur  theuren 
Königin.  Sie  stand  sehr  in  Gunst.  Die  Kaiserin  war  ihr  im 
Herzen  geneigt  und  ihr  unterthänig.  Von  den  dui'ch  die  Vor- 
gesetzten der  Gegenden  dargereichten  Sachen  wandte  sie  die 
vorzüglichsten  immer  nur  der  theuren  Königin  zu.  Dem  Kaiser 
reichte  sie,  was  an  Vorzüglichkeit  zunächst  kam. 

Als  Kao-tsung  starb,  erregte  Schö-ling,  König  von  Schi- 
hing, Aufruhr.  Dem  späteren  Vorgesetzten  gelang  es,  durch  die 
Hilfe  der  Kaiserin  und  der  zu  dem  Geschlechte  ^  U  ge- 
hörenden Gebieterin  von  Lö-ngan  zu  entkommen.  Die  Sache 
findet  sich  in  den  Ueberlieferungen  von  Schö-ling.  Als  der 
spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ehrte  er  die 
Kaiserin  und  machte  sie  zur  erhabenen  grossen  Kaiserin.  Ihren 
Palast  nannte  er  ^  ^  Hung^fan,  ,das  grosse  Vorbild'. 

Um  diese  Zeit  hatte  man  eben  erst  das  Land  im  Süden 
des  Hoai  verloren  und  das  Heer  von  Sui  blickte  auf  den  Strom 
herab.  Ferner  hatte  das  Reich  die  grosse  Trauer,  der  spätere 
Vorgesetzte  war  an  Geschwüren  erkrankt  und  nicht  im  Stande, 
in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zu  geben.  Für  die  Hinrichtung 
Schö-ling  s,  die  Sache  der  gemeinsamen  Trauer  bei  dem  grossen 
Hingang,  die  Vertheidigung  und  Bewachung  der  Gränzgegenden 


1  Kaiser  Schi- ton  setzte,  als  er  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Taog-ting' 
(559  n.  Chr.)  zar  Nachfolge  gelangte,  den  späteren  Kaiser  Kao-tsnng  in 
das  veränderte  Lehen  eines  Königs  von  Ngan-tsch*ing  ein. 
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bis  ZU  allen  Bestrebungen  der  hundert  Vorsteher  entlehnte  mau 
Ewar  den  Befehl  des  späteren  Vorgesetzten,  doch  in  Wirklich- 
keit ward  Alles  durch  die  Kaiserin  entschieden.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  von  den  Geschwüren  gehellt  war,  gab  sie  ihm  die 
Lenkung  zurück. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  die  Kaiserin  in 
Tschang-ngan  ein.  Sie  starb  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes 
Ta-ni6  (615  n.  Chr.)  in  der  östlichen  Hauptstadt,  dreiundachtzig 
Jahre  alt.  Sie  wurde  auf  dem  Berge  Mang  nächst  Lö-yang 
begraben. 

Die  Kaiserin  war  von  Gemüthsart  bescheiden  und  zurück- 
haltend. Sie  hatte  noch  niemals  an  Seitenverwandte  des  Stamm- 
hauses eine  Bitte  gestellt,  selbst  wenn  es  Kleider  und  Speisen 
waren,  wurde  ihr  ebenfalls  nichts  zugetheilt  oder  gesendet. 

J9^  Fen,  der  jüngere  Bruder  der  Kaiserin,  erhielt  in  dem 
2jeitraume  Ta-kien  (569 — 582  n.  Chr.)  die  Tochter  des  Kaisers 
Schi-tsu,  die  Kaisertochter  von  ^  ^  Fu-yang,  zur  Qemalin 
und  wurde  zum  allgemeinen  Beruhiger  von  den  zugesellten 
Pferden  ernannt.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe 
gelangte,  gab  man  ihm  als  dem  Mutterbruder  des  Kaisers  die 
Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  hinzu. 

Fen  war  von  Gemüthsart  thöricht  und  unbesonnen.  Dem 
Weine  ergeben,  bestieg  er  einst  in  der  Trunkenheit  ein  Pferd 
und  ritt  in  das  Thor  der  grossen  Halle.  Von  den  Inhabern  der 
Versteherämter  eines  Verbrechens  geziehen,  wurde  er  angeklagt 
und  seines  Amtes  entsetzt.  Er  starb  in  seinem  Hause.  Man 
verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  aufwartenden  Mitt- 
leren und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 


Die  Kaiserin  Ton  dem  Oeschlechte  Tsch'in. 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  )^  Tsch*in,  Gemalin 
des  späteren  Vorgesetzten,  führte  den  zu  vermeidenden  Namen 
^  ^  Mu-hoa.  Sie  war  die  Tochter  des  im  Verfahren  mit 
den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden  ^  ^  Kiün-li,  Le- 
bensfursten   zweiter  Classe   von  ^  Ä  Wi^ng-thsai   mit   dem 
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nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  ^  ^  Tsching-hien.  Ihre 
Mutter  war  die  Tochter  Kao-tsu's;  die  Kaisertochter  i^  Mö 
von  Kuei-ki. 

Die  Kaisertochter  starb  frühzeitig.  Die  Kaiserin  war  um 
die  Zeit  noch  sehr  jung  und  härmte  sich  über  die  Massen  ab. 
Nach  Äblegung  der  Trauerkleider  sass  sie^  wenn  in  dem  Jahre 
der  Sterbetag  gekommen  war,  um  den  Neumond  und  Vollmond 
immer  einsam  und  weinte  von  Traurigkeit  bewegt.  In  ihrer  Um- 
gebung, im  Inneren  und  Äeusseren  ehrten  sie  Alle  und  staunten. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.) 
gab  man  sie  dem  kaiserlichen  grossen  Sohne  zur  königlichen 
Gemalin.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
erhob  er  sie  zur  Kaiserin.  Die  Kaiserin,  von  ruhiger  Gemüths- 
art,  hatte  wenige  Begehren,  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und 
besass  ein  starkes  Gedächtniss.  Sie  durchging  die  muster- 
giltigen  Bücher,  die  Geschichtschreiber  und  war  geschickt  in 
der  Kunst  des  Pinsels.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  in 
dem  östlichen  Palaste  befunden  hatte,  war  Kiün-li,  der  Vater 
der  Kaiserin,  gestorben.  Die  Kaiserin  beging  die  Trauer  in 
einer  besonderen  grossen  Halle  und  härmte  sich  in  ihrer 
Traurigkeit  mehr  ab,  als  die  Gebräuche  vorschreiben. 

Der  spätere  Vorgesetzte  begegnete  der  Kaiserin  bereits 
geringschätzig,  jedoch  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
^  Tschang  wurde  begünstigt  und  bewirkte,  dass  der  rück- 
wärtige Palast  sich  seitwärts  neigte.  Die  Lenkung  des  rück- 
wärtigen Palastes  ging  zugleich  auf  sie  über.  Die  Kaiserin 
war  ruhig  und  hatte  noch  niemals  über  etwas  Abneigung  oder 
Unmuth  bekundet.  Sie  lebte  jedoch  sparsam  und  eingeschränkt. 
Ihre  Kleider  entbehrten  des  Schmuckes  von  Goldbrocat  und 
buntem  Stickwerk.  Ihre  Umgebung  und  die  nahen  Aufwarten- 
den waren  kaum  hundert  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  war 
blos  das  Durchsuchen  und  Durchforschen  der  Geschicht- 
schreiber und  das  Lesen  der  Bücher  Buddha's. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  sie  zugleich 
mit  dem  späteren  Vorgesetzten  in  Tschang-ngan  ein.  Als  der 
spätere  Vorgesetzte  starb,  verfasste  sie  eine  Trauerrede,  deren 
Worte  sehr  entschiedenen  Schmerz  ausdrückten.  Wenn  der 
Kaiser  Yang  von  Sui  umherzog  oder  einen  Ort  besuchte,  hiess 
er  immer  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Tsch'in  dem  Wagen 
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folgen.  Als  Kaiser  Yang  durch  Tü-wen-hoa-khl  getödtet  wurde, 
übersetzte  die  Kaiserin  bei  Kuang-ling  den  Strom  und  kehrte 
in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück.  Man  weiss  nicht,  wo 
sie  starb. 

Die  Kaiserin  hatte  keinen  Sohn.  Sie  zog  j^  Yin,  den 
Sohn  der  Nebenfrau  J^  jj^  Sün-I,  auf  und  machte  ihn  zu 
ihrem  Sohne.  Die  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Kaiserin 
waren  häufig  im  Besitze  angesehener  Aemter,  was  iu  den 
Ueberlieferungen  von  ^  ^91  Kiün-li,  dem  Vater  der  Kaiserin, 
zu  sehen. 

^  ^  Kiüng-kung,  der  Oheim  der  Kaiserin,  befand  sich 
nach  der  Niederlage  des  Kaisers  Yuen  von  Liang  beständig  iu 
Kiang-ling.  In  dem  Zeiträume  Tsching-ming  (587 — ^588  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  ^  Cf  +  ti^}  Siao-hien  und  IS*  ^  Siao- 
yen  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  fiel  von  Sui  ab  und 
wandte  sich  an  den  Hof  von  Tsch'in.  Der  spätere  Vorgesetzte 
zog  ihn  hervor  und  machte  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
des  grossen  Sohnes. 

Kiün-kung  hatte  vielseitig  gelernt.  Er  besass  Gaben,  Ur- 
theilskraft  und  war  im  Reden  und  Erörtern  geübt.  Der  spätere 
Vorgesetzte  hielt  sehr  viel  von  dessen  Befähigung.  Nach  dem 
Untergange  von  Tsch'in  gab  Kaiser  Wen  von  Sui  Befehl,  Kiün- 
kung,  weil  dieser  von  ihm  abgefallen  war,  in  Kien-khang  zu 
enthaupten. 


Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschaug, 


Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  B^  Tschaug 
fühi1:e  den  kleinen  Namen  ]^  ^  Li-hoa  und  war  die  Tochter 
eines  Kriegerhauses.  Das  Haus  war  arm,  ihr  Vater  und  ihr 
älterer  Bruder  beschäftigten  sich  mit  Weben  von  Teppichen. 
Als  der  spätere  Vorgesetzte  der  grosse  Sohn  wurde,  wählte 
man  sie  zum  Eintritte  in  den  Palast.  Um  diese  Zeit  war  die 
theure  Frau  von  dem  Geschlechte  WL  Kung  die  vortreffliche 
jüngere  Schwester.  *     Li-hoa   war   zehn  Jahre   alt   und   erhielt 

*  Wenn  in  den  alten  Zeiten  die  Tochter  eines  vornehmen  Hauses  sich  ver- 
mählte, wurde  sie  von  der  jüngeren  Schwester  begleitet, 
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für  sie  Aufträge.  Der  spätere  Vorgesetzte  sah  sie  and  fand 
an  ihr  Gefallen.  Sie  hatte  in  der  Folge  einen  Sohn,  den  nach- 
herigen  grossen  Sohn  ^^  Schin. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  er- 
nannte er  Li-hoa  zur  theuren  Königin.  Dieselbe,  von  Gemüthsart 
scharfsinnig  und  freundlich,  wurde  der  Gunst  in  hohem  Masse 
theilhaftig.  Der  spätere  Vorgesetzte  zog  sie  immer  herbei, 
wenn  er  mit  den  Gästen  sich  zu  einem  Feste  begab.  Die 
theure  Königin  empfahl  die  Palastmädchen  und  brachte  deren 
Beziehungen  zuwege.  In  dem  rückwärtigen  Palaste  und  anders- 
wo waren  ihr  Alle  dankbar  und  man  wetteiferte,  von  den 
guten  Eigenschaften  der  theuren  Königin  zu  sprechen.  Somit 
bewirkte  sie  in  Güte,  dass  der  rückwärtige  Palast  sich  seit- 
wärts neigte. 

Sie  liebte  ferner  die  Kunst  der  Unterdrückung  der  alten 
Gespenster.  Sie  entlehnte  den  Weg  der  Dämonen  und  be- 
rückte dadurch  den  späteren  Gebieter.  Sie  stellte  ausschreitende 
Opfer  in  dem  Palaste  hin,  versammelte  die  ungeheuerlichen 
Beschwörer  und  liess  sie  trommeln  und  tanzen.  Zugleich  er- 
kundigte sie  sich  bei  ihnen  nach  äusseren  Dingen.  Wenn  unter 
den  Menschen  ein  Wort,  eine  Sache  vorkam,  wurde  es  der 
Königin  gewiss  früher  bekannt,  und  sie  meldete  es  dem  späteren 
Vorgesetzten.  Dadurch  war  er  ihr  immer  mehr  gelegen.  Die 
inneren  und  äusseren  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Königin 
wurden  häufig  herbeigezogen  und  verwendet. 

Als  das  Kriegsheer  von  Sui  die  Feste  der  Erdstufe  zum 
Falle  brachte,  stieg  die  Königin  mit  dem  späteren  Vorgesetzten 
gemeinschaftlich  in  einen  Brunnen.  Als  das  Kriegsheer  von 
Sui  eindrang,  zog  man  beide  heraus.  Kuang,  König  von  Tsin, 
gab  Befehl,  die  theure  Königin  zu  enthaupten,  und  stellte  an 
der  mittleren  Brücke  des  grünen  Baches  eine  Tafel  auf. 

Zu  dem  Obigen  bringt  |^  ^  Wei-tsch^ng  die  folgenden 
Ergänzungen: 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangt  war, 
wurde  er  aus  Anlass  des  Aufruhrs  Schö-ling's,  Königs  von 
Schi-hing,  verwundet  und  lag  in  dem  Söller  ^C  §  Sching- 
hiang  danieder.  Um  die  Zeit  durften  die  Frauen  insgesammt 
nicht  vortreten.  Bios  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
Tschang  wartete  auf,   doch  die  Kaiserin  von  dorn  Gescblechte 
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Lieu  ^  bewolmte  noch  immer  die  grosse  Halle  ij^  ^  Pe-liang. 
Diese  war  die  richtige  grosse  Halle  der  Kaiserin.  Die  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte  TscVin,  die  Gemalin  des  späteren  Vor- 
gesetzten, stand  nicht  in  Gunst  und  durfte  bei  der  Krankheit 
nicht  aufwarten.  Sie  wohnte  gesondert  in  der  grossen  Halle 
^  ^  Khieu-hien. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
errichtete  man  vor  der  grossen  Halle  ^  QB  Kuang-hi  die 
drei  Söller  ^  ^  Lin-tschün,  ]^  ^  Ke-khi  und  g|  f|l| 
Wang-sien.  Dieselben  waren  mehrere  Klafter  hoch  und  ent- 
hielten mehrere  Zehende  von  ßäumen.  Die  an  den  Fenstern 
und  Wänden  umgürtenden  und  hängenden  Balken ,  Geländer 
und  andere  Gegenstände  dieser  Art  verfertigte  man  aus  Sandel- 
und  Aloeholz.  Man  schmückte  sie  ferner  mit  Gold  und  Edel- 
steinen,  legte  Perlen  und  Federn  des  Eisvogels  dazwischen. 
Auswendig  breitete  man  Thürmatten  von  Perlen,  inwendig  hatte 
man  kostbare  Ruhesitze  und  kostbare  Zelte.  Die  Kleider  und 
die  Kleinode  waren  von  einer  Seltenheit  und  Zierlichkeit,  welche 
es  in  dem  nahen  Alterthum  noch  nicht  gegeben.  Wenn  ein 
leichter  Wind  allmälig  heranwehte,  bemerkte  man  den  Wohl- 
geruch auf  einer  Strecke  von  mehreren  Li.  Wenn  die  Morgen- 
sonne zu  leuchten  begann,  erhellte  der  Wiederschein  den  rück- 
wärtigen Vorhof. 

An  dem  Fusse  der  Söller  häufte  man  Steine  und  bildete 
Berge.  Man  leitete  das  Wasser  und  bildete  Teiche.  Man  pflanzte 
wunderbare  Gewächse  und  mengte  sie  mit  Blumen  und  Arznei- 
pflanzen. Der  spätere  Vorgesetzte  wohnte  in  dem  Söller  Lin- 
tschün.  Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang 
wohnte  in  dem  Söller  Ke-khi.  Die  zwei  theuren  Frauen  von 
den  Geschlechtern  ^  Kung  und  ^  Khung  wohnten  in  dem 
Söller  Wang-sien.  Alles  war  durch  Doppelwege  verbundeUi  auf 
welchen  man  gegenseitig  ging  und  kam. 

Femer  waren  daselbst  zwei  Schönen  von  den  Geschlechtern 
^  Wang  und  ^  Li,  zwei  gute  Schönen  von  den  Geschlech- 
tern Jj^  Tschang  und  |^  Si(^,  die  leuchtende  Weise  von  dem 
Geschlechte  ^  Yuen,  die  verkehrende  Frau  von  dem  Geschlechte 


1  Die  Kainerin  von  dem  Qeschlechto  Lien  ist  die  Matter  des  späteren  Vor- 
gresetsten. 
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^  Ho;  die  das  Aussehen  Ordnende  von  dem  Geschlechte  ]^ 
Klang  und  noch  Andere,  im  Ganzen  sieben  Menschen.  Die- 
selben wurden  abwechselnd  begünstigt  und  wandelten  oben  in 
den  Söllern  umher.  Man  machte  ^  ^  ^  Yuen-ta-sche  und 
andere  Mädchen  des  Palastes  zu  vorzüglichen  Frauen  des  Lernens. 

Wenn  der  spätere  Vorgesetzte  Gäste  hereinführte,  stellte 
er  sie  der  theuren  Königin  und  Anderen  gegenüber.  Wenn 
man  sich  zu  einem  Feste  begab,  Hess  er  die  vornehmen  Men- 
schen und  die  vorzüglichen  Frauen  des  Lernens  mit  den  ver- 
trauten Gästen  gemeinschaftlich  bilderlose  Gedichte  und  neue 
Gedichte  verfassen,  welche  man  gegenseitig  zusandte  und  be- 
antwortete. Er  nahm  die  zierlichsten  unter  diesen  Gedichten 
hervor,  machte  sie  zu  Musikstücken  und  kleidete  die  Worte  in 
neue  Töne.  Er  wählte  Palastmädchen,  welche  ein  schönes 
Aeussere  hatten,  tausend  oder  hundert  an  der  Zahl,  hiess  sie 
in  diesen  Tönen  sich  üben  und  sie  singen. 

Die  getrennten  Abtheilungen  traten  abwechselnd  vor, 
hielten  daran  fest  und  vergnügten  sich  gegenseitig.  Unter  den 
Musikstücken  gab  es  Edelsteinbäume,  Blumen  des  rückwärtigen 
Vorhofes,  die  Freude  des  herabblickenden  Frühlings  und  An- 
deres. Sie  deuteten  im  Ganzen  auf  das,  wohin  man  sich  wandte. 
Alle  priesen  das  Aussehen  der  theuren  Königin  von  dem  Ge- 
schlechte Tschang  und  der  theuren  Frau  von  dem  Geschlechte 
Khung. 

Die  Worte  besagten  in  Kürze:  Der  Mond  der  Rundtafel 
ist  Kacht  fiir  Nacht  voll,  der  Rubinenbaum,  ist  Morgen  für 
Morgen  neu.  Doch  die  theure  Königin  Tschang,  ihr  Haupthaar 
ist  sieben  Schuh  lang.  Ihr  dichtes  Haupthaar  ist  schwarz  wie 
Pech,  in  seinem  Glänze  kann  man  sich  spiegeln.  Besonders 
verständig,  freundlich,  besitzt  sie  göttlichen  Farbenschein.  Vor- 
tretend, stillstehend.  Müsse  habend,  ihr  Aussehen  äusserst  zier- 
lich. Wenn  sie  hinblickt,  seitwärts  blickt,  unwillig  blickt,  über- 
fluthet  glänzendes  Farbenlicht  das  Auge,  leuchtet  und  wiederstrahlt 
nach  links  und  rechts.  Beständig  auf  des  Söllers  Höhe  sieht 
man  Putz,  blickt  auf  Vordach  und  Geländer  herab.  In  dem 
Palaste  aus  der  Ferne  gesehen,  im  Wirbelwind  wie  göttliche 
Unsterbliche,  an  der  Begabung,  des  Scharfsinns  Gränze  ver- 
zeichnet man  Gutes,  beobachtet  das  Antlitz  des  Vorgesetzten 
der  Menschen, 
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Um  diese  Zeit  vernachlässigte  der  spätere  Vorgesetzte 
die  Sachen  der  Lenkung.  Die  hundert  Vorsteher,  welche  etwas 
zu  eröffnen  oder  an  dem  Hofe  zu  melden  hatten,  brachten 
durch  die  kleinen  Palastdiener  ^  fj^  1^  Thsai-thö-ni  und 
^ß  $  ^  Li-schen-tu  ihre  Bitten  vor.  Der  spätere  Vorgesetzte 
setzte  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang  auf 
seine  Kniee  und  traf  gemeinschaftlich  mit  ihr  die  Entscheidung. 
Ueber  dasjenige,  was  Thsai-thö-ni  und  Li-schen-tu  nicht  ver- 
zeichnen konnten,  verfertigte  die  theure  Königin  Abzweigungen 
und  weitere  Erklärungen,  wobei  nichts  von  ihr  übergangen 
wurde.  In  Folge  dessen  wurde  ihr  noch  mehr  Gunst  und  Aus- 
zeichnung zu  Theil. 

Sie  war  die  Höchste  und  Vorzüglichste  in  dem  rückwär- 
tigen Vorhofe.  Wenn  jedoch  ein  Haus  des  rückwärtigen  Palastes 
die  Gesetze  nicht  befolgte  und  eine  Massregelung  anhängig  ge- 
macht wurde,  bat  man  bloss  bei  der  theuren  Königin  um  Er- 
barmen. Die  theure  Königin  hiess  dann  Thsai-thö-ni  und 
Li-schen-tu  zuerst  diese  Sache  eröffnen.  Später  sprach  sie  da- 
von mit  Gelassenheit.  Wenn  die  grossen  Diener  sich  nicht 
darnach  richteten,  so  förderte  sie  es  ebenfalls  durch  dieses 
Mittel.    Was  sie  sagte,  wurde  ohne  Ausnahme  befolgt. 

In  Folge  dessen  gelangte  der  Einäuss  der  Geschlechter 
^^  Tschang  und  ^  Khung  in  den  vier  Gegenden  zur  Geltung. 
Die  grossen  Diener,  welche  die  Lenkung  in  Händen  hatten, 
neigten  sich  ebenfalls  nach  dem  Winde.  Kleine  Diener  der 
Pforten  und  geschickte  Schmeichler  verbanden  sich  in  dem 
Inneren  und  Aeusseren,  zogen  einander  im  Umwenden  herbei 
und  beförderten  sich  gegenseitig.  Bestechungen  wurden  öffent- 
lich unternommen,  Belohnungen  und  Strafen  waren  ohne  Be- 
ständigkeit und  die  Leitseile  wurden  verwirrt. 


Hiung-than-lang. 

^  ^  Sji  Hiung-than-lang  stammte  aus  Nan- tschang  in 
Yü-tschang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
der  Landschaft  angesehen.  Von  Gemüthsart  ungebunden  und 
zügellos,  besasB  er  Leibesstärke  und  war  von  sehr  wunder- 
barem Aussehen, 
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Bei  dem  Aufruhr  ^  ^  Heu-king*s  sammelte  er  nach  und 
nach  junge  Leute,  besetzte  den  Kreis  ^  ^  Fung-tsch'ing  und 
erbaute  Pfahlwerke.  Viele  Verbrecher  und  Räuber  gesellten 
sich  zu  ihm.  Kaiser  Yuen  von  Liang  machte  ihn  zum  Statt- 
halter von  Pa-schan.  Nach  dem  Falle  von  ^J  King-tscheu  er- 
starkten allmälig  die  Waffen  Than-lang*s.  Er  plünderte  die  be- 
nachbarten Kreise,  band  und  verkaufte  die  Einwohner.  In  den 
Gebirgsthälern  war  er  eine  sehr  grosse  Plage. 

Als  ^  (f  4-  ft)  Heu-thien  die  Landschaft  Yü-tschang 
niederhielt,  zeigte  Than-lang  äusserlich  Unterwürfigkeit  und 
Folgsamkeit,  doch  insgeheim  machte  er  auf  ihn  Anschläge.  Als 
^  dfer  &  Heu-fang-ni  gegen  Heu-thien  sich  empörte,  leitete 
Than-lang  für  ihn  die  Berathungen.  Nach  der  Niederlage  Heu- 
thien's  erlangte  Than-lang  viele  Pferde  und  Waffen  Heu-thien's, 
ebenso  dessen  Söhne  und  Töchter. 

Als  W[  ^h  Siao-p'ö   die    Berghöhen   überschritt,   bildete 

Üt  81  ()^  +  M)  Ngeu-yang-wei  den  Vorzug.  Than-lang 
belog  Ngeu  yang-wei,  indem  er  zu  ihm  sagte,  er  werde  mit  ihm 
gemeinschaftlich  nach  Pa-schan  ziehen  und  gegen  ^^  j^  |^ 
Hoang-fä-khiü  eindringen.  Zudem  meldete  er  Hoang-tA-khiü, 
dass  er  mit  ihm  zugleich  Ngeu-yang-wei  vernichten  werde. 
Sein  Versprechen  lautete:  Wenn  die  Sache  gelingt,  gebe  ich 
meine  Pferde  und  Waffen.  —  Als  man  das  Kriegsvolk  aus- 
sandte, breitete  Ngeu-yang-wei  die  Reihen  auseinander  und 
rückte  vor. 

Than-lang  belog  ihn  wieder,  indem  er  sagte:  ^  "^  ^ 
Yü-hiao-khing  will  uns  überraschen.  Man  muss  die  wunder- 
vollen Krieger  theilen  und  zurückbehalten.  Da  Panzer  und 
Waffen  wenige  sind,  ist  zu  furchten,  dass  wir  nicht  hinüber- 
setzen können.  —  Ngeu-yang-wei  schickte  jetzt  dreihundert  Ge- 
panzerte, um  ihm  auszuhelfen.  Als  man  an  den  Fuss  der  Feste 
gelangte  und  kämpfen  wollte,  ergriff  Than-lang  verstellter  Weise 
die  Flucht.  Hoang-fi^-khiü  machte  sich  dieses  zu  Nutzen.  Ngeu- 
yang-wei,  der  Hilfe  verlustig,  zog  sich  bestürzt  zurück  und  war 
geschlagen.  Than-lang  nahm  dessen  Pferde  und  Waffen  und 
kehrte  heim. 

Um  diese  Zeit  verfügte  ^  ^  Tsch'in-ting  von  Pa-schan 
ebenfalls  über  eine  Kriegsmacht  und  errichtete  Verhaue.  Than- 
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lang  stellte  sich^  als  ob  er  seine  Tochter  dem  Sohne  Tsch'in- 
ting's  zur  Gattin  gäbe.  Er  sagte  ferner  zu  Tsch'in  -  ting : 
^  ^  Tscheu-jeu  und  Yü-hiao-khing  wünschen  beide  nicht 
diese  Heirat.  Man  muss  mit  einer  starken  Waffenmacht  kom- 
men und  die  Tochter  abholen.  —  Tsch'in-ting  entsandte  drei- 
hundert  auserlesene  Gepanzerte  zugleich  mit  zwanzig  ausge- 
zeichneten Männern,  damit  sie  hinziehen  und  abholen.  Als  die- 
selben anlangten,  nahm  sie  Than-lang  fest.  Er  fasste  ihre 
Pferde  und  Waffen  zusammen ,  erörterte  zugleich  den  Preis 
und  forderte  die  Loskaufung. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (557  n.  Chr.) 
wurde  Than-lang  als  ein  Ausgezeichneter  und  Vorderster  von 
'äs  j\\  Nan-tschuen  dem  Vorgange  gemäss  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Heerführer  der  umherziehenden  Reiter.  Plötzlich  wurde 
er  ein  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender  und  Heer- 
führer des  stürmischen  Muthes,  stechender  Vermerker  von 
jjl^  Kuei-tscheUy  berathender  und  leitender  Befehlshaber  von 
Fung-tsch'ingy  dann  nach  der  Reihe  Statthalter  der  zwei  Land- 
schaften   ^  ^  I-sin  und  Yü-tschang. 

^E  ^  Wang-Iin  entsandte  ^  ^  ^  Li-hiao-khin  und 
Andere  mit  dem  Auftrage,  Yü-hiao-king  nach  ^  l||  Lin- 
tschuen  zu  folgen  und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Than-lang  eilte 
an  der  Spitze  der  von  ihm  befehligten  Macht  hinzu  und  leistete 
Hilfe.  In  diesem  Jahre  wurde  er  seiner  Verdienste  wegen  an 
der  Stelle  eines  Anderen  ein  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltender,  mit  dem  Geraden  Verkehrender  und  bestän- 
diger Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern  und  ein  die 
Feme  beruhigender  Heerführer.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen 
eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  ^  ^j^  Yung- 
hoa.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 
Man  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blase  Werk- 
zeuge. Femer  übertrug  man  ihm  wegen  des  Verdienstes,  Wang-Iin 
entgegengetreten  zu  sein,  die  Stelle  eines  den  Westen  unter- 
werfenden Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  ^  ^  ^  Tschen-wen-yö  den  Angriff  auf  ^  ^  ^ 
Y'ü-hiao-mai  in  Yü-tschang  unternahm,  Hess  Than-lang  das  Kriegs- 
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beer  ausrücken  und  vereinigte  sich  mit  ihm.  Wen-yö  ward 
seines  Vortheils  verlustig.  Than-lang  tödtete  jetzt  Wen-yo  und 
setzte  sich  mit  Wang-lin  ins  Einverständnisse  was  in  den  Ueber- 
lieferungen  von  Tscheu-wen-yö  zu  sehen  ist.  Er  nahm  jetzt 
sämmtliche  zu  der  Abtheilung  Wen-yö's  gehörende  Anführer 
fest,  besetzte  den  Kreis  ^  (y  -f-  ^^^  Sin-kan  und  erbaute, 
den  Strom  umgürtend,  eine  Feste.  Wang-lin  kam  von  Osten 
herab. 

Kaiser  Schi-tsu  berief  die  Streitmacht  von  "äS  l||  Nan>tschuen 
zu  sich.  ^  j^  Tscheu -yeu,  stechender  Vermerker  von 
Kiang- tscheu,  und  ^  ^  |^  Hoang-fä-khiü,  stechender  Ver- 
merker von  Kao-tscheu,  wollten  stromabwärts  schiffen  und  auf 
entsprechende  Weise  hinzueilen.  Than-lang  besetzte  jetst  die 
Feste  und  schnitt  ihnen  durch  die  Schiffe  den  Weg  ab. 
Tscbeu-yeu  und  Andere  stellten  sich  daher  mit  Hoang-fä-khiü 
an  die  Spitze  der  im  Süden  befindlichen  Streitkräfte ,  bauten 
eine  Feste  und  schlössen  Than-lang  ein.  Sie  machten  dem 
Verkehre,  welchen  derselbe  mit  Wang-lin  durch  Briefe  und 
Abgesandte  unterhielt,  ein  Ende. 

Als  Wang-lin  geschlagen  wurde  und  entfloh,  wandten  die 
Genossen  und  Helfer  Than-lang's  die  Herzen  ab.  Tscheu-yeu 
überfiel  dessen  Feste,  brachte  sie  zum  Falle  und  nahm  die  Be- 
wohner, zehntausend  Männer  und  Weiber,  gefangen.  Than-lang 
floh  in  ein  Dorf.  Die  Bewohner  des  Dorfes  schlugen  ihm  das 
Haupt  ab  und  schickten  es  nach  der  Mutterstadt  weiter.  Man 
hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen  Sperlinge  auf. 
Man  fasste  sodann  sämmtliche  Genossen  und  Verwandte  Than- 
lang's  zusammen.  Sie  wurden,  ohne  Unterschied  des  Alters, 
öffentlich  hingerichtet. 


Tscheu-yen. 

ES   ^  Tscheu-yeu  stammte  aus  "äS  ^  Nan-tsch'ing  in 

S^  jll  Lin-tschuen.  In  seiner  Jugend  in  den  Gebirgsthälern 
lebend,  besass  er  Leibesstärke  und  war  im  Stande,  starke  Arm> 
brüste  zu  spannen.  Er  beschäftigte  sich  mit  Wurfpfeilschiessen 
und  Jagd. 
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Zur  Zeit,  als  ^  ■&  Heu-kiDg  Aufruhr  erregte,  griff 
^  j|S  Tscheu-sf),  ein  Mensch  aus  dem  Stammhause  Tscheu- 
yeu's,  in  Lin-tschuen  zu  den  Waffen,  n  ^^  Siao-I,  zu  den 
Zeiten  von  Liang  König  von  Schi-hing,  überliess  ihm  die  Land- 
schaft. Tscheu-yeu  rief  die  Menschen  des  Bezirkes  herbei,  er- 
munterte sie  und  schloss  sich  an  Tscheu-sö.  Er  bekundete  in 
jedem  Kampfe  entschiedenen  Muth  und  überragte  Alle  in  dem 
Kriegsheere. 

Die  zu  der  Abtheilung  Tscheu-sö's  gehörenden  grossen 
Vordersten  waren  in  der  Landschaft  gewaltige  Männer,  die  Seiten- 
verwandten wurden  allmälig  stolz  und  eigensinnig.  Tscheu-sö 
hielt  sie  ziemlich  zurück.  Die  grossen  Vordersten  waren  ge- 
meinschaftlich von  Groll  erfüllt.  Einer  dem  Anderen  voran- 
gehend, tödteten  sie  Tscheu-sö  und  erwählten  Tscheu-yeu  zum 
Vorgesetzten.  Tscheu-yeu  hielt  jetzt  das  Gebiet  von  Lin-tschuen 
besetzt   und  baute  eine  Feste   an    dem   Damme   der   Künstler 

Kaiser  Yuen  von  Liang  übertrug  Tscheu-yeu  die  Stellen 
eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden  und  mit 
dem  Geraden  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des  starken 
Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  '^  Kao-tscheu, 
und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfiirsten  zweiter  Classe 
des  Kreises  ^  ^  Lin-jü.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Schao-thai  (556  n.  Chr.)  wurde  Tscheu-yeu  an  der  Stelle  eines 
Anderen  innerer  Vermerker  von  Lin-tschuen.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  Treue  und 
Macht,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^  Heng-tscheu  und 
leitenden  inneren  Vermerkers  von  Lin-tschuen. 

Als  ^  ^  "^  Tscheu-wen-yö  über  ^  ^  Siao-p'ö  Strafe 
verhängte,  legte  Tscheu-yeu  die  Hand  auf  den  Panzer,  be- 
wachte die  Gränzen  und  beobachtete  Sieg  und  Niederlage. 
Wen-yö  Hess  den  ältesten  Vermerker  ^  ^|  y^  Lö-schan-thsai 
mit  Tscheu-yeu  sprechen.  Tscheu-yeu  schickte  jetzt  in  grossem 
Masse  Mundvorräthe  hervor  und  verabreichte  sie  Wen-yö.  Als  die 
Empörung  Siao-p'ö's  niedergeschlagen  war,  gab  man  Tscheu-yeu 
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seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  die  Ferne  erschüt- 
ternden Heerführers  hinzu  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  Kiang-tscheu. 

Als  KaO'tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  rückte  ^  ^  Wang-lin  im  Osten  herab.  Tscheu-yeu 
wollte  ]^  l||  Nan-tschuen  besetzen.  £r  berief  jetzt  in  Gesammt- 
heit  die  Statthalter  und  Vorgesetzten  der  zu  seiner  Abtheilung 
gehörenden  acht  Landschaften  und  schloss  mit  ihnen  einen 
Vertrag.  Mit  Worten  sagte  man,  dass  man  eintrete  und  hinzu- 
eile. An  dem  Hofe  fürchtete  man,  dass  Tscheu-yeu  Verän- 
derungen bewirken  werde.  Man  tröstete  und  beruhigte  ihn 
daher  in  grossem  Masse. 

Als  Wang-lin  nach  (j  +  ^)  ^  P'en-tsch'ing  gelangte, 
griff  ^  :^  ^  Yü-hiao-king,  der  verborgene  Vorgesetzte  des 

neuen  ^  U,  zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  Wang-lin  ins 
Einverständniss.  Wang-lin  war  der  Meinung,  dass  die  Land- 
schaften von  Nan-tschuen  durch  Weitersenden  von  schuh  langen 
Schrifttafeln  bestimmt  werden  können.  Er  entsandte  seine  An- 
führer ^  :^  ^  Li-hiao-khin,  ^  J£  Fan-meng  und  Andere 
mit  dem  Auftrage,  im  Süden  Mundvorräthe  zu  fordern.  Fan- 
meng und  Andere  vereinigten  sich  mit  Yü-hiao-khing.  Ihre 
Heeresmenge  mochte  zweimal  zehntausend  Menschen  betragen. 
Dieselben  kamen  und  eilten  zu  dem  Damme  der  Künstler.  Sie 
errichteten  acht  zusammenhängende  Festen  und  bedrängten 
Tscheu-yeu. 

Tscheu-yeu  Hess  ^  ^  Tscheu- fu  an  der  Spitze  einer 
Heeresmenge  in  der  alten  Landschaft  Lin-tschuen  halten  und 
^  pl  Kiang-keu  abschneiden.  Hierauf  rückte  er  aus,  kämpfte 
mit  den  Feinden  und  brachte  ihnen  eine  grosse  Niederlage  bei. 
Er  zerstörte  die  acht  Festen,  fing  Li-hiao-khin,  Fan-meng  und 
Yü-hiao-khing  lebendig  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt 
Als  man  die  Waffen  ihres  Heeres  zusammenfasste,  häuften  sich 
die  Kriegsgeräthe  zu  Bergen.  Zugleich  bemächtigte  man  sich 
der  Menschen  und  Pferde.  Tscheu-yeu  brachte  Alles  an  den 
Hof  herein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.) 
gab  man  Tscheu-yeu  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen  eines 
den  Süden  unterwerfenden  Heerführers,  eines  Eröffnenden  des 
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SammelhauseSy  eines  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern 
Uebereinstimmenden  hinza  und  vermehrte  sein  Lehen  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Man  verlieh  ihm  eine 
Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Als  Kaiser  Schi-tsu 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  beforderte  er  Tscheu-yeu  hinsichtlich 
des  Namens  zu  einem  im  Süden  beruhigenden  Heerführer. 

Als  ^  ^  ^  Hiung-than-lang  sich  empörte,  stellte  sich 
Tscheu-jeu  mit  Tscheu-fu,  ^  ^  ^  Hoang-fä-khiü  und  An- 
deren an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und  schloss  ihn  ein.  Man 
vernichtete  ihn  gänzlich  und  nahm  dessen  gesammte  Heeres- 
menge gefangen. 

Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  verlangte  Kaiser  Schi-tsu, 
dass  Tscheu-yeu  ausziehe  und  P'en-tsch'ing  niederhalte.  Ferner 
verlangte  er,  dass  dessen  Sohn  an  dem  Hofe  eintrete.  Tscheu-yeu 
zauderte,  blickte  zurück  und  in  die  Ferne.   Beide  kamen  nicht. 

^  WL  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Yü- tschang,  war  ur- 
sprünglich von  Tscheu-yeu  abhängig.  Derselbe  stellte  sich  jetzt 
mit  Hoang-fä-khiü  an  die  Spitze  der  zu  seiner  Abtheilung 
zählenden  Menschen  und  begab  sich  zu  der  Thorwarte.  Schi-tsu 
liess  die  Verdienste,  welche  sie  sich  um  die  Niederwerfung 
Hiung-than-lang's  erworben,  in  die  Verzeichnisse  eintragen  und 
gab  Beiden  Aemter  und  Belohnungen  hinzu.  Tscheu-yeu  erfuhr 
dieses  und  war  sehr  ungehalten.  Er  verband  sich  jetzt  ins- 
geheim mit  ^   S;  Lieu-I. 

Als  das  Königsheer  über  Lieu-I  Strafe  verhängte,  war 
Tscheu-yeu  von  Argwohn  und  Furcht  erfüllt  und  fühlte  sich 
nicht  sicher.  Er  beauftragte  daher  seinen  jüngeren  Bruder 
-^  J^  Fang -hing,  an  der  Spitze  einer  Streitmacht  gegen 
Tscheu-fu  einzudringen.  Tscheu-fu  kämpfte  mit  Fang-hing  und 
schlug  ihn  vollständig.  Ferner  beauftragte  Tscheu-yeu  noch 
eine  Streitmacht,  gegen  ^  ^  Hoa-kiao  in  P'en- tsching  ein- 
zudringen. Man  bemerkte  die  Sache  und  die  gesammte  Streit- 
macht wurde  von  Hoa-kiao  gefangen  genommen. 

Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
ting  (559  n.  Chr.)  liess  Schi-tsu  eine  höchste  Verkündung  herab- 
gelangen, in  welcher  er  den  von  Tscheu-yeu  berückten  Kriegs- 
männem  und  Menschen  des  Volkes  von  Nan-tschuen  Verzeihung 
gewährte.  Man  hiess  ^  1^  ||([  U-ming-tschä,  stechenden 
Vermerker  von  Kiang-tscheu,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kriegs- 
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beere  beaufsichtigen  und  mit  Hoang-fä-khiü,  stechendem  Ver- 
merker von  Riao-tscheu,  und  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Yü- 
tschang,  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen. 

Als  U-ming-tschö  nach  Lin-tschuen  gelangte;  gab  er  sämmt- 
lichen  Kriegsheeren  Befehl,  zusammenhängende  Festen  anzu- 
legen und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Tscheu-yeu  widerstand,  und 
man  konnte  ihn  nicht  bewältigen.  Schi-tsu  entsandte  jetzt  Kao- 
tsung '  als  allgemeinen  Beaufsichtiger  und  hiess  ihn  über  Tscheu- 
yeu  Strafe  verhängen.  Die  Heeresmenge  Tscheu-yeu's  unterlag, 
seine  Gattin  und  seine  Kinder  wurden  sämmtlich  gefangen. 

Tscheu-yeu  entkam,  übersetzte  die  Berghöhen  und  gelangte 
nach  ^  ^  Tsin-ngan.  Daselbst  hielt  er  sich  an  ^  ^  Pao- 
ying.  ^  Dieser  stellte  ihm  eine  Streitmacht  zur  Verfugung.  Auch 
Lieu-I  schickte  seinen  Sohn  J^  ||^  Tschung-tschin,  damit  er 
sich  Tscheu-yeu  anschliesse. 

Inx  Herbste  des  folgenden  Jahres  übersetzte  Tscheu-yeu 
wieder  die  Berghöhe  von  ^  jtt  Tung-hing.  Die  Menschen 
des  Volkes  in  den  Kreisen  Tung-hing,  Nan-tsch'ing  und  Yung- 
tsch'ing  waren  alte  Bekannte  Tscheu-yeu's  und  setzten  sich 
wieder  gemeinschaftlich  mit  ihm  ins  Einveraehmen.  Schi-tsu 
entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger  j^  ^  ^  Tschang- 
tschao-thä  mit  dem  Auftrage,  den  Eroberungszug  gegen  Tscheu- 
yeu  zu  unternehmen.  Tscheu-yeu  und  die  Seinigen  zerstreuten 
sich  wieder  in  den  Gebirgsthälern. 

Zur  Zeit,  als  Heu-king  Aufruhr  erregte,  hatten  die  hundert 
Geschlechter  des  Volkes  ihre  ursprüngliche  Beschäftigung  auf- 
gegeben. Sie  sammelten  sich  in  Schaaren  und  wurden  Räuber. 
Bloss  diejenigen  Menschen,  welche  zu  der  Abtheilung  Tscheu- 
yeu's  gehörten,  wurden  nicht  angefallen  und  belästigt.  Man 
betheilte  sie  zugleich  mit  Aeckern  und  Hanffeldern  und  beauf- 
sichtigte ihre  Feldarbeiten.  Die  niederen  Menschen  des  Volkes 
befleissigten  sich  bei  ihrem  Geschäfte,  und  ein  Jeder  hatte  einen 
Gewinn.  Lenkung  und  Belehrung  waren  streng  und  erleuchtet, 
die  Ansammlungen  kamen  sicher  zu  Stande.  Diejenigen,  welche 
in  den  übrigen  Landschaften  gänzlichen  Mangel  litten,  blickten 
aufwärts,  um  Betheilung  zu  empfangen. 


>  Kao-tBun^  ist  der  nachherige  Kaiser  Siaen. 
^  Der  weiter  unten  angeführte  Tsch'in-pao-ying. 
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Tscheu-jeu  war  von  Gemüthsart  schlicht  und  verschmähte 
es,  durch  sein  Benehmen  Ehrfurcht  einzuflössen.  Im  Winter 
trug  er  einen  Tuchmantel  mit  kurzem  Leibe,  im  Sommer  eine 
Bauchbinde  von  purpurnem  Flor.  Er  war  beständig  barfuss. 
Obgleich  aussen  die  bewaffnete  Leibwache  in  Reihen  stand, 
innen  weibliche  Kunstfertigkeit  war,  zerdrehte  er  Schnüre  und 
zersplitterte  Bambusrinde,  als  ob  Niemand  an  seiner  Seite  wäre. 
Indessen  verachtete  er  die  Güter  und  liebte  es,  Wohlthaten  zu 
spenden.  Alles,  was  er  austkeilte,  musste  auf  ein  Haar  gleich- 
massig  sein.  Tscheu-yeu  stotterte  im  Reden,  war  jedoch  inner- 
lich aufrichtig.  Die  Menschen  von  Lin-tschuen  waren  ihm 
dankbar,  sie  gewährten  ihm  jetzt  in  Gemeinschaft  ein  Versteck. 
Selbst  wenn  man  die  Hinrichtung  verhängte,  war  Keiner,  der 
etwas  aussagen  mochte. 

Tschang-tschao-thä  übersetzte  hierauf  die  Berghöhen,  hielt 
in  Kien-ngan  und  stellte  sich  ttS  ^  fj&  Tsch'in-pao-ying  ent- 
gegen. Tscheu-yeu  i^ainmelte  sich  wieder  und  zog  gegen  Tung- 
hing  aus.  Um  diese  Zeit  hielt  ^  ]^  Tdien-sö,  Statthalter  von 
Siuen-tsch'ing,  Tung-bing  nieder.  Derselbe  übergab  die  Feste 
an  Tscheu-yeu. 

^  ^  TschMn-tsiang,  stechender  Vermerker  von  U-tscheu, 
befehligte  ein  Heer  und  überfiel  Tscheu-yeu.  Die  Kriegsmacht 
Tsch'in-tsiang's  erlitt  eine  grosse  Niederlage.  ^  (f  +  ^) 
Tach'in-thsiao ,  Lehensfürst  zweiter  Classe  von  ^  ^  Khien- 
hoa,  und  Sß  ^  Tschang-sui,  Statthalter  von  Tsch'in-lieu,  fielen 
Beide  in  dem  Kampfe.  Hierauf  erstarkte  die  Heeresmenge 
Tscheu-yeu's  von  Neuem. 

Kaiser  Schi-tsu  entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger 
^S,  £  %  Tsch'ing-ling-si.  Derselbe  griff  Tscheu-yeu  rasch 
an  und  zertrümmerte  dessen  Macht.  Tscheu-yeu  entwich  wieder 
mit  etwa  zehn  Menschen  in  die  Gebirgsthäler.  Diejenigen,  welche 
Tage  und  Monde  hindurch  im  Umwenden  ihm  lange  Zeit  folgten, 
wurden  dessen  auch  allmälig  müde. 

Tscheu-yeu  schickte  wieder  einen  Menschen  mit  dem  Auf- 
trage^ heimlich  nach  der  Landschaft  Lin-tscheu  auszutreten 
und  Fische  zu  kaufen.  Derselbe  hatte  Fussschmerzen  und 
kehrte  bei  einem  Stadtbewohner  ein.  Der  Stadtbewohner  mel- 
dete es  ^  ^  Lö-ya,   Statthalter  von   Lin-tschuen.     Dieser 
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nahm  jenen  Menschen  fest  und  hiess  ihn  trachten,  Tscheu-yen 
zu  fangen.  Er  hiess  somit  vertraute  muthige  Kriegsmänner  ihm 
folgen  und  in  das  Gebirge  treten.  Jener  Mensch  verleitete 
Tscheu-yeu,  auf  die  Jagd  zu  gehen.  Man  legte  Krieger  zur 
Seite  des  Weges  in  den  Hinterhalt.  Dieselben  schlugen  Tscheu* 
yeu  das  Haupt  ab.  Man  schickte  das  Haupt  nach  der  Mutter- 
stadt weiter  und  hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen 
Sperlinge  durch  drei  Tage  auf. 


Lieu-I. 


^  Ä  Lieu-I  stammte  ans  -^  ^J  Tschang  -  schan  in 
Tung-yang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
der  Landschaft  angesehen.  Lieu-I  befand  sich  in  guten  Um- 
ständen, seine  Worte  waren  freundlich.  Er  war  einer  der  Aus- 
gezeichneten der  Strassen  des  Bezirkes.  Mit  den  Vielen  sich 
versammelnd  und  die  Wenigen  hassend,  beleidigte  er  die  Armen 
und  Niedrigen.  Die  Statthalter  und  Vorgesetzten  waren  darüber 
in  Sorge. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  wurde  er  Vorgesetzter  der 
Besatzung  der  Krabbenbucht  (1^  YJ^)»  ^^^^  ^^^  Reihe  nach 
Befehlshaber  der  zwei  Kreise  ^  ^  Tsin-gan  und  ^  ^ 
Ngan-ku.  Als  ^^  Wr  Heu-king  Aufruhr  erregte,  kehrte  Lieu-I 
in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück,  berief  Kriegsleute  zu  sich 
und  ermunterte  sie.  Der  Gehilfe  der  Landschaft  Tung-yang 
hatte  mit  ihm  ein  Zerwürfniss.  Lieu-I  fährte  eine  Streitmacht 
und  Hess  ihn  sammt  dessen  Gattin  und  Söhnen  hinrichten. 

Der  Statthalter  ^  ^  Tsch'in-siün  beschützte  die  Erd- 
stufe  und  trat  die  Landschaft  an  Lieu-I  ab.  Dieser  Hess  ^  |^ 
Tschao-kien,  den  Sohn  seines  älteren  Bruders^  die  Sachen  der 
Landschaft  besorgen.  Er  selbst,  an  die  Spitze  einer  Kriegs- 
macht sich  stellend,  zog  im  Gefolge  Tsch'in-siün's  nach  der 
Hauptstadt  aus. 

Nach  dem  Falle  der  Feste  der  Mutterstadt  schloss  er  sich 
an  1|^  -^  ^  Siao-ta-lien ,  Fürsten  von  ^  "^  Lin-tsch'ing. 
Dieser  machte  ihn  wieder  zum  Vorsteher  der  Pferde  und  über- 
liess  ihm  die  Sachen  des  Kriegsheeres.    Lieu-I,  von  Gemüthsart 


Die  leisten  Zeiten  de«  Beiokee  der  Teok*in.  769 

verderblich  und  grausam,  hatte  keine  weitgehende  Bemessung. 
Er  stellte  bei  der  Beaufsichtigung  den  dem  Kriegsheere  Siao- 
ta-Iien's  Vorgesetzten  zur  Rede  und  pflanzte  sich  mit  Hilfe  der 
Menschen  der  Umgebung  selbstsüchtig  Ansehen  und  Glück. 
Die  Gesaramtheit  war  deshalb  in  Sorge. 

Als  ;^  "T*  ftfl  Sung-tse-sien,  ein  Heerführer  Heu-king's,  den 
Strom  ^  Tschö  übersetzte,  floh  Lieu-I  in  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurück.  Plötzlich  ergab  er  sich  mit  seiner  Menge  an 
Sung-tse-sien. 

Um  die  Zeit  eilte  Siao-ta-lien  ebenfalls  nach  Tung-yang 
und  gelangte  zu  der  Berghöhe  von  ^  ^  Sin-ngan.  Er  wollte 
sich  nach  Po-yang  begeben.  Lieu-I  machte  jetzt  für  Tse-sien 
den  Wegweiser  und  hiess  ihn  Ta-lien  festnehmen.  Heu-king 
setzte  Lieu-I  zum  Statthalter  von  Tung-yang  ein,  nahm  dessen 
Gattin  und  Kinder  und  behielt  sie  als  Geissein. 

^  10  ^&  Lieu-schin-meu,  in  Diensten  Heu-king's  Ange- 
stellter der  Erdstufe  des  Wandels,  erhob  die  Fahne  der  Ge- 
rechtigkeit und  trat  Heu-king  entgegen.  Lieu-I  zeigte  sich 
äusserlich  mit  Schin-meu  einverstanden,  verband  sich  aber  heim- 
lich mit  Heu-king.  Als  Schin-meu  eine  grosse  Niederlage  erlitt 
und  Heu-king  ihn  hinrichten  Hess,  wurde  Lieu-I  allein  Ver- 
zeihung zu  Theil. 

Nachdem  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  Hess 
BEl  f^  ^  Wang-seng-pien  durch  Lieu-I  die  Landschaft  Tung- 
yang  beruhigen.  Lieu-I  vereinigte  dabei  Bezirke  und  Strassenthore, 
bewachte  und  besetzte  die  felsigen  und  unwegsamen  Strecken. 
Seine  Leute  waren  eine  sehr  grosse  Menge,  die  Landstriche 
und  Landschaften  fürchteten  ihn.  Kaiser  Yuen  machte  ihn  zum 
Befehlshaber  von  ^  ^  Sin-ngan.  Nach  dem  Falle  von  ^ 
King-tscheu  machte  ihn  Wang-sien-pien  zum  Statthalter  von 
Tung-yang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  die  Landschaft  Kuei-ki  unterwarf, 
schaffte  Lieu-I  die  Mundvorräthe  hinüber,  doch  er  hatte  die 
ganze  Landschaft  ausschliesslich  in  seiner  Gewalt.  Ansehen 
und  Glück  waren  bei  ihm. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (556  n.  Chr.) 
machte  man  Lieu-I  wegen  des  Verdienstes,  ein  Einverständniss 
unterhalten  und  sich  vereinigt  zu  haben,  zu  einem  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden  und  mit  dem  Geraden 
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Verkehrenden,  zum  beständigen  Aufwartenden  von  den  zer- 
streuten Reitern,  zum  Heerführer  des  treuen  Kriegsmuthes,  zum 
stechenden  Vermerker  von  ^^  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statt- 
halter von  Tung-yang.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Yung^hing.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

In  demselben  Jahre  versetzte  man  ihn  zu  den  Stellen 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
und  eines  Heerführers  der  Treue  und  Macht.  Man  vermehrte 
sein  Lehen  um  dreihundert  Thüren  des  Volkes.  Alles  Uebrige 
blieb  er  wie  früher.  Femer  vermalte  man  die  älteste  Tochter 
Schi-tsu's,  die  Kaisertochter  von  Fung-ngan,  mit  ^  ^  Tsching- 
tschin, dem  dritten  Sohne  Lieu-Fs. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tung-ting  (558  n.  Chr.) 
berief  man  Lieu-I  und  machte  ihn  zu  einem  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  zum  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeinen  Beauf- 
sichtiger der  Sachen  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^^  Siü- 
tscheu,  zu  einem  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer  und 
stechenden  Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu.  Seine  Ver- 
setzung wurde  verschoben  und  nicht  ausgeführt. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  übertrug  er 
Lieu-I  in  Umwechslung  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers der  Sachen  der  Kriegsheere  von  j^  Tsin-tscheu, 
eines  den  Süden  beruhigenden  Heerführers,  eines  stechenden 
Vermerkers  von  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statthalters  von 
Tung-yang. 

Lieu-I  entsandte  häufig  seinen  ältesten  Vermerker  ^  ^ 
Wang-sse  mit  dem  Auftrage,  als  Abgesandter  an  dem  Hofe 
einzutreten.  Derselbe  sagte  immer,  der  Hof  sei  leer  und  schwach. 
Lieu-I  fragte  ihn  aus.  Obgleich  er  äusserlich  die  Umschrän- 
kung  eines  Dieners  zeigte,  trug  er  im  Busen  beständig  beide 
Seiten.  Er  verkehrte  mit  ^  j^  Wang-lin  über  die  Berghöhen 
von  Po-yang  und  Sin-ngan  heimlich  durch  Briefe  und  Abge- 
sandte. Auch  Wang-lin  schickte  Abgesandte,  welche  nach 
Tung-yang  gingen  und  als  Wächter  und  Vorgesetzte  eingesetzt 
wurden. 

Als  Wang-lin  geschlagen  war,  entsandte  Schi-tsu  alsbald 
jji^  t&  Tsch'in-khö,   Heerführer  der   Leibwache  zur  Linken, 
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ttnd  hiess  an  der  Stelle  Lieu-I's  die  Landschaft  bewachen.  In 
Wirklichkeit  sollte  er  mit  einer  Waffenmacht  gegen  Lieu-I  ein- 
dringen. Dieser  bewerkstelligte  seinen  Auszug  nach  dem  unteren 
1^  Hoai  und  leistete  Widerstand.  Tsch'in-khö  kämpfte  mit 
ihm  und  wurde  vollständig  geschlagen.  Er  kehrte  nach  ^  1& 
Tsien-thang  zurück. 

Lieu-I  brachte  in  einer  Denkschrift  Ausflüchte  und  Ent- 
schuldigungen vor.  Um  die  Zeit  waren  sämmtliche  Kriegs- 
heere eben  in  ^  Siang  und  ^  Ying  beschäftigt.  Man  Hess 
eine  Schrift  der  höchsten  Verkündung  herabgelangen,  in  welcher 
man  ihn  tröstete ,  belehrte  und  zugleich  anleitete.  Lieu-I  er- 
kannte, dass  der  Hof  zuletzt  über  ihn  Strafe  verhängen  werde. 
Er  liess  daher  Streitkräfte  die  Besatzungen  in  dem  unteren 
Hoai  und  in  ^  ^  Kien-te  bilden  und  traf  dadurch  auf  den 
Wegen  des  Stromes  Vorkehrungen. 

Als  ^  Siang-tscheu  unterworfen  war,  liess  Schi-tsu  eine 
höchste  Verkündung  herabgelangen,  der  gemäss  &  ^  ^ 
Heu-ngan-tu,  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  des  südlichen  |^  Siü-tscheu,  im  Norden  Eroberungs- 
züge unternehmender  Heerführer,  Vorsteher  der  Räume,  stechen- 
der Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu  und  Fürst  der  Land- 
schaft Kuei-tscheu,  einzig  zu  dem  Zwecke,  Lieu-I  zu  bestrafen, 
ausgesandt  wurde. 

Lieu-I  war  ursprünglich  der  Meinung,  dass  das  obrigkeit- 
liche Kriegsheer  über  Tsien-thang  an  dem  Stiome  heraufrücken 
werde.  Heu-ngan-tu  drang  jetzt  über  ^  Ij^  Tschü-khi  in 
Kuei-ki  auf  Fusswegen  gegen  ihn  ein.  Als  Lieu-I  die  Ankunft 
der  Kriegsmacht  erfuhr,  gerieth  er  in  grosse  Furcht.  Er  ver- 
liess  die  Landschaft  und  floh  an  die  Ausgänge  der  Berghöhe 
von  >|^^  ^  Thao-tsch'i.  Daselbst  errichtete  er  Pfahlwerke 
und  verschanzte  sich. 

Im  Frühlinge  des  nächsten  Jahres  zerstörte  Ngan-tu  in 
grossem  Umfange  die  Pfahlwerke.  Lieu-I  floh  mit  seinem 
zweiten  Sohne  J^  ^  Tschung-tschin  zu  ^  ^  Jjg  Tsch'in- 
pao-ying.  Hierauf  nahm  man  seine  noch  übrigen  Anhänger, 
mehrere  tausend  Männer  und  Frauen,  gefangen. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (570  n.  Chr.) 
wurde  die  Empörung  Tsch'in-pao-ying's  niedergeschlagen.  Man 
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nahm  dabei  Lieu-I  gefangen  und  schickte  ihn  nach  der  Haupt- 
stadt. Er  wurde  auf  dem  Markte  von  Kien-khang  enthauptet. 
Sein  Sohn  ^  Tschö,  die  Theilnehmer  und  Anhänger  wurden, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 
Bloss  sein  dritter  Sohn  Tsching-tschin  erhielt  als  Gemal  der 
Kaisertochter  Verzeihung. 


Tsch'In-pao-ying. 

^  ^  S&  Tsch'in-pao-ying  stammte  aus  ^  ^  Heu- 
kuan  in  Tsin-ngan.  Sein  Geschlecht  war  die  Zeitalter  hindurch 
eines  der  namhaften  vier  Geschlechter  von  Min-tschung.  Sein 
Vater  ^  Yü  hatte  grosse  Begabung  und  war  ein  hervorragen- 
der und  ausgezeichneter  Mann  der  Landschaft.  Pao-ying  war 
von  Gemüthsart  wankelmüthig,  vielfach  veränderlich  und  falsch. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  empörte  sich  Tsin-ngan  mehr- 
mals^ und  man  tödtete  nach  einander  die  Anführer  der  Land- 
schaft. Yü,  der  Vater  Pao-ying's,  fächelte  anfänglich  mit,  be- 
rückte und  brachte  im  Vereine  die  Sachen  zuw^e.  Später 
wurde  er  wieder  der  Wegweiser  des  obrigkeitlichen  Ejri^s- 
heeres  und  zernichtete  sie.  In  Folge  dessen  ging  in  der  ganzen 
Landschaft  die  Gewalt  der  Waffen  von  ihm  aus. 

Bei  dem  Aufruhr  ^  Wr  Heu-king's  trat  ^  ^  Siao- 
yün,  Statthalter  von  Tsin-ngan  und  Lehensfürst  zweiter  Classe 
von  S^  ^  Pin-hoa,  die  Landschaft  an  Yü  ab.  Yü  war  von 
Jahren  alt  und  brachte  bloss  die  Sachen  der  Landschaft  in 
Ordnung.    Er  hiess  Pao-ying  die  Streitkräfte  ausheben. 

Um  die  Zeit  war  an  den  Östlichen  Gränzen  Hungersnoth. 
In  Euei-ki  war  es  am  ärgsten.  Von  zehn  Menschen  starben 
daselbst  sieben  bis  acht.  Männer  und  Weiber  des  gemeinen 
Volkes  verkauften  sich.  In  ^  ^  Tsin-ngan  allein  war 
Fruchtbarkeit.  Pao-ying,  zur  See  kommend,  plünderte  Lin- 
ngan  und  Yung-kia,  ebenso  Yü-yao  und  Tschü-khi  in  Euei-ki. 
Er  lud  ferner  Reis  und  Hirse  ein  und  trieb  damit  Tausch- 
handel. Er  erwarb  eine  Menge  Edelsteine  und  Seidenstoffe. 
Unter  den  Söhnen  und  Töchtern  entflohen  diejenigen,  welche 
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sich  einzuschiffen  vermochten;  ebenfalls  und  wandten  sich  ihm 
zu.  Hierdurch  verschaffte  er  sich  in  grossem  Masse  Waare 
und  Erzeugnisse,  seine  Kriegsleute  waren  stark  und  zahlreich. 

Als  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  machte 
Kaiser  Yuen  bei  diesem  Anlasse  Yü  zum  Statthalter  von  Tsin- 
ngan.  Als  Kao-tsu  die  Lenkung  stützte,  bat  Yü  um  Versetzung 
in  den  Ruhestand  und  begehrte,  dass  man  Pao-jing  die  Land- 
schaft überlasse.     Kao-tsu  gewährte  es. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (555  n.  Chr.) 
übertrug  man  Pao-ying  die  Stellen  eines  Heerführers  des  starken 
Kriegsmuthes  und  eines  Statthalters  von  Tsin-ngan.  Plötzlich 
gab  man  ihm  die  Stelle  eines  überzähligen  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  zweiten 
Jahre  desselben  Zeitraumes  setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensftirsten  zweiter  Classe  des  Kreises  ^  ^  Heu-kuan. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Um  diese  Zeit  waren  im  Osten  und  Westen  die  Wege 
der  Berghöhen  in  der  Gewalt  von  Räubern  und  abgeschlossen. 
Pao-ying  eilte  zur  See  nach  Kuei-ki,  und  der  Tribut  wurde 
dargereicht. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in 
Empfang  nahm,  übertrug  er  Pao-ying  die  Stellen  eines  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  verstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des 
treuen  Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^  Min- 
tscheu und  leitenden  Statthalters  von  Kuei-ki. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zur  Nachfolge  gelangte,  beforderte 
er  Pao-ying  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  die  Standhaftigkeit 
verbreitenden  Heerführer.  Zudem  gab  er  dessen  Vater  nach- 
träglich die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  hinzu. 
Dabei  befahl  er  dem  Richtigen  des  Stammhauses,  dessen  ur- 
sprünglichen Stammbaum  in  die  Verzeichnisse  zu  bringen  und 
das  innere  Stammhaus  einzuflechten.  Ferner  schickte  er  einen 
Abgesandten  mit  dem  Auftrage,  dessen  Söhne  und  Töchter 
einzureihen,  und  gab  Allen  ohne  Unterschied  eine  Lehenstufe 
hinzu. 

Pao-ying  hatte  eine  Tochter  &  S;  Lieu-I's  zur  Gattin. 
Als  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu  über  Lieu-I  Strafe  verhängte, 
schickte  Pao-ying   diesem   eine  Hilfsmacht.     Ferner  versah  er 
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die  Streitkräfte  ^  j^  Tscheu-yeu's   mit  Mundvorrätheii;   zog 

aus  und  plünderte  ^   j||   Lin-tschuen. 

Als  der  allgemeine  Beaufsichtiger  ^  R^  ^  Tschang- 
tschao-thä  zu  Nan-tsch'ing  in  Tung-hing  die  Streitmacht  Tscheu- 
yeu's  zersprengte,  erliess  Schi-tsu  bei  dieser  Gelegenheit  an 
ihn  den  Befehl,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kriegsheere  zu 
beaufsichtigen  und  auf  3en  Wegen  im  Süden  von  Kien-ngan 
die  Berghöhen  zu  übersetzen.  Ferner  befahl  er  ^  ^:  \M 
Tü-hiao-khing,  stechendem  Vermerker  von  ^^  Yi-tscheu  und 
leitendem  Statthalter  von  ^  ^  SinJ,  die  Kriegsheere  von 
Kuei-ki,  Tung-yang^  Lin-hai  und  Yung-kia  zu  beaufsichtigen, 
sich  auf  dem  östlichen  Wege  mit  Tschung-tschao-thä  zu  ver- 
einigen und  über  Pao-ying  Strafe  zu  verhängen.  Zugleich  be- 
fahl eine  höchste  Verkündung  dem  Richtigen  des  Stamm- 
hauses, die  angehängten  Schrifttafeln  Pao-ying's  zu  vernichten. 

Tschang-tschao-thä  überschritt,  nachdem  er  Tscheu-yeu 
bewältigt  hatte,  die  Berghöhe  von  ^  Ä  Tung-hing  und  hielt 
in  ^  ^  Kien-ngan.  Auch  Yü-hiao-khing  drang  auf  den 
Wegen  von  Lin-hai  gegen  ^  ^  Tsin-ngan.  Pao-ying  be- 
setzte den  Saum  des  Sees  von  Kien-ngan  und  stellte  sich  dem 
Kriegsheere  entgegen.  Er  errichtete  zu  Wasser  und  zu  Lande 
Pfahlwerke. 

Tschao-thä,  tiefe  Gräben  und  hohe  Grdwälle  ziehend,  Hess 
sich  in  keinen  Kampf  ein.  Er  befahl  bloss  den  Kriegsleuten, 
Bäume  zu  föllen  und  Flösse  zu  bauen.  Als  plötzlich  der  See 
sich  mit  Wasser  füllte,  liess  er,  die  Strömung  sich  zu  Nutzen 
machend,  die  Flösse  los.  Sie  stiessen  an  da«  im  Wasser  stehende 
Pfahlwerk.  Sofort  bedrängte  er  ihn  mit  den  zu  Wasser  kämpfen- 
den Fussgängern.  Die  Heeresmenge  Pao-ying's  löste  sich  auf, 
er  selbst  floh  zwischen  die  Gräser  des  Gebirges.  Daselbst  in 
die  Enge  getrieben,  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  und  jüngeren 
Brüdern,  im  Ganzen  zwanzig  Menschen,  gefangen.  Man  schickte 
ihn  in  die  Hauptstadt  und  liess  ihn  auf  dem  Markte  von  Kien- 
khang  enthaupten. 
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Tschang-tsch  ao-thS. 

9S  ^k  ^^^^^^S'^^^^'^^^  (^ä  iSi  Pe-thung;)  stammte 
aus  Wu-khang  in  U-hing.  Sein  Grossvater  ^t  ^  Tao-kai 
war  in  Diensten  von  Thsi  Statthalter  von  Kuang-p'ing.  Sein 
Vater  ^  ^  Fä-schang  war  in  Diensten  von  Liang  berathender 
Richter  und  den  Geschäften  Nachgehender  für  ij&  Yang-tscheu. 
Tschao-thä  war  von  Gemüthsart  ungezügelt,  verachtete  die  Güter 
und  schätzte  die  Luft.  < 

Zur  Zeit  seiner  Jugend  traf  er  einst  einen  Beobachter. 
Derselbe  sprach  zu  ihm:  Euer  Aussehen  ist  sehr  gut.  Ihr 
müsset  es  ein  wenig  verringern,  dann  werdet  ihr  reich  und 
vornehm  werden. 

In  dem  Zeiträume  Ta-thimg  von  Liang  (535—545  n.  Chr.) 
wurde  Tschao-thä  Richtiger  des  östlichen  Palastes.  Später  fiel 
er  in  der  Trunkenheit  vom  Pferde,  und  die  Hörner  seines  Haar- 
Bchopfes  wurden  ein  wenig  beschädigt.  £r  freute  sich  darüber. 
Der  Beobachter  sprach:  Es  ist  es  noch  nicht. 

Als  der  Aufruhr  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte  sich 
Tschao-thä  an  die  Spitze  der  Menschen  des  Bezirkes  und  for- 
derte sie  auf,  der  Feste  der  Erdstufe  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Er  wurde  von  einem  Pfeile  getroffen  und  verlor  ein  Auge. 
Der  Beobachter  erschien  vor  ihm  und  sprach:  Euer  Anblick 
ist  gut.     Ihr  werdet  nach  nicht  langer  Zeit  vornehm  sein. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  kehrte  Tschao-thä  in 
die  Strasse  des  Bezirkes  zurück  und  wandelte  mit  dem  nach- 
herigen Kaiser  Schi-tsu  umher.  Dadurch  knüpfte  er  das  Loos 
des  Gebieters  und  Dieners. 

Nach  der  Unterdrückung  des  durch  Heu-king  erregten 
Aufruhrs  wurde  der  nachherige  Kaiser  Schi-tsu  Statthalter  von 
U-hing.  Tschao-thä,  auf  eine  Handtafel^  gestützt,  kam  und 
meldete  sich  bei  Schi-tsu  zum  Besuche.  Schi-tsu  sah  ihn  und 
hatte  grosse  Freude.  Er  betraute  ihn  dabei  mit  der  Stelle  eines 
Anführers  und  Vordersten.  Gnade  und  Gunst  waren  übermässig 
und  grösser  als  bei  Anderen  von  derselben  Stufe. 


>  Der  Geist  oder  das  Grund wesen  der  Dinge  f^^J* 
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Als  Kao-tsu  über  ^  j^  ^  Wang-seog-pien  Strafe  ver- 
hängte, hiess  er  Schi-tsu  nach  -^  j^  Tschang-tsch'ing  zurück- 
kehren, die  Menge  der  Krieger  herbeirufen,  sammeln  und  gegen 
^  ^t  Tu-kan  Vorkehrungen  treffen.  Derselbe  Hess  fortwährend 
Tschao-thä  nach  "^  p}  Eing-keu  gehen  und  die  Entwürfe 
und  Vorzeichungen  in  Empfang  nehmen. 

Nach  der  Hinrichtung  Wang-seng-pien's  entsandte  Tu-kan 
seinen  Anfuhrer  jj^  ^  Tu-thai.  Derselbe  kam  und  griff 
Tschang-tsch'ing  an.  Schi-tsu  stellte  sich  ihm  entgegen  und 
befahl  Tschao-thä,  im  Allgemeinen  die  Sache  der  Streitkräfte 
innerhalb  der  Feste  zu  leiten. 

Als  Tu-thai  zurückwich  und  floh,  schloss  sich  Tschao-thä 
sofort  an  Schi-tsu,  welcher  im  Osten  das  Kriegsheer  nach  U-hing 
vorrücken  Hess  und  über  Tu-kan  Strafe  verhängte.  Als  die 
Empörung  Tu-kan's  niedergeschlagen  war,  folgte  er  wieder  Schi- 
tsu,  welcher  im  Osten  über  ^  rf^  Tschang-pieu  in  Kuei-ki 
Strafe  verhängte.  Als  man  Tschang-pieu  bewältigt  hatte,  wurde 
Tschao-thä  seiner  fortgesetzten  Verdienste  wegen  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Heerführer  der  glänzenden  Macht  und  stechender 
Vermerker  von  ^  Ting- tscheu. 

Um  diese  Zeit  stützte  sich  ^  ^  Lieu-I  auf  ^  g^ 
Tung-yang  und  setzte  eigenmächtig  Statthalter  und  Vorgesetzte 
ein.  Kao-tsu  war  deswegen  in  Sorge.  Er  Hess  Tschao-thä 
Befehlshaber  des  Kreises  Tschang-schan  werden  und  daselbst 
als  Vertrauensmann  verbleiben.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-ting  (558  n.  Chr.)  wurde  Tschao-thä  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Befehlshaber  von  Wu-khang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Tschao- 
thä  an  der  Stelle  eines  Anderen  überzähliger  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thien-kia  (5£0  n.  Chr.)  erörterte  man  nachträglich  die 
Verdienste  Tschao-thä's  in  dem  Kampfe  von  Tschang- tsch'ing 
und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfursten  zweiter  Classe 
des  Kreises  Jr^  ^  Hin-lö.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren 
eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Plötzlich  folgte  er  ^^  ^  ^  Heu-ngan-tu  und  Anderen, 
welche  sich  ^  ^^  Wang-lin  in  4^  f]  Thün-keu  entgegen- 
stellten.   Man  kämpfte  in  ^  |^  Wu-hu.     Tschao-thä  bestieg 
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das  die  Fremdländer  unterwerfende  grosse  Schiff  und  drang  mitten 
in  der  Strömung  vorwärts.  Mit  den  vordersten  Spitzen  hervor- 
brechend, führte  er  einen  Schlag  und  traf  die  Käuberschiffe. 
Als  die  Empörung  Wang-lin's  unterdrückt  war,  hatte  Tschao- 
thä  in  den  Schrifttafeln  das  erste  der  Königsverdienste. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  als  Abgesandter  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger 
der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier  Landstriche  ^  Ying? 
Pa,  jj^  Wu  und  j^  Yuen,  Heerführer  des  verständigen  Kriegs- 
muthes  und  stechender  Vermerker  von  3J  Ying-tscheu.  Man 
vermehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Dabei  beförderte 
man  ihn  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  den  Westen  unter- 
werfenden Heerführer. 

Als  ^  ^  Tscheu-yeu  sich  in  ^  j||  Lin-tschuen  fest- 
setzte und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Tschao- 
thä  auf  bequemen  Wegen  gegen  ihn  den  Eroberungszug 
unternehmen.  Als  Tscheu-yeu  geschlagen  war  und  entfloh,  be- 
rief man  Tschao-thä,  machte  ihn  zu  einem  das  Kriegsheer  be- 
schützenden Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trom- 
meln und  Blasewerkzeuge.  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  dem- 
jenigen eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Schao- 
wu  und  vermehrte  es,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  zwei- 
tausend Thüren  des  Volkes.  Beständiger  Aufwartender  blieb 
er  wie  früher« 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (563  n.  Chr.) 
fand  Tscheu-jeu  bei  |^  ^  |||  Tsch'in-pao-jing  Aufnahme 
und  plünderte  wieder  in  Gemeinschaft  mit  ihm  Lin-tschuen. 
Man  machte  Tschao-thä  wieder  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger 
und  hiess  ihn  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen.  Als  er  zu 
der  Berghöhe  von  Tung-hing  gelangte,  wich  Tscheu-yeu  noch- 
mals zurück  und  entfloh.  Tschao-thä  überschritt  jetzt  die  Berg- 
höhe und  hielt  in  Kien-ngan,  damit  er  über  T'schin-pao-ying 
Strafe  verhänge. 

Tsch'in-pao-ying  setzte  sich  an  der  Qränze  der  zwei  Land- 
schaften ^  ^  Kien-ngan  und  ^  ^  Tsin-ngan  fest,  er- 
richtete zu  Wasser  und  zu  Lande  Pfahlwerke  und  stellte  sich 
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dem  obrigkeitlichen  Kriegsheere  entgegen.  Tschao-thä  kämpfte 
mit  ihm  und  richtete  nichts  aus.  Er  setzte  sich  daher  an  der 
oberen  Strömung  fest  und  befahl  den  Eriegsleuten,  Bäume  zu 
fällen,  die  Zweige  und  Blätter  daran  zu  lassen  und  Flösse  zu 
bauen.  £r  Hess  auf  diese  schlag-en,  sie  mit  grossen  Stricken 
zusammenbinden,  reihenweise  umwickeln  und  damit  beide  Ufer- 
höhen einzwängen.  Pao-yiog  forderte  ihn  mehrmals  zum  Kampfe 
auf,  doch  Tschao-thä  legte  die  Hände  an  den  Panzer  und  rührte 
sich  nicht. 

Plötzlich  fiel  ein  Gussregen  und  das  Wasser  des  Stromes 
wuchs  stark  an.  Tschao-thä  machte  die  Flösse  los.  Sie  stiessen 
mit  Heftigkeit  an  die  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahl  werke 
Pao-ying's.  Die  Pfahlwerke  in  dem  Wasser  Wurden  gänzlich 
zerstört.  Ferner  schickte  er  die  Krieger  hervor  und  überfiel 
das  zu  Fusse  kämpfende  Kriegsheer. 

Während  man  in  einen  grossen  Kampf  verwickelt  war, 
ereignete  es  sich,  dass  -^  ^^  \M  Yü-hiao-khing,  welchen 
Schi-tsu  ausgesandt  hatte,  zur  See  hervorkam  und  eben  an- 
langte. Man  verfolgte  mit  vereinten  Kräften  den  Sieg,  Pao- 
ying  unterlag  vollständig.  Man  bewältigte  und  bestimmte 
hierauf  ^  fb  Min-tschung  und  nahm  Lieu-I,  Pao-ying  und 
alle  Uebrigen  gefangen.  Man  übertrug  Tschao-thä  seiner  Ver- 
dienste wegen  die  Stellen  eines  die  Vorderseite  niederhaltenden 
Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Ver- 
fahren mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 

Kaiser  Schi-tsu  hatte  einst  geträumt,  dass  Tschao-thä  auf 
den  Henkel  eines  grossen  Dreifusses  stieg.  Am  Morgen  er- 
zählte er  ihm  den  Traum.  Jetzt  wartete  Tschao-th&  bei  einem 
Feste  auf.  Schi-tsu  wendete  sich  zu  ihm  und  sprach:  Erinnert 
ihr  euch  an  den  Traum?  Wodurch  vergütet  ihr  den  Traum? 
—  Tschao-thä  antwortete:  Ich  werde  die  Verwendung  der 
Hunde  und  Pferde  bethätigen  und  dadurch  die  Umschränkung 
des  Dieners  erschöpfen.  Sonst  habe  ich  nichts,  um  es  als 
Vergütung  anzubieten. 

Plötzlich  wieder  austretend,  wurde  er  ein  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  allgemeiner  Be- 
aufsichtiger der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriche 
JX.  Kiang,  ^  Ying  und  ^  U,  ein  den  Süden  niederhalten- 
der   Heerführer    und    stechender  Vermerker    von    fX.    Kia^g* 
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tscheu.  Beständiger  Aufwartender,  im  Verfahren  üeberein- 
stimmender  und  im  Besitze  der  Trommeln  und  Blase  Werkzeuge 
blieb  er  wie  früher. 

Als  Kaiser  Fei  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
Tschao-thä  zu  den  Stellen  eines  aufwartenden  Mittleren,  eines 
im  Süden  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
veränderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der 
Landschaft  Schao-ling. 

Als  |8|  ^  Hoa-kiao  sich  empörte,  wurde  in  den  von 
ihm  ausgesandten  Schriften  und  schuhlangen  Schrifttafeln  überall 
im  Namen  Tschao-thä's  gesprochen.  Auch  schickte  er  häufig 
Abgesandte  und  Hess  ihn  zu  sich  berufen.  Tschao-thä  nahm 
sämmtliche  Abgesandte  fest  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt. 

Nach  der  Niederschlagung  der  Empörung  Hoa-kiao's  be- 
förderte man  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem 
nach  Süden  Eroberungszüge  machenden  grossen  Heerführer 
und  vermehrte  sein  Lehen,  das  Fiiihere  mit  inbegriffen,  bis 
zu  zweitausend  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Die  Rang- 
classe  war  voll. 

Man  berief  ihn  hierauf  und  machte  ihn  zu  einem  grossen 
Heerführer  der  mittleren  Beruhigung.  Aufwartender  Mittlerer, 
im  Verfahren  Uebereinstimmender  und  im  Besitze  der  Trommeln 
und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  füher. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte 
er  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter.  Von  den  Inhabern  der  Vorsteherämter 
angeschuldigt,  dass  er  bei  der  Rückkehr  an  den  Hof  sich  ver- 
zögert habe,  wurde  er  hinsichtlich  des  Namens  zum  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  herabgesetzt.  ^ 

Als  ßl^  Q|r  )^  Ngeu-yang-hö  den  Süden  der  Berghöhen 
besetzt  hatte  und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung 
Tschao-thä  sämmtliche  Kriegsheere  im  Allgemeinen  beaufsichtigen 
und  über  ihn  Strafe  verhängen.  Tschao-thä  zog  auf  mehrfachen 
Wegen  dahin  und  drang  bis  Schi-hing.  Ngeu-yang-hö,  von  der 
plötzlichen  Ankunft  Tschao-thä's  in  Kenntniss  gesetzt,  wusste 
in  Furcht  und  Unruhe  nicht,  was  er  thun  solle.  Er  zog  aus  und 
hielt  an  der  Mündung  des  (V  +  ^)   Khuang.     Er   sammelte 


1  Er  hiess  nicht  mehr  grosser  Heerführer. 
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eine  Menge  Sand  und  Steine,  füllte  sie  in  Bambuskörbe  und 
stellte  diese  jenseits  des  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahl- 
Werkes.     Er  hielt  dadurch  die  Schiffe  auf. 

Tschao-thä  weilte  an  der  oberen  Strömung.  Er  richtete 
die  Steuerruder^  verfertigte  Sturmböcke  und  blickte  auf  das 
Pfahlwerk  der  Räuber  herab.  Ferner  hiess  er  seine  Kriega- 
leute Messer  in  den  Mund  nehmen,  heimlich  in  dem  Wasser 
wandeln  und  die  Bambuskörbe  einschneiden.  Die  Bambuskörbe 
und  die  Bambushaut  gingen  überall  auseinander.  Er  Hess 
jetzt  die  grossen  Schiffe  nach  dem  Laufe  der  Strömung  gegen 
sie  anstossen.  Die  Menge  der  Räuber  erlitt  eine  grosse  Nieder- 
lage. Dabei  nahm  er  Ngeu-yang-hö  gefangen  und  schickte  ihn 
in  die  Mutterstadt. 

Als  &  Kuang-tscheu  unterworfen  war^  beförderte  man 
Tschao-thft  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  und  versetzte  iho  dann  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Räume.  Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 
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Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie. 

Von 

Guido  Adler, 

Dr.  der  Phitoeophie  und  der  Beebte. 
PriTatdocent  fftr  MneikwiMeasebAft  an  der  UnWereitftt  Wi^n. 

(Mit  16  Bl&tter  Noten-BeiUeren.) 


Einleitung. 

In  Bezug  ^uf  die  Anzahl  der  Stimmen  ze]*fiült  die  Musik 
in  ein- und  mehrstimmige.  Das  Kriterium  der  einstimmigen 
Musik  liegt  nicht  darin,  ob  ein  Melos  von  einer  oder  hunderten 
von  Stimmen  gesungen  und  gespielt  wird,  sondern  darin,  dass 
keine  andere  Stimme  neben  der  Hauptmelodie  in  verschiedenen 
Intervallen  einhergehe.  Bei  dem  Auftreten  einer  zweiten  Stimme 
ist  ein  Zweifaches  möglich:  die  zweite  Stimme  tritt  entweder 
als  harmonische  Füllstimme  zur  Principalstimme  oder  sie 
tritt  der  Hauptstimme  entgegen,  indem  sie  auf  selbsts tändige 
Führung  Anspruch  erhebt  und  als  sogenannte  contrapunk- 
tirende  Stimme  ihr  eigenes  Melos  der  ersten  Stimme  beisetzt. 
Dort  findet  eine  Subordination,  hier  eine  Coordination  der 
zweiten  Stimme  im  Verhältniss  zur  ersten  Stimme  statt.  Auf 
diesem  Hauptunterschiede  in  der  Behandlung  der  Mehrstimmig- 
keit beruht  die  Unterscheidung  der  musikalischen  Theorie  in 
Harmonielehre  und  Contrapunkt. 

An  einem  kleinen  Beispiele  kann  dieser  Gegensatz  klar 
gezeigt  werden.     Die  erste  Stimme  sänge  6j  d^  Cj;    im  ersten 

{I  e    d    c 
IT        *  ^  * 

II  c^  g.    e 

im    zweiten  Falle  könnte   die   contrapunktirende   Stimme   also 


entgegentreten:  j  „  ^  ^    ^' 

Der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden  Stimmen 
li^t  nicht  allein  darin,  dass  im  ersten  Falle  die  zweite  Stimme 
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die  gleiche,  abwärtsgehende  Bewegung  hat  wie  die  erste  Stimme, 
sondern  auch  dass  der  harmonischen  Tonalität  entschieden 
Rechnung  getragen  ist,  indem  die  Harmonien:  Tonika  Domi- 
nante Tonika  aufeinanderfolgen,  also  sich  ganz  der  einfachsten 
harmonischen  Behandlung  der  Hauptstimme  zu  fügen  bemühen, 
während  im  zweiten  Falle  die  zweite  Stimme  ohne  Rücksicht 
auf  die  harmonische  Natürlichkeit,  wenn  auch  in  ergänzender 
Weise,  so  doch  als  selbständige  Stimme  der  ersten  ent- 
gegentritt. 

Es  wirft  sich  die  Frage  auf:  tritt  diese  zweifache  Be- 
handlung von  jeher,  nämlich  seit  jener  Zeit,  da  überhaupt  zwei- 
stimmig gesungen  wurde,  in  der  Geschichte  der  Musik  auf? 
Diese  Frage  ist  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
mit  gutem  Gewissen  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 
Unsere  Kenntniss  der  mehrstimmigen  Gesänge  erstreckt  sich 
nämlich  nur  auf  die  geistlichen  Lieder  der  Frühzeit  der  Har- 
monie. Wenn  aber  Coussemaker  schon  aus  diesem  Umstände 
allein  auf  die  gänzliche  Nichtexistenz  mehrstimmiger  Volks- 
gesänge  schliesst,  so  ist  dieser  Schluss  zumindest  gewagt. 
Zwei  Momente  scheinen  sogar  offen  dagegen  zu  sprechen. 
Zuerst  tritt  uns  bei  genauerer  Beobachtung  in  der  Geschichte 
der  Musik  ein  Kampf  entgegen,  der  fürwahr  diese  Ansicht 
nicht  unterstützen  kann;  es  ist  der  Kampf  zwischen  der  kirch- 
lichen Tonalität  und  der  weltlichen  Dur-  und  MoUtonalität,  welche 
letztere  endlich  den  Sieg  davontrug;  die  Kirchentonalität  sträubt 
sich  offenbar  gegen  die  Mehrstimmigkeit  und  der  Grund  warum 
wir  heute  noch  den  mehrstimmigen  Kirchengesängen  selbst  der 
besten  Meister  wenn  auch  mit  Bewunderung,  so  doch  häafig 
mit  Befremden  gegenüberstehen,  ist  darin  gelegen,  dass  sie 
mit  unserem  modernen  tonalen  Gefühle  nicht  ganz  in  Einklang 
zu  bringen  sind.  Der  ganze  moderne  Schulstreit,  ob  und  wann 
bei  den  mehrstimmigen  Compositionen  Semitonien  anzubringen 
sind,  die  unsicheren  Versuche  in  dieser  Beziehung  verrathen 
nur  den  Gegensatz  unserer  harmonischen  Tonalität  gegen  die 
kirchliche.  Der  Kampf  der  Terz  und  Sext,  welche  in  der  Theorie 
lange  als  Dissonanzen,  endlich  als  unvollkommene  Consonanzen, 
bei  uns  als  Consonanzen  xar'  e^o/i^v  angesehen  werden,  gegen 
die  Quint  und  theilweise  die  Quart,  ihre  endliche  Vereinigung 
weisen    darauf   hin,    dass    eine    ausserhalb    der    kirchlichen 
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Theorie  stehende  Richtung  denselben  mit  Gewalt  Eingang  zu 
verschaffen  bestrebt  war,  dass  insbesonders  in  der  von  der 
Kirche  anfangs  mit  Recht  verachteten  Instrumentalmusik  manche 
,mollior  harmonia^  im  modus  lascivus  zu  finden  wäre,  g^g^n 
welche  Harmonie  selbst  das  Tridentinum  vergebens  anfocht. 
Das  zweite  nicht  zu  unterschätzende  Moment,  welches  bisher 
fast  ganz  übersehen  wurde  ist  dies,  dass  unser  ^Naturgesang', 
welchen  wir  vielleicht  noch  am  reinsten  in  dem  Hochgebirge 
erhalten  finden,  dass  dieser  Gesang  uns  die  Vermuthung  nahe 
legen  kann,  dass  die  Art  der  Begleitung  der  Hauptstimme, 
oder  besser  gesagt,  dass  die  Art  der  Verbindung  zweier  Stimmen 
lediglich  einem  harmonischen  Instincte  dieser  Natursänger 
seinen  Ursprung  verdankt,  dass  derjenige,  welcher  überhaupt 
dies  nicht  kraft  Anlage  herausbringt,  in  Folge  längeren  Studiums 
wohl  die  Intervalle  trifft,  aber  bei  weitem  nicht  jene  Reinheit 
erzielt,  wie  ein  solcher  ,Natur8änger^  Man  könnte  mit  Recht 
fragen,  woher  haben  diese  Naturalisten  diese  Terzen  und  Sexten, 
lernten  sie  sie  aus  den  Kirchengesängen? 

Vielleicht;  näher  läge  es  aber  aus  diesen  Gesängen  zurück- 
zuschliessen  auf  einen  mindest  zweistimmigen  Naturgesang, 
gerade  so  wie  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  theilweise 
aus  den  Formen  unseres  Töpferhandwerkes  auf  die  Formen 
der  Frühzeit  der  mittelalterlichen  Kunst  zurückschliesst. 

Diese  zwei  Momente  sind  aber  im  Ganzen  mit  Rücksicht 
auf  den  aus  ihnen  gezogenen  Schluss  zu  hypothetischer  Natur, 
um  mit  Gewissheit  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  mehr- 
stimmigen Musik  zu  konstatiren.  Auch  könnte  eingewendet 
werden,  wieso  denn  gerade  jene  erwähnte  mehrstimmige  Musik 
der  naturalistischen  Sänger  specifisch  harmonisch  genannt 
werden  könnte,  da  sie  ja  auch  deschantirten  und  also  auch 
hier  Keime  des  Contrapunktes  zu  suchen  seien.  Dieser  Ein- 
wand ist  umsomehr  berechtigt,  als  der  Discant  zuerst  a  mente 
von  den  Kunstsängern  improvisirt  wurde.  Nach  den  uns  zu- 
gänglichen Resten  der  mehrstimmigen  Naturmusik  lässt  sich 
ein  sicherer  Schluss  nicht  ziehen.  Die  Kunstsänger,  selbst 
schieden  sich  in  Deschanteurs  und  Fauxbourdoneurs. 
Welcher  Unterschied  in  diesen  Benennungen  liegt,  wird  aus 
der  nachfolgenden  Studie  klar  werden.  Vorläufig  sei  nur 
erwähnt,  dass  die  Ersteren  mehr  contrapunktirten,  die  Letzteren 
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mehr  harmonisirten.  Man  ist  versucht  als  die  Lehrer  dieser 
beiden  Arten  von  Sängern  die  Organ izanten  anzusehen,  das 
sind  Sänger,  welche  zumeist  in  den  Umkehrungen  und  Zu- 
sammensetzungen der  Quint  respective  Quart  sangen.  Die 
Gesänge  der  Organizanten  müssen  aber  als  Producte  der 
Speculation  der  mittelalterlichen  Musiktheoretiker  angesehen 
werden;  sie  lernten  am  Monochord,  fem  von  dem  Leben  in 
streng  kirchlicher  Ascese.  Das  Organum  mit  seinen  ^vielen 
Abwechslungen'  trat  der  Kirchenmelodie  nicht  nahe.  ,So  sehr 
einerseits  die  Diaphonie,  welche  in  ihrem  Ursprünge  keine 
andere  Bestimmung  hatte  als  die  Verstärkung  der  principalen 
Melodie  durch  die  HinzufUgung  von  Quinten  Octaven  und 
Quarten,  die  nebenher  beigemischt  wurden  (,entrem6l^es  acces- 
soirement'),  gerade  so  wie  die  secundairen  Töne  in  der  Orgel- 
mixtur von  Natur  aus  dem  Cantus  planus  Breite  und  Ausdehnung 
zu  verleihen  geeignet  waren,  so  entfernte  sich  andererseits  der 
Dechant,  welcher  gewöhnlich,  aus  Koten  zusammengesetzt*  war, 
deren  Dauer  zeitlich  proportionirt  war  von  dem  Wesensprincip 
des  Cantus  planus.'  (Coussemaker  ,Histoire  de  Tharmonie  au 
moyen  äge'  S.  72.)  Gerade  so  wie  der  Discant  sich  von  dem 
Wesensprincipe  der  strengen  Kirchenmelodik  entfernte,  ebenso 
war  es  der  Fall  beim  Fauxbourdon;  während  aber  bei  dem 
Ersteren  die  zeitliche  Unterscheidung  den  Hauptfaktor  der 
Bemessung  bildet,  ist  es  bei  diesem  die  harmonische  Bei- 
setzung einer  oder  mehrerer  Stimmen.  Nach  der  Kennzeich- 
nung des  Hauptmerkmales  dieser  letzteren  Gattung  der  mehr- 
stimmigen Musik  wollen  wir  an  die  genauere  Untersuchung 
derselben  schreiten« 
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Der  Fauxbourdon. 
1.  Uebersicht  &ber  die  bisherigen  Besnltate  der  Forsehang. 

Keine  Materie  der  an  dunklen  Stellen  auch  sonst  über* 
reichen  Musikgeschichte  ist  so  unaufgeklärt ,  ist  eine  solche 
wissenschaftliche  Sphinx  wie  der  Fauxbourdon.  Die  verschie- 
densten Arten  mehrstimmiger  Musik  wurden  mit  diesem  Aus- 
drucke bezeichnet  und  man  fand  bisher  nicht  den  Schlüssel 
zur  Zusammenfassung  dieser  verschiedenen  Arten  unter  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt.  Dazu  kommen  noch  die  willkür- 
lichen etymologischen  Erklärungen  eines  Doni  und  Praetorius. 
Ambros  bricht  die  Besprechung  dieses  Oesanges  plötzlich  ab, 
ohne  eine  genügende  Aufklärung  gegeben  zu  haben  und  viele 
andere  Gelehrte  schliessen  sich  dieser  Behandlung  an. 

Eine  knappe  Uebersicht  über  alles  das,  was  bisher  unter 
diesem  Namen  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  gefunden 
worden  ist,  diene  zur  Orientirung. 

Vorerst  bedeutet  das  Wort  einen  zweistimmigen  Gesang, 
in  welchem  die  beiden  Stimmen  im  Anfange  am  Ende  und 
bei  den  Halbschlüssen  in  Octaven  zusammenkommen,  sonst 
in  Sexten  singen;  ferner  auch  einen  dreistimmigen  Gesang,  in 
welchem  die  äusseren  Stimmen,  ebenso  wie  bei  dem  erwähnten 
Gesänge,  im  Anfange  am  Ende  und  bei  den  Halbschlüssen 
Octaven  bilden,  während  die  mittlere  die  Quint  zur  unteren 
Stimme  bildet,  im  sonstigen  Verlaufe  des  Gesanges  die  äussere 
Stimme  Sexten,  die  mittlere  Stimme  Terzen  zur  unteren  Stimme 
bilden,  also  alle  drei  Stimmen,  wie  man  sich  auszudrücken 
pflegt,  in  ,Sextaccorden'  fortschreiten.  Ab  und  zu  treten  einige 
Ligaturen,  recte  Synkopen,  und  zwar  besonders  bei  den  Schlüssen 
auf.  Diese  beiden  Arten  werden  von  Tinctoris  und  Gafurius 
erwähnt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  die  mittlere 
Stimme  als  in  Quarten  mit  der  oberen  Stimme  gehend  bezeichnen; 
diese  Bezeichnung  ist  essentiell  gleichbedeutend  mit  der  obigen, 
jedoch  vom  theoretisch-kritischen  Standpunkte  nicht  ebenso 
gleichgiltig.  Die  genannten  Schriftsteller  galten  neben  Adam 
von  Fulda  bisher  als  die  der  Zeit  nach  zuerst  von  dem  Faux- 
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bourdon  Sprechenden,  lieber  die  genaue  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Gesänge  sucht  man  vergebens  Gewissheit.  Coussemaker 
weist  nach  der  Schrift  und  Notation  einen  von  ihm  mitgetheilten 
dreistimmigen  Fauxbourdon-Gesang  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts. 

Weiter  bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  im  17.  Jahr- 
hunderte eine  mehrstimmige,  gewöhnlich  vierstimmige  Com- 
position,  in  welcher  der  cantus  firmus  von  contrapunktirenden 
Stimmen   umgeben    sei,    welche    ,lauter   Consonanzen   bildend 

Ambros   führt   zahlreiche  Fälle   an,    bei   welchen   er   einzelne, 

* 

selbst  von  bedeutenden  Tonsetzem  componirte  mehrstimmige 
Gesänge  entweder  direct  als  Fauxbourdon-Gesänge  oder  als 
fauxbourdon  artige  Gesänge  bezeichnet.  Der  Unterschied  zwischen 
diesen  Tonstücken  und  den  obenerwähnten  vierstimmigen  Ge- 
sängen läge  darin,  dass  die  Letzteren  ohne  bestimmten  Rhythmus 
seien,  ähnlich  wie  zum  Beispiele  noch  heutzutage  die  Respon- 
sorien  in  der  Liturgie.  Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  des 
Wortes  Fauxbourdon  zweigte  sich  in  Folge  der  bei  den  Respon- 
sorien  üblichen  Art,  auf  einem  Tone  respective  auf  mehreren  je 
von  einer  verschiedenen  Stimme  gleichzeitig  ausgehaltenen  Tönen 
mehrere  Silben  und  Wörter,  ja  ganze  Sätze  herunterzusingen, 
eine  Nebenbedeutung  des  WoHes  Fauxbourdon  ab,  indem  es 
im  17.  Jahrhunderte  auch  bedeutete,  ,wenn  in  einem  Gesänge 
viele  Silben  oder  Wörter  unter  einer  einigen  Note  gesungen 
werdend  Gleichzeitig  mit  dieser  Art  schlich  sich  auch  die 
Behandlung  der  von  einem  Instrumente  gehaltenen  Töne  ein, 
indem  der  Instrumentalist,  während  der  Sänger  psalmodirte, 
allerlei  Läufe  und  Passagen  ,zur  Lustwandelung'  unternahm. 
Umgekehrt  nun  wurde  wieder  jene  Behandlung  der  Psalmodie 
mit  Fauxbourdon  bezeichnet,  wenn  dieselbe  von  einem  Instru- 
mente gespielt  wurde,  während  abwechselnd  je  eine  der  vier 
Stimmgattungen  fauxbourdonirte  und  daneben  auch  fiorirte  und 
passagirte.  Diese  besonders  im  17.  Jahrhunderte  beliebte  Art 
ündet  noch  eine  Ergänzung  darin,  wenn  bei  einer  res  facta, 
also  einer  ausgeschriebenen  mehrstimmigen  Composition  eine 
dritte  oder  vierte  Stimme  aux  fauxbourdon  zu  singen  hatte. 
Dies  alles  bedeutete  der  Name  Fauxbourdon;  allen  diesen 
Arten  musste  der  Fauxbourdon  die  Bezeichnung  geben. 
Diesem  Sammelsurium  von  musikalischen  Begriffen,  zu  welchem 
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sogar  ein  utimusikalischer  Begriff  hinzutritt,  lieh  er  seinen  an 
sieh  räthselhaften  Namen.  Es  soll  nun  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Untersuchung  sein,  dieser  Verwirrung  soweit  möglich 
ein  Ende  zu  machen.  Der  schon  in  der  Einleitung  angedeutete 
Gesichtspunkt  soll  uns  die  Möglichkeit  verschaffen,  in  dieses 
Labyrinth  einen  Plan  zu  bringen  und  uns  in  diesen  Irrgängen 
Orientiren  zu  können. 

2.   Bei  irelehen  Völkern  der  Fauxboardon  eingeführt  war. 

Der  Name  ist  französisch:  es  ist  bekannt^  dass  dieser 
mehrstimmige  Gesang  bei  den  Franzosen  eine  vorzügliche  Pflege 
fand.  ^  Insbesonders  wird  hervoi^gehoben^  dass  bei  der  Rück- 
kehr der  päpstlichen  Capelle  von  Avignon  nach  Rom  die  Sänger 
jene  Qesangsweisen  mitbrachten,  und  zwar  im  Gegensatze  zu 
den  ^einfachen  alten  Harmonien^  Von  vielen  Gelehrten  wird 
hervorgehoben,  dass  diese  alten  Harmonien  das  Quinten-  und 
Quartenoi^anum  gewesen  seien;  diese  Vermuthung  ermangelt 
irgend  einer  historischen  Berechtigung;  es  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  während  des  Aufenthaltes  der  päpstlichen  Capelle 
in  Avignon  die  Ausbildung  der  mehrstimmigen  Musik  zwar 
daselbst  grössere  Pflege  fand  und,  wenn  schon  nicht  grössere 
Pflege,  so  doch,  dass  sich  die  mehrstimmige  Musik  einen  breiteren 
Boden  zu  gewinnen  wusste,  als  in  der  spärlich  besetzten  römischen 
Capelle.  Zudem  erfolgte  die  Uebersiedelung  der  Capelle  erst 
1305  und  die  Rückkehr  schon  1376,  so  dass  von  einem  solchen 
Gegensatze  gar  keine  Rede  sein  kann.  Ein  Umstand,  der  auch 
schwer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der,  dass  jene  ,altehr würdigen 
Harmonien'  doch  nicht  ganz  verdrängt  worden  sind,  vielmehr 
mit  den  von  den  Sängern  zurückgebrachten  Weisen  vereinigt 
wurden,  sich  gegenseitig  assimilirten. 

Wie  weit  die  Ausbildung  in  Rom  gediehen  war,  darüber 
fehlen  bisher  Quellen.  Dass  aber  jene  mitgebrachten  Weisen 
schnell  sich  einbürgerten  und  eine  dauernde  Zierde  der  päpst- 
lichen Capelle  blieben,  darüber  verschaffen  uns  einige  noch 
heute  übliche  liturgische  Gesänge  Gewissheit. 


*  Jedoch  könnte  der  Name   ,fal80  bordone*  möglicherweise  zuerst  von  ita- 
lienischen Mönchen  gebraucht  worden  sein. 
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Aber  auch  in  Deutschland  fand  dieser  Gesang  Pflege;  wir  be- 
sitzen darüber  eine  zwar  erst  in  das  15.  Jahrhundert  gehörige  Ur- 
kunde; Hanns  Rosenplüt  besingt  in  den  1447  erschienenen  ,Spruch- 
gedichten  auf  die  Stadt  Nürnberg'  den  Meister  Conrad  Paumann. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  der  er  diesen  Meister 
,ob  allen  maystern'  stellt,  fahrt  er  fort: 

,er  trüg  wol  auf  von  golt  ein  Krön 
mit  Contra-tenor  and  mit  faberdon 
mit  primitonns  tenorirt  er, 
auf  ela  mj  so  sjnkopirt  er*  etc. 

Dieses  Wort  faberdon  entspricht  dem  französischen  Worte ; 
es  ist  um  so  überzeugender,  wenn  man  den  Spanier  Cerone 
ähnlich  sagen  hört   (er  spricht  von  Estrambola   und  Frottole): 

;Como  es  haziendo  cantar  las  partes  con  cantares  uni* 
sonadas  a  modo  de  fabordon.' 

Ob  aber  diese  Weise  ursprünglich  in  Deutschland  und  in 
Spanien  auftrat,  oder  ob  sie  importirt  wurde,  darüber  fehlen 
wieder  aufklärende  Documente.  Daraus,  dass  dieses  Wort  kein 
ursprünglich  deutsches,  also  dass  der  Name  fremd  ist,  Hesse 
sich  noch  nicht  schliessen,  dass  auch  diese  mehrstimmige  Be- 
handlung des  cantus  firmus  ebenso  aus  fremden  Landen  ein- 
geführt sei.  Wir  begegnen  auch  sonst  in  der  Musikgeschichte 
Beispielen,  bei  denen  es  feststeht,  dass  sie  ursprünglich  (ori- 
ginär) in  den  einzelnen  Ländern  Pflege  fanden;  zumeist  er- 
hielten sie  von  der  Kirche  die  Namen,  welche  dann  inter- 
national wurden.  Nach  dem  im  folgenden  Capitel  näher  zu 
besprechenden  Tractat  des  Guillelmus  Monachus,  dessen  Schrift 
eine  bisher  nicht  behandelte  Hauptquelle  für  den  Fauxbourdon 
bildet,  könnte  man,  wenn  man  die  anderen  Quellen  nicht  kennen 
würde,  sogar  schliessen,  dass  dieser  Gesang  vorherrschende 
Pflege  bei  den  Engländern  fand.  Er  sagt  nämlich:  ,Um  eine 
richtige  und  genaue  Kenntniss  der  englischen  Weisen  zu  haben, 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  eine  Weise  haben,  welche  die  ^faulx 
bourdon'- Weise  genannt  wird';  und  dann  wieder:  ,E8  beginnen 
die  Regeln  über  den  englischen  Contrapunkt,  welcher  bei  den 
Engländern  selbst  auf  zwei  Arten  vor  sich  geht;  die  erste  Art, 
welche  die  gebräuchliche  ist,  heisst  Fauxbourdon  etc.'  Also 
auch  bei  den  Engländern  spielte  diese  mehrstimmige  Musik 
eine   hervorragende   Rolle,     Wir    finden    sie    bei    sämmtlichen 
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Nationen,  welche  in  der  Geschichte  der  christlich-abendländischen 
Musik  eine  Rolle  spielen;  bei  den  Deatschen,  Engländern,  Fran- 
zosen,  Italienern,  Spaniern,  wohl  auch  bei  den  Niederländern. 

3.  Der  Tractat  des  Oalllelmns  Monachns  ,De  praeceptis 
artis  mnsice  et  praetiee  compendlosns  libellns.' 

A.  Besprechung  des  Tractates. 

Dieser  Tractat  wurde  von  Coussemaker  in  den  dritten 
Band  seines  Qnellenwerkes  ;SCriptomm  de  musica  medii  aevi 
nova  series',  Paris  1869,  aus  der  Marciana  in  Venedig  auf* 
genommen. 

Coussemaker  schliesst  aus  dem  Werke  selbst  auf  die 
Nationalität  des  Autors,  er  sei  Italiener,  sowie  dass  derselbe 
am  Ende  des  14.  und  Anfangs  des  15.  Jahrhundertes  gelebt 
habe.  Das  Werk  sei  von  hervorragender  Bedeutung,  weil  es 
eine  genaue  Uebersicht  über  die  Proportionen  gebe,  femer  weil 
es  die  Singweisen,  welche  insbesondere  bei  den  Engländern 
gebräuchlich  waren,  sowie  die  Contrapunktregeln  der  Franzosen 
und  Engländer  enthalte. 

Was  Coussemaker  bestimmte,  diesen  Autor  zum  Italiener 
zu  machen,  kann  man  nur  vermuthen ;  Guillelmus  spricht  näm- 
lich von  Franzosen  und  Engländern  gleichsam  im  Gegensätze 
zu  ,Wir'  oder  ^bei  uns^,  wie  dies  im  Capitel  X,  Absatz  7 
geschieht.  Daraus  Hesse  sich  folgern,  dass  er  einer  anderen 
Nation  angehört  habe. 

lieber  die  Zeit  der  Abfassung  muss  ich  mich,  da  ich  das 
Manuscript  nicht  in  Händen  gehabt  habe,  jeder  Bemerkung, 
sofern  sie  die  Schrift  betrifft,  enthalten.  Sie  ist  aus  jener  Zeit 
(nach  Coussemaker),  in  welcher  die  schwarzen  Noten  in  weisse 
umgewechselt  wurden,  also  (wie  oben  bemerkt)  dem  letzten 
Viertheile  des  14.  Jahrhundertes.  Auf  diese  Zeit  lassen  auch 
die  Regeln  über  den  Contrapunkt  schliessen.  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Gesänge  wird  mir  gestattet  sein  müssen,  einige, 
die  verschiedene  zeitliche  Entstehung  und  Ausbildung  derselben 
betreffende  Bemerkungen  zu  machen,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  Werkes  selbst. 

Der  Tractat  zerfällt  in  drei  Theile,  deren  Erster  die  zeit- 
liche Bemessung  einzelner  Noten  und  Ligaturen  und  die  Pro- 
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portioDenlehre  und  deren  Zweiter  die  Composition  der  mehr- 
stimmigen Weisen  neben  allgemeinen  Regeln  über  den  Contra- 
piinkt  enthält. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  dem  ^Cantus  orga- 
nicus^^  das  heisst  mit  dem  tactmässig  organisirten  Gesänge,  und 
behandelt  erschöpfend  die  Prolation,  Modus,  tempus,  numerus, 
und  deren  Zusammensetzungen.  In  einem  Anhange  gibt  der 
Autor  einige  nicht  unwichtige  Bemerkungen  über  die  Synkopen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der  zweite  Theil  der 
Quellenschrift  kritisch  bearbeitet  werden,  welchen  Theil  ich  im 
lateinischen  Urtexte  mit  einer  Uebersetzung  und  den  in  moderne 
Notation  übertragenen  Beispielen  im  Folgenden  vollständig  wieder- 
geben werde.  Zur  leichteren  Orientirung  bei  den  später  er- 
folgenden Allegirungen  habe  ich  die  Abschnitte  als  Capitel 
numerirt  und  die  Absätze  mit  Zahlen  versehen. 


B.   Text  und  Uebersetzung  der  Capitel  V  bis  XUE. 

(Coussemaker,  ScriptoroB  III.  S.  288.) 


V.   De  modia  Anglicorum, 

1.  Ad  habendam  veram  et 
perfectam  cognitionem  modi  an- 
glicorum, nota  quod  ipsi  habent 
unum  modum,  qui  modus  faulx- 
bordon  nuncupatur;  qui  cum 
tribus  vocibus  canitur  scilicet 
cum  suprano,  teuere  et  contra- 
tenore.  Et  nota  quod  supranus 
incipiturper  unisonum;  quiuni- 
sonus  accipitur  pro  octava 
alta,  et  ex  consequenti  per 
tertias  bassas;  que  tertie  hasse 
volunt  dicere  sive  representare 
sextas  altas;  et  postea  rever- 
tendo  ad  unisonum,  qui  vult 
dicere  octavam,  ut  patet  per 
cxemplum.  Contra  vero  accipit 
suam  primam  consonatiam  quin- 


V.  Die  Weisen  der  Engländer, 

1.  Um  eine  richtige  und  ge- 
naue Kenntniss  der  englischen 
Weisen  zu  haben,  wisse,  dass 
sie  eineWeise  haben,  die  faulx- 
b  0  u  r  d  0  n  -Weise  genannt  wird ; 
diese  wird  dreistimmiggesungen 
und  zwar  mit  Sopran,  Tenor 
und  Contratenor.  Der  Sopran  be- 
ginnt mit  dem  Einklang;  dieser 
Einklang  wird  als  hohe  Octav 
angenommen  und  (im  Folgen- 
den) wird  fortgeführt  in  den 
tiefen  Terzen,  welche  tiefe 
Terzen  eigentlich  hohe  Sexten 
bedeuten  oder  vorstellen,  und 
kehrt  endlich  zum  Einklang, 
das  heisst  zur  Octav  zurück, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt* 
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tarn  altam  supra  tenorem  et  post 
tertias  altas  usque  finem  con- 
cordie  in  quintam  altam,  ut 
patet  per  exemplum:  Exempla 
(A,B,C,D.) 


2.  Nota  quod  unisonus  hie 
accipitur  pro  oetava,  et  tertia 
bassa  pro  sexta  alta  etc. 

S.Nota  quod  isti  A  Dglici  habent 
unum  alium  modum,  qui  modus 
vocatur  Gy  m  el ;  qui  cum  duabus 
Yocibus  canitur  et  habet  con- 
Bonantias  tertiastam  altas  quam 
bassas  et  unisonoS;  octavam 
et  sextam  reiterando  ad  octa- 
vam bassam ;  et  habet  cum  hoc 
sextas  et  octavas,  ut  patet  per 
exemplum  (E.) 


Der  Contratenor  aber  empfängt 
als  seine  erate  Consonanz  die 
hohe  Quint  über  dem  Tenor, 
hierauf  geht  er  in  hohen  Ter- 
zen und  erhält  als  Ende  der 
Concordanz  die  hohe  Quint, 
wie  aus  dem  Beispiel  erhellt. 
(A,  B,  C,  D.) 

2.  Hier  gilt  der  Einklang 
als  Octav  und  die  tiefe  Terz 
als  hohe  Sext  etc. 

3.  Diese  Engländer  haben  eine 
andere  Weise,  Gymel  genannt ; 
diese  wird  zweistimmig  ge- 
sungen und  hat  als  Consonanzen 
sowohl  hohe  als  tiefe  Terzen, 
Einklänge,  und  führt  Octav  und 
Sext  in  die  tiefe  Octav  zurück 
und  hat  daneben  auch  noch 
Sexten  und  Octaven,  wie  aus 
dem  Beispiele  erhellt:  (E.) 


VI.    Regula    ad   componendum      VI.  Vorschrift  zur  Composition 
cum  tribus  vocibua  non  mutatis.  mit  drei  nicht  veränderten 

Stimmm. 


Fac  supranum  non  distinctum 
in  illo  tono  quo  volueris  uti  hoc; 
fac  secundum  supranum  acci- 
pientem  primam  consonantiam 

4 

unisonum,  et  ex  consequenti 
facias  tertias  bassas,  quatuor, 
vel  quinque,  vel  sex,  secundum 
quod  tibi  placuerit;  sed  facias 
quod  antepenultima  et  pen- 
ultima,  si  descendunt,  sinttertie 
alte;  ultima  vero  sit  unisonus; 
et  sie  de  ceteris  reincipiendo 
per  tertias  bassas,  et  veniendo 


Mache  den  Sopran  nicht  ma> 
nigfaltig  (abwechslungsreich)  in 
jenem  Tone,  dessen  Du  Dich 
bedienen  willst,  setze  den  zwei- 
ten Sopran  zuerst  in  den 
Einklang  und  hierauf  in  tiefe 
Terzen,  etwa  in  vier  oder  fünf 
oder  sechs,  wie  es  Dir  beliebt; 
die  Drittvorletzte  und  Vorletzte 
setze,  wenn  sie  abwärts  gehen, 
in  hohe  Terzen;  die  Letzte  sei 
im  Einklang  und  so  in  der 
weiteren  Fortsetzung,  indem  Du 
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ad  unisoniun.  Contra  vero  ac- 
cipiat  unisonum  et  ex  conse- 
quenti  quintam,  tertiana^  octa- 
vam,  tertiam  bassam  ita  qaod 
penultima  sit  semper  qninta. 
£xeinplum  hie  patet  (F.) 


VII.  Incipit  tractatus  circa  cogni- 
tionem  contrapuncti  tarn  secundum 
Francigenorum  quam  Anglico- 
rwm,  cum  duabus  et  cum  tribus 
vocibu8  et  cum  quatuor  compositis. 

1.  Et  super  hoc  nota  quod 
quatuor  sunt  consonantie  sim- 
plices^  scilicet  due  imper- 
fecte^  scilicet  tertia  et  sexta^ 
et  due  perfecte,  scilicet  quinta 
et  octava. 

Et  bene  dico  simplices  quia 
multe  consonantie  possunt  esse 
compositC;  nam  sub  tertia  com- 
ponuntur  XIIP  et  XX*;  sub 
quinta  componuntur  duodecima 
et  X Villi*;  sub  octava  compo- 
nitur  XV*. 


2.  Unisonus  autem,  secundum 
Boetium,  non  est  consonantia, 
sed  fons  et  primordiale  prin- 
cipium  omnium  numerorum:  et 
ex  istis  consonantiis  sex  sunt 
perfecte  et  sex  imperfecte;  et 
hoc  intelligo  tam  de  simplicibus 
quam  de  compositis^  ut  hie  in- 
ferius  patet: 


wieder  mit  den  tiefen  Terzen 
anfingst  und  zum  Einklang 
kehrst.  Der  Contratenor  aber 
erhalte  den  Einklang  und  nach- 
her Quint,  Terz,  Octav,  tiefe 
Terz,  so  zwar,  dass  die  Vor- 
letzte immer  eine  Quint  sei.  Es 
folgt  ein  Beispiel.  (F.) 

VIL  Abhandlung  Hier  die  Kennt- 
nies  des  Contrapunktes  bei  den 
Engländern  und  Franzosen  u,  sir. 
mit  zweif  drei  oder  vier  Stimmen. 

1.  Es  gibt  vier  einfache  Con- 
sonanzen  und  zwar  zwei  imper- 
fecte, das  sind  Terz  und  Sext, 
und  zwei  perfecte,  das  sind 
Quint  und  Octav. 

Wohlgemerkt  ^einfache'  ge- 
nannt, weil  viele  Consonanzen 
zusammengesetzt  sein  können, 
denn  aus  der  Terz  werden  zu- 
sammengestellt die  Xni  und 
XX  (Tredez  und  XX*);  aus 
der  Quint  die  Duodez  und 
Nondez,  aus  der  Octav  die 
Quindez. 

2.  Der  Einklang  ist  aber 
nach  Boethius  keine  Consonanz, 
sondern  der  Ursprung  und  das 
Urelement  aller  Zahlen;  von 
jenen  Consonanzen  sind  sechs 
perfect  und  sechs  imperfect, 
und  das  gilt  wie  von  den  Ein- 
fachen 80  von  den  Zusammen- 
gesetzten, wie  hier  folgt: 
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Uniflonns 
Qainta 
Octava 
Daodecima 
Decima  qninta 
Decima  nona 


s 

I. 


Tertia 
Sexta 
Decima 
Decima  tertia 
Decima  septima 
Vigeaima 


1 

i. 

i 
1 


3.  Ordo  autem  istarum  con- 
sonantiaruiii  talis  est:  quod  uni- 
sonnsrequirit  tertiam ;  ipsa  tertia 
requirit  quin  tarn ;  ipsa  quinta  re- 
quirit  sextam  in  eadem  sede ;  ipsa 
sexta  requirit  octayam  in  diver- 
sis  sedibus;  ipsa  octava  requirit 
decimam ;  ipsaX*  reqairitXII*™; 
ipsa  duodecima  requirit  XUI^ 
in  eadem  sede ;  ipsa  XIII*  re- 
quirit XV*"  in  diversis  sedibus; 
ipsa  XV»  requirit  X  VII»"»,  ipsa 
XVn*  requirit  XVIIII*»,  ipsa 
X VUn*  requirit  XX«.  E  con- 
trario sensu  ipsa  XX*  requirit 
XVIIU"*;  ipsaXVini*requirit 
XVII*«;  ipsa  XVII*   requirit 
X  V*» ;  ipsa  XV*  requirit  XIII*»  5 
ipsa    XIII*   requirit    duodeci- 
mam;   ipsa  XII*  requirit  X*«» 
ipsa  X*  requirit  VIII*»;  VIII*re- 
quirit  VI*»;  ipsa  VI*  requirit 
V*»;  ipsa  V*  requirit  III*»;  ipsa 
in*  requirit  unisonum. 

VUL  Sequuntur  reguU  ddcH 
cantrapuncti, 

1.  Prima  regula  talis  est;  quod 
nos  debemuB  ineipere  et  finire 
contrapunctum  per  speciem  per* 
fectam,  sed  quod  penultiina  sit 
species  imperfecta^  aperta  spe- 
ciei  perfecte. 


I. 

1 

i 

s 

III. 

V. 

VI. 

VIII. 

X. 

XTI. 

XV. 

XIX. 

J 

IL 
S 

XIII. 

xvn. 

XX 

8 

II 


3.  Die  Aufeinanderfolge  dieser 
Consonanzen  ist  folgende:  nach 
dem  Einklangfolgt  die  IILy  dann 
die  V.,  VI.  und  die  bisher  genann- 
ten in  einer  und  derselben  Reihe 
(Octav);  nach  der  VI.  kommt 
die  VIII.  und  zwar  diese  in  ver- 
schiedenen Octaveu;  dann  die 
X.,  XII.,  XIII.  wieder  in  einer 
Reihe  (Octav),  dann  die  XV. 
in  einer  neuen  Octav,  dann 
die  XVII.,  XIX.  und  XX. 
In  entgegengesetzter  Reihen- 
folgekommen nacheinander  die 

XX.,  XIX.,  XVII.,  XV.,  xrn., 

X.,  Vm.,  VI.,  V.,  III.  und  I. 


VIIL  Regeln  iiher  den  genannten 
Contrapunkt. 

1.  Erste  Regel  ist,  dass  jeder 
Contrapunkt  mit  einer  perfecten 
Consonanz  b^innen  und  enden 
soll,  die  Vorletzte  soll  aber  ein 
imperfectes  Intervall  sein,  wel- 
ches einem  perfecten  Intervall 
zugänglich  ist. 
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2.  Secunda  regula  talis  est, 
quod  nos  non  possumus  facere 
duas  species  perfectas  similes  de 
linea  in  spatium  tendentcs,  nee 
e  contrario  de  spatio  in  rigam; 
sed  no8  bene  possumus  facere, 
si  sint  quatuor  vel  tres  notule, 
quod  ille  tres  sint  tres  quinte, 
vel  tres  unisoni,  vel  tres  octave, 
vel  quomodocunque  etc. 


3.  Sequitur  tertia  regula  dicti 
contrapuncti. 

Tertia  regula  dicti  contra- 
puncti talis  est,  quod  nos  bene 
possumus  facere  duas  vel  tres 
species  perfectas  dissimiles^sicut 
V*»  et  VIII-»  VIII»»  et  XII»», 
Xn»™  et  XV»»  et  converso ;  sed 
non  possumus  facere  unisonum 
et  octavam  nee  e  converso,  quia 
secundum  Boetium,  unisonus  re- 
putatur  esse  dyapason,  scilicet 
octava. 

4.  Quarta  regula  talis  est  quod 
nos  de  speciebusimperfectis  pos- 
sumus uti  ad  libitum  tarn  in  as- 
censu  quam  in  descensu  de  gradu 
ad  gradum ;  sed  quod  talis  species 
imperfecta  habeat  speciem  per- 
fectam,  qualem  requirit,  sicut  si 
sit  tertia,  sequatur  quinta;  si  sit 
sexta,  sequatur  octava  et  sie  de 
singulis. 

5.  Quinta  regula  talis  est,  quod 
nos  non  possumus  ascendere  nee 
descendere  per  species  perfectas 


2.  Zweite  Regel  ist,  dass 
zwei  gleiche  perfecte  Intervalle, 
welche  von  der  Linie  in  den 
Zwischenraum,  oder  umgekehrt 
von  dem  Zwischenräume  in  die 
Linie  gehen,  nicht  aufeinander- 
folgen sollen;  wohl  aber  kann 
es  geschehen,  dass,  wenn  drei 
oder  vier  Noten  aufeinander- 
folgen, sie  drei  Quinten,  drei 
Einklänge  oder  drei  Octaven 
oder  was  immer  etc.  bilden. 

3.  Dritte  Regel  des  genannten 
Contrapunctes. 

Die  dritte  Regel  des  genann- 
ten Contrapunktes  ist,  dass  man 
wohl  zwei  oder  drei  ungleiche 
perfecte  Intervalle  aufeinander 
folgen  lassen  kann,  wie  V.  und 
Vm.,  VIII.  und  XII.,  Xn.  und 
XV.  und  umgekehrt;  aber  nicht 
den  Einklang  und  hierauf  VII L 
oder  umgekehrt,  weil  nach 
Boethius  der  Einklang  als  Oc- 
tav   vorgestellt   werden   kann. 

4.  Vierte  Regel  ist,  dass  die 
imperfecten  Intervalle  nach  Be- 
lieben, sowohl  auf-  als  abstei- 
gend, schrittweise  gesetzt  wer- 
den können,aber  dass  ein  solches 
imperfoctes  Intervall  nach  sich 
ein  solches  perfectes  Intervall 
ziehe,  wie  es  verlangt,  so  zwar, 
dass  nach  der  Terz  die  Quint 
folge,  nach  der  Sext  die  Octav 
und  so  weiter. 

5.  Fünfte  Regel  ist,  dass  man 
mit  perfecten  Intervallen  nur 
auf  zwei    Arten    steigen   oder 
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nisi  duobus  modiS;  scilicet  per 
dyapente  et  djatessaron,  scilicet 
per  V"»  et  per  IV»»  Per  V»",  sie 
si  cantUB  firmus  descendatquin- 
taniy  contrapanetuB  potest  des- 
cendere  enm  cantu  firmo,  de 
perfecta  consonantia  in  perfec- 
tarn  consonantiam  y  sicat  de 
quintain  octavam ;  per  quartam, 
sie  si  cantas  firmus  descendat 
qnartam  vel  quintam,  tunc 
contrapuDCtus  potest  descen- 
derede  imperfecto  in  säum  per- 
fectom,  sicut  de  tertia  in  quin- 
tam,  ut  patet  per  exemplum: 


6.  Seqaitur  sexta  regula. 
Sexta  regula  talis  estquod  nos 

non  possumus  facere  fa  contra 
mi  nee  ftii  contra  fa,  in  speeiebus 
perfectis  propter  semitonnm.  In 
speeiebus  autem  imperfectis 
possumus  facere,  quia  dat  dul- 
cedinem. 

7.  Sepdma  regula  talis  est^quod 
in  omni  contrapuncto  debemus 
sempertenere  propinquiores  no- 
tas  sire  proximiores  quoniam  om- 
ne  disjunctum  est  inconsonans. 

8.  Octava  regula  talis  est, 
quod  quamquam  posuerimus 
duodecim  consonantias  tain  per- 
fectas  quam  imperfectas,  tam 
simplices  quam  compositas,  non 
obstante,  secunduro  usum  mo- 


fallen  kann,  das  ist  durch  die 
Quint  und  Quart.  Durch  die 
Quint  so,  wenn  der  Cantus 
firmus  in  die  Quint  hinabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  mit  dem 
Cantus  firmus  hinabgehen  von 
der  perfecten  Consonanz  in  eine 
perfecte,  wie  von  der  Quint  in 
die  Octav;  durch  die  Quart  so, 
wenn  der  Cantus  firmus  in  die 
Quint  oder  Quart  herabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  vom  im- 
perfecten  in  sein  perfectes  Inter- 
vall hinabgehen,  wie  von  der 
Terz  in  die  Quint. 


1.  Beispiel : 

2.  Beispiel: 

Tenor            d^ — g 

Cj— ^ 

Contrapunct  Oj — g^ 

e,-d 

(richtiger  umgesetzt) 

Contrapunct  a^^g^ 

«1-^1 

Tenor           d, — g 

cj     g 

Sechste  Regel  ist,  dass  in 
den  perfecten  Intervallen  weder 
fa  gegen  mi,  noch  mi  gegen 
fa  gesetzt  werden  soll  ob  des 
Halbtones.  Bei  den  imperfecten 
Intervallen  kann  es  gesetzt 
werden,  weil  es  angenehm  ist. 

7.  Siebente  Regel  ist,  dass 
bei  jedem  Contrapunkt  man 
sich  an  die  näher  oder  nächst- 
liegenden Intervalle  halten  soll, 
weil  alles  Getrennte  tibelklingt. 

8.  Die  achte  Regel  lautet, 
dass,  obgleich  wir  nur  zwölf 
Consonanzen,.  so  perfecte  als 
imperfecte,  festgestellt  haben, 
es  nicht  entgegensteht,  nach 
dem   neueren  Gebrauche  sich 
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demam,  consonantie  dissonan- 
tes aliquoties  nobis  serviunt; 
sicut  dissonantia  secunde  dat 
dulcedinem  tertie  basse;  dis- 
sonantia vero  Septime  dat  dulce- 
dinem sexte;  dissonantia  quarte 
dat  dulcedinem  tertie  alte  et 
illa  tertia  dat  dulcedinem  quinte 
et  hoc  secundum  modernum. 
9.  Kona  regula  talis  est,  quod 
quamquam  dixerimus,  quod 
quinta  debeat  precedere  sextam 
in  eadem  sede  et  quod  decima- 
tertia  debeat  precedere  XV*" 
in  eadem  sedo; tarnen  aliquotiens 
est  dulce  sextam  precedere 
quintam  et  XV*"  precedere 
XUl*",  tam  in  eadem  sede  quam 
in  diversis  sedibus  propter  dul- 
cedinem. 


10.  Item  maxime  vitanda  est 
reiteratioy  hoc  est  rem  unam 
bis  yel  ter  reiterare,  sicut  fa 
mi,  fa  mi;  sol  fa,  sol  fa;  ita 
quod  cantus  firmus  sie  faciat; 
et  sie  de  regulis  dicta  sufficiant. 


11.  Nota  quod  ad  habendam 
perfectam  perfectionem  conso- 
nantiarum  acutarum,  nota  quod 
unisonus  accipitur  pro  VIII*; 
III*  bassa  accipitur  pro  VI*  alta ; 
III*  alta  accipitur  pro  X*,  et 
ipsa  IV*  bassa  accipitur  pro  V* 
alta  et  ipsa  V*  alta  aliquotiens 
accipitur  pro  XII*,  et  ipsa  VI* 


auch  dissonirender  (Consonan- 
zen)  Zusammenklänge  etliche 
Male  zu  bedienen,  wie  die  Se- 
cunddissonanz  der  tiefen  Terz 
Süsse  verleiht,  die  Septim  der 
Sext,  die  Quart  der  hohen  Terz 
und  jene  Terz  der  Quint  nach 
dem  modernen  Gebrauche. 

9.  Neunte  Regel  ist,  dass,  ob- 
wohl wir  gesagt  haben,  dass 
die  Quint  der  Sext  in  einer 
und  derselben  Reihe  (Octaven- 
reihe)  und  die  XIII.  der  XV. 
in  einer  und  derselben  Octaven- 
reihe  vorausgehen  soll,  doch 
manchmal  angenehm  ist,  wenn 
die  VI.  der  V.  und  die  XV. 
der  XIII.  vorausgeht,  wie  in 
einer  und  derselben  als  auch 
in  verschiedenen  Octavenreihen 
wegen  des  Wohlklanges. 

10.  Es  ist  insbesonders  eine 
Wiederholung  zu  vermeiden, 
so  zwar,  dass  eine  Sache  zwei- 
oder  dreimal  wiederkehre  wie, 
fa  mi  —  fa  mi,  sol  fa  —  sol  fa, 
wenn  auch  der  Cantus  firmus 
so  hiesse.  Die  genannten  R^eln 
mögen  genügen. 

11.  Um  eine  vollständige  Er- 
gänzung der  hohen  Consonan- 
zen  zu  haben,  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Unison  auch  als  VIII. 
gilt,  die  tiefe  III.  als  hohe  VI., 
die  hohe  III.  als  X.  und  selbst 
die  tiefe  IV.  als  hohe  V.,  und 
selbst  auch  die  hohe  V.  manch- 
mal als  XII.,  die  VI.  manch- 
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aliquotiens  accipitur  pro  tertia 
bassa  et  ipsaVIII^  bassa  accipi- 
tur pro  anisono. 

IX,  Sequuntur  Palme  Contra- 
punctorum.  Incipiunt  palme  con- 
trapunctorum  tarn  quadrati  alti 

qtuxm  nature  alte, 

X,  Regule  Contrapuncti  Angli' 

carum. 

1.  Incipiunt  regule  contra- 
puncti Anglicorum,  qni  secun- 
dum  ipsos  Anglicos  duobus  mo- 
dis  fit.  Primus  modus,  qui  apud 
ipsos  communis  est,  faulx- 
bordon  appellatur.  Qui  faulx- 
bordon  canitur  tribus  vocibus, 
scilicet  teuere,  contiatenore  et 
cum  suprano.  Secundus  vero 
modus,  qui  Gymel  appellatur, 
cum  duabus  vocibus  canitur, 
scilicet  suprano  et  teuore.  Se- 
quuntur regule  dicti  modi. 

2.  Nota  quod,  si  iste  modus 
canatur  secundum  ipsos  Angli- 
cos, debet  assumi  supranum 
cantum  firmum,  et  dictus  can- 
tus  firmus  debet  regere  supra- 
num sive  cantum. 

Sed  hoc  intelligendum  est  in 
numero  perfecto;  qui  numerus 
perfectus  ternarius  dicitur  sive 
talis  ternalitas  sit  in  temporibus, 
sive  in  semibrevibus  sive  in 
minimis. 

3.  Nota  quod  prima  nota  can- 
tuB  firmi,   quamquam  sit  sola. 


mal  als  tiefe  III.  und  die  tiefe 
Vm.  als  Einklang. 

IX.  Tabelle  der  Hand  der  Contra- 
punktiker.  Die  Hand  der  Contra- 
punktisten,  sowohl  der  harten 
hohen  als  der  natürlichen  hohen 

Tonart. 

X  Vorschnften  über  den  Contra-- 
punkt  der  Engländer. 

1.  Bei  den  Engländern  geht 
der  Contrapunkt  auf  zwei  Arten 
vor  sich.  Die  bei  ihnen  allgemein 
gebräuchliche  zuerst  zu  nen- 
nende Art  heisst  fauxbour- 
don;  dieser  wird  dreistimmig 
gesungen,  und  zwar  vom  Tenor, 
Contratenor  und  Sopran.  Die 
zweite  Weise  heisst  Gymel  und 
wird  zweistimmig  geBungen,und 
zwar  mit  Tenor  und  Sopran. 
Es  folgen  die  Regeln  über  die 
genannte  Weise. 

2.  Wenn  diese  Weise  so  wie 
bei  den  Engländern  selbst  ge- 
sungen werden  soll,  so  muss 
der  Cantus  firmus  als  Sopran 
genommen  werden,  und  der 
genannte  Cantus  firmus  miiss 
den  Sopran  oder  Cantus  lenken. 

Dies  ist  aber  nur  im  per- 
fecten  Numerus  von  Geltung, 
das  ist  bei  dem  dreitheiligen 
Numerus,  sei  die  Dreitheilung 
bei  den  Tempora,  bei  Semi- 
breven  oder  Minimen. 

3.  Wenn  auch  die  erste  Note 
des  Cantus  firmus  allein  steht, 
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debet  esse  duplicata,  hoc  est 
debet  valere  duas  de  aliis  no- 
tulis,  hoc  est  debet  valere  sex 
notulas. 

4.  Item  si  post  primam  notulam 
vel  secundam  reperianturdue  no- 
tule  existentes  sub  eodem  puncto^ 
hoc  est  sub  eademriga,  vel  eodem 
-spatio^  prima  debet  facere  tran- 
situm  sive  passagium  existen- 
tem sub  eodem  puncto  et  sono. 


5.  Item  ultima  notula  eum- 
dem  quoque  facit  transitum 
existentem  sub  eodem  puncto 
et  sono. 

6.  Et  nota  quod  istud  faulx- 
bordon^  ut  superius  dixi,  cani- 
tur  cum  tribus  vocibus,  tenendo 
ordinationem  dictarum  notu- 
larum  superius  dictarum;  sed 
quando  habeat  supranus  pro 
consonantiis  primam,  octavam 
et  reliquas  sextas,  et  in  fine 
concordiarum  sit  octava,  hoc 
est  habet  sex  et  octo,  pro  con- 
sonantiis supra  teuerem^  contra- 
tenor  vero  debet  teuere  dictum 
modum  suprani;  sed  quando 
habeat  pro  consonantiis  tertiam 
etquintam  altas,  hocestprimam, 
quintäm,  reliquas  tertias,  ulti- 
mus  vero  finis  concordiarum  sit 
quinta,  ut  patebit  per  exemplum. 


muss  sie  dennoch  verdoppelt 
werden,  das  ist  den  doppelten 
Werthder  anderen  Noten  haben, 
das  heisst,  sie  ist  sechs  Noten 
gleichwertig. 

4.  Wenn  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Note  sich  zwei  Noten  mit 
derselben  Bezeichnung,  das  ist 
entweder  auf  einer  und  dersel- 
ben Linie  oder  in  einem  und  dem- 
selben Zwischenräume  befinden, 
so  soll  die  Erstere  einen  üeber- 
gang  oder  eine  Verbindung  mit 
der  gleichtön  endenNote  machen. 

5.  Ebenso  machtauch  die  letzte 
Note  denselben  Uebergang  zu 
der  Note  unter  gleicher  Bezeich- 
nung und  mit  gleichem  Klange. 

6.  Dieser  Fauxbourdon  wird, 
wie  oben  erwähnt,  dreistimmig 
gesimgen  und  behält  die  Reihen- 
folge, wie  sie  früher  fiir  die 
Noten  festgestellt  worden  ist; 
wenn  der  Sopran  als  Con- 
Bonanzen  die  Prim,  Octav  und 
im  Uebrigen  Sexten  und  am 
Ende  des  Zusammenklanges 
eine  Octav,  das  heisst  also 
Sechs  und  Acht  zu  Consonanzen 
über  dem  Tenor  hat,  so  soll 
sich  der  Contratenor  nach  der 
angegebenen  Weise  des  Soprans 
halten,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  er  zu  Consonanzen  die 
hohe  Terz  und  Quint  erhält, 
das  heisst  Prim,  Quint  und  im 
Uebrigen  Terzen,  zuletzt  aber 
stehe  eine  Quint,  wie  aus  dem 
Beispiele  erhellen  wird. 
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7.  Modus  aatem  istius  fauix- 
bordoD  aliterpossitasBumiapud 
DOS,  non  tenendo  regulas  supra- 
dictaS;  sed  tenendo  proprium 
cantum  firmum  sicut  stat  et 
tenendo  easdem  consonantias 
superius  dietas,  tarn  in  suprano 
quam  in  contratenore,  possendo 
tarnen  facere  sincopas  per  Bextas 
et  quintas,  penultima  vero  exis- 
tente sexta,  et  sie  contratenor 
sie  faciendO;  ut  patebit  per 
exemplum. 


8.  In  isto  enim  faulxbordon 
potest  aliquotiens  fieri  contra- 
tenor, bassns  et  alias,  *  ut  infe- 
rius  videbitur:  (G.) 

9.  Contra  vero  dicitur  sicut 
supranus  accipiendo  quartam 
Bubtus  supranum  que  venit  esse 
quinta  et  tertia  supra  tenorem. 
Iste  enim  modus  communiter 
faulxbordon  appellatur.  Supra- 
nus enim  ilie  reperitur  per  can- 
tum primum. 

10.  Ad  compositionem  vero 
altcrius  modi,  qui  modus  Gymel 
appellatur,  dantur  alique  regule. 

11.  Prima  regula  est  quod 
in  Oymel  sex  sunt  consonantie 
quinta,  tertia  tam  alta  quam 
bassa,  sexta  et  octava,  decima 
bassa  et  octava  bassa. 


7.  Diese  Fauxbourdon- Weise 
könnte  bei  uns  anders  genom- 
men  werden,  indem  sie  nicht 
die  obgenannten  Kegeln  beob- 
achtet, sondern  indem  man 
den  eigentlichen  Cantus  firmus 
nimmt,  so  wie  er  ist,  und  die 
oben  genannten  Consonanzen 
behält,  sowie  im  Sopran  also 
auch  im  Contratenor,  aber  dazu 
Synkopen  (Zuschläge)  durch 
Sexten  und  Quinten  machen 
kann;  die  Vorletzte  aber  sei 
stets  eine  Sext;  ebenso  kann 
man  den  Contratenor  bilden, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt. 
8.  In  diesem  Fauxbourdon  kann 
manchmal  auch  ein  Contratenor 
tief  und  hoch  gesetzt  werden,  wie 
weiter  unten  sich  zeigen  wird(6). 

9.  Der  Contratenor  aber  soll 
wie  der  Sopran  sein  ;  er  erhält 
die  Quart  unter  dem  Sopran, 
diese  Quart  ist  im  Verhältnisse 
zum  Tenor  Quint  respective 
Terz.  Die  Weise  wird  gemeinig- 
lich Fauxbourdon  genannt.  Der 
Sopran  wird  nämlich  hier  als 
der    erste   Qesang    angesehen. 

10.  Zur  Composition  der  an- 
deren Weise,  Qymel  genannt, 
folgen  einige  Regeln. 

11.  Erste  Regel  ist,  dass 
beim  Gymel  sechs  Consonanzen 
vorkommen:  Quint,  hohe  und 
tiefe  Terz,  Sext,  Octav,  tiefe 
Dezim  und  tiefe  Octav. 


1   Sollte  wohl  heissen  |aItu8^ 
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12.  Secunda  regula  est,  quod 
si  Oymel  accipiatur  supra  can- 
tum  firmum,  debet  tenere  re- 
gulas  superiuB  dictas  in  faulx- 
bordon;  hoc  est  numerum  ter* 
oarium,  sive  talis  numerus  sit 
ternarius  in  semibrevibus  sive 
in  minimis. 

13.  Tertia  regula  est,  quod 
in  faulxbordon  potest  fieri  con- 
trateuor  bassus,  et  in  Gymel 
potest  fieri  contratenor  bassus; 
et  isti  duo  modi  cum  quatuor 
vocibus  poBsunt  cantari. 

14.  Quarta  regula  est  quod 
si  faulxbordon  faciat  supranum 
suum  per  sextas  et  octavas, 
Facies  contratenorem  bassum 
descendentem  subtus  tenorera 
per  quintas  et  tertias  bassas; 
ita  quod  semper  penultima  sit 
quinta  bassa  subtus  tenorem, 
que  erit  decima  cum  suprano 
et  antepenultima  erit  tertia 
bassa;  et  sie  iterando  per  quin- 
tas bassas  et  tertias  bassas, 
ita  quod  prima  nota  sit  octava 
bassa  vel  unisonus.  Contra  vero 
altus  isti  US  faulxbordon  acci- 
pit  suam  penultimam  quartam 
supra  tenorem  et  suam  ante- 
penultimam  tertiam  supra  te- 
norem et  sie  iterando  supra 
tenorem. 


15.  In  Gymel   autem   potest 
fieri  contratenor,  quod  si  Gymel 


12.  Zweite  Regel  ist,  dass, 
wenn  der  Gymel  über  dem 
Cantus  firmus  angenommen 
wird,  er  die  für  den  Faux- 
bourdon  gegebenen  R^^ln  be- 
obachten soll;  d.  i.  die  Drei- 
theiligkeit,  sei  sie  bei  den 
Semibreven  oder  Minimen. 

13.  Dritte  Regel  ist,  dass  ein 
tiefer  Contratenor  sowohl  im 
Fauxbourdon  als  auch  im  Gy- 
mel stehen  kann ;  auch  werden 
die  beiden  Weisen  vierstimmig 
gesungen. 

14.  Vierte  Regel  ist,  dass 
wenn  der  Fauxbourdon  den 
Sopran  in  Sexten  und  Octaven 
hat,  der  tiefe  Contratenor  unter 
dem  Tenor  in  tiefen  Quinten 
und  Terzen  einherschreiten 
soll;  so  zwar  dass  die  Vorletzte 
stets  die  tiefe  Quint  unter  dem 
Tenor  bilde,  die  dann  mit  dem 
Sopran  die  Dezim  bildet  und 
die  drittletzte  wird  die  tiefe 
Terz  sein;  und  so  wiederholt 
er  sich  in  tiefen  Quinten  und 
Terzen,  so  zwar  dass  die  erste 
Note  entweder  die  tiefe  Octav 
oder  der  Einklang  sei.  Der 
hohe  Contratenor  in  diesem 
Fauxbourdon  habe  als  Vorletzte 
die  Quart  über  dem  Tenor 
und  als  drittletzte  die  Terz 
über  dem  Tenor  und  in  solcher 
Wiederholung  schreite  er  über 
dem  Tenor. 

15.  Im  Gymel  kann  ein  Con- 
tratenor   gesetzt    werden,     so 
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accipiat  consonantias  sextas  ot 
octavas  ad  modum  de  faulx- 
bordon,  tunc  contratenor  de 
Gyniel  potest  ire  sicut  contra- 
tenor de  faulxbordon  per  ter- 
tias  et  quintas,  vel  potest  assu- 
meresuam  penoltimam  quintam 
bassam  et  suam  antepenultimam 
tertiam  bassam  sicut  dictum 
est  in  precedenti  regula. 


16.  Si  autem  tenent  tertias 
et  Unisonos,  ut  patet  in  isto 
exemplo:  (H.) 

tunc  contratenor  facit  suam 
penultimam  quintam  bassam  et 
suam  antepenultimam  tertiam 
bassam  vel  octavam  bassara 
vel  unisonum  cum  tenore  et 
suam  ultimam  faciendo  octa- 
v^am  bassam,  et  sie  de  sin- 
gulis,  ut  patebit  per  exemplai 

Sequuntur  exempla  notata: 
(I,  K,  L,  M,  N.) 


zwar  wenn  der  Qymel  nach 
dem  Vorbilde  des  Fauxbourdon 
Sexten  und  Octaven  hat,  dann 
kann  der  Contratenor  des  Gymel 
ebenso  gehen  wie  der  Contra- 
tenor des  Fauxbourdon  durch 
Terzen  und  Quinten,  und  er 
kann  auch  als  Vorletzte  die 
tiefe  Quint  nehmen  und  als 
Drittletzte  die  tiefe  Terz  wie 
im  Vorhergehenden  beschrieben 
ist. 

16.  Wenn  aber  Terzen  und 
Einklänge  auftreten  wie  im 
folgenden  Beispiele:  (H.) 

dann  hat  der  Contratenor 
als  Vorletzte  eine  tiefe  Quint 
und  als  Drittletzte  eine  tiefe 
Terz  oder  Octav  oder  Einklang 
mit  dem  Tenor  und  als  letzte 
eine  tiefe  Octav,  und  so  bei 
den  Einzelnen,  wie  aus  dem 
Beispiele  hervorgeht. 

Es  folgen  die  notirten  Bei- 
spiele (I,  K,  L,  M,  N). 


XL  Sequuntur  altque  regule  circa 
compositionem. 

1 .  Et  nota  quod  circa  composi- 
tionem quatuor  vocum  sive  cum 
quatuor  vocibus  supra  quem- 
libet  cantum  firmum  sive  supra 
quemlibet  cantum  figuratum 
facias  quod  contratenor  bassus 
semper  teneat  quintam  bassam 
in  penultima  concordii.  Item 
quod  antepenultima  sit  tertia 
bassa  et  illa  que  est  antepen- 


XL  Einige  Regeln  über  die  Com- 
Position, 

1.  Ueber  die  Coraposition 
mit  vier  Stimmen  ist  zu  be- 
merken und  zwar  über  die 
vierstimmige  Composition  über 
einen  Cantus  firmus  oder  einen 
figurirten  Gesang,  dass  der  tiefe 
Contratenor  immer  die  tiefe 
Quint  als  vorletzte  Consonanz 
erhalte.  Die  drittletzte  sei  eine 
tiefe    Terz    und   die    vor    der 
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ultima  ^  sit  quinta,  ita  quod 
principium  sive  prima  nota 
Bit  unisonus  et  ultima  con- 
cordii  et  jam  unisonus  vel  oeta- 
va  bassa. 

Supranus  vero  semper  teneat 
suam  penultimam  sextara  al- 
tarn  supra  tenorem,  ita  quod 
finis  concordii  sit  semper  octa< 
va  alta  supra  tenorem.  Et 
prima  nota  pariter  etiam  sit 
octava,  relique  autem  notule 
sint  semper  sexte.  Contra  vero 
altus  semper  faciat  suam  pen- 
ultimam quartam  supra  teno- 
rem, ita  quod  antepenultima 
sit  semper  tertia  alta  et  illa 
que  est  antepenultima  ^  sit 
quarta  et  antecedens  sit  semper 
tertia;  ita  quod  ultima  sit  sem- 
per tertia  alta  vel  unisonus, 
vel  octava  bassa  et  prima  no- 
tula  pariter,  ut  patet  per  exem- 
plum:  (O.) 

2.  Ab  ista  enim  regula  finut 
exceptiones,  quarum  prima  talis, 
quod  cantus  iirmus  teneat  mo- 
dum  suprani,  sicut:  fa  mi,  mi 
fa;  sol  fa,  fa  sol;  la  sol,  sol  la, 
tunc  Contratenor  bassus  potest 
teuere  modum  tenoris,  hoc  est 
facere  suam  penultimam  sextam 
bassam  subtus  tenorem,  ulti- 
mam    vero    octavam    bassam. 


Drittletzten  sei  eine  Qttint,  so 
zwar  dass  der  Anfang  ein  Ein- 
klang uild  die  letzte  Concor- 
danz  entweder  ein  Einklang 
oder  eine  tiefe  Octav  sei. 

Der  Sopran  erhalte  stets  als 
Vorletzte  eine  hohe  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Ende  der  Con* 
cordanz  trete  immer  eine  hohe 
Octav  über  dem  Tenor  auf. 
Die  erste  Note  sei  ebenso  eine 
Octav,  die  übrigen  Noten  aber 
seien  stets  Sexten.  Der  hohe 
Contratenor  habe  als  Vorletzte 
eine  Quart  über  dem  Tenor, 
als  Drittletzte  stets  eine  hohe 
Terz  und  jene,  die  vor  der 
drittletzten  ist,  sei  stets  eine 
Quart,  die  dieser  Vorangehende 
sei  eine  Terz,  so  zwar  dass 
auch  die  Letzte  immer  eine 
hohe  Terz  oder  Einklang  oder 
tiefe  Octav  sei  und  ebenso  die 
erste  Note,  wie  aus  dem  Bei- 
spiel erhellt:  (O.) 

2.  Diese  Regel  erleidet  Aus- 
nahm en^  deren  Erste  also  lautet: 
Dass,  wenn  der  Cantus  firmus 
die  Weise  des  Sopranes  also 
hielte:  fa  mi-mi  fa,  sol  fa-fa  sol, 
la  sol-sol  la,  dann  der  tiefe 
Contratenor  die  Weise  des 
Tenors  nehmen  kann,  also  seine 
Vorletzte  Note  eine  tiefe  Sext 
unter  dem  Tenor,  seine  letzte 


^  Das  Wort  ^antepenultima*  heisst  hier  richtiger  ante-antepenultima  (prins- 
penultima);  die  Ungenauigkeit  in  dieser  Bezeichnang  wiederholt  sich 
einige  Male. 
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Contra  vero  altus  tenebit  mo- 
dum  contra,  hoc  est  faciet  suam 
penultimam  tertiam  altam,  ulti- 
mam  vero  quintam  supra  con- 
tratenorum,  que  erit  quarta 
subtuB  tenorem. 
*  Supranus  vero  faciet  suam 
penultimam  quintam  altam  su- 
pra tenorum,  que  erit  decima 
cum  contratenore  basso;  ulti- 
mam  vero  suam  faciet  tertiam 
supra  teuerem,  que  erit  decima 
cum  contratenore  basso. 


3.  Secunda  exceptio  talis  est, 
quod  si  cantus  firmus  vel  can- 
tus  figuratus  teneat  adhuc  mo- 
dum  suprani,  hoc  est  sie  faciat: 
fa  mi  fa,  sol  fa  sol,  mi  re  mi, 
la  sol  la.  Tunc  contratenor 
bassuspotestfacere  suam  penul- 
timam tertiam  bassam  subtus 
tenorem;  ultimam  vero  faciendo 
octavam  bassam  subtus  dictum 
tenorem;  supranus  vero  faciet 
penultimam  suam  tertiam  supra 
tenorem,  ita  quod  unisonus  sit 
ultima  cum  tenore,  que  erit 
octava  bassa  cum  contratenore 
basso,  contratenor  altus  faciet 
suam  penultimam  sextam  supra 
tenorem,  ultimam  vero  suam 
faciendo  tertiam  supra  tenorem 
ut  patebit  per  exempla:  (P,  Q.) 


aber  eine  tiefe  Octav  sein  kann. 
Der  hohe  Contratenor  soll  die 
Weise  des  Contra  erhalten,  als 
Vorletzte  eine  hohe  Terz,  als 
Letzte  eine  Quint  über  dem 
Contratenor  und  so  also  die 
Quart  unter  dem  Tenor  bilden 
wird.  Der  Sopran  erhalte  als 
Vorletzte  die  hohe  Quint  über 
dem  Tenor,  also  die  Dezim 
im  Verhältniss  zum  tiefen  Con- 
tratenor; als  Letzte  aber  die 
Terz  über  dem  Tenor,  welche 
Terz  mit  dem  tiefen  Contratenor 
die  Dezim  bilden  wird. 

Die  zweite  Ausnahme  ist 
folgende:  wenn  der  Cantus 
firmus  oder  Cantus  figuratus 
die  bisherige  Weise  des  So- 
pranes  erhielte,  wie  wenn  er 
also  hiesse :  fa  mi  fa,  sol  fa  sol, 
mi  re  mi,  la  sol  la  dann  kann 
der  tiefe  Contratenor  als  Vor- 
letzte eine  tiefe  Terz  unter 
dem  Tenor  als  Letzte  aber 
eine  tiefe  Octav  unter  dem 
genannten  Tenor  erhalten;  der 
Sopran  aber  als  Vorletzte  eine 
Terz  über  dem  Tenor,  so  dass 
der  £inklang  die  letzte  Note 
mit  dem  Tenor  sei,  welche 
Note  also  die  tiefe  Octav  mit 
dem  tiefen  Contratenor  bildet; 
der  hohe  Contratenor  erhalte 
als  Vorletzte  eine  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Letzte  aber 
eine  Terz  über  dem  Tenor, 
wie  aus  den  Beispielen  erhellen 
wird:  (P,  Q.) 
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XII,    Alin^  modus  convponendi 
cum  tribus  vocibua. 

Facias  tuum  tenorem  non 
disjunctum  et  benc  intonatum 
et  facias  ipsum  diminutum  siciit 
volueriS;  facias  quod  supranus 
teneat  pro  principio  octavam 
altam  et  ex  consequeuti  facias 
omnes  decimas  altas  tarn  in 
fine  concordii  quam  in  prin- 
cipio;  et  in  medio  facias  ex 
consequenti  quod  contratenor 
teneat  suam  primam  notulam 
octavam  vel  quintam,  et  quod 
facias  omnes  alias  notulas  sextas 
altas  quintam  tantum  ita  quod 
finis  concordii  sit  octava,  hec 
compositio  levis  et  utilis.  In 
ista  compositione  potest  fieri 
contratenor  nee  altus  nee  bassus 
ita  qiiod  contratenor  iste  utatur 
tertiis  altis  quod  ascendat  ad 
quintam,  ad  quintam  altam  in 
fine  concordii,  ut  patebit  per 
exempla:  (R.) 

Sequitur  alius  modus  com- 
ponendi. 


Xn.  Eine  andere  Weise  der  drei- 
stimmigen  ComposMon. 

Man  setze  einen  nicht  ge- 
trennten Tenor  und  intonire 
ihn  rein  und  mache  ihn  so 
diminuirt  wie  man  wolle;  der 
Sopran  habe  im  Anfang  die 
hohe  Octav  und  im  folgenden 
durchaus  hohe  Dezimen  wie 
am  Anfange  so  am  Ende  der 
Concordanz;  in  der  Mitte  halte 
sich  der  Contratenor  also,  dass 
seine  erste  Note  die  Octav 
oder  Quint  sei  und  dass  die 
übrigen  Noten  durchaus  hohe 
Sexten  seien,  die  Quint  jedoch 
nur  so,  dass  (daraus)  das  Ende 
der  Concordanz  die  Octav  bilde. 

Diese  Composition  ist  leicht 
und  nützlich  (angenehm).  In 
dieser  Composition  kann  der 
Contratenor  weder  hoch  noch 
tief  gesetzt  werden,  so  dass 
er  sich  der  hohen  Terzen  be- 
dienen würde  und  zur  hohen 
Quint  steigen  könnte  am  Ende 
der  Concordanz  wie  aus  den 
Beispielen  ersichtlich:  (R.) 

Es  folgte  eine  andere  Art 
von  Composition. 


Xni,    Alius  modus  componendi 
cum  tribus  vodbus. 

1.  Fac  tenorem  bene  into- 
nantem  grossum,  hoc  est  dimi- 
nutum et  non  disjunctum,  et 
fac,  si  velis,  con  traten  orem 
bassum  subtus  tenorem  ita  dimi- 


XIIL    Eine    andere    Art    drei- 
stimmiger Composition. 

1.  Setze  den  Tenor  breit  und 
richtig  ein,  d.  h.  so  viel  als 
diminuirt  aber  nicht  zertrennt 
und  setze,  wenn  Du  willst, 
einen  tiefen  Contratenor  unter 
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nutum  Bleut  volueris,  et  fac 
Bupranum  tuum  diminutum  si- 
cut  contratenorcm  basBuniy  et 
fac  quod  consonantie  eontra- 
tenoris  bassi  cum  suprano  suo 
sint  quasi  oinnes  deeiine. 

2.  Item  nota  quod  conso- 
Dantie  contratenoris  bassi  cum 
tenore  sint  iste,  scilicet:  octava^ 
qninta,  sexta  et  tertia  bassa; 
ita  quod  penultima  concordii 
sit  Bern  per  quinta  baBsa  et 
antepenultima  sit  tertia  bassa 
vel  octava  bassa. 

3.  Item  nota  quod  in  isto 
modo  tu  potes  facere  supranum 
primum  tenendo  istas  consoDau- 
tias,  scilicet:  octavam,  sex  tarn, 
quintam,  tertiam  altam;  sed 
quod  penultima  concordii  sit 
scmper  sexta,  ultima  vero  sit 
octava,  ut  patet  per  exempla 
sequentia:  (S.) 


den  Tenor  so  diminuirt  wie  Du 
willst;  setze  den  Sopran  ebenso 
diminuirt  wie  den  tiefen  Con- 
tratenor, und  setze  die  Con- 
sonanzen  des  tiefen  Contratenor 
mit  dem  Sopran  beinahe  durch- 
wegs in  Dezimen. 

Die  Zusammenklänge  des 
tiefen  Contratenor  mit  dem 
Tenor  seien:  Octav,  Quint, 
Sext  und  tiefe  Terz,  so  zwar 
dass  die  Vorletzte  stets  eine 
tiefe  Quint  und  die  Drittletzte 
eine  tiefe  Terz  oder  tiefe  Octav 
sei. 

3.  In  dieser  Weise  kann 
man  den  Sopran  erstlicb  in 
folgenden  Consonanzen  halten 
wie  also: 

Octav,  Sext,  Quint,  hohe  Terz; 
die  Vorletzte  Concordanz  sei 
stets  eine  Sext  und  die  Letzte 
eine  Octav,  wie  aus  dem  Bei- 
spiele erhellt:  (S.) 


C.  Exegese  des  Textes. 

Bevor  wir  an  die  Besprechung  der  einzelnen  Singweisen 
gehen,  wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  von  dem  Ver- 
fasser gegebenen  allgemeinen  Contrapunktregeln^  wie  sie  ,bei 
Franzosen  und  Engländern'  gelten. 

Von  den  vier  einfachen  Consonanzen  sind  Zwei  perfect: 
Quint  und  Octav^  Zwei  imperfect:  Terz  und  Sext  Aus  diesen 
einfachen  Consonanzen  werden  die  Anderen  durch  Zusammen- 
setzung gebildet  so  zwar  dass  hiernach  6  perfecte  (Prim,  Quint, 
Octav,  Duodez^  Quindez,  Nondez)  und  6  imperfecte  (Terz, 
Sext^   Dezim^   Tredez,   Septdez^  Vizes)   Consonanzen  bestehen. 
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Die  Aufeinanderfolge  dieser  Consonanzen  wird  genau  nach  den 
Entfernungen  in  der  ersten  respective  zweiten  und  dritten 
Octave  bestimmt:  ,Der  Einklang  verlangt  die  Terz,  die  Terz 
verlangt  die  Quint'  u.  s.  w.  Hierin  liegt  der  Qrund  der  sieben- 
ten Contrapunktregel  (Cap.  VIII,  7)  dass  man  sich  bei  der 
Contrapunktirung  stets  an  die  näher  oder  nächstliegenden  In- 
tervalle halten  soll,  ,weil  alles  getrennte  übelklingt^,  was  sowohl 
beim  Aufwärts-  als  auch  beim  Abwärtsschreiten  gilt  Wenn 
auch  regelmässig  die  Quint  der  Sext  vorausgehen  soll,  so  klinge 
es  doch  nicht  übel,  ja  sogar  angenehm,  sagt  die  9.  Regel, 
wenn  manchmal  die  Sext  der  Quint  vorausgeht;  damit  soll 
gesagt  sein,  dass,  wenn  auch  der  Gang  aufwärts  gebt,  dennoch 
die  Sext  manchmal  der  Abwechslung  halber  der  Quint  voraus- 
gehen darf.  Zur  Vervollständigung  dieser  Kegeln  für  die 
melodische  Fortschreitung  giebt  der  Autor  noch  den  £ath, 
dass  die  zwei-  oder  dreimalige  Wiederholung  einer  und  der- 
selben Tonphrase  zu  vermeiden  sei,  und  zwar  soll  der  Contra- 
punkt selbst  dann  nicht  sich  zu  häufig  wiederholen,  wenn  auch 
der  Cantus  firmus  Wiederholungsphrasen  hätte. 

Die  Regeln  über  die  Aufeinanderfolge  zweier  Stimmen 
lassen  sich  also  zusammenfassen:  Vor  allem  muss  jeder  Contra- 
punkt mit  einem  perfecten  Intervall  beginnen  und  schliessen; 
das  vorletzte  Intervall  soll  aber  imperfect  sein  und  soll  zum 
Schlüsse  in  das  der  Ordnung  nach  folgende  perfecte  Intervall 
gehen.  Das  Verbot  paralleler  Folgen  von  perfecten  Intervallen 
finden  wir  mit  grossem  Nachdrucke  ausgesprochen  —  aber 
nur  für  den  Fall,  wenn  Eine  solche  Folge  auftreten  sollte; 
aber  zulässig  sind  Quinten-  Octaven-  und  Primfolgen,  wenn 
eine  ganze  Reihe  derselben  auftritt,  entweder  —  und  wir  könnten 
hinzusetzen:  mindestens  —  drei  oder  vier.  An  dem  alten 
Quintenorganum  ist  also  hier  noch  nicht  gerüttelt.  Diese  harmo- 
nische Füllung  der  Hauptstimme  wird  hier  schon  als  Vervoll- 
ständigung angesehen;  sie  erhebt  eben  nicht  den  Anspruch 
auf  selbstständige  Führung  also  auch  nicht  auf  eine  contra- 
punktische  Beurtheilung.  Ungleiche  perfecte  Consonanzen,  wie 
Quint  und  Octav,  Octav  und  Duodez,  Duodez  und  Quindez 
und  umgekehrt  dürfen  aufeinanderfolgen,  aber  nicht  Unison 
und  Octav,  weil  —  hier  wird  die  Autorität  des  BoöthiuB  an- 
gerufen, —  der  Einklang  die  Octav  repräsentire. 
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Die  Regel,  dass  zwei  ungleiche  perfecte  Intervalle  auf- 
einanderfolgen können  erleidet  eine  Einschränkung  (Cap.  VIII,  5) 
darin,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Cantus  firmus  um  eine 
Quint  oder  eine  Quart  fallen  muss;  die  contrapunktirende 
Stimme,  die  mit  der  ersten  Cantus  firmus-'Note  eine  Quint 
gebildet   hat,   kann   in   diesem  Falle   wieder   mit   der   zweiten 

Cantus  firmus-Note  eine  Octav  bilden  {    '     ^*.  Der  zweite  unter 

VIII,  5  angeführte  Fall  gehört  nicht  hieher  sondern  bespricht 

nur  die  Aufeinanderfolge  eines  imperfecten  Intervalles  auf  ein 

{p ^ 
^        ',  ein  Fall,  der  auch  in  der  modernen  Quinten- 

lehre  als  Ausnahmsfall  gilt. 

Die  Aufeinanderfolge  imperfecter  Intervalle  ist  der  Regel 
nach  gestattet;  folgt  aber  auf  ein  imperfectes  Intervall  ein 
perfectes,  dann  möge  die  Fortschreitung  so  vor  sich  gehen, 
vrie  ,Bie  es  verlangt',  d.  h.  wie  sie  es  nach  der  einfachen  melo- 
dischen Nothwendigkeit  verlangt:   nämlich   nach  der  Terz  die 

Quint;  nach  der  Sext  die  Octav  u.  s.  w.  (^    /?)  (/7-     /' 

Der  ,modeme  Brauch'  sagt  der  Autor  schliesst  auch  nicht 
den  Oebrauch  der  Dissonanzen  aus;  aber,  setzt  er  hinzu,  die 
Secund  giebt  der  Terz  Annehmlichkeit,  die  Septim  der  Sext 
und  die  Quart  der  hohen  Terz,  (welche  dann  nach  den  obigen 
Regeln  in  die  Quint  gehen  soll).  Hier  sind  also  die  ,Auf- 
lösungen'  schon  genau  vorgeschrieben,  abweichend  von  den 
in    den   Todtenlitaneien   üblichen,   unaufgelösten    Dissonanzen. 

Das  Verbot  des  fa  contra  mi  und  des  mi  contra  fa  finden 

wir  hier  nur  auf  die  perfecten  Intervalle  beschränkt.    Terzen- 

a-Ä|  U.-/i 

gänge  wie  <  j*  **      ?  oder  Sextenschritte  wie  (  ^  ^*  ^* 

[/— ff)  lÄ-a 

stattet 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  noch  die 
im  Anhange  erwähnte  Bemerkung,  dass  die  Ümkehrung  der 
Intervalle  innerhalb  einer  Octav  und  die  Versetzung  eines 
Intervalles  von  dem  Gmndtone  um  eine  Octav  als  gleich- 
bedeutend angesehen  wird  mit  der  ursprünglichen  Notirung, 
weil  darin  die  Keime  des  doppelten  Contrapunktes  liegen  und 


sind  ge- 
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weil  ferner  in  der  Notation  der  Fauxbourdons  von  dieser 
Freiheit  der  umfassendste  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  wovon 
die  notirten  Gesänge  Zeugnis  ablegen. 

Wir  gelangen  nunmehr  zur  Besprechung  der  im  Traktate 
angeführten  mehrstimmigen  Gesänge.  Neben  dem  Fauxbourdon 
wird  darin  u.  z.  immer  in  demselben  Abschnitte  der  Gymel 
besprochen.  Wir  werden  daher  dieselben  im  Zusammenhange 
behandeln.  Neben  diesen  Gesängen  kommen  noch  folgende 
Andere  zur  Besprechung:  Der  im  Cap.  VI  angeführte  drei- 
stimmige Gesang,  dessen  Stimmen  keiner  Mutation  unterliegen 
(vocibus  non  mutatis),  ferner  die  im  Cap.  XII  behandelte  drei- 
stimmige Weise  und  endlich  die  im  XIII.  Cap.  besprochene 
dreistimmige  Composition. 

Fauxbourdon  und  Gymel  werden  in  mehreren  Abschnitten 
besprochen,  zuerst  in  dem  Cap.  5,  dann  in  der  Besprechung 
unterbrochen,  hierauf  wieder  in  dem  Cap.  X,  und  endlich, 
als  ob  mehr  im  Allgemeinen  von  Regeln  über  den  Contrapunkt 
gesprochen  würde,  im  Cap.  XI,  erklärt;  daselbst  wird  ins- 
besondere die  vierstimmige  Composition  besprochen,  aber  nur 
im  Anschlüsse  an  das  X.  Cap.  also  als  weitere  Ausführung 
der  Compositionen  des  Fauxbourdon  und  des  Gymel.  Schon 
in  dem  Cap.  X  finden  wir  angeführt,  dass  im  Fauxbourdon 
neben  Tenor  und  Supranus  auch  ein  ,Contratenor  bassus  et 
alius'  (welch  Letzterer  sich  später  als  Contratenor  altus  ent- 
puppt) vorkommen  kann. 

Wir  werden  daher  alle  diese  genannten  Capitel  einer 
gemeinsamen  Besprechung  unterziehen. 

Die  Grundgestalt  des  Fauxbourdon  welchen  der  Autor 
als  eine  specifisch  englische  Weise  anführt,  ist  folgende:  Ueber 
dem  Tenor  erheben  sich  zwei  Stimmen;  der  Supranus  singt 
als  erste  und  letzte  Note  die  Octav  zum  Tenor,  als  sonstige 
Noten  durchwegs  Sexten.  Wir  finden  diese  Behandlung  im 
Beispiele  A.  Abweichend  davon  in  Bezug  auf  den  Anfang 
sind  die  Beispiele  B,  C,  und  D,  welche  durchgehends  anstatt 
mit  der  Octav  schon  gleich  mit  der  Sext  beginnen,  feiner  Bei- 
spiel C,  welches  auch  mit  der  Sext  schliesst. 

Der  Contratenor  singt  im  Anfang  und  Schluss  die  Quint 
zum  Tenor,  im  Uebrigen  durchgehends  Terzen,  wovon  die 
Anfinge  der  Beispiele  B,  C,  D,  und  das  Ende  des  Beispieles 
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C,  AusDahmen  bilden.  Der  Auffassung  des  Contratenors  als 
Qnint  respective  Terz  zum  Tenor  steht  jene  Auffassung  gegen- 
über,  welche  diese  Stimme  durchgehends  als  Quart  zum  Sopran 
ansieht^  wie  dies  X,  9,  geschieht.  So  äusserlich  diese  Unter- 
scheidung erscheinen  mag,  so  entscheidend  ist  sie  doch  für  die 
totale  Benrtheilung  dieses  Gesanges.  Es  ergiebt  sich  nämlich 
darnach  eine  Verrückung  der  Intervallbestimmung  und  der 
Sopran  wird  als  ,cantus  primus  reperitur'  d.  h.  er  wird  Haupt- 
gesang wie  bei  Guillelmus,  Tinctoris  und  Franchinus  Gafor. 
Und  darauf  beruht  die  Benennung  Fauxbourdon,  in- 
dem die  Stütze  des  Gesanges  nicht  wie  in  den  üblichen 
Gesängen  nothwendig  im  Tenor  als  der  untersten 
Stimme,  sondern  auch  in  einer  der  oberen  Stimmen 
liegt  und  die  unterste  ^Stimme  daher  ^falsche  Stütze^  wird. 
Nach  unserer  modernen  Auffassung  müssten  wir  sagen,  dass  die 
Stütze  gleichwol  im  Bass  ist,  weil  wir  vom  harmonischen 
Standpunkte  aus  den  Bass  stets  als  Stütze  ansehen;  nichts 
destoweniger  würde  auch  unsere  strenge  Schule,  welche  die 
Haimonie  nur  nach  dem  Fundament  beurtheilt  und  benennt, 
in  den  Sextakkordharmonien  die  im  Sopran  gesungene  Note 
als  Fundamentalstimme  conform  der  Auffassung  des  14.  respective 
15.  Jahrhunderts  erklären.  In  dieser  Bedeutung  liegt  der 
Grundstock  des  wahrscheinlich  von  Mönchen  erfun- 
denen Namens  Fauxbourdon.  Die  allraälige  Ueber- 
tragung  dieses  Namens  auf  andere  Harmonien  wird 
ans  im  Laufe  der  Untersuchung  klar  werden. 

Der  Grund,  warum  in  den  Beispielen  B,  C,  D,  mit  dem 
Sextakkord  begonnen,  im  Beispiele  C,  mit  dem  Sextakkord 
auch  geschlossen  wird,  dürfte  in  der  Art  des  Gesanges  des 
Sopranes  im  Verhältnisse  zum  Tenor  gelegen  sein.  Die  Cantus 
firmi  und  Contrapunkte  sollen  nämlich  wie  von  den  allgemeinen 
Regeln  gefordert  wird,  soviel  als  möglich  schrittweise  (non 
disjuncti)  sein;  würde  daher  der  Cantus  firmus  aufwärtsgehen, 
so  wäre  es  misslich,  die  ersten  begleitenden  Intervalle  in  die 
untere  Quart  respective  Octav  zu  setzen,  weil  sonst  der  Tenor 
gleich  einen  Quartsprung  machen  müsste.  Wenn  der  Cantus 
firmus  zum  Schlüsse  abwärts  geht,  so  könnte  wiederum  kein 
vollkommener  Schluss  in  Octav  und  Quart  gemacht  werden, 
weil  ein  gleicher  Sprung  gemacht  werden  müsste;    dies  finden 
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wir^   und   zwar   das    Erstere   im   Beispiel  D,    das  Letztere  im 
Beispiel  C,  bestätiget. 

Eis  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Zusammen- 
klänge E—G — c  und  F — A — d  (nach  der  Oettingen-Helm- 
holtz'schen  Bezeichnung)  *  waren;  diese  Frage  lässt  sich  vor- 
läufig nicht  bestimmt  beantworten.  Es  Hesse  sich  überhaupt 
die  Vorfrage  stellen,  ob  bei  diesen  incunablen  Harmonien  der 
Unterschied  der  Naturterz  und  der  Terz  nach  der  vierten  Quint 
gemacht  worden  ist.  Es  scheint,  dass  die  Praxis  unbewusst, 
d.  h.  ohne  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  die  beiden 
Intervalle  diflferenzirte.  Gerade  die  Naturterz  respectiv  ihre 
Umkehrung,  die  Sext  tritt  als  gährendes  Ferment  in  der  Ent- 
wicklung der  Harmonie  auf;  sie  war  das  belebende,  zum 
Fortschritt  treibende  Element  der  sonst  erstarrenden  Quinten- 
und  Quartenorgana.  Wenn  also  auch  die  Schriften  der  da- 
maligen Theoretiker  und  Historiker  diesen  Unterschied  als  einen 
in  der  Praxis  bestehenden  nicht  hervorheben,  so  kann  diese 
Frage  nicht  von  vornherein  übergangen  werden.  Das  Beispiel 
Ä,  würde  zufolge  der  Auffassung  der  Oberstimme  als  Haupt- 
stimme also  heissen: 
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Diese  Art  der  Ausführung  des  Gesanges  wäre 
ein  zweiter  Grund  für  die  Benennung  Fauxbourdon. 
In  den  Beispielen  A,  B,  C,  D,  finden  wir  den  Tenor  in  der 
damals  neuen  Notation  ,quo  tempore  nigras  notas  in  vacuas 
mutari  contigit^  In  den  Beispielen  A,  und  B,  ist  der  Sopran 
abgesondert  in  fortgesetzter  Systemreihe  ebenfalls  in  solchen 
leeren  Noten.  Sopran  und  Tenor  sind  äusserlich  gleichgestellt. 
Der  Grund  warum  der  Sopran  zweimal  in  den  Beispielen  A, 
und  B,    vorkommt,   ist   nicht   recht  einzusehen;   vielleicht  trat 


^  Uelmholtz  ,Die  Lehre  von  den  TonempfindungenS  4.  Ausg.,  S.  454.  Zu- 
folge der  allegirten  Bezeichnung  ist  bei  dem  Accord  CEG  das  E  um 
ein  Comma  (^Vso)  Weiner  als  das  E,  welches  die  4.  Qnint  von  C  ist;  bei 
D—F^Ä  (Mollakkord)  ist  das  F  um  ein  Comma  hoher.  So  werden  die 
Akkorde  in  natürlicher  Weise  gesungen. 
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eine  Verstarkimg  des  Sopranes  in  der  unteren  Octave  ein, 
was  aber  vorerst  die  angegebene  Dreistimmigkeit  illusorisch 
gemacht  hätte  und  wofür  sich  auch  sonst  keine  genügenden 
Gründe  zur  Annahme  finden.  Die  doppelte  Notirung  des  Sopra- 
nes scheint  vorerst  auf  seine  Wichtigkeit  hinzuweisen  und 
femer  um  ihn  in  seiner  richtigen  Notation  zu  zeigen,  weil  er, 
wahrscheinlich  um  das  System  nicht  zu  überschreiten  oder 
aber  um  äusserlich  dem  Fauxbourdon  das  Ansehen  des  kirchlich 
autorisirten  Quintenorganums  zu  verleihen,  in  die  tiefe  Terz 
unter  den  Tenor  gesetzt  ist  ,quae  tertia  bassa  accipitur  pro 
sexta  alta^ 

Entsprechend  den  von  Coussemaker  in  der  Histoire  de 
rharm:  au  moyen  age,  Planche  23  Nr.  40  mitgetheilten  faux- 
bourdon, in  welchem  14  mal  eine  übermässige  Sext,  welche 
aus  einer  kleinen  Terz  und  einer  übermässigen  Quart  zusammen- 

gesetzt  ist,  vorkommt,  wie  in  dem  Schlüsse  \fg   /  könnte    in 

(de   j 

9  i  ange- 
nommen werden.  Die  angegebene  übermässige  Quart  bricht 
mit  der  Kirchentonalität:  es  ist  also  fraglich,  ob  man,  wie  Cousse- 
maker meint,  ,le  fa  doit  etre  hauss^  d'un  demiton  au  moyen 
d'un  di^se  oublie  ou  neglige  par  le  notateur'  das  fa  in  unserem 
Falle  um  einen  Halbton  mittelst  eines  Kreuzes  erhöhen  soll, 
welches  vom  Schreiber  zu  machen  übersehen  sei,  wie  es  aber 
in  den  anderen  von  Coussemaker  angeführten,  aber  von  ihm 
nicht  mitgetheilten  Beispielen,  vorkomme.  In  unserem  Falle 
können  wir  wohl  kaum  Gebrauch  von  diesem  Käthe  machen, 
umso  weniger,'  wenn  wir  den  Sopran  als  principale  Stimmen 
gelten  lassen  wollten 

Nach  den  einleitenden  Bemerkungen  im  Cap.  V  über  den 
Fauxbourdon  wird  des  weiteren  über  denselben  im  Cap.  X 
gehandelt.  Ich  will,  bevor  ich  zur  Besprechung  des  in  dem 
Cap.V  behandelten  Gymels  gehe,  jene  Bemerkungen  des  Cap.  X, 
welche  sich  auf  den  dreistimmigen  Fauxbourdon  beziehen,  vor- 
her besprechen. 


unserem    Beispiele    A,    als    vorletzter    Akkord 
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Einige  ergänzende  und  modificirende  Bemerkungen  werden 
daselbst  zum  Fauxbourdon  gemacht.  Vorerst  wird  zwischen  dem 
englischen  Fauxbourdon  und  dem  Fauxbourdon  ;apud  nos'  d.  i., 
wie  Coussemaker  vermutfaet^  dem  italienischen  Fauxbourdon 
unterschieden. 

Im  englischen  Fauxbourdon  soll  der  cantus  firmus  Sopran 
sein  und  ihn  durchaus  beherrschen.  In  dem  anderen  Faux- 
bourdon sollen  in  dem  Cantus  firmus  Synkopirungen  etwa 
durch  Sexten  und  Quinten  gemacht  werden;  darin  zeigt  sich 
die  Lust  an  Fiorituren  und  Verzierungen  aller  Art.  In  beiden 
Arten  wird  —  und  dies  ist  eine  ergänzende  Bemerkung  für 
den  Fall,  wenn  der  Cantus  firmus  den  Sopran  leitet  —  der 
dreitheilige  Rhythmus  vorgeschrieben^  wie  bei  den  Tempora  so 
bei  den  Semibreves  und  den  Minimae.  In  dem  Cap.  V  war 
vom  Rhythmus  nicht  die  Rede;  in  den  zu  diesem  Capitel  ge- 
hörenden Notenbeispielen  stehen  Semibreves  und  Minimae,  aber 
ohne  eine  gleichmässige  Rhythmisirung.  Aus  dieser  Dreitheilung 
werden  wir  bei  der  ästhetischen  Betrachtung  dieser  Gesänge 
wichtige  Folgerungen  ziehen.  Zwei  Dreitheilungen  sind  in  den 
Beispielen  manchmal  in  eine  Sechstheilung  zusammengezogen. 
Auch  in  ein  und  demselben  Beispiele  ist  die  Taktvorzeichnung 
in  einer  Stimme  dreitheilig,  in  der  anderen  Stimme  sechstheilig, 
wie  in  dem  Beispiele  G,  ect.  Auch  im  Texte  ist  (X,  3)  eine 
Bemerkung  über  eine  Sechstheilung,  welche  dadurch  entsteht, 
dass  die  erste  Note  des  Cantus  firmus,  wenn  sie  auch  allein 
steht  d.  h.  wenn  auch,  wie  sich  nach  dem  folgenden  (X,  4) 
ergiebt,  nicht  zwei  gleiche  Töne  nebeneinanderstehen,  welche 
dann  legii't  werden  sollen,  doch  um  ihren  notirten  Wert  ver- 
doppelt werden  muss.  Diese  Sitte  scheint  noch  daher  zu 
kommen,  dass  der  Organizant  erst  nach  dem  Sänger,  welcher 
den  Cantus  firmus  intonirt,  einsetzte.  Die  letzte  Note  soll  auch 
so  legirt  werden;  in  den  vorliegenden  Beispielen  sind  aber 
schon  durchgehend  als  letzte  Noten  Longae  angegeben. 

Der  Gesang  Gymel  ist  in  seiner  Urgestalt  zweistimmig; 
er  geht  entweder  in  Terzen,  welche  von  dem  Einklang  aus- 
gehen und  in  denselben  zurückkehren,  oder  —  und  das  kann 
auch  bei  einem  und  demselben '  schon  in  Terzgängen  notirten 
Beispiele  der  Fall  sein  —  er  bedient  sich  Sextengänge,  welche 
von   der  Octav  ausgehen   und  in  die  Octave  endigen.     Dieser 
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Oesang   scheint  der  Keim,   die  Urform  aller  sogenannten 
harmonischen     Qesänge     za     sein;     seiner    musikalischen 
Stellung  nach  steht  er  in  dieser  Form  hinter  dem  Fauxbourdon. 
£r  hat  sich   aber  neben   und   mit   demselben   entwickelt  und 
wenn   auch   bisher  sein  Name   oder  ein  demselben  adaequater 
Name  in  anderen  Ländern  als  in  England  sich  nicht  vorfindet, 
so   kann   man   doch   mit  Sicherheit  sagen,   dass  dieser  Gesang 
auch   in   den   übrigen   Ländern   gepflegt   wurde   und   dass  die 
Engländer  infolge  ihres  Conservativismus  diesen  Namen   noch 
beibehielten,  als  sich  das  Wesen  des  Gesanges  schon  mit  dem 
Fauxbourdon   verflochten   hatte.     Uebrigens  könnte  man  auch 
sagen,   dass,  was  der  Name  Fauxbourdon  für  die  romanischen 
Völker  sei,  der  Name  Gymel  für  die  englische  Nation  bedeute. 
Die    etymologische    Erklärung    des    Wortes    könnte    folgende 
sein:  gye  iiihren,  leiten,  mel  Tonart,  2Singweise  also  die  ,Leit- 
singweise'   (oder   wie   man   mit  einem   populären   deutschen, 
aber    keineswegs    banalen    Ausdrucke    sagen   könnte:    Leit- 
hammel);   das  Wort   kommt    heute    in  England,    soweit   ich 
mich    erkundigen   konnte,    nicht   mehr  vor,    ebensowenig   der 
erste  Theil   des  Wortes,   nemlich  ,gye';   der   zweite  Theil  nur 
in  Zusammensetzungen  wie  mel-odious,  mel-ody.    Bei  der  Be- 
nennung   scheint    das   Hauptgewicht    darauf   gelegt,   dass    die 
Melodie   hier  gewöhnlich  in  einer  Oberstimme   liegt   und   dass 
sich  die  anderen  Stimmen  nach  derselben  richten.     Die  Trag- 
weite  dieser   Führung  der  Melodie   in    der   Oberstimme   lässt 
sich  ermessen,  wenn  man  bedenkt,   dass  darin  der  Kern  aller 
homophon-harmonischen    Behandlung   liegt     Singt  Einer  eine 
Melodie   und  ein  Zweiter  begleitet  ihn  in  Terzen  oder  Sexten 
oder  auch  abwechselnd,  vorübergehend  mit  einer  Quint  so  liegt 
in  dieser  Art  das  Urelement  aller  ,harmonischen'  Füllung 
eines   Melos   vor.     Dazu   kommt  noch   die   ausnahmslose  Vor- 
schrift des  dreitheiligen  Rhythmus  und  wir  ahnen,    woher  der 
Wind  streicht.     Das  Vorbild  dieser  harmonischen  Füllung  ist, 
wie  noch  weiter  auseinanderzusetzen  sein  wird,  die  naturalisti- 
sche Volksharmonie. 

Bei  dem  zweistimmigen  Gymel  werden  in  der  weiteren 
Auseinandersetzung  des  Cap.  X,  11  neben  Quint,  hoher  und 
tiefer  Terz,  neben  Sext  und  Octav  auch  die  tiefe  Decim  und  die 
tiefe  Octav   angewendet     Cap.   X,  12  setzt  eine  Verquickung 
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des  Fauxbourdon  und  des  Gymel  auseinander,  eine  Vereinigung, 
welche  von  da  an  permanent  vor  sich  geht;  es  heisst  von 
da  an  beinahe  durchgehend  ,Quod  in  Fauxbourdon  potest 
fieri  et  in  Gymel  potest  fieri^  Bei  der  vierstimmigen  Be- 
handlung dieser  Gesänge  ist  vollends  kein  Unterschied  mehr 
zwischen  Fauxbourdon  und  Gjmel.  Nur  bei  der' dreistimmigen 
Behandlung  des  Gymel  wird,  wenn  dieser  in  den  Oberstimmen 
Terzen  und  Einklang  hat,  eine  wichtige  Ausnahme  gemacht 
Während  in  dem  Falle  wenn  die  Oberstimme,  sowohl  im  Faux- 
bourdon als  im  Gymel  in  Sexten  und  Octaven  geht,  der  tiefe 
Contratenor  oder,  wie  wir  mit  einer  uns  näher  liegenden  Be- 
zeichnung sagen  wollen,  der  Bass  im  Gymel  wie  der  tiefe 
Contratenor  (Bass)  des  Fauxbourdon  in  Terzen  und  Quinten 
schreitet  (siehe  unten),  geht  der  Bass  zu  dem  in  Terzen  respec- 
tive  Einklang  einhergehenden  Gymel  wie  ein  Paukenbass,  < 
nemlich  er  bildet  mit  der  vorletzten  Soprannote  und  nicht  mit 
der  Tenomote,  wie  in  dem  Texte  irrthümlich  steht,  eine  Quint, 
mit  der  Drittletzten  eine  Terz  und  mit  der  Letzten  eine  tiefe 
Octav  oder  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiele  eine  hohe  Quint. 

In  der  Handschrift  findet  sich  in  sämmtlichen  Beispielen 
der  Cantus  firmus;  ich  habe  denselben  bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  aufgenommen,  .damit  die  über  den 
Cantus  firmus  vom  Sopran  gesetzte  Synkopirung  mit  demselben 
verglichen  werden  könne.  Es  ist  aber  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen, dass  der  Cantus  firmus  keine  Stimme  ist,  die  gesungen 
wurde ;  den  Namen  des  Cantus  firmus  habe  ich  mit  umgesetzter 
Schrift  beigesetzt,  sowie  die  Noten  desselben  in  schwächeren 
Conturen.  Einigen  dieser  zweistimmig  notirten  Beispiele,  wie 
dem  Beispiele  G  könnte  ein  Contratenor  beigesetzt  werden, 
wie  ich  auch  versuchsweise  in  der  Notenbeilage  Ccß  gethan 
habe.  Dem  Beispiele  I  könnte  'ein  Bass,  ähnlich  dem  des 
Beispieles  H  beigesetzt  werden.  Ebenso  könnte  dies  bei  den 
Beispielen  K,  L  geschehen,  welche  der  Art  des  dreistimmigen 
Gymels  H  am  nächsten  stehen. 

Die  Beispiele  M,  und  N,  sind  bandschriftlich  schon  drei- 
stimmig.  Dem  Beispiele  G,  könnte  auch  ein  Contratenor  bassua, 


1  Beispiel  H. 
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ähnlich  wie  dem  Beispiele  N,  hinzugefügt  werden  und  zwar 
so,  dass  der  Satz  dann  Supranus,  Tenor,  Contratenor  altus  und 
Contratenor  bassus  hätte.  Ueber  diese  vierstimmigen  Satz- 
fügungen folgen  einige,  Fauxbourdon  und  Gymel  gleichmässig 
treffende,  Bestimmungen. 

Die  vierstimmige  Composition  des  Fauxbourdon  und  des 
Gymel  ist  eine  gleichartige.  Zu  dem  Tenor,  Cantus  (Supranus) 
und  Contratenor  bassus,  wird  noch  ein  Contratenor  altus  ge- 
setzt, welcher  gewöhnlich,  jedoch  nicht  ausnahmslos,  zwischen 
Cantus  und  Tenor  liegt;  in  dem  Beispiele  Q,  liegt  der  Con- 
tratenor altus  oberhalb  des  Cantus.  Hier  zeigt  sich  deutlich 
wie  aus  den  ohne  Rücksicht  auf  ihre  relative  Tonhöhe  nur 
nach  der  contrapunktischen  Setzung  benannten  Stimmen  die 
XJebertragung  dieser  Kamen  auf  die  Stimmgattungen  sich  erst 
später  vollzogen  hat.  In  den  vor  uns  liegenden  vierstimmigen 
Beispielen  haben  die  Benennungen  rein  contrapunktischen 
Charakter.  Wir,  die  wir  gewöhnt  sind  mit  diesen  Namen  die 
Vorstellungen  der  Stimmgattungeiv  zu  verbinden,  sind  auch 
hier  versucht,  dasselbe  zu  thun.  Aber  erst  allmälich,  als  die 
Setzung  der  Stimmen  usuell  in  der  contrapunktischen  Ueber- 
einanderfolge  vor  sich  gieng  und  die  menschlichen  Stimmen 
nach  ihren  correspondirenden  Höhen  für  die  verschieden  ge- 
setzten Stimmen  verwendet  wurden,  vollzog  sich  jene  Ueber- 
tragung  der  Benennung  auf  die,  natürlich  auch  in  ihrer  Klang- 
farbe verschiedenen,  menschlichen  Stimmgattungen. 

Die' regelmässige  Setzung  der  vier  Stimmen  erfolgt  folgen- 
dermassen:  Wenn  der  Sopran  mit  dem  Tenor  in  Sexten  geht 
(mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Zusammenklanges)  so 
hat  der  Bass  Terzen  und  Quinten  u.  z.  abwechselnd  eine  Terz 
und  eine  Quint  unter  dem  Tenor:  als  vorletzte  Note  eine  Quint, 
als  Drittletzte  eine  Terz,  als  Viertletzte  eine  Quint,  als  Fünft- 
letzte eine  Terz  etc.*  die  erste  und  letzte  Note  bildet  den  Unison. 
Dies  ist  constant  in  den  vier  Beispielen  O  ausgeführt.  Der  Alt 
(der  Abkürzung  halber  sei  mir  unter  Hinweisung  auf  das  oben 
Begründete  so  zu  sagen  gestattet  anstatt:  ,der  Contratenor  altus' 
oder  ,der  hohe  Contra')  hat,  falls  Tenor  imd  Bass  eine  Quint 
bilden,  eine  Quart  oberhalb  des  JTenors,  falls  Tenor  und  Bass 
eine  Terz  bilden,  eine  Terz  oberhalb  des  Tenors.    Das  ist  die 

Grundform   des  vierstimmigen  Satzes,   in  welchem  die  Haupt- 
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etc.    oder   stufe-ab- 
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sich  geben.     Ebenso  Terzfallen  \  \j    j^ 

d    d 


In  dem  Beispiele  O,  sind  durchweg  Dreiklänge  ange- 
wendet nur  in  dem  ersten  Tacte  des  dritten  Beispieles  steht, 
voraussichtlich  behufs  Vermeidung  offener  Octaven  mit  dem 
Tenor,  im  Cantus  ein  hy  lind  verleiht  also  den  Schein  eines 
Sextaccordes;  es  ist  das  h  eben  nur  Aushilfsnote. 

Die  Schlüsse  werden  in  d,  g,  a  und  c  gemacht,  und  zwar 
die  ersten  drei  entschieden  im  Mollcharakter  und  nur  die  vierte 
Cadenz  (0  4)  in  dem  Durgeschlechte.  Analog  dem  vierten 
Beispiele  könnte  angenommen  werden ,  dass  wie  das  h  vor 
dem  c  steht,  ebenso  ci«,  respective  fis  und  gis  vor  d,  respec- 
tive  g  und  a,  stehen  müsste.  Indessen  ist  diese  Ansicht 
immerhin  gewagt.  In  dem  ersten  Falle  liegt  das  Semitonium 
in  dem  tonalen  Gange,  in  dem  letzteren  aber  nicht.  Wenn 
jedoch  diese  Harmonien  als  ein  Ganzes  aufgefasst  wurden,  so 
kann  als  Gegenansicht  angeführt  werden,  dass  das  harmonische 
Gefühl  unbedingt  eine  Erhöhung  verlangt,  da  die  einzelnen 
Stimmen  Einem  harmonischen  Ganzen  subordinirt  seien. 
Die  endgiltige  Entscheidung  hierüber  kann  vorläufig  nicht 
getroffen  werden.  Soviel  ist  sicher,  dass  der  musikalische 
Instinct  diese  Halbtonschritte  zur  Geltung  bringt,  dass  also, 
falls    sich    die    obenerwähnte   Vermuthung   vollkommen   recht- 


1  Die  Exponenten  bei   den  Tonbuchstaben  bedeuten  hier  wie  früher  die 
eing^estrichene,  respective  zweigestrichene  Octave. 
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fertigen  liesse,  dass  diese  Fauxbourdon  und  Gymel  den 
mehrstimmigen  Naturgesange  adaequat,  freilich  mit  der  für 
Kunstgesänge  nothwendigen  Umänderung,  gebildet  sind  oder 
auch  nur  dem  specifisch  harmonischen  Instincte  ihren  Ursprung 
verdanken,  die  Anwendung  der  Semitonien  als  zweifellos  er- 
wiesen wäre. 

Von  diesem  regelmässig  gebildeten  vierstimmigen  Faux- 
bourdon und  Gjmel  werden  mehrere  Ausnahmen  gemacht.  Die 
Ausnahmen  entstehen  dadurch,  dass  der  Tenor  die  früher  (in 
dem  obigen  Beispiele)  von  dem  Cantus  gefUhrte  Melodie  er- 
hält; je  nach  der  verschiedenen  Behandlung  dieses  Melos  er- 
geben sich  zwei  sehr  verschiedene  Arten  des  vierstimmigen 
Fauxbourdon. 

Die  erste  Art  (P)  ist  folgende:  Wie  der  Tenor  die  Weise 
des  Sopranes,  so  übernimmt  der  Bass  die  frühere  Weise  des 
Tenors  und  schreitet  in  Sexten  (ausgenommen  im  Anfange 
und  am  Ende)  mit  dem  Tenor;  der  Alt  behält  die  Art  seiner 
Behandlung,  kommt  also,  wie  früher  oberhalb  des  Tenors,  so 
jetzt  oberhalb  des  Basses  in  Terzen,  und  bildet  am  Ende  eine 
Quint  mit  dem  Bass,  also  eine  Quart  mit  dem  Tenor.  Man 
sieht  nebenbei  bemerkt,  auch  hier  wie  die  Stimmregelung  von 
dem  harmonischen  Gefiihle  geführt  wird;  der  Cantus  über- 
nimmt gleichsam  die  Rolle  des  Basses,  indem  er  abwechselnd 
Quinten  und  Terzen  zum  Tenor  bildet.  Wir  haben  also  hier 
eine  Reihe  vierstimmiger  Sextaccorde,  welche  immer  am 
Anfang  und  am  Ende  von  Dreiklängen  eingeschlossen  werden. 

Die  zweite  Art  der  Behandlung  ist  folgende:  der  Sopran 
^eht  jetzt  analog  dem  früheren  Tenor,  so  dass  er  am  Ende 
und  Anfang  Unison,  sonst  Terzen  zum  Tenor  hat  (es  ist 
dies  eigentlich  eine  Gymel -Art);  der  Alt  steht  oberhalb  des 
Sopranes  und  bildet  vorwiegend  Terzen  und  Quarten,  zum 
Schlüsse  eine  Terz  zu  dem  Tenor;  dieser  Fall  ist  insbeson- 
ders  hervorzuheben,  weil  damit  die  Grundregel,  dass  man  nur 
mit  perfecten  Consonanzen  anfangen  und  schliessen  darf, 
wenigstens  in  ihrem  letzteren  Theile  durchbrochen  ist.  Bei 
dem  Beispiele  O,  war  erwähnt,  dass  der  Alt  neben  dem  Ein- 
klang oder  der  hohen  oder  der  tiefen  Octav  auch  eine  hohe 
Terz  zum  Tenor  bilden  könne,  daher  hier  also  nur  facultativ, 
was  in   dem  Beispiele  Q   obligatorisch   gilt.     Der  Bass  bildet 
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zum  Tenor  im  Anfang  und  SchluBB  eine  Octav,  als  vorletzte 
Note  eine  tiefe  Terz.  Wir  finden  also  in  diesem  Beispiele 
wieder  die  Urform  der  Cadenz:  Tonika,  Dominante,  Tonika. 
Die  obigen  Bemerkungen  über  das  Tongeschlecht  und  über 
die  Semitonien  finden  hier  gleiche  Anwendung.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  in  den  wenigen  angeführten  Fällen  des  vier- 
stimmigen Fauxbourdon  der  Grundstoff  aller  Harmonie 
liegt,  so  wird  man  ermessen  können,  welche  Bedeutung 
diesem  Gesänge  zukommt.  Bevor^^  jecloch  die  weiteren 
Folgerungen  daraus  gezogen  werden,  soll  noch  ein  Blick  aaf 
die  in  demselben  Tractat  behandelten  dreistimmigen  Weisen 
geworfen  werden. 

Die  im  Cap.  VI  gegebene  Regel  über  die  Composition 
einer  dreistimmigen  Weise  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
keine  Mutation  der  Stimmen  verlangt,  d.  h.  jede  der  drei 
Stimmen  soll  sich  innerhalb  eines  Hexachordes  halten,  die  Erste 
Stimme  von/, — dj»  ^*®  Zweite  von  ej — Äj,  die  Dritte  von  dj — Äj; 
die  äusseren  Töne  aller  dieser  drei  Stimmen  zusammen  sind 
di — dj.*  Man  könnte  versucht  sein  die  ganze  Composition  eine 
Harmonisirung  des  ersten  Sopranes  zu  nennen,  da  auch  theo- 
retisch die  beiden  übrigen  Stimmen  zum  Sopran  gesetzt  werden. 
Die  Begleitung  der  zweiten  Stimme  soll  im  Einklänge  beginnen 
und  in  tiefen  Terzen  fortschreiten,  je  nachdem  es  der  Gang 
der  Hauptmelodie  verlangt;  wenn  aber  die  vorletzte  und  letzte 
Note  des  ersten  Sopranes  abwäiis  gehen,  so  sollen  sie  von 
hohen  Terzen  begleitet  werden.  Dies  entspricht  dem  tonal- 
harmonischen  Gefühle,  indem,  wenn  der  erste  Sopran  also 
schliesst:  g,  f  (is),  g,  der  zweite  Sopran  nicht  6,  d,  g  haben 
soll,  sondern  mit  Hervorkehrung  des  Charakters  der  Haupt- 
cadenz:  k — a — g,  insbesonders  da  die  dritte  Stimme  zur  grösseren 
Markirung  der  Cadenz  g — d — g  singt.  Hat  aber  der  erste  Sopran 
a,  17,  a,  gf,  so  kann  der  zweite  Sopran  ganz  gut  vor  dem  Schlüsse 
f(t8)y  eyf(is),  g  haben,  wie  dies  auch  aus  dem  Beispiele  erhellt. 

Die  drkte  Stimme  bildet  die  harmonische  Ergänzung,  indem 
sie,   obzwar  mit  dem  Einklang  beginnend  und  schliessend,  bald 


1  Nichtsdestoweniger  entspriclit  nicht  der  Umfang  je  einer  der  drei  Stimmen 
dem  Umfange  je  eines  der  drei  Haupthexachorde. 
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eine  Terz,  bald  eine  Quint  oder  eine  Octay  liaben  kann,  als  vor- 
letzte Note  zur  Bezeichnung  der  Cadenz  eine  Quint  haben  soll. 

Die  zweite,  von  dem  Fauxbourdon  und  Gymel  verschiedene, 
selbstständige  Art  dreistimmiger  Composition  ist  im  XII.  Cap. 
beschrieben.  (Beispiel  R.)  Neben  der  Forderung,  den  Tenor 
nicht  zerrissen  zu  gestalten  und  denselben  richtig  zu  intoniren 
(wahrscheinlich  wegen  der  Schwierigkeit  der  weiteren  Fort- 
fuhrung dieses  Gesanges  infolge  der  Weite  der  Harmonien) 
steht  auch  die  Erlaubnis,  den  Tenor  nach  Belieben  zu  dimi- 
nuiren.  Der  Sopran  schreitet  in  Decimen  mit  dem  Tenor;  nur 
die  erste  Note  des  Sopranes  bildet  die  Octav.  Der  Contratenor 
schreitet  in  Sexten  mit  dem  Tenor;  die  erste  Note  des  Contra- 
tenor ist  die  Octav  oder  Quint  zum  Tenor;  nur  zum  Schlüsse  ist 
jener  bekannte  Idiotismus  der  Rückschreitung  des  Contratenor  in 
die  Quint,  worauf  er  aber  vor  der  letzten  Note  wieder  in  die  Sext 
schreitet;  den  Schluss  bildet  die  Octav.  Hier  ist  der  Contra- 
tenor, wie  im  Texte  steht,  weder  hoch  noch  tief,  er  ist  eben  in 
der  Mitte  und  kann  also  nicht  in  hohen  Terzen  mit  dem  Tenor 
gehen,   denn  es  entstünden  dadurch  Octaven  mit  dem  Sopran. 

,Hec  compositio  utilis  et  levis';  das  Letztere  ist  klar, 
denn  es  sind  eigentlich  ausgeweitete  Sextaecorde,  ein  versetzter 
oder  besser  umgesetzter  einfacher  Fauxbourdon.  Ob  sie  utilis 
ist,  ist  fraglich. 

Die  dritte,  gesondert  behandelte,  Art  dreistimmiger  Com- 
position ist  die  im  XIII.  Cap.  Beschriebene  (Beispiel  S).  Der 
Tenor  steht  in  der  Mitte  zwischen  Sopran  und  Bass.  Der 
Cantus  firmus  soll  breit  und  gut  intonirt  werden;  er  kann  auch 
diminuirt  sein,  aber  nicht  zertrennt.  Bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  habe  ich  den  Tenor  so  beibehalten, 
wie  er  dasteht,  ohne  Diminutionen;  man  könnte  nach  der  An- 
gabe des  Textes  ihn  auch  ab  und  zu  diminuiren,  jedoch  nicht 
so  wie  den  tiefen  Contratenor  und  den  Sopran,  welch  Letz- 
teren ,fac  ita  diminutum,  sicut  volueris'.  Gerade  durch  die 
lang  ausgehaltenen  Cantus  firmus-Töne  gewinnt  der  Gesang 
ay  Consistenz.  Bass  und  Sopran  umschreiten  den  Tenor 
und  bilden  fortwährend  Decimen;  der  Sopran  und  Bass 
bilden  zum  Tenor  Octaven,  Sexten,  Quinten,  Terzen,  ect. 
Die  Schlusscadenz  ist  genau  vorgeschrieben :  Der  Bass 
hat    als    Drittletzte    eine    Terz     oder   Octav,    als    Vorletzte 
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eine   Quint,    der   Sopran   als    Vorletzte   eine  Sext,   als  Letzte 
eine    Octav    über    dem    Tenor,     also    in    dem    vorliegenden 

1  *i  ?i  «1  I 
Beispiele  {  h    h    a    >,    In  diesem  Gesänge  kommen   sehr  viele 

\g    e   Ä   ] 

Verzierungsgänge   vor,    wie  Septimenvorhalte,  ja  sogar   viele 

Accorde  ohne  Quint,   bei   denen  es  eben  unausgesprochen  ist, 

ob    man   den  Zusammenklang  als  Dreiklang  oder  Sextaccord 

speeificiren   soll.     Den    vorhin   erwähnten   Idiotismus   in  dem 

G-ange   der  Sext  in  die  Quint,   bevor  sie  in  die  Octav  endet, 

finden   wir  auch   hier;   er  ist  noch  interessanter  dadurch  dass 

der  Bass  der  Vorschrift   gemäss    eine  Quint  unter  dem  Tenor 

hat,  wie: 

fi     9\     =    fWi     «1     9x 
a     =     =    =  =     jf 

d      c      d         =      =    ö 


4.  Aesthetisch-kritische  Besprechung  der. hier  angefBhrten 
Weisen  Fauxbourdon,  Gymel  und  der  drei  einzelnen  drei- 
stimmigen Compositionen,  sowie  des  Fanxbourdon  im  All- 
gemeinen.   Schlussbetrachtung. 

Bei  keinem  d^r  angeführten  Gesänge  ist  ein  Text  bei- 
gegeben; es  wirft  sich  daher  die  Frage  auf:  sind  die  in  dem 
allegirten  Traetate  angeführten  Gesänge  nur  solfeggirt  worden? 
Eine  bestimmte  Antwort  kann  man  hierüber  nicht  geben.  Man 
weiss,  dass  die  Organa  manchmal  mit,  manchmal  ohne  Text  ge- 
sungen worden  sind.  Gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge  nur 
auf  einem  oder  abwechselnd  auf  mehreren  Vocalen  ausgefährt 
worden  sind,  Hesse  sich  wohl  einwenden,  dass  ein  Analogon 
in  der  Musikgeschichte  schwer  gefunden  werden  könnte,  es 
sei  denn,  man  wollte  die  auf  die  Endsylbe  des  Wortes  AUeluja 
gesungenen  Sequenzen  anführen.  Diese  mussten  sich  aber  sehr 
bald  eine  Unterschiebung  von  Textworten  gefallen  lassen,  adae- 
quat  dem  damaligen  Bedürfnisse,  Vocalmusik  in  künstlerischer 
Reproduction  nicht  ohne  Worte  vorzutragen,  so  dass  nicht  ein- 
mal jenes  solfeggirte  Anhängsel  ohne  Worte  blieb. 
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Eine  abweichende  Ansicht  könnte  annehmen,  dass  diese 
Gesänge  solmisirt  wurden,  dass  sie  ohne  Text,  nur  mit  den 
Solmisationssylben  gesungen  wurden. 

Ein  Anhaltspunkt  ist  aber   auch   dafür  nicht  zu  finden. 

Man  könnte  ferner  gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge 
ohne  Text  gesungen  wurden,  anführen:  es  Hesse  sich  daraus, 
dass  hier  kein  Text  steht,  gar  kein  Schluss  ziehen,  denn  die 
vorliegenden  Gesänge  seien  lediglich  Beispiele,  harmonische 
Fragmente,  bei  denen  es  dem  Schriftsteller  nicht  von  Belang  er- 
schien den  Text  beizugeben,  sondern  er  hätte  nur  die  mehr- 
stimmige Behandlung  des  Cantus  firmus  zeigen  wollen.  Diese 
Ansicht  scheint  um  so  eher  haltbar,  als  ja  der  Fauxbourdon 
als  ein  ,höheres  Quinten-Organum^  angesehen  wird.  Ich  will 
mich  vorläufig  nicht  in  die  Erörterung  einlassen,  ob  die  Unter- 
scheidung verschiedener  ästhetischer  Höhe  richtig  ist,  ob,  wenn 
auch  ästhetisch  dem  einfachsten  dreistimmigen  Fauxbourdon 
eine  höhere  Stellung  zukommt  als  dem  vierstimmigen  Quinten- 
und  Quartenorganum,  specifisch  musikalische  Vergleichspunkte 
zwischen  den  beiden  Gesängen  zu  finden  seien,  ob  sie  nicht 
vielmehr  etwas  generell  verschiedenes  sind.  Angenommen 
diese  höhere  Stellung  bestünde,  so  müsste  man  auch  annehmen, 
dass  die  vorliegenden  Gesänge  bald  solfeggirt  bald  solmisirt, 
bald  mit  selbständigem  Texte  vorgetragen  worden  sind.  In 
der  heutigen  mehrstimmigen  Volksmusik  werden  ganze  Gesänge 
ohne  Text  gesungen  und  es  steht  fest,  dass  entgegen  den  zu- 
meist einstimmigen  Strophengesängen  die  mehrstimmigen  Ge- 
sänge am  häufigsten  textlos  ertönen;  es  ist  geradezu  als  ob 
das  Volk  in  der  Harmonie  einen  Ersatz  für  den  Text  fände. 
Wenn  also  jene  oben  ausgesprochene  Hypothese  sich  bewahr- 
heiten würde,  nemlich  dass  hier  ein  Durchbruch  mehrstimmiger 
Volksmusik  vorliegt,  so  könnte  dem  entsprechend  angenommen 
werden,  dass  die  Gesänge  auch  textlos  gesungen  worden 
sind.  Beide  Ansichten  sind,  ich  wiederhole  es,  äusserst 
hypothetischer  Natur  und  nur  deshalb  angeführt,  um  einen 
Schlüssel  anzugeben  für  die  Lösung  jener  den  Fauxbourdon- 
Gesängen  gemeinschaftlichen,  specifisch  harmonischen  Eigen- 
schaften. 

Der  Rhythmus  der  meisten  in  dem  Tractate  angeführten 
Gesänge  ist  dreitheilig  und  zwar  einfach  dreitheilig  oder  sechs- 
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theilig,  in  welch  letzterem  Falle  der  combinirte  Rhythmus  einem 
doppelt  dreitheiligen  entspricht.  Nur  der  dreistimmige  Gesang 
S  hat  combinirten  geraden  Rhythmus.  Auch  diese  herror- 
tretende,  fast  ausschliessliche  Dreitheiligkeit,  die  beim  Faux- 
bourdon  und  Gymel  strenge  vorgeschrieben  ist  (,sed  hoc  intelli- 
gendum  est  in  numero  perfecto')  ist  jener  Hypothese  günstig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  Volksgesängen  der  civilisirten 
Völker  der  dreitheilige  Rhythmus  vorherrschend  ist.  >  Noch 
heute  steht  in  den  Volksgesängen  der  germanischen  Völker 
der  dreitheilige  Rhythmus  im  Vordergrunde.  ^ 

Die  ästhetische  Reihenfolge  der  vorliegenden  Gesänge 
dürfte  wie  folgt  zu  bestimmen  sein:  Als  einfachster  Gesang 
ist  der  in  Terzen  oder  deren  Umkehrungen;  in  Sexten,  gehende 
Gymel  anzusehen ;  die  Verbindung  der  Terz  und  Sext  in  dem 
dreistimmigen  Fauxbourdon  nimmt  die  nächst  höhere  Stellung 
ein.  Die  Diminutionen  und  Syncopirungen  verleihen  den  Ge- 
sängen einen  reichen  Schmuck,  verschieben  aber  nicht  wesent- 
lich die  ästhetische  Stellung  der  Gesänge  gegen  Andere.  Beige- 
ordnet dem  Beispiele  G,  welcher  Gesang,  —  wenn  eine  dritte 
Stimme  hinzugefügt  wird,  welche  zwischen  Cantus  und  Tenor 
stehen  sollte  (wie  ich  es  in  einer  Beilage  gethan  habe), 
was  nach  der  Vorschrift  im  Texte  des  Tractates  nicht  nur 
möglich,  sondern  geradezu  geboten  ist  —  nichts  anderes  als 
ein  fiorirter  einfacher  Sextaccord-Fauxbourdon  ist,  ist  jener 
Gesang,  welcher  im  Tractate  Cap.  XII  selbständig  behandelt 
wird.  Dieser  Gesang  R  entsteht  dadurch,  dass  jene  hinzu- 
gefiigte  Stimme  um  eine  Octav  höher  gesetzt  wird;  der  Tenor 
bleibt  tiefe  Stimme,  nur  Cantus  und  Contratenor  wechseln  die 


1  Der  dreitheilige  Rhythmus  tritt  insbesondere  bei  der  indogermanischen 
Yölkerfamilie  hervor,  vorzüglich  bei  den  romanischen  Völkern.  Die 
JApanesischen,  chinesischen  und  malaischen  Originalmelodien  weisen,  so- 
weit dieselben  beglaubigt  sind,  keinen  dreitheiligen  Rhythmus  anf. 
Aeusserst  selten  kommt  der  genannte  Rhythmus  bei  den  Semiten,  Tar- 
tarcn,  Finnen  vor,  sowie  bei  jenen  Völkern  der  indogermanischen  Baee. 
welche  von  andern  Völkern,  sei  es  durch  Unterwerfung  oder  Zusammen- 
wohnen,  lange  beeinflusst  worden  sind,  z.  B.  bei  Indern,  Persern,  Neu- 
griechen. 

3  Vielleicht  ist  auch  aus  demselben  Gte8icht<tpunkte  die  sogenannte  ,Allein* 
herrschaft  des  Tripeltactes*  zu  erklären. 
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Rolle.  Man  ersieht  aach  daraus,  dass  die  selbständige  Be- 
handlung jener  drei  specialen  Oesänge  durchaus  nicht  auf  ge- 
nerelle Verschiedenheit  schliessen  lässt,  wie  sich  auch  bei  den 
beiden  anderen  Gesängen  ergeben  wird. 

Auf  der  dritten  Stufe  stehen  jene,  zweistimmig  notirten, 
jedoch  nach  Belieben  dreistimmig  auszuführenden  Qesänge 
(I,  K,  L),  bei  welchen  Tenor  und  Cantus  bald  in  Terzen,  bald 
in  Sexten,  bald  in  Decimen  gehen;  wollte  man  eine  dritte 
Stimme  hinzusetzen,  so  könnte  dieselbe  sich  nach  den  bei  den 
vorhergehenden  Gesängen  gewonnenen  Regeln  bewegen.  Sollte 
dieselbe  aber  nicht  blos  dieselben  Schritte  machen  wie  die  an- 
deren Stimmen,  natürlich  in  den  jeweilig  dazugehörenden  Inter- 
vallen, sollte  sie  sich  vielmehr  nach  der  Art  der  Beispiele  H 
und  M  bewegen,  dann  wäre  dieser  Gesang  gleichstufig  mit 
den  nunmehr  zu  besprechenden.  Ja  er  würde  dann  sogar  mit 
den  Beispielen  H  und  M  eine  höhere  Stufe  einnehmen  als 
der  im  Beispiele  F  notirte  dreistimmige  Gesang,  welchem  im 
Tractate  auch  eine  selbständige  Erörterung  zu  Theil  wird. 
Dieser  Gesang  zeichnet  sich  nemlich  dadurch  aus,  dass  zu  den 
beiden  oberen  bald  in  hohen  bald  in  tiefen  Terzen  gehenden 
Stimmen,  hier  zwei  Sopranen,  die  dritte  Stimme  der  Contratenor 
selbständig  geführt  wird  behufs  harmonischer  Ausfüllung  der 
Terzenmelodie;  hier  ist  die  Cadenz:  Tonika,  Dominante, Tonika 
vorgeschrieben  (siebe  die  obige  Ausfuhrung).  Ausschliesslich  dem 
Zwecke  der  hai*monischen  Ausfüllung  dient  der  Contratenor  in 
dem  Beispiele  H;  hier  bildet  er  zu  den  bald  in  Sexten  bald 
in  Terzen  schreitenden  Stimmen  (Sopran  und  Tenor)  einen 
Füllbass,  oder  wie  wir  ihn  heute  nennen,  einen  Paukenbass. 
Dieses  Beispiel  ist  überhaupt  der  eclatanteste  Anklang  an 
die  noch  heute  übliche  volksthümliche  Art  der  harmonischen 
Begleitung  einer  Weise  und  erinnert  thcilweise  an  instrumentale 
Begleitung. 

Die  dreistimmige  Weise  M,  steht  über  der  eben  ange- 
führten wegen  der  reicheren  Harmonie  und  wegen  der  ab- 
wechselnd eingeführten  Sextaccordgänge,  sowie  wegen  des  voll- 
kommenen Schlusses  mit  Undezvorhalt.  Die  oben  angeführten 
zweistimmigen  Gesänge  (I,  K,  L),  würden,  der  dreistimmigen 
Behandlung  des  Beispieles  M  nachgebildet,  diesem  letzteren 
Oesange  adaequat  sein.   Noch  reicher  sowohl  in  der  Harmonie 
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als  durch  die  verschiedene  Fioririing  des  Tenors  und  des  So- 
pranes  ist  das  Beispiel  N.  Hier  wechseln  gewöhnliche  Drei- 
klänge  mit  ausgeweiteten  Dreiklangslagen  ab;  auch  einzelne 
Sextaccorde  treten  in  Folge  der  grossen  Sprünge  des  Contra- 
tenors auf. 

Der  ausgebildetste  dreistimmige  Tonsatz  ist  der  im  Bei- 
spiele S;  gegebene;  special  behandelte  Gesang. 

In  diesem  Gesänge  bildet  der  Tenor  gleichsam  einen 
wechselnden,  schreitenden  Oi^elpunkt,  den  die  beiden  Stimmen 
in  Decimen  umgeben  und  zu  dessen  Tönen  sie  abwechselnd 
harmonische  Intervalle  bilden.  Dieser  Gesang  zeichnet  sich 
auch  durch  eine  mehr  als  zufällige  Wiederholung  einiger  Ton- 
phrasen aus;  er  ist  neben  den  Beispielen  H,  M,  N,  der  eben- 
massigste.  » 

Wenn  auch  die  Periodisirung  und  die  Wiederholung  ge- 
wisser Figuren  keine  durchaus  gleichmässige  ist,  so  zeigen 
doch  einige  Gesänge  eine  Structur,  welche  alle  Beacbtung 
verdient;  der  Gesang  N  hat  z.  B.  drei  gleiche  Perioden  von 
je  sechs  Tacten  (den  Eingangstact  als  Jntonationstact^  wie 
man  ihn  nennen  könnte  abgerechnet).  Auch  diese  Eigen- 
schaft spricht  ftir  die  oben  ausgesprochene  Hypothese.  Auf 
der  höchsten  Stufe  stehen  die  vierstimmigen  Harmonien;  ob- 
zwar  die  angefUhrten  Beispiele  nur  als  Fragmente;  ich  möchte 
sageU;  als  Schulbeispiele  grösserer  Sätze  anzusehen  sind.  Die 
Stimmen  sind  sorgsam  zu  einander  gesetzt.  Neben  der  vier- 
stimmigen Cadenz  I;  V;  I  sind  auch  combinirtere  Harmonien- 
folgen;  so  im  Beispiele  O 

VI  (  IV 

I    V    I    V      j      V    I;     {  I    VI    II    I    Y     V    I, 

?     I  VII  I    V    I;  I  I    IV      III      ^J     V     I, 

/  VI 

oder  im  Beispiele  P  <  I  V  ^  VII  I;  *  unter  diesen  Har- 
monienfolgen sind  einige;  deren  Gebrauch  heutO;  wie  z.  B.  der 
Schritt  VII  I;  nur  mit  grossen  Verklausulirungen  gestattet  ist; 


^  Die  römischen  Zuhlen  bedeuten  die  Tonstufen  der  FondamentalblMe. 
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diese  Gebote^  respective  Verbote  sind  merkwürdiger  Weise  zu- 
meist schon  hier  beobachtet. 

Dies  ist  versuchsweise  die  Reihenfolge  der  im  Tractate 
behandelten  Gesangsweisen.  Dieser  ästhetischen  Reihen- 
folge wird  die  historische  Folge,  in  welcher  die  eine  Weise 
aus  der  Anderen  organisch  sich  entwickelt  hat,  adaequat 
angenommen  werden  können.  Bedenkt  man,  wie  langsam  aber 
stetig  die  Entwicklung  der  mehrstimmigen  Musik  vor  sich 
gegangen  ist,  wie  jede  Neuerung  bekämpft  wurde  wie  jede 
Neuerung  sich  insbesondere  die  Aufnahme  bei  den  gelehrten 
Mönchen  erkämpfen  musste,  so  wird  man  ungefähr  ermessen 
können,  welche  Zeit  zwischen  dem  Gesänge  der  untersten  Stufe 
und  jenem  (relativ)  ausgebildeten  vierstimmigen  Gesänge  gelegen 
sein  muss;  dazu  genügten  nicht  einige  Jahrzente,  dazu  müssen 
Jahrhunderte  und  wenn  es  mir  gestattet  sein  dürfte,  ein  Aproxi- 
mativ  zu  nennen,  zwei  Jahrhunderte  nöthig  gewesen  sein.  Nimmt 
man  also  die  Abfassung  des  Tractates  zu  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an,  so  dürfte  der  erste  Anlauf  zu  diesen 
Gesängen  zumindest  vor  1200  anzusetzen  sein.  Es  lägen 
zwischen  Quinten  Organum  und  Fauxbourdon  noch  immer  zwei 
Jahrhunderte. 

Die  historisch-kritische  Betrachtung  dieser  Gesänge  zeigt 
mit  Evidenz,  welcher  Gedanke  oder  besser  welcher  Instinct  den- 
selben zu  Grunde  liegt.  Gerade  die  Kenntniss  der  Entwickelung 
der  in  dem  allegirten  Tractate  angeführten  Fauxbourdons  und 
Gymels,  welche  unschwer  mit  den  übrigen  special  behandelten 
Gesängen  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  gestellt  werden 
können,  fuhrt  unmittelbar  zur  Beurtheilung  dieser  Gesänge  als 
specifisch  harmonischer  Gesänge  in  dem  in  der  Einleitung 
gegebenen  Sinne.  Wenn  auch  die  Beurtheilung  der  einzelnen 
Stimmen  sich  nach  ihr^m  Verhältnisse  zu  dem  Tenor  oder  So- 
pranus  richtet,  wenn  auch  die  Intervallbestimmungen  stets  mit 
Rücksicht  auf  diese  Stimmen  getroffen  werden,  so  ist  doch  evi- 
dent, dass  die  Zusammengehörigkeit  aller  Stimmen  eine 
harmonische  und  nicht  eine  contrapunk tische  ist,  dass  darin  nicht 
eine  eigentliche  Stimmenentgegensetzung,  sondern  eine 
Stimmenvereinigung  vorliegt.  Freilich  dürfen  wir  nicht  den 
Massstab  unserer  harmonischen  Auffassung  anlegen ;  in  den  Fiüh- 
zeiteu  der  Harmonie  ist  es  schon  genug,   dass  ohne  bewusstes 
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Streben  nach  Einer  Harmonie  nur  instinctir  bei  der  Setzung 
einer  Stimme  zur  Anderen  der  Harmonie  überhaupt  Rechnung 
getragen  ist.  Ein  Kind  weiss  auch  nichts  von  der  Staatsidee 
und  fasst  doch  sein  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Menschen 
mehr  oder  minder  richtig  auf,  ohne  eine  Ähnung  zu  haben, 
durch  die  Combination  dieser  Einzel- Verhältnisse  der  Gesammt- 
heit  zu  dienen. 

Dieser  harmonische  Gesichtspunkt  verschafft  uns  auch 
Licht  über  die  übrigen  mit  dem  Namen  Fauxbourdon  bezeichneten 
Arten.  Ursprünglich  in  der  obenangeführten  Bedeutung  einer 
unechten  Grundstimme  gebraucht,  wurde  der  Name  Faux- 
bourdon auch  beibehalten,  als  (nach  unserer  Auffassung)  gerade 
die  untere  Stimme  der  Harmonie  die  echte  Basis  verlieh,  als 
der  Bass  zugleich  auch  Fundament  wurde.  Die  Beibehaltung 
des  Namens  Fauxbourdon  ist  aber  insofern  gerechtfertigt,  als 
ja  auch  in  den  oben  auseinandergesetzten  dreistimmigen  Ge- 
sängen höherer  Art  häufig  Sextaccorde  vorkommen  und  der 
Cantus  firmus  entweder  im  Sopran  oder  im  Tenor  liegt.  Wenn 
also  der  Bass  als  harmonische  Füllstimme  in  regelrechter 
Weise  seine  Entwicklung  nahm,  so  galt  der  Gesang  doch  noch 
immer  als  falso  Bordone  und  dies  auch  noch,  als  ein  regel- 
mässiger vierstimmiger  Gesang  sich  aus  dem  dreistimmigen  ge- 
bildet hatte. 

Merkwürdig  ist  bei  der  Sache,  dass,  obzwar  doch  alle 
Stimmen  gleiches  Ansehen  genossen,  der  ganze  Gesang  doch 
nach  der  harmonischen  Unterstimme  benannt  wurde,  wieder 
ein  Zeichen  von  dem  unmittelbaren  harmonischen  Instincte. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  im  gewöhnlichen  Leben  Ver- 
schiebungen der  Bedeutungen  von  Namen  vorkommen,  wie 
insbesonders  häufig  es  geschieht,  dass  wir  mit  Namen,  denen 
wir  generelle  Bedeutung  beilegen^  die  Y^i'^^^hiedensten  Species- 
Bezeichnungen  verbinden,  wenn  nur  ein  Moment  jener  generellen 
Bedeutung  bei  dem  neuen,  mit  dem  alten  Namen  zu  belegen- 
den, Gegenstande  zu  finden  ist,  so  werden  wir  bei  der  auch 
sonst  willkürlichen  mittelalterlichen  Nomenclatur  uns  nicht 
allzusehr  verwundern  dürfen,  wie  dieser  Ausdruck  Fauxbourdon 
ein  Sammelsurium  von  Bedeutungen  wurde  für  die  verschie- 
densten musikalischen  Dinge,  bei  denen  nur  ein  Anklang  an 
das   specifisch   harmonische  Element   zu   finden   war,  ja  sogar 
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seinen  Namen  einem  Begriffe  leihen  musste,  der  ganz  äusserlich 
and  beinahe  zufällig  damit  zusammenhing. 

Die  eretere  mehr  oder  weniger  berechtigte  Anwendung 
des  Namens  Fauxbourdon  kommt  bei  folgenden  Arten  mehr- 
stimmiger Compositionen  vor:  Vorerst  bei  dem  über  die  Psal- 
modie  regelmässig  gesetzten  harmonischen  Satz.  Der  Cantus 
planus  wurde  in  solchen  Fällen  mit  ^einfachen  Harmonien' 
tectonisch  umgeben,  jenen  Harmonien,  welche  in  mystisches 
Dunkel  gehüllt  sind  und  von  denen  nur  erzählt  wird,  dass 
sie  ,altehrwürdig'  geweseili  seien.  Dass  diese  altehrwürdigen 
einfachen  Harmonien  der  päpstlichen  Capelle  wohl  nicht 
Quintenorgana  gewesen  sind,  sondern  vielmehr  dem  auch  bei 
Italienern  hervortretenden  harmonischen  Instincte  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  liegt  wohl  sehr  nahe  anzunehmen,  da  auch 
OuiUelmus  von  einem  im  Gegensatze  zu  dem  englischen  Faux- 
bourdon bei  ihm  zu  Lande  bestehenden  fiorirten  Fauxbourdon 
spricht,  wenn  anders  derselbe  der  italienische  Fauxbourdon 
(siehe  oben)  ist.  Die  zweite  hieher  gehörige  Anwendung  des 
Wortes  Fauxbourdon  ist  auf  jene  Art,  bei  welcher  die  Psalmodie 
als  Grnndstimme  auf  der  Orgel  gespielt  wurde,  zu  welcher 
altemirend  eine  der  vier  Stimmgattungen,  von  Vers  zu  Vers 
abwechselnd  einen  , Contrapunkt  alla  mente'  mit  Passagen  und 
Fiorituren  ausführte;  bei  dieser  Art  wird  zwischen  einer  con- 
trapunktischen  Beisetzung  einer  Stimme  und  einer  harmonischen 
Füllstimme  unterschieden  werden  können  und  im  letzteren 
Falle  wird  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  der  Ausdruck 
Fauxbourdon  passend  sein.  Bei  der  mangelhaften,  unUaren 
Unterscheidung  der  specifischen  Unterschiede  einer  harmonischen 
oder  contrapunktischen  Stimme  wird  auch  diese  Untermischung 
nicht  auffallen  dürfen.  Die  dritte  hiehergehörige  Art  Faux- 
bourdon ist  die  bei  manchen  res  factae  (ausgeschriebene  Com- 
positionen) übliche  Sitte,  eine  dritte  oder  vierte  Stimme  nicht 
aus-  oder  vorzuschreiben,  sondern  hinzuzusetzen,  diese  Stimme 
sei  ,au  Fauxbourdon'  zu  singen,  d.  h.  als  harmonische  Füll- 
stimme, ein  eclatanter  Beweis,  wie  sehr  man  sich  auf  das  Be- 
dürfnis des  Ohres,  die  unausgeschriebene  Stimme  harmonie- 
gerecht a  mente  beizusetzen,  verlassen  konnte.  Wenn  alle 
diese  genannten  Arten  in  einem  auffallehden  Verbände  stehen, 
so  gilt   dies   von   der  nunmehr   noch  zu  erwähnenden  letzten 
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Bedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  nicht;  denn  diese  An- 
wendung ist  eine  rein  äusserlicfae,  zufällige.  Von  der  Art 
mehrstimmiger;  freier  Composition  über  der  Psalmodie,  welche 
im  freien  Rhythmus  des  Cantus  planus  voi^etragen  wurde, 
und  Fauxbourdon  genannt  wurde,  zweigte  sich  eine  Neben- 
bedeutung dieses  Namens  in  dem  Sinne  ab,  dass  das  in  der 
Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  einem 
und  demselben  Tone,  also  auch,  wie  bei  den  Responsorieii; 
auf  einem  und  demselben  Accorde  als  ,P8almodiren  mit  dem 
falso  Bordone'  bezeichnet  wurde. 

Dieses  ,P8ahnodiren  mit  dem  Fauxbourdon^  heisst  eigent- 
lich und  originair  die  mehrstimmige  Psalmodie,  derivativ  das 
Sprechen  mehrerer  Silben  auf  ein  und  demselben  Tone. 
Diesem  Begriffe  ergieng  es  ähnlich  wie  vielen  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  in  die  Gelehrtensprache  herüberg«- 
nommenen  Worten,  welche  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
entfremdet  werden. 

Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  die  Lösung  des  chamae- 
leonischen  Namens  Fauxbourdon.  Die  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Stimmen  des  Fauxbourdon  mit  den  Worten:  supra- 
nus,  (contratenor)  altus,  tenor,  (contratenor)  bassus,  welche 
noch  heute  zur  Bezeichnung  der  menschlichen  Stimmgattungen 
dienen  im  Gegensatze  zu  der  im  Discantus  üblichen  Bezeichnang 
mit  den  Worten:  discantus  (als  obere  Stimme),  Duplum,  Triplam, 
Quadruplum,  Motetus  etc.,  verrathen  auch  in  der  Nomenclatnr 
einen  Unterschied  der  verschiedenen  mehrstimmigen  Behandlung. 
Dieser  Unterschied  hat  sich  auch  in  der  Behandlung  mancher 
Texte  in  den  späteren  Zeiten,  so  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
noch  manifestirt. 

Selbst  heute  noch  kann  man  vom  musik-historischen 
Standpunkte  aus  einige  Compositionen  aus  den  Zeiten  der 
ausgebildeten  mehrstimmigen  Vocalmusik  mit  den  Namen  Faux- 
bourdon belegen  und  dies  auch  in  mehrfacher  Unterscheidung. 
Man  kann  entweder  eine  Composition  als  durchaus  dem  Faux- 
bourdon entsprechend  bezeichnen,  oder  nur  als  Fauxbourdon- 
artig,  gleich  wie  ein  Fauxbourdon,  sei  es  dass  im  letzteren 
Falle  der  Charakter  der  Composition  nicht  vollkommen  aus- 
gesprochen ist,  oder  *  dass  man  die  Composition  als  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  bezeichnet, 
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oder  als  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und 
Motettenstyl. 

Als  schlechthin  Fauxbourdonartig  können  bezeichnet 
werden  z.  B.  Francesco  d'Ana's  ^passio  sacra  nostri  redemtoris^ 
in  Petrucci's  Lamentationensammlung,  femer  das  ,Et  in  terra^ 
und  yPatrem'  in  der  Messe  ^mater  patris'  von  Josquin,  oder 
yde  Dringiis'  von  Brumel,  oder  die  Improperien  von  Palestrina. 
In  der  Mitte  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  stehend 
die  Sirenengesänge  aus  dem  Jahre  1581. 

Als  Mittleres  zwischen  Fauxbourdon  und  Motettenstyl 
sind  die  8  Magnificat  von  Soriano  zu  bezeichnen. 

Die  eigentlichen  Fauxbourdons  umfassen  entweder  die  ganze 
Composition  oder  treten  nur  in  einzelnen  Stellen  der  Compo- 
sition  auf.  Das  erstere  ist  der  Fall  etwa  bei  folgenden  Com- 
positionen:  ^quoDiam  tu  solus'  in  der  Messe  secundi  toni  von 
Brumel,  bei  dem  Requiem  von  Pierre  Certon,  bei  den  Psal- 
modien  des  Roland  de  Lattre  im  9.  Band  des  Patrocinium 
musices,  ja  sogar  bei  den  Melopoeien  der  Celtes'schen  docta 
sodalitas  litteraria;  sehr  deutlich  bei  Costanzo  Festa's  ,Tu  solus 
qui  facis  miserabilia'  (Corner  VI,  Nr.  10)  und  Bartolomeo 
Tromboncino^s  Lamentationen.  Auch  die  Turbae  der  Passion 
wurden  zumeist  im  Fauxbourdon  componirt,  wovon  jene  Vitto- 
ria's  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen.  Der  zweite  Fall,  bei 
welchem  nur  einzelne  Stellen  einer  Composition  im  Faux- 
bourdon gehalten  sind,  ist  zu  finden  in  Orlando's  Busspsalmen. 
Das  Hervortreten  des  dem  Fauxbourdon  entsprechenden  Cha- 
rakters in  Compositionen  der  die  genannten  Meister  umfassen- 
den Zeit  wird  auch  von  hervorragenden  Musikhistorikern,  wie 
von  Ambros  anerkannt.  Selbst  von  modernen  Meistern  werden 
noch  einzelne  Compositionen  im  Fauxbourdon  Style  componirt 
z.  B.  von  Mettenleiter. 

Die  Untersuchung  über  den  zum  Gattungsnamen  erhobenen 
Fauxbourdon  ergiebt  also  neben  den,  die  Weise  der  mehr- 
stimmigen Composition  klarlegenden,  Resultaten  auch  noch  ins- 
besonders  Ein  bedeutendes  Moment:  dass  die  Entwicklung 
derHarmonie  (in  dem  Eingangs  erwähnten  Sinne)  selbst- 
ständig  neben  der  Entwicklung  des  polyphonen  Satzes 
einhergieng,  dass,  wenn  auch  ein  gemeinsamer  Untergrund 
beider  Arten  mehrstimmiger  Composition  anzunehmen  ist,   die 
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Harmonie  doch  nicht  künstlich  aus  der  Contrapunkt- 
retorte  producirt  wurde  wie  dies  bisher  angenommen 
wurde,  sondern  von  dem  originairen  harmonischen  Triebe 
gezeugt,  als  Kind  des  Volksgesanges,  der  Volksmuse  geboren, 
unter  der  Zuchtruthe  des  Contrapunktes  zu  voller  Selbstständig- 
keit groBsgezogen  wurde.  So  bildet  die  Harmonie  vereint  mit 
dem  Contrapunkte  zugleich  die  Grundstütze  und  das  Gewerke 
der  mehrstimmigen  Musik,  in  deren  Familienhause  die  Melodie 
frei  schaltet  und  waltet. 


XVn.  SITZUNG  VOM  6.  JULI  188L 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheiiung  von  dem 
am  26.  Juni  d.  J.  erfolgten  Ableben  des  correspondirenden 
Mitgliedes  im  Auslände,  Herrn  Professor  Dr.  Theodor  Benfey 
in  Göttingen. 

Die  Mitglieder   erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Von  Seite  der  Eircbenväter-Commission  wird  der  7.  Band 
des  ^Corpus  scriptorum',  enthaltend  den  ,Victor  Vitensis',  in 
der  Ausgabe  von  M.  Petschenig  vorgelegt. 


Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Wiener  Univer- 
sität, legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ^Studien  zur  Ge- 
schichte des  alten  Aegyptens.  I.',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Com- 
mission  überwiesen. 

Herr  Eduard  Wertheim  er,  Professor  an  der  königlich 
ungarischen  Rechts- Akademie  in  Hermannstadt,  derzeit  in  Wien, 
überreicht,  mit  einer  Einleitung  versehen,  die  ,Berichte  des 
Grafen  Friedrich  Lothar  Stadion  über  die  Beziehungen  zwischen 
Oesterreich  und  Baiern  1807 — 1809^  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Schriften  der  Akademie. 

Die  Vorlage  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 


.  d.  pUL-hirt.  Gl.  XGVni.  Bd.  UI.  Hft.  63 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Belgiqae: 

Bulletin.    50«  annde,  3«  s6rie,  tome  1,  Nos.  3  et  4.    Brozelles,  1881;  8^ 
Accademia,    R.    delle   Scienze    di  Torino:    Atti.  Vol.  XVI,    Disp.  1* — ö\ 

Toiino,  1880/81;  S«. 
Akademie,    königliche,    der  Wissenschaften:     Ofversigt   af   Förhandlingar. 

37.  Arg.,  Nos.  8—10.  1880.  Stockholm,  1881;  8». 
Ateneo  veneto:  Atti.  Ser.  III,  Vol.  I.  Anno  academico  1877/78.  Punctata  IV. 

Venezia,  1878;  8''.    Ser.  III,  Vol.  II.  Punctata  I— IV.  Venezia,  1879/80; 

80.     Ser.  III,  Vol.  III.  Punctata  I  e  II.  Venezia,  1880;  8«. 
Central-Commission,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 

und  historischen  Denkmale:    Mittheilungen.    VII.  Band,    2.  Heft.    Wien, 

1881 ;  gr.  4«. 
Ferdinandeum:  Zeitschrift  für  Tirol  und  Vorarlberg.  III.  Folge,  26.  Heft. 

Innsbruck,  1881;  8». 
Gesellschaft,    deutsche,    für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:    Bfitthei- 

lungen.  23.  Heft.  März  1880.  Yokohama;  Folio.   April  1880.  Tokohama; 

Folio. 
Institute  di  corrispondenza  archeologica :  Annali.  Vol.  LH.  Roma,  1880;  8®. 

—  Bullettino  per  1*  anno  1880.  Roma,  1880;  8^.  Monumenti. 
Istituto,  B.  veneto  di  Scienze,  Lettere   ed  Arti:    Atti.    Tome  VI,    serie  5. 

Venezia,  1879/80.  Dispensa  decima.  Venezia,  1879/80;  8°. 
Journal,  the  American  of  Philology.    Vol.  I,    Nos.  1—4.    Baltimore,  1880; 

80.  Vol.  II,  No.  5.    Baltimore,  1881;  8».  —  The  Johns  Hopkins  üniver- 

sity  Register  1880—1881.  Baltimore,  1881;  8^. 
Königsberg,    Universität:    Akademische  Schriften  pro  1880/81.    32  Stücke 

40  und  8«. 
Mascarelli,  Carlo:    Le  nozze  di  Sua  Altezza  Imperiale  e  Reale  11  serenis- 

simo  principe  ereditario  Rodolfo,  Arciduca  d*Austria.  Zara,  1881;  8^. 
Prym,   Engen,   und  Albert   So  ein:    Der  neu- Aramäische  Dialekt  des  Tür* 

Abdin.  I.  Theil,  die  Texte;  II.  Theil,  Uebersetzung.  Göttingen,  1881;  8». 
Soci6t6  nationale  des  Antiquaires  de  France:  Memolres.  Tome  XL,  IV.  Sdrie. 

Tome  X.  Paris,  1879;  8». 

—  des  Sciences  de  Nancy:  Bulletin.  S^rie  II,  Tome  IV.  Fascicule  10. 
12«  Annee  1879.  Paris,  1880;  8°.  Fascicule  11.  13«  Ann^e  1880.  Paris, 
1880;  80. 

Society    the    American    geographieal:    Bulletin.    1880.    Nr.   4.    New- York, 
1881;  80. 

—  the  royal  historical:  Transactions.  VoL  IX.  London,  1881;  8^. 
Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Blätter.  N.  F.  XIV.  Jahrgang. 

Nr.  1—12.  Wien,  1880;  80.  —  Topographie  von  Niederösterreich.  IL  Band, 
7.  und  8.  Heft.  Wien,  1880;  4«. 


XVm.  SITZUNG  VOM  13.  JULI  1881. 


Herr  J.  Dernjac,  Scriptor  an  der  Bibliothek  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste,  erstattet -seinen  Dank  für  die 
ihm  gewährte  Reiseunterstützung. 


Die  Seminar- Direction  übersendet  das  erste  Heft  des 
fünften  Jahrganges  der  ^Archäologisch-epigraphischen  Mitthei- 
lungen  aus  Oesterreich^ 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Heinzel  legt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Dr.  Schönbach  in  Graz  vor, 
welche  ,MittheiIungen  aus  altdeutschen  Handschriften.  IV.'  be- 
titelt ist  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der 
Herr  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zugewiesen. 


An  Druokschriften  wurden  Torgelegt: 

Academia,  Real  de  Bellas  Artes  de  San  Fernando:    Boletin.  Ano  primero. 

Nos.  3,  4  y  5.    Madrid,  1881;  80. 
Bern,  Hocluchixle:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1879/80.  56  Stücke 

40  und  80. 
Biblioth&que  des  £coIes  fran^aises  d* Äthanes  et  de  Rome,  Fascicule  XIX. 

Chartes  de  Terre  sainte.  Paris,  1880;  8». 

öS* 
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Castorina,  Pasqoal  Can:  I  PUtamoni  in  Catania  e  Un  Cimelio  architetto- 
nieo  del  secolo  XIV  relativo  agli  stessL  Catania,  1881;  8^. 

Mittheilungen  ans  Jostas  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band  1881,  VII.  Gotha,  1881;  4». 

Soci^t^  imperiale  des  Amis  d*histoire  naturelle,  d*Anthropologie  et  d*£thno- 
graphie :  Tome  XXVI,  livraisons  2  et  3.  Tome  XXXII,  ÜTraisons  2  et  3,  et 
Tome  XXXIX,  livraison  1.  Tome  XXXIII,  livraison  1.  Tome  XXXV, 
1«»  partie,  livraison  3.  Tome  XXXVIII,  liyraison  3,  et  XXXIX,  ÜTrai- 
son  2.  Tome  XXXVII  Supplement  No.  1  et  Tome  XL.  Moscou,  1880/81 ; 
gr.  40. 
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Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I. 


Ton 

Dr.  Jakob  Krall, 

Privfttdoeent  an  der  Wiener  UniTeniUt. 


Mit  Erörternngen  über  chronologische  Fragen  beginnen 
diese  ^Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten^ 

,Die  Aegypter,  so  sagt  Ranke  in  dem  Aegypten  gewidmeten 
ersten  Capitel  seiner  Weltgeschichte^  haben  den  Lauf  der  Sonne, 
wie  er  auf  Erden  erscheint,  nach  welchem  das  Jahr  abgetheilt 
wurde,  hierin  wetteifernd  mit  Babylon,  auf  eine  wissenschaftliche 
und  praktisch  anwendbare  Weise  bestimmt,  so  dass  Julius  Cäsar 
den  Kalender  von  den  Aegyptem  herübernahm  und  im  römischen 
Reich  einführte,  dem  die  anderen  Nationen  folgten,  worauf  er 
siebzehn  Jahrhunderte  lang  in  allgemeinem  Gebrauch  gewesen 
ist.  Der  Kalender  möchte  als  die  vornehmste  Reliquie 
der  ältesten  Zeiten,  welche  Einfluss  in  der  Welt  erlangt 
hat,  gelten  können/ 

Trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  oder  vielleicht 
gerade  darum,  gibt  es  wohl  wenige  Fragen  des  weiten  Gebietes 
der  Aegyptologie ,  welche  so  verschiedene  Beantwortung  im 
Kreise  der  Fachgenossen  gefunden  haben,  wie  die,  welche  sich 
an  eine  Erörterung  der  Elemente  der  Chronologie  der  alten 
Aegypter  knüpfen.  Es  sind  dies  Fragen,  in  denen  fast  jeder 
Aegyptologe  seine  Privatmeinung  hat. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Probleme  mehr  chronographischer 
Natur,  welches  die  Möglichkeit  der  Feststellung  annähernder 
Ansätze  für  die  Pharaonen  des  alten  Reiches  in  Betracht  zu 
ziehen  hat,  so  haben  gerade  die  Fundamentalfragen  der  ägyp- 
tischen Chronologie,  darunter  die,  inwieweit  den  Aegyptem  die 
Kenntniss  fester  Jahre  zuzusprechen  sei,  verschiedene  Beant- 
wortung gefunden.  Während  Brugsch  einen  grossen  Theil  der 
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vorhandenen  Datirungen  in  seinen  ,Matäriaux  pour  servir  k  la 
reconstruction  du'calendrier  ^yptien'  auf  das  feste  Jahr  bezieht, 
bemerkt  Lepsius  im  Gegensatze  dazu:  ^Es  scheint  vielmehr, 
dass  bis  jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist;  welches  vom 
festen  Sothisjahre  zu  verstehen  ist.'  (Decret  von  Canopus  p.  15.) 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Festkalendern.  Während  Dümichen 
dafür  eintritt,  dass  im  Kalender  von  Medinet-Abu  ein  festes 
Jahr  vorliege,  war  Roug^  der  Meinung,  dass  man  nur  an  das 
Wandeljahr  denken  könne.  In  Doppeldatirungen  aus  der  Pto- 
lemäerzeit  findet  Dümichen  das  feste  Jahr  von  Tanis  neben  dem 
Wandeljahre,  Brugsch  dagegen  das  Wandeljahr  neben  einem 
Mondjahre  vor. 

Allen  bisherigen  Anschauungen  tritt  Riel  in  seinen  grossen 
Untersuchungen^  schroff  entgegen.  Die  von  ihm  an  die  Aegjpto- 
logen  gerichtete  Aufforderung,  seine  Ergebnisse  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  zu  prüfen  und  in  denselben  Falsches  vom  Wahren  su 
scheiden  und  das  Letztere  zu  verwerthen,  hat  bisher  keinen 
grossen  Erfolg  gehabt.  Und  doch  kann  nur  aus  der  freien 
Discussion  der  Meinungen  die  Wahrheit  hervorgehen. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Fragen,  welche  sich  an  die 
Composition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes knüpfen,  trat  mir  die  Unsicherheit  auf  dem  eng  damit 
verbundenen  chronologischen  Gebiete  störend  entgegen.  Seit 
der  Zeit  habe  ich  an  der  Hand  der  Inschriften  Riels  Aufstel- 
lungen geprüft  und  sie  mit  denen  seiner  Vorgänger  verglichen. 

Jeder,  der  die  folgenden  Untersuchuugen  liest  und  sie 
mit  Riels  Ausführungen  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  wie 
viel  ich  von  dem  genannten  Forscher  gelernt,  aber  auch  wie 
sehr  und  gerade  in  den  Hauptpunkten  ich  von  ihm  abweiche, 
beziehungsweise  Annahmen,  die  sich  vom  Standpunkte  der 
Monumente  aus  nicht  mehr  halten  lassen,  richtigstelle  oder  auf- 
gebe. Nicht  geringer  ist  der  Dank,  den  jeder  Forscher  auf  diesen 
Gebieten  dem  Begründer  ägyptischer  Chronologie,  Altmeister 
Lepsius,  sowie  Brugsch  und  Dümichen,  die  sich  um  die  Pabli- 


1  Das  Sonnen-  und  Sirinsjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Geheirnuiss  der 
Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cäsar.  Leipzig  1875.  Der  Doppel- 
kalender des  Papyrus  Ebers,  verglichen  mit  dem  Fest-  und  Stemkalendex 
von  Dendera.  Leipzig  1876.  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  vou 
Dendera.  Leipzig  1878. 
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cation  und  Erklärung  kalendarischer  Texte  in  höchstem  Grade 
verdient  gemacht  haben^  schuldet. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen,  deren  Mängel  ich 
jetzt,  da  ich  sie  abschliesse,  recht  lebhaft  fühle,  wollen  kein 
abgeschlossenes  System  ägyptischer  Chronologie  vorführen;  sie 
machen  daher  auf  VoUständigkeit  keinen  Anspruch.  Sie  sollen 
nur  einzelne  Bausteine  zu  dem  grossen  Gebäude  liefern.  Werden 
die  gewonnenen  Ergebnisse  nach  Prüfung  durch  die  Fachgenossen 
als  haltbar  sich  erweisen,  so  sollen,  fussend  auf  sicherem  Grunde, 
weitere  Untersuchungen  das  hier  Begonnene  ausbauen. 

Als  Fortsetzung  dieser  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten 
Aegypten'  sind  vorerst  philologisch-historische  Untersuchungen 
über  den  demotischen  und  hieroglyphischen  Theil  der  Inschriften 
von  Rosette  und  Tanis  in  Aussicht  genommen,  die  uns  Anlass 
geben  werden,  durch  Erörterung  der  griechischen  Wiedergaben 
ägyptischer  Eigennamen,  Beiträge  zur  Aussprache  des  Aegypti- 
sehen  in  seiner  vorletzten  Stufe  und  damit  zu  der  jetzt  so 
controversen  Frage  der  Transsbription  des  Demotischen  selbst 
zu  liefern. 

Rä,  die  Sonne,  war  der  oberste  Gott  des  alten  Aegypten ; 
in  den  verschiedenen  Nomen  genoss  er  allgemeine  Verehrung. 
Von  dem  herrlichen  Zuge  des  Rä  über  das  Himmelsgewölbe  * 
und  seinem  täglichen  Kampfe  gegen  die  Finsterniss  berichten 
schon  die  ältesten  Texte.  ^ 

An  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  knüpften  sich  die 
Mythen  von  zwölf  Verwandlungen  während  der  zwölf  Tages- 
standen;  man  dachte  sich  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange  als 
Kind,  am  Abende  bei  ihrem  Untergänge  als  Greis.  ^  Diese 
letztere  Anschauung  wurde  auch  auf  die  jährliche  Bewegung 
der  Sonne  übertragen.  Bei  Macrobius  finden  wir  die  Mittheilung, 

'     U  N  ^V         ^'  daher  das  koptische  j6&p&6&)  Stimme  des  Ba  =  Donner. 

2  Text  des  Menkanra  im  brit  Mnseam. 

'  Bmgsch  in  der  Zeitschrift  für  figyptische  Sprache  und  Alterthumskunde 
(=  Aeg.Z.)  1867,  p.21  fl.,  nnd  Wiedemann  1. 1.  1878,  p.  89  fl.  Hieher  gehört 
Todtenbnch  15,  10:  ,Deine  Verwandlungen  erscheinen  auf  der  Oberfläche 
des  Urgewässers*  nnd  Papyrus  Harris  (ed.  Chabas  YHI,  12):  ,Heryor- 
kommend  als  Phönix  (3.  Stunde  bei  Brugsch),  verwandelst  du  dich  in 
einen  Affen  (7.  Stunde),  hierauf  in  einen  Greis  (12.  Stunde.)' 
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die  Aegypter  hätten  den  Lauf  der  Sonne  mit  den  Phasen  des 
menschlichen  Lebens  —  kleines  Kind  (Winterwende),  junger 
Mann  (Frühlingsgleiche),  bärtiger  Mann  (Sommerwende),  Greis 
(Herbstgleiche)  verglichen.  ^ 

Mit  dem  Tage  der  Sommerwende  erreicht  die  Sonne  ihre 
grösste  nördliche,  mit  dem  Tage  der  Winterwende  ihre  grösste 
südliche  Morgenweite.  Durch  die  Sonnenwenden  zerftUt  das 
Jahr  in  zwei  nahezu  gleiche  Hälften ;  während  der  einen  rficken 
die  Aufgangspunkte  der  Sonne  immer  weiter  nach  Süden, 
während  der  andern  nach  Norden  vor.  Diese  Erscheinung 
symbolisirten   die  Aegypter   durch   die   beiden  Augen   des  R&, 

die  sogenannten  ^J   K^^^S  ^^^}   ^®   nsLch  verschiedenen 

Richtungen  blicken.  Sie  erscheinen  uns  als  Repräsentanten 
der  Sonne  in  den  beiden  Hälften  des  Jahres,  von  denen  die 
eine  von  Thot  bis  Ende  Mechir,  die  andere  von  Phamenot  bis 
Ende  Mesori  reichte.^ 

Diese  Ausführungen,  die  eigentlich  in  das  Bereich  ägyp- 
tischer Mythologie  gehören,  erscheinen  uns  nothwendig,  um  den 
Ausgangspunkt,  für  die  richtige  Auffassung  zweier  Perioden 
zu  gewinnen,  welche  denjenigen,  welche  sie  auf  rein  chrono- 
logischem Wege  erklären  wollten,  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
haben.  Das  ganze  Denken  des  Aegypters  ist  durchdrungen 
von  mythologischen  Vorstellungen. 

Es  ist  das  hohe  Verdienst  von  Gröbaut,  ^  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dass  die  Formeln,  welche  regelmässig 
das  Protokoll  historischer  Stelen  ausmachen,  nicht  auf  den 
König  selbst  zu  beziehen  sind,  sondern  nur  vom  ,Vater  des 
Königs',  dem  Sonnengotte  Rä  gelten,  von  dem  sie  erst  auf 
den  König  übertragen  werden.  Manch'  schöner  Schluss  histo- 
rischer Art,  den  man  aus  diesen  Formeln  zu  ziehen  pflegte, 
zerfällt  in  Nichts.  Wenn  die  Inschrift  von  Rosette  von  dem 
König  Ptolemäus  Epiphanes  sagt:  ßdcaiXeuovto^  xou  vdou  xai  xspoEXo- 
ßövTo^   TV]v   ßaciXefov   7cap3(   tou  Tcarpbi;,   so   dürfen   wir   aus   diesen 


>  Satomal.  1, 18.  Cf.  Brug^ch,  Mat^riaux,  p.  44. 

3  Cf.  meine  Stades  chronologiqnes  im  Recneil  de  travaux  relatifs  k  la  philo- 

logie  et  k  Tarch^olog^e  ^gyptiennes  et  assyriennes  II,  p.  66—70. 
3  In  seinem  ^Hymnek  Ammon-Rä  des  papyrns  igyptiens  da  mosie  deBonlaq'. 
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Worten  keine  historische  (wie  es  Letronne  ^  gethan  hat)  sondern 
nur  rein  mythologische  Andeutungen  herauslesen.  Der  König 
wird  mit  Horus,  dem  jungen  Gotte  vei^lichen^  der  vom  Vater 
Rä  die  Herrschaft  erhalten  hat. 

Als  sehr  belehrend  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  ein  gut 
erhaltener  Text  aus  Edfu,  der  von  Naville  in  seinen  ,Textes  relatifs 
au  mythe  d'Horus'  veröffentlicht  und  von  Brugsch  in  seiner  ,Sage 
von  der  geflügelten  Sonnenscheibe^^  schön  behandelt  worden  ist. 

Es  heisst  in  demselben:  .^"^^nnn         ^Qj(^k  JT^^  »^™ 


Jahre  363  der  Sonne  Harmachis.'     Die  ,,^''^- Gruppe    ist 

nach  den  Darlegungen  von  Brugsch^  nichts  als  eine  Variante 

fiir   i      Jahr;  und  nichts  berechtigt  uns  (am  allerwenigsten  der 

Umstand;  dass  ein  Schakal  vier  Fasse  hat)/  dieselbe  mit  Tetrae- 
teris  zu  übersetzen.  Dieser  Text  zeigt  uns,  dass  Vorgänge^  die 
sich  innerhalb  eines  Jahres  auf  Erden  vollzogen ,  auf  ein  grosses 
Jahr  übertragen  wurden,^  welches  so  viele  Wandeljahre  um- 
fasste,  als  das  Wandeljahr  selbst  Tage  hatte.  Wie  im  Jahre 
von  365  Tagen  der  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech  am 
Ende  des  Jahres  hauptsächlich  in  den  Epagomenen  sich  ent- 
scheidet;  so  entbrennt  in  dem  363.  Jahre  (der  dritten  Epagomene 
entsprechend)  der  nur  für  mythologische  Zwecke  verwendeten 
grossen  Periode  von  365  Jahren,  der  Kampf  der  beiden  Rebu, 
d.  h.  nach  der  authentischen  Erklärung  des  siebzehnten  Capitels 
des  Todtenbuches  des  Horus  und  Sutech  ^ 

Der  Text  von  der  geflügelten  Sonnenscheibe  schildert  uns 
nicht  den  Kampf  zwischen  dem  ^Lichtgotte  und  der  Finster- 


^  Letronne,  Recueil,  I,  p.  252  zn  linea  1.  Er  bezieht  das  v/o;  auf  die  Minder- 
jährig^keit  des  Epiphanes  bei  seiner  Thronbesteigung.  Cf.  was  schon  Lepsius 
seiner  Chronologie,  p.  161,  A.  4  dagegen  bemerkt 

'  Abhandlungen  der  Gesellschaft  derWissensch.  zu  Göttingen,  XTV,  p.  173  fl. 

>  Aeg.  Z.  1871,  37. 

*  Lauth,  Aegyptische  Chronologie,  p.  29. 

B  Erst  einer  verh&ltnissmfissig  späten  Zeit  blieb  es  TorbehalteUi  durch 
Multiplication  von  366  mit  4  oder  12  grössere  Zahlen  zu  erzielen.  Cf.  hier- 
über yDieXomposition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes* (Bd.  XCV  dieser  Sitzungsberichte),  p.  207  [87]. 

«  XVII,  26. 
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niss',  wie  BichBrugsch  ausdrückt,*  sondern  durchsichtig  genug  das 
allmälige  Vorrücken  der  Nilfluth  von  Sjene  an  bis  zu  den  Nil- 
mündungen. Wenige  Tage  vor  der  Sommer  wende  tritt  die  Nil- 
Bchwelle  bei  Sjene  ein,  es  vergeht  jedoch  etwa  ein  halber  Monat, 
bevor  der  Anfang  der  Fluth  auch  in  Unterägypten  sich  bemerk- 
bar gemacht  hat.  Demgemäss  beginnt  der  Kampf  der  beiden 
Gegner,  der  belebenden,  befruchtenden  Nilfluth  und  der  Dürre 
in  Nubien.  Etwas  getrübt  erscheint  uns  dieses  Verhältniss,  weil 
in  dem  Texte  von  £dfu,  entsprechend  den  Anschauungen,  die 
in  der  späteren  Periode  ägyptischer  Geschichte  geltend  waren, 
zwei  verschiedene  Götterkreise  miteinander  verquickt  uns  ent- 
gegentreten: einerseits  der  Rämythos,  anderseits  der  Osiriskreis. 

Der  zu  neuem  Leben  erwachte  Osiris-Nil  wird  in  seinem 
Kampfe  gegen  Sutech  von  Rä,  der  in  der  Form  als  fliegende 
Sonnenscheibe  recht  lebhaft  sich  am  Kampfe  betheiligt,  unter- 
stützt. Die  grundlegenden  Unterschiede  zwischen  dem  Osiris- 
und  Rämythos  sind  in  unserem  Texte  so  verwischt,  dass  Hand- 
lungen, die  dem  Osiris  zukamen,  dem  Rä,  beziehungsweise  dem 
Horhud  beigelegt  werden  und  umgekehrt.  Ich  habe  darauf  ander- 
wärts aufmerksam  gemacht  und  zur  Erläuterung  der  Thatsache 
eine  Stelle  der  ältesten  Texte  des  Todtenbuches  herangezogen.^ 

Aus  Nubien  führt  uns  die  Inschrift  nach  Apollinopolis 
magna  (im  zweiten  oberägyptischen  Gau  gelegen),  hierauf  nach 
Zetem  (vierter  oberägyptischer  Nomos).    Neue  Schlachten  ent- 

>  1.  1.  195. 

3  TacitUB  und  der  Orient,  I,  p.  46  fl.  Die  Stelle  lautet  nach  dem  Sarko- 
phage des  Mentnhotep  (ed.  LepsiuSi  1.  33)  also:  ,Ich  bin  die  Doppelseele 
inmitten  der  Zwillinge.*  Glosse :  Es  ist  dies  Osiris,  wenn  er  kommt  nach 

Mendes,  wo  er  die  Seele  des  Rä  findet.  (  jl'^O  V^^  H® 

/^w\   ^ic  *^^  ^  ^iv  ^'^""^  ü  I  ^*  umarmt  einer  den  andern  und 

sie  werden  zu  einer  Doppelseele.*  Auf  dieses  mythologische  Ereigniss 
scheint  sich   das  Fest  vom  4.  Paophi   zu  beziehen,  welches  im  Kalender 

vonEsne  heisst:  Vfi-^|'\^S^ — **— •  ^&s  Datum  fügt  sich  in  den  oben- 
entwickelten  Zusammenhang  recht  wohl,  indem  der  1.  Thot  dem  Be- 
ginne der  Nilschwelle  entspricht  Von  dem  Tage  j'N^^  w  (Variante 
AJ^\*^S^ — ** — )  ^®>*8t  es,  dass  der  göttliche  Scarabäus  an  ihm  hervor- 
kommt (Brugsch,  Mat^riaux,  p.  87). 
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spinnen  sich  dann  bei  Tentyra  (sechfiter  oberägyptischer  Nomos); 
bei  Heben  (sechzehnter  oberägyptiBcher  Qau)  und  im  neun- 
sehnten oberägyptischen  Qau,  der  als  eigentlicher  Wohnplatz 
des  Typhon-Set  galt  und  deshalb  in  den  Nomoslisteni  wenn 
nur  möglich,  übergangen  wurde. 

Vpm  neunzehnten  kommen  wir  in  den  zwanzigsten  NomoSi 
nach  Heracleopolis  magna.  ^  Mit  dem  letzten  der  in  der  Inschrift 
erwähnten  Locale  betreten  wir  den  Boden  Unterägyptens  — 
es  ist  Zai-Tanis.2  Aber  auch  hier  endet  die  Verfolgung  des 
Sutech  nicht,  sie  setzt  sich  bis  ins  Meer  (Meer  von  Seket)  fort. 

Das  Vorrücken  der  Nilfluth,  die  der  Herrschaft'  des  bösen 
Typhon  ein  Ende  macht,  ist  in  diesem  Texte  anschaulich  genug 
geschildert.  Die  Locale,  in  denen  die  entscheidenden  Schlachten 
stattfanden,  werden  in  den  heiligen  Sagen  der  verschiedenen 
Tempel  variirt  haben. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Stelle  der  Inschrift 
von  Rosette,  welche  bei  Erwähnung  der  Einnahme  der  Stadt 
Lycopolis  im  Nomos  Busirites  durch  Ptolemäus  Epiphanes  eines 
in  diesen  Gegenden  früher  stattgehabten  Kampfes  gedenkt. 
1.  26.  Ka0i7UE[p  *£p{A]i;(;  xai  iQpo«;,  6  xijg  latog  xat  ^Ooipio^  ulb^,  6}reip(^ 
ffavTo  Tou?  ev  toi?  aurotq  T^icot?  Smotrzdyzaq  irpirspsv.  Letronne  bemerkt 
zu  der  Stelle:  ,0n  est  tentä  d'y  voir  une  allusion  k  l'antique 
guerre  si  c61^bre  dans  les  annales  egyptiennes  contre  les  pasteurs 
qui  poss^^rent,  pendant  plus  de  deux  cents  ans,  la  region  in- 
ferieure  du  Delta,  ayant  pour  place  d'armes  Avaris,  comme  les 
ennemis  d'Epiphane,  Lycopolis.  Lesprßtresont-ils  donn^ädessein, 
une  couleur  mythique  k  un  dv^nement  de  rhistoire?'^  Wir  wissen 


'  Die  Lage  von    «-.  Nenrudf  wurde  von  Naville,  Aeg.  Z.  1870,  p.  127, 

0\  ^  ^ 

beatiinmt  Bragsch,  Geogr.  Lexikon  I,  p.  346  schUeMt  sich  der  Bestimmang 

NayiUe's  an. 

>  Bragsch,  Geogr.  Lexikon,  p.  992  fl. 

3  Recueil,  I,  p.  291.  Ghampollion  las  nach  Letronne's  Angabe  ,wie  Horos  und 
Hermes*  im  Demotischen.  Doch  gibt  dieses  ,BS  und  Horos  Sohn  der  IsisS 
Dem  entsprechend  will  BeyiUont,  Chrestomathie  d^motiqne,  p.  29:  xaOa3C£[p 
6  4Xi]o$  ergüneen.  Revillonts  Behandlung  des  demotischen  Theiles  von  Ro- 
sette nnd  Tanis  hat  über  das  Verh&ltniss  des  griechischen  und  demo- 
tischen Textes  von  Bosette  neues  Licht  verbreitet  Das  Ergebniss  seiner 
Stodien  über  diesen  Gegenstand  fasst  er  also  zusammen :  il  est  bien  cer- 
tain  qa'k  la  diffSrence  du  texte  de  Canope,  le  d^cret  de  Bosette  a  ^t^ 
primitivement  äcrit  en  ^gyptien  (Chrestomathie  d^motique,  p.  XCYII). 
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nach  den  bisherigen  Ausführungen,  worauf  sich  die  Stelle  be- 
zieht; sie  geht  auf  den  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech. 
Wir  lernen  zugleich  ein  anderes  Locale  kennen,  an  dem  sich 
der  Kampf  abgespielt  hat,  und  sehen  wieder  an  einem  Beispiele, 
wie  das  mythologische  Element  das  historische  überwuchert. 
Auch  hier  wird  doppelte  Vorsicht  am  Platze  sein. 

Die  grosse  Periode  von  365  Jahren,  die  wir  aus  dem 
£dfuer  Texte  kennen  gelernt  haben,  wurde  ins  Einzelne 
weiter  getheilt.  Die  Eintheilung  des  bürgerlichen  Jahres  in 
12  Monate  oder  3  Tetramenien  zu  120  Tagen,  wozu  noch 
die  Epago'menen  kamen,  wurde  auf  das  grosse  Jahr  über- 
tragen. Den  Monaten  des  bürgerlichen  Jahres  zu  30  Tagen 
mussten  grosse  Monate  zu  30  Jahren,  den  Tetramenien  grosse 
Tetramenien  zu  120  Jahren  entsprechen.  Beide  Perioden  finden 
wir  in  den  Inschriften  erwähnt,  und  sie  sind  es,  die  seit  der 
Auffindung  der  Inschrift  von  Rosette  Aegyptologen,  Chronologen 
und  Astronomen  beschäftigt  haben  —  ich  meine  die  Triakonta- 

eteriden   der  Inschrift  von  Rosette '  und  die  R  ft  ft  ^-^ 

Hanperiode  des  Turiner  Papyrus,  die  nach  Hinks  Ausfiih- 
rungen^  120  Jahre  umfasste. 


1  Für  die  filteren  AnBichten  in  der  Frage  ef.  Lepsius,  Chronologie,  p.  162. 
Ansführlich  handelt  üher  die  Frage  Revillont,  Chrestomathie  d^motique, 
p.  202  fl.)  ohne  jedoch  hestimmte  Resultate  zn  geben.  Die  ven  ihm  über 
den  Gegenstand  angekündigte  Schrift  (nons  pronvons  tons  ces  points 
dans  nn  autre  travail  en  conrs  de  pnblication  1.  1.)  ist  bis  jetat  noch 
nicht  erschienen.  Immerhin  kommt  seine  Uebersetzang  von  Triakonta- 
eteriden  durch  ,mois  divins'  der  Wahrheit  recht  nahe. 

^  In  WUkinson,  The  hier.  pap.  of  Tarin  p.  55.  Unter  den  Schreibungen  des 
Namens  der  Königin  Skemiophris  finden  sich  einige  von  Birch  in  der 
Aeg.  Z.  1872/96  bekannt  gemachte,  die  nach  dem  Krokodile  zweimal  das 

Zeichen  h  geben,  also:  ^j^^f^^f^^^j^llll '?'li^  ^^  ^^  ^^  ^^^ 

Anspielung  anf  die  Hanperiode  vor  uns  haben?  Immerhin  sei  daran 
erinnert,  dass  das  Krokodil  mit  der  Zahl  60,  dorn  Sossos  oft  in  Verbin- 
dung gebracht  wird,  cf.  Plutarch,  De  Iside  ac  Osir.,  und  Jamblichns, 
De  mjst  y,  8.  Eine  Verwendung  der  120  Jahre  findet  sich,  wo  man  sie 
kaum  suchen  m5chte,  in  der  Isagoge  des  Geminus  (c.  6),  wo  gesagt  wird, 
dass  die  Meinung  der  meisten  Hellenen,  die  Isien  der  Aegypter  fielen 
den  Aegyptem  und  dem  Eudoxus  zufolge  auf  die  Winterwende,  allgemein 
gefasst,  unrichtig  sei,  aber  npo  yap  px  ha>v  auvsTicai  xat^aOrac  tac  x'^H^^P^^ 
Tp07uc{  S:>(ta^oii  xa  "laia.    lieber  diese  Stelle  cf.  unten  p.  893,  A.  1. 
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Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  alt- 
ägyptischer Texte  müssen  wir  sagen,  dass  die  Aegypter  in 
der  Bildung  von  Perioden  mit  eigenem  Namen  über  die 
Hanperiode  nicht  hinausgekommen  sind.  Denn  die  Periode 
von  365  Jahren,  welche  wir  im  £dfuer  Texte  kennen  gelernt 
haben,  tritt  uns  erst  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  entgegen,  und 
auch  hier  ohne  namentliche  Bezeichnung,  es  heisst  nur:  Im 
Jahre  363  des  Rä  Harmachis.  Ausdrücklich  als  Ausgangs- 
punkt erscheint  uns  die  Hanperiode  in  einem  von  Lepsius  * 
mitgetheilten  Texte  aus  der  Ptolemäerzeit  Er  findet  sich  am 
nördlichen  Thore  von  Bab  el  Abd  von  Kamak;  Thot  steht 
vor  Euergetes  L   und   seiner  Frau  Berenike  U.,   6r  hat  einen 

langen  Palmzweig  in  der  Hand,  der  auf  dem  Zeichen  ^^  ruht 

(eine  häufig  sich  wiederholende  Darstellung),^  und  bezeichnet 
mit  dem  Griffel  in  der  anderen  Hand  eine  2kicke  des  Zweiges. 
Er  verspricht  den  wohlthätigen  Göttern: 

(Eine)  Unendlichkeit  von  Hanperioden, 
I^IQEl'        (Eine)  Ewigkeit  von  Triakontaöteriden, 

Billionen  von  Jahren, 


^&& 


^iffL 


I 

QQQ^^^      Millionen  von  Monaten, 


'OOO  Hunderttausende  von  Tagen, 
I  Zehntausende  von  Stunden, 

TTTH^O     Tausende  von  Minuten, 
C^^^^'^v^  Hunderte  von  Secunden, 


nnn  Zehner  von  Momenten. 


Wir  haben  in  dieser  Inschrift  eine  an  ihren  Enden  geschlossene 
Reihe  vor  uns,  ein  Aufsteigen  von  den  kleinsten  Zeittheilchen, 
die  sich  wohl  schon  der  wirklichen  Beobachtung  der  Aegypter 
entzogen,  bis  zur  Hanperiode  von  120  Jahren.  Um  so  auffal- 
lender ist  es,  wenn  in  dieser  geschlossenen  Reihe  zwei  Perioden 


1  Chronologie,  p.  127. 

2  Wilkinson,  BfannerB  and  Ciutoms,  III'  pasBÜn. 
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fehlen,  die  Phönix-  und  die  Siriusperiode,  die  in  der  ägyptischen 
Chronologie  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  wiewohl  freilich  von 
ihnen  gilt,  was  Ideler  von  der  Hundsstemperiode  allein  sagte  :^ 
ydass  die  Alten  wenig,  die  Neuern  desto  mehr  von  ihr  redend 

Wir  betrachten  zuerst  die  Phönixperiode,  die  sich  an  den 
heiligen  Vogel  des  Rä,  den  Phönix  knüpft,  in  welchem  man 
den  Bennuvogel  der  ägyptischen  Texte  mit  Recht  wieder- 
erkannt hat.  2 

Phönix  und  Bennu  hängen  sprachlich  mit  einander  nicht 
zusammen,  der  Ursprung  der  Bezeichnung  Phönixperiode  muss 
anderswo  gesucht  werden.  'Eviaurbv  •xpdforvtq  ^{vtxa  J^tanfpa^n^ 
sagt  schon  Horapollon,  ^  und  mit  Recht,  denn  der  Palmbaum 
((poivi^)  und  der  Palmzweig  waren  bei  den  Aegyptem  Symbole 
des  Jahres  und  der  Jahresperioden.  *  Wie  schon  bemerkt,  wieder- 
holt sich  recht  häufig  die  Darstellung,  in  der  ägyptische  Gott- 
heiten mit  einem  Griffel  eine  Zacke  eines  langen  Palmzweiges 
bezeichnen,^  als  Zeichen,  dass  sie  Pharao  recht  viele  Triakonta- 
eteriden  oder  andere  Zeitperioden  gewähren.  Auch  die  Han- 
periode  ist  hieher  zu  ziehen,  denn  wie  schon  Lepsius^  richtig 
bemerkte,  bezeichnet  das  koptische  ^ii&.ir  Palmzweige.'  Wir 
glauben  daher  uns  von  der  Wahrheit  nicht  zu  entfernen,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Phönixperiode  vom  Palmzweige,^  vom 
9o{vi^  ihren  Namen  bekam^  und  dass  der  Vogel;  der  mit  ihr  in 
Zusammenhang  gebracht  wurde,  ebendarum  den  Namen  foivc^ 
erhielt,  wozu  freilich  die  Elangähnlichkeit  mit  Bennu  fördernd 
mitgewirkt  haben  mag. 

Wiedemann,  der  den  ägyptischen  Grundlagen  der  Phönix- 
sage mit  grösster  Sorgfalt  nachgegangen  ist,^  gesteht  zu,  daas 


*  Chronologie,  I,  124. 

3  Cf.  Wiedemann,  Aeg.  Z.  1878,  79  fl.    Die  Stellen,  auf  die  es  ankommt, 

sind  vollständig  zn  finden  in  Lepsius,  Chronologie,  p.  174  fl. 
>  I,  3. 

*  Lepsius,  Chronologie,  p.  183. 

*  Cf.  oben  p.  843. 

*  Chronologie,  p.  184. 

^  iti  ^nd^ir  rami  palmae,  Peyron,  p.  365. 

^  Cf.  Plinins,  Hist.  Nat  XFII,  9  miramqne  de  ea   (palmae  specie  sjagro) 

accepimus,  cum  Phoenice  ave,  qoae  putatnr  ex  huins  palmae  argomento 

nomen  accepisse,  itemm  mori  ac  renasci  ex  seipsa. 
9  In  dem  oben  p.  837  A.  3  angeführten  Aufsatae. 


Studien  rar  0«ieliiekt«  des  »Itea  Ae^ypten.  I.  845 

von  der  ^Bogenaniiteii  Phönixperiode'  sich  bis  jetzt  auf  den 
ägyptischen  Denkmälern  keinerlei  Erwähnung  gefunden  hat 
In  der  That  trägt  das  maxime  vulgatum  quingentorum  (sc.  an- 
norum)  spatium,  um  mich  des  Ausdruckes  von  Tacitus  zu  be- 
dienen,^ ein  so  unägyptisches  Gepräge,  dass  mir  das  Fehlen 
einer  Erwähnung  desselben  auf  ägyptischen  Denkmälern  gar 
nicht  auffallend  erscheint  In  der  Sage  vom  Bennu  liegt  nichts, 
was  uns  eine  lange  Periode  erwarten  liesse;  eine  der  täglichen 
Verwandlungen  der  Sonne  und  in  Folge  dessen  der  osirisge- 
wordenen  irommen  Äegypter  ist  die  in  einen  Bennu.  Erst 
als  die  Vorliebe  für  Bildung  grosser  Perioden  aufkam,  übertrug 
man  Vorgänge,  die  sich  beim  täglichen  und  jährlichen  Laufe 
der  Sonne  vollzogen,  auf  lange  Zeiträume.  Zudem  traten 
andere  Elemente  hinzu. 

Die  Angabe,  dass  die  Dauer  der  Phönizperiode  500  Jahre 
betrage,  geht  bekanntlich  auf  Herodot^  zurück.  Wenn  Tacitus 
von  diesem  Ansätze  sagt,  er  sei  maxime  vulgatum,  so  will  das 
gerade  nicht  viel  sagen.  Unter  den  Autoren,  die  Tacitus  für 
diese  Frage  einsah,  gab  wohl  die  Mehrzahl  die  Zahl  500;  es 
waren  aber  keine  primären  Quellen,  sondern  sie  gingen,  wie 
überhaupt  der  grössere  Theil  der  von  Tacitus  gegebenen  Nach- 
richten, auf  Herodot  zurück.  Wie  bedeutend  der  Einfluss  He- 
rodots  auf  die  spätere  Historiographie  bei  Darstellung  ägyp- 
tischer Dinge  war,  ersehen  wir  daraus,  dass  Diodor,  trotzdem 
ihm  eine  gute  Quelle  zur  Verfügung  stand, '  von  der  Autorität 
Herodots  sich  nicht  freimachen  konnte  und  dessen  Ansatz  f&r 
die  Zeit  des  Pyramidenbaues  acceptirte.  ^ 

Die  Fixirung  der  Phönixperiode  auf  500  Jahre  geht  von 
dem  Begriffe  des  Jahrtausends  aus:  der  alte  Phönix  lebt 
500  Jahre,  ebensoviele  der  neue,  also  beide  zusammen  1000 
Jahre.  Dass  dieser  Ansatz  in  der  That  so  aufzufassen  ist, 
dass  wir  m  demselben  keinen  astronomischen  Untergrund  zu 
suchen  haben,  lehrt  der  Umstand,  dass  eine  Reihe  von  Autoren, 


*  Ab  exe.  VI,  28.  C£.  Die  Compositiou  und  die  Schicksale  des  Manethon. 
€te8chichtowerkes,  p.  222  (102). 

»  II,  73. 

3  Cf.  Manetho  und  Diodor  (Bd.  XCVl  dieser  öitzungsberichte),  p.  256  (22) 
and  272  (38). 

*  I,  63. 
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MartialiSy  ClaudianuS;  Lactantius^  Nonnus,  dem  Phönix  geradezu 
eine  Lebensdauer  von  1000  Jahren  zuschreibt.  ^  Zudem  sei 
daran  erinnert,  dass  man  eine  nur  halbwegs  befriedigende  astro- 
nomische Erklärung  der  Phönixperiode  bis  jetzt  zu  geben  nicht 
in  der  Lage  war. 

Weder  der  Begriff  des  Jahrtausends  noch  der  des  Jahr- 
hundertS;  des  Säculum,  war,  so  viel  man  sieht,  den  Aegyptem 
(ebensowenig  als  den  Semiten)  für  chronologische  Zwecke  von 
Haus  aus  geläufig.  Es  scheint,  dass  ein  Indogermane,  Herodot, 
dieser  Anschauung  zuerst  Ausdruck  gegeben  hat.  ^  Bei  Hamiten 
und  Semiten  finden  wir  vielmehr  die  Zahl  120  (die  Hanperiode 
der  Einen,  der  doppelte  Sossos  der  Andern),  bei  den  Aegyptem 
ausserdem  die  Zahl  110.  Wie  bei  den  Römern  das  juristische 
Säculum  (von  100  Jahren)  auf  einer  durch  Beobachtung  der 
durchschnittlich  längsten  Lebensdauer  gefundenen  und  rechtlich 
ein-  für  allemal  festgestellten  Jahi*zahl  beruht, '  so  finden  wir  in 
Aegypten  einen  entsprechenden  Zeitabschnitt  von  110  Jahren. 
Unter  den  vielen  Dingen,  die  der  fromme  Aegypter  von  Osiris 
erbittet,  gehört  auch  die  Qewährung  einer  Lebensdauer  von 
110  Jahren.  Die  Belege  hiefur  sind  ungemein  zahlreich;  ich 
will  hier  nur  auf  einen  aufmerksam  machen,  der  noch  nicht 
beachtet  worden  ist. 

Der  Papyrus  Ebers  ist  in  Seiten  eingetheilt,  110  an  der 
Zahl.  ^  Bedenkt  man,  dass  der  Glaube,  einzelnen  Zahlen  wohne 
eine  eigenthümliche,  bald  gute  bald  schlechte  Kraft  inne,  durch 
den  Umstand,  dass  der  Schreiber  des  Papyrus  bei  der  Seiten- 
numerirung  die  Zahlen  28  und  29  ausgelassen  und  von  der 
27.  gleich  auf  die  30.  übergesprungen  ist,  ^  gleichsam  aus  dem 
Papyrus  selbst  hervortritt,  so  liegt  es  nahe,  in  den  110  Seiten 
eine  Beziehung  zu  der  längsten  Lebensdauer  des  Menschen  zu 
erkennen.   Diese  Annahme  wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch 


'  Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronologie,  p.  174. 

'  IT,  142,  7  (Stein).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieser  nicht  anwichtigen 
Frage  nachzugehen. 

3  Mommsen,  Chronologie  \  p.  174.  Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  in 
augusteischer  Zeit  auftauchenden  hundertzehnj&hrigen  SScoIum  (Momm- 
sen, 1.  1.  p.  136,  158,  183)  und  der  Lebensdauer  von  110  Jahren  nach 
ägyptischer  Lehre  besteht,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 

*  Einleitung  von  Georg  Ebers,  p.  2. 

s  p.  17. 
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eine  Stelle  der  ersten  Seite^  *  welche  folgendermassen  lautet : 
,So  viele  Seiten  da  sind  (wie  bemerkt  sind  es  ihrer  110)  von 
diesem  meinem  Kopfe,  von  diesem  meinem  Halse,  von  diesen 
meinen    Armen,    von    diesem'  meinem   Fleische,    von   diesen 

meinen    Gliedern so    oft   erbarmt    sich    Bä,    welcher 

spricht:  ich  behüte  ihn  vor  seinen  Feinden/  Die  Sache  ist 
klar:  llOmal  bewahrt  Rä  den  Besitzer  der  Rolle  vor  den 
Feinden,  d.  h.  den  Krankheiten,  die  persönlich  gedacht  werden, 
dann  hat  der  Aegypter  sein  Ziel  erreicht,  seine  Zeit  ist  ge- 
kommen. 

Neben  dem  ,maxime  vulgatum  spatium^  verzeichnet  Tacitus 
auch  die  Ansicht  derjenigen,  ,qai  adseverent  mille  quadringentos 
sexaginta  unum  ^  interici',  die  er  allein  unter  den  verschiedenen 
überlieferten  Ansätzen  (varia  traduntur)  einer  Erwähnung  für 
werth  hält.  Und  mit  Recht,  denn  wir  haben  hier,  was  bei 
dem  ,maxime  vulgatum  spatium'  nicht  der  Fall  war^  ägyptischen 
Boden  unter  den  Füssen.  Es  liegt  uns  hier  vor,  wie  bei  der 
grossen  Periode  der  Inschrift  von  Edfu,  die  Uebertragung  d^r 
Vorgänge,  die  sich  im  Laufe  eines  Jahres  vollziehen,  auf  eine 
grosse  Periode  von  1461  Wandeljahren  oder  365  Tetraeteriden 
fester,  julianischer  Jahre. 

So  fliesst  der  eine  Ansatz  der  Phönixperiode  bei  Tacitus 
mit  der  grossen  Periode  von  1461  Wandeljahren  zusammen,  ^ 
die  man  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  und  Schriftstellern 


«  I,  4—8. 

2  Das  sexaginta  nnnm  zeigt  uns,  wie  genan  Tacitns  seiner  Vorlage  —  die 
direct  oder  indirect  wobl  Manetho  gewesen  sein  wird  —  folgt.  (Er  wird 
die  Angabe  dort  gefanden  haben,  wo  er  auch  die  Darstellung  der  Ein- 
führung des  Sarapis,  Hist.  IV,  83 — 84,  fand.  Cf.  Tacitus  und  der 
Orient  I,  p.  9.)  Römische  Leser  raussten  die  Angabc  des  Tacitus  miss- 
verstehen,  sie  mussten  die  1461  Jahre  als  julianische  auffassen,  während 
es  ägyptische  Wandeljahre  waren.  Tacitus,  dem  die  mythologischen  und 
chronologischen  Kenntnisse  fehlten,  um  die  wahre  Bedeutung  der  Dauer 
der  Phönixperiode  zu  erfassen,  wird  wohl  selbst  das  Missverständniss 
begangen  haben,  —  er  musste  sonst  1460  Jahre  schreiben,  oder  eine 
erläuternde  Bemerkung  hinzufügen.  Anders  standen  die  Dinge  bei  seiner 
Vorlage,  wenn  sie  von  einem  Aegypter  herrührte,  und  nur  bei  einem 
Aegypter,  der  sich  durchgehends  bei  Datirungen  des  Wandelja'hres  be- 
diente, war  der  Ansatz  1461  Jahre  ohne  jeden  Zusatz  möglich. 

*  Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronologie,  p.  167  fl. 
8itsangsb«r.  d.  phil.-liist.  Q.  XCYlll.  Bd.  III.  Hft.  54 
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als  annus  i^Xioxo;  oder  6  Oeou  sviouto;,  ^  später  als  Zb>Oia)c>^  xspioBo;  ^ 
bezeichnet  findet. 

Bevor  wir  jedoch  an  dieselbe  herantreten  können^  müssen 
wir  eine  Reihe  von  Fragen  erörtern,  die  mit  ihr  in  innigem 
Zusammenhange  stehen.  Wir  begnügen  uns  vorläufig  mit 
dem  Ergebniss,  dass,  während  die  ägyptischen  Denkmäler 
keinerlei  Erwähnung ,  weder  der  Phönix-  noch  der  Sirius- 
periode thun,  ein  Denkmal  der  Ptolemäerzeit  an  der  Stelle, 
wo  wir  die  genannten  Perioden  erwarten  müssten^  sie  nicht 
anführt. 

Die  Sothisperiode  ist,  wie  Mommsen  ^  treffend  sagt,  eigent- 
lich nichts  als  die  Formel  für  das  Verhältniss  des  schaltlosen 
Kalenders  zu  dem  mit  der  sechsten  Epagomene  versehenen. 
Sie  konnte  naturgemäss  erst  in  der  Zeit  aufgestellt  werden,  in 
der  den  Aegyptern  die  Bestimmung  des  Jahres  auf  365  V4  Tage 
gelungen  war.  Diese  in  der  G-eschichte  der  Chronologie  epoche- 
machende Entdeckung  ist  den  Aegyptern  in  einer  verhältniss- 
mässig  viel  späteren  Zeit  gelungen,  als  man  heutzutage  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandel- 
jahre so  spät  auftritt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Aegypter 
in  der  ältesten  Zeit  ein  Jahr  von  360  Tagen  hatten  und  erst 
später  dasselbe  durch  Hinzufügung  der  5  Epagomenen  auf 
365  Tage  ansetzten. 

Die  Annahme  eines  360tägigen  Jahres  hat  die  schwer- 
wiegende Autorität  Ideler's^  g^g^^  sich.  ,Ich  nehme  keinen 
Anstand  ....  zu  erklären,  dass  mir  die  Existenz  einer  solchen 
Zeitrechnung,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Lauf  des  Mondes 
und  der  Sonne  lediglich  einfachen  Zahlen  zu  Gefallen  gebraucht 
sein  soll,  höchst  zweifelhaft  erscheint.' 

Die  ägyptischen  Monumente  haben  in  diesem  Punkte 
Ideler  Unrecht  gegeben.  Ausdrücklich  bezeugt  die  trilingue 
Inschrift  von  Tanis,  ^  dass  es  erst  ,später  üblich  geworden 
ist,   die   5  Epagomenen   hinzuzufügen',    dass   sonach   das  Jahr 

^  CensorinuB. 

3  Clemens  AlexAndrinns. 

3  Röni.  Chronologie^  p.  258.    Ebenso  Ideler,  Chronologie,  I,  p.  132. 

*  Chronologie,  I,  p.  70. 

^  l.  22/43  Tü>v  OoTEpov  7:poavo[jLi90£«7ä>v  ETcaysffOai  ji:^VTe  ^^{JLEpciJy. 
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ursprünglich  360  Tage  gezählt  habe,  die  auf  12  Monate  zu  je 
30  Tagen  vertheilt  waren. 

Zu  dem  Zeugnisse  der  Inschrift  von  Tanis  kommen  an- 
dere bestätigende  Momente  hinzu.  In  den  Cultgebräuchen,  wo 
sich  Ueberreste  der  Vorzeit  am  zähesten  behaupten,  finden  sich 
mannigfache  Spuren  des  altägyptischen  Jahres  von  360  Tagen. 

Diodor,  der  in  ägyptischen  Dingen  sich  wohl  unterrichtet 
zeigt,  berichtet, '  dass  einige  Aegypter  der  Ansicht  waren,  nicht 
in  Memphis  seien  Isis  und  Osiris  begraben,  sondern  in  Philae. 
Als  Denkzeichen  hiefär  wurde  das  Grab  des  Osiris  angeführt, 
welches  von  allen  ägyptischen  Priestern  verehrt  werde.  Um 
das  Grab  herum  liegen  360  Opferschalen.  Diese  müssen  die 
dazu  bestellten  Priester  täglich  mit  Milch  füllen  und  unter 
Klagen  die  Namen  der  Gottheiten  anrufen. 

Femer  berichtet'  derselbe  Autor,  in  der  Stadt  Acanthus, 
jenseits  des  Nils  gegen  Libyen,  120  Stadien  von  Memphis  ent- 
fernt, sei  ein  durchlöchertes  Fass,  in  welches  360  Priester  jeden 
Tag  Wasser  aus  dem  Nil  tragen. 

Selbst  zu  einer  Zeit,  da  die  5  Epagomenen  schon  ein- 
geführt waren  —  sie  werden  in  der  Inschrift  genannt  — 
konnte  die  Inschrift  von  Siut^  sagen:  ,Da  ein  Tempeltag  der 
360.  Theil  eines  Jahres  ist,  so  theilt  alle  Dinge,  die  in  diesen 
Tempel  kommen'  u.  s.  w. 

So  sagt  auch  der  Kalender  von  Medinet- Abu  ^  bei  An- 
führung der  täglich  zu  entrichtenden  Opfergegenstände :  Gänse 

zwei  (exempli  gratia)  ^v  täglich,  ]      1 1 1  macht    im 

Jahr  (mit  den  5  Epagomenen)  730.  Die  Epagomenen  werden 
als  späterer  Zusatz  durch  besondere  Anführung  gekennzeichnet. 
Sie  bilden  im  Kalender  der  Kopten  den  13.  Monat,  den 
n&6oT    n  H07!^i,   den  kleinen   Monat. '''     Fragen    wir    nach    der 


»  I,  22. 

2  I,  97. 

'  Cf.  die  vorzügliche  Behandlung  derselben  durch  MaJ'pero  in  den  Trans- 
actions  of  the  society  of  biblical  archeology,  VIT,  p.  1  fl.  Der  von  mir 
(Manethon.  Ge»chicht/«werk,  p.  127  [7]  A.  3)  geänsRerte  Wunsch  einer  Be- 
handlung der  Inschrift  ist  sonach  rascher  als  ich  damals  ahnen  konnte 
in  Erfüllung  gegangen. 

*  Ed.  Dümichen. 

^  Peyron  s.  v.  «^ftoT  nach  La  Croze. 

f.4* 
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Zeit  der  EinführuBg  der  Epagomenen^  so  können  wir  nur 
annähernde  Zeitgrenzen  feststellen.  Wenn  die  Festlisten  der 
MastabaS;  die  doch  so  ausführlich  sind,  die  Epagomenen  nicht 
bieten^  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Amenemhäs  dagegen  ihrer 
Erwähnung  thun,  so  kann  der  Grund  nur  darin  liegen,  dass 
die  Epagomenen  erst  in  der  zwischen  diesen  beiden  Grenzen 
liegenden  Zeit  eingeführt  worden  sind,  wahrscheinlich  jedoch 
näher  der  oberen  als  der  unteren  Grenze.  Wir  werden  später 
Gelegenheit  haben,  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  der  Einfuhrung  zu  gewinnen.  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  daran  erinnert,  dass  nach  Censorinus  ^  die  5  Epago- 
menen von  einem  Könige  Arminen  eingeführt  wurden :  Novissime 
Arminen  ad  tredecim  menses  (ganz  genau,  wie  eben  dargethan) 
et  dies  quinque  perduxisse  (ferunt  annum).  Lauth^  vermuthet, 
dass  unter  Arminen  der  König  Amenemhä  I.  zu  verstehen  sei, 
unter  dem  zuerst  die  Epagomenen  sich  finden.  Da  aber  zwischen 
Nitokris  und  Amenemhä  I.  eine  etwa  halbtausendjährige  denk- 
mallose Zeit  liegt,  und  der  Name  Arminen  uns  nicht  im  Ge- 
ringsten auf  Amenemhä  führt,  wird  man  diese  Ansicht  kaum 
theilen  können. 

Wir  werden  nach  dem  Gesagten  die  Erwähnung  zweier 
Jahre  in  den  Inschriften  des  Chnumhotep  zu  Benihassan  zu 
würdigen   im  Stande   sein.     Wir  finden  in  denselben  das  Fest 

des  grossen  Jahres  ^  neben  dem  \  c^  ^*  kleinen  Jahre  er- 

wähnt. In  dem  ersten  liegt  uns  das  Jahr  von  365,  in  dem 
letzteren  das  zur  Zeit,  als  die  Inschriften  verfasst  wurden,  noch 


1  19,  68. 

3  Manetho,  p.  222. 

3  In  dem  Titel  der  EuSo^ou  t^x^'I»  ^^  ^^®  ^^^  später  zurückkommen,  finden 

wir  für  das  Jahr  von  365  Tagen  die  Bezeichnung  (x^ya;  )(povoc,  aber  hier 

wohl  im  Gegfensatze   zu  dem   Mondjahre  der  Makedoner  und  Griechen. 

Diese  Erklärung  verdanken  wir  dem  Scharfsinne  Bmnet  de  Presle,  der 

die  Verse  (Notices  et  Extraits,  XVIII,  2,  p.  45) 

'IfjjLtv  apiOfibv  S'Taov  tyt\.  xot  ypa\L[Loc:a, 

Tat;  i^(jL^paiffiv  Si  ayei  p^^y«?  XP®^®^ 
durch   die  glückliche  Beobachtung  erklärte,   dass  von  den  zwölf  Zeilen 
des  Titels  die  ersten  elf  30,  die  letzte  35  Buchstaben  (30  Tage  +  5  Epa- 
gomenen) enthält. 
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in  Erinnerung  stehende  Jahr  von  360  Tagen  vorJ  Man  beachte 
die  abweichenden  Schreibungen  für  die  beiden  Jahre;  für  das 

eine   ist   das  L  für  das  andere  das  \  -  Zeicheo   üblich.     Schon 

äusserlich  treten  sie  uns  als  zwei  verschiedene  Grössen  ent- 
gegen. Vorzüglich  stimmt  es  mit  der  eben  gegebenen  Erklä- 
rung des  I  (kleines  Jahr),  dass  wir  die  Epagomenen  in  der- 
selben Inschrift  genannt  finden:  Hill  ^\\  .  die  fünf  zu  dem 
kleinen  Jahr.  Epagomenen  und  kleines  Jahr  geben  erst  das 
grosse  Jahr,  das  ,  das  Jahr  von  365  Tagen. 

Diese  Erklärung  ergibt  sich  ungezwungen  aus  den  bis- 
herigen Darlegungen.  Lepsius  hat  zur  Zeit,  als  die  Inschrift 
von  Tanis  nicht  vorlag,  das  kleine  Jahr  auf  das  Mondjahr 
bezogen,  ^  freilich  zugebend,  dass  dies  nur  das  letzte  Auskunfts- 
mittel seL  Wir  wissen  jedoch,  dass  der  Sonnencult  bei  den 
Aegyptern  allein  in  Betracht  kommt,  dass  der  Mondcultus,  fUr 
die  älteste  Zeit  wenigstens,  gar  keine  Bedeutung  hat.  Die 
siebentägige  Woche  war  den  Aegyptern  gänzlich  unbekannt. 
Alles,  was  man  für  dieselben  vorbringen  könnte,  gehört  der 
spätesten  Zeit  an.  Die  Todtenbuchstelle,  die  Lepsius  heran- 
zieht, beweist  nichts,  da  sich  in  seine  Uebersetzung  ein  Irr- 
thum  eingeschlichen  hat.  ^ 

Man  wird  diesen  Ausfuhrungen  die  Worte  Idelers  ^  ent- 
gegenhalten :  ,Schuf  auch  irgendwo  die  Unwissenheit  (ein  Jahr 
von  360  Tagen),  so  musste  es  die  Erfahrung  schon  nach  einigen 
Jahren  wieder  verwerfen.'  Man  wird  ferner  daran  erinnern, 
dass  die  Bezeichnungen  der  drei  Tetramenien  auf  ein  Zusammen- 
stimmen mit  den  Jahreszeiten  Aegyptens  begründet  sind.  — 
Dem  gegenüber  muss  Folgendes  erwogen  werden.  Als  die 
Aegypter  auf  einer  niederen  Stufe  ihrer  Entwicklung,  die 
gänzlich  aus  dem  Kreise  unserer  Erkenntniss  gerückt  ist,  das 

<  In  den  spliteren  Texten  findet  sich  weder  eine  Erwähnung  der  Feste  des 
grossen  nnd  kleinen  Jahres,  noch  irgend  ein  Unterschied  in  der  Anwen- 
dung der  beiden  Zeichen. 

2  Lepsius,  Chronologie,  p.  156. 

3  Es  heisst  nicht  (v.  1.  L)  in  diesem  Jahre  (des)  Mondes,  sondern:  in  diesem 
Jahre,  in  diesem  Monate. 

*  Chronologie  I,  p.  187. 
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Jahr  auf  360  Tage  normirten,  glaubten  sie  in  der  That  daa 
richtige  Naturjahr  gefunden  zu  haben.  Auch  die  Monate  der 
Araber,  welche  das  ursprüngliche  Mondjahr  der  Semiten  bei- 
behalten haben,  zeigen  eine  offenbare  Beziehung  auf  die  Jahres- 
zeiten. Diese  Bezeichnung,  die  bei  der  Wandelbarkeit  der  ara- 
bischen Monate  befremdend  ist,  soll  nach  Dschewhari  nur 
zufällig  für  das  Jahr  ihrer  Einführung  gegolten  haben.  * 

Es  ist  zudem  wahrscheinlich,  dass  das  360tägige  Jahr  sich 
schon  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  ins  Nilthal  her- 
schreibt, wo  den  Aegyptern  der  sichere  Leitstern,  die  regel- 
mässige Wiederkehr  der  Nilfluth  abging.  Dieses  Ereigniss  wird 
die  Pnester  auf  alle  Fälle  bald  zur  Ueberzeugung  gebracht 
haben,  dass  das  360tägige  Jahr  keineswegs  den  Thatsachen 
entspreche  Es  ist  jedoch  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt,  bekannt,  wie  lange  es  dauert,  bis  derartige  Fest- 
stellungen in  die  praktische  Wirklichkeit  treten,  zumal  bei 
einem  am  Hergebrachten  so  streng  festhaltenden  Volke,  wie 
es  die  Aegypter  nun  einmal  waren. 

Im  Jahre  432  v.  Chr.  (Ol.  87,  1),  um  nur  auf  ein  Beispiel 
hinzuweisen,  veröffentlichte  Meton  in  Athen  den  nach  ihm  be- 
nannten 19jährigen,  aus  12  Qemein-  und  7  Schaltjahren  mit  zu- 
sammen 6940  Tagen  bestehenden  Cyklus.  Erst  Ol.  117,  l  (312 
V.  Chr.)  führten  die  Athener  (nach  den  Forschungen  Useners)^ 
den  metonischen  Cyklus  ein.  Und  doch  hatte  zu  der  Zeit  schon 
Kallippos  3  die  Unzulänglichkeit  der  metonischen  Enneakaideka- 
eteride  dargethan  und  seine  aus  vier  19jährigen  Perioden  ge- 
bildete 76jährige  Periode  aufgestellt.  Während  der  glän- 
zendsten Zeiten  ihrer  Geschichte  hatten  die  Athener  sich  mit 
der  ganz  unzulänglichen  Octaeteris  gequält. 

Wie  andere  Völker  in  ähnlichen  Lagen,  so  werden  sich 
die  Aegypter,  um  den  Anfang  ihres  Jahres  beim  Beginne  der 


1  Ideler,  Chronologie  II,  p.  476. 

3  Rheinisches  Mnseum,  XXXIV,  p.  388  fl.    Cf.  unten  p.  895  und  A.  5. 

3  Ideler,  Chronologie  I,  p.  344  fl.  Die  Einführung  der  Kailippischen  76j£hrigen 
Periode  gehört  einer  viel  späteren  Zeit  an,  obwohl  sich  dieselbe  mit 
unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  bestimmen  lässt.  J.  Dürr  macht  in  seiner 
Schrift  ,Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian',  p.  90,  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Christo  die  Kallippische  Periode  in 
Athen  in  Uebung  war. 
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Nilschwelle  und  Sonnenwende  festzuhalten,  mit  Schaltung 
von  Tagen  und  Monaten  beholfen  haben.  Dass  dies  der  Fall 
war,  zeigt  uns  der  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene  Schwur,  den 
die  ägyptischen  Könige  im  Tempel  des  Ptah  zu  Memphis  zu 
leisten  hatten.  Leider  lässt  sich  der  Text  der  uns  erhaltenen 
lateinischen  Uebersetzung  nicht  genau  herstellen.  ^  Es  lässt  sich 
nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  die  Könige  bei 
dem  Regierungsantritte  vor  dem  Priester  der  Isis  sich  eidlich 
verpflichteten,  weder  Tage  noch  Monate  einzuschalten  und  an 
dem  von  den  Antiqui  eingerichteten  Jahre  von  365  Tagen  fest- 
zuhalten.    Unter  den  Antiqui  sind  die  dtp^atoi  der  griechischen 

Inschriften   gemeint,    die    in    den   Hieroglyphen    als  ®^*^^, 

',  u!fM|I  uns  entgegentreten. 

Im  Kalender   von  Esne   finden    wii-  O  ©  ^^^S^' ^S  ^^S^' ^ 

u/"  "^^^1  neunter  Tag  (des  Thoth),  Panegyrie  des  Amon, 

Panegyrie  des  Ra,  Fest  des  Neujahrs  der  Alten.  Mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  hat  Lauth  das  Neujahr  der  Alten  auf  das 
Wandeljahr  bezogen.  2 

An  diesem  Jahre  mit  3G5  Tagen  festzuhalten  wurde  oberstes 
Gesetz  für  den  König,  und  in  der  That  haben  die  Pharaonen 
hinfort  durch  den  ganzen  Verlauf  ägyptischer  Geschichte  an 
dem  Wandeljahre  festgehalten,  trotzdem  sie  von  der  Unzuläng- 
lichkeit desselben  schon  längst  überzeugt  waren.  Erst  ein 
makedonischer  König  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den 
freilich  fruchtlosen  Versuch  gemacht,  das  Wandeljahr  zu  ver- 
drängen und  ein  festes  Jahr  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Wir 
werden  nach  den  bisherigen  Darlegungen  behaupten  dürfen, 
dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandeljahre, 
die  Sothisperiode,  auf  keinen  Fall  in  den  ersten  Zeitläuften  ägyp- 
tischer Geschichte  aufgestellt  worden  sein  konnte,  da  in  dieser 
frühen  Zeit  das  Jahr  nur  360  Tage  zählte.  Erst  als  die  Epa- 
gomenen  eingeführt  waren   und    sich  nach  geraumer  Zeit^  die 

*  Mommseii,  Chronologie,  p.  258,  A.  7. 

2  Aeg.  Z.  1866,  p.  97. 

3  Unger,  Chronologie  des  Manetbo,  p.  43:  ,Dafl8  dieses  Wandeljahr  von 
365  runden  Tagen  bei  seiner  Einführung  als  eine  vollkommene  Jahres- 
form angesehen  wurde,  ist  möglich,  aber  Ifinger  als  ein  paar  hundert 
Jahre  konnte  dieser  Irrthum  nicht  andauern.* 
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Unzulänglichkeit  auch  dieser  Verbesserung  herausgestellt,  man 
durch  sorgfältige  Beobachtung  die  Länge  des  tropischen 
Jahres  auf  36574  Tage  bestimmt  hatte,  konnte  man  zur  Auf- 
stellung der  Formel  schreiten.  Wir  werden  später  zu  beobachten 
haben,  ^  dass  die  hiezu  nöthigen  Grundlagen  in  der  Zeit  Arne- 
nemhä  I.,  vorhanden  waren,  unter  dem  auch  zuerst  die  Epago- 
menen  erwähnt  werden,  was  freilich  für  die  Zeit  der  Anfügung 
derselben,  wie  schon  bemerkt,^  nicht  beweisend  ist. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  die  Eintheilung  des  ägyptischen 
Jahres  und  die  Anordnung  der  Feste  kennen  zu  lernen. 

Gleich  in  den  ältesten  Monumenten  finden  wir  kalendarische 
Angaben;  auf  den  Stelen  der  Mastabas,  in  denen  der  Todte 
um  ein  gutes  Begräbniss  von  Seite  des  Anubis  bittet,  finden 
wir  Verzeichnisse  der  Festtage,  an  denen  Todtenopfer  dar- 
gebracht werden  sollen.  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  der 
Jahreszeiten  und  ihrer  Monate  finden  sich  bereits  auf  Bausteinen 
der  grössten  Pyramide  von  Daschur. 

Es  war  die  Natur,  der  Nil,  von  dessen  Regelung  ja  die 
Wohlfahrt  des  Landes  abhing,  der  den  Aegyptern  die  Einrich- 
tung ihres  Jahres  um  ein  Bedeutendes  erleichterte.  Wie  heut- 
zutage, so  begann  auch  vor  Jahrtausenden  die  Nilschwelle  regel- 
mässig um  die  Zeit  der  Sommersonnenwende,  deren  Bedeutung 
für  den  Cult  der  alten  Aegypter  die  vorhergehenden  Ausführungen 
uns  gezeigt  haben. 

Sonnenwende  und  Nilschwelle  bildeten  die  Angelpunkte 
des  altägyptischen  Jahres.  Nach  der  Natur  ihrer  neuen  Heimat, 
des  Nilthaies,  haben  die  alten  Aegypter  auch  ihr  Jahr  ein- 
gerichtet. Wie  sich  Aegypten  ihnen  nach  den  Worten  Amrus 
erst  als  Staubgefild,  dann  als  süsses  Meer,  endlich  als  Blumen- 
beet darstellte,  so  haben  sie  auch  ihr  Jahr  in  drei  Tetramenien 
eingetheilt,  deren  erste,  mit  dem  Thoth  beginnend,  von  der 
Wasserjahreszeit  gebildet  war. 

So  gleich  ist  sich  das  Phänomen  der  Nilschwelle  geblieben, 
so  streng  haben  die  Kopten  trotz  der  Annahme  des  Ch^isten- 
thums  an  dem  Hergebrachten  festgehalten,  dass  sich,  wieBrugsch^ 


1  fcf.  p.  909. 

2  Cf.  p.  850. 

^  Mat^riaux,  p.  4  fl. 
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mit  glücklichem  Tacte  erkannte  und  Roug6  ^  weiter  ausführte, 
in  dem  jetzigen  Kalender  der  Kopten  ^  die  alte  erste  Tetramenie 
in  den  120  Tagen  von  der  Nacht  des  Tropfens  (kopt.  Kalender 
11/12.  Payni)  bis  zum  Schlüsse  der  Nilschwelle  deutlich  erkennen 
lässt.  Nur  auf  diesem  Wege  sind  sichere  Ergebnisse  zu  erwarten. 
,C'est  avec  toute  raison  que  Mr.  Brugsch  a  commencä  par  Stu- 
dier les  fStes  du  Nil  dans  le  calendrier  alexandrin  et  meme 
dans  le  calendrier  usuel  des  Coptes  de  nos  jours.  II  avait  Tespoir 
bien  fondä  d!y  trouver  des  Souvenirs  antiques  que  la  persistance 
parfaite  des  ph6nomönes  du  Nil,  par  rapport  aux  phases  solaires, 
aiderait  k  reporter  par  la  pensäe  dans  les  anciens  calendriers 
sacrös.'^ 

Bei  dem  Umstände,  dass  den  alten  Aegyptern  Mythologie 
und  Chronologie  auf  das  Innigste  mit  einander  in  Zusammen- 
bang standen,  hat  auch  Riel  erkannt,  dass  ohne  genaue  Unter- 
suchung der  Festlisten  an  eine  abschliessende  Lösung  der 
Frage  nach  der  Einrichtung  des  altägyptischen  Jahres  nicht 
zu  denken  sei.  Er  bezeichnet  es  wiederholt  als  überaus 
wünschenswerth,  dass  sowohl  die  Festlisten  des  alten  Reiches 
wie  die  Festkalender  aller  späteren  Jahrhunderte,  bis  herab 
auf  die  römische  Zeit,  mit  Einschluss  alles  dessen,  was  im 
Todtenbuche  hiemit  in  Verbindung  steht,  gesammelt,  chrono- 
logisch geordnet  und  vollständig  übersetzt  und  wenn  in  gleicher 
Weise  auch  die  astronomischen  Denkmäler  und  Sternkalender 
aller  Zeiten  zugänglich  gemacht  würden.^ 

Wenn  aber  irgendwo  in  der  Wissenschaft,  so  gilt  hier  der 
Spruch :  Divide  et  impera.  Das  vorliegende  Material  ist  so  riesig  und 


1  Aeg.  Z.  1866,  p.  3  fl. 

2  I.Nacht  des  Tropfens 11.  Payni  ...  4  Tage  vor  Sonnenwende. 

2.  15.      „       ...  Sommer-Sonnenwende. 

3.  Beginn  der  Nilfiath 18.      „       ...  3  Tage  nach  Sonnenwende. 

4.  Versammlung  am  Nilometer .  25.      „        .  .    10      „         „  n 

5.  Verkändigong  der  Flnth  .  .  26.      „        .  .    11      „         „      •        „ 

6.  Vermählung  des  Nils  ....  18.  Meson    .    63      „         „  „ 

7.  DerNilhörtaufzusteigen    .  .  16.  Thoth  .  .    96      „         „  „ 

8.  Oeffnong  der  Dämme.  ...  17.       „       .  .    97      „         „  „ 

9.  Ende  der  grossen  Fluth  .  .     7.  Paophi    .  117      „         ^  „ 

(Nach  Rouge,  Aeg.  Z.  1866,  3  fl.) 

3  Boug^,  Aeg.  Z.  1866,  p.  3. 

^  Thierkreis  von  Denderaj  p.  29. 
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80  zerstreut,  die  chronographische  Unsicherheit  auf  ägyptischem 
Gebiete  so  gross,  dass  wir  vor  dem  Zeitalter  des  Taraqa  und 
Psametik  I.  kein  Ereigniss  oder  Denkmal  auch  nur  auf  das 
Jahrzehnt  näher  zu  fixiren  im  Stande  sind ;  der  Zeitraum  ägyp> 
tischer  Culturentwickelung  ist  so  ungeheuer,  dass  es  nicht  auf- 
fallen darf,  wenn  grosse  Veränderungen  in  der  Auffassung  der 
Symbole,  *  der  Bedeutung  der  einzelnen  Feste,  ja  der  Bezeich- 
nung der  Jahreszeiten  sich  nachweisen  lassen.  Die  Schlüsse, 
die  man  auf  den  Festkalender  von  Medinet-Abu  baut,  haben 
auf  alle  Fälle  etwas  Problematisches,  da  man  kaum  das  Jahr- 
hundert mit  apodiktischer  Gewissheit  angeben  kann,  in  welchem 
der  Kalender  in  die  Wände  gemeisselt  worden  ist.  Was  fördert 
es  uns,  feste  Angaben  aus  der  Mastaba-Zeit  zusammenzustellen 
mit  den  Festkalendern  der  Ptolemäerzeit  und  die  einen  durch 
die  anderen  zu  erklären,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazwischen 
etwa  drei  Jahrtausende  liegen? 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  es  als  einen  glück- 
lichen Zufall  preisen,  dass  uns  in  einer  vorzüglichen  Bearbeitung 
von  Brugsch^  zwei  Kalender  vorliegen,  die  wir  auf  feste  Jahre 
beziehen  können  und  mit  wünschenswerthester  Genauigkeit  zu 
datiren  im  Stande  sind.  Bei  dem  einen  derselben,  dem  Fest- 
kalender von  Esne,  ist  dies  allgemein  anerkannt,  bei  dem  andern, 
dem  Kalender  von  Apollinopolis  Magna,  hoffen  wir  es  durch 
unsere  Untersuchungen  festzustellen. 

Wir  werden  zu  diesem  Behufe  eine  Erörterung  der  Pest- 
angaben nicht  vermeiden  können.  Erst  wenn  das  Gebiet  der 
ägyptischen  Mythologie  nach  allen  Seiten  behandelt  sein  wird, 
wird  eine  erfolgreiche  Erklärung  der  Festlisten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können.  Schon  äusserl ich  bieten  uns  dieselben 
die  grössten  Wunderlichkeiten  dar,  die  sich  bei  näherer  Er- 
örterung nicht  vermindern,  sondern  im  Gegentheile  vermehren. 
So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  in  Ueber- 


1  Belehrend  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  den  yerschiedenen  mythologischen 
BedeutiiDgcen  des  Uza-Auges  (cf.  oben  p.  838  und  A.  2)  nachengehen.  Eine 
Reihe  derselben  findet  man  besprochen  bei  LefSbare,  ,Teux  d'HorusS  nnd 
Grebaut,  ,Des  deux  jenx  du  disque  solaire*  im  Recneil  (v.  p.  4)  I,  p.  72  £1. 

2  Drei  Festkalender  des  Tempels  von  Apollinopolis  Magna  in  ObcrSgypten, 
1877.  Ich  weiche  von  der  Uebersetzung  von  Brug^ch  nur  dort  ab,  wo 
ich  sie  für  unrichtig  halte. 
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eInstiminuDg  mit  anderweitig  verbürgten  Nachrichten  den  zweiten 
Schalttag  im  Kalender  von  Apollinopolis  Magna  als  ,Tag  der 
Geburt  des  Horus'  bezeichnet.  Trotzdem  lesen  wir  beim  4.  Epiphi: 
^Empfangniss  des  Horus,  des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis. 
Er  wird  geboren  im  Monat  Pharmuti  am  28.  Tage.'  Schlagen 
wir  nun  im  Monat  Pharmuti  nach,  so  finden  wir  nicht  den  28., 
sondern  deH  2.  als  Tag  der  Geburt  des  Horus  angegeben. 
Mit  Recht  bemerkt  RieP  zu  dieser  Stelle:  ,Es  ist  dies  eines 
der  vielen  mythologischen  Räthsel,  welche  der  Inhalt  dieser 
Festkalender  stellt^ 

In  einer  ähnlichen  Lage  befand  sich  Parthey,  als  er  bei 
Erwägung  der  auf  die  Isis  bezüglichen  Festangaben  bei  Plutarch 
bemerkte,  ^  ,es  macht  freilich  in  dem  thatsächlichen  Zusammen- 
hange der  drei  Notizen  der  Mythus  sein  Recht  geltend,  indem 
Harpokrates  noch  nicht  drei  Monate  nach  der  x6y)(7i^  geboren 
und  das  Kindbettfest  länger  als  drei  Monate  nach  der  Nieder- 
kunft gefeiert  wird^  Wir  hoffen,  dass  es  uns  gelingen  wird, 
einzelne  feste  Punkte  in  diesem  Chaos  zu  gewinnen. 

Lauth  ^  bereits  hat  dargethan,  dass  der  Kalender  von  Esne 
auf  das  alexandrinische  Jahr  sich  bezieht,  wie  wir  denn  ja  schon 
durch  die  Entstehungszeit  der  Tempelanlagen  von  Esne  in  den 
Ausgang  der  Ptolemäerherrschaft  und  die  römische  Kaiserzeit 
gewiesen  werden.  Die  Forschungen  von  Riel,  Brugsch  und 
Dümichen  haben  die  Richtigkeit  der  Annahme  Lauths  erwiesen. 

Anders  steht  es  mit  dem  erst  1877  von  Brugsch  heraus- 
gegebenen Kalender  von  Apollinopolis  Magna.  Brugsch  äussert 
sich  in  der  Sache  gar  nicht,  dagegen  ist  Riel  der  Ansicht,  dass 
die  Grundlage  der  Sphäre  und  des  Festkalenders  von  Dendera 
auch  die  Grundlage  des  Festkalenders  von  Edfu  bilde,  dass 
sonach  der  Letztere  auf  ein  Jahr  zu  beziehen  sei,  in  dem  der 
1.  Epiphi  dem  Beginne  der  Nilschwelle  entsprach. 

Die  Gründe,  welche  Riel  für  seine  Ansicht  vorbringt, 
können  wir  jedoch  nicht  als  stichhältig  anerkennen.  ,Schon 
der  Umstand,  dass  in  allen  diesen  Festkalendern  (von  Edfu 
und  Dendera) 


1  Thierkreis  von  Dendera,  p.  58. 

3  p.  257  seiner  Ausgabe  von  Plutarchs  ,De  Iside  ac  OsirideS  Wir  kommen 

auf  die  Feste  bald  zurück. 
3  ,Drei  Neujahrsfeste.'  Aeg.  Z.  1866,  p.  96. 
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der  1.  Epiphi  als  Tag  des  Beginns  der  NilschweHe, 
„     1.  Mesori    „       „       „     Siriusaufganges 
„     5.  Paophi   yi       n       r     höchsten  Wasserstandes 
bezeichnet  sind,  lässt  hierüber  keinen  Zweifel'  *  (das  heisst  dar- 
über, dass  sie  alle  eine  gemeinsame  Grundlage  haben). 

Wenn  die  Inschriften  von  £dfu  und  Dendera  die  angeführten 
Angaben  direct  machen  würden,  so  wäre  ein  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Beweisführung  Kiels  unmöglich.  Dies  ist  bei 
Weitem  nicht  der  Fall.  Sie  geben  uns  meist  nur  mytho- 
logische Angaben,  welche  von  Riel  auf  die  genannten  Ereignisse 
bezogen  werden.  Wie  unsicher  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Ergebnisse  sind,  zeigt  gerade  der  Festkalender  von  Edfu. 

Riel  ^  bezieht  die  Bemerkung  beim  1.  Epiphi  ,  Verwundung 
des  Set*  auf  den  Beginn  der  Nilschwelle;  wir  finden  jedoch 
schon  zum  1.  Pachons  die  Vertreibung  und  Tödtung  von  Feinden, 
Fremden  und  die  Schlachtung  des  typhouischen  Thieres,  des 
Schweines,  angemerkt.  Riel  ^  betont  den  5.  Paophi  als  Tag  des 
höchsten  Wasserstandes;  über  anderthalb  Monate  darnach,  am 
29.  Athyr,  finden  wir  jedoch  die  Vorschrift:  ,Zu  gehen  nach 
dem  Pylon  wegen  der  Ankunft  des  Nilwassers*  (und  doch  musste, 
wenn  die  Ueberschwemmung  im  Epiphi  begann,  sie  mit  Ende 
Paophi  abgeschlossen  sein).  Am  1.  Mesori  lesen  wir  von  einem 
yFeate  Ihrer  Majestät',  welches  von  Riel^  auf  den  Siriusaufgang 
gedeutet  wird;  es  ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  das  Fest 
nicht  am  ersten  Mesori,  sondern  schon  am  27.  Epiphi  begann 
und  12  Tage  dauerte.  Selbst  zugegeben,  dass  ,Ihre  Majestät* 
nothwendigerweise  die  Sothis  sein  müsse,  ^  so  wäre  es  schwer 
begreiflich,  dass  die  Priester  ein  Ereigniss,  welches  auf  den 
ersten  Tag  eines  Monats  fiel,  was  ihnen  nur  willkommen  sein 
konnte,  am  27.  des  vorhergehenden  Monats  zu  feiern  begannen 


•  Thierkreis  von  Dendera,  p.  46. 

2  1.  1.  p.  48. 

3  1.  1.  p.  55. 

*  1.  1.  p.  öO. 

'  £8  ist  die  Hathor  gemeint.  Am  27.  Epiphi  heisst  es  yProcunon  der 
IlcUhor*,  der  letzte  Epiphi  ^fälU  zusammen  mit  dem  4,  Tage  der  ProeeBtion 
der  Hathor^;  der  1.  Mesori  ist  dann  das  ,Feat  Ihrer  MajeaUU,  toeUket 
ztuammenflUlt  mü  dem  5,  Tage  der  Proceteion  dieser  QölUn^  (sc.  Ihrer 
Majestät  der  Göttin  Hathor). 
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hätten.  ^  Der  umgekehrte  Fall  ist,  eben  wegen  der  Vorliebe  der 
Priester,  bedeutende  Feste  an  den  ersten  Tag  eines  Monats 
zu  knüpfen,  eher  denkbar  und  in  der  That  auch  nachzuweisen. 

Wir  sehen,  mit  der  Annahme  Riels  betreten  wir  einen 
Boden,  der  bei  jedem  Schritte  nachgiebt,  und  wir  werden  uns 
hüten,  ihm  auf  denselben  zu  folgen,  umsomehr,  als  seine  An- 
nahme den  einzigen  festen  Punkt  in  dieser  Frage  ausser 
Acht  lässt.  Der  Herausgeber  der  Inschriften,  Brugsch,  be- 
merkt, ^  dass  sie  aus  den  späteren  Zeiten  der  Ptolemäer  her- 
rühren. ,Mit  Rücksicht  auf  ihren  Platz  in  den  Tempelräumen 
des  Heiligthums  von  Edfu  müssen  wir  sie  in  die  Epoche  Pto- 
lemaios  X.  Soter  IL  (117 — 81  v.  Chr.  Geb.)  versetzen.'  Ist  dies 
richtig,  so  folgt  daraus,  dass,  falls  im  Kalender  von  Edfu  ein 
festes  Jahr  uns  vorliegt,  dieses  doch  nur  das  feste  Jahr  von 
Tanis  sein  kann,  welches,  wie  ein  von  Dümichen  aufgefundenes 
Datum  aus  dem  25.  Jahre  Ptolemäus  XIII.  darthut,  noch  im 
Jahre  57  v.  Ch.,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Maasse,  im 
Gebrauche  war'  und  nicht  schon  wenige  Jahre  nach  seiner 
Einrichtung,  wie  Lepsius  *  früher  annahm,  ganz  ausser  Uebung 
gekommen  war.  Wenn  unsere  Annahme  als  richtig  sich  erweisen 
soll,  so  müssen  sich  im  Festkalender  von  Edfu  Erwähnungen 
finden  der  zahlreichen  Feste,  welche  im  Monate  Payni  statthatten, 
in  dem  der  Siriusaufgang  stattfand  und  in  dem,  nach  dem  Decrete 
von  Tanis,  *  xal  Ti  {xixpa  Boüßaoria  xat  ta  [LE'^d'koL  Boußacria  ar^e^a 
xat  1^   cuvaYwyTj  twv   xapTroiv   xai   tq   tou   TwOTajJiou    avaßaat»;   y^'^^'^*'* 

In  der  That  fuhrt  der  Kalender  von  Edfu  nicht  nur  den 
ganzen  Monat  Payni  als  Festmonat  an,  sondern  er  nennt  aus- 
drücklich das  Fest  der  Hathor,  des  Sonnenauges,  des  Auges 
des  Horus,  des  Auges  des'  Tum,  in  .  .  ?  .  .  und  Bubastus  von 
Unterägypten.  Die  ausdrückliche  Bemerkung  ,in  Unterägypten' 
war  nöthig,  um  es  von  Bubastus  in  Oberägypten,  nach  Dü- 
michens  Darlegung^  eines  weiteren  Namens   für  Dendera,    zu 


1  lieber  diese»  Fest  cf.  p.  870. 

2  l  1.  p,  IV. 

3  Dümichen,  Die  erste  sichere  Angabe  n.  s.  w.,  S.  29. 

*  In  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  des  Decrets  von  Canopus. 

^  1.  37,  38. 

^  Banurkonde  der  Tempelanlagen  von  Dendera,  p.  25. 
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unterscheiden.  Wir  können  daher  Riel  ^  nicht  beistimmen,  wenn 
er  ausführt,  ,es  kann  dieses  Fest  nicht  das  im  Decret  von  Canopus 
erwähnte  Fest  der  Bubastien  sein,  da  diese  auf  den  Aufgang 
des  Sirius  folgten,  der  1.  Payni  des  Festkalenders  von  £dfu 
aber  zwei  Monate  vor  demselben  lag',  weil  nach  unserer  An- 
nahme der  Kalender  von  Edfu  sich  gerade  auf  das  Jahr  von 
Tanis  bezieht,  in  dem  auf  den  Siriusaufgang  am  1.  Payni  die 
Bubastien  folgten,  wie  dies  in  der  angeführten  Stelle  des  Fest- 
kalenders von  Edfu  der  Fall  ist. 

Der  Kalender  von  Edfu  hat  ferner,  was  uns  wichtiger 
erscheint,   zum  1.  Epiphi  die  Vorschrift  der  Darbringung   der 

Prachtstücke  (^  i|  unter  den  im  Payni  eingesammelten  Früchten, 

nach  den  Befehlen  des  Königs  Amenemhä,  womit  zu  vergleichen 
ist  aus  der  oben  angefüiirten  Stelle  des  Decretes  von  Tanis: 
xal  1^  auvaYü>YYj  twv  y,ap::a)V  .  .  .  •^i^e'zoLi, 

Wenn  am  1.  Payni  sich  der  Siriusaufgang  ereignete,  bo 
fiel  der  Beginn  der  Nilschwelle  auf  den  1.  Pachons  und  dem 
entsprechend  auch  die  Sommer-Sonnenwende  auf  einen  der  ersten 
Tage  des  Pachons  (cf.  p.  882).  Damit  stimmen  auf  das  Beste  die 
Feste,  die  am  1.  und  6.  des  Pachons  in  Edfu  gefeiert  wurden. 

Bekanntlich  ist  die  von  ChampoUion  gegebene  Deutung 
der  Jahreszeiten  und  Monatzeichen  von  Brugsch^  bekämpft 
und  ihr  eine  andere  entgegengestellt  worden,  die  jetzt  unter 
den  Forschern  allgemeine  Qeltung  gefunden  hat.  Es  hat  hier 
etwas  stattgefunden,  was  sich  sehr  häufig  im  Verlaufe  der  ägyp- 
tischen Geschichte  wiederholt,  die  Zeichen  haben  ihre  Bedeutung 
geändert.  Bei  dem  Umstände,  dass  das  Wandeljahr  während  1461 
Jahren  einen  grossen  Kreislauf  durch  die  Jahreszeiten  beschreibt, 
ist  es  natürlich,  dass  die  Zeichen  für  die  Tetramenien  im  Ver- 
laufe der  Jahrtausende  ihre  Bedeutung  geändert  haben.  Während 
der  Thoth  in  den  Texten  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  der 
erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  war,  tritt  uns  in  der  Ptolemäer- 
zeit,  und  in  dieselbe  haben  wir  den  Kalender  von  Edfu  zu 
setzen,  als  erster  Monat  der  Wasserjahreszeit  der  Pachons  ent- 
gegen. Während  die  Erklärung  von  Brugsch  für  die  Ramessiden- 


1  Thierkreis  von  Dendera,  p.  51. 

3  In  den  NonvelleA  rocborcbes  und  den  Materiaux,  p.  34  fl. 
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zeit  giltig  ist,  ist  sie  es  nicht  für  die  Ptolemäerzeit,  für  welche 
vielmehr  Champollions  Ansicht  zutrifft. 

Es  ist  daher  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  der  Pachons, 
der  eben  durch  das  Decret  von  Tanis  an  die  Stelle  des  alten 
Thoth  trat,  eine  bevorzugte  Rolle  in  den  Festkalendern  der 
Ptolemäer-  und  der  ersten  Kaiserzeit  überhaupt,  ganz  besonders 
aber  in  dem  auf  das  tanitische  Jahr  sich  beziehenden  Fest- 
kalender von  Edfu  spielt.  Die  fünf  ersten  Tage  des  Pachons 
sind  in  unserem  Kalender  der  Feier  der  Niederwerfung  der 
Feinde  durch  Horus  geweiht ;  man  erinnert  sich  gleich  an  den 
von  uns  schon  oben  betrachteten  mythologisch-kalendarischen  Text 
von  Edfu,  1  der  das  Herankommen  der  Nilfluth  schilderte.  Am 
6.  Pachons^  —  man  erinnere  sich  an  die  hohe  Wichtigkeit 
der  Sexta  in  den  Ptolemäertexten^  —  wird  dann  die  Sonnen- 
wende gefeiert.  Es  wird  das  Uza-Auge  gefüllt,  welche  mythische 
Handlung  wir  an  einer  anderen  Stelle^  auf  die  Feier  der  Sonnen- 
wenden bezogen  haben,  und  ,e«  wird  Alles  vollzogen^  was  vor- 
geschrieben^  ist  in  dem  Buche  ,von  der  göttlichen  Geburt^ 

Die  Bedeutung  der  Bezeichnungen  der  Tetramenien  ist 
in  der  Ptolemäerzeit  eine  andere  als  etwa  in  der  Ramessiden- 
zeit ;  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Symbolen  der  Jahrpunkte. 

In  der  bekannten  Darstellung  im  Ramesseum  finden 
wir  unter  den  Monatsabtheilungen  Mechir  und  Phamenot  zwei 
nach   entgegengesetzten    Richtungen    blickende   Schakale,   von 

denen    der   eine   (unter  Mechir)    als    -8^?^>  grosser  Brand, 

der  andere  als  ^o  ^>  kleiner  Brand,   bezeichnet  wird.     Sie 

werden  von  Riel*"^   mit  Recht  fiir  die  Zeit  der  Ramessiden    als 

»    Cf.  p.  839. 

2  So  ist  zn  lesen,  nicht  wie  Hragfsch  übersetzt:   ,Am  15.  Tage  des  Festes 
dieses  Monates   (wann)   der  Mond  voll  (sein  sollte).*    Die  Uebersetznng 

von  Bmgscb  hängt  init  einer  ihm  eigenthümlichen  Anffassnng  des  '^^^ 

Uza  zasammen,  die  er  schon  bei  Erörtemng  der  bekannten  Mondes- 
finstemiss-Stele  dargelegt  hat.  Das  Material  für  diese  Frage  findet  sich 
bei  Chabas,  Melanges  %yptologiqnes  II,  p.  72;  Goodwin  in  der  Aeg.  Z. 
1868,  p.  26;  Bmgsch,  1.  1.  1868,  p.  29  fl. 

3  Von  Bmgsch  immer  gebührend  hervorgehoben. 

4  ,£tudes  chronologiqnes'  im  Recneil  (ef.  p.  838  A.  2)  II,  p.  66—70. 
^  Sonnen-  and  Sirinsjabr,  p.  61. 


862  Kran. 

Symbole  der  Sonnenwenden,  speciell  der  Winterwende  auf- 
gefasst.  Brugsch  war  dagegen  in  seinen  Reiseberichten  anderer 
Ansicht;  er  bezeichnet  die  Schakale  als  Symbole  der  Aequi- 
noctien.  Für  die  Darstellungen  aus  der  Ptolemäerzeit,  bei 
denen  überhaupt  die  ägyptologische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  eingesetzt  hat,  trifft  in  der  That  die  Deutung  von 
Brugsch  zu. 

girren  wir  nicht,  so  hat  zu  derselben  die  von  ChampoUion 
gegebene  und  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  angenommene 
Deutung  der  Monatsbezeichnungen  und  Jahreszeiten,  nach 
welcher  der  Pachons  der  erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  ist, 
Veranlassung  gegeben;  denn  alsdann  fällt  die  Sonnenwende  in 
den  Anfang  des  Pachons,  die  Frühlingsgleiche  also  in  den  An- 
fang des  Mechir,  so  dass  der  Schakal  im  Mechir  als  Symbol 
der  Frühlingsgleiche  angesehen  werden  konnte/  ^  In  der  That 
ist  dies  im  Festkalender  von  Edfu,  welcher  nach  den  vor- 
gebrachten Argumenten,  als  deren  schwerwiegendstes  dieses 
letzte  uns  erscheint,  auf  das  tanitische  Jahr  sich  bezieht,  der  Fall. 

Wir  lesen  in  demselben  zum  9.  Mechir  ^  ^^217^ *S'A^^^^^^ 

Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes,  eine  Angabe,  welche, 
wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  dem  Festkalender  von  Edfu 
ganz  eigenthümlich  ist. 

Die  Thatsache,  dass  die  zwei  grossen,  vollständig  erhal- 
tenen Festkalender  von  Edfu  und  Esne  auf  die  einzigen  uns 
durch  monumentale  Nachrichten  verbürgten  festen  Jahre  von 
Tanis  und  Alexandria,  deren  Einrichtung  etwas  über  sswei 
Jahrhunderte  von  einander  absteht,  sich  beziehen,  ist  für  die 
Erforschung  der  kalendarisch-chronologischen  Einrichtungen  der 
alten  Aegypter  von  unschätzbarem  Werthe. 

Die  Feste,  die  in  unseren  Festkalendern  vorkommen, 
lassen  sich  mit  Leichtigkeit  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen. 
Es  sind  einerseits  Feste   blos   localer  Natur,    anderseits  Feste, 

1  Riel,  1.  1.  p.  52. 

^  Man  darf  bei  den  Ansätzen  der  ägyptischen  Priester  nur  an  eine  an- 
nähernde astronomische  Genauigkeit  denken.  Für  sie  waren  in  erst4»r 
Linie  mythologisch-sacrale  Momente  ansschlaggebend.  Fiel  in  die  Näh<> 
des  betreffenden  Tages  irgend  ein  althergebrachtes  Fest,  so  warde  auf 
diesen,  nicht  aaf  den  astronomisch  richtigen  Tag  das  Fest  der  Jahr- 
punkte verlegt. 
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welche  im  ganzen  Lande  gefeiert  wurden.  Die  Feste  localer 
Natur  bilden  in  unseren  Festkalendern  die  überwiegende  Mehr- 
zahl. Die  ursprünglichen  religiösen  Anschauungen  der  Aegypter 
wurden  in  den  einzelnen  Nomen  verschieden  ausgebildet.  Hand 
in  Hand  mit  der  Differenzirung  des  ursprünglichen  Götter- 
bestandes ging  eine  den  einzelnen  Nomen  eigenartige  Anord- 
nung der  Feste.  Oft  mag  man  an  dem  ursprünglichen  Datum 
festgehalten  haben,  so  dass  man  etwa  gleichzeitig  in  dem  einen 
Nomos  die  Hauptgottheit  als  Neith,  in  dem  andern  als  Hathor 
gefasst  feierte.  Daneben  finden  wir  Feste  localer  Art^  die  einen 
andern  Untergrund  haben.  Wir  erinnern  uns  aus  unseren  ein- 
leitenden Bemerkungen  an  die  Schlachten  ^  welche  zwischen 
Rft-Harmachis  und  Sutech  in  verschiedenen  Nomen  Aegyptens 
geschlagen  wurden.  Man  dachte  sich  dieselben  als  an  ver- 
schiedenen Tagen  geschehen  und  feierte  in  den  einzelnen  Nomen 
die  Erinnerung  an  diese  Vorgänge  dem  entsprechend  an  ver- 
schiedenen Tagen.  Und  ähnlich  bei  anderen  mythologischen 
Ereignissen. 

Die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert  wurden,  werden 
im  griechischen  Theil  des  Decrets  von  Tanis  ioptat  BiQfxoTEXeT^,^ 


im    ägyptischen    I  11  J  ^v  oder    xaviQYupet<;    SiQpLOTsXeT; 

und  kurz         '^<=>  genannt.  ^   Sie  selbst  sind 
i_n  o  .a 0         ^ 

wieder  zweifacher  Art:  es  sind  entweder  Feste,  welche,  wenn 
auch  auf  gleiche  Vorgänge  sich  beziehend,  auf  verschie- 
dene Daten   angesetzt   und   dem   einen   oder  andern  Kalender 


*  In  der  Eu^^ou  t^x^  (^^-  ^nten  p.  893  nnd  A.  1)  finden  wir  dafür  irovSt]- 

^  Der  Spracbgebrancli  der  Inschrift  von  Tanis  ist  nicht  ganz  conseqnent. 
^^  0  1  0  1  y  I  finden  wir  im  griechischen  Texte  vorwiegend  iopzoil  (l.  16/33, 
17/34,  22/44,  28/66  zweimal,  33/66,  34/69)  dem 


1.  21.  (das  zweite  Mal  abgekürzt)  entspricht  1.41  xviaq  tüjv  StjjjloteXcov  lopTfuv.  Für 
^    I  L  34  findet  «ich  ÄÄVTjy^pei«  1.  69,  für  ,o-J  ^  1. 17  nnd 


1.  17  7:acvy)Yvp£i;  dYjiioTEXeu;  1.  34  nnd  35.    Doch  finden  wir  ansnahmsweise 

öfjn  ]J  1.  1^1  20,  30  durch  Tcov^yvpi?  1.  39,  60  und      ^      1.  30   durch 

e^oSctai  wiedergegeben. 
SitKimgBber.  d.  plul..bift  CL  XCVin.  Bd.  lU.  Hn.  55 
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eigenthümlich  sind,   oder  solche,   welche  in  beiden  Kalendern 
an  demselben  Datum  haften. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  darf  man  die  wichtige 
Thatsache  nicht  übersehen,  dass  der  1.  Thot  des  festen  Jahres 
von  Tanis,  welches  uns  im  Festkalender  von  Äpollinopolis 
Magna  entgegentritt,  dem  22.  October  entspricht,  während  der 
1.  Thot  des  alexandrinischen  Jahres,  welches  uns  im  Fest- 
kalender von  Esne  vorliegt,  mit  dem  29.  August  sich  deckte. 
Wenn  also  ein  und  dasselbe  Fest  etwa  auf  den  1.  Paophi  in 
beiden  Festkalendern  angesetzt  ist,  so  entspricht  dieser  1.  Paophi 
in  dem  einen  dem  21.  November,  in  dem  andern  dem  28.  Sep- 
tember julianisch. 

Von  den  Festen,  welche  dem  Festkalender  von  Edfu 
eigenthümlich  sind,  haben  wir  eine  Reihe  schon  beim  Nach- 
weise, dass  dieser  Kalender  auf  das  feste  Jahr  von  Tanis  sich 
bezieht,  1  kennen  gelernt. 

Hieher  gehört  in  erster  Linie  das  Fest  der  Sommer-Sonnen- 
wende, welche  im  Festkalender  von  Edfu  auf  den  6.,  während  der 
Beginn  der  Nilfluth  auf  den  1.  Pachons  angesetzt  ist.  Im  Fest- 
kalender von  Esne  finden  wir  die  erwähnten  Feste  ganz  richtig 
auf  den  26.  Payni  (20.  Juni)  und  den  1.  Epiphi  (25.  Juni)  an- 
gesetzt. Es  heisst  in  demselben: 
26m  Payni»  Neujahrsfest,  Fest  der  Offenbarung  im  Tempel  des 

Kahi,^   Zu  bekleiden  die  Krokodile,  gleichwie  im 

Monat  Mechir,  Tag  8, 
1.  Mpiphi.  Zu  vollziehen  die  Vorschrift  des  Buches  ,Von  der 

zweiten  göttlichen  Oeburt^  für  das  Kind  Kahi, 
Eigenthümlich  ist  dem  Festkalender  von  Esne  die  Er- 
wähnung des  Festes  des  Neujahrs  der  Vorfahren  zum  9.  Thot,  ^ 
dem  Festkalender  von  Edfu,  Nr.  I  der  Publication  von  Brugach, 
das  Fest  der  Darbringung  der  Prachtstücke  der  eingesammelten 
Früchte,  nach  der ,  Vorschrift  des  Königs  Amenemhä^  Skml,  Epiphi* 
und  ,die  Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes^  am  9.  Mechir.* 


1  Cf.  obon  p.  859. 

^  Kahi  nach  DümicheDf   Geschichte  Aegyptens,  p.  57,  der  treffend  an  das 

koptische  na^^i  terra  erinnert. 
»  Cf.  p.  867  und  882. 
*  Cf.  oben  p.  860. 
s  Cf.  oben  p.  862. 
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Bemerkenswerth   ist  ferner   im   Festkalender   Nr.  II   die   An- 

fohrung  des  so  merkwürdigen  UU^^X^  Setfestes,  das  zweimal, 

einmal  in  den  ersten  Tagen  des  Thoth,  das  zweite  Mal,  wie  es 
scheint,  im  Pachoos  begangen  wurde.  Die  erste  Erwähnung 
des  Festes  findet  sich  bekanntlich  unter  dem  alten  Pharao 
Pepi  Merenrä.  *  Ueber  die  Natur  des,  wie  man  sieht,  zweimal 
im  Jahre  begangenen  Festes,  welches,  wie  die  Bezeichnung 
lehrt,  mit  der  schon  besprochenen  Periode  von  30  Jahren  ^ 
zusammenhängt^  wage  ich  nichts  Bestimmtes  auszusagen;  auf- 
fallend bleibt  es  hur,  dass  es  in  den  Monaten  Thot  und 
Fachons  gefeiert  wurde,  in  deren  Beginn  im  Normaljahre 
(Thoth)  und  im  festen  Jahre  von  Tanis  (Paohons)  die  Sommer- 
Sonnenwende  fiel. 

Viel  wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Feste  sind  die, 
welche  in  beiden  Kalendern  dasselbe  Datum  tragen,  da  sie 
ans  einen  sicheren  Einblick  in  das  innere  Gefüge  der  Fest- 
kalender gestatten.  Wir  bezeichnen  den  von  Brugsch  mit  I 
bezeichneten  ausfuhrlichen  Festkalender  von  Apollinopolis 
Magna  mit  A  I,  den  zweiten  mit  A  II  und  den  Kalender  von 
Esne  mit  Es. 

1«  Thoth»  Zum  1.  Thoth,  den  der  Kalender  von  Esne 
feiert  als  das  ^zweimal  schöne  Nevjahr^,  an  dem  die  Holztafel 
,Vom  Empfangen  eines  glücklichen  Jahres^  abzulesen  war,  ver- 
zeichnen auch  die  Festkalender  von  Edfu  zahlreiche  Festlich- 
keiten, die  leider  uns  nur  fragmentarisch  erhalten  sind.  Richtig 
äussert  sich  der  Festkalender  von  Dendera,  ^  welchen  wir  hier 
ausnahmsweise  auch  heranziehen,  über  den  ersten  Thoth,  den 
er  als  ,Tag  des  Festes  des  Rä'  bezeichnet. 

6.  Paophd.  Fest  der  grossen  Isis,  als  der  Anfang  (aller 
übrigen),  welche  ihr  zugeschrieben  sind  von  ihrer  Mutter  Tafnut 
und  desgleichen  von  ihrem  Bruder  Schu  von  Isiopolis  (A  I). 

Fest  der  Isis.  ,Anfang  (aller)  Feste^  wird  es  geheissen  (Es). 
Auf  dieses  Fest  geht  die  Angabe  bei  Plutarch  56,  b  (ed.  Par- 
they) :  8ib  xäI  X^eaOai  ttjv  "*Iatv  ato6op.ivTQV  Sri  *6ei  weptflctj/aaOai  ^uXaxTi^ptov 


'  Bmgsch,  Mat^rianx,  p.  69  fl.   Man  Tergleiche  übrigens  die  Ansführnngon 

▼on  Rong^,  Aeg.  Z.  1865,  p.  83  fl. 
>  Cf.  oben  p.  842  fl. 

'  Uebersetzt  von  Bmgsch  in  der  oben  p.  856  A.  2  genannten  Schrift. 
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gxTf]  [i.ri'iix;  tcrajisvou  4>aü>9{.  Schon  Parthey  (p.  169  seiner  Aus- 
gabe) meint:  ^Betrachtet  man  alle  diese  Angaben  Plutarchs 
im  Ganzen,  so  bleibt  es  immer  das  Wahrscheinlichste,  dass  er 
das  alexandrinische  Jahr  im  Sinne  hatte,  das  zu  seiner  Zeit 
schon  über  ein  Jahrhundert  in  Aegypten  eingeführt  war/ 
Schärfer  fasste  Brugsch  (Materiaux,  p.  7)  die  Sache:  ,La  con- 
naissance  de  la  plupart  de  ces  fStes  est  due  k  Plutarque  qui 
dans  son  livre  intitul^:  Sur  Isis  et  Osiris,  les  a  mentionnies 
en  se  servant,  pour  döterminer  leur  place,  du  calendrier  alexan- 
drin.' Wenn  auch  im  vorliegenden  Falle,  wie  in  den  meisten 
anderen,  die  Entscheidung  der  Frage  irrelevant  ist,  da,  wie 
wir  sehen,  sowohl  das  alexandrinische  als  das  tanitische  Jahr 
das  Fest  auf  dasselbe  Monatsdatum  verlegen,  so  werden  uns 
andere  Momente  darauf  fuhren,  dass  Plutarch  in  der  That  den 
Angaben  eines  Festkalenders  folgte,  welchem  das  feste  Jahr 
von  Alexandria  zu  Grunde  liegt. 

26.  Choiak*  Alles  Gebräuchliche  an  dem  Fest  des  Sokar 
zu  vollbringen  (A  II).  Fest  des  Gottes  Sokar,  welcher  in  Pisährä 
ruht.     Alles  Gebräuchliche  zu  vollziehen  daselbst  (Es). 

An  diesem  Feste  können  wir  eine  wichtige  Eigenthümlich- 
keit  der  Anordnung  der  Festlisten  kennen  lernen.  Das  Sokar- 
fest  vom  26.  Choiak  findet  sich  schon  in  Kalenderinschriften 
der  Ramessidenzeit,  im  Festkalender  von  Medinet-Abu.  '  Im 
festen  Jahre  von  Tanis  entspricht  es  dem  14.  Februar,  im 
alexandrinischen  dem  22.  December,  dem  Tage  der  Winter- 
wende. Das  Fest  vom  26.  Choiak  hatte  ursprünglich,  wie 
wir  später  darthun  werden,  ^  keinerlei  Beziehung  zur  Winter- 
wende ,  ebensowenig  als  im  festen  Jahre  von  Tanis,  da 
in  demselben  die  Winterwende  Anfang  Athyr  gefeiert  wurde. 
Da  bei  der  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  es  sich  so 
fügte,  dass  das  Sokarfest  auf  den  Tag  der  Winterwende  zu 
fallen  kam,  so  wurden  die  Feierlichkeiten  dieses  Tages  so  ein- 
gerichtet,  dass  er  den  Charakter  eines  Winterwendefestes   er- 


1  Ed.  Dümichen.  Den  Anfang  einer  vorzüglichen  Reconstmining  des  ge- 
nannten Kalenders  gibt  der  genannte  Forscher  in  dem  vor  Knrxem  er- 
schienenen ersten  Theile  seiner  Schrift  ,Die  kalendarischen  Opferlisten  im 
Tempel  von  Hedinet-Habn,  1881*. 

>  p.  876. 
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hielt.  Darum  heisst  es  im  Papyrus  Rhind,  ^  dessen  Festangaben 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen:^  ^Du  erscheinst 
am  anzubeten  die  kleine  Sonne  in  ihrer  Scheibe  auf  dem 
Ocean  am  26.  Choiak.'  Man  erinnert  sich  hiebei  an  die  von 
uns  schon  angeführte  Stelle  des  Macrobius,^  wonach  die 
Aegypter  die  Sonne  um  die  Winterwende  als  kleines  Kind 
bezeichneten.  Hieher  gehört  ferner  Plutarch,  de  Iside  ac 
Osir.  65  b:  TixtecOat  (sc.  x^v  latv)  ik  xbv  'ApicoxpinQv  icepi  Tporciq 
Xet|Aeptva{  deteXi]  xal  veopöv,  woraus  wir  ersehen,  dass  Plutarch 
das  alexandrinische  Jahr  vor  sich  hatte. 

1.  Tybi.  Feier  des  Festes  der  Eröffnung  des  Jahres  des 
HoruSf  Sohnes  (des  Osiris)  und  der  Isis.  Dcls  Krönungsfest  des 
Horus  von  Hud,  des  Sohnes  des  Rä,  des  Freundes  der  Menschen, 
Alles  Gebräuchliche  zu  verrichten j  gleichwie  am  1.  ThoÜiy  dem 
Feste  des  Neujahrstages  (A  1,  ähnlich  A  ü). 

In  Esne  finden  wir  statt  dessen  ein  Fest  der  Sonnentochter 
Taf  nut.  Dieser  Tag,  dessen  Bedeutung  wir  später  kennen  lernen 
werden,  diente  zugleich  als  Krönungstag  der  Pharaonen,  da  nach 
mythologischer  Lehre  an  diesem  Tage  die  Krönung  des  Horus 
vollzogen  worden  war.  So  lesen  wir  im  Kalender  von  Medinet- 
Abu  zum  1.  Tybi :  ,Das  Krönungsfest  des  Horus  gilt  auch  für 
den  König  Ramses  111/  Dies  ist  wieder  ein  Zeugniss  dafür, 
wie  genau  das  ganze  irdische  Thun  und  Treiben  der  Pharaonen 
dem  nachgebildet  war,  was  ihre  Väter  und  Brüder,  die  Götter 
im  Himmel  thaten.  ^ 

21m  Mech4/r.  Feier  des  Starken  im  ganzen  Lande.  Zu 
vollziehen,  was  Brauch  ist  an  diesem  Tage^  gerade  so  wie  am 
19.  ThoOi  (A  I).  Fest  des  Starken.  Alles  zu  vollzieheny  was  Brauch 
ist  am  Feste  des  Starken  (Es). 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir^  dass  der  Fest- 
kalender von  Dendera  auch  fbr  den  21.  Mechir  vorschreibt:  jAUes 
am  Feste  des  Starken  Gebräuchliche  zu  vollbringen.^  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  dieses  Fest  einen  astronomischen  Untergrund  hat. 
Brugsch  ^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  an  mehreren  ägyptischen 


1  £d.  Brogsch,  VI,  p.  6  fl. 

2  Cf.  Brugsch,  Etades  gäographiques  in  der  Revne  ^gyptologiqae  I,  p.  32  fl. 

3  Cf.  oben  p.  837. 

«  Siehe  oben  p.  838. 

^  Drei  Festkalender,  p.  V. 
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Tempeln  der  Ptolemäerzeit  steinerne  Regengossen  in  der  Gestalt 
von  liegenden  Löwen  angebracht  waren,  deren  Inschriften  das 
Thierkreiszeichen  des  Löwen,  den  sie  in  dieser  Auffassung  als  den 
Starken  bezeichnen,  als'ßringer  derUeberschwemmung  preisen. 
Auf  den  himmlischen  Löwen,  den  wir  auf  den  astronomischen 
Darstellungen  der  Ramessidenzeit  schon  vorfinden,  wird  sich  wohl 
das  Fest  am  21.  Mechir  beziehen,  ohne  dass  wir  nach  dem 
bisher  vorliegenden  Materiale  auch  nur  eine  Vermuthung  über 
die  nähere  Bedeutung  dieser  Feier  auszusprechen  im  Stande 
wären. 

1.  Phamenot,  Fest  des  Aufhängens  des  Himmels  durch 
Ptahj  an  der  Seite  des  Oottes  Harsehafs^  des  Herrn  von  Hera- 
cleopolis  Magna  (A  I).  Fest  des  Ptah.  Fest  des  Aufhäfigens 
des  Himmels  (Es). 

Zum  1.  Phamenot  verzeichnet  Plutarch,  de  Iside  ac  Osir. 
c.  43  b,  die  t\>^(Xüi<;  'OaipiSo^  ei^  'cyjv  oekfyrr^v.  Es  sind  dies  Feste, 
die  mit  der  Feier  der  Winterwende  und  der  Anfullung  des 
Uza- Auges  am  30.  Mechir  zusammenhängen.  *  Vielleicht  begann 
das  alte  Jahr,  welches  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  in  das 
Nilthal  brachten  und  das  nur  360  Tage  zählte,  mit  der  Winter- 
wende. ^  Dann  hätten  wir  im  Feste  des  Aufhängens  des  Hirn- 
Tnels  durch  den  uralten,  als  Weltschöpfer  verehrten  Gott  Ptah 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Winterwende,  um  welche 
die  junge  Sonne  nach  dem  Zeugnisse  des  Macrobius^  ihre 
jährliche  Wanderung  antrat,  den  Beginn  des  Jahres  und  zugleich 
der  Weltschöpfung  andeutete.  Doch  dies  bleibt  Alles  bei  dem 
jetzigen  Materiale  nur  Hypothese. 

2.  Phartnuti.  Bis  ward  geboren  Horus^  der  Sohn  der 
Isis  und  des  Osiris.  Festgestellt  ist  die  Oottesgeburt  (so  Brugsch) 
der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage  an  bis  zum  21,  Tage  (A  I). 

.  .  .  Geboren  ist  Hoi*us,  der  Sohn  der  Isis  und  der  Sohn 
des  Osiris^  an  demselben  (A  II). 

Es  werde  ausgeführt  (was  vorgeschrieben  ist  im  Buche) 
,Von  der  göttlichen  Geburt  des  Horus'  (Es). 

28»  Pharmuti.    Fest  des  Horus-Sop  (A  I). 

Fest  des  Horus,  Sohnes  der  Isis  (Es). 

1  Cf.  p.  838,  A.  2,  p.  852  und  861. 

2  Cf.  p.  848. 

3  Cf.  p.  837. 


Stadien  %xa  Gescliichte  de«  alten  AegTpten.  I.  869 

Wir  haben  schon  ^  auf  die  Schwierigkeiten,  die  bei  diesen 
Angaben;  verglichen  mit  der  Notiz :  4.  JEpiphi,  Empfängniss 
des  Hortu,  des  Sohnes  dei'  Isis.  Er  wird  geboren  am  18.  Phar- 
muH  (A  I);  womit  auch  der  oben  ^  angeführte  Text  von  £dfu 
übereinstimmt,  entstehen,  aufmerksam  gemacht.  Wir  sind  weit 
entfernt,  die  Schwierigkeit  lösen  zu  können,  wir  machen  jedoch 
auf  zwei  Punkte  aufmerksam.  Das  Datum  28.  ist  mit  Ziffern, 
das  Datum  2.  dagegen  durch  die  eponyme  Bezeichnung  des 
zweiten  Monatstages  ausgedrückt  Darin  Oleichsetzungen  mit 
Mondmonaten  nach  Brugsch '  anzunehmen,  scheint  mir  jedoch, 
nach  dem  vorliegenden  Materiale  zu  schliessen,  zum  Mindesten 
noch  zu  verfrüht.  Femer  erinnere  ich  an  die  Stelle  bei 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.  c.  65,  b:  to^  84  Xoxeioc<;  ^pt^po^  ioproc- 
^eev  (AeTa  rfy*  eotptvt^v  i(n2iA£p{av.  Da  die  Frühlingsgleiche  im  alexan- 
drinischen  Jahre  auf  den  26.  Fhamenot  fiel,  so  sieht  man,  dass 
die  Angabe  Plutarchs  gut  mit  der  Angabe  übereinstimmt,  dass 
Isis  den  Horus  am  2.  Pharmuti  gebar.  Der  2.  Pharmuti  fallt 
aber  nur  im  alexandrinischen  Jahre  einige  Tage  nach  der 
Früblingsnachtgleiche,  im  tanitischen  Jahre  fällt  er  in  den 
Monat  Mai,  wohl  wieder  zum  Zeugniss  dafür,  dass  Plutarch 
bei    seinen    Festangaben    das    alexandrinische    Jahr  vor    sich 

hat.     Dem    entsprechend    wird    man    die   Stelle:     U      ||n    öjj 

^  Y T  I  (A  I,Taf.  II,  1. 14)  also  wiedergeben  müssen : 

Festgestellt  sind  die  'koy^s.loi  ii[t,ipai  der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage 
bis  zum  21.  Tage,  an  dem  dann  der  Ausgang  der  Göttin  statt- 
fand: 21»  Pharmuti*  Diese  Göttin  durchwandert  ihre  Stadt. 
!•  JPaehans*  Beide  Kalender  geben  vieltägige  Feste  für 
diesen  Monat;   man  vergesse  nicht,   dass  dieser  Monat  in   der 

>  Cf.  p.  867. 

3  Cf.  p.  839.  Wir  finden  in  demselben  die  Notiz,  Horus,  Sohn  der  Isis,  sei 
am  28.  Pharmuti  geboren  (pl.  XXII  der  Edition  von  Naville). 

3  Cf.  die  Uebersetzungen  der  betreffenden  Stellen  in  seinen  ,Drei  Festkalender*. 
Brugsch  ist  überhaupt  geneigt  von  Mondmonaten,  Mondjahren,  Mondesfinster- 
nissen einen  gar  zu  häufigen  Qebrauch  zu  machen.  Seine  Auffassung  der 
Doppeldatinmgen  auf  Ptolemäerdenkmalen,  von  denen  die  eine  sich  auf  ein 
Mondjahr  beziehen  sollte  (Aeg.  Z.  1872,  p.  13 — 16),  scheint  mir  nach  den 
Ausführungen  von  Riel  und  Dümichen,  die  sie  auf  das  feste  Jahr  von 
Tanis  und  das  Wandeljahr  beziehen,  nicht  haltbar.  Cf.  die  p.  859  A.  3 
angeführte  Schrift  von  Dümichen. 
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Ptolemäerzeit  (Edfu)  und  ersten  Kaiaerzeit  (Esne)  als  erster 
Monat  der  Wasserjahreszeit,  mit  der  das  alte  Normaljahr  be^ 
gönnen  hatte^  galt. 

16.  Payni.  Fest  d&r  Bast  (Es). 

Diesem  Feste  entsprechen  die  Bubastien  im  Festkalender 
von  Edfu,  von  denen  wir  schon  gesprochen  haben.  Riel  ^  bemerkt 
zu  diesem  Feste :  ^Lepsius  will  dieselben  mit  den  Festen  der  Bast 
am  16.  (und  30.  Payni)  des  Festkalenders  von  Esne  identificiren. 
Dies  dürfte  aber  nur  dann  zutreffen,  wenn  diese  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  gehaftet  hätten  und  deshalb  in  dem  späteren 
Festkalender  von  Esne  an  denselben  Monatstagen  vermerkt  wären, 
nicht  aber  dann,  wenn  sie  Nilfeste  waren ;  denn  der  Payni  des 
Festkalenders  von  Esne  deckt  sich  nicht  mit  dem  Payni  des 
festen  Jahres  von  Canopus,  ist  nicht  wie  dieser  der  zweite 
Wassermonat,  sondern  der  Monat,  welcher  dem  Beginne  der 
Nilschwelle  vorhergeht.'  Wir  werden  auf  die  Einwendungen 
Riels  gegen  Lepsius  gleich  zurückkommen,  bemerken  aber 
schon  jetzt,  dass  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  an  der 
Identität  der  Feste  zu  Ehren  des  Bast  im  Kalender  von  £^fu 
und  Esne  nicht  zu  zweifeln  ist;  nur  haben  die  Bubastien  im 
Festkalender  von  Edfu,  dem  Umstände  entsprechend,  dass  im 
tani tischen  Jahre  der  Siriusaufgang  am  1.  Payni  und  im  Monate 
Payni  selbst  das  raschere  Anschwellen  des  Nils  stattfand,  einen 
grösseren  Umfang  und  eine  höhere  Bedeutung  als  etwa  im 
Kalender  von  Esne,  wo  dies  Alles  nicht  der  Fall  war,  die  Bu- 
bastien vielmehr  in  die  traurige  Zeit  des  niedrigsten  Wasser- 
standes fielen. 

27.  Epiphi.  Frocessum  der  Hathor^  der  Herrin  von 
Dendera. 

30*  Epiphi,  welcher  eich  deckt  mit  dem  4.  Tage  der 
Proceesion  der  Hathor^  der  Herrin  von  Tentyra, 

1.  MesorL  Fest  Ihrer  Majestät,  welches  zusammenfälU 
mit  dem  ö.  Tage  der  Procession  dieser  Göttin^  und  so  fort 
bis  zum 

8.  HEesovif  welcher  znsamm>etifällt  mit  dem  12.  Tage^ 

Wir  haben  in  diesen  Angaben  des  Festkalenders  von 
Edfu  ein  zwölftägiges  Fest  vor  uns,  welches  vom  27.  Epiphi  bis 


1  Thierkreis  von  Dendera,  p.  61. 
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8.  Meson  reichte  and  sich  auf  die  Hathor  bezog.  *  Die  ur- 
sprüngliche Grundlage  des  Festes  sind  wir  weit  entfernt,  be- 
atinunen  zu  wollen;  es  genügt  fiir  unseren  Zweck,  zu  consta- 
tiren,  dass  dieses  Fest  im  tanitischen  Jahre  von  der  Wieder- 
holung des  Wefa  -  en  -  Nil  (Fülle  des  Nils)  bis  etwa  zur  Herbst- 
gleiche, nach  der  der  Nil  zu  steigen  aufhört,  entspricht.  ^  Anders 
steht  es  mit  dem  Hathorfeste  des  Kalenders  von  Esne. 

29.  Bpiphi.  Fest  der  Gmter  an  dem  Feste  Ihrer  Majestät. 
Auszuführen  das  für  sie  Vorges<;hriebene.  ht  der  dritte  Tag 
erfüllt 

1.  Mes&ti.  Fest  des  Chnumra,  des  Herrn  von  Esne» 

In  Alexandria,  nach  dem  das  alexandrinische  Jahr  seinen 
Namen  hatte,  war  nach  Theons  Angabe  ^  der  29.  Epiphi  Sirius- 
tag. Bnigsch  hat  sonach  Recht,  wenn  er  im  Kalender  von  Esne 
zum  ,Feste  Ihrer  Majestät^  anmerkt:  ,das  ist  der  Isis-Sothis'. 
Mit  einem  Worte,  das  Fest  der  Hathor,  welches  am  Ende  des 
Epiphi  ha^te,  hatte  seine  Bedeutung  verändert,  wie  wir  dies 
schon  bei  dem  Sokarfeste  am  26.  Choiak  beobachtet  haben. 
Während  es  im  tanitischen  Jahre  den  Feierlichkeiten  entsprach, 
welche  sich  an  die  Wiederholung  des  Wefa-en-Nil  anschlössen, 
war  es  im  Alexandrinischen  Jahre   zum  Siriusfeste   geworden. 

Die  Epi^famenen  waren  dem  Osiriskreise  in  beiden 
Kalendern  geweiht;  an  denselben  wurde  die  Geburt  des  Osiris, 
des  Horus,  der  Isis  und  Nephtys,  mit  Uebergehung  des  dritten 
Tages,  dem  Geburtstage  des  bösen  Sutech,  gefeiert. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  zeigt 
sich,  dass  trotz  des  Umstandes,  dass  der  1.  Thoth  des  Kalenders 
von  Edfu  dem  22.  October,  und  der  des  Kalenders  von  Esne 
dem  29.  August  entsprach,  die  besprochenen  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten. 

Dieses  Ergebniss  ist  so  auffallend,  dass  sich  uns  unwill- 
kürlich die  Frage  aufdrängt,  ob  wir  uns  nicht  vielleicht  auf 
einem  Irrwege  befinden,  ob  denn  unsere  Darlegungen,  im 
Festkalender  von  Edfu  liege  das  tanitische  Jahr  vor,  richtig 
seien,  und  ob  nietet  vielmehr  Riels^  Ansicht  zu  acceptiren  sei, 

1  Cf.  oben  p.  858  und  A.  Ö. 

3  Cf.  die  Uebenicht  der  Niltage  auf  p.  865  A.  2. 

3  Und  Ptolemäofl  nach  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  p.  51. 

«  Cf.  oben  p.  857  fl. 
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wonach  im  Kalender  von  Edfu  ein  dem  alexandriniscben  fast 
identisches  Jahr  vorliege.  Die  Anzahl  der  Feste,  die  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten,  könnten  wir  leicht  vermehren, 
da  wir  noi'  die  belehrendsten  oder  auch  in  anderen  Festkalen- 
dern sich  recht  häufig  wiederholenden  Feste  herausgegriffen 
haben.  Und  doch  lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  blos  bei  der  Vergleichung  der  Kalender  von 
Edfu  und  Esne,  sondern  überhaupt  nachzuweisen  ist. 

Sowohl  Dümichen  als  Kouge  sind  auf  diese  merkwürdige 
Thatsache  im  Allgemeinen  aufmerksam  geworden.  Der  erst- 
genannte Forscher  gibt  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift  >  eine 
Anzahl  beweiskräftiger  Fälle.  Der  Kalender  von  Medinet-Abu, 
der  der  Ramessidenzeit  angehört,  setzt  das  zweitägige  Uagafest 
auf  den  17.  und  18.  Thoth.  Ein  Kalender  aus  Theben,  welcher 
einem  unter  König  Horus  verstorbenen  Neferhotep  angehörte 
und  daher  etwa  um  ein  Jahrhundert  älter  ist  als  der  Kalender 
von  Medinet- Abu  ^,  gibt  als  Datum  des  Uagafestes  den^l7.  Thoth. 
Auch  die  Inschrift  von  Siut,  die  einer  viel  früheren  Zeit  an- 
gehört, obwohl  sie  wegen  Mangel  an  Königscartouchen  sich 
nicht  näher  tixiren  lässt,  gibt  für  das  Uagafest  den  17.  Thoth.  ^ 

Bei  Plutarch^  und  im  Kalender  von  Esne,  welche  beide 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen,  finden  wir  am 
19.  Thoth  ein  Hermesfest  verzeichnet,  ebenso  in  Medinet-Abu. 
Am  1.  Tybi  fand  nach  dem  Kalender  von  Medinet- Abu  das 
Krönungsfest  des  Horus  statt,  dasselbe  Datum  finden  wir  in 
dem  Festkalender  von  Edfu  aus  der  Ptolemäerzeit.  Das  Sokar- 
fest  am  26.  Choiak,  welches  wir  sowohl  im  Festkalender  von 
Edfu,  als  in  dem  von  Esne  gefunden  haben,  ist  auch  im  Ka- 
lender von  Medinet-Abu  verzeichnet. 

Recht  belehrend  ist  die  Appanegyrie  für  Amon,  an  welche 
Rougd^  einige  Betrachtungen  geknüpft  hat.  Dieses  24tagige 
Fest  begann  am  19.  Paophi,  sowohl  nach  dem  Kalender  von 
Medinet-Abu,  als  auch  nach  der  Pianchistele  und  dem  Kalender 


>  1867,  p.  8.  ' 

2  Ueber  die  Entstehungszeit  des  Kalenders,  cf.  p.  873. 

3  Cf.  p.  849  A.  3. 

*  De  Iside  ac  Osiride,  c.  68. 
»  Aeg.  Z.  1866,  p.  92. 
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von  Eane.  Der  erstgenannte  Kalender  wird  von  einigen  For- 
schem auf  ein  festes  Jahr  bezogen.  Die  Daten  der  Pianchistele 
beziehen  sich,  woran  Niemand  zweifelt,  auf  das  Wandeljahr, 
der  letztgenannte  Kalender  geht  zweifelsohne  auf  ein  festes 
—  das  alexandrinische  Jahr. 

Die  neueste  Publication  Dümichens  auf  diesem  Gebiete  ^ 
hat  gezeigt,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  aus  der  Zeit 
Ramses  III.  nur  eine  Copie  eines  Kalenders  aus  der  Zeit  Ramses  U. 
ist.  Trotzdem  beide  Regenten  durch  etwa  120  Jahre  (nach 
Dümichen)  von  einander  getrennt  sind,  finden  wir  die  im  Laufe 
des  Jahres  zu  feiernden  Feste  auf  dieselben  Tage   angesetzt. 

Ich  denke,  die  angeführten  Beispiele  sprechen  klar  und 
deutlich  ;  sie  zeigen  uns,  dass  der  überwiegende  Theil  der  Feste 
an  bestimmten  Monatstagen  haftete  und  darum  an  denselben 
Monatstagen  in  allen  Festkalendern  —  und  im  Wandeljahre 
vermerkt  und  gefeiert  wurde.  Wie  der  1.  Thoth  des  Wandel^ 
Jahres  im  einem  Zeiträume  von  14G1  Jahren  durch  alle  Jahres- 
zeiten wanderte,  so  wanderten  die  Feste,  welche  an  bestimmten 
Monatstagen  hafteten,  mit  demselben;  so  kam  es,  dass  Feste, 
die  ursprünglich  im  Winter  gefeiert  wurden,  später  im  Sommer 
gefeiert  wurden,  und  umgekehrt.^  Dass  es  bei  den  festen 
Jahren  nicht  anders  war,  dass  da  in  dem  einen  der  1.  Thoth 
dem  22.  Octobcr,  in  dem  andern  dem  29.  August  entsprach,  die 
Feste  um  fast  zwei  Monate  von  einander  verschoben  gefeiert 
wurden,  haben  wir  festgestellt;  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
werden  wir  auch  den  Orund  dieser  Erscheinung  kennen  lernen. 

Mit  dem  Beobachteten  steht  in  vollem  Einklänge,  was 
Geminos,  der  zuverlässige  Chronolog  aus  Sullas  Zeit, '  berichtet. 
Er  sagt:  ,Sie  (sc.  die  Aegypter)  wollen  nämlich,  dass  die  Opfer 
den  Göttern  nicht  immer  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  dar- 
gebracht werden,  sondern  alle  Jahreszeiten  durchwandern  sollen, 
so  dass  das  Fest  des  Sommers  ein  Fest  des  Herbstes,  Winters 
und  Frühlings  werde.  Zu  diesem  Ende  haben  sie  ein  Jahr 
von  365  Tagen  oder  von  zwölf  dreissigtägigen  Monaten  und 
fünf  überzähligen  Tagen ;  den  Vierteltag  schalten  sie  aus  dem 


1  Cf.  p.  866  A.  1. 

2  Ueber  die  SteUe  der  Inschrift  von  Tanis,  L  20/40  cf.  p.  899. 

3  Nach   Boeckh,    der   hier   Petavius   folgt,   Vierjährige    Sonnenkreiie   der 
Alten,  p.  8  a. 
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gedachten  Grunde  nicht  ein^  nämlich  damit  die  Feste  ihre 
Stelle  ändern  mögen/  ^ 

Erinnern  wir  uns  des  Weges,  den  wir  schon  zurückgelegt 
haben.  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Aegypter  ur- 
sprünglich ein  Jahr  ohne  Epagomenen  hatten,  dass  sie  erst 
später  die  fiinf  Zusatztage  einführten  und  damit  die  richtige 
Dauer  des  Sonnenjahres  erfasst  zu  haben  vermeinten.^  Zu 
dieser  Zeit  richteten  sie  ihren  Festkalender  neu  ein.  Die 
Epagomenen  selbst  gestatten  es  uns,  wenn  nicht  absolut^  so 
doch  relativ  die  Zeit,  in  der  dies  geschehen,  festzustellen.  Sie 
sind,  wie  bemerkt,  den  Gottheiten  des  Osiriskreises'  geweiht, 
welche  allmälig  die  aUgemeine  Bedeutung  erlangt  haben,  die 
sie  in  späterer  Zeit  hatten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Herodot, 
II,  42 :  6eoa^  y^P  ^^  ^^  '^^^  alrcouc  Smonxeq  b\kowiq  Xb({jicnoi  o^ßovxat, 
t[Xy]v  Hat6q  Te  xac  "Ocripiot;  .  .  .  to6TOu^  ik  6(jLo{(i)q  Sncccntq  ceßovrat.  Die 
ältesten  Inschriften   kennen  den  Osiris  und  die  Isis  überhaupt 

nicht;  die  alten  Mastabas  nennen  uns  in  der  Formel  lA 

statt  des  Osiris  den  Anubis.  Erst  später  wurde  dieser  von 
jenem  verdrängt  und  musste  sich  mit  einer  untergeordneten 
Rolle  neben  Osiris  begnügen. 

Mächtig  gefördert  wurde  das  Aufkommen  des  Cultes  des 
Osiris  durch  sein  Zusammenfliessen  mit  dem  Räculte,  welcher 
Process  als  vollendete  Thatsache  uns  in  dem  am  Beginne  unserer 
Untersuchungen  erörterten  Texte  von  Edfu  entgegengetreten 
ist.  *  An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  auf  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Osirisculte  und  dem  Nil^  aufmerksam 
gemacht ;  in  der  urspi*ünglichen  Anordnung  des  Festkalenders, 
in  dem  die  Gleichung  Osiris  =  Nil  vorherrscht,  tritt  uns  dieses 
Verhältniss  recht  klar  entgegen. 

Wir  wissen  ja  aus  unseren  früheren  Darlegungen,  ®  dass 
in  den  120  Tagen,   die   seit   der  Nacht  des  Tropfens    bis  zum 


1  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  95.    Eine  Ausnahme  bildeten  natürlich  die 
Kilfeste  und  Jahrpunkte,   worauf  wir  p.  877  und  892  fl.  zurückkommen. 
»  Cf.  p.  862. 
3  Cf.  p.  871. 

*  Cf.  oben,  p.  840  und  A.  2. 
^  TadtUB  und  der  Orient  I,  p.  50. 
«  p.  855. 
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gänzlichen  Abschlüsse  der  Nilfluth  verfliessen,  die  erste  alt- 
ägyptische  Tetramenie  vorgezeichnet  war,  dass  auch  die  anderen 
Tetramenien  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  waren.  Wir 
werden  daher  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  Feste,  welche  in 
den  verschiedenen  Kalendern  an  gleichen  Tagen  hafteten,  auf 
das  Natuijahr  beziehen,  mit  welchem  sie,  nach  der  Ansicht 
der  Aegypter,  nach  Zufugung  der  £pagomenen  fortan  in  üeber- 
einstimmung  bleiben  sollten. 

Am  Ende  der  ersten  Tetramenie,  in  den  letzten  Tagen 
des  Choiak  trat  der  Schluss  der  Nilschwelle  ein ;  in  den  letzten 
Tagen  des  Choiak  feiert  man  Trauerfeste  um  den  todten  Osiris. 
Ein  von  Brugsch*  herausgegebener  Kalender  aus  Dendera  sagt: 


dem  Osiris)  geweiht,  nachdem  seine  Gestalt  nicht  mehr  ist 
(verschwunden  ist),  angefangen  vom  24.  Choiak  bis  zum  letzten.'  ^ 
Es  ist  dies  das  Fest,  dessen  Haupttag,  den  26.  Choiak,  wir 
schon  oben  kennen  gelernt  haben,  der  durch  den  Umstand,  dass 
der  1.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  dem  29.  August  ent- 
sprach, als  22.  December  zum  Tage  der  Winterwende,  mit  der 
er,  wie  wir  sehen,  ursprünglich  Nichts  gemein  hatte,  geworden 
war.  Fällt  das  Ende  des  Osiris  in  das  Ende  des  Monats  Choiak^ 
so  begreift  man  leicht,  dass  am  1.  Tybi  das  ^Fest  der  Eröffnung 
des  Jahres  des  Harus,  des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis',  sowie 
das  ^Krdnungsfest  des  Horus'  gefeiert  wurde.  Das  Fest  der 
Winterwende  feierte  man  am  1.  Phamenot,  ,am  Tage  des  Auf- 
hängens des  Himmels  durch  Ptah',  nachdem  man  am  Tage  vorher 
(30.  Mechir)  das  eine  TJza-Auge  gefüllt  hatte.  ^  Auf  den  voll- 
endeten Anfang  der  Fluth  bezog  sich  das  grosse  Schifffahrts- 
fest Uaga  am  17.  Thoth.  * 


1  Ifat^riaiix,  Tafel  IX. 

>  Lanth,  Die  siebentägige  Traaer  um  Osiris.  Aeg.  Z.  1S66,  p.  64. 

'  p.  868. 

^  Bmgsch,  Hieroglyphen-Lexikon,  s.  v.  Cf.  Dümichen,  Kalendarische  In- 
schriften, pl.  36 — 38,  behandelt  von  Maspero  im  Journal  asiatiqne,  1880. 
Auch  das  Fest  vom  4.  Paophi,  welches  wir  oben  p.  840  A.  2  besprochen 
haben,  wird  hieher  sn  ziehen  sein. 
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Hieher  sind  auch  die  bekannten,  auf  den  Nil  bezüglichen 
Inschriften  zu  Silsilis  zu  ziehen,  die  von  Ramses  IL,  Mene- 
ptah  II.  und  Ramses  III.  herrühren.  Sie  geben  uns  zwei  Nil- 
festtage, den  15.  Thoth  und  den  15.  Epiphi.  Es  kann  nach 
den  Ausführungen  von  Rougä  ^  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  dies  die  richtige  Reihenfolge  der  Feste  sei,  und  dass  sich 
das  erste  vom  15.  Thoth  auf  die  Ankunft  der  Nilfluth  in  Sil- 
silis^ das  zweite  auf  die  Zeit  des  tiefsten  Wasserstandes,  auf 
den  Beginn  der  50  Tage  bezieht,  die  von  den  Arabern  Chamsin 
(50)  nach  dem  während  derselben  wehenden  heissen  Winde 
genannt  werden. 

Als  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  des  Jahres  von 
365  Tagen  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  des  alten  Aegypten 
überzeugt  hatte,  da  hatte  das  Wandeljahr  in  sacralen  und 
socialen  Dingen  schon  so  feste  Wurzeln  gefasst,  dass  an  eine 
Verbesserung  desselben  nicht  mehr  zu  denken  war.  Anfangs 
mag  man  wieder  in  die  Unsitte  der  willkürlichen  Schaltungen 
verfallen  sein ;  nachdem  der  uns  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene 
Schwur  obligatorisch  geworden  war,^  hörte  dies  auch  auf.  So 
liess  man  ruhig  die  Feste  mit  dem  Wandeljahre  sich  verschieben. 


1  Aeg.  Z.  1866,  p.  5.  Diese  Feste  gaben  Boag6  Anlass  eh  einer  sehr  be- 
lehrenden Beobachtung.  Da  Ramses  II.  und  Ramses  III.  durch  etwa 
120  Jahre  von  einander  getrennt  waren  und  die  Feste  dennoch  auf  die- 
selben Kalendertage  angesetzt  sind,  ao  müaste  man  dieselben  entweder 
auf  ein  festes  Jahr  beziehen,  oder  aber  annehmen,  dass  sie  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmten.  Dass  dies  Letztere  der  Fall  war^ 
wird  sogar  durch  eine  Stelle  der  Inschriften  selbst  angedeutet.   Dieselbe 


lautet:  (1^^^=^K      '     ^^  ffi '• '^  ^  V 
:=>o  QT — r  <f\  / Q^ 
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u.  8.  w.    ,Ich  weiss  (so  spricht  der  König),  was  in  dem  Depot  der 


Schriften  steht,  welche  sind  im  Hause  der  Bücher.  Der  Nil  kommt  berror 
aus  den  QuelUöchem,  um  die  Fülle  der  Liebensmittel  den  Göttern  zu 
geben,  u.  s.  w.*  Mit  Recht  merkt  Roug^  (1.  1.)  an:  ,Le  langage  singnlier 
que  tient  le  pharaon  d^dicateur  pourrait  meme  faire  soup9onner  qu*ü  ne 
9*agU  pa»  de  la  venue  effecdot  de  Veau  gainte  du  Nil  ä  Pune  dea  deux  dat^j 
pr4cU4es,^  lieber  die  Bedeutung  und  Entstehungszeit  der  Rollen  dea  »Hanses 
der  Bücher',  ef.  unten  p.  883. 
2  p.  853. 
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Die  wahre  Bedeutung  der  einzelnen  Feste  wird  sich  ohnedies 
früh  in  dem  Bewnsstsein  der  Massen  und  eines  grossen  Theiles 
der  Priester  selbst  verloren  haben.  Einzelne  Tage  hatten  jedoch 
ein  allgemeines  Interesse ;  es  sind  dies  die^  welche  an  den  Be- 
ginn der  Nilschwelle  geknüpft  waren.  Diese  mussten  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel  bilden.  Es  war  dem  Volke 
gleichgiltig,  ob  das  Fest  des  Äufhängens  des  Himmels,  bei 
dem  es  in  späterer  Zeit  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
mehr  dachte,  zur  rechten  Zeit  gefeiert  wurde  oder  nicht ;  anders 
stand  es  dagegen  mit  dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Seine  ganze 
Existenz  hing  davon  ab,  zur  rechten  Zeit  die  nöthigen  Mass- 
regeln  anlässlich  des  Herankommens  der  Nilfluth  zu  treffen, 
es  erwartete  demgemäss  von  seinen  Priestern  und  Weisen  im 
Voraus  das  richtige  Datum  des  Beginnes  der  Nilschwelle.  Das 
richtige  Datum  eines  Festkalenders,  eines  festen  Jahres?  Was 
förderte  ihn  dieses  Wissen,  ihn,  der  nur  das  Wandeljahr  kannte, 
dem  andere  Jahresformen  nicht  geläufig  waren  und  unverständlich 
bleiben  mussten! 

Ebensowenig  war  es  thunlich,  das  Fest  des  Siriu8au%ange8 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  sich  verschieben 
zu  lassen.  Bevor  wir  auf  die  Art  und  Weise  des  Vorganges 
der  Priester  eingehen,  müssen  wir  die  Benennung  und  Bedeu- 
tung des  Siriusaufganges  in  Aegypten  ins  Klare  stellen. 

Neben  der  Sonnenwende  und  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
gab  es  ein  Ereigniss  am  Himmel,  welches  zu  auffällig  war,  um 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  ägyptischen  Priester  nicht 
zu  erregen.  Zudem  wissen  wir  jetzt  durch  die  neuentdeckten 
Inschriften  aus  dem  alten  Reiche,  ^  dass  man  schon  zur  Zeit 
der  Pyramidenerbauer  die  Aufgänge  des  Orion  und  Sirius  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgte  und  auch  mythologisch  verwerthete. 

Nach  den  Rechnungen  Biot's  ging  der  Sirius  im  Jahre 
3285  V.  Chr.  genau  am  Tage  der  Sonnenwende  auf  oder  sechs 
Jahrhunderte  früher  am  Tage  des  Beginnes  der  Nilschwelle. 
Wir  können  daher  sagen,  dass  während  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  mit  dem 
Beginne  des  ägyptischen  Naturjahres  Hand  in  Hand  ging.  ^ 


*  Cf.  den  vorläufigen  Bericht  von  Brngsch  in  der  Aeg.  Z.  1881,   p.  1  fl. 
^  Riel,  Sonnen-  and  Sirinsjahr,  p.  4. 
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Denn  ist  es,  da  der  Beginn  der  Nilschwelle  und  die 
Sonnenwende  um  fünf  Tage  von  einander  abstehen,  zweifelhaft, 
welchem  der  beiden  Ereignisse  die  Aegypter  den  Vorzog  gaben, 
ja  ob  sie  gleich  vom  Anfange  an  die  Grosse  der  Differenz 
richtig  bestimmten  und  kalendarisch  praktisch  verwertheten, 
und  nicht  vielmehr  auf  einer  frühen  Stufe  der  Beobachtung 
beide  Ereignisse  als  zusammenfallend  ansahen,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  wohl  zu  erwägen,  dass  die  Unsicherheit  der  wirk- 
lichen Beobachtung  des  Siriusaufganges  sehr  gross  ist,  dass  sie 
selbst  an  einem  und  demselben  Orte  fünf  bis  sechs  Tage  er- 
reichen kann.  Biet  bemerkt  daher  mit  vollem  Rechte:  ^L'in- 
certitude  de  ce  genre  de  ph^nomfene  est  si  grande  que,  meme 
dans  un  lieu  donni,  personne  ne  pourrait  se  flatter  de  la  de- 
terminer  k  plusieurs  jours  pr^s  par  Tobservation  reelle;  et  cela 
serait  surtout  difficile  en  Egypte,  si,  comme  le  rapporte  Nouet, 
Tastronome  de  Texp^dition  fran9ai8e,  on  n'y  aper^oit  jamais  it 
leur  lever  les  Steiles  de  2^  et  de  3®  grandeur  mSme  dans  les 
plus  belies  nuits,  k  cause  d'une  bände  constante  de  vapeurs 
qui  borde  Fhorizon/  ^ 

Das  vierte  Jahrtausend  ist  die  Zeit,  in  die  wir  die  Re- 
gierungen von  Snefru  bis  auf  Nitokris  approximativ  zu  ver- 
legen haben.  Darauf  führt  uns  eine  Reihe  von  Erwägungen, 
unter  denen  für  mich  ausschlaggebend  die  werthvoUe,  wohl 
auf  Manetho  zurückgehende  Angabe  Diodors  ^  ist,  nach  welcher 
seit  dem  Baue  der  grössten  Pyramide  bis  auf  Diodors  Zeit 
3400  Jahre  verflossen  waren.  Das  vierte  Jahrtausend  ist  sonach 
die  Zeit,  in  welcher  der  Kalender  in  Aegypten  im  Allgemeinen 
so  eingerichtet  wurde,  wie  wir  ihn  später  wiederfinden. 

Es  wäre  doch  sehr  merkwürdig,  wenn  die  Aegypter  den 
Siriusaufgang,  der  gar  zu  auffällig  mit  dem  Beginne  ihres  Jahres 
zusammenfiel,   für  ihren  Festkalender  nicht  verwerthet  hätten. 

Sie  haben  dies  in  der  That  gethan,  sie  haben  den  1.  Thoth, 

wie    uns   der  Kalender  von   Medinet-Abu  zeigt,   genannt  ""^^^ 

AqT  fl  1  Fest  des  Siriusaufganges. 

Brugsch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nicht  nur 
die   einzelnen   Monate    des   Jahres    bestimmte    sacrale   Benen- 


>  Recberches  sur  Tann^e  vagae,  p.  560. 

2  Cf.  die  p.  845  A.  3  ^nannte  Schrift,  p.  280  [46]. 
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nungen  hatten,  sondern  auch  g^ewiBse,  besonders  ansgezeichnete 
Tage  des  Jahres  eigene  Namen  führten,  etwa  wie  wir  statt 
31.  Dezember  Sylvesterabend  sagen.  Zu  diesen  speciellen 
Eponymien  gehörte  nach  ihm  auch  die  für  den  ersten  Thoth, 
yFest  des  Siriusaufganges^  In  dem  Kalender  von  Medinet-Abu 
ist  das  Monatsdatum  bei  Thoth  nicht  angegeben,  sondern  durch 
,Fest  des  Siriusaufganges^  ersetzt.  ^  Wenn  Brugsch  dazu  be- 
merkt :  ,11  ne  s'agit  donc  point  d'un  lever  de  Sirius  au  1®'  Thoth, 
comme  le  veut  Mn  de  Rougä  et  comme  cette  date  a  iii  cal- 
culöe  par  Mr.  de  Biot,  mais  de  Teponymie  pour  indiquer  nomi^ 
nalement  la  date  du  1®'  Thoth',  so  können  wir  uns  mit  dem 
nicht  einverstanden  erklären. 

Drei  Hypothesen  hat  Rougä^  als  allein  möglich  angef&hrt: 
zwei  derselben  gibt  er  selbst  als  unhaltbar  auf  und  wir  müssen 
uns  seiner  Annahme  anschliessen,  die  dritte  ist  nach  ihm  die 
einzig  richtige:  ,Reste  une  derni^re  supposition:  les  dates  sont 
indiqu^es  dans  Tann^e  vague,  mais  au  jour  vrai  du  ph^nom^ne 
et  de  la  fite  qui  lui  ätait  consacröe.'  Ein  Kalender,  welcher 
nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtet  wäre,  müsste,  wenn  er 
einer  früheren  oder  späteren  Zeit  angehörte  als  der  Kalender 
von  Medinet- Abu,  andere  Daten  für  die  Feste  tragen.  Die 
Nothwendigkeit  dieser  Folgerung  erkannte  Roug6  sofort^  denn 
er  fügt  den  angefahrten  Worten  gleich  hinzu:  ,Dans  ce  der- 
nier  cas  les  dates  varieront  suivant  Tanciennetä  des  calendriers.' 
Und  nun  zeigt  sich  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Dümichen,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  nur  eine  Copie 
des  unter  Ramses  U.  etwa  120  Jahre  früher  verfassten  Origi- 
nals ist.  Wir  sehen,  auch  die  letzte  der  von  Roug6  ange- 
nommenen Hypothesen  muss  nach  den  neuesten  Funden  auf- 
gegeben werden. 

Aber  auch  zu  Ramses  II.  Zeiten  entstand  nicht  das  wahre 
Original  des  Kalenders  von  Medinet- Abu.  Es  ist  jedem  Aegyp- 
tologen  bekannt,  wie  wenig  wahrhaft  Originelles  die  Rames- 
sidenzeit  hervorgebracht  hat,  wie  sehr  man  sich  gerade  in 
dieser  Zeit  auf  die  Reproduction  des  von  früheren  Generationen 
Ueberlieferten  beschränkte.    Im  Kalender   von    Medinet -Abu 


1  Mat^ranx,  p.  84. 

'  Ae^.  Z.,  p.  82  fl.  # 

SitBangtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCTIII.  Bd.  III.  Hfl.  56 
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Hegt  uns  nicht  etwa  ein  unter  Ramses  II.  eingerichtetes  festes 
Jahr  vor,  sondern  es  liegt  uns  in  demselben  das  Normaljahr 
der  Vorzeit  vor,  das  Wandeljahr,  wie  es,  um  mich  der  oben 
angeführten  Worte  Dschewharis  *  zu  bedienen,  im  ersten  Jahre 
seiner  Einrichtung  galt,  das  Jahr,  wie  es  galt,  als  die  Aegypter 
zwei  unliebsame  Beobachtungen  noch  nicht  gemacht  hatten: 
Einmal,  dass  das  Jahr  von  365  Tagen  der  Wirklichkeit  nicht 
entspreche,  sondern  sich  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  gegen 
die  Jahreszeiten  verschiebe,  und  dann,  wozu  sie  freilich  eine  viel 
längere  Zeit  gebraucht  haben,  dass  der  Tag  des  Siriusaufganges 
nicht  mehr  mit  dem  Beginne  der  Nilschwelle  zusammenfalle. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Feste,  die  im  Kalender  von  Medinet-Abu  verzeichnet  sind.  Es 
sind  fast  ausnahmslos  die  Feste,  ^  welche  wir  in  unserer  früheren 
Untersuchung  der  KiJender  von  Edfu  und  Esne  als  an  den- 
selben Tagen  haftend  kennen  gelernt  haben.  Wir  kennen 
bereits  das  Uagafest  vom  17.  und  18.  Thoth,  ^  das  Fest  des 
Hermes  vom  19.  Thoth  \  das  grosse  Amonfest,  welches  mit  dem 
19.  Paophi  begann,^  die  Osirisfeste  der  letzten  Dekade  des 
Choiak,«  das  Krönungsfest  des  Horus  vom  1.  Tybi.  "^ 

Feste,  die  irgendwie  aus  dem  Rahmen  des  Althergebrachten, 
allgemein  Ueblichen  herausträten,  kennt  der  Kalender  vonMedinet- 
Abu  nicht,  und  gerade  solche  Feste  haben  es  uns  gestattet,  in  den 
Festkalendern   von  Edfu   und  Esne  feste  Jahre  nachzuweisen. 

Ebensowenig  als  wir  in  der  Lage  sind,  als  die  Grundlage 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  ein  festes  Jahr  zu   erkennen, 


1  Cf.  oben  p.  852. 

3  Das  Fest  ''==^^o-<=>  vom  22.  Thoth  ist  wohl  nicht  mit  Bnigsch,  Qesehidite 
Aegyptens,  p.  607,   mit   fFe»t  der  graaaen   Erscheinung*   (des   Osiris)   zn 


übersetzen,    sondern    mit   Rücksicht   anf  Tauisstele   1.    24       ,      \ 

^  1.  49  ol  [liyaL  nevOo;  . . .  euO^co^  vuvstAEaav  als  ,Fe*i  der 

^     I       I 
grossen  Trauer*  zn  fassen.   Das  Fest  findet  sich  schon  in  dem  alten  Reiche 

erwähnt.     Cf.  Brugsch,  Mat^rianx,  pl.  II. 

3  Cf.  oben  p.  872,  876. 

*  Cf.  oben  p.  872. 
6  1.  1. 

*  Cf.  oben  p.  875. 
^  Cf.  oben  p.  867. 
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ebensowenig  glauben  wir  für  einen  derartigen  Zweck  die  mytho- 
logisch-astronomischen Darstellungen  und  Inschriften  der  Gräber 
der  Ramessidenzeit  verwerthen  zu  können.  ^  In  denselben  wird 
das  astronomisch-kalendarische  Element  vom  mythologischen 
ganz  überwuchert.  Der  tägliche  und  jährliche  Lauf  der  Sonne  war 
nicht  blos  fiir  den  ägyptischen  Astronomen  ein  Ereigniss  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  auch  der  Priester  hatte  in  seinen  hei- 
ligen Büchern  über  den  Gott  Rä  manche  mythologische  Nachricht, 
der  man  in  diesen  Darstellungen  gerecht  werden  musste.  Die 
DDiythologischen  Vorstellungen  stammten  aus  der  ältesten  Periode 
ägyptischer  Geschichte;  man  wird  sonach  zur  Erklärung  der- 
Bclben  nicht  im  13.  oder  14.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
weilen haben,  sondern  in  frühere  Jahrhunderte  hinaufsteigen 
müssen;  ich  denke  etwa  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrtausends 
V.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  in  der  auch  das  wahre  Original 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  entstanden  ist.  Man  darf  bei 
den  mythologisch  •  astronomischen  Darstellungen  femer  nicht 
übersehen,  dass  mathematische  Genauigkeit  von  ihnen  nicht  zu 
erwarten  ist,  dass  im  Gegentheile,  wenn  es  darauf  ankommt, 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden  muss. 
Wir  wissen  jetzt,  wie  ungenau  die  Darstellungen,  Texte  der 
Gräber  waren,  besonders  dort,  wo  der  ägyptische  Künstler  an- 
nehmen konnte,  dass  kein  sterbliches  Auge  seine  Arbeit  prüfen 
werde;  wir  wissen  auch,  wie  oft  Darstellungen  wegen  Raum- 
mangel abbrechen,  und  wie  sehr  der  Inhalt  der  Symmetrie  zu 
Liebe  verstümmelt  wurde. 

Bezöge  sich  der  Kalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes 
Jahr,  welches  nach  Dümichens  neuesten  Feststellungen  dann 
etwa  zu  Ramses  II.  Zeiten  eingerichtet  sein  musste,  so  müsste 
er  als  Siriustag  nicht  eponymisch  den  1.  Thoth,  sondern  den 
15.  Thoth  zeigen.  Denn  zu  der  Zeit,  als  der  Kalender  in  die 
Wände  des  Tempels  von  Medinet-Abu  eingemeisselt  wurde, 
waren  die  beiden  wichtigen  Tage  des  Jahres,  der  Beginn  der 
Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang,  um  so  viel  Tage  ausein- 
andergegangen. Die  Erscheinung,  welche  wir  die  Präcession 
der  Tag-  und  Nachtgleichen  nennen,  spielt  in  der  ägyptischen 


^  Man  findet  die  nothwendi^ten    beqnera   beiflammeu  in   Lepsiiis,  Wand- 
gremälde^,  XXXI  fl. 
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Chronologie,  die  einen  etwa  viertausendjährigen  Zeitraum  vor 
sich  hat^  eine  grosse  Rolle.  Bald  nach  Beginn  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  ging,  wie  oben  ^  bemerkt,  der  Sirius  fünf 
Tage  vor  der  Sommer-Sonnenwende,  also  am  Tage  des  Beginnes 
der  Fluth  heliakisch  auf.  In  der  Zeit  dagegen,  als  die  festen 
Jahre  von  Tanis  und  Alexandria  eingerichtet  wurden,  ging  der 
Sirius  etwa  einen  Monat  nach  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
auf,  während  er  zur  Zeit  der  Thutmosiden  etwa  15  Tage 
nach  dem  Beginne  der  Nilfluth  aufgegangen  war. 

Wir  sehen,  wenn  die  Äegypter  zur  Zeit,  als  sie  ihren 
Kalender  einrichteten,  den  Vortheil  hatten,  dass  Siriusaufgang 
und  Beginn  der  Nilschwelle  zusammenfielen,  welcher  Umstand 
sie  bei  der  Bestimmung  der  Länge  des  wahren  Sonnenjahres 
sehr  ft>rderte,  so  war  dies  in  der  Zeit  der  Thutmosiden,  ge- 
schweige denn  in  der  Ptolemäerzeit,  nicht  mehr  der  FalL^ 
So  trat  an  sie  die  gewiss  schwere  Frage  heran  ^  wie  sie 
einerseits  der  Ueberlieferung,  anderseits  den  Thatsachen,  die 
sich  inzwischen  kosmisch  vollzogen  hatten,  gerecht  werden 
sollten. 

Die  Monumente  müssen  uns  Aufschluss  darüber  geben, 
wie  sie  vorgingen,  welchem  der  beiden  Ereignisse  sie  den  Vor- 
zug gaben,  als  Angelpunkt  des  Jahres  zu  dienen.  Mit  Recht 
bemerkt  Lepsius  in  seiner  Vorrede  zum  Decrete  von  Canopus,^ 
,dass  der  Tag  des  Sothisaufganges  nicht,  wie  vielfältig  geglaubt 
worden  ist,  schon  früher  und  von  altersher  ein  allgemeines  Fest 
gewesen  war,  sondern  nur  von  den  Priestern  gefeiert  wurde«. 
Dem  tritt  bestätigend  zur  Seite  der  Kalender  von  Esne. 

Lauth  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  ^  dass  wir 
im  Kalender  von  Esne  das  alexandrinische  Jahr  vor  uns  haben, 
er  hat  zugleich  auch  die  Bedeutung  der  drei  in  demselben  erwähnten 
Neujahrsfeste  erörtert  Das  eine  derselben,  das  vom  9.  Thoth, 
gehört  dem  Wandeljahre  an,  wie  die  hinzugefügte  Bestimmung 
,Jahr  der  Vorfahren«  lehrt;^  das  andere,  das  vom  1.  Thoth,  ist 


»  p.  877  fl. 

3  Riel,  Thierkreis 

von  Dendera, 

p.  10  fl. 

3  p.  13. 

*  In  dem  oben  p. 

857  A. 

3  angefahrten 

Anfsatse. 

>  Cf.  p.  853. 
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das  Neujahr  des  alexandrinischen  Kalenders,  29.  August.   Dann 

entspricht  das  dritte  Neujahr   W   vom  26.  Payni  dem  20.  Juni, 

dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Der  Tag  des  Siriusaufganges 
wird,  wie  bemerkt,^  erwähnt  und  gefeiert,  es  ist  dies  der  29.  Epiphi, 

aber  nicht  als  Neujahr  JVy  bezeichnet.  Wiewohl  wir  uns  an 
Mangel  an  Neujahren  dem  Kalender  von  Esne  gegenüber  nicht  zu 
beklagen  haben,  so  finden  wir  doch  das  W  beim  Tage  des  Sirius- 
aufganges nicht  angemerkt. 

Wir  werden  sonach  behaupten  dürfen,   dass   das  _W^  den 

Beginn  des  Naturjahres,  der  auf  den  Anfang  der  Nilschwelle 
gesetzt  war,  bezeichnete,  ein  Ergebniss,  welches  Niemandem 
überraschend  erscheinen  wird,  der  die  hohe  Bedeutung  des 
Tages  für  Aegypten  würdigt,  während  der  Siriusfrühaufgang 
nur  fiir  die  Priester  fUr  astronomisch-chronologische  Zwecke 
von  grosser  Bedeutung  war. 

Diesen  AusftLhrungen  widerspricht  nicht  eine  Stelle  der 
Inschrift  von  Tanis,  sondern  bestätigt  sie  vielmehr.  Es  heisst 
daselbst  1.  36:  tJ  i^ptep«  ev  ^  extT^XXei  to  dtorpov  to  Ttj?  Tffio? 
■fl    votAt^etai   8ia   twv    lepöv   '^p(x[k\Ld':(o^  veov    Ito?   eTvat,    oder  hiero- 

,am  Tage  des  Aufganges  der  göttlichen  Sothis,  welcher  genannt 
wird  Neujahr  mit  seinem  Namen  in  den  Schriften  des  Hauses 
des  Lebens'.  Man  bedenke  nur,  wie  diese  ,Schriften  des  Hauses 
des  Lebens'  beschaffen  waren.  In  einem  Bücherverzeichnisse 
des  Tempels  von  Edfu  ^  finden  wir  neben  einer  Reihe  von  rein 

religiösen  Schriften  auch         1    jL  '^^®  Kenntniss  der  perio- 

dischen Wiederkehr  der  Doppelgestime  Sonne  und  Mond', 
^(l-k  ,Gesetz  von  der  periodischen  Wiederkehr  der  Sterne'. 
Dass  in  derartigen  Schriften  der  Tag  des  Siriusaufganges,  das 
\  |A  als  W  bezeichnet  war,  kann  bei  dem  Umstände 
gar  nicht  auffallen,  dass  das  in  diesen  Schriften  niedergelegte 


«  p.  871. 

3  Brngsch  in  der  Aeg^.  Z.  1871,  p.  43—45. 
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Wissen  aus  der  ältesten  Zeit  des  ägyptischen  Reiches  sich  her- 
scbrieb;  in  welche  von  den  Priestern  die  Entstehung  aller  ihrer 
heiligen  Rollen  mit  Recht  oder  Unrecht  ^  verlegt  wurde.  In  der 

ersten  Periode  der  ägyptischen  Geschichte  war  das  W   in  der 

That  der  Tag  des  SiriusfrühaufgangeS;  aber  auch  des  Beginnes 
der  Schwelle. 

Aber  gerade  in  der  eben  angeführten  Beschaffenheit  der 
^Schriften   des   Hauses   des  Lebens^  ^  liegt   die   Erklärung  für 

mannigfaltige   Ungenauigkeiten    in   der   Anwendung  des     W 

Zeichens^  und  daraus  hervorspringende  Missverständnisse  der 
griechischen  Autoren.     Denn  da  in   den  Schriften  des  Hauses 

des  Lebens   der  Tag  des    Siriusaufganges  als    AJu    bezeichnet 

war,  so  lag  es  den  Priestern  nahe^  auch  bei  Abfassung  neuerer 
religiöser  Texte  darauf  Bezug  zu  nehmen.  * 

Durch  einen  anderen  Umstand  hat  der  Sirius- Frühaufgang 
eine  erhöhte  Bedeutung  in  der  letzten  Periode  ägyptischer  Ge- 
schichte erlangt,  er  konnte  als  Angelpunkt  bei  Einführung  eines 
festen  Jahres  in  unserem  Sinne  dienen.  ,Admirabiliter  contigit', 
bemerkt  schon  Petavius  dazu,  ,dass  der  heliakische  Aufgang 
des  Sirius  durch  über  3000  Jahre,   durch  den  ganzen  Verlauf 

>  Cf.  Manethon.  Geschichtawerk,  p.  130  [10]. 

2  Cf.  oben  p.  876  A.  1. 

3  Dass  der  1.  Thoth  (and  der  9.  Thoth)  ebenfalls  als     UT      im    Kalender 


von    Esne    bezeichnet    werden,    zeigt    deutlich,    dass    das    ^^f  einst  mit 


dem  1.  Thoth  zusammengefallen  war  und  nur  in  Folge  des  Umstandes, 
dass  das  Wandeljahr  um  einen  Vierteltag  zu  kurz  war,  sich  von  dem- 
selben verschob.    Neben  dem     y/    des  Rä  (1.  Thoth)  gab  es  auch  ciu 

"Xlr   des   Horus   vom   1.  Tybi,   wovon  wir   schon   gehandelt  haben,   und 

nach  dem  Decrete   von  Tanis  1.  18  auch  ein  [  fl   j  \j    ^f  ^<SI^^\\ 

welche  hieroglyphische  Bezeichnung  dem  griechischen  toc  [iixpa  BoußxTTu 
(1.  37)  entspricht  Sowohl  der  griechische  als  der  demotische  Text  zeigen, 
dass  Lepsius*  Uebersetzung  (,in  welchem  gefeiert  wird  die  Panegyrie  des 
Neujahrs  und  die  der  Bubastis^)   nicht  correct  ist.     Es    muss    vielmehr 

heissen,  in  welchem  (sc.  Monate)  gefeiert  wird  das    U/    Fest  der  Bast  (== 

,1a  panegyrie  dans  Pedifico  (?)  de  Bast*  des  demotisehen  Textes  nach  Revillont). 
*  triebe  unten  p.  890  ein  hieher  gehöriges  Beispiel  aus  der  Zeit  Kamses  II. 
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ägyptischer  Geschichte  bis  auf  eine  verschwindende  Kleinig- 
keit mit  dem  juiianischen  Jahre  vollkommen  Schritt  hielt.  Die 
damalige  Stellung  des  Sirius  zum  Sommersolstitialpunkt  war 
zufällig  so  beschaffen^  dass  seine  zunehmende  Länge  mit  dem 
Ueberschosse  des  julianischen  Jahres  über  das  bürgerliche  Jahr 
sich  gerade  ausglich,  so  dass  während  der  angegebenen  Zeit 
von  3000  Jahren  der  Frühaufgang  des  Sirius  auf  denselben 
Tag  des  julianischen  Kalenders  fiel  imd  sich  ma  ebensoviele 
Tage  vom  Sommersolstitialpunkte  entfernte,  wie  das  julianische 
vom  wahren  Jahre.'  *  Es  ist  daher  gar  nicht  auffallend,  wenn 
Eudoxus,  der  Erste,  der  nachweisbar  auf  Grundlage  ägyptischer 
Beobachtungen  ein  festes  Jahr  in  unserem  Sinne  einrichtete, 
mit  dem  Tage  des  Sirius-Frühaufganges  dasselbe  begann.  Ebenso 
war  für  die  ägyptischen  Priester  bei  Einrichtung  ihres  festen 
Jahres  von  Tanis  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  der  Leit- 
stern, wie  die  Bestimmungen  des  Decretes  selbst  es  uns  zeigen  :^ 
,Dass  jährlich  eine  öffentliche  Panegyrie  sowohl  in  den  Tempeln 
ak  im  ganzen  Lande  dem  Könige  Ptolemäus  und  der  Königin 
Berenike,  den  Göttern  Euei^eten  gefeiert  werde  an  dem  Tcye, 
an  welchem  der  Stern  der  Isis  aufgeht,  welcher  in  den  heiligen 
Schriften  als  Neujahr  angesehen,  jetzt  aber  im  neunten  Jahre 
am  1.  Payni  gefeiert  wird,  in  welchem  auch  die  kleinen  Bu- 
bastia  imd  die  grossen  Bubastia  gefeiert  werden  und  die  Ein- 
bringung der  Früchte  und  das  Steigen  des  Flusses  geschieht^ 
dass  aber^  auch  wenn  der  Aufgang  des  Sterns  auf  einen  andern 
Tag  im  Verlauf  von  vier  Jahren  Übergehen  würde^  die  Panegyrie 
nicht  verlegt,  sondern  am  1.  Payni  gefeiert  werde,  an  welchem 
sie  vom  Anfang  an  im  neunten  Jahre  gefeiert  wurde....;  dass 
aber,  damit  die  Jahreszeiten  fortwährend  nach  der  jetzigen 
Ordnung  der  Welt  ihre  Schuldigkeit  thun  und  es  nicht  vor- 
komme, dass  einige  der  öffentlichen  Feste,  welche  im  Winter 
gefeiert  werden,  einstmals  im  Sommer  gefeiert  werden,  indem 
der  Stern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  weiter  schreitet,  andere 
aber,  die  im  Sommer  gefeiert  werden,  in  späteren  Zeiten  im 
Winter  gefeiert  werden,   wie   dies   sowohl   früher  geschah   als 


*  Lepsiufl,  Chronologie,  p.  165.  Auch  Ideler  und  Biot  erkennen  die  Richtig- 
keit der  Beobachtung  des  Petavius. 
3  1.  36  fl.  des  griechischen  Textes. 
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auch  jetzt  wieder  geschehen  würde,  wenn  die  Zusammen- 
setzung  des  Jahres  aus  den  360  Tagen  und  den  5  Tagen, 
welche  später  noch  hinzuzufügen  gebräuchlich  wurde,  so  fort- 
dauert, von  jetzt  an  ein  Tag  als  Fest  der  Götter  Euergeten 
alle  vier  Jahre  gefeiert  werde  hinter  den  fünf  £pagomenen 
(und)  vor  dem  neuen  Jahre,  damit  Jedermann  wisse,  dass  das,  was 
früher  in  Bezug  auf  die  Jahreszeiten  und  das  Jahr  und  des  hinsicht- 
lich der  ganzen  Himmelsordnung  Angenommenen  fehlte^  durch  die 
Götter  Euergeten  glücklich  berichtigt  und  ergänzt  worden  ist.' 

Es  bleibt  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erledigen,  die 
Frage  nach  dem  Normaltage  des  Siriusaufganges. 

Den  heliakischen  Aufgang  des  Sirius  beobachtete  man  in 
Aegypten  während  der  zweiten  Hälfte  des  Juli,  bei  der  Längen- 
ausdehnung über  etwa  sieben  Breitengrade,  welche  Aegypten 
einnimmt,  an  verschiedenen  Orten  verschieden :  ^  am  frühesten 
an  der  Südgrenze  in  Syene,  am  spätesten  an  der  Nordküste  in 
Alexandi'ia,  dort  am  16.,  hier  am  23.  Juli.  Wir  haben  sonach 
einen  Spielraum  von  sieben  Tagen  vor  uns;  wenn  daher  auf 
irgend  einer  Inschrift  ein  Kalendertag  als  Tag  des  Siriusauf* 
ganges  angegeben  wird,  so  entsteht  sofort  die  Frage,  ob  wir 
an  den  Siriustag  von  Heliopolis,  Memphis,  Theben,  Syene 
u.  s.  w.  zu  denken  haben. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  einzelnen  grossen  Tempel 
von  einander  ganz  unabhängig  waren,  ihre  eigenen  Festordnungen 
besassen  —  selbst  unter  dem  strammen  Regimente  der  Ptole- 
mäer  wurden  bei  der  Einführung  des  festen  Jahres  nur  die 
Sr^fiioTeXeii;  TCaviqYüpeK;,  die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert 
wurden,  ins  Auge  gefasst,  die  Localfeste  dem  Belieben  der 
einzelnen  Priesterschaften  überlassen  —  scheint  uns  die  An- 
nahme, sie  hätten  auch  ihre  eigenen,  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Siriustage  gehabt,  zu  verdienen  zum 
Mindesten  ernstlich  erwogen  zu  werden.  Denn  da  es  sich 
zeigt,  dass  sogar  das  Herankommen  der  Nilfluth  in  den  ver- 
schiedenen Nomen  verschieden  gefeiert  wurde,  ^  so  wird  man 
wohl  auch  in  Philae  nicht  auf  den  Sirius  tag  von  Heliopolis  ge- 
wartet haben,  umsomehr,  als  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius 
hauptsächlich  von  den  Priestern  gefeiert  wurde. 

1  Unger^  Chronologie,  p.  45. 

'  Cf.  den  oben  angeführten  Text  von  Edfu,  p.  839. 
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Wir  können  schon  aus  diesen  Erwägungen  die  allgemein 
herrschende  Annahme^  die  Aegypter  hätten  unter  den  sieben 
snr  Verf&gung  stehenden  Tagen  einen  herausgesucht  und  im 
ganzen  Lande  als  Festtag  gefeiert,  nicht  acceptiren.  Nicht 
anders  stellt  sich  das  Resultat,  wenn  wir  die  Grundlagen  dieser 
Ansicht  ins  Auge  fassen.  Sie  geht  einzig  und  allein  auf  die 
Stelle  des  Censorinus  zurück:  ,ante  diem  XII  (1.  XIII.)  Cal. 
August,  quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto  facere  exortum^^ 
Die  wahre  Bedeutung  dieser  Stelle  werden  wir  später  kennen 
lernen:  hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  die  einzige 
ist,  welche  für  den  20.  Juli  spricht,  während  eine  Reihe  gewich* 
tiger  Zeugnisse,  und  unter  ihnen  ausschlaggebend  die  Monumente 
selbst,  die  Inschrift  von  Tanis  und  der  Kalender  von  Esne, 
entgegenstehen. 

In  dem  Parapegma,  welches  als  sechzehntes  Capitel  der 
laagoge  des  Geminus  beigefügt  ist  und  etwa  ein  Jahrhundert 
älter  ist  als  Geminus,  der  Zeitgenosse  Sullas,  finden  wir  die 
Bemerkung: 

Krebs  23,  19.  Juli,  AoffiOdo)  ev  Aiy^tw  xuwv  Ix^avt]^  f^vexai. 

Für  Eudoxus,  dessen  Sternwarte  in  Heliopolis  gezeigt 
wurde, ^  wird  uns  dagegen  angegeben: 

Krebs  21,  23.  Juli,  £uS6^(p  x6u>v  kt^oq  exixiXXei.  ^ 

Eine  Reihe  anderer  Zeugnisse  gibt,  wie  Dositheus,  den 
19.  Juli  als  Tag  des  heliakischen  Anfanges  des  Sirius.  So 
Hephaestion  von  Theben,  ^  der  zur  Zeit  Constantin  des  Grossen 
schrieb,  dann  Palladius,  Aetios  und  die  von  Salmasius  ange- 
fahrten ,Excerpta  Georgica  Graecorum  sub  nomine  Zoroastris.'^ 
Solinus  gibt  uns  einen  dreitägigen  Spielraum:  ,Quod  tempus 
(Aufgang  des  Sirius)  sacerdotes  natalem  mundi  judicarunt,  id 
est  inter  tertium  decimum  Kalendas  Augustas  et  undecimum.'^ 


«  C.  21. 

2  Strabo  XVII,  p.  803. 

3  Boeckh,  Vierjährige  Sonnenkreise,  p.  58. 

*  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  p.  46,  gegen  Boeckh,   1.  1.  p.  310  fl. 
»  Die  Stellen  finden  sich  bei  Boeckh,  1.  1.  p.  310. 

^  c.  32.  Salm.    Der  19.  Jnli,  för  den  die  meisten  Zeugnisse  sprechen,  ist, 
wie  Unger  1.  1.  p.  59  ausfährt,   der  Siriustag  des  Nomos  Thinites.    Der 
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Alle  diese  ADgaben  rühren  zudem  aus  der  Zeit;  als  das 
ganze  wissenschaftliche  Leben  Aegyptens  im  Nildelta  und  Mem- 
phis sich  concentrirt  hatte;  sie  würden  noch  mannigfaltiger 
sein,  wenn  uns  Nachrichten  vorlägen,  die  auch  Oberägypten, 
hier  vor  Allem  die  in  alter  Zeit  so  bedeutende  Reichshauptstadt 
Theben,  berücksichtigen  würden. 

Hätte  der  20.  Juli  =  26.  Epiphi  alexandrinisch  als  der 
Normaltag  in  dem  Sinne  der  neueren  Chronologen  gegolten,  so 
müssten  wir  ihn  im  Kalender  von  Esne  verzeichnet  finden. 
Mit  Recht  schreibt  daher  Riel:^  ,Als  das  nächste  Fest  sollten 
wir  dann  am  26.  Epiphi,  am  Siriustage  des  alexandrinischen 
Jahres  (sollte  genauer  heissen:  an  dem  Tage  des  alexandrinischen 
Jahres,  welcher  dem  20.  Juli  jul.  entspricht)  das  Fest  der  Er- 
scheinung des  Sothis  erwarten ;  aber  erst  am  29.  Epiphi  finden 
wir  es  .  .  .  vermerkt.  Dass  dieses  Fest  kein  anderes  ist  als 
das  Fest  der  Isis-Sothis,  hatte  der  Verfasser  schon  früher 
hervorgehoben  und  den  späten  Ansatz  dadurch  zu  erklären 
versuchtj  dass  für  diesen  vielleicht  der  Siriustag  von  Alexan- 
drien  massgebend  gewesen  sei,  den  Theon  auf  den  29.  Epiphi 
setzt.  Für  Oberägypten  wurde  der  Sirius  zwar  schon  einige 
Tage  früher  sichtbar,  bei  der  Unsicherheit  der  wirkUchen  Beob- 
achtung war  die  Ansetzung  des  ,Festes  ihrer  Majestät'  auf  den 
29.  Epiphi  immerhin  zulässig^  Die  durch  den  Druck  hervor- 
gehobenen Worte  zeigen  ims  deutlich,  dass  Riel  recht  wohl 
fühlte,  dass  dieser  Ansatz  des  Kalenders  von  Esne  mit  der 
allgemein  üblichen  Annahme  eines  für  ganz  Aegypten  giltigen 
Normaltages  sich  nicht  vereinbaren  lässt. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Inschrift  von  Tanis.  ^  Durch 
die  Auffindung  dieser  trilinguen  Inschrift  ist  auf  alle  die  Chrono- 


Umstand,  dass  in  den  manethoniscben  Tdfjioi  Menes  und  seine  unmittel- 
baren Nachfolger  als  Thiniten  bezeichnet  waren,  wird  wohl  am  meisten 
dazu  beigetragen  haben,  den  19.  Juli  als  Siriustag  zu  empfehlen. 

1  Thierkreis  von  Dendera,  p.  93. 

3  Aufgefunden  1866.  Den  hieroglyphischen  und  griechischen  Theil  findet 
man  in  ,Die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis.  Zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben von  S.  Leo  Beinisch  und  E.  Bobert  Rösler,  1866.  —  R.  Lep- 
sius,  Das  bilingue  Decret  von  Canopus,  L  Theil.'  Leider  hat  Lepsioa  den 
II.  Theil,  der  den  Commentar  und  das  Glossar  enthalten  sollte,  nicht  heraus- 
gegeben.  Der  demotische  Theil  wurde  «uerst  von  Revillout,  Chrestomathie 
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logie  der  Aegypter  betreffenden  Fragen  ein  neues  Licht  ge- 
fallen und  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse  unter  den  Pto- 
lemäem  wesentlich  vermehrt  worden.  Wir  erfahren  aus  der 
Inschrift  zuerst  in  authentischer  Weise,  da  die  griechischen 
Autoren y  weil  von  ihnen  fremden  Dingen  berichtend,  fort- 
währenden Missverstandnissen  ausgesetzt  waren,  wie  die  Priester 
bei  der  Einrichtung  eines  festen  Jahres  vorgingen  und  wann 
zuerst  ein  solches  eingerichtet  worden  ist.  Fassen  wir  zuerst 
die  Datirung  der  Inschrift  ins  Auge.  Das  Decret  ist  datirt 
vom  17.  Tybi  des  9.  Regierungsjahres  Ptolemäus  III.,  der 
nach  dem  astronomischen  Kanon  im  Jahre  502  Nabon.  = 
247 — 246  V.  Chr.  den  Thron  bestieg.  Das  9.  Jahr  seiner  Re- 
gierung begann  daher  mit  dem  22.  October  239,  der  folgende 
17.  Tybi  entsprach  dem  7.  März  des  Jahres  238  v.  Chr.  Im 
9.  Jahre  Ptolemäus  III.  fiel  dem  Wortlaute  der  Inschrift  zu- 
folge der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  zum  ersten  Male  auf 
den  1.  Payni,  also  auf  den  19.  Juli  jul.  Es  liegt  hier  eine 
kleine  Schwierigkeit  vor.  Nach  der  angeführten  Stelle  des 
Censorinus  ^idem  dies  fuerit  ante  diem  XII  (1.  XIII)  Cal. 
Aug.  quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto  facere  exortum^ 
müsste  man  den  2.,  nicht  den  1.  Payni  in  unserem  Decrete 
erwarten. 

Riel '  hat  für  diese  Thatsache  eine  ingeniöse  Erklärung 
gegeben.  Er  Dimmt  an,  dasB  die  Priester  den  Anfang  des 
1.  Payni  des  Wandeljahres  vom  Morgen  auf  den  Abend  ver- 
legten und  denselben  in  solcher  Gestalt  zum  1.  Payni  des  neu- 
gebildeten festen  Jahres  machten.  Da  nun  die  Nacht  des 
1.  Payni  des  festen  Jahres,  an  deren  Ende  der  Siriusaufgang 
stattfand,  sich  noch  mit  der  Nacht  des  1.  Payni  des  Wandel- 
jahres deckte,  konnten  sie  mit  Bezug  auf  beide  Jahre  sagen, 
dass  der  Sirius  in  diesem  Jahre  am  1.  Payni  aufgehe,  wenn 
auch  mit  seinem  Aufgange  am  Morgen  des  20.  Juli  der  1.  Payni 
des  Wandeljahres  endete  und  der  2.  Payni  begann. 


demotique,  p.  125,  mit  einer  Interlinearübersetzung  herausgegeben.  Ueber 
die  Entdeckung  des  Decretes  von  Tanis  sagt  Revillout  (1. 1.  p.  LXXXVII): 
,La  France  est  le  seul  pays  d^Europe,  je  pourrais  mdme  dire  des  deux 
mondes,  qui  ne  poss^de  pas  de  pl&tre  de  ce  monument  (sc.  der  Inschrift 
von  Tanis)  qu'un  iUuslre  Fran^aU  a  decouvert,*' 
^  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  57. 
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« 

Von  den  drei '  bezeugten  Tagesanfangen  der  Aegypter 
lassen  sich  nur  zwei  monumental  nachweisen:  einmal  die 
Uebung,  den  Tag  mit  dem  Abend;  und  dann  die^  den  (bürger- 
lichen) Tag  mit  dem  Morgen  zu  beginnen.  Die  erstere  wird 
von  Isidor,  Servius  und  Ljdos  bezeugt,  wenn  auch  von  Ideler  ^ 
angezweifelt;  die  letztere  von  Ptolemäus  angewendet.  Für  die 
erstere    sprechen    die   Stemtafeln. '    Wir   lesen   in    denselben 


^  ®  S^TT'® ^^®®A^^f,  Thoth,  Anfang  der 

Nacht;  erste  Stunde,  Anfang  des  Jahres.^ 

Für  die  letztere  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Ramses  11.,  ^ 
in  der  gesagt  wird:   ;Du  gehst  auf  wie  Isis-Sothis  am  Morgen 

des  Neujahrs^;  i<\\}\    \\f}^  zusammengehalten  mit  der  Stelle  des 

Theon:  t%  tou  xuvb?  ItcitoXy]  xora  evSsxiTiQv  öpov  ^aivexat,  xai  Ta6Ti;v 
apX7)v  Itoü(;  tCOevtat. 

Dennoch  scheint  mir,  da  die  Inschrift;  die  doch  klar  und 
deutlich  Alles  bestimmt;  nichts  davon  erwähnt;  am  natürlichsten 
zu  seiU;  anzuDehmeU;  dass  die  Priester  bei  Abfassung  des  De- 
crets  von  Canopus  den  von  den  Chronologen  unserer  Tage 
statuirten  Normaltag  des  Siriusaufganges,  den  20.  Juli;  eben- 
sowenig beachteten  und  sich  vielmehr  an  den  19.  Juli  hielten, 
als  es  die  Priester  bei  der  Abfassung  des  Kalenders  von  Esne 
thateU;  welche  als  Siriustag  gar  den  23.  Juli  statuirteu;  den 
Siriustag  von  Alexandria,  was  bei  einem  Kalender;  dessen  Grund- 
lage das  alexandrinische  Jahr  war,    freilich   sehr  natürlich  ist. 

Einen  andern  Weg  als  die  übrigen  £rklärer  der  Inschrift 
von  Tanis  hat  v.  Gutschmid^  bei  der  Datirung  eingeschlagen. 
Nach  ihm  ist  die  Inschrift  von  Tanis  nicht  vom  9.  März  238 
datirt.  Nach  dem  Königskanon  und  dem  Wandeljahre  ist  dieses 
Datum  richtig  angegeben;  eine  Reihe  von  Erwägungen  führte 
ihn  jedoch  dazu,  anzunehmen;  dass  in  der  Ueberschrift  des 
Decrets   nach   dem   Z.   36   erwähnten   heiligen  JahrC;    das  am 


1  Ideler,  Chronolog^ie  I,  p.  100. 

2  L  1. 

'  BrngBch,  M&t^riaoxi  p.  103. 
*  1.  1.  p.  100. 
B  Cf.  oben  p.  884  A.  4. 

>  Im  Literarischen  Centralblatte  1867,  p.  540  fl.    Cf.  aneh  Lepsins  in  der 
Aeg.  Z.  1868,  p.  36.    Von  den  Arbeiten  Vincent's  kann  man  absehen. 
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19.  Juli  begann^   datirt  worden   ist.    Danach  wäre   das  wahre 
Datum  der  Inschrift  der  2.  December  238. 

Die  Begründung  dieser  Behauptung  hat  v.  Gutschmid 
nicht  gegeben,  er  deutete  nur  an,  dass  das  makedonische  Monats- 
datum (7.  Apellaios)  ihn  hauptsächlich  zu  dieser  Annahme  be- 
stimmte. Wir  sind  zwar  nicht  in  der  Lage,  aus  dem  Wirrsale 
der  makedonisch-ägyptischen  Doppeldaten,  auch  nach  den  um- 
fassenden Untersuchungen  von  Robiou,  <  irgendwo  einen  ret- 
tenden Ausweg  zu  erspähen,  wir  glauben  jedoch,  dass  vom 
Standpunkte  der  Siriusjahrtheorie  ▼.  Outschmids  Annahme 
ganz  consequent  und  richtig  ist,  und  wir  können  uns  nur 
wundem,  dass  die  Anhänger  der  Theorie  diese  Auffassung 
nicht  theilen.  Das  Decret  will  das  Wandeljahr  durch  ein  festes 
Jahr  ersetzen.  Ist  es  nun  richtig,  dass  das  seit  altersher  übliche 
feste  Siriusjahr  der  Aegjpter  so  eingerichtet  war,  dass  der 
heliakische  Frühaufgang  des  Sirius  auf  den  1.  Thoth  dieses 
heiligen  oder  Siriusjahres  gesetzt  war,  und  dies  ist  doch  die 
allgemeine  Annijime,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die 
Priester  den  1.  Thoth  des  neuen  festen  Jahres  dem  1.  Payni  des 
Wandeljahres  (denn  auf  den  1.  Payni  fiel,  nach  dem  Wortlaute 
des  Decrets,  der  Siriusaufgang)  gleichsetzten. 

Die  inzwischen  gefundenen  Doppeldatirungen^  zeigen  jedoch 
mit  Evidenz,  dass  die  ägyptischen  Priester  nicht  so  vorgegangen 
sind,  dass  sie  vielmehr  einfach  das  Wandeljahr  in  seiner  da- 
maligen Stellung  zum  festen  Jahre  durch  die  zuerst  im  Jahre 
238  eingetretene  und  alle  vier  Jahre  sich  erneuernde  Schal- 
tung einer  sechsten  Epagomene  erhoben  haben. 

So  hätte  man  nach  der  allgemein  herrschenden  Annahme 
gleichzeitig  drei  Jahre,  darunter  zwei  feste,  in  Aegypten  ge- 
habt. Es  wird  zwar  viel  auf  Kosten  des  geheimnissvollen  Trei- 
bens der  ägyptischen  Priester  gesündigt,  wir  glauben  jedoch, 
dass  die  Zumuthung,  drei  neben  einander  bestehende  Jahre  an- 
zunehmen, stark  ist.  Von  diesen  drei  Jahren,  von  denen,  es 
sei  dies  ausdrücklich  gesagt,  nur  zwei  für  die  ältere  Zeit  über- 
haupt nachzuweisen  sind,   war  nur  Eines,  das  Wandeljahr,  in 

^  Becherches  aar  le  calendrier  mac^donien  en  Egjpte  et  aar  la  Chronologie 
des  Lagides  (in  den  M^moires  present^s  par  divers  sayants  k  Tacad.  des 
inseriptions  et  belle«  lettres,  t  IX/1,  p.  1  fl.). 

)  Vgl.  über  dieselbe  oben  p.  869  A.  3. 
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Anwendung^  das  andere  verlor,  wie  es  scheint,  gleich  nach  der  Ein- 
führung alle  Bedeutung,  wurde  wahrscheinlich  von  den  Aegyptern 
überhaupt  nie  acceptirt.    Und  wir  glauben  mit  vollem  Rechte. 

Nach  der  für  den  Fortgang  unserer  Untersuchung  nothwen* 
digen  Digression  über  den  Tag  des  Siriusaufganges  können  wir 
unsere  Erörterungen  wieder  aufnehmen,  die  wir  bei  der  Frage,  wie 
die  ägyptischen  Priester  verfuhren,  als  sie  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  das  365tägige  Jahr  seine  Pflicht,  mit  den  Jahres^ 
Zeiten  gleichen  Schritt  za  halten,  nicht  mehr  erfülle,  unterbrochen 
haben.  Sie  bemerkten,  dass  der  1.  Thoth  des  Wandeljahres 
weder  an  dem  Beginne  der  Nilschwelle,  noch  an  dem  Tage 
des  Frühaufganges  des  Sirius  haften  blieb.  Als  sie  festgesetzt 
hatten,  dass  dies  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  geschehe,  mussten 
sie  irgendwie  auf  Abhülfe  bedacht  sein,  sie  mussten  dem 
Aegypter  die  Möglichkeit  verschaffen,  den  Tag  des  Beginnes 
der  Nilschwelle  im  Voraus  zu  kennen,  und  zwar  nach  dem 
Wandeljahre,  da  er  kein  anderes  Jahr  kannte.  Das  genügte 
ihm  vollkommen. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Festlisten 
wird  es  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  An- 
sicht aussprechen,  dass  die  ägyptischen  Priester  bei  Anordnung 
ihrer  Festlisten  sich  des  Wandeljahres  bedienten,  dass  mit 
einem  Worte  ein  festes  Jahr  im  alten  Aegypten  gar  nicht  im 
Gebrauche  war,  wiewohl  die  Priester  schon  längst  die  Unzuläng- 
lichkeit des  36ötägigen  Jahres  erkannt  hatten.  Sie  haben  Jahr 
für  Jahr  im  Voraus  bestimmt,  auf  welchen  Tag  .des  Wandel- 
jahres der  Beginn  der  Nilschwelle  fallen  werde;  war  derselbe 
bekannt,  so  Hessen  sich  die  anderen  wichtigen  Niltage  leicht 
bestimmen.  Die  Regel,  die  sie  zu  befolgen  hatten,  war  einfach 
genug,  wenn  auch  ihre  genaue  Präcisirung  jahrhundertlange 
Beobachtungen  erfordert  haben  wird.  Da  das  Gestirn  Sothis, 
um  mich  der  eigenen  Worte  der  Priester  zu  bedienen,  um  einen 
Tag  innerhalb  vier  Jahren  vorrückt,  so  rückten  die  wenigen 
icavif3Y^pei(;  BiQiJioTeXeX^,  welche  nicht  an  bestimmten  Monatstagen 
hafteten,  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  vor.  Dass  dies  der 
Fall  war,  und  dass  gerade  diesem  Missstande  durch  die  Ein- 
richtung des  Decretes  von  Tanis  ein  Ende  gemacht  werden 
sollte,  sagt  recht  deutlich  das  Decret  selbst:  1.  38  ixt  II  xal 
?upLßa(vY)  tTiV  eiTiToXvjv  Tou  a9Tpou  |jt.eTaßa(ve(v  slg  etipOEV  i^(upav  ota  leaodtpcDV 
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eci5v,  {AY]  {ji€taT{6Ea6ae  tt-jV  ^avi^Y^P'^?  ^^^'  drfeffOai  ty)  voujxiQVia 
xou  Douvt,  iv  fi  xocl  e^  ^^c  ^X^  ev  Tb)  Ixet.  Also  ohne  Decret  von 
Tanis  hätte  man  die  xonn^Y^pc^  des  Siriusaufganges  nach  vier 
Jahren  am  2.  Payni,  nach  acht  am  3.  Payni  u.  8.  f.  gefeiert. 
Mit  dem  Gesagten  scheint  mir  übereinzustimmen  eine 
Stelle  der  sogenannten  EüS6§ou  Td^vr},  die  Brunet  de  Presle 
als  vor  dem  Jahre  165  v.  Chr.  entstanden  nachweist.  ^  Wir 
finden  in  derselben  auch  andere  Astronomen  benützt;  deren 
jüngster  ist  EallippoS;  Hipparch  wird  dagegen  nicht  erwähnt. 
Boeckh  vermuthet  in  ihr  ein  Schulheft  aus  Vorträgen  über  die 
£udoxische  Astronomie;  sicher  ist,  dass  sie  ^bedeutende  Miss- 
verständnisse, Fehler  und  Nachlässigkeiten  enthiüt^^  Dreierlei 


1  Noch  genauer  glaubte  Boeckh  die  Entstehungsceit  der  Schrift  fixiren  zu  können. 
Er  macht  auf  die  Stelle  Eudd^co,  AY)|ioxp(tcii  ^si{ji£piva^  Tpoi:arA6up  qx\  (iiv  x,  oxk 
Z\  t¥  aufmerksam  (Sonnenkreise  der  Alten,  p.  197  fl.)  und  bezieht  die  Angabe 
auf  das  bewegliche  Jahr.  Damach  ist  die  Schrift  193 — 190  v.  Chr.  ver- 
fasst,  in  welcher  Tetraetie  der  1.  Thoth  des  Wandel  Jahres  auf  den  10.  October 

.  und  folglich  der  20.  Athyr  auf  den  28.  December  (Tag  der  Winterwende 
nach  Eudozus)  fiel.  Der  19.  Athyr  wird  dann  dadurch  erklärt,  dass  der 
Lehrer  gesagt  hfitte:  ,In  diesem  Jahre  fSllt  nach  Demokrit  und  Eudozus 
die  Winterwende  auf  Athyr  20 ;  zunächst  vor  der  laufenden  Tetraetie  fiel 
sie  auf  Athyr  19'  (1.  1.  p.  200).  Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  sehr 
gezwungen  zu  sein.  Der  Papyrus  kennt  das  Sonnenjahr  von  36574  Tagen 
und  es  erseheint  daher  die  Annahme  von  Letronne  (1. 1.  p.  198):  ,nach  einer 
festen  Jahresrechnung  der  Aegypter  ...  sei  in  der  Zeit  der  Abfassung 
der  Papyrusschrift  der  20.  und  beziehungsweise  19.  Athyr  auf  den  28.  De- 
cember gefallen*,  recht  ansprechend.  Wenn  Boeckh  dagegen  (p.  199)  einwendet, 
darnach  müsste  ,Thoth  1  der  10.  und  11.  October  gewesen  sein;  was  weder 
mit  dem  festen  alezandrinischen  Kalender,  noch  mit  einer  festen  Jahres- 
rechnnng  nach  der  Hundsstemperiode  stimmt:  eine  dritte  feste  Jahres- 
rechnung anzunehmen,  muss  man  Bedenken  tragen',  so  zeigt  die  Inschrift 
von  Tanis,  dass  dies  ganz  gut  möglich  ist  Es  ist  daher  die  Annahme 
nicht  ohneweiters  abzuweisen,  dass  die  Priester  zu  Ehren  des  Epiphanes 
durch  Festlegung  des  Wandeljahres  191/190  (cf.  p.  903)  ein  festes  Jahr 
mit  10.  October  als  1.  Thoth  eingerichtet  haben,  wie  sie  es  zu  Ehren  des 
dritten  Ptolemäers  und  des  Augustus  erweislich  gethan  haben.  Dann 
würde  die  von  Boeckh  (1.  1.  p.  8  fl.,  200  fl.)  viel  erörterte  und  nach  Pe- 
tavios  Vorgang  richtig  gedeutete  Stelle  des  Geminus  (Isag.  6,  cf.  oben 
p.  842  A.  2)  ihre  rechte  Bedeutung  erhalten.  Da  vorläufig  monumentale 
Beweise  fehlen,  bleibt  dies  Alles  nur  Hypothese,  an  der  wir  so  lange 
festhalten  werden,  bis  uns  eine  bessere  Erklfirung  der  fraglichen  Stelle  ge- 
boten wird. 

»  L  1.  p.  197. 
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Feste  werden  in  derselben  angeführt,  die  nicht  gefeiert  werden 
u><;  £vo(x(oOt];^  ich  denke,  dass  unter  diesem  Ausdrucke  die  Feste 
gemeint  sind,  die  nicht  an  bestimmten  Monatstagen  hafteten, 
nämlich  die  Katachyterien,  der  Hundstemaufgang  und  die  Mond- 
festC;^  wozu  noch  kommen  die  Feste  der  Jahrpunkte. 

Die  beiden  erstgenannten  haben  wir  schon  ausführlich  be- 
sprochen; über  die  Zthjyaia  lässt  sich  nach  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  dieser  Dinge  etwa  Folgendes  sagen:  Wir  wissen, 
dass  die  Aegypter  der  ältesten  Zeit  vom  Rflcultus  ausgegangen 
sind,  während  der  Mondcultus  bei  ihnen  ursprünglich  keine 
Bedeutung  hatte.  ^  AUmälig  änderte  sich  dies  wohl  unter  semi- 
tischer Einwirkung  und  wir  finden  in  Texten  der  späteren  Zeit 
dem  Sonnengotte  Rä  Osiris  als  Mondgott  gegenübergestellt  und 
das  Jahr  selbst  in  zwei  Hälften  geschieden,  von  denen  die  eine 
dem  Rä  (Sonne),  die  andere  dem  Osiris  (Monde)  gehörte.^  So 
wird  man  es  als  ein  besonders  günstiges  Ereigniss  angesehen 
haben,  wenn  ein  Neumond  auf  den  Tag  des  Beginnes  der  Nil- 
schwelle fiel.  Dass  dies  nicht  regelmässig  der  Fall  sein  konnte, 
ist  selbstverständlich.  Die  Stellen  bei  Plinius  ,Incipit  crescere 
luna  nova,  quaecumque  post  solstitium  est^,  und  ,Nilus  .... 
evagari  incipit  ut  diximus  solstitio  et  nova  luna'  sind  daher 
nicht  ganz  correct.^ 

Wie  die  Priester  verfuhren,  um  die  ZeXt]vaia  richtig  an- 
zusetzen, ist  nicht  überliefert.  Ob  sie  den  neunzehnjährigen 
sogenannten  metonischen  Cyklus  kannten,  lässt  sich  mit  Sicher- 

1  Man  denke  an  das  i)  vo[i{^£tai,  2ia  tuv  Upcuv  Yf>AH-(AticT<)^v  der  Inschrift  von 

Tanis,  1.  36. 
«  ...  Ol  81  «fftpoXo 

Yot  xai  ot  Upoypa\L\t.axtX^  .  .  . 


.  •  .   Sy^^^^  ffav$v)(xixoc(  lopTa^ 
Tiva(  (x^v  a>(  evofifaOv),  toc  tk  xaxa- 
yyvf^piot  xaX  xuvo;  avaToXrjv  xai 
9cXi)V6Ta  xocza  Ostov  ^vaXeyotisvoi 
toe;  fi[Upai  EX  Tcov  A^yu^rtfcov. 
Die  Behandlang  dieses  Papyras  durch  einen  sachverstSndigen  Philologen 
wäre  sehr  zn  wünschen. 
'  p.  837  fl.  und  851. 

^  Hieher  ist  die  IfJLßaai^  T)9(pi8o<  tU  rfjv  aEXi{vT]V  Tom  1.  Phamenot  za  liehen. 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.,   c.  43.    Kiel,  Sonnen-  nnd  Siriusjahr,  p.  41. 
*  Hist.  Nat.  V,  10,  67  und  XVIII,  18,  47. 
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heit  vorläufig  nicht  sagen;  immerhin  ist  es  beachtenswerth, 
dass  die  mittlere  Götterreihe  der  bekannten  Darstellung  im 
Ramesseum  19  Gottheiten  zählt,  welche,  wie  Lepsius  und  Brugsch 
bereits  bemerkten,  ^  Schutzgötter  einzelner  Tage  waren.  ^  Ebenso 
ist  es  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  in  derselben  Dar- 
stellung unter  dem  Horus,  welcher  sich  in  der  mittleren  Gruppe, 
auf  welche  die  erwähnten  Schutzgötter  zuschreiten,  findet,  neun- 
zehn rundliche  Scheiben,  Symbole  der  Tage,^  gezeichnet  sind.^ 
Man  wird  sonach  auch  für  Äegypten  die  Renntniss  des  neun- 
zehnjährigen Cyklus  als  wahrscheinlich  anzunehmen  haben, 
während  sie  für  Babylon  durch  die  Egibi-Täfelchen  ^  ausser 
allem  Zweifel  steht. 

Jetzt  wird  uns  die  ganze  Bedeutung  des  tanitischen  Jahres  erst 
recht  klar.  Es  ist  in  der  That  der  Versuch,  ein  festes  Jahr  in 
unserem  Sinne  in  Äegypten  einzuführen.  Bis  dahin  bediente 
man  sich  in  ganz  Äegypten,  gleichgiltig  ob  Schriftgelehrter 
oder   Landmann,    des  Wandeljahres   von   365   Tagen,    in   dem 


I  LepBias,  Chronologie,  p.  105  and  Brogsch,  Beiseberichte,  p.  295. 

'  Riel,  Sonnen-  und  Sirinsjahr  der  Bamessiden,  p.  88  fl.  Die  Beobachtung 

ist  ganz  richtig.     So  entspricht     rO     (die  6.  Gottheit  nach  der  Doppel- 

gmppe)  der  Eponymie  des  30.  Monatstages    (cf.  Tafel  IV  bei  Brngsch, 

Matiriaux)   fol  |  (7.  Figur)    dem   16.,    ö  (8.  Figur)  dem  13., 


«^s^X  I  (9.  Figur)  dem  15.,  dann  die  so  wohlbekannten  Begleiter 
des  Anubis  ^=f^  (10.  Figur),  "^"^  (H-  Figur),    7^^'^^ 

Ann  JL  '^'^'^'^'^ 

(12.  Figur),  ro  y  (13.  Figur)   dem  4.,  6.,  6.,  7.,   endlich  — ^     ^ 


(14.  Figur),     ^-^    (15.  Figur),  <=::>  "^     (16.  Figur)  dem  8.,  9.,  10. 

Monatstage. 
3  Man  denke  an  die  ftlnf  Scheiben,  Symbole  der  Epagomenen,  die  in  der- 
selben Darstellung  über  dem  |  ]  O    genannten  Stier  sich  finden. 

^  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  221. 

'  ed.  Boscawen  in  den  Transactions  (cf.  p.  849  A.  3)  VI,  p.  1  fl.  Die 
Babylonier  hatten  in  der  spfiteren  Zeit  ein  gebundenes  Mondjahr  (und 
nicht  ein  solares,  wie  Usener  in  dem  oben  p.  852  A.  2  angeführten  Auf- 
satze sagt)  und  kannten  nachweislich  seit  Darius  I.  den  neunzehnjfihrigen 
Mondcydus. 

Sitzimgib«r.  d.  pbil.-hift.  Gl.  ZCYIII.  Bd.  III.  Hft.  57 
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der  Beginn  der  Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang  alle  vier 
Jahre  um  einen  Tag  fortrückten.  So  hatten  die  Aegypter  ein 
Jahr^  welches  gerade  das  Gegentheil  von  dem  darbietet,  was 
wir  von  unserem  Jahre  verlangen.  Unser  Jahr  soll  die  Jahr- 
punkte und  die  Nilschwelle  wieder  zu  demselben  Ealender- 
datum  zurückführen,  im  ägyptischen  Jahre  fielen  die  Jak- 
punkte  und  Niltage  alle  vier  Jahre  auf  ein  späteres  Monats- 
datum. Während  sie  dem  richtigen  Datum  des  Naturjahres 
entsprachen,  wanderten  die  anderen  Feste,  eben  weil  sie  an 
einem  bestimmten  Monatstage  haften  blieben,  mit  dem  Wandel- 
jahre  durch  die  Jahreszeiten. 

Das  Jahr  der  Aegypter  ist  sonach  das  Product  zweier 
Factoren,  einerseits  des  Bestrebens,  an  dem  Ueberlieferten 
festzuhalten,  selbst  als  man  sich  von  dessen  Unzulänglichkeit 
überzeugt  hatte,  anderseits  der  allgemeinen  Nothwendigkeit,  die 
Niltage  im  Voraus  zu  kennen.  Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
wie  genau  Herodot  seine  Gewährsmänner  wiedergibt  selbBt  da, 
wo  er  sie  nicht  verstand:  Ai-pmoi  Se  Tpir^xorcTifiipou?  avovrs;  Tck 
SüwSexa  [nJfy^aq  eicaYOuat  ova  Tuav  ixoq  ::^vt£  iiiUpou;  wipe?  tou  aptfi{i:^, 
xai  G^i  6  x,6x.Xo^  twv  ^piisi'f  iq  twüto  7:epuü)V  TCapoYtveTai.  ^  Trotzdem 
das  Jahr  nur  365  Tage  hatte,  that  es  seine  Schuldigkeit  nach 
der  Auffassung  der  Aegypter.  Dass  uns  ihre  Auskunft  so 
sonderbar  erscheint; ,  zeigt,  wie  fest  in  unserem  Denken 
das  Jahr,  dessen  praktische  Einführung  zuerst  durch  Ptole- 
mäuB  m.  Euergetes  I.  versucht  wurde,  wurzelt.  Während 
wir  uns  alle  vier  Jahre  daran  erinnern  müssen,  dass  auf  den 
28.  Februar  ein  29.  folgt,  hatten  die  Aegypter  im  Auge  zu 
behalten,  dass  alle  vier  (Wandel-)  Jahre  der  Beginn  der  KU- 
schwelle  auf  einen  späteren  Kalendertag  fiel.  Wie  unserem 
Gedächtnisse  Kalender  zu  Hilfe  kommen,  so  werden  wohl  auch. 
wahrscheinlich  am  Anfange  des  Jahres,  von  den  Priestern  die 
Niltage  verkündet  worden  sein. 

Das  Decret  von  Tanis  verlangte  von  den  Aegyptern  nichts 
weniger  als  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit.  Sie  sollten  ibf 
Wandeljahr  aufgeben,  alle  vier  Jahre  eine  sechste  Epagomene 
zählen;  die  Feste  sollten  fortan  die  einen  stets  im  Sommer. 
die  anderen  stets  im  Winter  gefeiert  werden,    dagegen  sollten 

>  II,  p.  4. 
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die  Tage  des  Siriusaufganges  und  der  Katachyterien  nicht 
mehr  wandern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre^  sondern  stets  an 
demselben  Kalendertage  gefeiert  werden,  also  gerade  das  Umge- 
kehrte von  dem,  was  früher  geschehen  war. 

Wer  unbefangen  das  Decret  prüft,  muss  sich  sagen,  er 
habe  in  demselben  die  Einführung  einer  ganz  neuen  Einrichtung 
vor  sich  und  muss  den  Gedanken  von  der  Hand  weisen,  es 
liege  hier  blos  die  Mittheilung  eines  lange  gehüteten  Geheim- 
nisses vor.  Wenn  Lepsius  in  seiner  Einleitung^  bemerkt: 
,Jedenfall8  gewährt  uns  aber  der  Text  die  höchst  werthvolle 
Gewissheit,  dass  die  Aegypter  sich  damals  und  von  altersher 
im  gemeinen  Leben  wirklich  des  Wandeljahres  von  365  Tagen 
bedienten',  so  glauben  wir  noch  etwas  weiter  gehen  und  sagen 
zu  dürfen,  dass  dies  nicht  blos  im  gemeinen  Leben,  sondern, 
auch  bei  der  Feier  der  Feste,  welche,  wie  oben  ausgeführt,  an 
bestimmten  Monatstagen  hafteten,  der  Fall  war;  denn  ausdrück- 
lich wird  es  uns  durch  das  Decret  von  Tanis  bezeugt,  dass  die 
Feste  sich  mit  dem  Wandeljahre  verschoben. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  man  wohl  zugeben,  dass 
der  Festkalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes  Jahr  sich  nicht 
beziehen  kann,  da  danach  kein  Bedürfniss  bestand,  auch 
für  die  Priester  nicht.  Ich  glaube,  man  wird  Lepsius'  Satz  ^  voll- 
inhaltlich acceptiren  müssen:  ,£s  scheint  vielmehr,  dass  bis 
jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom  festen 
(Sothis-)  Jahre  zu  verstehen  wäre.  Es  würden  auch  verschiedene 
Kalender  äusserlich  in  der  Bezeichnung  auseinandei^ehalten 
oder  der  jedesmalige  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  deutlich 
ausgesprochen  sein  müssen,  und  davon  hat  sich  bis  jetzt  noch 
Nichts  gefunden.'  Denn  man  bedenke  wohl,  dass  schon  Ideler  ^ 
vom   Jahre    von  365  y^    Tagen    ,dessen    frühzeitige   Eenntniss 


1  p.  14. 

2  1.  1.  p.  15. 

>  Chronologie  I,  p.  173  fl.  Die  Stellen  findet  man  1. 1.  p.  172  fl.  und  Lepsins, 
Cbronologie,  p.  161,  der  dieselben  mit  den  Worten  einleitet:  ^Dtus  nun  der 
Frühaufgang  de*  ßiriua  wirkUßk  der  Anfang  eines  ftsien  Jahre»  hei  den 
Aegyptem  war,  wird  Ton  den  Schriftstellern  ausdrücklich  berichtet,  nament- 
lich in  den  von  Ideler  (I,  p.  171)  angeführten  Stellend  Diese  Ansicht 
hat  Lepsius,  wie  aus  den  oben  (p.  882  und  836)  angeführten  Stellen 
hervorgeht,  nach  der  Auffindung  des  Decrets  von  Tanis  aufgegeben. 

57* 
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kein  Unbefangener  den  Aegyptern  streitig  machen  wird'^  sagt, 
dass  sich  aus  den  beigebrachten  Zeugnissen  eines  YettiusVatens^ 
Porphyrius  und  HorapoUo  nicht  mit  Sicherheit  folgern  läset, 
;da8B  schon  vor  August  ein  Jahr  von  365  Tagen  6  Stunden  mit 
einer  regelmässigen  Einschaltung  bei  den  Aegyptern  im  bürger- 
lichen Gebrauch  gewesen  sei^  Wir  können  nur  hinzufugen 
vor  Ptolemäus  III.  Euergetesl.^  obwohl  kein  einziger  griechischer 
oder  römischer  Schriftsteller  auch  nur  ein  Wort  über  das  tani- 
tische  Jahr  sagt,  zum  deutlichen  Zeichen  dafär,  dass  ohne 
Monumente  in  ägyptischer  Chronologie  sich  nicht  viel  an- 
fangen lässt.  Dass  die  ägyptischen  Priester  lange  vorher  das 
yGeheimniss'  von  der  richtigen  Länge  des  Jahres  kannten, 
haben  wir  aus  ihrem  Munde  durch  das  Decret  von  Tanis  er- 
fahren. *  In  die  Wirklichkeit  ist  ihre  Beobachtung  erst  auf 
Drängen  des  makedonischen  Herrn  und  seiner  griechischen 
wissenschaftlichen  Umgebung  durch  das  Decret  von  Tanis 
getreten. 

Ganz  anderer  Ansicht  ist  Riel.'^  Wir  glauben  am  besten 
zu  verfahren,  wenn  wir  an  der  Hand  der  Anhaltspunkte,  welche 
er  aus  dem  Decrete  selbst  für  seine  Annahme  beibringt,  die 
oben  entwickelten  Gesichtspunkte  ausführen.  Riel  bekämpft 
zuerst  die  Ansicht  derjenigen,  welche  annahmen,  dass  bis  zum 
Decret  von  Tanis  die  Feste  nur  nach  dem  Wandeljahr  datirt 
worden  seien  und  dass  das  neueingerichtete  Jahr  nicht  blos  für 
den  Festkalender,  sondern  auch  für  den  Civilkalender  bestimmt 
gewesen  sei.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Riel  die  Verschiebung, 
die  in  der  Stelle  des  Decrets,  ,damit  nicht  Feste  des  Sommers 
in  den  Winter  fallen  und  umgekehrt,  wie  dies  früher  geschehen 
und  auch  jetzt  wieder  geschehe9  würde  u.  s.  w.'  erwähnt  wird, 
auf  das  geringste  zulässige  Minimum  reducirt,  sieht  er  zu  einer 
der  unwahrscheinlichsten  Hypothesen  sich  genöthigt.  Er  muss 
annehmen,  dass  die  Priester  wegen  einer  kleinen  Differenz 
von  etwa  fünf  Tagen,  welche  ihr  festes  Jahr  gegen  das  Natur- 
jahr aufwies,  das  feste  Jahr,  dessen  sie  sich  nach  Rieb  An- 
nahme durch  über  sieben  Jahrhunderte  bedient  hatten,  nach 
dem  Jahre  1000  v.  Chr.  aufgegeben  und  zu  dem  Wandeljahre 


M.  45  07co>(  TcdtvTEc  fiKScoaiv. 

3  Tbierkreis  von  Dendera,  p.  66;  Sonnen-  und  Sirinsjahr,  p.S23  ü. 
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Borilckgegriffen  hätten.  Erst  nach  etwa  sieben  Jahrhunderten 
wären  sie  dann  za  einer  Reform  ihres  alten  festen  Jahres  ge- 
schritten. 

Glücklicher  ist  Riel  in  der  Erklärung  der  Motivirung, 
ydass  nicht  einige  Feste  des  Sommers  u.  s.  w.^,  doch  glauben 
wir,  dass  erst  nach  Erwägung  der  oben  gegebenen  Vei^leichung 
der  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  sich  ein  rechtes  Ver- 
Btändniss  der  Stelle  gewinnen  lässt.  Man  darf  hiebei  nicht  vom 
griechischen  Texte  ausgehen,  da  die  Ausdrücke  x&^f^v  und  6epoq 
geeignet  sind,  Missverständnisse  herbeizuführen.    Es  wird  nur 

von  Öffentlichen  Festen  gesprochen;  die  früher  in  der  <==> 
Zeit  gefeiert  wurden  und  nun  in  der  ^;^  Zeit  gefeiert  werden 

www 

und  umgekehrt;  und  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  dies  nicht 
von  allen  öffentlichen  Festen  gelte,  denn  Tanis  1.  41  heisst  es: 
Ttva^  Tcüv  SiQ|jLOTeXd)v  ^opTuv.  Ganz  dieselbe  Scheidung  gibt  auch 
die  Eü865oü  t^x^.  Welche  der  beiden  Kategorien  der  SrjiJioTeXei? 
Eopxai  hat  die  Inschrift  im  Auge?  Die  grössere  Mehrzahl  derselben 
haftete  an  bestimmten  Monatstagen ;  das  Elrönungsfest  des  Horus 
am  1.  Tybi  wurde  in  allen  Ealendern,  ob  sie  auf  das  Wandel- 
jahr oder  auf  feste  Jahre  gingen,  stets  am  1.  Tybi,  also  in  der 

<=>  Zeit  und  nie  in  der  ;;;^  Zeit  gefeiert.  Also  auf  diese  Feste 

kann  sich  die  fragliche  Stelle  der  Tanisstele  nicht  beziehen,  sie 
geht  vielmehr  auf  die  rjoe^ocxprf^piocj  auf  die  xuvb;  avoroXi^,  die  Jahr- 
punkte und  die  ZeX)]vaia.  Denn  von  ihnen  galt  es,  dass  sie  durch 
die  Monate  des  Wandeljahres  wanderten,  und  vor  nicht  langer 
Zeit  war  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius^  der  bei  Einrichtung 

des  festen  Jahres  von  Tanis  auf  den  1.  Payni  (j^JJ  Zeit)  fiel. 


in  den  letzten  Monat  der  <r=>  Zeit  gefallen   (Pharmuti).     Sie 

wurden  nun  festgelegt  nach  der  Jetzigen^  Ordnung  der  Welt.^ 

Dass   die  Ersetzung  des  Wandeljahres   durch  ein  festes 

Jahr  beabsichtigt  war,   zeigt  auch  die  Schonung,  mit  der  man 


tri    <:Z>I     I     I^A^w^     ^     |    /vww^>U.  I    I  -S*^  0 /www 


aaf  dem  der  Himmel  raht,   heutzatag^e.     In   dem   zweiten  Theil  dieser 
Studien  kommen  wir  auf  diese  schwierige  Frage  ausführlich  jEurück. 
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bei  Einrichtang  dea  festen  Jahres  vorging.  Das  Wandeljahr 
wurde  in  der  Stellung,  die  es  239/38  hatte,  durch  £inlegung 
eines  Schalttages  vor  dem  1.  Thoth  des  Jahres  238  (ein  Vor- 
gang, der  sich  alle  vier  Jahre  wiederholen  sollte)  zum  festen 
Jahre  in  unserem  Sinne  erhoben.  Erst  am  1.  Thoth  des  Wandel- 
jahres 238  —  nach  dem  Decrete  sollte  wohl  das  Wandeljahr  ver- 
schwinden, aber  es  behauptete  sich  doch  —  trat  ein  Unterschied 
ein,  indem  das  feste  Jahr  noch  nicht  den  1.  Thoth,  sondern  eben 
die  sechste  Epagomene  zählte.  Alle  vier  Jahre  wuchs  dann  der 
Unterschied  um  einen  Tag.  Gelinder  Hess  sich  eine  Kalender- 
reform nicht  ins  Werk  setzen.  Ausserdem  wollte  es  ein  gün- 
stiger Zufall,  dass  der  Anfang  der  Kilschwelle,  der  im  alten 
Normaljahre  auf  den  1.  Thoth  gefallen  war,  nun  auf  den  ersten 
Monat  einer  andern  Tetramenie,   den  Pachons  fiel.    So  wurde 

in  der  Ptolemäerzeit  die  j;;jjjj  zur  Wasserjahreszeit.  * 

VVN/WV\ 

Die  Feste  verblieben  in  der  Lage,  die  sie  zur  Zeit  der 
Einrichtung  des  festen  Jahres  hatten.  Erst  nach  dem  1.  Thoth 
des  Jahres  238  trat  eine  Verschiebung  um  einen  Tag  ein,  die 
kaum  bemerkbar  war,  da  die  Feste  fast  immer  mehrtägig 
waren.  Als  die  Verschiebung  grösser  wurde  und  sich  auf  mehrere 
Tage  belief,  da  wurden  die  Schwierigkeiten  ernster.  Wir  können 
zugleich  auch  hierin  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  zweier 
neben  einander  im  Gebrauche  stehender  Jahre  beobachten. 
Man  wird  gegen  den  letzten  Satz  die  Einführung  des  festen 
Jahres  von  Tanis  nicht  anführen,  denn  dieses  sollte  nicht  neben 
dem  Wandeljahre  bestehen,  sondern  dasselbe  verdrängen  und 
allein  herrschen. 

Nehmen  wir  die  Existenz  eines  festen  Jahres  an,  gleich- 
giltig  ob  dasselbe  mit  dem  Siriusaufgange  oder  dem  Beginne 
der  Nilschwelle  anfing,  so  ist  klar,  dass  dieses  Jahr,  da  das 
Wandeljahr  im  täglichen  Verkehre  allein  massgebend  war,  fUr  die 
Priester  reservirt  bleiben  musste,  und  ferner,  dass  dieses  Jahr, 
mochte  sein  1.  Thoth  auch  mit  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres 
ursprünglich  zusammengefallen  sein,  in  der  kürzesten  Zeit  (in 
120  Jahren  um  einen  Monat)  vom  Wandeljahre  bedeutend  diffe- 
rirte.    Nun  erinnern  wir  uns,  dass  die  Appanegyrie  von  Pianchi 


*  p.  860. 
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am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  gefeiert  wurde,  ^  dass  aber 
auch  im  festen  Jahre  (dies  zeigt  uns  der  Kalender  von  Esne)^ 
die  Panegyrie  am  19.  Paophi  gefeiert  wurde,  so  wäre  der  Schluss 
unvermeidlich,  dass  dieselbe  Panegyrie  zweimal  im  Jahre,  ein- 
mal am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  und  einmal  am  19.  Paophi 
des  festen  Jahres  gefeiert  worden  wäre.  Je  weiter  man  den  Con- 
Sequenzen  derartiger  Annahmen  nachdenkt,  desto  ungeheuer- 
licher erscheinen  sie. 

Ich  denke,  wir  werden  uns  dabei  beruhigen  müssen,  dass 
sowohl  die  Priester  bei  ihren  Festen  als  auch  der  gemeine  Mann 
bei  seinen  täglichen  Verrichtungen  das  Wandeljahr  benützten, 
die  Jahrpunkte  (Sonnenwenden  und  Aequinoctien),  Nilfeste  und 
Mondwechsel,  auf  Grundlage  der  Erkenntniss,  dass  der  Sirius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  fortrücke  und 
einer  Art  metonischen  Cyklus  im  Voraus  berechnet  haben,  etwa 
wie  wir  es  beim  Osterfeste  und  den  davon  abhängigen  Festen 
Jahr  für  Jahr  thun. 

Dass  sich  unter  solchen  Verhältnissen  das  tanitische  Jahr 
nicht  behaupten  konnte,  ist  leicht  begreiflich.  Es  war  nicht 
im  Stande,  das  Wandeljahr  im  Gebrauche  der  Ägypter  zu  ver- 
drängen, denn  zu  sehr  waren  diese  davon  überzeugt,  dass  ein 
Jahr  360  Tage  und  5  Epagomenen  habe.  ^  Es  mochte  unter 
Euergetes  in  Regierungsacten  in  Gebrauch  sein,  vielleicht  hat 
man  sich  auch  in  Alexandria  unter  der  griechisch-makedonischen 
Bevölkerung  des  tanitischen  Jahres  bedient,  welches  bequemer 
war  als  das  makedonische  gebundene  Mondjahr;  im  täglichen 
Verkehr  der  Aegypter  ist  das  Wandeljahr  herrschend  geblieben. 
Zuletzt  finden  wir  das  tanitische  Jahr  unter  anderen  Spielereien, 
an  denen  die  Tempelinschriften  dieser  Zeit  reich  sind,  bei 
Doppeldatirungen  im  Jahre  57  v.  Chr.  verwendet.* 

Was  Ptolemäus  III.  begonnen,  hörte  jedoch  mit  ihm  nicht 
auf.  Mochte  man  in  Aegypten  starr  festhalten  an  den  durch 
tausendjähriges  Herkommen  geheiligten  Einrichtungen  und  sich 


«  p.  872. 

2  1.  1. 

3  Dies  zeigen  recht  oft  die  Contracte. 
«  Cf.  oben  p.  859. 
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trotz  der  besseren  Erkenntniss  gegen  die  Einführung  eines 
festen  Jahres  sträuben,  ftir  die  griechisch-makedonische  Bevöl- 
kerung galten  diese  Rücksichten  nicht.  In  Rom  hatte  Julius 
Cäsar  ein  Jahr  eingeführt,  welches  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  tanitischen  nicht  verläugnen  kann;  ^  unter  Augustus  kam 
ein  neues  Jahr,  das  alexandrinische,  zu  Stande,  welches  ganz 
dem  tanitischen  nachgebildet  ist. 

Wenn  Mommsen  über  das  alexandrinische  Jahr  bemerkte: 
^Chronologisch  knüpfen  sich  an  diese  Einführung  des  Kaiser- 
oder alexandrinischen  Jahres  sehr  schwierige  und  noch  keines- 
wegs genügend  beantwortete  Fragen',  ^  so  zeigen  die  ägyptischen 
Monumente,  dass  Mommsens  neue  Aufstellungen  richtig  waren. 
Seitdem  man  Datirungen  nach  dem  alexandrinischen  Jahre  in 
ägyptischen  Papyrus  gefunden  hat,  ja  nachdem  man  festgestellt, 
dass  der  grosse  Festkalender  von  Esne  auf  das  alexandrinische 
Jahr  sich  bezieht,  ist  die  ganze  Frage  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Die  bilinguen  (hieratischen  und  demotischen)  Papyrus 
Rhind  aus  dem  21.  Regierungsjahre  des  Augustus  (nach  ägyp- 
tischer Zählweise)  geben  uns  Daten  des  alexandrinischen  Jahres. ' 
Eine  Doppeldatirung  nach  dem  Wandeljahre  und  dem  alexan- 
drinischen Jahre  findet  sich  im  demotischen  Theile  einer  von 
Brugsch  ^  1872  herausgegebenen  bilinguen  Inschrift  aus  dem 
17.  Jahre  des  Tiberius. 


^  Man  orwttge  nur  die  von  Riel,  Sonnen*  und  Siriusjahr,  p.  126 — 168  vor- 
gebrachten Momente. 

3  Chronologie,  p.  262. 

3  Cf.  oben  p.  867.     Ausschlaggebend  ist  für  mich  die  Stelle  I,  p.  10  des 


ersten  Papyrus:  □□     «=*S^   (\  ö    U  M  ^  ^  Monat  Epiphi, 

Tag  10,  welcher  entspricht  (ausfüllt)  dem  16.  Tage  der  Hebstep-Panegyrie, 
verglichen  mit  Esne,  26.  Payni  (Beginn  der  Schwelle)  Fest  der  Bekleidung 

#Vl.     Ob  die  Differenz  von    einem  Tage  auf  einen  Irrthum  des 

Papyrus  Rhind  zurückgeht  oder  andere  Oründe  hat,  kann  ich  nicht  sagen. 

*  Aeg.  Z.  1872,  p.  27—29.  Die  Inschrift  ist  in  der  Nekropole  von  Abydos 
gefunden  und  auch  von  Mariette  spfiter  in  seinem  , Abydos^  veröffent- 
licht worden.  Diese  Stelle  und  die  Daten  des  Papyrus  Rhind  dnd 
nachzutragen  bei  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht,  II,  p.  778,  und  die  A.  1. 
^Dass  dasselbe   (sc.  das  alexandrinische  Jahr)  im  Jahre   69   n.   Chr.  im 
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Die  Analogie  zwischen  dem 
festen  Jahre  von  Tanis  luid  dem 
von  Alexandria  zeigt  sich  bei  nä- 
herer  Erwägung.  Es  kann  heutzutage  ^ 

aisausgemacht  gelten^ '  dassim  alexan-  S 

drinischen  Jahre  zum  ersten  Male  im  ^ 

Jahre  22  v.  Chr.  geschaltet  worden  ist,  '^ 

in  dem  Jahre,  in  dem  eine  neue  Wände-  ^ 

rung  des  Sterns  stattfand.  ^  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  alexan- 
drinischen  und  tanitischen  Jahre  wird 
ans  recht  klar  werden,  wenn  wir  die  o 

ägyptischen   Wandeljahre,    die   seit  d 

dem  Beginne  des  9.  Regierungsjahres  ^ 
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des  Euergetes,  also  dem  22.  October        «      oo^oQcooiS 
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239  verflossen  waren,  zu  Tetraeteriden        .g      (M  <n  cm 
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Die  nebenstehende  Zusammen-    ^  o 
Stellung  bedarf  keines  Commentars. 

Im  Jahre  239/38  v.  Chr.  haben 
die  ägyptischen  Priester  Euergetes  I.  •^f      äcoc?SS^<n 
zu    Ehren    durch    Festle&runfir    des         s  3  .^  .^  .^  .^  IS  '£   r 
Wandeljahres  ein  festes  Jahr  gebil-        ^^   ^^►*^'&,*a,a, 
det,  das  tanitische.     Die  Schaltung        •S^P^CkO.ß,'^^^ 
wurde   gleich   im   ersten  Jahre   der         i      ^*  <n  co  co  o^  »g  ^ 
Tetraeteris  vorgenommen.  Im  Jahre 
23/22   v.   Chr.   erneuert  ^    sich    der 


_      fc-      I-      fc-      t-        •      -  • 

■^  ^  ^  -ö  ^   5:  _S 


Gebrauche  war,  ist  gewiss;  dass  bereits 

Augustus  es  eingeführt  hat,  tDahrgchein-  ^ 

lieh*  dem  entsprechend  zu  modificiren.  cS  ^  ^  ^  ^  Sq  co 


1  Mommsen,  Chronologie,  p.  267;  Martin, 


>    >    >    >    >    d 

-,    -O   CO   Öi 
G^   (M   <N   '-i 


o 


Snr  la  date  historique  d'un  renouvelle-         ^a       ^oo<^otf'^ 


ment  de  la  Periode  sothiaque  (Mdmoires 


^    oooocß<i^^ 


pr^sent^B  par  divers   savants   k  Tacad.  ^  '-h  ö  O  "^  os  ö 

des  inscriptions  et  belles  lettres),  t.  VIII,  ->     ^    ^     -.     -s     ..     ,, 

^=          A ^  ]  A     .  H  H  H  Eh  Eh  H  Eh 

3  Cf.  Kiel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  332.  '^  ^  "^  2  ^  S  <S 
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Vorgang.  Das  Wandeljahr  wird  festgelegt;  so  kommt  es,  dass 
der  29.  Augast  zum  1.  Thoth  wird,  denn  damals  hatte  das  Wandel- 
jahr diese  Stellung  zum  julianischen  Jahre;  gleich  im  ersten 
Jahre  der  Tetraeteris  wird  auch  geschaltet. 

In  beiden  Jahren  tritt  im  Schaltjahre  zu  den  fünf  Epago- 
menen  noch  eine  sechste  hinzu.  Von  den  beiden  Möglichkeiten,* 
den  Anfang  der  festen  ägyptischen  Aera  anzusetzen,  entweder  bei 
anticipirender  Intercalation  auf  den  29.  August  731  (23  v.  Chr.) 
oder  bei  postnumerirender  auf  den  30.  August  728  (26  v.  Chr.), 
welche  letztere  Theon  2  vorzog,  erweist  sich  nun  die  erstere  als 
die  richtige,  und  wir  sehen  auch  hier  wie  beim  julianischen  Jahre 
dasPrincip  der  anticipirenden  Intercalation,  für  welches  Mommsen 
stets  mit  grosser  Wärme  eingetreten  ist,  befolgt.^ 

Fassen  wir  nun  nach  den  gewonnenen  Ergebnissen  die 
Festkalender  von  Edfu  und  Esne  nochmals  ins  Auge.  Sie  zeigen, 
trotzdem  sie  auf  feste  Jahre  sich  beziehen,  in  gar  keiner  Weise 
eine  andere  Einrichtung  als  wie  die  Kalender,  welche  nach 
dem  Wandeljahre  in  früheren  Zeiten  etwa  entworfen  wurden. 
Es  sind  ja  eben  nur  festgelegte  Wandeljahre,  von  denen  eines 
bald  unterging,  das  andere,  das  alexandrinische,  das  Wandel* 
jähr  23/22,  sich  Dank  günstiger  Umstände  recht  lange  be- 
hauptete, wenn  auch  nicht  bei  den  eingebornen  Aegjptem. 

Die  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  können  uns  daher 
zeigen,  wie  etwa  zwei  Wandeljahre,  die  über  zwei  Jahrhun- 
derte von  einander  abstanden,  eingerichtet  waren. 

Wir  finden  hier  die  von  uns  festgestellten  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  ägyptischen  Wandeljahre;  die  Jahrpunkte, ^ 
Siriusaufgang,  Niltage  am  richtigen  Tage  des  natürlichen  Jahres 
und  darum  an  verschiedenen  Kalendertagen,  die  übrigen  Br^iic- 
teXetq  iopxd   dagegen   an    demselben  Monatsdatum  haftend  und 


*  MommBen,  Chronologie  ^  p.  267. 

3  In  der  unten  p.  910  noch  mitzutheilenden  Stelle. 

3  Chronologie',  p.  294.  ^Niemand  hat  geleugnet  und  Niemand  kann  leugnen, 
dass  die  pränumerirende  Schaltung  theoretisch  und  praktisch  der  post- 
numerirenden  an  sich  gleich  steht.* 

^  In  der  Tafel  auf  p.  905  haben  wir  nur  diejenigen  Jahrpunkte  aufge- 
nommen, welche  uns  in  unseren  Untersuchungen  Anlass  zu  Erörterungen 
gegeben  haben. 
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darum  einen  grossen  Ei  'slauf  im  natürlichen  Jahre  voll- 
endend. 

Noch  von   einem   anderen  Wandeljahre   ist   uns   ein   be- 
lehrendes Datum   erhalten;    ich   meine   den  Kalenderstein  von 

Elephantine»  ."T.^  ®  Il!!SAl^  Monat  Epiphi,  28.  Tag, 

Fest  des  Siriusaufganges.  Die  Erörterung  dieses  Datums  gibt 
uns  zugleich  Gelegenheit^  eine  Annahme  von  Riel  zu  berich- 
tigen. 

Riel  bemerkt  nämlich  zu  dieser  Angabe:  ^Da  wir  .  .  . 
nachgewiesen  haben ,  dass  dem  Festkalender  von  Esne  das 
alexandrinische  Jahr  zum  Grunde  liegt,  trotzdem  aber  das 
Fest  der  Sothis  in  demselben  nicht  auf  den  26./25.  Epiphi, 
sondern  auf  den  29.  Epiphi,  d.  h.  auf  den  Siriustag  von  Ale- 
xandria gesetzt  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sich 
der  Festkalender  von  Elephantine  gleichfalls  auf  das  ale- 
xandrinische Jahr  bezieht,  nur  dass  hier  statt  des  29.  der  28. 
Epiphi,  d.  h.  der  Siriustag  von  Heliopolis  als  Hauptfesttag 
des  fünftägigen  Sothisfestes  angesetzt  ist.  Dann  würde  der 
Festkalender  von  Elephantine  also  der  römischen  Zeit  an- 
gehören.* 2 

Diese  Annahme  ist  schlechterdings  unmöglich;  der  Styl 
der  Hieroglyphen  und  die  Umgebung,  in  der  der  Stein  gefunden 
wurde,  sprechen  auf  das  Entschiedenste  gegen  dieselbe.  Der- 
selbe gehört  vielmehr  nach  Brugsch  der  Zeit  des  dritten 
Thutmes  an.^  Für  uns  hat  diese  unläugbare  Thatsache  nichts 
Befremdendes,  denn  wir  haben  uns  bemüht  darzuthun,  dass 
der  Tag  des  Siriusaufganges  einer  der  wenigen  Festtage  war, 
welche  die  ägyptischen  Priester  in  dem  Wandeljahre  nicht  an 
demselben  Monatstage  haften,  sondern  um  einen  Tag  alle  vier 
Jahre   vorrücken   Hessen.     Dass   der  heliakische   Frühaufgang 


1  Brugsch,  Mat^riaux,  p.  32. 

2  Sonnen-  und  Sirioajahr,  p.  350. 

3  Drei  Festkalender,  VI:  »Dies  ist  die  unbestreitbare  Bestunmnng  seiner 
Epoche,^  nach  meinen  neuesten  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle.'  Doch 
muss  man  nach  den  früheren  Erörterungen  in  den  M^lauges  von  Cbahas 
die  Möglichkeit  noch  immer  in  Erwägung  ziehen,  ob  der  Stein  nicht 
in  die  Zeit  Amenophis  III.  gehört. 
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des  Sirius  bei  dieser  Wanderung  auch  auf  den  28.  Epiphi  zu 
fallen  kam^  ist  ganz  in  der  Ordnung,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
welcher  die  jetzt  allgemein  üblichen  chronographischen  An- 
sätze der  54jährigen  Regierung  Thutmes  lU.  nicht  wider- 
sprechen. 

Als  einen  merkwürdigen  Zufall  muss  man  es  ansehen, 
dass  gerade  der  Ansatz  aus  einem  Jahre  uns  erhalten  ist, 
welches  fast  um  eine  Periode  von  1460  Jahren  vom  alexan- 
drinischen  Jahre  abstand. 

Es  war  eine  bedeutende  Concession,  welche  die  Priester 
durch  das  Decret  von  Tanis  dem  Könige  Ptolemäus  III.  machten, 
und  wohl  auch  seiner  gelehrten  griechischen  Umgebung.  Diese 
Concession  wird  auch  gebührend  motivirt;  sie  gehört  zu  den 
übrigen  Ehrenbezeugungen,  die  dem  Könige  zu  Theil  wurden. 
Dass  der  König  dieses  zu  würdigen  wusste,  zeigt  die  That- 
sache,  dass  im  darauffolgenden  Jahre  der  Bau  des  Tempels 
von  Edfu  beginnt,  1  dem  es  Ptolemäus  III.  bezeichnend  genug 
verdankt,  wenn  wir  heutzutage,  nach  über  zwei  Jahrtausenden, 
das  Werk,  das  er  begonnen,  zu  würdigen  und  zu  erkennen  im 
Stande  sind. 

Als  besondere  Ehrenbezeugung  für  Augustus  haben  die 
ägyptischen  Priester  die  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres 
angesehen  und,  bezeichnend  genug,  auch  Augustus  hat  mächtig 
beim  Baue  des  Denderatempels  eingegriffen,^  wie  denn  auch 
die  viel  erörterte  Sphäre  von  Dendera,  nach  der  Planeten- 
stellung zu  schliessen,  auf  das  Jahr  23/22  v.  Chr.,  das  erste 
Schaltjahr  und  zu  gleicher  Zeit  das  Jahr  der  Einführung  des 
alexandrinischen  Jahres,  sich  bezieht.  ^ 

Dieser  Vorgang  der  Priester  ist  nicht  neu  in  der  ägyptischen 
Qeschichte.  Zu  allen  Zeiten  haben  es  dieselben  verstanden,  die 
Pharaonen  durch  Ehrenbezeugungen  aller  Art  für  ihre  Absichten 
zu  gewinnen.  Die  Auswahl  von  Ehren  war  sehr  gross;  bald  war 
es  irgend  ein  ehrender  Beiname,  bald  ein  besonderes  Ehrenfest, 


1  Am   7.  Epiphi  des  10.  Eegietttogsjahres  PtolemKns  III.  fand  die  Cere- 

monie  des  Schnnnpaniiens  statt,  DfimicheD,  Aeg.  Z.  1872  p.  41. 
'  Dümichen,  Bangeschichte  des  Denderatempels. 
>  Lepsins,  Chronologie,  p.  102. 
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bald,  wie  wir  hier  sehen,  eine  kalendarische  Einrichtung,  bald 
auch  ein  Phönix,  ^  der  in  der  letzten  Periode  der  ägyptischen 
Geschichte  gar  zu  häufig  ausgenützt  wurde. 

So  war  es  auch,  als  Antoninus  Pius  nach  dem  am  10.  Juli 
138  verstorbenen  Hadrian  den  Thron  bestieg.  Die  Nachricht 
von  seiner  Thronbesteigung  kam  erst  nach  dem  20.  Juli  (1.  Thoth) 
nach  Aegypten,  so  dass  nicht  mit  dem  20.  Juli  138  sein  zweites 
Jahr  begann,  wie  dies  allgemein  üblich  war,  sondern  erst  mit 
dem  20.  Juli  139,  welcher  sonach  als  der  erste  in  seine  Re- 
gierung fallende  Thoth  angesehen  wurde.  ^ 

Da  fiel  es  den  Hofastrologen  ein,  dass  der  20.  Juli  139 
ein  gar  bedeutsamer  Tag  sei.  Der  erste  Thoth  fiel  jetzt  auf 
den  20.  Juli,  einen  der  in  Aegypten  üblichen  Siriustage, 
wahrscheinlich  des  Siriustages  von  Memphis;  man  erinnerte 
sich  daran,  dass  vom  Tage  ev  ^  d-jrtTeXXet  to  acrpov  to  t^^  "Ici^i;, 
galt,  dass  er  vofjiiXetai  Bta  tojv  tepcjv  -^^(xiLiLdTtd"^  v^ov  Ito;  ehoa. ; ' 
man  brachte  heraus,  dass,  wenn  auch  damals  nicht  mehr  der 
Fall,  am  Beginne  ägyptischer  Geschichte  der  Sirius  mit  dem 
Beginne  der  Nilschwelle  zusammengefallen  war  und  das  Jahr  er- 
öffnet hatte.  ^  Es  war  kein  Zweifel,  der  20.  Juli  139  war  eine 
der  wichtigsten  Epochen,  es  war  an  ihm  eine  oicoxaTaotaai;  ein- 
getreten. 

Wir  haben  schon  oben  nach  Mommsen  bemerkt,^  dass  die 
Siriusperiode  an  sich  nichts  ist  als  das  Verhältniss  zwischen 
dem  schaltlosen  und  dem  mit  dem  Schalttage  versehenen  Jahre. 
Fragt  man  darnach,  wann  die  Siriusperiode  in  Aegypten  ent- 
stehen konnte,  so  liegt  die  Antwort  auf  der  Hand:  zu  einer  Zeit, 
als  man  die  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  dass  der  Beginn  der 
Nilschwelle  nicht  an  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres  haften 
bleibe,  sondern  von  ihm  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  sich 
entferne,  was  die  Aegypter  dazu  geführt  hat,  die  beiden 
wichtigen     Momente,     den    Anfang    ihres    bürgerlichen    und 


^  Cf.  unten  p.  909  A.  d,  über  den  zu  Ehren  PtolemSus  I.  wegen  der  sieg- 
reichen Schlacht  von  Gaza  erschienenen  Phönix. 

2  Ich  bringe  an  einer  anderen  Stelle  hiefür  die  Belege, 

3  p.  888. 

*  p.  877. 
B  Cf.  p.  848. 
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ihres  natürlichen  Jahres  durch  verschiedene  Bezeichnungen  aus- 
einanderzuhalten. Sie  nannten  den  ersteren  U  \  y  den  letzteren 
yI/.  Schon  als  die  Gräber  von  Benihassan  mit  Inschriften  aus- 
geschmückt wurden,  war  ihnen  diese  Scheidung  gelungen.  Es 
ist  natürlich,  dass  diese  wichtige  wissenschaftliche  Entdeckung 
erst  geraume  Zeit  nach  Einführung  der  Epagomenen  gemacht 
werden  konnte  und  wir  werden  daher  die  Ergänzung  des 
Jahres  auf  365  Tage  etwa  in  die  Zeit  der  Fürsten  von  Abydos, 
Pepi,  Merenrä  zu  verlegen  haben.  Die  Einführung  von  zwei 
Neujahren,  die  in  demselben  Wandeljahre  gefeiert  wurden,  eines 
am  1.  Thoth,  das  andere  an  einem  von  den  Priestern  im  Voraus 
verkündeten,  überdies  leicht  zu  berechnenden  Tage,  gehört  viel- 
leicht den  Amenemhäs  selbst  an,  die  um  die  Regulirung  der  Nil- 
schwelle sich  überhaupt  grosse  Verdienste  erworben  haben. 

Die  erste  Anwendung  der  Periode  von  1460  beziehungs- 
weise 1461  Jahren  findet  sich  in  der  bekannten  Stelle  bei 
Herodot  II,  142;  doch  wird  uns  hier  die  Zahl  1460  nicht  ge- 
nannt. ^  Qeminus  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt  zuerst 
die  1460  Jahre,  dann  Tacitus.  Denn  dass  die  Stelle  in  Plinius  ' 
(trotz  Hincks  und  Lepsius)  nicht  auf  die  Sothisperiode  zu  be« 
ziehen  ist,  scheint  mir  evident  zu  sein.  Wenn  man  unter  sechs 
Varianten  eine  aussucht,  die  durch  gar  nichts  gestützt  ist, 
während  die  allgemein  geltende  durch  die  Autorität  des  Solinus 
getragen  wird  und  dann  CCXV  in  MCCXXV  ändert^  wird  man 
leicht  in  der  Lage  sein,  Erwähnungen  der  Sothisperiode  überall 
zu  fiinden. 


1  p.  850. 

^  Die  richtige  Erklärung  dieser  Stelle  gibt  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr, 
p.  184  fl. 

'  Hist.  Nat  X,  2.  Nach  Manilius,  dem  Zeitgenossen  des  Sulla,  dem  Plinius 
die  Angabe  entnimmt,  war  ein  Phönix  215  Jahre  vor  97  v.  Chr.,  also 
312  y.  Chr.  erschienen.  Wenn  Lepsius,  Chronologie,  p.  170  die  Zahlen 
ändert,  so  thut  er  es,  weil  sich  astronomisch  mit  dem  Phönix  von  312 
nichts  anfangen  lässt.  Ich  denke,  der  Grund  der  Erscheinung  des  Phönix 
liegt  anderswo,  in  der  Schlacht  von  Gaza,  in  der  Ptolemfius  über  Demetrios 
den  Sieg  davongetragen  hat  und  Seleukos  zu  Babylon  wieder  verhelfen 
hat.  Wie  die  Aera  der  Seleukiden  mit  312  v.  Chr.  begann,  so  Hessen 
die  ägyptischen  Priester  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Lagi  in  Erinnerung  au 
die  Schlacht  von  Gaza  in  demselben  Jahre  einen  Phönix  erscheinen. 
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Wir  sehen,  die  Periode  ist  gegeben,  es  handelt  sich  nur 
um  die  Epoche.  An  sich  war  es  gleichgiltig,  wo  man  einsetzte. 
Eine  Stelle  des  Theon  gibt  dafür  ein  merkwürdiges  Beispiel 
ab;  es  ist  die  Stelle,  die  für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  JCin- 
führung  des  alexandrinischen  Jahres  von  Wichtigkeit  ist:  Er 
sagt:^  ,Da  das  Jahr  der  Griechen  oder  Alexandriner  365  V4  Tage 
enthält,  das  der  Aegypter  aber  blos  365,  so  eilt  letzteres  dem 
ersteren  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  und  in  1460  Jahren 
um  365  Tage,  d.  h.  um  ein  ganzes  ägyptisches  Jahr  vor.  Dann 
fangen  die  Alexandriner  und  Aegypter  ihr  Jahr  wieder  zugleich 
an.  Diese  Rückkehr  —  db;oxaTd(7Tac7i<;  —  des  beweglichen  Thoth 
zum  festen  fand  im  fünften  Regierungsjahre  des  Augustus  statt, 
so  dass  von  dieser  Zeit  an  die  Aegypter  wieder  jährlich  einen 
Vierteltag  anticipirt  haben/  Unger  scheint  mir  das  Richtig 
getroffen  zu  haben,  wenn  er  zu  dieser  Stelle  anmerkt:^  ,£r 
(sc.  Theon)  hielt  ....  das  Anfangsjahr  der  festen  alexandrini- 
schen Zeitrechnung  .  .  für  die  Sothisepoche'  und  ebenso  wird 
man  ihm  Recht  geben,  wenn  er  darthut,  dass  dieses  auch  für 
den  jüngeren  Zeitgenossen  des  Theon,  Panodor  galt,  der  g^ar 
das  Sothisbuch  auf  der  Annahme  aufbaute,  dass  im  Jahre  der 
Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  eine  Epoche  der 
1460jährigen  Periode  zu  suchen  sei.  ' 

Wie  man  das  Jahr  der  Einführung  des  alexandrinischen 
Jahres  als  Epoche  annahm,  in  ihm  eine  dhcoxataaraat^  zu  Ehren 
*des  Augustus  verzeichnete,  so  konnte  man  es  auch  beim  tani- 
tischen  Jahre  halten,  so  hat  man  es  im  Jahre  139  n.  Chr.  ge- 
than,  dort  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Euergetes,  hier  zu  Ehren 
des  Antoninus. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  die  sogenannte  Siriusperiode 
und  damit  im  Zusammenhange  die  Theorie  vom  festen  Jahre 
mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth,  eine  Theorie,  die  Wahres 
und  Falsches  mit  einander  verquickte,  entstand.  Erhob 
man    das  Wandeljahr   in   der  Stellung,   die   es   zu  Beginn  der 


1  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  158. 
^  Chronologie  des  Manetho,  p.  35. 
M.  1. 
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Regierung  des  Äntoninus  Pius  einnabin,  zum  festen  Jahre, 
wie  man  es  zu  Ehren  Ptolemäus  III.  239/38  v.  Chr.  oder  zu 
Ehren  des  Augustus  23/22  v.  Chr.  gethan  hatte,  so  hatte  man 
in  der  That  ein  festes  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth. 
Wahrscheinlich,  obwohl  monumental  nicht  zu  belegen,  hat 
man  dies  auch  gethan,  und  vielleicht  wird  man  einst  einen 
Festkalender  finden,  dessen  Daten  auf  dieses  Jahr  sich  be- 
ziehen, also  ein  Seitenstück  zu  den  Festkalendern  von  Edfu 
und  Esne. 

Auf  dieses  feste  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth, 
welches  nach  unseren  Untersuchungen  nicht  vor  Beginn  der 
Regierung  des  Äntoninus  Pius  entstanden  sein  kann,  beziehen 
sich  die  Nachrichten  der  Autoren,  von  denen  Lepsius  sagt : 
,Dass  nun ....  der  Frühaufgang  des  Sirius  wirklich  der  Auf- 
gang eines  festen  Jahres  bei  den  Aegyptern  war,  wird  von  den 
Aegyptern  ausdrücklich  berichtet/  ^ 

Vorzüglich  stimmt  es  mit  den  bisherigen  Ausführungen, 
dass  der  Erste,  der  die  1460jährige  Periode  mit  dem  Sirius- 
aufgange in  Verbindung  bringt,  Clemens  von  Alexandria,  der  an 
der  dortigen  Katechetenschule  lehrte,  um  die  Wende  des  zweiten 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Wir  werden  es  nicht  mehr  auffallend 
finden,  dass  erst  Clemens  von  einer  Xu>Oioky;  Tepioio^  spricht,^ 
im  Gegentheile  finden  wir  auch  hier,  dass  bald  nach  der  fast 
als  sicher  anzunehmenden  Einrichtung  eines  festen  Siriusjahres 
und  der  Fixirung  der  Epoche  der  Siriusperiode  auf  den  20.  Juli 
139  n.  Chr.  in  den  Autoren  davon  die  Rede  ist. 

Ausgehend  vom  20.  Juli  139  ergaben  sich  von  selbst  die 
anderen  Epochen  1322,  2782,  4242,  5702  u.  s.  f.  Eine  derselben, 
die  von  1322,  ist  uns  durch  denselben  Clemens  Alexandrinus 
bekannt,  der  nach  ihr  —  Theon  nennt  sie  die  Epoche  axb 
Mevc^psb)^  —  den  Auszug  der  Juden  bestimmt. 

Für  die  Chronographen  —  des  Schülers  und  Nachfolgers 
des  Clemens  an  der  Katechetenschule  in  Alexandria,  des  Kirchen- 


>  Chronologie,  p.  161. 
3  Strom.  I,  p.  145. 
SitniBgBber.  d.  phil.-kiat.  Ol.  XCVIII.  Bd.  m.  Hft  58 
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Schriftstellers  Origenes  Zeitgenosse  war  ja  Julius  Africanus,  in 
dessen  Werken  die  älteste  Epitome  aus  Manetho  sich  findet  — 
war  die  Sothisperiode  mit  ihren  Epochen  ein  brauchbares  Mittel, 
um  die  langen  Zeitläufte  ägyptischer  Geschichte  zu  periodisiren ; 
sie  griffen  mit  grosser .  Begierde  nach  der  neuen  Erfindung. 
Werden  wir  ihnen  auf  diesem  Wege  folgen? 
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Mittheilungen  aus  altdeutschen  Handschriften. 

Von 

Anton   Sohönbach. 


Viertes  Stück. 
Benedletinerregeln. 

I. 

Oodex  germanicas  Nr.  90  der  kÖDig^lichen  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  enthält  44  Blätter  Pergament  (16  Cm. 
hocby  11  Cm.  breit)  in  4  Lagen^  die  beiden  ersten  zu  je  10, 
die  beiden  letzten  zu  je  12  Blättern.  Die  beigehefteten  Decken 
sind  bis  auf  schmale  Streifen  weggeschnitten.  Die  Seiten  der 
1.  Lage  haben  16,  der  2.  bis  18,  der  3.  und  4.  bis  21  Zeilen, 
welche  auf  Tintenlinien  stehen,  die  von  verticalen  eingerahmt 
sind.  Meistens  wird  die  oberste  Linie  freigelassen,  gelegent- 
lich auch  unter  die  unterste  noch  eine  Zeile  gesetzt.  Die  Schrift, 
dem  Xin.  Jahrhundert  angehörig,  ist  wohl  im  ganzen  Codex 
dieselbe,  nur  anfangs  gross,  dann  kleiner,  anfangs  langsam, 
dann  rascher  und  flüchtiger.  Die  grossen  Initialen,  sowie  die 
Capitelüberschriften  sind  roth  und  von  derselben  Hand  wie  alles 
Uebrige.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze,  Majuskel,  sind  roth 
durchzogen.  Unter  die  letzte  Zeile  der  Handschrift  hat  ein 
später  Schreiber  die  Signatur  Y.  VlIL  11  gesetzt.  Der  Einband, 
Holzdeckel  mit  gepresstem  Leder  überzogen,  ist  alt;  wenn  er, 
was  ich  kaum  glaube,  schon  ursprünglich  zu  der  Handschrift 
gehörte,  so  ist  er  wenigstens  nachträglich  durch  eingeklebtes 
Papier  neu  befestigt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
auch  die  Blattränder  zugestutzt,  der  Schnitt  blau  tingiert.  Auf 
der  Innenseite  des  hinteren  Holzdeckels  befinden  sich  die  rothen 
Buchstaben  CLB.  < 


»  (Cave  Lector  Benevole?) 
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Die  Handschrift  enthält  eine  Interlinearversion  der  Bene- 
di ctinerregel.  Sie  ist  zunächst  durch  ihre  Lautbezeichnung 
interessant,  welche  einer  genaueren  Darstellung  nicht  unwerth 
erscheint. 

Voccde:  536  t  blieben  bewahrt,  darunter  27  circumflectiert. 
Dagegen  stehen  425  ei  für  t,  darunter  116  mit  dem  Circum- 
flex  auf  dem  i.  Es  herrschen  nicht  gleiche  Verhältnisse  im 
ganzen  Denkmal:  bis  Cap.  XLIV  incl.  finden  sich  384  t  (darunter 
21  circumflectiert)  gegen  257  et  (darunter  93  mit  Circumflex); 
von  da  ab  152  i  (6  mit  Circumflex)  gegen  168  ei  (23  ei),  der 
Diphthong  entwickelt  sich  also  erst.  Andererseits  enthält  das 
ganze  Denkmal  606  ai  für  ei  (darunter  64  ai),  denen  nur  3 
alte  ei  gegenüberstehen:  hier  ist  also  von  Anfang  an  schon 
der  neue  Diphthong  fest.  Neben  diesen  Hauptzügen  ist  nur 
weniges  Irreguläre  bemerkbar.  10  Mal  i  für  eiy  allein  in  htlig. 
Dawider  geirischait  XXXI,  wie  in  der  Erinnerung  Heinrichs 
V.  Melk.  LXXI  steht  i  für  %  XLIV  e  für  t,  das  letztere 
sicherlich  nur  Schreibfehler.  XLVII  ainttveder,  a  für  ai  LET, 
LXIII,  LXXII,  ein  ai  aus  ege. 

Die  Wahrnehmung,  dass  ei :  ai  früher  durchgedrungen  und 
fest  geworden  ist  als  t :  ei,  steht  keineswegs  vereinzelt  da  und 
auf  unser  Stück  beschränkt.  Ich  eitlere  auf  die  St.  Lam- 
brechter  Breviarien,  in  Bezug  auf  Lautbezeichnung  wichtige 
Denkmäler  der  Uebergangszeit.  Dort  ist  in  den  bedeutendsten 
Nummern,  Zs.  f.  d.  A.  20,  137,  144,  145,  157,  159,  173,  184, 
dasselbe  Verhältniss  zu  beobachten;  nur  einmal,  und  zwar  in 
einer  Partie,  welche  wegen  ihrer  Winzigkeit  nicht  wohl  in 
Betracht  kommen  kann,  s.  168,  ist  die  Sache  umgekehrt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  der  Vorauer  Hs.  (Diemer 
p.  IV),  in  der  Grazer  Hs.  der  Litanei,  in  der  berühmten 
Wiener  Hs.,  welche  unter  anderen  Heinrich  v.  Melks  Werke 
enthält,  in  den  alten  Greiff'schen  Bruchstücken  von  Wemhers 
Marienliedern.  Ich  müsste  wohl  so  ziemlich  alle  bairischen  Hss. 
von  1150—1250  aufzählen,  wollte  ich  vollständig  sein;  irre  ich 
nicht,  so  haben  sie  alle  ei :  ai  dem  i :  ei  vorausgehen  lassen. 
Ausserhalb  des  bairischen  Sprachgebietes  herrscht  in  den  Hss. 
derselbe  Gebrauch,  wie  schon  Jakob  Grimm  bemerkt  hat 
(Gr.  I\  202). 


NitlbeUuifeB  »u«  ftltd«ii«Bcheii  Handschrifteii.  r7.  915 

Welche  Gründe  für  die  herkömmliche  und,  wie  es  acheint, 
allgemein  angenommene  Meinung  vorgebracht  werden  können, 
zuerst  sei  %  diphthongiert  worden,  das  habe  dann  ei :  ai  nach- 
gezogen, weiss  ich  nicht,  da  ich  sie  nirgends  gelesen  habe. 
£s  mag  dem  angeführten  Thatbestande  nach  erlaubt  sein,  den 
entgegengesetzten  Weg  für  den  wahrscheinlichen  zu  halten, 
omsomehr,  als  es  vielleicht  möglich  ist,  diesen,  vorläufig  nur 
durch  eine  Vermuthung,  zu  erklären. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Umlaut  der  langen  Vocale  spät 
und  mühsam,  auch  unvollständig,  zur  Geltung  gelangte.  Ins- 
gemein wird  das  Melker  Marienlied  als  das  Denkmal  angesehen, 
dessen  Schreiber  der  neuen  Laute  sicher  genug  zu  sein  glaubte, 
um  ihre  Bezeichnung  zu  fixieren  (MSD^  S.  43ö,  Gr.  I^, 
173).  Allein,  wenn  auch  diese  Zeichen  endlich  siegten,  das 
Schwanken  dauerte  während  des  ganzen  XII.  Jahrhunderts  und 
darüber  hinaus.  Das  ist  in  beiden  möglichen  Momenten  er- 
kennbar: in  den  mannigfaltigen  Zeichen  (14  in  St.  Ulrich) 
für  (B  und  in  den  vielfachen  Functionen  des  ee,  das  für  eine 
ganze  kleine  Scala  von  Lauten,  z.  B.  auch  in  unserer  BR.  ein- 
tritt. Am  wichtigsten  scheinen  mir  aus  der  ersten  Gruppe  die  ai 
für  cß  (Weinh.  BG.  §.  66)  und  cei,  d  für  cb  (§.  80,  Gr.  I»,  185). 
Die  dort  angegebenen  Beispiele  lassen  sich  aus  den  angeführten 
Denkmälern  der  Uebergangszeit  und  anderen  recht  vermehren, 
auch  XXVIII  der  BR.  steht  baiunge.  Wenn  ich  nach  Scherers 
Erklärung  des  Umlautes  die  einzelnen  Stadien  desselben  mir 
vorstelle,  erhalte  ich  folgende  Reihe:  a-ne,  d-nj,  d-n,  d-jn,  din, 
cßin,  cerij  oen.  Ich  meine  nuD,  dass  die  hervorgehobene  Schreibung 
die  letzten  Stadien  des  Ueberganges  zum  reinen  cb  bezeichne 
und  dass  diese  Stadien  bis  in  das  letzte  Drittel  des  XII.  Jahr- 
hunderts und  weiter  nicht  vollkommen  überwunden  waren.  Ist 
dies  der  Fall  und  galt  ad  eine  Zeit  lang  als  berechtigter  Ver- 
treter des  Umlautes  von  <£,  so  entstand  eine  Collision  mit  dem 
alten  ei  (gerne  auf  dem  ersten  Vocal  der  Accent  oder  Circum- 
flex,  Weinh.  §.  76),  welche  Differenzierung  nöthig  machte;  die 
geforderte  trat  ein  durch  Verschiebung  des  ei  zu  ai.  Während 
diese  sich  vollzog,  hatte  aber  der  Umlautungsprocess  des  d  in 
€B  seine  definitive  Endgestalt  gewonnen,  das  ei  war  wieder  frei 
und  t  setzte  sich  in  Bewegung,  den  leeren  Platz  einzunehmen. 
Die  Art  zu  erkennen,   wie  das  sich  vollzog,  scheint  mir  eben- 
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falls  unser  Denkmal  Anhaltspunkte  zu  gewähren.    Ich  betrachte 
die  zahlreichen,  aber  während  der  Aufzeichnung  gegen  ei  zurück- 
tretenden et  als  Reste  älterer  Lautbezeichnungen,  neben  vielen 
anderen,  noch  zu  besprechenden,  aus  der  Vorlage  übernommen, 
et  stellt  das  letzte  Stadium  der  noch  nicht  zu  £nde  gelangten 
Diphthongierung  von  i  dar.    Die  Zeit,  während  welcher  das  theo- 
retisch gemeiniglich  angesetzte  a  dem  t  vorgeschlagen  wurde,  muss 
ausserordentlich  knapp  gewesen  sein;  trotzdem  die  Veränderung 
so   zu   sagen    unter  unseren  Augen  sich  vollzieht,    hat  a  vor  % 
keine  Spur   in  den  schriftlichen  Denkmälern  hinterlassen.     Es 
muss   dieses   a   sofort   umgelautet  worden   sein,    was    bei  dem 
Verhältnisse   aii   nicht   schwer   zu  verstehen  ist.     Das  nächste 
Resultat   war   e$.     Diese  Schreibung   beseitigt   auch   den   etwa 
zu   erhebenden   Einwand,   dass   die   vielleicht   noch  nicht  ganz 
beruhigten    cß    mit    dem    neuen  Diphthong   hätten   zusammen- 
treffen  können.     Denn  t  gelangte  auf  einem  Wege  zu  ei,    der 
das  Stadium  cei  nicht  enthielt.  Die  neuen  Vocale  (b,  ei,  cd  bleiben 
nun  Jahrhunderte  lang  intact,  bis  sie  in  die  heute  ihnen  öster- 
reichisch entsprechenden  d^  a»,  oa  auf  eine  dem  ersten  Process 
ähnliche  Weise  übertreten.     Denn   der  Meinung,  dieses  d  des 
modernen  österreichischen  Dialektes  sei  das  alte  und  habe  dem 
Umlaute  Widerstand  geleistet,  vermag  ich  mich  durchaus  nicht 
anzuschliessen.  An  und  für  sich  ist  schon  der  damit  nothwendige 
Widerspruch   zwischen   Rede   und   Schrift  in   alter  Zeit  nicht 
denkbar.   Schreiber  allein  können  den  ungesprochenen  Umlaut 
nicht  in  Denkmälern  durchgesetzt  haben.   Setzen  die  modernen 
at,  oa  die  älteren  eij  ai  voraus  (diese  wieder  meiner  Deduction 
gemäss  m),   so   wird  auch  der  dritte  Laut  nicht  in  seiner  akd. 
Gestalt  verblieben  sein. 

Warum  aber  beschränkten  sich  die  erörterten  Consequenzen 
des  Umlautes  von  d  zunächst  auf  das  Bairische  und  zogen  erst  all- 
mälig  und  ganz  spät  andere  Dialekte  nach,  ja  vermochten  stellen- 
weise gar  nicht  durchzudringen?  Diese  Frage  wird  derjenige 
befriedigend  beantworten,  welcher  die  Entstehung  des  bairischen 
Dialektes  erklärt,  d.  h.  der  Summe  bestimmter  Lauttendenzen, 
durch  welche  er  von  anderen  Mundarten,  also  hauptsächlich  und 
in  ältester  Zeit  von  der  alemannischen  sich  ablöste.  (Vgl.  Scherer 
ZQdS.^  S.  45.)  Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  gehört  schon  in 
ahd.  Zeit  Vorliebe  fUr  Diphthonge,  nirgends  sonst  sind  diese  so 
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reichlich  ausgebildet.  Im  XII.  Jahrhundert  ist  dieselbe  Kraft 
wirksam  und  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Wie  man  alles  Charak- 
teristische des  Dialektes  in  den  östlichen  Theilen  seines  GK^bietes 
am  stärksten  ausgebildet  findet,  so  auch  hier;  in  Mittelsteier- 
mark sind  alle  betonten  Vocale  ohne  Unterschied  der  Quantität 
zu  Diphthongen  geworden :  leiben  und  seeij  houdeni  und  grovß  etc. 

Wie  zu  erwarten,  zeigt  unser  Denkmal  ei  für  i  am  meisten 
in  Silben  mit  Hochton,  ja  es  sind  ganz  lehrreiche  Differenzen 
festgehalten  worden:  imbiz  aber  enbeizen.  Sollte  da  schon  die 
Silbe  ohne  Hochton  Verkürzung  erfahren  haben,  wie  in  neben 
iny  be  neben  btf  Wenigstens  ein  Umstand  könnte  angeführt 
werden.  Mit  Ausnahme  von  3  Fällen  ist  in  all'  den  vielen  lieh 
mit  und  ohne  Endungen  i  bewahrt  Das  scheint  doch  mit 
Bestimmtheit  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  i  schon  gekürzt 
waren.     Gehört  auch  a  für  ai  hierher? 

Die  Stellung  des  %  im  Auslaute  scheint  ohne  Einfluss 
gewesen  zu  sein;  es  bleibt  dann  36  Mal  und  wird  47  Mal  zu  et, 
darunter  14  ei. 

Mhd.  ä  findet  sich  wiedergegeben  durch  a,  7  ä,  2  cBj 
2  A,  1  e,  mhd.  «e  =  <b,  2  (b,  3  e,  24  e.  mhd.  6  =  e,  23  e.  mhd. 
e  =^e,  16  ce.  mhd.  t  =  t,  6  ie  vor  h,  mhd.  d  =  a^  2  a  vor  r, 
1  6  vor  b,  1  tt.  mhd.  ö=^  6,  2  ce.  mhd.  (b  =  8  6.  mhd.  8  =  o, 
8  d;  6  0  vor  r  (und  dazu  6  hören,  wo  wahrscheinlich  noch  6 
gesprochen  wurde,  lere :  h^e  in  VI  wird  kaum  als  beweisender 
Reim  aufgefasst  werden  dürfen),  6  o  vor  h  (höhen  LXXII), 
1  vor  ch,  1  vor  «,  3  vor  et,  1  vor  «,  3  vor  f,  2  vor  d.  vro  =  vrö 
XXXIV.  Ferner  =  1  u  und  2  ü.  Bei  Comparativen  mit  o  tritt 
6  nicht  ein.  Mhd.  u  wird  bezeichnet  durch  ti,  1  ü;  Umlaut 
ist  selten,  besonders  vor  r.  Mhd.  ü  4  Mal  =  ü,  Mhd.  4  =  4  u, 
ö  ü^  in  o.  du  setze  ich  mit  ü  an. 

Mhd.  ie  12  Mal  durch  i,  30  Mal  ie,  einige  eu.  Mhd. 
tu  =  146  iu,  8  ie,  146  eu,  4  ew,  6  ew,  2  eu,  1  euu,  1  euu. 
Mhd.  uo  =  290  ü,  darunter  41  brüder  als  Plural  und  30  zu 
gegen  11  zu.  Ferner  durch  44  u  bezeichnet,  26  u  (auch  üe?) 
17  o,  2  0,  1  o.  Mhd.  iie  100  Mal  durch  u,  was  aber  nicht 
genau  auszumachen  ist,  da  noch  manche  uo  sich  darunter 
befinden  können.  Mhd.  ou  =:  1 16  o,  1  au.  ou  unterliegt  ver- 
schiedenen Bezeichnungen,  ohne  dass  eine  besonders  vorwiegt: 
6w,  owj  ew,  eu,  ew,  be,  ue.    Obschon  die  Diphthongierung  von 


918  8eliftBl>»ek. 

4  weit  vorgeschritten  ist^  so  ist  doch  das  nhd.  au  ein  einziges 
Mal  aus  ou  zum  Vorschein  gekommen;  mit  der  Stätigkeit  des 
Fortschrittes  von  ei :  ai,  i :  ei  hat  der  Process  sich  hier  nicht 
vollzogen.  Wahrscheinlich  hängen  beide  Gruppen  von  Diph- 
thongierungen zusammen,  ob  aber  ü  einen  besonderen  Anstoss 
(gleichzeitig  mit  iu :  eu)  erhalten  hat,  oder  in  die  Analogie  der 
Bewegung  der  i- Gruppe  mitgezogen  worden  ist,  weiss  ich  nicht. 
Vgl.  Heinzel,  Geschichte  der  ndfr.  Geschäftssprache,  S.  434  ff. 

Die  bairischen  Zeichen  sind  auch  in  den  Consonanten 
unseres  Denkmals  stark  ausgeprägt. 

Mhd.  k  wird  wiedergegeben  im  Anlaute  durch  183  chy 
2  k.  Inlaut  249  cA,  6  ky  Auslaut  197  ch,  15  k.  (1  gigumplet 
XVI.)  Die  k  stehen  aber  nur  in  den  ersten  beiden  Dritteln 
der  Schrift.  Mhd.  ck  =  ck,  2  Idc,  1  k,  10  cA.  Mhd.  cA  =  cA, 
35  A;  einige  A  werden  durch  ch  bezeichnet,  4  Mal  durch  k  vor  U 
Mitunter  tritt  in  Worten  auf  -edich&ii  eine  Art  Compenaation 
ein,  indem  c :  cA,  ch  dagegen  zu  A  wird.  Mhd.  g  bleiben  einige 
sogar  im  Auslaut:  tag,  mag.     Mhd.  j  =  i,  2  g. 

Mhd.  b  bleibt  meistens,  im  Anlaut  16  Mal  zu  p,  im  Inlaut 
1  Mal.  Mhd.  p  ==  p^  6  Mal  h  vor  r  im  Anlaut,  1  Mal  im  In- 
laut, öfters  im  Auslaut,  ipp  1  Mal  durch  p. 

Mhd.  t  ist  geblieben  im  Anlaut,  im  Inlaut  stehen  t  und 
d,  mit  Liquiden  verbunden,  sich  ziemlich  gleich,  im  Auslaut 
viele  d.  7  dw  gegen  4  iw.  (2  th  für  A^.)  In  gaislich  ist  t  3  Mal 
ausgefallen,  2  Mal  steht  sl  für  stL  49  Mal  wird  mhd.  t  durch 
tt  gegeben  nach  ^,  t,  Ö.  z  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden 
und  nehmen  gegen  Ende  des  Denkmals  immer  mehr  ab.  Das 
schwere  Uebergewicht  hat  c,  welches  für  z  vor  e  183  Mal,  vor 
ei  22,  vor  i  59,  vor  a  1,  vor  ai  6  Mal  steht;  es  kommt  aber 
auch  vor  t  3  Mal,  vor  w  2  Mal,  vor  l  1  Mal  vor,  und  sogar  ein- 
mal im  Auslaut.  Weiches  z  wird  durch  z,  1  Mal  durch  c,  9  Mal 
durch  8,  1  Mal  durch  sc  bezeichnet,  zz  22  Mal  durch  sc.  Mhd. 
tz  findet  sich  wiedergegeben  durch  tz,  14  cc,  7  cz^  22  zc,  1  sz, 

1  zz.  Die  cc,  cz,  zc  folgen  so  ziemlich  in  der  angegebenen  Ordnung 
auf  einander,  nicht  ohne  leichte  Uebergriffe.  Mhd.  «  =  «,  1  z. 
Einige  Male  as  durch  s  gegeben,  zs  durch  s  1  Mal.  «cA  durch 
8ch,  1  8C,  38  8  (fast  immer  srift)^  1  m,  1  esch.  x  durch  hs  3  Mal. 
lecce   häufig,   aber   abnehmend   gegen  12  lehce,   1  lechee.  dnuht 

2  Mal;  vaizkt  1  Mal. 


mtUieiliiiigtti  au  altdaiitoclieii  Handsehriflaa.  IV.  919 

Declination:  Die  Declination  weist  nicht  viel  £igenthüm- 
liches  auf.  Apokopen  treten  oft  ein,  ausserhalb  der  formel- 
haften Ausdrücke  sind  etwa  50  tonlose  e  im  Auslaut  verloren 
gegangen.  In  gdust  ==  gelüsten  Dat.  Plur.  V  ist  die  ganze 
Endung  weggefallen ;  ebenso  in  befhos  =  bethÖses  LXVI,  zu 
welcher  Erscheinung  imhlzs  XXXV  den  Uebergang  bildet. 
respons  und  salin  werden  fast  flexionslos  gebraucht.  Formel- 
hafte Accusative  unsy  weis,  weil  19  Mal.  Das  Possessivpronomen 
und  der  unbestimmte  Artikel  werden  oft  verkürzt,  auch  Acc. 
Sing,  und  Dat.  Plur.  Masc,  Acc.  Sing.  Fem.  leichnam  scheint 
stark  decliniert;  auch  herce  lautet  es  immer  im  Plural,  während 
vom  Sing,  schwache  Formen  vorkommen,  lohter  und  Uhter 
nebeneinander.  —  ir  wird  5  Mal  decliniert.  aim  contrahirt  4  Mal. 
Im  Dat.  des  Adj.  m  zu  n  3  Mal  geschwächt.  Starkes  Adj.  folgt 
23  Mal  auf  den  Artikel.  —  zwaiger  II,  zehenz  XVIII.  —  t*  in  der 
Endung:  seuftun  IV;  tugunde  VII.  —  ahtod  3  Mal.  Comparativ 
fast  immer,  nämlich  in  16  Fällen,  auf  ar,  Superlativ  überall 
—  14  Fälle  —  ist. 

Auch  die  Conjugation  lässt  vornehmlich  Verkürzungen 
beobachten.  So  fehlt  in  42  Fällen  dem  Imperativisch  gebrauchten 
Conjunctiv  Präs.  das  tonlose  e,  natürlich  sind  auch  alle  53 
stummen  e  weggeblieben.  Dagegen  Zusatz  im  Imp.  beleihe 
LVIII.  -ent  für  ^ende  im  Part,  öfters,  -t  =  -tet  10  Mal.  ant- 
wrst  =  anttvurtest  1  Mal.  toerde  als  Inf.  XXIX.  tcet  du  VII. 
Sehr  stark  wird  die  erste  Pers.  Plur.  Präs.  vor  toir  verkürzt: 
19  Fälle,  darunter  sprech,  laZy  frag,  muz,  vei'dripmj  sei,  —  sprich 
für  spricht  3  Mal.    Das  Part.  Prät.  ohne  ge  bei  geben  4,  Idzen 

1  Mal.   —  gtt  3  Mal;   erlwt,   enphet  je  1  Mal,   doch  noch  veht 

2  Mal.    —    2.   Pers.   Plur.   lautet  auf  -ent  4   Mal.   —  gebeut 
für  gebietet  4  Mal,  2  gebeutet.  —  warent  =  warnet  II. 

Innerhalb  der  Wörter  schwinden  Vocale  in  auffallender 
Weise  nur  neben  Liquiden.  Für  das  tonlose  e  habe  ich  in 
dieser  Beziehung  31  Fälle  gezählt,  für  das  stumme  gegen 
30.  ge  verliert  den  Vocal  in  der  Regel  vor  w:  20  Fälle.  — 
Dagegen  dringt  überschüssiges  e  z  «tischen  zwei  Liquiden  ein 
ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  des  Stammvocals  (oder  viel- 
mehr: es  bleibt  die  Zusammenziehung  aus)  in  Endungen  142 
Mal,  in  den  Stämmen  selbst  erscheint  es  18  Mal.  In  beiden 
Kategorien  wird  das  e  besonders  durch  r  provociert. 
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Man  wird  darnach  ohne  Bedenken  die  AafzeichnuDg  des 
Stückes  dem  bairischen  Dialekte  zuweisen.  Näheres  über  die 
Provenienz  der  Hs.  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen.  * 

Der  ausfuhrliche  Katalog  Scbmellers  versagte,  wie  mir 
Herr  Secretär  Wilhelm  Meyer  freundlichst  mittheilt,  jede  Aus* 
kunft  und  vorgenommene  Vergleichung  der  Deckelpressongen 
ist  bisher  resultatlos  geblieben.  Ich  denke  jedoch,  man  wird 
nicht  sehr  irren,  wenn  man  das  Kloster,  aus  welchem  der  Codex 
hervorgegangen  ist,  in  Oberbaiern  sucht. 

Zugleich  ist  aus  der  gegebenen  Uebersicht  schon  erkennbar 
geworden,  dass  die  vorliegende  Uebersetzung  nicht  Original- 
arbeit, sondern  die  Abschrift  einer  erheblich  älteren  Interlinear- 
version ist.  Das  wii:d  bestätigt  durch  eine  genaue  Betrachtung 
des  Inhaltes.  Diese  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  sich  fast 
Wort  für  Wort  an  den  lateinischen  Text  anschliesst,  vielleicht 
in  der  Vorlage  noch  etwas  enger  als  jetzt.  Im  Wortschätze 
glaube  ich  Differenzen  wahrzunehmen;  nicht  innerhalb  einzelner 
Partien,  was  etwa  eine  Abgrenzung  der  Bearbeiter  gestattete, 
sondern  es  scheinen  mir  recht  alte  Worte,  die  in  den  ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  bereits  verschwunden  waren, 
neben  solchen  zu  stehen,  welche  dieser  Zeit  angemessen  sind. 
Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  dürfte  sie  ebenfalls  am  besten 
durch  die  Annahme  sich  erklären,  eine  ältere  Version  sei  hier 
abgeschrieben  und  theilweise  überarbeitet.  Die  Bedeutung  der 
lautstatistischen  Thatsachen  wird  dadurch  nicht   beeinträchtigt 

Ich  habe  keine  Beziehungen  *  zwischen  dieser  Uebersetzung 
und  anderen  bereits  bekannten  finden  können.  Uebereinstimmung 
einzelner  Worte  und  Phrasen  kann  da  nichts  entscheiden.  Ich 
glaube  allerdings,  dass  bei  Anfertigung  von  Versionen  der  BR. 
im  XIII.  Jahrhundert  man  überhaupt  vielfach  ältere  Stücke 
wird  benutzt  haben,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  werden  Zu- 
sammenhänge   zwischen    diesen    späteren    Arbeiten    erkennbar 


1  Die  Hohenfnrter  BR.  (Zs.  f.  d.  A.  16,  224  ff.)  theilt  zwar  mit  unserem 
Stück  den  Umstand,  dass  der  grössere  Abschnitt  des  XVIII.  CapiteU 
unübersetzt  gelassen  wurde,  stimmt  auch  hie  und  da  in  einzelnen  Aus- 
drücken, aber  doch  nicht  so,  dass  ein  näheres  Verhältniss  angenommen 
werden  dürfte.  Vielleicht  gehen  beide  durch  Mittelglieder  auf  eine  Vor- 
lage zurück,  wozu  es  nicht  übel  stimmt,  dass  auf  den  mitteldentsehen 
Cliarakter  einer  solchen  Spuren  in  unserem  Denkmale  deuten. 
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sein.  Die  früheren  haben  allgemach  Platz  gemacht.  Manche 
Redensarten  und  sprichwörtliche  Ausdrücke  in  der  BR.  werden 
schon  durch  alte  Tradition  eine  bestimmte  Gestalt  angenommen 
haben;  man  darf  weitere  Schlüsse  daraus  nicht  zidien.  Dazu 
rechne  ich  z.  B.  die  unzweifelhaften  Versuche  zu  reimen  (viel> 
leicht  in  Nachahmung  der  stellenweise  vorkommenden  Reim- 
prosa des  lateinischen  Textes):  II.  III.  IV.  VI.  VII  an  mehreren 
Stellen,  XXXVI.  LXI  =  LXX.  Für  die  Bestimmung  des 
Dialektes  ergeben  diese  Reime  nichts. 

Im  Folgenden  liefere  ich  das  Stück  (welches  ich  in  Be- 
zug auf  die  beiden  anderen  A  nenne)  in  möglichst  genauem 
Anschlüsse  an  die  Hs.  Auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
faltigen Lautbezeichnungen  musste  ich  freilich  verzichten;  sie 
sind  ja  jetzt  schon  ausreichend  berücksichtigt  worden,  ich  habe 
die  normale  Verwendung  des  Circumflexes  vorgenommen.  Da- 
gegen ist  der  Lautstand  selbst  unverändert  geblieben,  nur  die 
Abkürzungen  sind  aufgelöst,  j  für  i,  u  für  i;  und  umgekehrt, 
8  für/,  wur-y  lovn  für  ut-,  tvn  geschrieben  worden.  Die  4nter- 
punction  rührt  von  mir  her,  ist  aber  meistens  durch  die  An- 
deutungen der  Hs.  bestimmt. 


(1*)  Hie  begint  sand  Bendicten  regel. 

Lusen  oder  vernim,  mein  sun,  diu  gebot  dines  maisters 
und  naige  diu  ören  dines  hercen  und  enphäh  lieplichen  dines 
milten  vater  manunge  und  ervul  siu  ganzlihen,  daz  du  wider 
chomest  mit  der  arbait  der  gehörsam  zu  dem  von  dem  du  ent- 
wichen pist  mit  der  läzhait  der  ungehorsam.  Dar  umbe  glt 
mein  rede  nü  ze  dir,  swer  du  bist  und  diner  gelust  wider 
sagest  und  nimst  an  dich  diu  starchen  und  diu  schönen  wd.fen 
der  gehörsam  ze  dienen  unserem  herren  Christo  dem  w&ren 
kunege.  Daz  Srste  ist,  swaz  du  zA  tftn  begingest  guter  dinge, 
daz  du  in  mit  vlize  bittest  daz  erz  volbringe,  daz  der  der  uns 
geahtet  hat  in  der  sune  zale  niipmer  geunfrdet  werde  von 
unser  misset&t.  (1^)  Wir  sulen  im  ze  allen  citen  von  stnen 
genseden  an  uns  selben  also  gehörsam  sein,  daz  er  niht  al  aine 
uns  enterbe  als  ain  zorniger  vater  sineu  chint,  sunder  daz  er 
5ch   niht   sam   ain    vorhtsamer   herre   uns   geb   zu  den  Ewigen 
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weizcen  als  di  argen  ^   schalche   di  im  niht  volgen  wellent  z& 
den  eren. 

Wir  sulen  öf  st^n  als  uns  diu  schrift  öf  weehet  unt 
Bpriehet:  ,£z  ist  zeit  daz  wir  von  dem  släfe  öf  sten'  und  mit 
ofnen  ögen  gSn  z&  gütlichem  liebte.  Und  mit  erracten^  6ren 
sul  wir  hören  was  uns  diu  gotes  stime  täglichen  z&  röfet  und 
mant  uns  und  sprichet  ,Ist  daz  ir  heute  gotes  stime  höret,  so 
erhörtet  niht  euren  herce^  Und  aver  ^Swer  ören  hat  cehAren, 
der  vernem  was  der  gaist  (2*^)  der  christenhait  zfi  sprichet'. 
Und  was  spricht  er?  ,Chomet  her,  mineu  chint,  und  höret  mich: 
di  gotes  vorhte  I^r  ich  eu.'  Löset  di  weil  ir  des  lebens  lieht 
habt,  daz  euch  diu  vinster  des  tödes  iht  erwissche.'  Und  unser 
herre  siichet  in  der  menge  sines  volches  sinen  werchman  ^  dem 
er  ditz^  z&  r&ft  und  spricht  ,Wer  ist  der  mensch  der  daz 
leben  wil  und  gert  zesehen  di  g&ten  tsege?'  Ist  daz  du  diz^ 
hörest  und  antwrst  im  daz  duz  sist,  s5  spricht  got  zfi  dir 
,Wil  du  haben  daz  wäre  unt  daz  dwige  leben,  so  bebar^  dine 
zunge  von  dem  übel  unt  din  lebse,  daz  si  dechain  ächust^ 
reden.  Cher  dich  von  dem  übel  unt  t&  daz  g&te.  Vorsehe^ 
nach  dem  vride  und  volge  dem.  Unt  als  ir  ditz  getfit,  sd  sint 
mineu  ögen  über  euch  und  mineu  ören  zu  eurem  gebette.  (2^) 
Und  e  daz  ir  mich  r&fet,  so  sprich  ich:  hie  pin  ich^  Was 
mag  uns  süzer  sein  diser  gotes  stimme  diu  uns  Isedet,  vii 
lieben  bräder  min?  Seht  wie  uns  got  von  siner  milte  hat  ge- 
zaiget  den  wech  der  zfi  dem  leben  get. 

Wir  sulen  öf  gurten  mit  dem  geloben  und  mit  g&ten 
werchen  unsere  lende  unt  sulen  gotes  wege  varen  mit  dem 
gelaite  des  öwangelien^  daz  wir  des  wert  werden  daz  wir  in 
in  sinen  riebe  sehen  der  uns  dar  geladen  h&t.  Wel  wir  in 
dem  selben  riebe  wonen,  so  mfiz  wir  dar  mit  guten  werchen 
chomen.  Nu  frag  wir  unseren  herren  und  sprechen  mit  dem 
wisagen  ,Herre,  wer  sol  wonen  in  dinem  gccelte  und  wer  sei 
rfiwen  öf  dtnem  hiligen  berge?'  Nach  diser  frage,  bruder, 
hören  wir  unseren  herren  (3^)  wie  er  uns  antwrt  unt  zaiget 
den    wech   des   selben    gez^ltes  unt  sprichet   ,Der  äne  mail  in 


1  po«en  c,  womit  ich  in  Kürze  den  späteren  Corrector  beEeichnei  der  frei- 
lich bald  (auch  e  überzusetzen)  ermüdet 
2  offen  c      3  nicht  p^reyff  c      *  pauman  c      *  diae  dinck  c       •  «  c 
"^  pehut  c       ^  übel  noch  pose  c       '  Such  c 
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gH  unt  daz  reht  warchet,  der  die  wärhait  von  hercen  ret,  ^ 
der  dechaine  hönchust^  in  siner  zungen  hat,  der  sinen  nsBsten 
laides  erlsBt,  der  sich  niht  annimpt  daz  er  sinen  nsesten  zeit- 
wiz  bringet,  der  den  ubelen  teuvel,  so  er  im  iht  rsBtet,  ^  mit 
sampt  sinem  rsete^  von  sinem  hercen  verspiet  und  vert&t  unt 
sine  chlaine  gedanchen  zesamen  habt  und  stAzt**^  siu  zegot^ 
Di  got  furhtent  unt  sich  niht  uberhebent  von  ir  g&ten  werchen, 
wan  si  wizzen  wol  daz  ir  gfittät  von  got  ist,  niht  von  in  selben, 
und  l&bent  den  der  ez  an  in  wurchet  unt  sprechend  mit  dem 
wisagen  ,Nith,  herre,  niht  uns,  sunder  dinem  nsemen  gib  daz 
lob^  Als  öch  sand  Paul  von  siner  predge  im  (3^)  selben  niht 
ahte,  du  er  sprach  ,Ich  pin  von  gotes  gen^en  daz  ich  da  pin'. 
Und  aver  ,Der  sich  rümet,  der  rum  sich  in  got*.  Dar  umb 
spricht  unser  herre  in  dem  ^wangelio  ,Der  diseu  mineu  wort 
hdret  unt  siu  tut,  den  gelich  ich  ainem  wisen  manne  der  sin 
hös  cimberte  öf  ain  stain.  Ez  chomen  di  fl&ze^'  und  waten 
di  winde  und  stiezen  an  daz  hos  und  ez  enviel  niht,  wan  ez 
gegruntvest  was  öf  den  stain^  Ditz  ervullet  got  an  uns  und 
wartet  ^  taglichen  daz  wir  dirre  siner  hiligen  manunge  mit  den 
werchen  antwurten.  ^  Dar  umb  sint  uns  ditz  lebens  tage  ze 
bezzerunge  verlihen,  als  der  apostolus  sprichet  ,Waist  du  nith 
daz  dich  ze  rewen  laitet  diu  gotes  genäde?'  Wan  unser  milter 
herre  sprichet  ,Tch  wil  niht  des  sunders  t6t,  sunder  daz  er 
sich  bech6r  und  leb^ 

(4*)  D&  wir  unseren  herren  fr&gten,  bruder,  wer  in  sinem 
riche  solde  wesen,  du  hörte  wir  diu  gebot  des  wesens.  Ist 
daz  wir  nft  ervullen  daz  ambt  des  wesmans,  ®  so  werd  wir 
erben  des  himelnches.  Dar  umb  sul  wir  beraiten  unseren  herce 
und  unseren  leip,  daz  si  dinen  den  hailigen  gebotten  der  ge- 
horsam, unt  daz  diu  natuer  unmugliches  an  uns  hat,  bitten  ^" 
got  daz  er  uns  siner  gnseden  helfe  dar  zfl  tä.  Und  ist  daz 
wir  di  helle  weice  fliehen  wellen  und  chomen  zu  deme  Ewigem 
leben,  di  weil  wir  in  disem  leibe  sein  und  iht  gctön  mugen 
bei  dem  liebte  dis  lebens,  so  sul  wir  nü  löfen  unt  tun  daz  uns 
immer  nuz  *  *  si.  Wir  sulen  stiften  aine  schiil  des  vrönen  ^^  dienstes, 


*  nprieht  c      '  übel  c      ^  schundet  c      *  »chunt  c      *  stoz  —  druckt  c 
^  waxer  e     ^  pat  c     ^  darnach  »chuUen  c     ^  pauman»  c     i^  dapittent  c 
*•  fwichten    fruml  c       ^'  goüeichen  c 
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da  wir  niht  wsenen  (4^)  daz  iht  hertez  oder  8w»res  ^sezet 
Bule  werden.  Ist  daz  ez  aver  ain  w^nich  strenchlichen  <  far 
sich  g^t,  wan  ez  reht  also  getihtet  durch  der  lasier  bezzeroDge 
unt  di  behaltnuBse  der  minne;  so  ensolt  du  niht  gähens  erchomen 
unt  fliehen  den  wech  des  hailes  des  man  niht  beginnen  mach 
wan  mit  engem  angenge.  Aver  dar  n&ch  als  sich  der  gelobe 
in  g&tem  leben  für  genimpt,  s6  wirt  mit  weitem  hercen  in  un- 
zellicher  ^  sAze  der  minne  gel5fen  der  wech  nach  gotes  gebotten 
daz  wir  nimmer  von  siner  maisterschefte  geschaiden,  wir  be- 
leiben an  siner  lere  in  dem  chlöster  unz  an  den  tot  und  werden 
tailheftik  Christes  marter  mit  gedulte,  daz  wir  sfnes  riches 
gnösam  werden. 

I.  Wie  manch  gesiebte  der  munche  sei. 

Ez  ist  wizzenlich^  daz  vier  slaht  munche  sint.  Di  (5^) 
Ersten  ^  daz  sint  chlosterleute  di  da  leben t  under  der  regel  oder 
under  dem  abte.  Daz  ander  geslsehte  sint  ainsidel  di  des  lebens 
beginnent  niht  mit  newer  hitze^  wan  si  habent  mit  langer 
brfifunge  ^  des  chlosteres  gelerent  mit  manger  leute  helfe  wider 
den  tivel  vehten  unt  sint  wol  underweiset  von  br&derltcher 
schar  ze  dem  anweige  der  ain6de  unt  sint  sicher  daz  si  &n 
ander  leute  tröst  mit  ir  selber  hant  oder  arm  gevehten  mugen 
mit  gotes  helfe  wider  diu  laster  des  vlaisches  oder  der  gedan- 
eben.  Daz  dritte  geslsehte  der  munche  ist  gar  übel  getftn,  daz 
sint  trugfnsere  di  mit  dechainer  regel  der  maisterschefte  bebsret 
sint  als  daz  golt  in  dem  oven,  want  si  sint  erwaichet  in  des 
bleies  nat&er  unt  tragent  noch  der  werlt  trewe  mit  den  werchen 
und  sint  er  (5^)  chant  daz  si  mit  der  schsBre  got  liegent.  Der 
sint  zw^n  oder  dri  oder  besunder  kn  herter  in  ir  selber  gadem, 
niht  in  gotes  steige,  und  habent  für  ^  ir  girde  gelust.  Unt 
swas  si  erwelent  oder  w^nent,  daz  haizent  si  hailik;  des  si 
nien  enwellent,  daz  enwsenent  si  niht  mfizlich  ^  sin.  Daz  vierde 
geslahte  der  munche  daz  haizent  umbwadlere,  di  allez  ir  leben 
in  mangen  landen  drei  oder  vier  tage  von  höse  zehöse  her- 
wergent   unt   sint   immer   umbvarent   und   unstsete  unt  dienent 


1  vorhtleychen  c       ^  wrucelecker  c       ^  geunJSen  e      *  erate      ^  vartCchuwfe  c 

6   9i«n1»^l»    i» 


^  zimleeh  c 
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ir  gelust  und  ir  vräzhait  UDt  sint  alle  weis  böser  den  di  trug^- 
naere.  Von  aller  dirre  ^  j»merltchen  leben  ist  bezzer  zesweigen 
den  iht  zereden.  Dar  umb  läz  wir  dise  unt  stiften^  mit  gotes 
helfe  ze  dem  starchen  geslsehte  der  chlostermunche. 

II.  Welch  der  abt  sein  sule. 

(6^)  Der  abt  der  des  wert  ist  daz  er  dem  chloster  vor 
sei,  der  sol  ze  allen  citen  gehugen^  waz  er  gehaizen  ist  und 
daz  er  des  m^roren  namen  mit  den  werchen  ervuUen  sol.  Man 
gelobet  daz  er  Christes  zeche  in  dem  chloster  bab,  wan  er  mit 
sinem  nsemen  gehaizen  ist,  als  der  apostolus  sprichet  ^Ir  habt 
enphangen  den  gaist  der  erwünschten  sune  in  dem  wir  räfen: 
abty  vater'.  Dar  umb  sol  der  abt  wider  gotes  gebot  nimmer 
niht  iSren  noch  sezcen  noch  gebieten,  sunder  wan  s!n  gebot 
unt  sein  iSre  sol  sein  sam  ain  urhab  des  gAtlichen  rehtes  ge- 
sprenget in  siner  junger  hercen.  Er  sol  gedenchen  daz  baideu  ^ 
slner  l@r  unt  siner  junger  gehorsam  an  dem  vorhtsamen  urtail 
gotes  rede  werden  sol.  Der  abt  sol  wizzen  daz  ez  des  herters 
schult  ist,  swas  min  nuces  der  hdsherre  an  stnen  schftphen  vindet. 
(6^)  Er  wirt  aver  dester  vrter,  ob  er  der  ungerfiwigen  unt  der  un- 
gehorsamen hert  allen  sinen  vliz  erbeutet  und  ireu  suhtigeu 
werch  alle  weis  berächet,  sd  mag  der  herter  viilichen  an  dem 
jungistem  tage  sprechen  ze  got  ;Dein  reht  verbarg  ich  niht 
in  minem  hercen,  deine  w&rhait  unt  din  hail  sagt  ich  in;  si 
enahten  aver  deröf  niht  unt  versmehten  mich'.  Unt  danne 
zelest  sd  gesigt  an  den  ungehdrsamen  schäphen  siner  phlege 
der  gewaltige  tot. 

Swer  den  n»men  des  abtes  enph^t,  der  sol  mit  zwaiger 
slaht  l^re  sinen  jungern  vor  sin:  daz  ist  daz  er  elleu  guten 
dinch  sol  mer  mit  den  werchen  dan  mit  den  werten  erzaigen,  d4 
er  den  vernünftigen  jüngeren  gotes  gebot  für  leg  mit  den  werten; 
di  aver  hertes  hercen  sint  und  ainvaltik  den  sol  er  (7^)  mit  den 
werchen  deu  selben  gotes  gebot  zaigen.  Allez  daz  er  ISrt  sine 
junger  zevermeiden,  daz  sol  er  an  sinen  werchen  niht  erzaigen, 
daz  er  sd  er  den  anderen  predeget  niht  verworfen  werde,  daz  im 
her  nach  von  sinen  sunten  got  iht  zu  spreche  ,War  umb  redest 


'  dsrr^       3  ehofoen  c       '  gtdenehen  c       *  pey  od>  vcn  c 
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du  min  rebt  und  nünst  min  e  in  dinen  munt?  Du  hast  di 
zuht  gehazzet  und  wurf  roine  rede  zerukken.  Unt  dfi  du  in 
dines  bruder  Ögen  di  agen  ssehe  unt  den  trämen  in  dinem  nibt*. 
Er  sol  decbainen  in  dem  cblöster  underscbaiden ;  er  ensol  niht 
mer  ain  Heb  baben  den  den  anderen,  wan  den  er  in  g&ten  wereben 
und  an  der  gebörsam  bezzoren  vindet  Der  edele  sol  für  den 
unedelen  niht  gesezzet  werden,  ez  aiscb  danne  (7^)  ain  ander 
redlicb  sache.  Ist  daz  ez  also  daz  rebt  getibtet  und  ez  den 
abt  gfit  dunebet)  so  t&  erz  von  ainem  ieslicbem  orden.  Ist  des 
nibt,  so  bat  ieslicber  sine  stat,  wan  wir  sein  cbnecbt  oder  vrei, 
so  si  wir  alle  in  Cbristo  ain  unt  under  ainem  berzen  trag  wir 
geleicb  dienst,  wan  er  nibt  underscbaidet  armät  oder  bSrscbaft. 
AI  ain  an  disem  tail  sei  wir  von  im  underscbaiden,  ob  wir 
diemutik  und  bezzer  in  guten  wereben  ^  vor  den  anderen 
erfunden  werden.  Dar  umb  sol  er  siu  alle  gelicb  lieb  baben 
und  allen  aine  zubt  nd.cb  ir  werde  tragen. 

Der  abt  sol  an  siner  lere  di  form  des  apostels  haben, 
als  er  spricbt  ,Refse  unt  fleg  unt  sträpbe^  Daz  ist  daz  er  di 
cit  sol  museben  mit  der  ctt,  di  aise  mit  der  sempbte.  Er  sol 
sieb  erzaigen  (8*^)  daz  er  ain  erensbaft  maister  und  ein  milter 
vater  si.  Daz  ist  daz  er  di  ungezogen  und  di  ungeraten  sol 
barter  sträpben,  aver  di  gebörsam  unt  di  guten  unt  di  gedultigen 
sol  er  flogen,  daz  si  sieb  bezzeren;  unt  si  gemant  daz  er  di 
vers&mige  unt  di  versrnseber  straf  unt  refse.  Er  sol  niht  yer- 
gelibsen  ^  di  sunte  der  di  da  misset&nt,  want  8&  so  si  beginnent 
ze  wabsen,  so  sol  er  siu  wurzlicben  absneiden  als  er  mach, 
unt  gebuge^  der  vraise  Hely  der  ^warten*  von  Syl6.  Und 
di  ^rsame  unt  vernunftige  sol  er  an  der  Ersten  oder  an  der 
anderen  manunge  mi  den  werten  refsen.  Aver  die  unzuhtigen 
unt  di  hertes  bercen  sint  und  ubermAticb  und  ungehorsam  sol 
er  mit  besemslegen  oder  mit  des  libes  chestunge  dwingen  an 
der  sunden  angenge  und  wiz  daz  gesriben  ist  ,Von  werten  (8^) 
der  tumbe  man  sich  nimmer  bezzeren  chan^^  Und  aver  ,Slach 
d!n  sun  mit  der  ruten,  s6  erlöst  du  sin  sei  von  dem  tdde^ 

Der  abt  sol  ze  allen  citen  gedencben  waz  er  ist  und  waz 
er  gebaizen  ist  und  wizzen  daz  man  von  dem  m^r  aischt  dem 


^  Darauf  folgt  «ein,  ist  aber  durchstrichen       ^  ubertehtn  c       '  gedmek  c 
4  JC'n  c       ^  d*"  iump  wirt  nichl  geptzH  mit  den  toorten  c 
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man  mSr  enphilht  Er  sol  wizzen  welch  ain  ansemphte  ^  und 
ain  höhez  dinch  er  enphangen  hat  di  s^l  zeberihten  unt  vil 
Bitten  ze  dienen.  Ain  mit  sfizchösen,^  den  anderen  mit  ref- 
snnge, '  und  nach  ains  ieglichen  maz  unt  verstentnusse  ^  soP 
er  sich  in  allen  also  nach  gepilden  unt  zu  fugen,  daz  er  niht 
al  ain  dechain  gebresten  leide  der  hert  diu  im  enpholhen  ist, 
Sander  daz  ouch  er^  sich  vreu  von  der  mßrunge  der  g&ten 
hert.  Vor  allen  dingen  sol  er  niht  übersehen  oder  unhöh  ahten 
daz  hail  der  sSle  die  im  enpholhen  sint  und  hab  niht  grAzzer 
sorge  umb  zergenchlicheu  und  (9*)  umb  irdischen  dinch,  wan 
daz  er  zeallen  citen  gedenche  daz  er  di  sSl  h&t  enphangen 
zeverrihten  von  den  er  öch  rede  geben  m&z.  Er  sol  dechain 
armfit  niht  chlagen  unt  gedenche  daz  gesriben  ist  ,Sfichet  zem 
Ersten  gotes  reich  unt  sin  reht,  sd  wirt  eu  daz  andere  allez 
derzfi  gebend  Und  aver  |Di  got  furhtent  den  gebrist  niht^ 
Er  sol  wizzen,  wan  er  di  s£l  hat  zeberihten  enphangen,  daz 
er  sich  beraiten  sol,  daz  er  von  in  rede  geh;  unt  nach  der 
zal  der  br&der  di  unter  siner  phlege  sint  sol  er  wizzen  für 
w&r  daz  er  an  dem  urtaiUchen  tage  aller  ir  s^le  got  rede  geben 
mftz  unt  dar  zft  &n  zwivel  sin  selbes  sSl.  Unt  so  er  zeallen 
citen  furhtet  des  herters  chunftigez  urtail  von  den  schÄphen 
sIner  phlege,  s6  er .  sich  warent  gegen  fremder  rede,  so  mfiz 
er  sin  selbes  soi^e  haben,  unt  s6  er  mit  seiner  manunge  di 
andere  bez  (9^)  zert,  so  wirt  öch  er  von  den  lästeren  vrei. 

in.  Daz  man  di  br&der  ce  rd.te  nemen  sol. 

Swen  man  iht  ahtiges  in  dem  chlöster  ahten  sol,  so  sol 
der  abt  aller  der  samnunge  sagen  waz  er  handeln  '^  welle,  und 
als  er  der  br&der  rät  gehöret,  so  sol  er  mit  im  selben  ditz 
dinch  betrahten,  unt  daz  er  ez^  nuzist  ertailet  daz  t&.  Dar 
umb  sol  er  siu  alle  zer&te  nemen,  wan  got  ofte  *  dem  jüngerem 
daz  beste  ero£Fent.^^  Jedoch  sulen  di  br&der  den  rät  geben  mit 
so  diemutiger  undertsenichait,  daz  si  niht  vrsßvelichen  scherm  *  ^ 
daz  si  gät  dunchet.  wan  ez  sol  aller  maist  an  des  abtes  willen 


1  un  ain  mugleeh  c       '  Undung  c       ^  poxrung  c       ^  nn  c       '  «o  e 
0  er  später  sngefBgt      "^  tun  c      ^  darnach  alP  von  c  eingeschaltet 
•  dich  c       ^^  offent  e       "  peaehernten  c 
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sin,  und  daz  er  nuzsamer  ertailt  des  suln  8i  alle  gehdrsam  sin.  * 
Aver  als  den  junger  gecimpt  daz  er  dem  znaister  gehorsam  ai, 
also  gecimpt  öch  dem  maister  wol  daz  er  elleu  dinch  vursihtec- 
liehen  unt  rehte  sezce.  In  allen  dingen  sulen  si  alle  volgen 
der  maiatersefte  der  regel,  und  niemen  sol  von  ir  vravelichen 
entwichen.  £z  ensol  niemen  in  dem  chlöster  sines  hercen 
willen  nach  volgen^  noch  hoffertlichen  mit  sinem  abte  streiten 
innerhalbe  oder  özerhalbe  des  chlösterea.  Swer  daz  erbaldet^^ 
der  sol  der  regellichen  zuht  underligen.  Jedoch  der  abt  der 
sol  mit  der  (10^)  gotes  vorhte  und  mit  der  behaltnus  der  regel 
elleu  dinch  t&n,  unt  sol  wizzen  äne  zwivel  daz  er  von  allen 
stn  urtailen  dem  aller  ^  rehtistem  rihter  got  rede  geben  mflz. 
Swas  er  aver  ze  t&n  h4t  in  chlainen  nuzzen  des  chlösters, 
dar  zu  sol  er  der  altherren  rkt  haben,  als  gesriben  ist  ,£lleu 
dinch  t&  mit  rät,  so  gereut  ez  dich  niht  nä>ch  der  tat'. 

IV.  Welch  diu  gerust  sint  guter  werche.* 

Zem  Ersten  sol  man  unseren  herren  got  üb  haben  von 
allem  hercen,  von  aller  sdle,  von  aller  chraft,  dar  n&ch  den 
nnsten  als  sich  selben.  Dar  n&ch  sol  der  mensch  niht  mansleg 
sin,  noch  nicht  h&ren  noch  dechain  diep  sin,  noch  nimens  gätes 
geren,  noch  valsch  urchunde  sprechen  oder  valsch  urchunde 
geben.  Er  sol  alle  leute  6ren,  unt  daz  er  niht  wil  daz  man  im 
tfl,  daz  sol  er  aim  anderen  niht  tfln.  Er  sol  sich  im  selben  ver- 
zeihen, daz  er  Christo  mag  gevolgen.  Er  sol  den  leip  chestigen, 
di  Wirtschaft  niht  liep  haben,  die  vasten  minnen,  ^  di  armen  lieb 
haben,  ^  den  nakten  chlaiden,  den  siechen  besehen,  den  töten 
begraben,  an  den  nöten  zehelfe  chomen,  den  gesßrigten  oder 
den  trürigen  trösten,  von  werlüichen  Sachen  sich  fremde  machen, 
unt  Christes  minne  nihtes  für  sezcen.  Er  sol  sinen  zoren  niht 
volfAren,  des  zoms  cit  niht  behalten,  hönkust^  in  dem  hercen 
niht  haben,  valschen  vrid  nimen  geben,  noch  di  minne  nimmer 


^  Von  hier  ab  bis  11^  stehen  Ewei  Zeilen  in  dem  Banm  einer  Linie,  wo 
sonst  nur  eine,  weil  der  Schreiber  mit  seiner  Aufgabe  auf  der  ihm  sa- 
getheilten  Lage  fertig  zu  werden  hatte. 

3  uberget  e  '  allen  *  werchen  ^  gerne  vaHen  c  *  falsch,  da  es  im 
lat.  Text  reereare  heisst       "^  rcLchgung  c 
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verlizzen.     Er   aol   niht  sweren,   da£  er  sich  iht  verswer,  von 
hercen  unt  von  munde  di  wärhait  reden.   Daz  übel  wider  dem 
übel  noch  daz  unreht  t&n;  wirt  ez  im  getan,  daz  sol  er  gedultich- 
lihen    vertragen.     Seine   veinde   sol   er  minnen,    seine  fl&cher 
^segen,   sin   ähter  verdolen  *   durch   daz  reht.     Er  ensol  niht 
sein  ubermAtik,  noch  ain  trincher,  noch  ain  vilezzer,  noch  ain 
släfer;    noch   laz,    noch   ain   murmeler,    noch  ain   afterchöser.^ 
Seine   züversiht'  sol   er  got  enphelhen;   swaz  er  gutes  an  ^  im 
waiz,  daz  sol  er  got  ahten,  daz  übel  im  selben,  unt  sol  wizzen 
alle  cit  daz  ez  von  im  selben  (10^)  ist.   Er  sol  den  urtailichen 
tach  entsizen/  di  helle  erfurhten,^  des  Ewigen  lebens  mit  aller 
gaisticher  girde  gerende ^   sein,    den   tot  täglichen   vor   ögen 
haben.    Diu  werch  sines  lebens  vlizlichen  bebaren;  daz  in  got 
an  allen  steten  sehe  sol  er  wizzen  für  wär.^  di  ubele  gedanchen 
di   zu    sinem  hercen  choment  di  sol  er  sä'  ze  Christo  stöszen 
unt  sol   siu   ainem  gaistichen  altherren  offenen.     Er  sol  sinen 
munt  von   bösen   und   von  üblen  werten  behAten,   er  sol  niht 
geren  vil  reden,   noch   upigeu  wort  unt  lachtrigeu  ^^  sprechen, 
noch   lieb    haben    özsutetez    lachter.     Er    sol    gern   hAren   di 
hailigen  leccen,  stn  gebet  emcigen,  sine  sunde  in  sinem  gebette 
alle  tage  mit  cheren  ^i  oder  mit  seuftun  gen  ^^  got  chlagen.    Er 
sei  sich  der  selben  sunde  bezzeren,  di  gelust  des  viaisches  niht 
volbringen,  sein  aigen  willen  hazzen.   Er  sol  des  abtes  gebotten 
alle  w!s  gehorsam  sin.    Ist  och  daz  er  anders  t&t,  daz  nimmer 
geschehe,   iedoch  sol  man  gedenchen  an  daz  gotes  gebot  ,Daz 
si  sprechent  daz  tut,  daz  aver  sl  t&nt  des  ent&t  niht^     Er  sol 
niht   wellen   daz   man   in  hailik  haize  6  dan  er  ez  sei;   er  sol 
ez  6  werden,  daz  man  ez  w^rlichen  gesprochen  muge.    Er  sol 
gotes  gebot  tseglichen   mit   den  werchen  erfüllen,   die  cheusse 
minnen,  den  streit,*'  hof hart  und  vermezzenhait  ^^  fliehen,  seine 
altherren  Sren,  sine  jüngere  lieb  haben,  in  Christes  minne  für 
sine  veind  bitten  6  diu  sunne  zerest  g^,   mit  der  missehele  di 
sAne  beg^n,*^  unt  sol  an  der  gotes  barmunge  nimmer  verzagen. 
Diz  sint  diu  gerust  der  gaistlicher  liste. *^  so  diu  werdent  baidiu 


*  duUen  oder  he-  c       *  hinreder  c       '  tritt  c       *  zuerst  am       ^  furchten  c 
^  tenhin  e,  vielleicht  eraeheuhen  gemeint       "^  pegerende  c 
^  durchstrichen  von  c      '  durchstrichen  von  c 

'^  die  daz  Uuter  habent  nicht  o       *i  zeeheren  c       ^^  gestrichen  von  c 
1'  haz  c       1*  uhemiut  c       ^^  in  fride  tDiderchomen  c       '^  lugent  c 
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naht  unt  tag  von  uns  stsßtechlichen  volbräht  und  öf  geben* 
an  dem  jungisten  tage,  sd  wirt  uns  von  got  daz  Ion  gegeben 
daz  er  b&t  gelobt  stnen  dieneren,  daz  nie  dechain  öge  gesach, 
noch  ör  gehörte,  noch  in  menschen  herce  chom,  daz  got  beraitet 
hat  den  di  in  lieb  habent.  Diu  werchgadem  ^  da,  man  daz  allez 
inne  wurchen  sol,  daz  sint  des  chlösters  sperresaP  unt  diu 
Bt»te^  in  der  samnunge. 

(11*)  V.  Von  der  gehör sam. 

Der  örste  grkd  der  dimflt  ist  diu  gehörsam  an  twUl.  Dia 
gecimpt  den  wol  di  niht  lieber  habent  den  unseren  herren 
Christ.  Durch  daz  hailige  dienst  daz  si  gelobt  habent  unt 
durch  der  helle  weice,^  zehant  so  in  von  ir  m^roren  iht  wirt 
gebotten,  so  entwälent  si  niht  mit  den  werchen,  sam  ez  von 
got  gebotten  sei.^  von  den  sprichet  got  ;Dü  er  mich  gehorte, 
du  gehörsampt  er  mir^'^  und  spricht  aver  zu  den  lereren  ,Der 
euch  höret  der  hört  mich'.  Dar  umb  läzent  dise  zehant  ir 
aigen  willen  und  ir  dinch  under  wegen,  unt  sä  mit  ledigen 
banden  läzent  ir  werch  under  wegen  unt  volgent  der  stimme 
des  der  ir  gebieter  ist  mit  nd.chwentigem  fäze  der  gehörsam. 
und  volchoment  also  mit  ain  ander  schier  in  ainer  weile  in 
gotes  vorhten  baidiu  des  maisters  vor  gesprochniu  gebot  unt 
des  jungers  dumohtiu  werch.  Den  zu  dem  öwigen  leben 
ger  ist  di  habent  sich  dar  umbe  z&  dem  wege  von  dem  got 
sprichet  ,Der  wech  ist  enge  der  zu  dem  leben  laitet',  daz  si 
niht  leben  nach  ir  willen  noch  nach  ir  girde  und  ir  gelust 
niht  gehörsam  sint,  unt  daz  si  in  den  chlösteren  wesen  unt^ 
d&  gerent  si  daz  ir  di  abte  phlegen.^  (^1^)  ^^  zweivel  dise 
volgent  der  rede  di  unser  herre  sprichet  ,Ich  enpin  d&  zfl  nicht 
chomen  daz  ich  mein  willen  t&,  sunder  des  der  mich  h&t  gesant^. 
Diu  selben  gehörsam  wirt  aver  danne  got  gen^m  unt  den  leuten 
sflz,  ob  man  si  t&t  äne  vorhte  noch  trsU^hlichen  noch  lazlichen 
noch  mit  murmeln  noch  mit  antwurt  des  ubelen  willen,  wan 
diu  gehörsam    di  man   den  möroren  erbeutet  diu  wirt  got  er- 


>  gearUujurt  c       ^  sttU  c       '  tloz  c       *  »tettiehaU  c       ^  die  förchi  c 
*  itt  ez  getan  als  in  von  got  »ey  enpotten  c       "^  wart  ir  mir  gehortam  c 
^  unt  onterpiiiigiert  Ton  c      ^  in  der  abt  vor  sey  c 
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botten,  als  er  spricfaet  ^Der  iuch  '  h&rt  der  h&rt  mich^  Dar 
umb  Bol  der  junger  erzaigen  sein  g&ten  mftt,  wan  den  fröwen^ 
geber  minnet  got.  Wan  wirt  der  junger  gehdrsam  mit  ubelem 
mftte  und  niht  al  ain  mit  dem  munde;  ist  daz  er  öch  in  dem 
hercen  murmelt^  und  ist  daz  er  Öch  daz  gebot  erfüllet,  so  enist 
doch  got  niht  genSm  der  diu  herce  an  siht  der  murmeldre. 
und  umb  so  get&n  gehörsam  wirt  er  gotes  lönes  ftne  und  vellet 
in  der  murmeldre  weice,  ob  erz  niht  gevellichlichen  bAzet. 

VI.  Von  dem  sweigen. 

Wir  suhl  t&n  daz  der  wisage  sprichet  ,Ich  sprach:  ich  sol 
mine  wege  bebaren,  daz  ich  an  miner  zunge  iht  missevar^^ 
Hie  zaiget  der  wisage,  ist  daz  (12*)  wir  under  weilen  sweigen 
sulen  von  guten  dingen  durh  daz  swigen,  daz  man  michels 
mSr  durch  di  weice  der  sunte  ubeleu  wort  sol  vermeiden.  Dar 
umb  sol  man  den  durnohten  jüngeren  selten  urlob  geben  ze 
sprechen  öch  von  gftten  dingen  unt  diu  zebezzerunge  gehörent 
durch  di  gedigenhait  des  swigens,  wan  gesriben  ist  ,Swer  vil 
garet  den  sunden^  er^  niht  enphert^^  Und  andersw&  ,Den 
tot  unt  daz  leben  mag  diu  zunge  benemen  unt  gebend  Wan 
dem  maister  zimpt  wol  daz  er  red  und  16re,  dem  junger  daz 
er  sweig  und  hflre.  Dar  umb  swaz  ze  vorderen  ist  daz  sol 
man  aischen  von  dem  prior  mit  aller  diemdt  und  undert&ne- 
chait.  Aver  eitelchait  und  m&zigeu  wort^  unt  deu  daz  lahter 
erchuchent^  unt  spot  verdapm  wir  in  allen  steten  mit  dem 
ewigen  slozze,  unt  ze  söhtäner  rede  gestat  wir  niht  daz  der 
junger  sein  munt  öf  tfl. 

Vn.  Von  der  dimflte. 

Uns  rfifet  diu  hiligeu  srift,  brflder,  und  spricht  ;Swer  sich 
b&het  der  wirt  genidert,  unt  swer  sich  dim&tiget  der  wirt  ge- 
bfthet^  So  si  ditz  spricht,  so  zaiget  si  uns  daz  aller  (12^) 
slaht  hofart  ist  ain  gesiebte  der  uberm&te,  da  von  sprichet  der 


1  fehlt      3  froUchen  c      ^  der  Rest  der  Schriftatelle  blieb  aaübersetst 
^  der  vleuchi  die      ^  gestrichen  von  c      ^  gestrichen  von  c 
"^  dazu  und  spot  c      ^  h<»bel  c 
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wlBage  daz  er  sich  bewart  hab  ,Herre,  min  herce  hat  sich  niht 
erhaben  unt  mtneu  ögen  eint  niht  erpurtJ  Ich  giench  niht  in 
bunderlichen  und  in  grözzen  dingen  ^  aber  mich^  Jedoch  wie  ^ 
hftn  ich  gevaren?  ,Ent8t&nt  ^  ich  mich  niht  diemütichlichen 
und  h&n  ich  gehöhet  mine  b&[,  so  werd  ir  gelönet  als  dem 
chinde,  so  man  ez  enspent  von  der  mfiter^.  Dar  umb,  lieben 
brüder^  wel  wir  schier  chomen  zu  der  obristen  h6he  zft  der 
man  steiget  mit  der  dimAt  ditz  gegenwurtigen  lebens^  86  sul 
wir  mit  unserem  öfsteigen  di  laiter  öfrihten  mit  den  werchen 
diu  sand  Jacob  in  dem  släf  erschain,  an  der  im  wurden  gecaiget 
di  engel  öf  und  nider  steigende.  Ditz  öf  und  nider  steigen 
verstfen  wir  niht  anders  kn  zweivel^  wan  daz  man  mit  der  uber- 
m4t  nider  steiget  und  mit  der  dimAt  öf  steiget.  Diu  selben 
öfgerihtet  laiter  ist  unser  leben  in  diser  werlde  daz  mit  die- 
mütigem  hercen  wirt  öf  zehimel  von  got  gerihtet.  Wir  sprechen 
daz  unser  lip  und  unser  b61  di  Seiten^  der  selben  laiter  sint. 
In  di  (13^)  selben  laiter  böme  hat  diu  gotes  ladunge  öf  zesteigen 
in  gestechet  ^  manger  slaht  gräd  der  dimAte  unt  der  zhuht 

Der  £rste  grärd  der  dimAt  ist  daz  der  mensch  gotes  vorhte 
immer  var  ögen  hab  und  fliehe  di  ägezzelchait  und  gehuge^ 
ze  allen  citen  aller  der  dinge  di  got  gebotten  hat,  wie  di  got 
versrnflshent  umb  ir  sunde  in  di  helle  yallent,  unt  daz  Swige 
leben  daz  den  berait  ist  di  got  furhtent  ze  allen  ziten  in  stnem 
gemAte  hab  und  behAte  sich  ze  allen  wilen  vor  den  lästeren 
unt  vor  den  sunten,  daz  ist  der  gedanche,  der  zungen,  der 
ÖgeU;  der  heute,  der  fAze  unt  seines  aigen  willen,  unt  eile  och 
daz  er  des  viaisches  girde  von  im  tA.  Der  mensch  sol  des 
wsßnen  daz  in  unt  sineu  werch  got  von  himel  an  allen  steten 
sehe  und  öch  ze  allen  citen  im  gebotschepht  werden  von  den 
engelen.  Daz  got  unseren  gedanchen  bei  sei  daz  zaiget  der 
wisage  da  er  sprichet  ,Got  ersAchet^  diu  herce  unt  diu  nier' 
und  aver  ,Des  menschen  gedanchen  erchennet  got^  Unt  spricht 
aver  ,Du  waist  von  verren  (13^)  mtne  gedanchen  unt  dir  sint 
chunt  des  menschen  gedanchen^  Unt  daz  der  nuzce  brAder 
vleizechlichen  sich  bebar  von  bösen  gedanchen,  sd  sol  sprechen 


1  derh^t  c      >  die  und  noch  ein,  aber  anleserliches  Wort  von  c  ra^feseUt 
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ze  allen  citen  in  seinem  faercen  ,Sö  beleih  &ne  mail  var  got, 
ob  ich  mich  vor  minem  unreht  ^  behftte^  Wir  werden  gebert 
daz  wir  unseren  aigen  willen  niht  t&n,  als  diu  srift  z&  sprichet 
yChSr  dich  von  dinem  aigen  willen^  Wir  bitten  öch  got  in 
dem  frönem  gebete  daz  sin  wille  an  uns  erfüllet  werde.  Von 
reht  werden  wir  gelert  unseren  aigen  willen  lAzen,  s6  wir 
uns  hfiten  d&  vor  daz  diu  hailigeu  srift  sprichet  ,Ez  sint  wege 
di  di  leute  gftt  dunchent,  der  ende  in  di  tiefe  der  helle  senchet^, 
unt  sd  wir  aver  behAten  daz  von  den  versümigen  ist  gesprochen 
ySi  sint  unganz  ^  und  unmenschlich  worden  in  ir  aigen  willen^ 
Aver  in  des  viaisches  gelüsten  sulen  wir  geloben  daz  got  ge- 
genwurtich  ist,  als  diu  srift  sprichet  ^Herre,  vor  dir  ist  elleu 
min  girde'.  Dar  umb  sol  man  sich  h&ten  vor  bAsem  gelüste, 
wan  der  tot  gesezet  ist  an  der  (14*)  tnverte  der  gelust.  Dar 
umb  gebeut  diu  srift  unt  sprichet  ,Du  solt  diner  begirde  niht 
nach  gSn'.  Dar  umb  ist  daz  gotes  ögen  sehent  di  g&ten  unt 
di  ubelen  unt  daz  er  wartet  von  himel  über  der  menschen 
kinty  daz  er  sehe  ob  sich  ieman  entstS  ^  unt  got  suche,  unt  ist 
daz  got  unserem  sephere  alle  tage  unseren  werch  gebotschepht 
werdent  von  den  engelen  di  uns  beahtet^  sint,  sd  sul  wir  uns 
h&ten,  brAder,  ze  allen  ctten,  als  der  wisage  an  dem  salem 
sprichet  Daz  wir  z&  den  ubelen  niht  naigen  unt  daz  uns  got 
ze  dechainer  weile  iht  unnuzce  sehe,  und  entleibt'  uns  nü  an 
diser  ceit,  wan  er  milt  ist,  unt  peitet  unserer  bezzerunge,  daz 
er  uns  her  nftch  iht  zfi  spreche  ,Ditz  t»t  du  und  ich  swaich^ 

Der  ander  gräd  der  dimät  ist  daz  der  mensch  sein  aigen 
willen  niht  minne,^  noch  sine  gelust  niht  volbringe,  wan  daz 
er  mit  den  werchen  volge  der  gotes  stimme,  als  er  sprichet 
,Ich  bin  chomen  dar  z&,  daz  ich  mhies  vater  willen,  niht  den 
mfnen  t&'.  und  aver  spricht  diu  srift  ^Weice  hat  diu  wolnust, 
di  chröne  gebirt  diu  nötdurft'. 

(14^)  Der  dritte  gr&d  der  dimAt  ist  daz  der  munch  in 
gotes  minne  sinem  m^rorem  undertsenich  sei  mit  aller  gehorsam 
und  nach  volge  unserem  herren  von  dem  der  apostolus  spricht 
,£r  was  sinem  vater  gehorsam  unz  öf  den  t6t'. 


1  poten  c       '  wrwoatent  c       '  vemtm  oder  verw  c       ^  geaaati  c 
'  vertrayt  c       ^  Ueb  hob  c 
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Der  vierde  gräd  der  dimAt  ist  daz  der  munch  an  der 
gehörsam  hertea  und  widerwertigeu  dinch,  oder  ob  im  dechain 
unwirde  erbotten  werde,  wizzechlichen  liep  hab  und  sei  ge- 
dultik  und  verzag  niht,  noch  entweiche.  Wan  diu  srift  sprichet 
ySwer  volhertet  unz  an  daz  ende  der  wirt  behaltend  Und  aver 
,Ez  sol  dein  herce  veste '  sein  an  unserem  herren  und  beite 
sein^  Sich  zaiget  öch  daz  der  gelöbige  mensch  elleu  dinch 
durch  got  leiden  sol,  und  spricht^  von  den  di  iht  lident  ^ Durch 
dich,  herre,  t&tet  man  uns  durch  den  tach  und  sin  geahtet  als 
diu  slahtigeu  schäph^  wand  si  aver  sint  sicher  des  gotlichen 
lönes,  so  sprechent  ^i  dar  n4ch  vroltchen  ^Aver  an  allen  disen 
dingen  gesigen  wir  durch  den  der  uns  geminnet  h&t'.  Und 
aver  spricht  diu  srift  anderswä  ^Du  h&st  uns,  herre,  gepruevet 
(16*),  als  man  daz  silber  in  dem  veur  heberet.  Du  hast  uns 
gelaitet  in  den  strich  und  hast  not  gesezet  öf  unseren  rukken^ 
Hie  zaigt  er  öch  daz  wir  under  dem  prior  suln  sein  unt  spricht 
dar  nach  ,Du  hast  über  unser  höbet  leute  gesezet^  Di  öch 
gotes  gebot  erfullent  in  widerwertigeu  dingen,  so  man  siu  sieht 
an  ain  wange,  so  bietent  si  daz  ander  dar.  Der  in  den  roch 
nimpt,  dem  läzent  si  den  mantel.  Der  siu  dwinget^  aine  meil 
zegSn,  mit  dem  gSnt  si  zwo  und  leident  mit  sand  Paul  Shte^ 
und  vertragent  valsche  br&der  und  segnent  di  di  in  da  fluchent 

Der  fünfte  grftd  der  dim&t  ist  daz  der  munch  alle  di 
ubeln  gedanche  di  zfi  sinem  hercen  choment  sinem  abte  sage 
mit  dimAtiger  beihte.  Des  schuntet  uns  diu  srift  und  sprichet 
,Du  solt  got  dine  wege  ofnen  und  hinz  im  haben  dine  hoftiunge^-^ 
und  spricht  ^  aver  ^Begehet  got,  wan  er  g&t  ist  unt  sin  warmunge 
diu  ist  Swich/  unt  der  selbe  weisage  ,Mine  missetät  hän  icE 
dir,  herre,  chunt  getan  und  mein  unreht  hän  ich  niht  verbolzen, 
ich  sprach:  ich  sol  mine  sunde  (15^)  wider  mich  selben  got 
begehen  unt  du  hast  di  erge  mioes  hercen  vergeben'. 

Der  sexte  gräd  der  dim&t  ist  daz  der  munch  sich  erbiete 
daz  er  der  lecciste  sei,  unt  zu  allen  den  dingen  diu  man  im 
enphilhet  sol  er  sich  ahten  als  ain  busen  und  ain  unnuccen  werch- 
man,  und  spreche  mit  dem  wissagen  ,Ich  bin  ze  nihteu  worden 


1  geslerchl  c       '  tprich       ^  genotget  c 
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and  enchund  niht.  ich  pin  als  ain  vich  worden  pi  dir  nnd  sol 
beleiben  immer  mit  dir'. 

Der  sibende  griUl  der  dimüt  ist  daz  sich  der  munch  den 
nidristen  unt  den  bösisten  niht  al  ain  mit  der  zung  sag,  er 
sol  ez  öch  hercechlichen  in  sinem  geloben  haben  unt  dimätige 
sich  mit  dem  wlssagen  unt  Sprech  ,Ich  pin  ain  wurm  und  niht 
ain  mensch,  ain  itwiz  der  leute  und  ain  verworfnusse  des  volches. 
ich  pin  gehöhet  unt  gedimütiget  unt  geschendet'.  Und  aver 
,Mir  ist  gut  daz  du  mich  gedimütiget  h&st,  daz  ich  lerne  dineu 
geböte 

Der  ahtod  gräd  der  dimfit  ist  daz  der  munch  niht  anders 
tu,  wan  daz  diu  gemain  r^el  des  chlösters  hat  oder  der  mSroren 
bilde  schuntet  und  r4tet. 

(16*)  Der  neunte  ^  gr4d  der  dimflt  ist  daz  der  munch  an 
der  rede  sine  zunge  bewar  unt  behalte  sin  swigen  unz  man 
in  fr&ge,  wan  diu  srift  daz  zaiget  daz  man  in  vil  rede  di  sunde 
niht   enphleuht,   unt  der  vil  redende  niht  beriht  werden  chan. 

Der  zehende  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  niht  schier 
noch  leihtichlichen  lache,  wan  gesriben  ist  ,Der  tumbe  man 
erh6het  seine  ^  stimme  so  er  lachet^ 

Der  ainleft  gr&d  der  dimüt  ist,  so  der  munch  ret,  daz 
er  daz  samfte  tfi  und  kn  lehter,  dimütliche  unt  mit  zuhten, 
und  w^nich  red  und  redlihen,  unt  s!  niht  rfifich  mit  der  stimme, 
als  ez  gesriben  ist  ,Der  wise  man  mit  churcen  werten  wirt 
erchant'. 

Der  zwölfte  grUd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  als  wol 
mit  dem  leibe  als  mit  dem  hercen  di  dimüt  zaige  allen  den  di 
in  sehent  Daz  ist  an  dem  werche,  in  dem  beth&se,  in  dem 
chldster,  in  dem  garten,  an  dem  wege,  an  dem  acher,  oder  swÄ 
er  siccet  oder  gSt  oder  stSt,  daz  er  mit  genaigtem  höhte  sei  unt 
sineu  ögen  zu  der  erden  hab.  Er  sol  sich  seiner  sunte  zallen 
citen  schuldich  geben.  £r  sol  Öch  (16^)  haben  den  wan  daz 
er  vor  dem  aissamen  gotes  gerihte  ie  ebens  sule  stän,  unt 
spreche  zallen  citen  daz  der  ofne  sunder  an  dem  ewangelio 
sprach  der  sin  gesihen  nider  zu  der  erden  brach  ,Herre,  ich 
sunder  pin  des  niht  wirdich  daz  ich  mineu  ögen  öf  zehimel  heb^ 
unt  Sprech  aver  mit  dem  wissagen  ,Ich  pin  alle  weis  gediemü- 
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tiget  unt  genaiget^  Swen  alsus  der  munch  öf  steiget  dise  grade 
der  dimfit,  so  chumpt  er  84  zu  der  gansen  gotes  minne  dia  di 
vorhte  dz  stözet^  mit  der  er  elleu  diu  dinch  di  er  vor  kne  vorhte 
nifat  behalten  mohte  beginnet  behalten  an  arbait  als  von  nat&r 
unt  der  gfiten  gebonhait.  niht  nü  durch  di  vorhte  der  helle, 
Bunder  durch  di  gotes  minne,  in  gAter  gewonhait  unt  der  libe 
der  tugunde,  di  got  an  sinem  werchmane  gen»dichltchen  erzaigt 
den  er  mit  dem  hailigem  gaiste  von  den  sunten  und  von  den 
lästeren  h&t  also  geraioiget. 

VIII.  Wie  man  des  nahtes  sol  gotes  dienst  begSn. 

Winterceit,  daz  ist  von  aller  balligen  mes  unz  an  di  österen, 
sol  man  nach  redlicher  aht  an  der  ahtoden  stunde  der  naht  6f 
st^n,  daz  man  luccel  m6r  dan  di  halben  naht  r&we,  und  n&ch 
(l?*^)  der  dewe  öf  st6n.  Swas  aver  cit  n&ch  der  meten  beleibet 
daz  sol  den  brüdern  gelAzen  werden  di  der  salem  oder  leccen 
oder  g&t  trahtunge  bedürfen.  Von  österen  unz  aver  an  aller 
hailigen  messe  sol  man  di  meten  also  temperen,  daz  man  dar 
n&ch  ain  vil  wenigez  underl&z  l&ze,  daz  di  brüder  zu  ir  n6t- 
dürft  gSn.  unt  sä  sol  man  lausmeten  singen,  so  der  tag  öf  g^t. 

IX.  Wie  mangen  salm  man  ce  meten  sprechen  soU 

Winterclt  sol  man  zem  ersten  sprechen  daz  vers  ,Deu8 
in  adiu.  m.  intende.  Domine  ad.'  Dar  nli^h  drei  stund  ,Domine 

■ 

la.  me.  a'.  Dar  nllch  den  salm  ,Domine  quid  mul.  st',  unt 
Gloria  patri.  Dar  nach  ,Venite  exul'  mit  der  antiphen  oder 
slehtichlichen.  Dar  nach  sol  volgen  der  ymnus  sancti  Ambrosin. 
Dar  nach  sex  salm  mit  ir  antiphen.  So  di  gesprohen  sint  unt 
daz  vers,  so  geb  der  abt  den  sogen,  unt  di  andere  alle  öf  ir 
stiUe  gesizcent,  so  suln  di  br&der  n&ch  zech  öf  dem  lecter 
lesen  drei  leccen,  unter  den  sol  man  singen  driu  respons.  Nach 
der  driten  leccen  der  d&  singet  der  singe  Gloria  patri.  Als 
der  singer  daz  an  v§ht,  so  suln  di  andere  alle  s&  öf  stdn  von 
ir  stAlen  durch  Sre  und  wirde  der  hiligen  drivaltechait.    Aver 


1  Die  Nachweisnngen  der  Psalmen  worden  hier  g^part,    da  ohnedies   in 
allen  Aasgaben  der  lat.  BR,  die  Ciiate  eingeklammert  sich  finden. 
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dia  b&ch  diu  man  (17^)  ze  meten  lesen  sol  diu  sulen  sin  des 
alten  und  des  neuwen  urchundes  der  hailigen  orthabunge,  und 
och  ir  bedeutunge  di  dar  über  gemachet  habent  di  namhaften 
vsBter  unt  gelöbige  l^rSre  der  hailigen  cristenhait.  N&ch  disen 
drien  leccen  mit  iren  drien  responsen  suln  g^n  ander  sexs  salm 
mit  der  Alleluia.  Dar  n&ch  sol  man  sprechen  ain  leccen  von  dem 
apostolo  özen  unt  daz  vers  und  kil,*  unt  si  diu  meten  d&  mit 
verentet 

X.  Wie  man  sumercft  di  meten  begd. 

Von  osteren  unz  an  aller  hailigen  mess  sol  man  zu  der 
meten  alle  di  m&ze  der  salm  haben  als  d&  oben  gesprochen 
ist,  4n  daz  man  durch  di  churce  naht  di  lechcen  niht  lesen  ^ 
sol.  man  sol  aver  fftr  di  drei  ain  özen  sprechen  von  dem  alten 
urchunde,  dar  nach  ain  churz  respons,  unt  daz  andere  allez 
werde  begangen  als  gesprochen  ist.  Daz  ist  daz  man  nimmer 
min  den  zwelf  salm  zer  meten  sprechen  sol  kn  di  zwSne  salm 
yDomine  quid  mul.  st^  unt  ^Venite  exul.^ 

XL  Wie  man  an  dem  suntage  di  meten  begS. 

An  dem  suntage  sol  man  zer  meten  zeitlicher  öf  stSn. 
(18^)  An  der  selben  meten  sol  man  di  ml.ze  haben,  daz  ist 
daz  man  sol  singen  sex  salm  mit  dem  vers  als  da  oben  geseccet 
ist.  unt  Bwen  si  alle  nä.ch  orden  gesiccent  öf  ir  stuele,^  so  sol 
man  an  dem  böche  vier  leccen  lesen  mit  ir  respons,  unt  sol 
an  dem  vierden  singen  Gloria  patri,  unt  suln  zehant  alle  mit 
ewirde  öf  st§n.  Nach  den  leccen  suln  nach  orden  ander  sex 
salm  nach  volgen  mit  ir  antiphen  und  mit  dem  vers  als  dk 
vor..  Dar  nach  sol  man  driu  cantica  von  dem  wlsagen  sprechen 
diu  der  abt  geseccet.  diu  cantica  sol  man  singen  mit  dem 
Alleluia.  Als  danne  das  vers  gesprochen  ist  unt  der  abt  den 
sogen  geit,  sd  sol  man  ander  vier  leccen  lesen  von  dem  neweu 
iirchunde  als  da  vor.  Nach  dem  vierden  respons  väh  der  abt 
an  den  ymnum  ;Te  deum  laudamus'.  Als  der  gesprochen  ist, 
so   les   der  abt   di   leccen   von   dem    Swangelio  unt  di  andern 


^  Kjrie  eleyson      •  vaent  Ueoen  geaohrieben,  dwaii  verbessert     '  MteuU 
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alle  Bt^n  unt  mit  vorfaten  und  antworten  alle  nach  der  leccen 
Amen.  Dar  nach  heb  der  abt  an  den  ymnum  ,Te  decet  laus^ 
Als  der  segen  danne  geben  ist,  so  väh  man  lausmeten  an.  Disen 
orden  der  (18**)  * 

XII.  Wie  man  an  dem  suntage  Lausmeten  begS. 

Ze  lausmeten  an  dem  suntage  sd  zem  Ersten  gesprochen 
werde  der  salm  ,Deus  miser.'  an  antiphen  slehtichlihen.  Dar 
n&ch  werd  gesprohen^  ^Miserere^  mit  dem  Allelnia.  Dar  nach 
^Gonfitemini'  unt  ^Deus  deus  mens'.  Dar  n&ch  Bened.  und 
Laudate.  Ain  leccen  von  apokal.  özen.  Daz  respons,  der 
jmnus,  das  vers,  Benedictus,  Eil.  und  ist  erfüllet. 

XIIL  Wie  man  an  dem  werchtage  lausmeten  begd. 

An  den  werchtagen  sol  man  di  lausmeten  also  begSn, 
daz  man  den  salm  spreche  ^Deus  misereatur'  kn  antiphen  und 
in  ain  wSnich  ziehe  als  an  dem  suntage,  daz  si  alle  chomen  zu 
dem  salm  ^Miserere  mei  deus^  den  man  mit  der  antiphen 
sprechen  sol.  Nach  dem  zwen  andere  salm  nach  der  gewon- 
hait.  Daz  ist  an  dem  m^ntage  ;Verba  m.  au^  und  ;Dix.  in  i.^ 
An  dem  eretage  ,Judica'  unt  ,Miserere^  An  dem  mitchen^ 
,Exaudi^  unt  ,Te  decet^  An  dem  phinztage  ,Domine  deus 
salu.'  unt  ,Domine  refu.'  An  dem  vritage  ;Notus  in  vi.'  und 
,Bonum  est^  An  dem  samztage  ,Domine  exau.'  und  ^Audite 
celi^  Daz  man  tailen  sol  in  zwo  Glorias.  An  dem  anderen 
ieslichen  tage  sol  man  ain  canticum  sprechen  von  den  wissagen 
als  manz  ze  R6me  singet.  Dar  (19*)  nach  Laudate  und  ain 
lecce  von  dem  apostolo  özen,  daz  respons,  sand  Ambrosin 
ymnum,  daz  vers,  Benedictus,  Eil.  und  ent  sich  also.  Di  zwo 
tagcit,  lausmeten  und  vesper  suln  nimmer  sd  verg§n,  der  prior 
der  spreche  zejungst  daz  fröne  gebet,  daz  sis  alle  hören,  durch 
die  deren  des  bösen  willen  di  gewonlich  sint  zebachsen,  daz 
si  gemant   werden   mit  dem   gelubde  des  selben  gebettes,   da 


1  Bricht  ab,  wodurch  der  letzte  Sats  des  Capitebi  verloren  geht,  wohl  nar 

aus  Versehen. 
>  Zuerst  yerschrieben)  dann  das  Richtige       '  miehS^  Tgl.  XLI 
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81  da  sprechent  ^Vergib  uns  unsere  schuld  als  wir  tfin  unseren 
scholeren^  und  furben  sich  von  solchem  laster.  Zu  den  anderen 
tagciten  s6  sol  man  daz  jungist  tail  des  selben  gebettes  löte 
sprechen,  daz  si  alle  antwurten  ,Sed  libera  nos  a  malo^ 

XIV.  Wie   man   an   der  hailigen  hohcit  di  meten  bege. 

An  der  hailigen  h6hcit  unt  ze  allen  hohciten  sol  man  di 
meten  beg^n  als  an  dem  suntage,  an  daz  man  di  salm  unt 
daz  ambet  sprechen  sol  daz  zu  dem  tage  gehört.  Aver  di 
oben  gesriben  m&ze  sol  man  behalten. 

XV.  Ce  weihen  citen  man  Alleluia  sprechen  sol. 

Von  den  hiligen  österen  unz  an  di  phingsten  sol  man  an 
unterläz  Alleluia  sprechen,  als  wol  zen  salm  als  zen  rosponsen. 
Aver  von  phingsten  unz  an  di  vasnaht  alle  naht  so  sol  man 
di  (19^)  anderen  sexh  salm  zer  meten  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
und  alle  suntage  özerhalb  der  vasten  sol  man  diu  cantica  und 
lausmeten^  prime,  terce,  sext,  ndne  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
aver  die  vesper  mit  der  antiphen.  diu  respons  suln  nimmer 
werden  gesprochen  mit  der  Alleluia,  wan  von  österen  unz  an 
di  phingsten. 

XVI.  Wie  man  gotes  dienst  tages  begö. 

Als  der  wissage  spricht  ,Siben  stund  an  dem  tage  sprach 
ich  dein  lob^  Diu  hiligeu  sibenvaltigiu  zal  wirt  also  von  uns 
erfüllet,  ob  wir  zu  der  lausmeten,  ze  preime,  ze  tercfe,  ze  sexte, 
ze  nöne,  ze  vesper,  ze  complöte  daz  ambet  unseres  dienstes 
erfüllen»  wan  von  disen  ziten  spricht  der  wissage  ,Siben  stund 
an  dem  tage  sprach  ich  din  lob'.  Und  och  von  der  meten 
sprach  der  selbe  weissag  ,Ze  mitter  naht  st&nd  ich  öf  ze 
dtnem  lobe^  Dar  umb  sul  wir  ze  disen  citen  unseren  schepher 
loben,  wan  ez  pilleich  unt  reht  ist,  daz  ist  ze  lausmetten,  ze 
prim,  ze  tercie,  ce  sext,  ze  nöne,  ze  vesper,  ze  gumplet,  unt 
st^n  des  nahtes  6(  zu  seinem  lobe. 


940  Scbönbach. 


XVII.  Wie  mangen  salm  man  ce  den  tagciten 

sprechen  sol. 

Wir  haben  di  salm  geordent  von  der  meten,  nü  sehen 
(20)  wir  von  den  anderen  ctten.  Ce  preime  sol  man  besunder 
drei  salem  mit  ir  Oloria  patri  sprechen  unt  den  ymnnm  der 
selben  ceit  nach  tem  vers  ^Deus  in  adju.  m.  intende'  §  dan 
man  di  salm  an  heb.  nach  den  drien  salm  sol  man  sprechen 
ain  leccen  unt  daz  vers  unt  Kil.  unt  verentet  sich  also.  Terce, 
sexte,  nöne  suln  aver  in  der  selben  weise  begangen  werden, 
daz  ist  ditz:  ^Deus  in  adju.  m.  int.',  di  ymni  der  selben  ceit, 
drei  salm,  diu  lecce,  daz  vers,  Kil.,  unt  verentet  sich  also. 
Ist  diu  samnunge  gröz,  mit  der  antiphen;  ist  si  winich,  so 
sing  man  di  tagcit  slehtichlihen  ver  sich.  Di  vesper  sol  man 
verenten  mit  vier  salm,  dar  nach  spreche  man  ein  lehcen  unt 
sanct  Ambrosin  ymnum,  daz  vers,  Magn.,  Kil.^  daz  fröne  gebet, 
und  werde  ll.zeo.  Di  complet  sol  man  teglich  verenten  mit 
drin  *  salm  di  man  kn  antiphen  sol  singen,  n&ch  den  gehört 
der  ymnus  der  selben  ctt,  ain  lecce,  daz  vers.  Eil.,  der  segen, 
unt  verentet  sich  also. 


XVIII.  (20^)  [Quo  ordine  ipsi  psalmi  dicendi  sunt.]^ 

An  disem  capitel  mant  sant  Benedict,  ob  ieman  missevalle 
diu  ordnunge  der  salm  di  er  zertailet  h&t,  daz  ers  baz  ordne, 
ob  ez  bezzer  s!n  mach.  Jedoch  daz  es  alle  weis  in  der  ahte 
sei  daz  man  aller  wochenlich  ainen  gancen  salter  singe  von 
zehenz  und  funzech  salm,  unt  zer  meten  an  dem  suntage  an 
dem  höhte  an  vä.h,  wan  di  munche  ain  trUgez  dienst  ir  andäht 
erzaigent  di  min  den  ain  salter  mit  gwonlichen  canticen  in  der 
Wochen  singent; '  daz  unsere  hailigen  vater  aines  tages  frum- 
Itchen  täten,  unt  wolte  got  daz  wir  trsegen  daz  in  ainer  gancen 
Wochen  volbröhten. 


>  Zuerst  vier  gfeschrieben,  dann  durchstrichen. 

^  Die  Ueberschrift  fehlt  und  mehr  als  zwei  Drittel  des  Capitels  bleiben 

onttbersetzt.     Es  wird   begonnen   mit  den  Worten:    Hoc  prtueipue  com- 

monente*  etc.;  vgl.  S.  920,  Anm. 
'  singet 
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XIX.  Mit  weihen  zuhten  man  singen  sule. 

Wir  geloben  daz  got  allenthalben  gegenwurtich  ist  unt 
daz  gotes  ögen  di  gfiten  nnt  di  ubeln  in  allen  steten  schöwent. 
Jedoch  aller  maist  an  zweivel  ^  hab  wir  des  geloben,  so  wir 
ze  gotes  dienst  sten.  Dar  umbe  sul  wir  immer  gehugen  daz 
der  wissage  spricht  ^Dienet  got  mit  vorhten'  und  aver  ^Singet 
weisleichen'  und  ,In  der  angeschAd  der  engel  sei  ich  dir  singend 
Dar  umb  sol  wir  merchen  wi  wir  sten  suln  vor  got  unt  den 
englen  unt  st^n  also  ce  singen,  daz  unser  gemfite  gehel  unserer 
stimme. 

XX.   Von  der  wirde  des  gebetes. 

Wellen  wir  mit  gwaltigen  leuten  iht  handeln,  daz  erpald 
wir  niht  wan  mit  der  dimfit  und  wirdechlfchen.  michels  m£r 
sol  man  got,  aller  der  werlde  herren,  (21^)  mit  aller  dimüte 
flogen,  und  wir  siden  wizzen  daz  wir  in  rainem  hercen  unt 
der  zehere  stungunge  erhöret  werden,  niht  in  vil  gesprseche. 
Dar  umb  sol  daz  gebet  churz  und  löter  sein,  ez  enwerde  danne 
▼on  der  gotes  genlule  gelenget.  Jedoch  daz  gebet  in  der  sam- 
nunge  sol  alle  weis  churc  stn,  unt  s6  der  prior  daz  ceichen 
tfit,  BÖ  sulen  si  alle  mit  ain  ander  öf  stön. 


XXI.  Von  den  techenden  des  chlösters. 

Ist  diu  samnunge  gröz,  so  sol  man  dz  ir  di  bruder  welen 
di  gfites  urchundes  sint  und  hailiges  lebens  unt  sulen  gesezet 
werden  ze  techenden  di  alle  weis  nach  gotes  gebot  unt  des  abtes 
ir  ambt  oder  ir  technei  vliz  haben.  Di  selben  techend  sulen 
so  getftn  erweit  werden  mit  den  der  abt  sicherlichen  tailen 
muge  seine  bürde,  man  sol  si  öch  niht  nach  orden  welen, 
wan  n&ch  der  werdechait  der  weishait  unt  des  lebens.  Ist  daz 
ir  dechainer  so  hofertich  wirt,  daz  man  in  strUfen  mfiz,  sd  refs 
man  in  ze  ainem  m&l  unt  zem  anderem  m&le,  zem  dritten  m&le. 
wil   er  sich  niht  bezzeren,   s6  tu  man  in  furder  und  werd  ain 

*  weivel 
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anderer  an  seine  stat  gesezcet  der  des  wert  sei.    Und  von  dem 
probate  seccen  wir  daz  selbe. 

XXII.  Wie  di  munche  släfen  sulen. 

Si  suln  besunder  in  sunderen  betten  sldrfen  unt  suln  bete- 
gewant  haben  nllch  der  (2P)  mäze  des  lebens  und  als  ez  der 
abt  gesephet.^  Mag  ez  geschehen,  sd  suln  si  alle  an  ainer  stat 
släfen.  Verhenget  des  diu  menge  niht,  so  suln  cehne  oder 
zwainceh  släfen  bi  den  altherren  di  ir  h&ten.  Äin  cherce  sol 
stsetechlichen  prinen  in  dem  selbem  gadem  unz  an  den  morgen. 
Si  sulen  angelait  släfen  unt  gegurtet  mit  gurtelen  oder  mit 
sailen  unt  sulen  diu  mezzer  ze  der  seiten  niht  haben  di  weil 
si  släfent,  daz  si  sich  leiht  iht  verbunten  in  dem  släfe.  Si 
suln  ze  allen  citen  berait  sein  unt,  so  man  daz  zeichen  leutet, 
so  st^n  zehant  öf  und  eilen  für  ain  ander  zu  dem  gotes  dienst, 
iedoch  mit  allen  zuhten.  Di  jungen  br&der  suln  ir  bette  haben 
gemuschet  mit  den  altherren  und  niht  bt  ain  ander.  S6  si  of 
stdnt  zu  dem  gotes  dienste,  so  suln  si  an  ain  ander  mazech- 
liehen  manen  durch  der  släfSre  entschuldigunge/^ 

XXIII.  Von  der  vermainsamunge  der  schulde. 

Swelch  br&der  erfunden  wirt  daz  er  ungehorsam  sei  oder 
uberm&tich  oder  ain  murmeler,  oder  an  dehainen  dingen  der 
hailigen  regel  wider  ist  unt  diu  gebot  siner  altherren  ver- 
sm^het,  den  sol  man  nach  dem  gotes  gebotte  manen  ze  ainem 
unt  zem  anderen  male  von  sein  altherren.  Bezzert  erz  niht, 
so  straf  man  in  offenlichen  vor  den  anderen  (22^)  alles.  Bezzert 
erz  öch  so  niht  und  entstßt  er  sich  welech  weiz  der  vermain- 
samunge ist,  diu  sol  über  in  ergdn.  Ist  er  aver  unteuer,  so 
rech  man  ez  an  sinem  leibe. 

XXIV.  Welch  diu  mäze  der  vermainsamunge  sein  sule. 

Nach  der  mäze  der  schulde  sol  man  mäzen  der  vermain- 
samunge  unt   di   zhuht     Diu   mäze   st^t  an   des  abtes  willen. 


1  Zoerst  geschrieben  geteccei,    dieses  nnterpungiert  nnd  durchstrichen,  das 
neae  daDeben       '  vorher  im,  durchstrichen 
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Jedoch  Bwelch  br&der  an  den  leihteren  schulden  erfunden  wirt, 
den  8ol  man  sunderen  von  der  gemaine  des  tisches.  Der  sol 
och  alsuB  seine  böze  tfin^  daz  er  in  dem  bethös  noch  salm 
noch  antiphen  an  vahe  noh  lehcen  les,  unz  er  sine  böze  getfi. 
Sein  imbfz  sol  er  nemen  nach  der  brfider  imbiz  in  der  weise: 
ob  di  br&der  ze  sext  enbeizent,  sd  ezze  er  ze  nöne;  ob  di  ze 
n6ne,  er  ce  yesper,  unz  daz  er  mit  gevellichllcher  b&ze  di 
gnäde  vinde. 

XXV.  Von  den  swseren  schulden. 

Der  br&der  der  mit  swiren  schulden  bevangen  ist,  den 
sol  man  sunderen  baidiu  von  dem  tische  unt  von  dem  beth&s. 
Dechain  brftder  sol  im  gemainen  mit  dehainer  gesell eschephte 
noch  mit  der  rede.  Er  sol  aine  an  dem  werche  sein  daz  im 
enpholhen  ist  unt  sol  gedenchen  an  di  aisame  rede  di  der  aposto- 
lus  sprichet  ^daz  ain  so  getan  mensch  gegeben  ist  dem  teuvel  in 
di  verlornusse  des  leibes  (22^),  daz  diu  s8le  behalten  werde 
an  dem  jungistem  tage.'  Sein  imbiz  sol  er  nemen  aine  ze  der 
mllze  der  weile  als  der  abt  baiz  daz  ez  im  nuce  sei.  Niemen 
sol  in  segnen  der  für  in  gßt  noch  daz  ezzen  daz  man  im  geit. 


XXVI.  Von  den  di  sich  zfi  den  fügent  di  man 

vermainsamt. 

Swelch  bruder  erbaldet  daz  er  sich  ze  chainem  br&der 
dechaine  weis  füget  an  des  abtes  urlob,  oder  mit  im  ret  oder 
iht  enbeutet,  den  sol  man  zegeleicher  weise  vermainsamen. 

XXVII.  Weihen  fliz  der  abt  sul  haben  umb  di 

vermainsamten. 

Allen  fleiz  und  sorge  sol  der  abt  haben  umb  di  br&der 
di  misset&nt,  wan  di  siechen  bedürfen  des  arctes,  niht  di  ge- 
sunden. Dar  umb  sol  der  abt  t&n  als  ain  weiser  arcet,  er  sol 
von  im  senden  ^  tugentliche  tröstdre  ^  weise  altherren  di  haim- 

1  vorher  seln^  durchstrichen  nnd  unterpiiDgiert 
3  vorher  trist,  durchstrichen 
SiUnngtb«.  d.  phiL-hiat  Cl.  XCYIIL  Bd.  III.  Hft.  60 
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liehen  trösten  den  ^  trfirigen  br&der,  daz  er  iht  verBinche  mit 
grözzorem  ungemfite.  Man  sol  och/ als  der  apostolus  sprichet, 
di  minne  an  im  begSn  alsd,  daz  si  alle  für  in  betten,  mit 
grözzem  vleize  unt  mit  seinen  listen  sol  der  abt  bebaren  daz 
dechainez  der  schäph  verderbe  diu  im  enpholhen  sint.  Er  sol 
wizzen  daz  er  phleg  enphangen  hat  über  di  siechen  sfile^  niht. 
grimme  hSrschaft  über  di  gesunden,  und  furhte  des  weisa  (23^) 
gen  drö  durch  des  munt  got  sprichet  ^Daz  eu  yaizht  dohte 
daz  n&met  ir  hinz  eu^  daz  aver  chranch  was  daz  verburfet  ir 
von  eu/  Er  sol  dem  g&tem  bilde  nach  g6n  des  g&ten  herters 
der  öf  dem  gebirge  lie  neun  und  neuncech  schäf  und  gie 
s&chen  ain  schäf  daz  sich  verirret  biet,  des  chranchait  gie  im 
also  nähen,  daz  er  ez  gerüchte  legen  6f  seine  hailige  ahseP 
unt  trfig  ez  also  wider  zu  der  hert. 


XXVIII.  Von  den  di  man  oft  strafet  unt  sich 

niht  bezz.erent. 

Swelch  br&der  umb  dehaine  seine  schulde  ofte  gestraft 
wirt^  wirt  och  vermainsamt,  unt  enbezzert  er  sich  niht,  so  sol 
man  in  scherphlicher  bfizen,  daz  ist  daz  diu  rlUshe  der  besem- 
slege  über  in  g&n  sol.  Bezzert  er  sich  öch  sust  niht,  oder  wil 
er  hoferthlichen  seineu  werch  beschermen,  daz  nimmer  geschehen 
mftz,  sd  tfi  der  abt  als  ain  weiser  arcet.  H4t  er  erbotten  di 
b&iunge  unt  di  salben  g&ter  manunge  unt  di  erznei  ^  der  hiligen 
srift  unt  zejungist  den  brant  der  vermainsamunge  unt  öch  di 
besemslege,  unt  sieht  er  daz  sein  vleiz  niht  verv^ht,  so  t& 
noch  daz  maiste  daz  er  unt  di  anderen  alle  umb  in  bitten,  daz 
got  der  elleu  dinch  get&n  mach  sin  hail  burche  *  an  dem  siechen 
brfider.  und  wirt  (23^)  er  sus  niht  gehailet,  86  sneid  in  der 
abt  furder,  als  der  apostolus  sprichet  ,Tfit  daz  übel  von  eu' 
und  aver  ,Vert  der  ungelöbige  sein  wech,  s6  var  hin,  daz  ain 
suhtigez  schäph  di  hert  niht  alle  mailige^ 


*  vorher  den  brüder  der  dd  umb  «bebet  odevj  unterpnngiert 
3  vorher  ahc,  dnrchstrichen 

3  vorher  ez,  durchstrichen 

*  vorher  toerck,  durchstrichen 
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XXIX.  Ob  man  di  b rüder  di  öz  varent  sul  wider 

enph&hen. 

Swelch  br&der  von  sein  selbes  schulden  öz  dem  chlöster 
vert  oder  öz  gewiset  wirt,  wil  er  wider  chomen,  so  sol  er  ß 
geloben  alle  bezerunge  der  schulde  dar  umb  er  öz  für  und 
sol  man  in  alsd  an  der  jungisten  stat  enphähen,  daz  man  da 
mit  seine  diemüt  beb^re^  unt  sol  als6  unz  zem  driten  male 
enphangen  werden.^  Vert  er  dar  nach  öz,  so  wiz  daz  man 
im  des  waigert  daz  man  in  iht  mSr  enphähe. 

XXX.  Von  den  chinden  di  minnors  alters  sint  wie 

man  di  str&fe. 

Ain  ieslich  alter  unt  verstentnus  sol  sine  aigne  mäze 
haben.  Dar  umb  diu  chint  unt  di  junglinge  di  sich  niht  ent- 
stßn  mugen  welch  diu  weice  der  vermainsamunge  sei,  s6  di 
misset&nty  so  sol  man  siu  mit  vil  vasten  chestigen  oder  mit 
scherphen  besemslegen  dwingen,  daz  siu  gehailet  werden. 

XXXI.  Von  dem  chelner  des  chldsters^  welcher  der 

sin  sule. 

Des  chlösters  chelner  sol  erweit  werden  öz  der  samnunge 
der  weis  sei  unt  gedigener  sitte  unt  cheus  an  ezzen  und  an 
trincheu;  der  (24^)  niht  hofertich  sei  noch  zomich,  noch  un- 
gestümich,  noch  treg,  noch  dechain  cerer,  wan  der  got  furhte 
unt  der  aller  der  samnunge  sei  als  ain  vater.  Er  sol  des  dinges 
alles  phlegen  und  niht  tfin  4n  des  abtes  gebot,  daz  im  gebotten 
wirt  daz  bebar.  di  brAder  sol  er  niht  geunfröwen.  Swelch 
brfider  in  unredlichen  bittet,  dem  versag  er  redlichen  mit  der 
dimtU  und  unfrewen  niht  mit  dechainer  smächait  Seiner  sSl 
sol  er  hüten  unt  gedenche  zeallen  citen  an  des  apostels  rede 
daz  ,der  der  wol  gedienet  im  guten  lön  gewinnet^  Der  chinde, 
der  siechen,  der  geste,  der  armen  sol  er  vlizlichen  phlegen 
und  wizze  für  w4r  daz  er  umb  diso  alle  an  dem  jungisten  tage 
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rede  ergeben  mfiz.  EUeu  diu  vaz  des  chlosters  und  allez  sin 
gehebde  sol  er  besehen  als  diu  hailigen  altervaz.  Er  sol  niht 
versömen  unt  sol  sich  niht  äeizen  der  geirischait,  noch  daz  er 
ain  swenter  oder  ain  zerf&rer  si  des  gotes  hos  g&tes,  wan  er 
sol  elleu  dinch  mSzechlichen  tfin  und  nach  des  abtes  gebot. 
Vor  allen  dingen  sol  er  di  diemfit  haben,  unt  den  er  des  gAtes 
niht  cegeben  hab  den  biete  g&te  rede;  als  ez  gesriben  ist 
;G&t  rede  ist  über  di  besten  gäbe^  Allez  (24^)  daz  im  der 
abt  enphilhet  daz  hab  in  seiner  phleg,  daz  er  im  wert  daz 
ent&  niht.  Er  sol  den  brftderen  ir  gesacte  phreunde  ceitlichen 
und  an  unbirde  geben,  daz  si  iht  geunfröwet  werden,  unt  ge- 
denche  der  gotes  rede,  wes  der  wert  sei,  ,der  ainen  der  seinen 
b^nigen  geunfröwet^  Ist  diu  samnunge  gröz,  s5  geb  man  im 
helfe,  daz  er  mit  senftem  milite  sein  ambet  getan  muge.  Cegevel- 
lieblichen  ceiten  sol  man  geben  daz  cegeben  ist,  und  aischen 
daz  ceaischen  ist,  daz  niemen  betr&bet  noch  geunfröwet  werde 
in  ^  dem  gotes  hflse. 

XXXII.  Von  den  bäfen  und  anderen  dingen  des 

chlosters. 

Der  abt  sol  s6  get&ne  br&der  welen  der  leben  und  sitte 
er  sicher  sei,  unt  sol  in  enphelhen  des  chlosters  g&t  an  bäfen, 
an  gebande  und  an  aller  slaht  dinge,  als  er  baiz  daz  ez  nucce 
si,  daz  si  ez  behfiten  unt  zesamen  haben.  Der  dinge  sol  er 
och  ain  brief  haben,  so  sich  di  br&der  an  den  ambten  wech- 
selent,  daz  er  wize  baz  er  enphilhet  ^  oder  waz  er  wider  nimpt. 
Swer  aver  des  chlosters  gfit  unsöberlichen  und  unr&chlichen 
handelt,  den  sol  man  dar  umb  refsen;  bezzert  er  ez  niht,  so 
sol  man  in  nach  der  regel  zuhtigen. 

XXXni.  Ob  di  munche  dechain  aigenschaft 

sulen  haben. 

(25*)  Vor  allen  dingen  sol  man  daz  laster  wurcechlicen  von 
dem  chlöster  t&n  daz  ieman  erbalde  ihtes  geben  oder  nemen 
&n  des  abtes  gebot  oder  iht  aigens  haben  dechainer  slaht  dinch, 
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noch  bftch  noch  taveln  noch  grifel  noch  nihtes  niht,  wan  si 
öch  ir  leib  noch  ir  aigen  willen  sulen  zegebalte  haben.  Alles 
des  si  bedürfen  des  schulen  si  von  des  chlösters  vater  gewarten, 
noch  sol  niemen  niht  haben  des  der  abt  niht  git  oder  yerhenget 
cebaben.  Ellen  dinch  suln  über  al  gemaine  sein  unt  sol  niemen 
gehen  daz  ihtes  iht  sin  si.  Wirt  ieman  erfanden  der  gelust 
hab  ze  disem  bösem  laster,  den  sol  man  manen  ze  ainem  male 
unt  zem  anderen.   Bezzert  er  ez  niht,  so  bezzer  man  ez  an  im. 

XXXIV.  Ob  di  brAder  alle  gelich  suln  ir  nöturft  nemen. 

Als  gesriben  ist  ,Man  tailte  iesleichem  als  er  bedorfte^ 
Da  Sprech  wir  niht  daz  man  iemens  hSrschaft  an  sehe,  wan 
man  sol  der  leute  chranchait  merchen.  der  dk  min  bedarf* 
der  lob  des  got  unt  sei  vr5.  Der  aver  mSr  bedarf  der  die- 
mütige  sich  umb  sin  chranchait  unt  erheb  sich  niht  durch  di 
gn4de,  so  beleibent  elleu  lider  mit  fride.  Vor  allen  dingen 
sein  des  gemant  daz  daz  übel  der  murmelunge  umb  dechainer 
slaht  Sache  (25^)  an  dechainem  werte  oder  zaichen  immer  er- 
scheine, wirt  dar  an  ieman  ervaren,  den  sol  man  strenchlichen 
zohtigen. 

XXXV.  Von  den  wochnferen^  der  chuchen. 

Di  brfider  suln  also  an  ander  dinen,  daz  niemen  von  der 
chuchen  entsagt  werde,  ftn  der  mit  siecht&m  oder  mit  anderen 
nuzcechltcheren  Sachen  bechummert  ist,  wand  man  dk  von  mdr 
lönes  gewinnet.  Den  chranchen  sol  man  helfe  geben,  daz  siz 
an  unfreude  t&n,  unt  sulen  öch  alle  helfe  haben  nach  der  mäze 
der  samnunge  unt  nach  der  gesecte  der  stete.  Ist  diu  sam- 
nunge  gröz,  sd  sol  man  den  chelner  der  chuhen  erlägen  und,  als 
gesprochen  ist,  di  grozores  nucces  phlegent  Di  ander  suln 
in  der  minne  unter  ain  ander  dinen.  Der  von  der  wochen 
get  der  sol  an  dem  samztage  diu  tfich  baschen  d&  mit  di  brüder 
di  hente  unt  di  fize  truchnent.  Aver  ir  aller  f&ze  sol  dwahen 
als  wol  der  in  di  wochen  gßt  als  der  deröz  gSt.  Diu  vaz  sines 
dienstes   sol   er  rain   unt  ganz  dem  chelner  wider  geben,  der 
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selbe  chelner  sol  siu  aver  dem  enphelhen  der  in  g£t,  daz  er 
wize  waz  er  git  oder  wider  nimt  Di  bochnSre  snln  vor  ainer 
stunde  /des  jmbizs  über  di  gesazten  phreunde  sunder  trineben 
unt  bröt  nemen,  daz  si  ze  dem  imbfz  äne  marmelonge  und 
&n  gröz  arbait  ir  brftder  dinen.  An  den  hailigen  tagen  sulen 
(26^)  si  sich  unz  hinz  der  messe  enthaben.  an  dem  suntage 
BÖ  man  lausmeten  gesinget,  so  sulen  di  wochn6re  baidiu  di  tn 
g6nt  unt  di  öz  gent  sich  erbieten  ze  der  samnunge  fAzen,  daz 
si  umb  siu  bitten.  Unt  di  von  der  bochen  g6nt  di  sprechen 
ditz  vers  ,Benedictus  es  domine  qui  adiu.  me  et  conso.  e.  me.' 
Als  daz  dristund  gesprochen  ist,  der  den  segen  nimt  der  ge 
öz.  Dar  nSxih  der  in  gdt  der  Sprech  diz  vers  ,Deu8  in  adiu. 
m.  int.,  domine  adiu.  m.  f.'  Und  als  ez  dristund  von  den 
anderen  gesprochen  ist  unt  der  segen  gegeben  wirt,  so  gg  in 
unt  dine. 

XXXVI.  Von  den  siechen  brflderen. 

Man  sol  der  siechen  über  al  unt  vor  allen  dingen  vitzich  sein 
unt  sol  in  werlichen  dinen  als  Christo,  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  bas  siech  und  ir  besähet  mich'  unt  ,Daz  ir  ainem  dem 
minem  ministem  habt  getan  daz  tat  ir  mir^  Di  selben  siechen 
sulen  merchen  daz  man  in  dienet  durch  di  gotes  ere  unt  suln 
mit  ir  uberfluzchait  die  brfider  niht  betrüben  di  in  in  got  dienent. 
Jedoch  sol  man  siu  gedultichlichen  vertragen,  wan  man  von 
in  bezzoren  Ion  gewinnet.  Dar  umb  sol  der  abt  grözzen  fliz 
haben,  daz  si  dechainen  gebresten  dolen.  Di  selben  siechen 
sulen  ze  ir  gemache  ain  hos  haben  und  ain  diener  der  (26^) 
got  furhte  unt  der  siechen  fieizich  sei.  Man  sol  di  siechen 
baden  als  ofte  so  si  sin  bedürfen,  iedoch  den  gesunden  und 
aller  maist  den  jungen  sol  manz  selten  erlöben.  Und  och  daz 
fleisch  erlöb  man  den  di  alle  wege  siech  sint  unt  chranch 
durch  ir  bezzerunge;  sd  si  sich  danne  gebezzerent,  sd  enthaben 
sich  alle  von  dem  flaisch  nach  der  gebonhait.  Grdzen  fltz  sol 
der  abt  haben^  daz  di  siechen  von  den  cheln^ren  und  von  den 
dienc^ren  iht  versämet  sein,^  wan  ez  hört  in  an  swaz  von  den 
jungern  wirt  mist&n. 
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XXXVn.  Von  den  alten  unt  den  chinden. 

Swie  diu  menschlich  natör  sich  cegenUden  ciehe  an  den 
jungen  ond  an  den  alten,  iedoch  sol  in  vor  sein  diu  maister- 
Schaft  der  regel.  Man  sol  zeallen  citen  an  in  ir  chranchait 
an  sehen  nnt  sol  in  dechain  weis  niht  strenge  sin  an  der  lipnar 
nach  der  regel,  wan  man  sol  siu  genedichltchen  verdenchen 
mit  schulen  enbeizen  vor  den  anderen. 

XXXVIII.  \^on  dem  leser  ce  tische. 

Dk  di  br&der  ezent  ze  tische,  da,  sol  der  leccen  niht 
gebresten.  Noch  allen  g&hens  swer  daz  bfich  erbischet  geturre 
dk  gelesen,  wan  swer  alle  di  wochen  lesen  sol  der  begin  stn 
an  dem  suntage.  An  dem  selben  suntage  nach  der  (27*)  messe 
unt  der  comunion  sol  er  bitten  daz  di  andere  für  in  betten, 
daz  got  von  im  ch^re  den  gaist  der  ubermflte.  Und  werde 
der  vers  diistund  in  dem  bethus  gesprochen  von  in  allen  alsd 
daz  erz  an  v&he  ,Domine  la.  m.  a.'  Unt  sd  er  den  sogen 
genimt,  so  gS  in  und  les.  Gr5z  stille  sol  sein  dk  ze  tische, 
däz  man  da  niemens  stimme  h&re  wan  des  al  ain  der  dk  list. 
Des  aver  di  bedürfen  di  d4  ezent  unt  trinchent  daz  raichen 
di  bräder  also  under  ain  ander,  daz  niemen  niht  ze  aischen 
dürft  geschehe ;  wirt  aver  iemen  iht  dürft,  daz  sol  man  vorderen 
mit  zaichen  &ne  stimme.  £z  ensol  öch  niemen  von  der  leccen 
noch  von  anders  iht  d&  iht  reden,  daz  dechain  ursach  iht  werde 
geben,  ez  ensi  daz  der  prior  durch  bezzerunge  iht  churclichen 
sprechen  welle.  Der  leser  der  sol  öch  mixt  nemen  ^  dan  er 
beginne  lesen  durch  di  hailige  comunion  unt  daz  im  niht  sw^r 
sei  cevasten,  und  enbeiz  dar  nach  mit  den  dien&ren.  Di  brüder 
sulen  niht  n&ch  orden  lesen,  wan  di  von  den  di  ez  hörent 
gebezzert  werden. 

XXXIX.  Von  der  mäze  des  escens. 

Wir  geloben  daz  cetaglichem  imbiz,  weder  man  cesext 
oder  cendne  escen  sol,  aller  manlich  zwai  gesoteneu  mus  gen&gen 
sulen  durch  manger  leute  siechtum,  daz  der  (27^)  der  aines 
niht  geescen  mach  sich  von  dem  anderen  lab.   Dar  umb  sulen 
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den  brflderen  allen  zwai  mfis  genfigen.  Dar  z&  tfi  man  daz 
dritte,  ob  manz  gehaben  mag,  von  obze  oder  von  grüner  smalsät. 
Äin  gebegen  brdt  genfige  cem  tage,  sweder  man  cwir  oder 
caimal  escen  sule;  8ol  man  des  &bendes  escen,  so  behalte  der 
chelner  daz  dritail  des  selben  brotes,  daz  erz  den  wider  geb 
di  des  labendes  escent.  Wirt  gröz  arbait  getan,  so  si  ez  an 
des  abtes  willen  unt  gebalte,  ob  man  ez  m6ren  sule,  so  daz 
diu  ungenuht  da  niht  sei  noch  diu  undeu  dem  menschen  nimmfer 
widervar.  wan  ainem  ieslichem  cristen  menschen  niht  so  wider- 
cSm  ist  so  diu  ungenuht,  als  unser  herre  sprichet  ,Seht  daz 
euren  herce  iht  sw^r  werden  von  der  fräzhait  und  von  der 
trunchenhait/  Man  sol  aver  den  chinden  min  behalten  den  den 
alten,  daz  man  di  sparhait  an  allen  dingen  behalte.  Si  achulen 
alle  gemainlichen  von  dem  flaische  sich  enthaben  an  di  alle 
weis  chranch  sint  unt  siech. 


XL.  Von  der  m&ze  des  trinchens. 

Ain  ieslicher  hat  aigene  gäbe  von  got,  ainer  sus  der  ander 
BÖ.  Dar  umb  sezcen  wir  mfilichen  anderer  leute  leipnar.  Jedoch 
sehen  wir  an  der  siechen  chranchait  unt  geloben  daz  ies  (28^) 
lichem  gen&ge  ain  m&ze  weines  zem  tage.  Den  aver  got  di 
gn&de  git  daz  si  sich  mugen  enthaben  di  suln  wizen  daz  si 
sunderen  Ion  dar  umb  enphähent.  Ist  daz  diu  n6tdurft  der 
stete  unt  diu  arbait  oder  diu  hizce  des  sumers  mer  aischt,  so 
sei  ez  an  des  priors  willen;  iedoch  daz  er  alle  wis  merche  daz 
diu  sette  noch  diu  trunchenhait  iht  undersleiche.  Swie  wir 
lesen  daz  der  wein  der  munche  vernams  niht  s!,  iedoch  wand 
man  in  bei  unseren  citen  den  wein  niht  widerraten  mach,  so 
verheng  wir  daz  man  in  spärlichen  trinche  und  niht  zer  sette, 
wan  der  win  kn  wizce  ^  tfit  weise  leute.  Da  aver  durch  der 
stete  not  di  oben  gesriben  m4ze  niht  vinden  mach,''  sunder  min 
oder  nihtes  niht,  di  d4  sint  di  loben  got  und  murmeln  niht 
des  man  wir  vor  allen  dingen  daz  di  brfider  sin  an  murmelunge. 


1  anwizcen     ^  wahrscbeiaUch  ist  man  einsoaetsea 
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XLI.  Ce  weihen  citen  man  escen  snle. 

Von  den  hiligen  österen  unz  an  di  phingsten  suln  di 
bruder  ze  sext  embeizen  und  des  übendes  escen.  von  phingsten 
dorch  den  sumer,  ist  daz  si  niht  arbait  an  dem  velde  habent 
oder  daz  diu  hitze  niht  gröz  ist,  so  sulen  si  an  dem  mitchen 
und  an  dem  freitage  vasten  unz  an  di  n6ne,  di  anderen  tage 
enbeizen  ze  sext.  Daz  selbe  imbiz  ce  sext  sol  dester  ceit- 
liher  (28^)  ergSn,  ist  daz  man  werch  an  dem  velde  h&t  und 
daz  diu  hitze  gr6z  ist,  unt  si  daz  an  des  abtes  besihtechait. 
Er  sol  och  elleu  dinch  also  temperen  unt  ahten,  daz  di  sei 
behalten  werden.  Unt  swaz  di  munche  tünt,  daz  si  daz  äne 
murmelunge  tun.  Von  des  balligen  chreuces  messe  unz  an  di 
vasten  sulen  si  cenöne  enbeizen.  In  der  vasten  unz  an  di 
österen  so  enbeizen  ce  vesper.  Aver  diu  vesper  sol  alsd  be- 
gangen werden,  daz  di  da  escent  des  chercenliehtes  niht  bedürfen, 
wan  daz  ez  bi  des  tages  lieht  allez  erge. 


XLII.  Daz  nach  complSt  niemen  red. 

Ze  allen  citen  sulen  sich  di  munche  flizen  daz  si  swigen, 
iedoch  aller  maist  des  nahtes.  Dar  umb  ze  allen  citen,  weder 
man  vaste  oder  zwir  esce;  sol  man  cewir  escen,  ^  s6  si  des 
abendes  von  tische  gßnt,  so  sulen  si  alle  an  ainer  stat  siccen 
unt  sol  ainer  lesen  collaciones  oder  vitas  patrum  oder  etswas 
anderes  des  di  gebezzert  werdent  di  ez  hörent.  Man  sol  d& 
niht  lesen  diu  alten  buch  noch  der  chunege  bfich,  wan  si  sint 
den  chranchen^  vemunften  ce  der  cit  unnuzce  cehören;  aver 
ze  andern  citen  sol  man  si  lesen.  Ist  ez  aver  ain  vasteltag 
nach  vesper  über  aine  wenige  weile,  so  gSn  sa  collacion  als 
gesprochen  ist.  Und  als  man  gelesen  hat  vier  oder  fünf  pleter 
oder  als  (29*)  vil  so  diu  ceit  verbeuget,  so  sulen  si  alle  cesamen 
chomen  under  der  weile  der  leccen,  und  swer  mit  sinem  ambte 
bechumert  ist  daz  der  och  dar  chom.  Als  si  danne  alle  dar 
choment,  so  singen  compl6te,   unt  so  si  von  complete  gSnt;  so 
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enhab  niemen  urlob  iht  ce  reden.  Wirt  imen  fanden  der  dise 
regel  des  sweigns  uberg&t,  den  sol  man  swerlichen  b&zen.  An 
daz  ob  di  geste  choment  oder  der  abt  iemen  iht  gebeutet,  daz 
selbe  sol  doch  mit  grözzen  zuhten  geschehen  und  mazechlichen 
und  vil  €rhaft. 


XLIII.  Von  den  di  zu  dem  tische  oder  ce  den 

tagctten  sp&te  choment. 

Zu  den  tagceiten  des  gotes  dienstes,  cehant  als  man  daz 
caichen  gehöret^  so  sol  man  dar  eilen  und  löfen  und  allez  daz 
\kzen  daz  under  den  henden  ist,  iedoch  mit  zuhten,  daz  diu 
eitelchait  iht  ursag  vinde.  Swer  zu  der  meten  nitch  dem  Gloria 
patri  des  salem  ,Venite  exul.'  chumpt,  den  man  gar  lanchsaim 
sprechen  sol,  der  st3  von  siner  stat  der  jungist  in  dem  chore 
oder  an  ainer  stat  di  der  abt  sd  getan  versömigen  hin  dan 
geschephet,  daz  er  gesehen  werde  baidiu  von  im  unt  von  den 
anderen  unz  daz  daz  gotes  dienst  vol  chom  und  als6  sin  offene 
böze  t&.  Unt  dar  umb  sol  er  hin  dan  der  jungist  sten,  daz 
man  in  über  al  sehe  unt  sich  umb  di  selben  schäme  ^  bezzere. 
Wan  beleibet  er  özerhalbe  des  bethfis,  so  ist  er  leiht  (29^) 
ain  BÖ  getaner  der  sich  leiht  wider  nider  legt  unt  slefet  oder 
er  siccet  özerhalbe  und  ist  unnuz,  daz  man  den  ^  teuvel  dehain 
ursach  geb.  Dar  umb  sol  er  dar  in  g6n,  daz  erz  iht  gar  Ver- 
liese unt  sich  <5ch  dar  nach  bezzere.  Zen  tagciten  der  cem 
gotes  dienste  chumpt  nach  dem  Gloria  patri  des  Ersten  salm 
der  sol  nlU^h  der  oben  gesriben  ^  an  der  jüngsten  stat  st^n. 
Er  sol  sich  z&  den  di  in  dem  chore  singent  niht  gesellen  anz 
nach  der  bfize.  Swer  öch  ze  ymbizceit  niht  chumpt  ze  dem 
vers,  daz  si  alle  daz  vers  sprechen  unt  betten  unt  gemainech- 
Ithen  ze  dem  tische  gen,  den  sol  man  dar  umb  zem  anderen 
male  refsen;  bezzert  erz  dar  nlUsh  niht,  so  sol  man  im  di  ge- 
maine  des  tisches  und  och  sein  tail  des  weines  nemen  unt  sol 
besunder  escen  unz  daz  erz  gebAzet.  Daz  sol  och  der  leiden 
der  ce  dem  vers  niht  ist  den  man  nach  dem  escen  sprichet. 
Ez  sol  öch  niemen  vor  escen  cit  ^  iht  escen  oder  trinchen.  Ist 

1  tchulde  vorher  darchstriehen       '  demf 
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öch  das  der  prior  ieman  iht  sendet,  der  des  waigert  der  soI 
noch  daz  selbe  noch  anders  iht  von  im  enphftben  uns  er  sich 
gevellichlthen  mit  der  bftz  ergeh. 

XLIV.  Von  den  di  man  vermainsamt^  bi  di  ir  bfis  tfin. 

Di  dnrch  di  sweren  schult  werdent  vermainsamet  von 
dem  bethfis  und  von  dem  tische,  swen  man  daz  gotes  dienst 
volendety  86  sulen  si  gestrakt  ligen  vor  dem  bethfts  unt  sweigende 
(30)  daz  höbet  öf  di  erden  legen  ze  aller  der  fflze  di  öz  dem 
bethös  g£nt.  Daz  suln  si  alse  lange  t&n  unz  daz  der  abt 
ertaile  daz  stn  genfich  si.  Als  er  im  danne  gebeut  daz  er 
chom,  so  werf  sich  ce  sinen  fAzen,  dar  nftch  für  der  anderen, 
daz  si  für  in  bitten.^  Ist  danne  daz  der  abt  gebeut^  s6  enphah 
man  in  in  den  chör  an  den  orden  als  den  abt  gfit  dunchet. 
Unt  ce  allen  tagciten  n&ch  dem  gotes  dienst  sol  er  sich  werfen 
6f  di  erden  an  der  stat  d&  er  stSt  unt  t&  also  sine  böze  unz 
im  der  abt  gebiete  daz  er  von  der  böze  röwe.  Der  aver  umb  di 
leihte  schult  von  dem  tische  gesundert  wirt  der  sol  in  dem 
bethös  als  lange  sfn  bftze  t&n  di  weil  imz  der  abt  gebeutet; 
daz  suln  si  ze  allen  ctten  t&n  unz  daz  der  abt  den  sogen  geh 
unt  siu  der  böze  begeh. 

XLV.  Von  den  di  in  dem  gotes  dienst  betrogen  werdent. 

Swer  s6  er  den  salm  sprichet  oder  daz  respons  oder  di 
lehcen  list  unt  dar  an  misset&t,  b&zet  erz  niht  diem&techltchen 
vor  den  anderen  allen,  so  sol  er  gr6zzere  b&ze*''  leiden,  wan 
er  sine  vers&munge  mit  der  diem&te  niht  wolde  b&zen.  Aver 
diu  chint   sol   man   umb   so  getane  schult  slahen  oder  raufen. 

XLVI.  Von  den  di  an  leihten  dingen  misset&nt. 

Swer  an  decbainer  arbait  oder  in  der  cbuchen,  in  dem  cheler 
(30^),  in  dem  chl6ster,  in  der  phister,  in  dem  garten  oder  an 
dechainem  liste  dÄ  er  arbait,  oder  an  dechainer  stat  iht  misset&t 
oder   iht   brichet   oder  verleuset   oder   ihtes   iht   misvert,    swft 
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oder  wky  chumpt  er  cehant  niht  für  den  abt  oder  für  di  sam- 
nuDge  und  meldet  niht  aigens  danches  seine  mist&ty  wirt  ez 
von  ainem  anderen  erchant,  s6  sol  er  gr6zer  bflse  leiden.  Ist 
ez  aver  an  der  sMe  ain  suntlich  tögen  sache,  so  sag  ez  dem 
abte  oder  gaistlichen  altherren  di  baideu  ir  selbes  banden 
chunen  hauen  und  fremde  niht  entechen  noch  melden. 

XLVII.  Wie  di  tagceit  ce  dem  gotes  dienst 

gechunnet  werden. 

Daz  diu  tagcit  ze  dem  gotes  dienst  gechunnet  werden 
des  sol  der  abt  naht  unt  tac  vlizich  sin  unt  sol  ez  aintweder 
selbe  t&n  oder  enphelh  ez  aim  so  flizigem  bräder^  daz  elleu 
dinch  zegevellechlichen  citen  begangen  werden.  Aver  di  salm 
unt  di  antiphen  sulen  nach  dem  abte  an  ir  orden  an  vahen 
den  daz  gebotten  wirt.  £z  sol  och  niemen  lesen  noch  singen, 
wan  der  daz  wol  mac  volbringen^  daz  di  gebezzert  werden  di 
ez  hörent. 

XLVIII.  Von  dem  täglichen  hantwerche. 

Diu  m&zechait  ist  der  s€le  veint.  dar  umb  sulen  di  bruder 
ze  gwissen  citen  ze  ir  werch  sin,  und  aver  cegwissen  citen 
ce  der  hiligen  lehcen.  Dar  umb  geloben  wir  daz  mit  disem 
(Sl*^)  geschefte  baide  ceit  also  geordent  werden^  daz  ist  daz 
man  von  österen  unz  an  des  hailigen  chreuces  mess  öz  gen 
und  burchen  unz  an  di  vierden  stund  swes  not  si.  Von  der 
vierden  stunt  unz  an  sext  sein  ce  ir  lehcen.  Nach  sexte  so 
si  von  dem  tische  öf  st^nt,  so  röwen  öf  ir  betten  mit  aller 
stille,  oder  lesen  ^  welle  der  les  im  selben  also,  daz  er  ain 
anderen  iht  geunröwe.  Unt  sol  man  di  nöne  citltchen  begen 
an  der  ahtodhalb  stund.  Unt  suln  aver  burchen  daz  cetün 
ist  unz  an  di  vesper,  Ist  aver  daz  diu  stat  unt  diu  nötdurft 
daz  aischet  daz  si  selbe  ir  chorn  cesamen  lesen,  des  werden 
niht  geunfrewet;  wan  so  sint  si  reht  munche,  ob  si  von  ir 
hantwerch  lebent,  als  unsere  vater  täten  unt  die  aposteln. 
Jedoch  sol  ez  allez  mäzlichen  geschehen  durch  di  chlaine 
m&tige. 
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Von  des  hailigen  chreuces  messe  unz  an  di  vasten  soln 
di  brfider  ee  ir  lehcen  sein  unz  an  di  anderen  stände;  ce  der 
anderen  stunde  sol  man  terci  beg^n  unt  dar  n&ch  unz  an  di 
DÖne  sulen  si  alle  burchen  daz  in  enpholhen  wirt.  Als  man 
danne  daz  erste  caichen  ce  nöne  leutet^  so  sunderen  sich  ies- 
lieber  von  sinem  werche  unt  beraiten  sich  zem  anderen  caihen. 
Nach  escen  lesen  ir  salem  oder  ir  lehcen. 

(31^)  In  der  vasten  sulen  di  brAder  ze  ir  lehcen  sein 
vollichlihen  unz  an  di  dritte  stund  und  arbaiten  dar  n&ch  unz 
an  di  cehende  stunt  daz  in  enpholhen  wirt.  In  den  selben 
tagen  soln  si  alle  besunderlich  böch  nemen  öz  der  bficbamer 
di  si  n&ch  orden  gar  öz  lesen.  Diu  selben  bfich  sol  man  an 
dem  angenge  der  vasten  geben.  Vor  allen  dingen  sol  man 
ain  altherren  oder  cw^ne  dar  zfi  ahten  di  daz  chloster  umb 
g^n  ce  den  citen,  so  di  brfider  cer  lehcen  sint;  daz  si  sehen 
daz  dechain  brfider  so  treger  erfunden  werde  ^  der  eitelchait 
und  mäzechait  phleg  und  niht  andShtik  ist  ce  siner  lehcen; 
und  ist  niht  al  ain  im  selben  unnuzce,  er  verirret  öch  di  anderen. 
Wirt  ain  so  getaner  funden,  des  niht  geschehe  den  sol  man 
striphen  ains  unt  cem  anderem  mUle.  Bezzert  er  ez  niht,  so 
sol  man  in  n&ch  der  regel  also  zuhtigen,  daz  di  andere  vorhte 
haben.  Sich  ensol  dechain  brfider  ce  dem  anderen  ffigen  ce 
ungevellichen  ceiten.  An  dem  suntage  sulen  si  alle  ce  ir  lehcen 
sin,  an  di  ce  den  ambten  geahtet  sint.  Swer  aver  so  versomich 
ist  unt  so  treg,  daz  er  euwil  noch  mag  trabten  oder  lesen,  dem 
sol  man  so  get&n  werch  enpholhen,  daz  er  niht  mfizich  sei. 
Den  (32^)  siechen  brfideren  unt  den  carten  sol  man  so  getan 
werch  oder  list  enpholhen,  daz  si  baidiu  niht  müzich  sein  noch 
von  grözzer  arbait  iht  fluhtik  werden.  Der  chranchait  sol  der 
abt  merchen. 


XLIX.  Von  der  behaltnus  der  vasten. 

Swie  ce  allen  citen  des  munches  leben  der  vasten  behalt- 
nus sule  haben,  iedoch  wan  disiu  tugent  unmanger  ist,  so 
r&ten  wir^  in  disen  tagen  der  vasten  unser  leben  behüten  in 
aller  rainechait,    daz  ist  daz  wir  alle  versomunge  anderer  ceit 
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sulen  ab  baschen  in  disen  hailigen  tagen.  Daz  geschihi  denne 
genzlihen,  ob  wir  uns  temperen  von  allen  lästeren  und  uns 
fleizen  ce  dem  gebette  mit  ceheren,  ce  der  lehcen^  ce  der 
stungunge  des  hercen  unt  ce  der  enthabnus  des  ezcens  unt  des 
trinchens.  Und  ain  iesliher  sol  über  sine  m&ze  got  etwaz  opheren 
von  sein  selbes  willen  mit  des  hailigen  gaistes  vreaden,  daz 
ist  daz  er  seinem  leibe  enciehen  sol  von  escen,  von  trinchen, 
von  släfe^  von  rede,  von  eitelchait,  und  beit  also  der  hiligen 
6steren  mit  den  freuden  gaislicher  girde.  >  Jedoch  daz  ain 
ieslicher  ophert  daz  sol  er  sinem  abte  sagen,  daz  ez  mit  seinem 
gebette  und  mit  sinem  willen  gescbeh;  wan  swaz  &n  des  gaist- 
lichen  vater  verhenchnusse  geschiet  daz^  (32^)  wirt  geahtet 
ce  ainer  balthait  unt  ce  ainer  eitelen  6ren,  niht  ce  dechainem 
löne.  Dar  umb  sulen  allen  dinch  mit  des  abtes  willen  geschehen. 

L.  Von  den  brfideren  di  verre  von  dem 

bethös  arbaitent. 

Die  br&der  di  alle  weis  verre  sint  an  der  arbait  unt 
mugen  niht  ce  gevellichlihen  ceiten  z&  dem  bethös  chomen, 
unt  der  abt  wol  merchet  daz  im  also  ist,  di  suln  ald&  gotes 
dienst  tfin  da  si  arbaitent  unt  biegen  ir  chnie  mit  der  gotes 
vorhte.  Also  suln  och  di  tfin  di  an  dem  wege  sint,  di  suln  di 
gesazte  ceit  niht  vergSn,  wan  als  si  mugen  suln  sis  beggn 
unt  suln  niht  versömen  daz  dienst  daz  si  got  schuldich  sint. 

LI.  Von  den  brfideren^  di  niht  verre  öz  varent. 

Di  bruder  di  umb  dechain  botschaft  dz  varent  unt  des 
selben  tages  getrcWent  wider  ce  dem  chldster  chomen,  di  en- 
sulen  niht  erbalden  daz  si  özen  escen,  ob  si  och  von  iemen 
werden  gebetten,  ez  enwerd  in  danne  von  dem  abte  gebotten. 
Tfint  si  iht  anders,  so  werden  vermainsamet. 

LU.  Von  dem  bethös  des  chlosteres. 

Daz  bethös  daz  sol  sein  daz  ez  gehaizen  ist.  Man  sol  och 
niht  anders  da  schaphen  noch  behalten.     Als  daz  gotes  dienst 


1  girde  zweimal  geschrieben       ^  dat  zweimal  geschrieben 
'  br&den 


MiUhttiliing«D  vts  sltdMitsehen  Handsebriften.  lY.  957 

getan  wirt,  bo  sulen  si  alle  sweigende  oz  gSn  und  neigen  gegen 
goty  das  der  br&der  (33*)  der  leiht  haimlihen  ^  wil  betten  iht 
geirret  werde  von  ains  anderen  unteurchait.  Ist  och  ain  ander . 
der  leiht  haimliher  wil  betten^  der  g&  in  anvaltichlfhen  unt 
bette  mit  ceheren  und  mit  der  and&ht  Bines  hercen,  niht  mit 
r&figer  stimme.  Der  aver  BÖt&n  werch  niht  t&t,  dem  sol  man 
niht  verhengen  daz  er  nAch  dem  gotes  dienst  in  dem  beth&s 
beleihe,  2  als  gesprochen  ist,  daz  ain  anderer  iht  gehindert  werde. 

LIII.  Wie  man  di  geste  enphähen  sule. 

Alle  di  geste  di  zd  dem  chl&ster  choment  di  sol  man 
enph&hen  als  unseren  herren  Christum ;  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  was  ain  gast  und  ir  enphienget  mich^  Man  sol  in  allen 
öch  gevellichlfhe  dre  erbieten,  iedoch  aller  maiste  den  pilgrimen 
unt  gAten  leuten.  Dar  umb  swen  der  gast  wirt  chunt  getan, 
BÖ  sol  der  prior  oder  di  br&der  mit  allem  fleize  der  minne 
g^en  im  g6n  unt  sulen  cem  Ersten  mit  ain  ander  betten  unt 
gesellen  sich '  als6  mit  dem  fkce.  Den  selben  chus  des  pSces 
suln  si  niht  an  ainander  erbieten  ^  dan  si  betten  durch  des 
tivels  gesp&te.  An  dem  selben  gr&ze  sulen  si  alle  dim&t  er- 
bieten. An  allen  den  gesten  di  zu  dem  chldster  choment  oder 
von  danne  schaident  sol  man  mit  (33^)  geneigtem  höbte  oder 
mit  gestracten^  leibe  ce  der  erden  Crist  an  in  ane  betten^ 
der  öch  an  in  enphangen  wirt.  Als  man  di  geste  enphangen 
hat,  86  f&r  man  siu  ce  dem  gebette,  dar  n&ch  sieze  der  prior 
bei  in  oder  dem  erz  gebeutet.  Man  sol  vor  dem  gaste  lesen 
di  gotliche  ^,  daz  er  gebezzert  werde;  dar  nach  sol  im  erbotten 
werden  alle  menschhait.  Der  prior  breche  Bein  vasten  durch 
den  gast,  ez  ensi  danne  ein  so  namhafter  vesteltac  den  man 
niht  cebrechen  muge.  Aver  di  brfider  suln  di  gwonhait®  der 
vasten  behalten.  Der  abt  sol  den  gesten  daz  wazzer  an  di 
hende  geben  und  alB  wol  er  als  elleu  diu  samnunge  sulen  den 
gesten  di  f&ze  dwahen.  Als  di  dwagen  sint,  s6  sulen  si  sprechen 
ditz  vers  ,Su8cepimus  deus  mis/  Man  sol  der  armen  und  der 
pilgrin  enphähnus  alle  weis  flizzich  sein,  wan  aller  maist  Christ 

.    1  haimihen       >  xaent  beUbe  durchstrichen       ^  sie      ^  geHraeUm^ 
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an  in  enphangen  wirt.  Wan  der  riehen  aise  aischt  ir  selben 
ere.  Des  abtes  chuche  unt  der  geste  sol  besunder  sin:  so  ce 
ungwissen  ceiten  di  geste  ce  dem  chlöster  choment,  der  da 
nimmer  gebristet,  di  briider  niht  geunrdwen.  In  di  selben 
chuhen  sulen  cem  j&re  cewSne  brAder  gSn  di  daz  ambt  wol 
erfüllen J  Als  die  helfe  bedürfen^  s8  geb  man  ins,  daz  si  &ne 
murmelunge  (34*)  dienen;  und  aver  s6  si  min  ze  t&n  habent, 
s5  gdn  zer  arbait  dft  man  in  gebeutet.  Ditz  sol  man  merchen 
baideu  an  disen  und  allen  ambten  des  chlösteres:  so  man  hilfe 
bedarf,^  daz  manz  geb,  s8  des  niht  enist,  daz  man  gehorsam 
si  dem  gebietsere.^  Daz  gasthfis  sol  och  enpholhen  sein  aim 
br&der  des  sei  gotes  vorhte  besescen  hab:  da  betegwantes 
gen&ch  si,  imt  daz  daz  gotes  hös  beislichen  von  weisen  leuten 
berihtet  sei.  Dem  man  ez  niht  gebeutet,  der  sol  dechain  weis 
sich  ze  den  gesten  noch  f&gen  noch  mit  in  reden.  So  er  in 
sieht  oder  im  wider  vert,  s6  gr&z  in  diemätlichen^  als  gesprochen 
ist,  und  aische  sinen  sogen  und  gefür  unt  spreche  daz  er  mit 
dem  gaste  niht  reden  sule. 

LIV.  Daz   der   munch  noch  brief  noch  gäbe  nemen  sol. 

£z  enist  dechain  weis  dem  munche  niht  mfizlich  daz  er 
von  sinen  freunden  noch  von  dechainen  menschen  oder  ander 
anander  brief  oder  chlainode  oder^  dechain  g&be  nemen  oder 
geben  soH  kn  des  abtes  gebot.  Wirt  öch  iemen  iht  von  sinen 
freunden  gesant,  der  sol  daz  niht  enphähen,  ez  enwerde  dem 
abte  ^  chunt  getan.  Unt  gebeut  erz  ce  enph&hen,  so  si  an 
sinem  gebalte  wem  erz  haizet  geben.  Aver  der  br&der  dem 
ez  gesant  wirt  der  sol  niht  geunfrewet  (34^)  werden,  daz  dem 
tivel  dechain  ursach  werde  geben.  Swer  anders  t&t  der  sol 
der  regelichen  zuht  underligen. 

LV.  Von  der  b rüder  gewant. 

Die  brfider  sulen  ir  gewant  nemen  nach  der  welhunge 
der   stete   dfi   si   wonent   und   n&ch   der  tempernus  des  luftes; 


>  vorher  tün^  durchstrichen     '  vorher  daz,  gestrichen     ^  lat.  Text:  oiediant 
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wan  in  den  kalden  landen  bedarf  man  mSr,  in  den  barmen 
min.  Dis  betrachtunge  sol  an  dem  abte  Bein.  Jedoch  geloben 
wir  daz  in  den  mezigen  steten  ain  ieslich  manch  sol  gen&ch 
haben  an  ainer  chugel  und  an  ainem  roche^  daz  diu  chugel 
in  1  dem  winter  roch  si,  in  dem  sumer  sieht  oder  alt^  nnd  ain 
sapler  durch  daz  werch.  Daz  baingwant  sol  sein  soche  und 
hosen.  Von  des  gwandes  varbe  oder  grAze  suln  di  munch 
niht  chlagen,  wan  si  suln  ez  haben  als  man  ez  yindet  in  dem 
lande  da  si  da  wonent,  oder  als  manz  aller  leihtist  gechöphen 
mach.  Der  abt  sol  ce  der  m&ze  sehen  daz  daz  gewant  ge- 
mezen  si  den  di  ez  nucent  und  niht  ce  churz.  Sd  si  daz  newe 
nement;  sd  geben  b4  daz  alte  in  di  w&tcbamer  durch  di  armen. 
Ez  sol  dem  munche  genftgen  daz  er  zw5  chuglen  hab  unt 
cew^ne  röche  durch  di  naht  und  och  zebaschen  diu  selben 
dinch;  swas  dar  über  ist  daz  sol  man  furder  tun^  wan  ez  uber- 
fluzich  ist.  Unt  di  soche  unt  swaz  altes  ist  daz  sulen  si  öf 
geben,  (35*)  ^^  ^^  ^^^  newe  nement.  Di  man  öz  sendet  di 
sulen  niderwät^  nemen  von  der  ahamer  unt  geben  si  gwaschen 
dar  wider,  so  si  haim  choment.  unt  di  chuglen  unt  di  röche 
sulen  etwaz  bezzer  sein  den  si  gebonlich  sint  cehaben.  So  si 
öz  varent;  so  nemens^  von  der  chamer  unt  geben  si  an  der 
widervert  dar  wider.  Daz  betgwant  sol  sein  ain  teke  und  ain 
strikt  und  ain  chozze  und  ain  chusse.  Diu  selben  bette  sol  der 
abt  ofte  ersuchen  durch  di  aigenschaft,  daz  diu  iht  funden 
werde.  Unt  ce  swem  iht  funden  wirt  daz  der  abt  niht  geben 
hat,  der  sol  di  swSrist  zuht  leiden.  Unt  daz  daz  laster  der 
aigenschefte  burcechlihen  werde  furder  getan,  so  sol  der  abt 
alle  ndturft  geben:  daz  ist  diu  chugel,  der  roch,  hosen  unt 
soche,  gurtel  und  mezzer,  grifel  und  nädel,  dwehel  unt  tavel, 
daz  benomen  werde  elleu  ursag  der  noturft.  Der  abt  sol  immer 
gedenchen  der  urtail  der  aposteln,  daz  man  aim  ieslichem  gab 
dar  n&ch  und  im  dürft  was.  Dar  umb  soH  er  merchen  di 
cbranchait  der  dürftigen,  niht  den  bösen  willen  der  neidigen, 
unt  gedench  iedoch  an  allen  sinen  urtailen  an  daz  gotes  widerlön. 


*  in  arweimal       '  nider  zweimnl       '      nem*      * 
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LVI.  Von  des  abtes  tisch. 

Des  abtes  tisch  sol  ce  allen  ceiten  pilgiin  unt  geste  (35^) 
haben.  Jedoch  swenne  er  min  geste  hät^  s6  sei  an  sinem  ge- 
walte weihe  br&der  er  dar  lad.  Er  >  sol  aver  immer  ain  alt- 
herren  oder  zwdne  bi  den  brfideren  läzen  durch  di  zuht. 


LVIL  Von  den  listwurchen  des  chlösteres. 

Sint  listwurchen  in  dem  chldster,  di  suln  mit  aller  diemfit 
iren  list  fibefa,  ob  ez  der  abt  gebeut.  Ist  daz  sich  ir  chainer 
erhebt  von  der  chunst  des  listes  und  in  des  dunchet  daz  er 
dem  chlöster  nuzce  sei,  dem  sol  man  den  selben  list  verbieten 
unt  sol  sin  niht  m^r  fiben^  ez  ensi  daz  er  sich  diemfitige  und 
ez  im  aver  der  abt  gebeut.  Swas  man  von  dem  werche  der 
listburchen  verchöfen  sol,  dar  zfi  sehen  di  durch  der  hende  ez 
gdt,  daz  si  dem  chlöster  dechain  untreu  tfin.  Si  sulen  imer 
gehugen  Ananie  unt  Saphjre,*  daz  den  t6t  den  dise  an  dem 
leibe  erlitten  siu  und  alle  di  di  dechain  untreu  ^  an  des  chldsters 
dinge  tfint  an  der  s^l  iht  leiden.  Aver  an  dem  selben  werde 
sol  daz  übel  der  girischait  niht  in  gemuschet  werden,  wan  man 
sol  ez  imer  leihter  geben  dan  von  anderen  werltlihen  leaten, 
daz  an  allen  dingen  got  gelobt  werde. 

LVIII.  Wie  man  di  brfider  enphähen  sol. 

Swer  newes  ce  bechSrde  chumpt,  dem  sol  man  niht  leihter 
inverte  gestaten,  wan  als  der  apostolus  sprichet  (36^)  ,Beb^ret 
di  gaiste,  ob  si  von  got  sint^  Dar  umb  swan  iemen  chumpt 
unt  stätlichen  ^  chlophet  und  nirch  unwirden  und  n&ch  unsemph- 
techait  seiner  inverte  nlU^h  vier  tagen  oder  funfen  wirt  gesehen 
daz  er  gedultik  ist  unt  beleibet  an  seiner  bette,  so  sol  man 
im  hengen  unt  si  unlange  in  dem  gasthös,  dar  nach  sei  in 
dem  novicenhös  dk  er  trahte  und-*  esce  unt  sl&fe.  Und  ain 
sd  getan  altherre  werd  im  beahtet  der  gevellich  si  di  sei  ze 
bfichern,    der   in   alle   weis  ainchlichen  ^  merche  ob  er  fleizich 


1  Er  zweimal     ^  untu     ^  über  Ha  später  te  gesetzt     *  vorher  te,  gestrichen 
^  dopplte  UebersetzUDg  yon  onmtno,  während  curioae  fortgelassen  ist 
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ist  daz  er  w^rlichen  got  sAche,  ob  er  fleizich  ist  ce  dem  gotes 
dienßte,  ce  der  gehörsam  und  unbirde  ce  leiden.  Man  sol  im 
vor  sagen  herteu  und  scherpheu  dinch  d&  mit  man  ce  got  g6t.  Ist 
danne  daz  er  seine  st^te  gelobt,  s6  sul  man  im  nUch  zwein 
m&nöden  diso  regel  n&ch  orden  lesen;  und  werde  ce  im  ge- 
sprochen yDaz  ist  diu  %  under  der  du  gotes  riter  wil  sein. 
Mäht  du  si  behalten,  so  beleihe;  ist  des  niht,  sd  var  frei  von 
hinne^  Ist  daz  er  danoch  beleibet,  sd  für  man  in  aver  in  der 
novicen  celle  und  werde  bebaret  in  aller  gedulte  und  n&ch 
sex  mftndden  s6  les  man  im  aver  di  selben  regel,  daz  er  wisce 
war  z&  er  in  g£t.  Unt  beleibet  er  dannoch,  n&ch  vier  mftndden 
(36^)  so  les  man  im  aver  di  selben  regel.  Ist  danne  daz  er 
sich  mit  im  selben  verainet  hat  daz  efz  allez  behalten  wil  unt 
tAn  allez  daz  im  gebotten  wirt,  sd  sol  man  in  enphfthen  unter 
di  samnunge  und  er  sol  wol  wiscen  daz  ez  von  der  %  der  regel 
gesezcdt  ist  daz  er  von  dem  tage  nimmer  von  dem  chlöster 
geschaiden  mac  noch  sin  hals  entschutten  von  dem  joch  der 
r^^l  der  er  sich  in  s6  langer  vrist  wol  moht  entsagt  haben. 
86  man  in  denne  enph&hen  sol  in  dem  bethös,  sd  sol  er  vor 
den  anderen  allen  behaizen  seine  stSte  und  bechSrde  seiner 
sitte  unt  di  gehorsam  vor  got  unt  sinen  hailigen;  und  ob  er 
immer  anders  t&,  sd  wisce  daz  er  wirt  verdampnet  von  got 
des  er  spotet.  Des  selben  gelubdes  sol  er  bette  t&n  ce  der 
hailigen  namen  di  äk  rastent  unt  des  gegenburtigen  ^  abtes, 
die  bette  sol  er  och  mit  seiner  haut  sreiben.  Chan  aver  er^ 
der  hoch  niht,  sd  sreib  si  ain  ander  den  er  sin  bittet,  unt  der 
selbe  novice  mach  ain  chreace  an  den  brief  unt  leg  in  mit 
seiner  haut  öf  den  alter  unt  Sprech  sä  ditz  vers  ,Suscipe  me 
domine  s.  e.  t.  et  vi.  et  ne  confu.  m.  ab  exs.  m.'  Daz  vers 
sol  alliu  diu  samnunge  antwurten  cem  driten  m&le  mit  dem 
Gloria  patri.  Sd  sol  sich  der  novicius  erbieten  ce  ir  aller 
fftzen,  daz  si  für  in  betten,  unt  sol  von  dem  tage  unter  die 
(37^)  samnunge  geahtet  werden.  Hat  er  iht  gutes,  daz  sol  er 
d  den  armen  geben  oder  bemainez  dem  chldster  mit  sd  frdner 
sal,  daz  er  im  selben  iht  behalte,  wan  er  von  dem  tage  sein 
selbes  leib  niht  ce  gwalte  haben  sol.  Cehant  sol  man  im  in 
dem  bethos  sein  gwant  öz  t&n  da  mit  er  gechlaidet  ist  unt  sol 


^  gtßeburUgen       ^  fehlt 
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in  chlaiden  mit  des  chlösteres  gwante.  Man  sol  aver  mnen 
chlaider  legen  in  die  wätchamer,  ob  er  imer  dem  tivel  gevolge 
daz  er  von  dem  cfalöster  schaidet,  daz  man  im  denne  des 
chlösters  dinch  ab  ciehe  und  in  verberfe.  Aver  den  brief  den 
der  abt  von  dem  alter  nam  den  sol  man  in  dem  chlöster  behalten. 

LIX.  Wie  man  der  edelen  unt  der  armen  chint 

enphähen  sule. 

Swelch  edel  man  des  gert  daz  man  sinen  sun  in  daz 
chlöster  enphäh^  ist  daz  chint  gar  chindisch,  so  sulen  di  freant 
di  vorderen  bette  t&n  und  winden  des  chindes  hant  in  daz 
altertfich  und  opheren  ez  also.  8i  sulen  aver  d&  cehant  mit 
geswornen  aide  ^  geloben  daz  si  noch  von  in  selben  noch  von 
dechainem  anderem  ^  menschen  ir  ^  gutes  ihtes  iht  geben  ursag 
zehaben  dar  an.^  Wellent  si  aver  des  niht  t&n  und  wellent 
(37^)  si  durch  ir  Ion  ir  almösen  dem  chlöster  geben,  so  tun 
des  selben  g&tes  daz  si  geben  wellent  dem  chlöster  di  sal  unt 
behalten  in  selben,  ob  si  also  wellen,  den  leibgedinge.  Und 
man  sol  ez  allez  also  verbinten,  daz  dem  chinde  dechain  arcb- 
wän  ^  beleihe  dk  von  ez  verlorn  mug  werden,  des  niht  geschehe, 
daz  ^  wir  mSr  erfraischet  haben.  Alsam  sulen  öch  di  armen  ' 
tfin.  Di  aver  gar  nihtes  niht  haben  di  tän  ainvaltiklihen  ir  bette 
und  opheren  ir  chint  mit  oblai  vor  gezeugen. 

LX.  Von  den  ^warten  di  in  dem  chldster 

wellent  wesen. 

Swer  von  dem  orden  der  Abarten  des  gert  daz  man  in 
in  daz  chlöster  enphäh,  des  sol  man  im  niht  gähens  verbeugen. 
Jedoch  beleibt  er  alle  weis  an  siner  bette,  so  sol  er  wiscen 
daz  er  di  zuht  der  regel  gar  behalten  muz  unt  daz  man  im 
niht  entlibet,  wan  er  m&z  sin  als  ez  gesriben  ^  ist  ,Freunt, 
war  z&  bistu  chomen?^  Man  verbeuget  im  daz  er  nach  dem 
abte  std  unt  den  sogen  geb  unt  di  messe  hab,  ob  imz  der  abt 


^  zweimal       '  in  de.  nnd  an,  schliesBendes  n  in  m  Terlindert       '  sweimal 

*  mangelhaft  übersetzt      ^  vorher  wan,  geitrichen  and  nnterpnngiert 

*  vorher  als  ez  ofte  ist  geschehen,  nnterpnngiert       ^  falsch  für  pauperiores 
'  zuerst  gesprochen,  was  dann  gestrichen  nnd  anterpnngieri  wurde 
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gebeut  Ist  des  niht,  so  sol  er  nihtes  niht  erbalden,  wan  daz 
er  der  regellichen  zuhte  sol  undertänich  sein  unt  sol  mer  der 
diemüte  pilde  den  anderen  allen  geben.  Swas  man  in  dem 
chlöster  umb  dechaine  sache  ce  ordenen  hftt,  s6  gehab  (38^) 
sich  ce  der  stat  als  er  in  daz  chlöster  chom^  niht  diu  im  durch 
di  wirde  sines  ambtes  verlftzen  ist.  Swelch  phafe  mit  semlichem 
willen  sich  ce  dem  chlöster  gesellen  wil,  den  sol  man  an  aine 
mezige  stat  seczen,  iedoch  ob  er  gelobt  daz  er  di  regel  behalte 
unt  st6te  sein  welle. 


LXI.  Von  den  eilenden  munchen,  wie  man  di  enphähe. 

Swelch  eilender  munch  von  verren  landen  chumt,  wil  er 
gasteweis  in  dem  chlöster  sein,  unt  genüget  in  der  gwonhait 
di  er  d&  vindet,  unt  betrübet  er  niht  daz  chlöster  mit  siner 
uberfluzchait,  wan  daz  in  ainvaltiklihen  genüget  daz  er  dk 
vindet,  so  enph&h  man  in  swi  lang  er  des  gert.  Ist  daz  er 
dechain  dinch  redlthen  str&phet  mit  der  diemAt  der  minne,  so 
sol  der  abt  weislichen  daz  bedenchen  daz  in  leiht  got  dar  umb 
dar  gesant  hat.  Wil  er  dar  n&ch  seine  stöte  vestnen,  so  sol 
man  ain  so  getftn  willen  niht  verberfen,  aller  malst  wan  man  ^ 
di  weil  er  gast  was  sin  leben  erchennen  mohte.  Wirt  er  aver 
uberfluzich  und  lasterwörich  erfunden  di  weil  er  gast  ist;  so 
eosol  man  in  niht  al  ain  ze  der  samnunge  niht  ^  gesellen,  man 
sol  im  och  Srwörlihen  sagen  daz  er  furder  var,  daz  von  seiner 
jämerchait  di  andere  iht  geergert  werden.  Wirt  (38^)  er  aver 
niht  so  getaner  den  man  verberfen  Bule,^  niht  al  ain  ob  er 
sin  bit,  sol  man  in  enphähen,  man  sol  im  och  raten  daz  er 
beleihe,  daz  di  anderen  von  sinem  pilde  gebezzert  werden. 
Wan  man  in  allen  stäten  ainem  herren  und  ainem  chunge  dinet. 
Siht  öch  der  abt  daz  er  so  getan  ist,  so  mag  er  in  etwas 
höher  ^  seczen.  Und  niht  al  ain  den  munch,  er  mag  öch  von 
den  oben  gesi*iben  ^  grUden  der  ^warten  unt  der  phafen  an  ain 
höher   stat   seczen®  dan  er  ce  dem  chlöster  chumt,   ob  er  sibt 


1  vorher  er,  gestrichen       ^  fehlt       '  zuerst  muge,  gestrichen       *  horer 
^  die  letzten  vier  Worte  (eben)  zweimal 

0  die  deutsche  Constmction  wegen  des  engen  Anschlnsses  an  den  lat.  Text 
ganz  vernachlässigt 
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daz  ir  leben  so  get&n  ist.  Der  abt  sol  aver  daz  ^  bewaren 
daz  er  nimmer  von  dechainem  chunden  chlöster  dechain  munch 
enph^he  &n  sines  abtea  willen  oder  4n  di  brief  di  im  ^  enphelhen. 
Wan  gesriben  ist  ,Daz  du  dir  niht^  wil  geschehen^  des  solt 
du  ain  anderen  begeben/ 

LXII.  Von  des  chlösters  briesteren. 

Swelch  abt  des  gert  daz  man  im  ain  briester  oder  ain 
djäcen  weihe^  so  wel  öz  den  seinen  der  des  wirdich  sei  daz 
er  briester  werde.  S6  der  geweiht  wirt,  sd  sol  er  sich  hüten 
von  der  hofart  und  von  der  ubermäte  und  sol  niht  erbalden, 
wan  daz  im  von  sinem  abte  gebotten  wirt^  und  sol  wissen  daz 
er  der  reglihen  zuht  michels^  m^r  (39^)  sol  undertänich  sein. 
Er  sol  durch  di  ursach  des  briesterambtes  niht  vergezzen  der 
regel  zuht  unt  der  gehorsam,  wan  er  sol  sich  in  got  ie  mSr 
und  m^r  für  nemen.  Er  sol  sich  zallen  citen  zA  der  stat  haben 
als  er  ce  dem  chlöster  chomen  ist  an  daz  ambt  des  alt&res,  ez 
ensei  leiht  daz  in  diu  samnunge  mit  des  abtes  willen  höhen 
welle  durch  seines  lebens  werdechait.  Er  sol  iedoch  wissen 
daz  er  behalten  muz  di  regel  di  die  techende  unt  di  prdbste 
gesetzent.  Tat  er  iht  anders,  sd  sol  er  niht  ain  briester,  wan 
ain  frefler  haizen,  unt  so  er  ofte  gemant  wirt  unt  sich  niht 
bezzert,  s6  sol  man  öch  den  bischof  ce  urchunde  nemen.  Ist 
daz  er  sich  öch  sust  niht  bezzert,  so  seine  schulde  offen  werdent, 
so  treib  man  in^  von  dem  chlöster;  iedoch  ob  er  so  frevel 
ist,   daz    er  der  regel  niht  wil  gehörsam  noch  undertänich  sin. 

LXIII.  Von  der  ordnunge^  der  samnunge. 

Diu  samnunge  sol  sich  in  dem  chlöster  also  ordnen  als 
ez  diu  ceit  der  bechörde  unt  des  lebens  werdechait  under- 
schaidet  und  öch  als  der  abt  geseczet.  Der  selbe  abt  sol  niht 
betr&ben  di  hert  diu  im  enpholhen  ist,  wan  er  immer  gedenchen 
sol  daz  er  von  allen  sinen  gerihten  unt  von  sinen  werchen  got 
rede    geben   m&z    (39^),    unt   sol   als   von   vriem   gebalte   niht 


1  Torher  «o/,  gestrichen      >  in  imf      ^  zweimal 

*  vorher  misc^  darchstrichen      ^  aas  im  gebessert      ^  ordnuge 
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unrehtes  <  seczen.  Dar  umb  nftoh  der  Ordnung  als  er  gesetaet 
oder  bXs  di  br&der  selbe  habent^  also  sulen  si  gdn  ce  dem  p4ce 
unt  ce  dem  gotes  leichnam  in  dem  chdre  ze  stdn  ttnt  den  salem 
an  ce  v&hen.  Und  alle  weis  in  allen  steten  sol  daz  alter  an 
dem  orden  niht  underschaiden  werden  noch  vor  geahtet,  wan 
Samfidl  unt  Daniel  diu  chint  urtailten  di  briester.  Dar  umb 
ftn  di  di  von  gwissen  Sachen  der  abt  mit  ganzerem  rftte  geh6het 
oder  genideret,  di  anderen  alle  sulen  sin  als  si  cebech^rde 
choment;  daz  ist  in  der  weise:  Der  zu  der  anderen  stunde 
des  tages  chumpt  ce  dem  chlöster  der  sol  wizzen  daz  er  des 
junger  ist  der  ce  der  froren  stunde  des  tages  chumpt,  swelhes 
älteres  oder  werdechait  er  sei;  den  chinden  sol  man  über  al 
von  allen  *^  zuht  halten.  Di  jüngere  suln  ir  priores  Sren,  di 
priores  ir  juniores'  liebhaben.  Aver  in  der  nennunge  der 
namen  sol  niemen  den  anderen  mit  siebtem  namen  nennen;  wan 
di  priores  sulen  ir  juniores  br&der  haizen,  di  jüngere  suln  ir 
priores  nonnos  haizen,  daz  ist  bedeutet:  väterlichen  werdechait. 
Der  abt  aver,  als  man  gelobet  daz  er  an  Christes  stat  sei,  der 
sol  herre  und  abt  gehaizen  werden,  niht  durch  sin  hdrschaft, 
wan  durch  Christes  6re  und  (40)  minne.  £r  sol  aver  gedenchen 
daz  er  sich  als5  erbiete,  daz  er  s6  getaner  §re  wert  sei.  Sw4 
di  brfider  an  ander  begegnent,  d&  sol  der  junger  von  dem 
prior  den  sogen  aischen.  D&  sein  elter  ^  für  in  gßt,  d&  sol  er 
öf  st^n  und  im  di  stat  geben  cesiccen  noch  erbalde  niht  z& 
im  cesiccen,  ez  engebiet  imz  sein  elter,  daz  geschehe  daz  ge- 
sriben  ist  ,Vur  chomt  an  ain  ander  mit  §ren^  Diu  benigen 
chint  unt  di  junglinge  di  suln  in  dem  bethus  unt  dazt  dem 
tische  mit  zuhten  ir  orden  haben.  Aver  özerhalbe  und  swft 
oder  wä  suln  si  böte  haben  unzuht  unz  daz  si  ce  verstentlichem 
alter  choment. 

LXIV.  Von  des  abtes  ordnunge. 

An  des  abtes  ordnunge  sol  man  ce  allen  ceiten  di  rede 
merchen  daz  man  den  sezce  den  elleu  diu  samnunge  oder  daz 
minnor   tail   nach  gotes  vorhten  mit  ganzen  rate  erweit.     Den 


1  urehtet      '  alle,  lat.  Text:  ab  omnibtit      ^  zaerst  verschrieben 
*  zweimal 
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man  aver  erwelen  sol,  der  werd  erweit  n&ch  der  werdechait 
atnes  lebens  und  nach  der  wlshait  siner  iSre,  ist  er  och  der 
jungst  in  der  sampnunge.  Ist  och  daz  elleu  diu  sampnunge 
mit  gemainem  rate  erweit  ain  man  der  irem  laster  gehilt  unt 
diu  selben  laster  werdent  chunt  getan  dem  pischof  ce  des 
pistüm  deu  stat  gehört,  oder  von  den  abten  oder  von  den  umb- 
säzen  werdent  erchant,  so  sulen  di  g&ten  bewaren  (40^)  das 
der  bösen  rät  iht  für  sich  gl  unt  sezen  dem  gotshäs  ain  werden 
schapher;  und  wizzen  daz  si  dar  umb  g&t  16n  gewinnent^  ob 
si  ditz  1  chüslichen  in  gotes  erenst  t&nt,  als  och  weice  gewinnent 
ob  siz  versöment.  Als  der  abt  geordent  wirt,  so  sol  er  ze  allen 
citen  gedenchen  welch  ain  bürde  er  enphangen  h&t  und  wem 
er  von  sinem  ambte  rede  geben  m&z.  Er  sol  wizzen  daz  er 
mSr  frum  sein  sol  den  vor.  Er  sol  gel&rt  sin  mit  der  gotes 
%y  daz  er  chunne  für  bringen  altes  und  neus.  Er  sol  sein 
cheuB  und  n&ht  und  baremhercih  unt  sol  imer  di  gnäde  sez- 
cen  für  daz  reht,  daz  im  daz  selbe  nach  volge.  Er  sol  diu 
laster  hazzen  unt  di  br&der  rainnen.  An  seiner  refsunge  sol 
er  weis  sein  und  niht  cegehe,  so  er  den  rost  ce  harte  wil  ab- 
schaben, daz  daz  vaz  iht  breste;  unt  sehe  ce  allen  ceiten  sein 
selbes  blödechait  an.  Er  sol  gehugen  daz  man  den  ceriben 
halem  niht  gar  cebrechen  sol.  Da  ensprech  wir  niht  daz  er 
diu  laster  läz  wachsen,  wan  er  sol  siu  weislihen  absneiden  mit 
der  minne,  al  dar  nach  unt  er  siht  daz  ez  aim  ieslihen  nuzce 
ist.  unt  sol  sich  vlizen  daz  man  in  m&r  minne  den  furhte. 
Er  sol  niht  trftb  (^l'^)  salich^  sein  noch  sorcsamich  noch  ce 
gShe  noch  ce  hert  noch  ce  vil  archw&nich,  wan  sÖ  geröwet  er 
nimmer.  An  sinen  gebotten  sol  er  vursihtik  sein,  sweder  si 
nach  got  oder  nach  der  werlde  sein.  Diu  werch  diu  er  en- 
philhet  diu  sol  er  also  temperen  und  beschaiden,  daz  er  ge- 
denche  an  die  beschaidenhait  sand  Jacobes  da  er  sprach  ,Arbait 
ich  meine  hert,  daz  si  gen  ceharte,  s6  sterbent  si  alle  aines 
tagest  Ditz  und^  ander  urchunde  der  beschaidenhait  diu  ain 
m&ter  ist  der  tugende  sol  er  nemen  unt  sol  elleu  dinch  also 
temperen,  daz  di  starchen  sin  begeren  unt  di  chranchen  niht 
entgSn  unt  vor  allen  dingen,  daz  er  diso  regel  behalte  alle 
weis ;  sA  er  wol  gedienet,  daz  er  höre  von  unserem  herren  daz 


1  di,  lat.  Text:  ülud       3  tr^aal       3  un 
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der  g&te  chneht  hörte  der  seinen  genozen  den  baiz  in  der  ceit 
tailte;  er  sprach  ylch  sag  eu  für  war,  er  sol  in  sescen  aber 
allez  sein  g&t^ 


LXV.  Von  dem  probste  des  chlSsteres. 

Ez  geschieht  ofte  daz  von  des  pröbstes  ordenunge  sw6re 
schände  bachsent  in  den  chldsteren,  sd  sumliohe  an  gepläsen 
sint  von  dem  ubelen  gaiste  der  abermAte  und  bdnent  daz  siz 
di  anderen  abte  sein  und  underwintent  (4P)  sich  unrehtes 
gwaltes  und  machent  schände  unt  mishelunge  in  der  samp- 
nunge.  Daz  geschiet  aver  aller  maist  in  den  steten  da  von 
den  selben  abten  oder  von  dem  selben  bischoft^  der  brdbst 
geseczet  wirt  di  öch^  den  abt  sazten.  Man  merchet  leihte 
wie  tumplih  daz  si,  wan  von  angenge  ^ner  ordenunge  wirt  im 
ain  materig  der  ubermfite  gegeben,  so  im  geraten  wirt  von 
sinen  gedanchen  daz  er  vri  ist  von  sines  abtes  gwalte,  wan 
di  den  abt  sazten  in  och  gesezet  habent.  Hie  von  erchuchent 
sich  zorn  und^  neit,  streit  und  afterchöse,  b4gen  und  mis- 
helunge und^  unordnunge.  Unt  so  der  abt  unt  der  probst 
missehelenty  sd  mAzen  ir  baider  sSl  under  dirre  mishelunge 
in  fraise  sein,  unt  di  under  in  sint  di  gdnt  öch  in  die  verlor- 
nusse,  sd  si  baidenthalben  lieb  chösent.  Daz  übel  dirre  fraisi 
gSt  den  über  ir  höbet  di  sich  dirre  ordnunge  maister  machten. 
Dar  umb  wan  ez  nuzce  ist  durch  di  behaltnusse  des  frides 
unt  der  minne,  so  secen  wir  daz  in  des  abtes  gwalte  si  sines 
chldsters  ordnunge.  Und  mag  ez  gesein,  sd  sol  des  chlösters 
nuz  aller  geordent  werden  von  den  techenden,  als  ez  d&  oben 
gesecet  ist  und  als  ez  der  abt  gesepht;  sd  man  daz  geschefte 
man  (42*)  gen  enphilhet,  daz  sich  ainer  niht  über  heb.  Ist 
daz  diu  stat  daz  aischet  und^  diu  sampnunge  redlihen  in  der 
minne  gert  unt  der  abt  ertailet  daz  ez  nuce  si,  swen  er  danne 
erweit  mit  der  br&der  rate  di  got  furhtet,  den  sece  er  ze  ainem 
prdbste.  Der  selbe  prdbst  sol  allez  daz  mit  wirden  t&n  daz 
im  sin*^  abt  enphilhet  unt  sol  nihtes  niht  wider  sein  willen 
und   wider   sin   geschefte  t&n.     Wan   als  vil  sd  er  gehdhet  ist 


1  ündert  g^egenüber  dem  lat.  Text       ^  un      ^  un      *  un 
^  zuerst  detf  unterpungiert 
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für  di  anderen^  als  vil  sol  er  flizlicher  >  behalten  der  regel 
gebot.  Wirt  der  selbe  probst  erfanden  daz  er  lasterwSrich 
ist  oder  betrogen  wirt  mit  der  ubermAtO;  oder  daz  er  di  hailigen 
regel  versm^het,  so  sol  man  in  nach  gotes  gebot  manen  unz 
cem  vierden  m&le.  Bezzert  erz  niht,  so  t&  man  in  von  der 
pröbstei  und  werd  ain  anderer  an  sine  stat  gesezet  der  des 
wert  sei.  Ist  daz  er  öch  dar  n&ch  in  der  sampnonge'  niht 
geröbich  ist  unt  gehorsam,  so  treib  man  in  von  dem  chloster. 
Jedoch  sol  der  abt  gedenchen  daz  er  von  allen  sinen  gerihten 
got  rede  geben  m&z,  daz  vil  leiht  diu  flamme  des  neides  unt 
des  zorns  di  sdl  iht  brenne. 


LXVI.  Von  dem  portner  des  chlösteres. 

Man  sol  ain  altherren  secen  ce  der  porten  des  chlösteres 
der  di  leute  chunne  vernemen  und  (42^)  antwurt  geben,  des 
gedigenhait'  im  niht  gestate  daz  er  wandele  oder  m&zich  ge. 
Der  selbe  portner  sol  aine  celle  haben  bi  der  porten,  so  iemen 
chumpt,  daz  er  vinde  der  im  afitwurt.  Unt  sa  sd  iemen  chlophet 
oder  der  arme  rAfet,  so  antwurt  ,Deo  gratias'  und  geb  den 
Segen  und  mit  aller  semfte  der  gotes  vorhte  sol  er  schier  ant- 
wurten  mit  hiziger  minne.  Bedarf  der  portner  hilfe,  so  sol 
man  im  geben  ain  jungen  br&der.  Mag  ez  gesein,  s6  sol  daz 
chloster  also  gestiftet  werden,  daz  aller  slaht  list  innerhalbe 
des  chlösteres  werde  ge&bet,  daz  ist  daz  waszer  unt  diu  mul 
unt  der  garte  unt  diu  phister,  daz  den  munchen  dechain  not 
sei  daz  si  6z  wandelen,  wan  ez  alle  weis  iren  sSlen  unreth 
chumpt.  Wir  wellen  öch  daz  man  dise  regel  ofte  in  der  sam- 
nunge  les,  daz  sich  dechain  brftder  von  der  unwize^  iht  ent- 
schuldige. 

LXVII.  Von  den  br&deren  di  man  an  den  wech  sendet 

Die  br&der  di  man  öz  sendet  di  sulen  sich  enphelhen 
der  samnunge  oder  des  abtes  gebet,  unt  ce  allen  tagciten  sol 
man  aller  der  gedenchen  di  abwurtich  sint.    So  di  br&der  von 


1  flisdiehen;  lat  Text:  »oüieüiu»,  allerdings  einigre  Hss.  tolUcUe      >  sapmmge 
^  gedÄgenehait      ^  vorher  verschrieben 
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dem  Wege  choment,  dee  selben  tages  so  si  wider  choment  ce 
allen  (43^)  tagciten;  so  gotes  dienst  getan  wirt,  siden  si  sich 
Btrechen  Öf  den  esterreich  des  bethös  unt  geren  daz  si  alle 
betten  für  ir  misset&t^  ob  in  leiht  wider  varen  ist  von  sehen, 
von  hören  abeler  dinge,  oder  von  mftziger  rede.  Es  sol  öch 
niemen  erbalden  daz  er  aim  anderen  sag  swas  er  öserhalb  ^ 
des  chldsters  gesehen  oder  gehöret  hftt,  wan  ez  ain  gr6z  Störunge 
ist.  Swer  daz  erbaldet  der  sol  der  regeHchen  zuhte  underligen. 
Daz  selbe  sol  och  der  leiden  der  öz  dem  chlöster  oder  inder 
göt,   oder   &n  des  abtes  gebot  ihtes  iht  t&t,   swie  luceP  ez  ist. 

LXVm.  Ob  man  dechainem  br&der  unmuglicheu' 

dinch  enphilhet.^ 

Swelchem  br&der  man  swöreu  und  unmuglicheu^  dinch 
emphilhet  der  sol  daz  gebot  mit  aller  semphte  unt  gehorsam 
enphähen.  Sieht  er  danne  daz  daz  gebot  gSt  aber  di  mäze 
einer  chraft,  so  sag  sein  anmaglihait  dem  der  im  vor  ist  ge- 
daltiklihen  and  gevellichlihen,  niht  hofertlihen  noch  wider- 
strebende noch  widerredende.  Ist  daz  dar  nach  der  prior  an 
sinem  gebotte  beleihet;  so  sol  der  junger  wizzen  daz  ez  im 
nuce  ist  unt  getröwe  in  der  minne  der  gotes  helfe  unt  sei  ge- 
horsam. 

LXIX.  Daz  in  dem  chldster  niemen  den 

anderen  scherme. 

Man  sol  daz  bewaren  daz  von  dechainer  slaht  ursach 
dechain  munch  den  anderen  erbalde  in  dem  chlöster  ce  schermen 
oder  vor  sei,  ob  si  öch  an  (43^)  ander  sippe  sint.  Noch 
dechain  weis  sulen  daz  di  munche  erbalden,  wan  d&  von  er- 
baxen  mag  ursach  grözzer  schände.^ 

LXX.  Daz  niemen  erbalde  den  anderen  ze  slahen. 

Man  sol  in  dem  chlöster  weren  alle  arsag  der  baldechait. 
Wir  orden  ^  unt  sezen  ^  daz  niemen  m&zlich  sei  daz  er  dechain 


1  ozerhald      ^  zuerst  leihty  gestrichen 

'  ^  umugUcheUf  vielleicht  ist  Assimilation  angedeutet       *  enpkihet 
*  der  Schlusssats  des  Capitels  ist  nicht  übersetzt      ^  ordende 
^  zuerst  »eczen,  c  unterpungiert 
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sia .  br&der  vermainsame  oder  slahe,  &n  dem  der  gwalt  von 
dem  abte  wirt  gegeben.  Di  aver  missetfint  di  sol  man  offen- 
Üben  refsen,  daz  di  anderen  vorhte  baben.  Den  cbinden  sol 
man  unz  an  daz  funfzebent  j4r  ir  alders  fleiz  und  hftte  '  der 
zuht  erbieten,  iedoch  mit  m&ze  und  redliben.  Swer  in  sterchorem 
alter  ihtes  iht  erbaldet  an  des  abtes  gebot,  oder  an  den  selben 
cbinden  unbescbaidenlihen  ^  ergrimmet,  der  sol  der  reglihen 
zuht  underligen,  wan  gesriben  ist  ,Daz  du  dir  niht  wil  ge- 
schehen, des  solt  du  ain  anderen  begebend 

LXXI.  Daz  di  br&der  an  ainander  gehorsam  sein. 

Daz  g&t  der  gehörsam  sol  man  niht  ain  dem  abt  erbieten, 
di  br&der  suln  och  an  ain  ander  also  gehorsam  sin,  daz  si 
wizzen  suln  daz  si  mit  disem  wege  der  gehorsam  sulen  hinz 
got  gen.  Dar  umb  ^  läzen  wir  vor  des  abtes  gebot  unt  der 
pröbste  di  er  gesecet,  den  wir  niht  gestaten  daz  dechain  sunder 
gebot  vor  ge;  dar  nach  über  al  sulen  di  jüngere  (44*)  iren 
prioren  mit  allem  fleiz  gehörsam  sein.  Swer  stritiger  erfunden 
vrirtf  den  sol  man  dar  umb  refsen.  Swelch  br&der  umb  dechain 
wenige  sache  von  dem  abte  oder  von  dechainem  seinem  prior 
dechaine  weis  bestrafet  wirt,  entstdt  er  sich  des  daz  des  priors 
gem&te  sw&re  si  erzürnt  oder  bewegt  ist,  swie  wenich  des  si,* 
so  sol  er  cehant  an  twäl  sich  strechen  df  di  erden  und  lig  als 
lange  ce  sinen  f&zen  an  siner  b&ze  unz  daz  mit  dem  segen 
disiu  bewegunge  gehaiiet  werde.  ^  Dem  daz  versm&het  ze  t&n, 
an  des  leibe  sol  manz  rechen.  Ist  er  aver  frevel,  so  sol  man 
in  von  dem  chlöster  treiben. 


LXXn.  Von  dem  g&tem  erenst  den  di  munche 

haben  sulen. 

Als  ain  übel  erenst  ist  der  biterchait  der  von  got  sunderet 
und  laitet  zu  der  helle,  also  ist  ain  g&t  erenst  der  von  den 
lästeren  sunderet  unt  laitet  ce  got  und  cem  ewigen  leben. 
Disen   erenst   sulen   di   munche  üben  mit  hizciger  minne,    das 

1  hole      2  ube9ehaidenlichen      >  t<6      *  inerst  «et,  gestrichen 
*  znerat  totr^,  gestrichen 
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ist  daz  8i  an  ain  ander  für  chomen  sulen  mit  eren,  unt  daz  si 
di  chranchat  des  leibes  unt  der  sitte  gedoltiklihen  vertragen. 
Si  sulen  di  gehörsam  an  ein  ander  st^techlihen  erbieten.  Niemen 
sol  volgen  daz  im  nuce  ist,  wan  m^r  daz  ainem  anderen. 
Br&derltche  minne  sulen  si  keuschllchen  (44^)  an  ein  ander 
erbieten.  Si  sulen  got  furhten  unt  suln  iren  abt  löterliben  mit 
dimAtiger  minne  lieb  haben;  unseren  herren  Christum  sulen 
si  vor  allen  dingen  lieb  haben,  der  uns  alle  bringe  ce  dem 
gwigen  leben,  Amen, 

LXXm.  Daz  allen  behaltnus  des  refaten  an  dise  regel 

nibt  gesecet  ist. 

Wir  haben  dise  regel  gesriben,  daz  wir  ir  behaltnus 
ercaigen  etllch  weis,  daz  wir  drhaft  sitte  und  ein  anegenge 
g&tes  lebens  haben.  Di  aver  ce  durnohtem  leben  eilent  di 
habent  dar  z&  der  hailigen  vater  ISre,  der  behaltnus  den 
menschen  bringet  ce  höherer  dumoht.  Wan  welch  b&ch  oder 
welch  rede  balliger  orthabunge  des  alten  unt  des  neuen  ur- 
chundes  ist  niht  ain  rehteu  regel  des  menschen  lebens?  Oder 
welch  b&ch  der  hailigen  gelöwigen  vater  leutet  daz  niht  daz 
wir  mit  rehtem  löfe  chomen  ce  unserem  scheph§re.  Und  5ch 
collaciones  patrum  und  ir  gesezde  und  ir  leben  unt  diu  regel 
unsers  vater  sand  Basilii,  was  ist  daz  allez  wan  ain  geruste 
der  tugende  wol  lebender  und  gehörsamer  munche?  Aver  den 
tr^en  und  übel  lebenden  und  versömigen  ain  röte  der  schäme. 
Swer  du  nü  bist,  ze  dem  himlischen  vater  lande  eilest,  vol 
bringe  mit  Christes  helfe  dise  wönige  regel  diu  ce  ainem  ane- 
genge gfttes  lebens  von  uns  gesriben  ist;  so  chumst  du  danne 
ce  grözzorer  höhe  der  löre  unt  der  tugende,  der  wir  da  vor 
gehuget  haben,  mit  unseres  herren  gotes  scherem,  Amen. 

Explicit  regula  beati  Benedicti  Abbatis. 


II. 

Diese  Uebersetzung  (B)  der  BR.  ist  in  Cgm.  91  erhalten. 
Der  grosse  Schmeller'sche  Katalog  gibt  die  Beschreibung  der 
ganzen  Handschrift,   von    welcher   das   erste  Stück   später  ab- 
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getrennt  wurde.  Sie  gehört  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
an,  ist  von  einer  Hand  deutlich  und  hübsch  geschrieben. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Lautbezeichnung  werden 
genügen.  Der  Circumflex  findet  sich  angewendet,  aber  ganz 
unregelmässig  (öfters  wird  e  vor  r,  s  za  e)y  so  dass  er  wohl 
nur  hie  und  da  aus  der  Vorlage  übernommen  sein  dürfte; 
manchmal  ist  er  auch  falsch  gesetzt,  cß  für  e;  e,  se,  §  fiir  ce. 
ei  ist  nur  selten  zu  ai  geworden,  ebenso  (  :  ei;  ou :  au;  ü,  Üzou. 
u  für  uo,  besonders  aber  u,  Hl  ftir  ou.  iu  auch  für  ie  und  t 
mehrfach,  -asr  wiegt  noch  vor  gegen  -er  =  cere.  Umlaut  der 
langen  Vocale  sehr  wenig  beliebt,  i  überaus  häufig  in  den 
Endungen.  —  Sehr  wenige  ch  für  k,  sogar  k  für  ch;  dagegen 
cch  für  cA;.  h  für  ch.  th  für  ht  9  Mal.  w  für  6,  b  för  tr,  v  ftur  tr. 
gw  für  gew,  sogar  gtwnheit  XXXVI.  tt  öfters  nach  Diphthongen 
und  langen  Vocalen.  c  für  z;  ss,  zs  für  $;  sc  und  sh  für  9eh. 
Sehr  starke  und  häufige  Verkürzungen.  Oft  wem  für  werden. 
Besonders  erscheint  statt  -^let,  -tet  oftmals  t  Inclinationen :  anm, 
inm,  vomn,  durchz.  6  Mal  zkldsters  als  Gen.,  mehrmals  zldoster 
Nom.  Auch  Apokopen  und  Synkopen  sind  häufig,  erstere  be- 
sonders bei  Conjunctiven. 

Unsere  Handschrift  neigt  stark  zum  Mitteldeutschen;  die 
Vorlage  stammt  gewiss  daher,  ist  in  Baiem  abgeschrieben  und 
dabei  wohl  auch  etwas  geändert  worden:  die  bairischen  Zeichen 
nehmen  gegen  das  Ende  des  Stückes  zu.  Vor  Allem  stimmt 
B  so  genau  mit  der  von  V.  Eaeferbäck  (Programm  des  I.  Staats- 
gynmasiums  in  Graz,  1868)  behandelten  Admonter  Hs.  A, 
dass  nur  die  Annahme,  der  Admonter  Codex  sei  eine  Abschrift 
des  unsrigen,  aufgestellt  werden  kann,  nicht  die  einer  gemein- 
samen Vorlage.  Vgl.  die  Fehler  und  Missverständnisse  des 
Adm«,  deren  gröbste  in  den  Capiteln  I.  II.  IV.  XX.  LVIII 
vorkommen.  Nach  der  Angabe  von  Schmeller  stammt  B  aus 
Aspach  und  ist  von  derselben  Hand,  geschrieben^  welche  das 
viel  überschätzte  Docen'sche  Bruchstück  von  Wernhers  Marien- 
liedern aufzeichnete.  Aspach  (jetzt  Asbach)  wurde  von  Otto 
von  Bamberg  1127  gegründet  (Hund,  Metropolis  Salisburgensis 
II,  75);  die  einzige  überlieferte  Urkunde  eines  Bündnisses  mit 
Admont  weist  dasselbe  nach  als  geschlossen  allerdings  erst 
am  1.  August  1477  (Wichner,  Gesch.  v.  Adm.  IV,  15),  allein 
es   mag   wohl    schon    früher  eines   bestanden   haben,  und  der 
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Engilbolt  von  Aspach,  welcher  1147  als  Zeuge  bei  einer  für 
Admont  bestimmten  Widmung  auftritt  (Wichner  I,  126);  kann 
aus  dem  bairischen  Kloster  gewesen  sein.  Dieses  liegt  im 
jetzigen  Landgericht  Rotthalmünster.  Ohne  Zweifel  enthielt 
die  Vorlage  unserer  Hs.  eine  Interlinearversion,  denn  Ueber- 
Setzung  und  Wortstellung  sind  nur  um  weniges  freier  als  in 
A.  Kaeferbäck  hat  S.  20 — 26  seiner  Schrift  bereits  aus  dem 
Admonter  Codex  Worte  ausgehoben^  die  dann  von  Lexer  auf- 
genommen worden  sind;  allein  diese  Arbeit  ist  unvollständig 
und  mit  Fehlern  behaftet.  Ich  habe  daher  im  Folgenden  ein 
Verzeichniss  der  bei  Esferbäck  fehlenden  oder  falsch  ange- 
gebenen Worte  zusammengestellt,  das,  wie  es  jetzt  nicht  anders 
geschehen  kann,  mit  Rücksicht  auf  Lexers  Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch  gearbeitet  ist.  Wörter,  die  dort  sich  gar  nicht  finden, 
sind  mit  Sternchen  bezeichnet.  Für  die  Aufnahme  der  anderen 
war  eine  interessante  Bedeutung  oder  auch  eine  formale  Eigen- 
thümlichkeit  massgebend. 

abesnidtuige  stf.  sd  »ol  der  abts  hiderhen  der  ahsnidunge  eisen  — 
ttme  jam  utcUur  abbat  ferro  abseissionis  XXVIII.  (C.) 

*  Agenelkeit  stf.  und  vlitihet  dgezelkeit  —  oblivtanem  omnino  fugiat 

VII.  Adm.  A.  hat  nach  Kaeferbäck  dgebeüceity  was  Lexer^ 

Nachtr.   s.    15   nicht  hätte   aufnehmen   sollen,    da  es  nur 

Schreibfehler  ist 
ambethuB  stn.   daz  ampthüs  da  wir  dieiu  alliu  vIhkWi  wurken 

euln  —  officina  ubi  haec  omnia  düigenter  aperemur  IV. 
aaataaben  swv.  der  herte  vonm  hirt  aUer  vltz  ei  angehabt  —  gregi 

pcutorie  fuerit  amms  diligentia  attributa  IL 
aaestftn  stv.   gedvlteklthen   tragen   und   aneten  einer  bet  —  pa- 

tienter  portare  et  pereistere  petitumi  ewie  LVIII. 
beredunge  stf.  durh  der  aldffigen  beredunge  —  propter  Bomnolen- 

torum  excueationes  XXII. 
besihteoheit  stf.  und  ^  an  des  abtee  beeihtekeit  —  et  in  abbatis 

eit  Providentia  XLI.  (C.) 
bete  stn.  aber  ze  andern  sAten  eol  man  daz  jüngste  teil  des  selben 

betes  sprechen  —  cctet^ris  vero  a^endis  ultima  pars  ejus  ora- 

Honis  dicatur  XIII.  auch  LXVII. 

*  betrürlgen  swv.    daz   der   mit  unsem   ubelen   werken   nimmer 

werde  betrouriget  —  non  debeat  aliqvando  de  malis  aetibus 
nostris  contristart,    Prol.  und  ebenso  noch  viermal. 
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*  be^elhelich  adj.  oder  bevelheliche  hrief  —  aut  liUeris  commen- 

datitiis  LXI. 
bewBsrunge  stf.  von  langer  kldater  bewoßrunge  —  monasterii  proba- 
tione  diuturna  I. 

*  besBerbemde  adj.   dar  nmbe  sol  volkomen  jungern  ze  guoter, 

heiliger  und  bezzerbemder  red  seitin  urloub  verllhen  wem  — 

ergo  quamvis   de  bonis  et  eanctie  et  aedißcationum   eloquii» 

perfectia  discipulia  rara  loquendi  eoncedatur  Ucentia  VI. 
buochkamere  stf.   suin  et  sunderiu   buoeh  nemen  üz  der  htodt- 

kamer   —    accipiant   omnes  singulos  codieee  de  bibliotheca 

XLVIII. 
douwe  stf.  und  näh  der  d§we  üf  ste  —  et  jam  digeeti  surgant  VIII. 
enphetten  swv.  enpfettet  des  Misters  dinge  —  exutus  rebtts  mo- 

nasterii  LVIII. 
enthaltenuBse  stf.  abstinenfia  XL.  XLIX. 
erblsjen  swv.   mit   ubelem  geiste  der  höhvart  erbleet  —  maligna 

spiritu  superbiae  inflati  LXV. 
erhellen  stv.   trans.   oder  toeüi   buoch   der  heiligen  kristenlichm 

vcBter  erhillet  daz  niht   daz   wir  kamen  —   aut  quis  Über 

sanctorum  catholicorum  patrum  hoc  tton  resonat,  ut  pervema- 

mus  LXXIII. 
eraohellen  swv.   mit  erscheUeten  6ren  —  attonitis  auribus  Prol. 
erschütten  swv.  den  hals  erschuften  üz  der  regiln  joche  —  coUum 

excutere  de  stA  jugo  regulae  LVIII. 

*  gealter  stn.   sun  daz  «i  daz  diu  menschlih  natir  gezogen  wert 

ze  der  barmunge  an  den  gealteim  —  Ucet  ipsa  natura  humana 
trahatur  ad  misericordiam  in  his  aetatibus  XXXVII. 
gedigenhelt  stf.  gravitas  XLII  und  3  Mal  (C). 

*  geformen  swv.  sol  er  sih  allen  sd  geformen  —  ita  se  omnibus 

conformet  II. 
gehebede  stf.  substantia  XXXI  und  2  Mal  (C). 

*  genknabe  swm.  daz  der  guot  knab  den  einen  genknaben  waitzen 

gab  ze  einer  zit  —  quod  servus  bonus  qui  erogavit  triticum 

conservis  svis  in  tempore  suo  LXIV. 
gim  swv.  niht  giren  —  non  concupiscere  IV. 
grontvesten  swv.  wan  ez  was  gruntvestet  üf  einen  starken  vUns 

—  fundata  enim  erat  supra  petram  Prol. 

hinwerf  stm.   ich  bin  ein  ituAz  der  Hute  und  hinwerf  des  voUces 

—  ego  sum  opprobrium  hominum  et  aljectio  plebis  VII.  (C.) 
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houbetküssen  stn.  capitale  LV. 

inman   stm.   van  dem  inmanne   Anes  gezeltes  —  de  habitatare 

tabemaculi  ejus;  daz  wir  ervollen  des  inmannes  ampte  — 

si  campleamus  habitatoris  officium,  Prol. 

*  kreisgengel  stm.  gyrovagiLS,  Prol.  schon  bei  Eaeferbäck,  aber 

von  Lexer  nicht  aufgenommen. 

m&OBOlialt  stf.  ob  si  ouch  mit  etüicker  mdgschaft  ncehene  gesellet 
sin  —  etiamsi  qualevis  consanguinitatis  propinquitate  jun- 
gantur  LXIX. 

mdmnge  stf.  augmentatio  II.  (C.) 

mlnnemiige  stf.  detrimenta  II.  (C.) 

misBehandelunge  stf.  injuria  VII. 

nahtwahte  stf.  wan  von  der  nahtweihte  spricht  der  selbe  prophet 

—  de  noctumis  vigiliis  ait  idem  ipse  propheta  XVI. 
nennonge  stf.  appellatio  nominum  LXIII.  (C) 

^  riterBclieften  swv.  ze  riterscheften  unserm  herren  wäfen  ane 
nimest  —  domino  militaturus  arma  assumis.  Prol.  und 
noch  3  Mal  (C). 

8i>6rre  stf.  daz  ampthüs  ist  des  Idosters  sperre  —  ofjicina  claustra 
sunt  monasterii  IV.  diu  vertailen  wir  mit  hoiger  sperre  — 
aetema  dausura  damnamus  VI. 

*  teilnufteoheit  stf.  partidpatio  XLIIL 

underdienen  swv.  %ind  swenne  er  mit  mner  manunge  den  andern 
bezzerunge  underdienet  —  et  cum  de  admonitionibus  suis 
em^ndationem  aUis  subministrat  II. 

ttndergeben  sty.  subdare  VII. 

^underYolgen  swv.  svbsequi  VIII.  X.  XXXIV. 

*  underrüiOgen  swv.  subjungere  IX. 
tindouwe  stf.  indigeries  XXXIX. 

unwiasen  stf.   daz  dechain  brüder  sih  von  der  umoissen  berede 

—  ne  quis  fratrum  de  ignoi'antia  se  excuset  LXVI. 
üasoh&ten  swv.  exeutere  IV. 

üstrit  stm.  excessus  LXVII. 

üswosen  anv.  sol  aller  üzwesenter  gehugde  geschehen  —  comme- 
moratio  omnium  absenHum  fiat  LXVII. 

vallec  adj.  valUeh  guot  —  de  rebus  caducis  II. 
veram&hflsre  stm.  contemptor  XXIII.  (C.) 
versiinieo  adj.  negUgens  VII. 
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verweenen  swv.  sam  ovh  sanctus  Paulus  im  selben  niht  venoänU 
Aner  predige  —  sicut  nee  P.  apostolus  de  praedieati&ne 
sua  sibi  aliquid  imputavit.  Prol.  und  verwcene  sin  hin  ze  im 
selbem  —  et  sibi  reputet  IV. 

*  volkomenuBse  stf.  perfectio  LXXIII  zweimal. 

Yorl&sen  stv.  vorläzzen  des  abtes  gebot  —  praemisso  abbatis  im- 
perio  LXXI. 

*  vröngebet  stn.  oratio  dominica  XlII.  XVII. 
vraoixnbiz  stm.  prandium  XLII. 

Yuotunge  Btf.  ob  er  hat  erboten  vudunge  —  si  exhibuit  fomenta 
XXVin.  daz  diu  lihtekeit  niht  vudunge  vinde  —  ut  non 
scurrilitas  inveniat  fomitem  XLIII.  schon  bei  Kaeferbäck, 
aber  fälschlich  als  wedunge. 

vürheben  stv,  praeferre  LXV. 

w&tkamere  stf.  vestiarium  3  Mal  (C). 

wirsem  swv.  daz  si  niht  gewirseret  werden;  bedenke  daz  gotlih 
wort,  waz  er  verdienet  der  einen  der  kleineren  wirseret  — 
ut  non  scandalizentury  memor  divini  eloqttii^  quid  mereatur 
qui  scandalizaverit  unum  de  pusillis  XXXI. 

*  Bungerich  adj.  und  daz  ein  zungeAcher  man  niht  wirt  geslihtet 

üf  der   erde  —  et   qnia  vir   linguosus  non  dirigitur  super 
terram  VII. 


III. 

Codex  germanicus  Monacensis  nr.  36  (C),  Perg-ament, 
Quart,  in  Holzdeckel  mit  Lederüberzug  gebunden,  enthält 
56  Blätter.  Die  ersten  sechs  davon  füllt  ein  Kalendarium  aus 
(auf  1»  von  jüngerer  Hand  die  Signatur  P  75),  das  gleichzeitig 
als  Nekrologium  diente.  Die  Regel  begannt  7*  mit  grosser, 
rother  Initiale,  die  Capitelüberschriften  und  Initialen  sind  roth, 
die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze  roth  durchz(^en,  Tintenlinien. 
5  Quatemionen  und  1  Quinternio,  mit  grossen  rothen  römischen 
Ziffern  unten  gezählt.  Alles  von  einer  Hand,  die  am  Schlüsse 
roth  hinzufügt:  Hie  hat  ein  end  Sant  Benedicten  Regel,  Ditz 
bikJi  ist  geschriben,  da  man  zalt  von  Christi  gepürd  drewtzehen 
hundert  jar  und  dar  nach  in  dem  acht  und  achtzigosten  jar  an 
Sant  Künigunden  Tag.  (3.  März.) 


Hittbeüimgeii  ava  altdeiit8cb«D  Handseliriftan.  IV.  977 

Charakteristisch  sind:  t  in  Endungen,  ei  für  t^  ai  fär  cb 
und  ei  häufig  (mitunter  auch  für  %),  äu  für  eu  =  tu  (immer 
n6wr)y  U  Air  ie.  13  Mal  au  für  ä.  w  für  u  überaus  oft.  —  h 
für  tc^  z  für  s  und  umgekehrt,  etschlich  3  Mal;  ztraZ  LXXI^ 
2toaAen  3  Mal.  Comparative  und  Superlative  der  Adj.  auf  o, 
auch  sonst  öfters  volle  Vocale  in  den  Endungen.  'Unge  verkürzt: 
anvechtum  I,  linüokkun  II,  durchächtum  IV  und  noch  ein  Paar 
mal.  Sehr  starke  Apokopen.  Daraus  ergibt  sich  schon,  dass 
unser  Stück  dem  alemannischen  Dialekt  angehört,  auch  das 
Mass  ymm  XL  (lat.  Text  emiua)  weist  darauf  hin. 

Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  der  Hs.  steht  ge- 
schrieben: Monaüerium  Althominster  1648,  Die  Regel  S.  Bene- 
cUcti.  Altomünster,  noch  jetzt  als  Kloster  der  Brigittinerinnen 
bestehend,  liegt  im  gleichnamigen  Markt,  der  zum  Bezirksamt 
Aichach  in  Oberbaiern  gehört  (Bavaria  I,  1,  s.  511).  Es  soll 
von  einem  Alto  gestiftet  und  760  von  Bonifacius  eingeweiht  sein. 
(Hund,  Metr.  Sal.  II,  54  ff.)  Nonnen  wurde  das  EJoster  1047  oder 
1057  übergeben,  das  in  Verfall  gerathene  von  Herzog  Georg 
von  Baiern  1477  den  Frauen  vom  Orden  S.  Brigitten  eingeräumt. 
1548  war  Ursula  Klobling  Aebtissin  (1537—1557).  Von  der- 
selben erwähnten  Hand  des  XVI.  Jahrhunderts  stammen  auch 
die  Todtenverzeichnisse  im  Ralcndarium.  Meist  betreffen  sie 
Nonnen  in  Sangerhausen,  Brunnrode,  Schyplicz,  also  aus 
thüringischen  Klöstern.  Die  Regel  wird  wohl  als  Erbstück 
der  moniales  S.  Benedicti  mit  übernommen  worden  sein. 

Die  Uebersetzung  ist  frei,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Worte,  als  ihre  Stellung  und  Verbindung;  ebenso  wegen 
der  häufigen  Zusätze,  die  freilich  zum  grössten  Theil  nur  in 
der  Beifügung  von  Synonymen  bestehen,  selten  zu  erklärenden 
Nebensätzen  sich  erweitern.  Dass  auch  hier  keine  selbständige 
Leistung  vorliegt,  sondern  die  Umarbeitung  einer  alten  (inter- 
linearen) Version,  sieht  man  aus  graphischen  Differenzen,  aus 
übernommenen  Formen  {swevj  swd  u.  s.  w.)  und  Endungen,  aus 
dem  Wortschatz.  Diesen  letzteren  habe  ich  hier  wie  bei  B  aus- 
gebeutet. Der  Raumersparniss  wegen  ist  durch  das  Zeichen  (C) 
im  Verzeichniss  von  B  angemerkt  worden,  wenn  ein  Wort  aus 
B  auch  in  C  vorkommt.  Die  Uebereinstimmungen  sind  aber 
viel  zu  gering,  um  irgend  welche  Beziehung  zwischen  B  und  C, 
oder  deren  Vorlagen,  zu  erschliessen. 
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Schmeller   notiert  im  grossen  Katalog,    dass  ,eine  Ueber- 
arbeitung  und  Erneuerung  dieses  älteren  Textes  in  einer  Papier- 
handschrift  8^   vom  Jahre    1481    sich   findet';    das   wird    cgm. 
829  sein. 
betrehteo  adj.  er  sol  besichtig  sein  und  beträchtig  —  sit  pnnddug 

et  eonsideratus  LXV. 
bewegede  stf.  commotio  LXXI. 
degr&dleren  swv.   oder  die  er  hat  degrädirt  wm  rechten  —  vel 

degradavertt  certis  ex  causis  LXIII.  (Vgl.  Qerm.  18,  267.) 
ebendoln  swv.    und^  dez  chrankeit  er  also  ebendoU  —  cujus  in- 

ßrmitati  in  tantum  convpctssus  est  XXVII. 
ebengenöse  swm.  conservus  LXV. 
''^  einnideo  adj.  den  übelen  tdUen  der  ainidigen  —  malam  volun- 

totem  invidentium  LV. 
enphanonusse  stf.  su^ceptio  LIII. 
enthabnosse  stf.  abstinentia  XL.  XLIX. 
'^entliob.Ben  swv.    er  ensol   auch  niht   entUchsen  die  missetdt  — 

nequs  dissimulet  peccata  11. ;  daz  er  nicht  entltchs  —  ne  dissi- 

mutet  IL 
entsohuldigunge  stf.  excusatio  XXII.  LV. 
erbcBren  swv.  extoUere  5  Mal. 

*  erboBronge  stf.  exaltatio  VII. 

*  gebürde   stf.   den   der   apt   sicherlich  milg  mitgetaüen  und  en- 

phelhen    sein    gebürd   —    quibus    securus    abhas   partiatur 
onera  stui  XXI. 

*  gediemüetec  adj.  humiliatus  VII.  (gediemiltigtf) 

*  gemeinsagunge  stf.  nach  der  heiligen  gemainsagung  gotez  leiek- 

nam  —  post  communionem  XXXVIII. 
gemeinsamonge  stf.  communio  XXXVIII. 

*  geselligen  swv.  sodari  XLIII  und  noch  4  Mal. 

*  geselligonge  stf.  congregaHo  LXL 

'*' gestüemeoliohe  adv.  opportune  LXVIII. 

geveehio  adj.  daz  er  den  gevähigen  jungem  fürleg  —  ut  capad- 

bus  discipulis  proponat  II. 
*gew&rio  adj.   so  wirt   er  von  sein  selbes  raittung  gar  gewärich 

und  sorksam  —  redditur  de  suis  ratiociniis  solUcitus  ü. 

*  goukelrede  stf.   aber  gaugelred  und  mitzeige  wort  —  scurrib- 

tates  vero  vel  verba  otiosa  VI. 
laböre  stf.  wer  in  der  labore  XL  VI. ;  noch  von  der  labor  XLVIIL 
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*  lahterbere  adj.   üppigen  wort  und  lächterberiu  nicht  reden  — 

verba  vana  auf  rieui  apta  non  loqui  IV. 
lihtsam  adj.    dem  sol  niht  leihteam  der  eingank  verlihen  werden 

—  non  ei  facilis  tribuatur  ingreeeue  LVIII. 

'^  lindlookunge  stf.   und  einen  mit  litidlockunn,  einen  mit  straff 

—  et  alium  quidem  blandinientie,  alium  vero  increpationibtts 
IL  Könnte  auch  als  Inf.  eines  Verb,  (u  =  e)  gefasst  werden. 

listmaclier  stm.  artifex  LVII  zweimal  (s=  antwerldäut). 

*  lütreese  adj.   und  niht   lüträse  sei  an  seiner  stimme  —  et  non 

Sit   clamosus  in  voce  VII.;    niht  mit   lawtraiser  stimme  — 
non  in  damosa  voce  LII.   vgL   lütreistSy   dann  im  Nacbtr. 
lütreise,  lütreisic  bei  Lexer. 
^müeÜche  swf.   daz  unreht   und   die   müelichin   —   injurias   et 
difjicultatem  LVIII. 

*  obert&n  stm.   oder   die   ebenbild  der  obertdn  —  vel  majoi'um 

exempla  VIL  ein  versmceher  der  gebot  seiner  obertdn  — 
et  praeceptis  seniorum  suorum  contemptor  XXIII. 

aelpwaltie  adj.  daz  dritt  gesläht  der  münich  ist  daz  aller  swechest: 
die  haizzent  Sarabite,  die  wir  mügen  haizzen  selpwaltig,  die 
mit  cheiner  regel  sint  bewcert  Aus  dem  Prol.,  aber  Zu- 
satz. Vielleicht  entsprechend  den  Worten  in  der  Apologia 
Henrici  IV.  imperatoris:  Sarabaitarum,  id  est  sibi  viven- 
tium  (vgl.  Migne  Ser.  Lat.  LXVI,  p.  254). 

Bippesal  stf.  propinquitas  LXIX. 

slahtunge  stf.  occisio  VIL 

aldwie  adj.  daz  wir  trcegen  und  wir  slewigen,  wolt  got,  vergülfen 

—  quod  nos  tepidi  utinam  persolvamus  XVIII. 
sumesal  stf.  negligentia  XI  und  4  Mal. 

8W8Bnnüetdo  adj.  er  sol  niht  swcerm&tig  sein  noch  anxhaft  — 
non  sit  turbulentus  et  anxius  LXV. 

*  BwigenuBBe  stf.  tacitumitas  VI. 

twehelin  stn.   die  nddel,  daz  tökletn  und  die  tavel  —  acus,  map- 

ptUa,  tabulae  LV. 
underral  stn.  intervallum  VIII.  XLII. 
imdönwimge  stf.  indigeries  XXXIX. 
unwizzende  stf.  ignorantia  LXVI. 
uzerr&ten  stv.    doch   wann   bei   tmsem   Zeiten   daz  den  münichen 

auzzerrdten  niht  werden  mag  —  sed  qnia  nostris  tempoHbus 

id  monachis  persuaderi  non  potest  XL. 
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*  venneinBagange  stf.  excommunicatio  XXm.  XXIV. 
volbringunge  stf.  sS  habent  si  ckeinen  twdl  an  der  vollebringung 

—  moram  pati  nesdunt  in  faciendo  V. 

*  volhertigange  stf.   seines  priors  gebot   beleibt   in   volhertigung 

—  si  pfioris  imperium  perduraverit  LXVIII. 

*  volhertunge  stf.  perseverantia  LVIII. 

▼ürbrechen  stv.  d<iz  der  bösen  gunst  icht  fürbrech  —  pravorum 
praevaXere  consensum  LXIV. 

▼ürtreffen  stv.  daz  ez  iht  fürtreff  —  nee  praejtidicet  LXIII. 

widerbrüchio  adj.  rebellio  LXII.  contentiosus  LXXI. 

widerkdmnge  stf.  reversio  XXIX. 

wieliche  swf.  nach  eines  leglichen  wielichin  —  secundum  unus- 
cujusque  qualitatem  II. ;  nach  der  wielichin  der  stet  —  secun- 
dum locorum  qualitatem  LV. 

woner  stm.  habitator.  Prol. 

suomuoB  stn.  zwai  gesoteniu  zümus  —  cocta  duo  pulmentaria 
XXXIX. 

Buoneiaxixige  stf.  aber  an  der  zünemung  der  guten  wandelung  und 
dez  gelauben  —  processu  vero  conversationis  et  fidei.    Prol. 


XIX.  SITZUNG  VOM  20.  JULI  1881. 


Herr  Dr.  Jo6l  Müller  übersendet  mit  Zuschrift  sein 
Werk:  ^Röponses  faites  par  les  celibres  rabins  fraQ9aifl  et 
lorrains  du  XI*  et  XII*  si&cle^ 


Die  Direction  des  eweiten  deutschen  Staatsgymnasiums 
in  Brunn  dankt  unter  Einsendung  des  diesjährigen  Schul- 
programms fUr  die  Ueberlassung  des  Anzeigers. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  Abhandlung: 
^Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China'  mit  dem  Ersuchen 
um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


An  Drackschriften  worden  vorgelegt: 

Acad^mie  rojale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanz-Arts  de  Belgique: 
Balletill.  50«  Ann^e,  3*  s^rie,  tome  1,  No.  5.  Bnixelles,  1881 ;  8<>. 
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Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China. 

Von 

Dr.  A.  Pfismaier, 

wirU.  Mitglied«  der  kait.  AU4«mie  4«r  Wiaaeaschnften. 


X>ei  der  in  den  meisten  chinesischen  Geschichtswerken 
vorkommenden  Abtheilung  in  Classen  von  Menschen  zeigt  sich 
insofern  eine  Verschiedenheit,  als  die  Zahl  der  Classen  bisweilen 
vermindert,  bisweilen  nach  Massgabe  der  Ereignisse  auch  ver- 
mehrt wird. 

Als  neae  Classe  ist  vorerst  ^  ^  sching-tsii  ^Wahrhaftige 
und  Standhafte'  hervorzuheben.  Dieselbe  wird  in  dem  Buche 
der  Sui  aufgestellt  und  werden  zu  ihr  Männer  gezählt,  welche 
für  die  Sache,  der  sie  dienten,  rücksichtslos  und  freudig  ihr 
Leben  opferten.  Der  bezügliche  Abschnitt  handelt  von  Männern 
wie    ff^    ^    Lieu-hung    ^  "^  p(   Hoang-fu-than,    ^  ^ 

Yeu-yuen,  }J^  3^  V^  fung-tsche-ming  und  dient  zugleich  zur 
Ergänzung  anderweitig  vorhandener  Nachrichten  von  den  Be- 
gebenheiten jener  vielbewegten  Zeit. 

Mit  der  obigen  Classe  verwandt  ist  die  Classe  ^  ^ 
siün-li  ,umherziehende  Angestellte^  Der  bezügliche  Abschnitt 
handelt  von  Männern,  welche  als  Angestellte  nach  verschiedenen 
Theilen  des  Reiches  zogen  und  durch  wohlwollende  Thätigkeit 
überall  Gesittung  und  Umgestaltung  zu  Wege  brachten. 

Den  zwei  genannten  Classen  kann  ferner  die  Classe 
@  jl&  y^^'lfi}  Verborgene'  angereiht  werden.  Dieselbe,  in  den 
meisten  Geschichtswerken  Gegenstand  eines  besonderen  Buches, 
umfasst  Männer,  welche,  obgleich  durch  hervorragende  Eigen- 
schaften ausgezeichnet,  niemals  ein  Amt  bekleideten.  Von 
ihnen  wird  gesagt:  Diejenigen,  welche  man  in  dem  Alterthum 
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die  Verborgenen  nannte,  waren  nicht  Solche,  welche  ihren  Leib 
verbargen  und  sich  nicht  zeigten,  nicht  Solche,  welche  ihre 
Worte  verschlossen  und  sie  nicht  äusserten,  nicht  Solche, 
welche  ihr  Wissen  aufbewahrten  und  es  nicht  hervorschickten. 
Sie  bildeten  nämlich  aus  Stille  und  Schalheit  die  Gedanken. 
Es  war  nicht  Sonnenglanz,  nicht  Dunkel.  Sie  waren  zufrieden 
mit  ihrer  Zeit,  weilten  bei  Gehorsam.  Sie  waren  es,  welche 
gegen  die  Dinge  ohne  Selbstsucht  waren. 

In  dieser  Abhandlung  werden  eingangs  Nachrichten  von 
denjenigen  Verborgenen  gebracht,  welche  in  dem  Buche  der 
Sui  verzeichnet  werden.  Es  sind  deren  nur  vier.  Bemerkt 
werde  noch,  dass  bei  einem  derselben,  ^  J&  Thsui-khuö,  die 
gelieferten  Nachrichten  grösstentheils  auf  seinen  Sohn  |^  Tsl, 
welcher  allerdings  Aemter  bekleidete,  sich  beziehen. 

Auf  die  Classe  der  Verborgenen  folgt  dasjenige,  was  das 
Buch  der  Sui  aus  der  eigentlichen  Classe  der  Wahrhaftigen 
und  aus   der  Classe   der  umherziehenden  Angestellten  enthält 

In  der  Abhandlung  findet  sich  im  Beginne  eines  Abschnitts 
gewöhnlich  ein  Name  in  Einschluss  gesetzt.  Derselbe  ist  der 
Jünglingsname,  welcher  in  gewissen  Fällen  die  Stelle  des  Ge- 
schlechtsnamens  und  kleinen  Namens  vertritt. 


Die  Classe  der  Verborgenen. 
Li-8se-khien. 

-f-   ^  Li-sse  khien  (^-^    ^   Tse-yö)  stammte  aus 

^  ^  P4ng-ke  in  der  Landschaft  ^  Tschao.  Er  verlor  zur  Zeit 
des  langen  Haupthaares  und  des  Ausfallens  der  Milchzähne 
seinen  Vater.  Seiner  Mutter  dienend,  ward  er  durch  Kind- 
lichkeit bekannt.  Als  einst  seine  Mutter  Erbrechen  hatte, 
muthmasste  er,  dass  sie  vergiftet  sei.  Er  kniete  daher  nieder 
und  kostete  es.  Von  seinem  Vatersbruder  ^  ^  J^^gf  in  Diensten 
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Yon  Wei  stechendem  Vermerker  von  ||^  Khi*t8clieay  wurde 
dieses  tief  bewundert  und  geschätast.  Derselbe  sagte  immer: 
Dieses  Kind  ist  der  ||||  ^  Yen*tse  ^  meines  Hauses. 

Als  Sse-khien  zwölf  Jahre  alt  war,  berief  ihn  ^  Tsien, 
zu  den  Zeiten  von  Wei  König  von  Kuang-p'ing,  zu  den  Sachen 
eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten  des  eröffneten  Sammel- 
hauses. Später  hatte  Sse-khien  den  Kummer  um  die  Mutter 
und  standen  ihm  zur  Zeit  der  Trauer  die  Knochen  hervor. 
Seine  ältere  Schwester,  welche  an  das  Qeschlecht  ^j^  Sung 
vermalt  war,  konnte  ihre  Traurigkeit  nicht  bemeistern  und 
starb.  Sse-khien  gab  nach  Ablegung  der  Trauerkleider  sein 
Wohnhaus  auf  und  machte  es  zu  einem  ^  ^  Kia-lan  ,Buddha- 
garten^     Er  entzog  sich  und  trat  aus. 

Zu  dem  Lernen  sich  begebend,  bat  er  um  die  Beschäftigung 
und  schliff  den  Geist  unermüdlich.  Er  gewann  hierauf  einen 
vielseitigen  Ueberblick  und  war  zugleich  in  der  Himmelskunde 
und  einer  Anzahl  Künste  bewandert.  ^  ^  Sin-schö,  in 
Diensten  von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung 
der  Angestellten,  berief  ihn  zu  dem  Amte  eines  überzähligen 
Leibwächters  von  der  verschlossenen  Abtheilung.  ^  Jui, 
König  der  Landschaft  ^  Tschao,  erhob  ihn  zu  einem  An- 
gestellten des  Wandels  der  Tugend.  Sse-khien  meldete  sich 
bei  Beiden  krank  und  begab  sich  nicht  hin.  Auch  ^ffH  ^  ^ 
Ho-sse-khai  schätzte  ihn  nach  dessen  Rufe  hoch.  Er  wollte 
bei  der  Mitte  des  Hofes  die  Meldung  machen  und  ihn  zu  dem 
Amte  eines  Opferers  des  Weines  für  die  Söhne  des  Beiches 
hervorziehen  lassen.  Sse-khien  erfuhr  dieses  und  weigerte  sich 
beharrlich.     Es  gelang  ihm,  loszukommen. 

Als  Sui  die  Welt  besass,  war  es  der  völlige  Vorsatz  Sse- 
khien's,  in  keine  Dienste  zu  treten.  Er  hatte,  seit  er  jung 
und  verwaist  war,  noch  niemals  Wein  getrunken  oder  Fleisch 
gegessen.  Im  Munde  ffihrte  er  keine  Worte  des  Tödtens  und 
Umbringens.  Wenn  jedoch  die  Verwandten  und  Gäste  kamen 
und  sich  versammelten,  stellte  er  sofoii;  Weingefässe  in  Reihen, 
sass  den  Gästen  in  unbequemer  Stellung  gegenüber  und 
wurde  den  ganzen  Tag  nicht  müde.  Die  Genossen  des  Stamm- 
hauses  des  Geschlechtes  ^  Li   waren   sehr  angesehen.     Um 

1  Yen-hoei,  der  Schüler  Khon^tse'a. 
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die  Zeiten  des  ankommenden  Frühlings  und  Herbstes  hatten 
sie  immer  an  den  zwei  Altären  eine  sehr  hohe  Zusammenkunft 
und  waren  auf  das  Aeusserste  vergnügt.  Sie  versenkten  sich 
in  Alles^  berauschten  sich  und  lärmten  in  Aufregung. 

Sie  versammelten  sich  einst  bei  Sse-khien.  Dieser  be- 
wirthete  sie  auf  das  Vollkommenste,  setzte  ihnen  aber  zuerst 
Mohrhirse  vor.  Dabei  sagte  er  zu  ihnen:  Khung-tse  nennt 
Mohrhirse  die  älteste  'der  fünf  Getreidearten.  Auch  ^  tt) 
Siün-khing  sagt:  Man  esse  zuerst  Mohrhirse  und  gleberlose 
Hirse.  —  Was  die  Alten  schätzten;  darf  man  diesem  zuwider 
handeln?  —  Die  Jungen  und  die  Erwachsenen  bezeigten  Ach- 
tung und  getrauten  sich  nicht,  darüber  hinwegzugehen.  Als 
sie  sich  zurückzogen,  sagten  sie  zu  einander:  Nachdem  wir 
einen  weisen  Mann  gesehen  haben,  bemerken  wir  eben,  dass 
wir  keine  Tugend  besitzen.  —  Sse-khien  hörte  dieses  und 
legte  Werth  darauf.  Er  sagte :  Was  ist  es,  das  von  den  Menschen 
fern  gehalten  wird?  Ich  bin  rasch  so  weit  gekommen. 

Das  Haus  Sse-khien's  war  reich  an  Gütern,  doch  er  selbst 
lebte  eingeschränkt  und  sparsam.  Er  machte  immer  Unter- 
stützen und  Wohlthun  zum  Ziele  seines  Strebens.  Wenn  man 
in  einer  Strasse  des  Landstrichs  die  Sache  der  Trauer  hatte 
und  man  sie  nicht  zu  Stande  brachte^  eilte  Sse-khien  sofort 
herbei  und  half  dem  Mangel  ab.  Ein  Brüderpaar  theilte  die 
Güter,  wobei  sich  keine  Gleichförmigkeit  herausstellte,  so  dass 
sie  gegenseitig  Klage  führten.  Sse-khien,  der  dieses  hörte, 
nahm  Güter  hervor,  ergänzte  das  Geringere  und  hiess  es  mit 
dem  Mehreren  vergleichen.  Die  Brüder  schämten  und  füi*chteten 
sich.  Sie  waren  wieder  gegeneinander  nachgiebig  und  bekun- 
deten zuletzt  Freundschaft. 

Ein  Mann  hatte  ein  Rind,  welches  die  Felder  Sse-khien's 
betrat.  Dieser  führte  es  an  einen  kühlen  Ort,  fütterte  es  und 
übergab  es  dem  Besitzer.  Wenn  er  sah,  dass  ein  Dieb  ihm 
Aehren  und  Mohrhirse  abschnitt,  schwieg  er  und  ging  aus  dem 
Wege.  Ein  Knecht  seines  Hauses  ergriff  einen  Menschen, 
welcher  Hirse  stahl.  Sse-khien  tröstete  diesen  Menschen  und 
sagte  zu  ihm:  Was  man  in  Armuth  und  Erschöpfung  thut,  wird 
billiger  Weise  nicht  zur  Schuld  angerechnet.  —  Er  gab  eilig 
Befehl  ihn  loszulassen. 
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Sein  Sclave  mass  einst  mit  w  S  Tung-schin,  einem 
Menschen  des  Bezirkes,  in  der  Trunkenheit  die  Stärke.  Tung- 
schin  packte  ihn  an  der  Kehle  und  erwürgte  ihn  mit  der  Hand. 
Tung-schin  gerieth  in  Furcht  und  bat  hinsichtlich  seines  Ver- 
brechens. Sse-khien  sprach  zu  ihm:  Ihr  hattet  ursprünglich 
nicht  die  Absicht  zu  tödten.  Wozu  brauchet  ihr  euch  zu  ent- 
schuldigen? Ihr  könnet  jedoch  weit  fortgehen  und  brauchet  nicht 
von  den  Angestellten  der  Gerichte  festgenommen  zu  werden. 
—  Sein  grossmüthiger  Sinn  war  überall  von  dieser  Art 

Später  nahm  er  mehrere  tausend  Scheffel  Sirse  hervor 
und  lieh  sie  den  Menschen  des  Bezirkes.  Es  traf  sich,  dass 
in  dem  Jahre  die  Komfrucht  nicht  gedieh,  die  Schuldner  hatten 
nichts,  um  es  zu  ersetzen.  Sie  kamen  und  brachten  Ent- 
schuldigungen vor.  Sse-khien  sprach:  Die  überflüssige  Hirse 
meines  Hauses  bestimmte  ich  ursprüngUch  zu  Unterstützung 
und  Hilfleistung.  Wie  sollte  ich  nach  Vortheil  trachten?  — 
Er  berief  jetzt  alle  Schuldner  zu  sich,  setzte  ihnen  Wein  und 
Speise  vor  und  verbrannte  vor  ihren  Augen  die  Schuldscheine* 
Hierauf  sprach  er:  Die  Schulden  sind  getilgt.  Es  ist  ein  Glück, 
man  denke  nicht  daran.  —  Er  hiess  einen  Jeden  ein  Ende 
machen  und  sich  entfernen.  Im  nächsten  Jahre  erfolgte  grosse 
Reife.  Die  Schuldner  wetteiferten,  herbeizukommen  und  Sse- 
khien  Ersatz  zu  bieten.  Dieser  wehrte  sich  di^egen  und  nahm 
es  von  keinem  Einzigen  an. 

In  einem  anderen  Jahre  war  wieder  grosse  Hungersnoth 
und  es  gab  viele  Todte.  Sse-khien  verwendete  das  ganze  Ver- 
mögen seines  Hauses  für  gerösteten  Reis  und  Grütze.  Der 
Fälle,  in  welchen  man  sich  auf  ihn  verliess  und  sich  am  Leben 
erhielt,  mochten  zehntausend  zu  zählen  sein.  Er  las  die  Gebeine 
zusammen,  begrub  sie  und  liess  von  denjenigen,  die  er  sah, 
keine  übrig.  Bei  der  Ankunft  des  Frühlings  nahm  er  noch 
Mundvorräthe  und  Saatkorn  hervor  und  vertheilte  es  unter  die 
Bedürftigen.  Die  Ackerleute  der  Landschaft  ^  Tschao  waren 
ihm  dafür  dankbar.  Sie  beruhigten  ihre  Söhne  und  Enkel 
und  sagten:  Dieses  ist  die  hinterlassene  Güte  des  dem  Kriegs- 
heere Zugetheilten  von  dem  Geschlechte  ^  Li. 

Jemand  sprach  zu  ihm:  Ihr  besitzet  viele  verborgene 
Tugend.  —  Sse-khien  erwiederte:  Was  nennt  man  verborgene 
Tugend?   Es   ist  gleichsam  Klingen   des  Ohres.     Man   hört  es 
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nur  selbst,  es  giebt  Niemanden,  der  es  weiss.  Jetzt  ist  das, 
was  ich  tbat,  auch  allen  bekannt.  Welche  verborgene  Tugend 
sollte  es  da  geben? 

Sse-khien  verstand  es  gut,  über  das  bimmelfarbene  Grund- 
Wesen  zu  sprechen.  Es  befand  sich  einst  auf  dem  Sitze  ein 
Gast;  welcher  an  die  Bedeutung  der  entsprechenden  Vergeltungen 
des  Buddhahauses  nicht  glaubte.  Er  hielt  dafür,  dass  man  von 
den  äusseren  Vorbildern  nichts  höre.  Sse-khien  belehrte  ihn, 
indem  er  sprach:  ,Auf  die  Häufung  des  Guten  folgt  Glück,  auf 
die  Häufung  des  Bösen  folgt  Verderben.  An  dem  hohen  Thore 
wartet  man  auf  die  Einsetzung  in  das  Lehen,  an  dem  gefegten 
Grabe  wartet  man  auf  die  Trauer  um  den  Toden.  Wie  sollte 
dieses  nicht  das  Entsprechende  von  Glück  und  Unglück  sein?  Das 
Buch  Buddhas  sagt:  Das  Kad  dreht  sich  auf  den  fünf  W^en, 
es  erschöpft  keineswegs  wieder  sich  selbst.  —  Dieses  hat  die 
Bedeutung  dessen,  was  @  |]g[  Kia-I  sagt:  Die  tausend  Ver- 
änderungen, die  zehntausend  Umgestaltungen  beginnen  noch 
nicht  und  haben  die  Gipfelung.  Plötzlich  ist  man  der  Mensch. 
—  Der  Weg  Buddha's  fuhrt  noch  nicht  ostwärts,  und  der  Weise 
erkennt  bereits,  dass  es  so  ist'. 

,Endlich  ist  es  wie  bei  j^  Kuen,  der  ein  gelber  Bär 
wird.  Jl^  ^  Tu-jü  wird  ein  Eukuk.  j^  ^  Pao-kiün  wird 
ein  Drache.  ^  ^  Nieu-ngai  wird  ein  wildes  Thier.  Der 
weise  Mann  wird  ein  Schwan.  Der  kleine  Mensch  wird  ein 
Affe.  ^  ^  P'eng-seng  wird  ein  Schwein.  ffU  ^  Jü-I 
wird  ein  Hund.  Die  gelbe  Mutter  wird  eine  grosse  Schildkröte. 
^  -^  Siuen-wu  wird  eine  Flussschildkröte.  ^  ^  Teng-I 
wird  ein  Rind.  ^  ^}^  Siü-pe  wird  ein  Fisch.  ^  "^ 
Ling-hia  wird  ein  Rabe.  Das  Beflissene  der  Bücher  wird  eine 
Schlange.  Der  frühere  Leib  ^  jfj^  Yang-yeu's  ist  der  Sohn 
des  Geschlechtes  ^  Li.  Ist  dieses  nicht  das,  wovon  das  Haus 
Buddha's  sagt:  sich  verändern  und  verschiedene  Gestalten  an- 
nehmen ?' 

Der  Gast  erwiederte:  ^  -^  7J*  Hing^tse^thsai  sagt:  Wie 
könnten  Fichten  und  Pistazienbäume  zuletzt  mit  dem  Leibe 
sich  in  Sumachbäume  und  Eichen  verwandeln?  —  Ich  halte 
dieses  für  recht.  —  Sse-khien  sprach :  Dieses  ist  eine  ungleich- 
artige Rede.  Die  Verwandlungen  werden  durch  das  Hens  zu 
Stande  gebracht.    Wie  könnten  Bäume  ein  Herz  haben? 
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Der  Gast  fragte  wieder,  welche  von  den  drei  Lehren  die 
bensere  sei.  Sse-khien  sprach:  Die  Lehre  Bnddha's  ist  die 
Sonne.  Die  Lehre  des  Weges  ist  der  Mond.  Die  Lehre  der 
Gelehrten  sind  die  fünf  Sterne.  —  Der  Gast  war  nicht  fähig, 
ihn  zu  widerlegen  nnd  stand  ab. 

Sse-khien  sagte  sein  ganzes  Leben  hindurch  Gedichte  her, 
welche  er  in  dem  Busen  trug.  Plötzlich  vernichtete  er  das 
Buch,  ohne  dass  er  es  den  Menschen  gezeigt  hätte.  Er  er* 
örterte  einst  die  Strafen^  doch  die  Schrift,  welche  er  hinterliess, 
ist  nicht  vorhanden.  Man  brachte  es  in  eine  kurze  Fassung, 
welche  lautete: 

In  den  Einrichtungen  und  Vorschriften  der  Kaiser  und 
Könige  stimmen  die  Abänderungen  nicht  überein.  Man  kann 
verringern  und  vermehren,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  man 
hastig  wechselt.  In  den  gegenwärtigen  Kammern  ist  das 
schwerste  der  Tod.  Man  übt  dadurch  Härte,  aber  schreckt 
nicht  ab.  Ein  Wort  sagpt:  Wenn  ein  Mensch  den  Tod  nicht 
fürchtet,  kann  man  ihm  nicht  durch  den  Tod  Furcht  einflössen. 
Ich  bin  der  Meinung,  man  solle  sich  bei  diesen  Verbrechen 
an  die  Leibesstrafen  halten.  Man  haue  einen  Fuss  ab.  Bei 
nochmaliger  Uebertretung  haue  man  die  rechte  Handwurzel 
ab.  Statt  der  Strafe  der  Verbannung  entferne  man  drei  Finger 
der  rechten  Hand.  Bei  nochmaliger  Uebertretung  bringe  man 
die  Handwurzel  herab.  Bei  kleinen  Diebstählen  soll  man  mit 
Tinte  brandmarken.  Bei  nochmaliger  Uebertretung  mache  man 
drei  Finger,  welche  gebraucht  wurden,  herabfallen.  Folgt  wieder 
keine  Unterlassung,  so  bringe  man  die  Handwurzel  herab.  In 
keinem  Falle  höre  man  auf.  Dass  man  die  unverlässlichen 
Menschen  nach  den  Gränzgegenden  verbannt,  bewerkstelligt 
ausschliesslich  Stufen  des  Aufruhrs.  Man  ruft  dadurch  zufällig 
die  westlichen  Fremdländer  herbei.  Es  ist  nicht  der  Weg, 
auf  welchem  man  Ordnung  zu  schaffen  trachtet.  Spiel  und 
leichtsinniger  Wandel  sind  die  Keime  der  Diebstähle.  Man 
verbietet  sie,  aber  thut  ihnen  nicht  Einhalt.  Wenn  man  mit 
Tinte  brandmarkt,  so  kann  man  es.  —  Die  Verständigen  waren 
ziemlich  der  Meinung,  dass  er  das  Wesen  des  Vorgehens  er- 
kannt habe. 

Li-sse-khien  starb  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
hoang   (588  n.  Chr.)   in   seinem  Hause.     Er  war  um  die  Zeit 
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sechs  und  sechzig  Jahre  alt.  Als  die  Männer  und  Frauen  der 
Landschaft  ^  Tschao  dieses  hörten,  vergossen  alle  ohne  Aus- 
nahme Thränen.  Sie  sagten:  Wir  sind  nicht  gestorben,  doch 
wir  Hessen  den  dem  Kriegsheere  Zugetheilten  von  dem  Oe- 
schlechte  ^  Li  sterben!  —  Bei  der  Bestattung  fanden  sich 
über  zehntausend  Menschen  ein. 

Sein  Bezirksgenosse  ^  ^  ^}^  Li-king«pe  und  Andere 
begaben  sich,  in  Betracht,  dass  Sse-khien  die  Erdhfigel  und 
Gärten  ^  bekannt  machte,  ihre  Verrichtungen  darlegte,  zu  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  obersten  Buchflihrers  und  baten 
um  den  nach  dem  Tode  zu  gebenden  Namen  des  Lehrers.  Die 
Sache  blieb  ruhen  und  wurde  nicht  ausgeführt.  Hierauf  er- 
richtete man  gemeinschaftlich  über  seinem  Grabe  eine  Steintafel. 

Seine  zu  dem  Geschlechte  j^  Lu  aus  Fan-yang  gehörende 
Gattin  besass  ebenfalls  die  Tugenden  des  Weibes.  Als  ihr 
Mann  gestorben  war,  nahm  sie  von  den  Geschenken,  welche 
man  für  die  Trauer  darreichte,  kein  einziges  an.  Sie  sagte  zu 
den  Vätern  und  Alten  der  Landstriche  und  Strassen :  Der  dem 
Kriegsheere  Zugetheilte  war  durch  sein  ganzes  Leben  ein 
Freund  des  Austheilens.  Jetzt  ist  er  zwar  gestorben,  doch  wie 
könnte  man  ihm  seine  Vorsätze  entreissen?  —  Sie  gab  jetzt 
fünfhundert  Scheffel  Hirse  zur  Unterstützung  der  Bedürftigen  her. 


Thsni-khuo  und  dessen  Sobn  Tsi. 

-|^  jSj  Tschui-khuö  (^f;  ^  Sse-hiuen)  stammte  aus 
Ngan-p'ing  in  P'ö-Hng.  Sein  Vater  ^  jq  Tse-yuen  war  in 
Diensten  von  Thsi  Pferdevorsteher  von  ^pL  Yen-tscheu. 
Khuö  war  in  seiner  Jugend  verwaist  und  arm.  Seine  Mutter 
war  von  niedriger  Herkunft.  Desswegen  wurde  er  den  Seiten- 
verwandten in  dem  Reiche  nicht  für  ebenbürtig  gehalten.  Er 
war  anfänglich  ein  Gehilfe  der  Strasse  und  erfuhr  häufig  De- 
müthigung  und  Schimpf.  Hierüber  aufgebracht,  entfloh  er  in 
das   Gebirge.     Hierauf   überblickte    er    vielseitig   Bücher    und 


Die  Anhöhen  und  G&rten  der  Buddhatempel. 
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SchrifttafelD;  wobei  vieles  von  ihm  durchdrungen  und  durch- 
watet wurde.  Alle  Lernenden  von  Schan-tung  huldigten  ihm. 
Als  er  in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurückgekehrt  war, 
beachtete  er  nicht  die  ihn  berufenden  Befehle  und  schloss  mit 
dem  in  der  Landschaft  Tschao  lebenden  ^  ;J^  ^  Li-sse- 
khien '  die  Freundschaft  der  hinterlassenen  Worte.  Zwischen 
Beiden  fand  immer  gegenseitiges  Gehen  und  Kommen  statt. 
Man  sprach  um   diese  Zeit  von  den  Oeschlechtern  Jtö    Thsui 

u.^  4  Li.    AI.  S...khi..  «-b,  b.ld^  ih.  Khr^h^e. 

lieh  und  verfasste  zur  Erinnerung  an  ihn  das  geheime  Sammel- 
haus des  Hinzuf&gens  und  Hinüberf&hrens.  Die  zu  dem  Ge- 
schlechte j^  Lu  gehörende  Gattin  Sse-khien's  lebte  als  Witwe. 
So  oft  häusliche  Dinge  vorkamen,  hiess  dieselbe  ohne  Weiteres 
Menschen  bei  Khuö  anfragen  und  traf  demgemäss  Bestimmungen. 

Ehuö  hatte  einst  erörternde  Worte  über  das  Grundsätz- 
liche der  Namen  der  Strafen  veröffentlicht.  Die  Bedeutungen 
waren  sehr  auserlesen.  Der  Text  war  in  vielen  Stücken  nicht 
vollendet. 

Eiiuö  starb  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni^ 
(616  n.  Chr.)  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  achtzig 
Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn  Namens  ^S  Tsl.  Derselbe 
führte  den  Jünglingsnamen  j[Q  ^  Tsu-siün. 

Tsl  verstand  in  einem  Alter  von  sieben  Jahren  den  an- 
gehängten Schriftschmuck.  Von  Gestalt  kurz  und  klein,  be- 
sass  er  die  Gabe  der  Rede.  Ln  Anfange  des  Zeitraumes 
Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  wählte  ihn  König  Hiao  von  Thsin*^ 
für  das  hohe  Wohngebäude  der  Tafeln  des  Pfeilschiessens. 
JSine  höchste  Verkündung  hiess  Tsl  mit  den  Gelehrten  die  Ge- 
bräuche und  die  Musik  bestimmen.  Man  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  die  Bücher  vergleichenden  Leibwächters.  Alsbald 
wurde  er  im  Umwenden  Leibwächter  der  übereinstimmenden 
Tonweisen.  ^t  E^  8u-wei,  Reichsdiener  des  grossen  Bestän- 
digen, schätzte  ihn  aufrichtig  hoch. 

Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  sich  Ts!  aus 
dem  Amte.  Da  er  von  Gemüth  sehr  kindlich  war,  kam  durch 
fünf  Tage  kein  Wasser   und  kein  Kühltrank  in  seinen  Mund. 


*  Li-me-khien  ist  Geg^eostand  des  vorhergelienden  AbHchnitt^. 
2  K&nig  Hiao  von  Thsin  ist  der  dritte  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Sni. 
Sitsniigflber.  d.  phü.-hut.  Cl.  XCVIII.  Bd.  IIL  Ha  63 
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Zu  dem  Könige  von  Ho-nan  >  und  dem  Könige  von  Yü-tschang ' 
als  Aufwartender  bei  dem  Lesen  berufen,  ging  er  an  jedem 
wechselnden  Tage  in  das  Wohngebäude  eines  dieser  zwei 
Könige.  Als  der  König  von  Ho-nan  zum  Könige  von  Tsin 
eingesetzt  wurde,  erhielt  Tsl  die  Stelle  eines  das  innere  Haus 
Verzeichnenden  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Seitdem 
entfernte  er  sich  von  dem  Könige  von  Yü-tschang.  Der  König 
hörte  nicht  auf,  ihn  hochzuschätzen.  Er  übersandte  Tsl  ein 
Schreiben  und  dieser  antwortete  auf  dasselbe.  ^  Ala  der  König 
von  Yü-tschang  dieses  Schreiben  erhielt,  beschenkte  er  Tsl 
mit  fünfzehn  Scheffeln  Reis  und  zugleich  mit  Kleidungsstücken, 
Kupfermünzen  und  Seidenstoffen. 

Um  diese  Zeit  waren  die  zum  Schreiben  dienenden  Pinsel 
des  in  der  Mutterstadt  befindlichen  Einkehrhauses  des  Königs 
von  Tsin  häufig  von  der  Hand  Tsl's  verfertigt.  Als  der  König 
in  den  östlichen  Palast  zog,  wurde  Tsl  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Vorderster  des  Bethauses  des  grossen  Sohnes.  Plötz- 
lich versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen.  Als 
der  grosse  Sohn  von  jq  ^  Yuen-te  starb,  kehrte  Tsl  wegen 
Krankheit  nach  Hause  zurück.  Später  berief  man  ihn  und 
übergab  ihm  das  Amt  eines  Hausgenossen  für  die  Unter- 
nehmungen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niS  (608  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  zu  dem  Palaste  von 
Fen-yang.  Man  kehrte  in  der  Niederhaltung  von  Ho-yang 
ein.  ^  ^  Wang^han,  Befehlshaber  von  Lan-thien,  hatte  auf 
dem  Berge  von  Lan-thien  einen  aus  weissem  Edelstein  ver- 
fertigten Menschen  gefunden.  Derselbe  war  drei  Schuh  vier 
Zoll  lang,  trug  ein  Kleid  mit  einem  grossen  Halstheile  und 
als  Mütze  ein  Kopftuch.     Er  reichte  ihn  an  dem  Hofe  dar. 

Eine  höchste  Verkündung  befragte  sämmtliche  Diener, 
doch  Keiner  wusste  etwas.  Tsl  ertheilte  die  folgende  Antwort: 
Wenn   man   sorgfältig   untersucht,    so  gab  es  vor  dem  Kaiser 


^  Der  König  von  Ho-nan  ist  der  grosse  Sohn  Ynen*te,   erster  Sohn   des 

Kaisers  Tang.     £r  wnrde  sp&ter  König  von  Tsin. 
3  Der  König  von  Tü-tschang  ist  Kien,    König  von  Thsi,    der  zweite  Sohn 

des  Kaisers  Tang.     Er  wnrde  später  König  von  Thsi. 
3  Beide  Schreiben,  welche  von  grosser  Lunge  sind  und  schwer  za  erklSrende 

Andentnngen  enthalten,  wurden  hier  weggelassen. 
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Wen  von  Han  noch  keine  Kopftücher  statt  der  Mützen.  Es 
ist  also  nach  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  verfertigt  worden. 
Ich  Bah  die  von  j^  yf^  ^  Lu-yuen-ming,  in  Diensten  von 
Wei  grossen  Vorstehers  des  Ackerbaues,  zusammengestellten 
Verzeichnungen  der  Ahnentempel  der  fierghöhen,  worin  es 
heisst:  Es  gibt  göttliche  Menschen,  deren  Bild  man  aus  weissem 
Edelstein  verfertigt.  Dieses  ist  mehrere  Zolle  lang.  Es  kommt 
bisweilen  zum  Vorschein,  bisweilen  ist  es  verborgen.  Wenn  es 
zum  Vorschein  kommt,  so  heisst  es  die  Geschlechtsalter  sich 
ausdehnen  und  lange  währen.  Mich  niederwerfend,  bedenke 
ich,  dass  derjenige,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  dem 
Himmel  entspricht,  dem  Volke  willfahrt,  den  Dreifüssen  die 
Bestimmung  gibt.  Die  Götter  der  hohen  Berge,  der  Anhöhen 
zeigen  sich.    Ich  wage  es,  dieses  ein  Glück  zu  nennen. 

Dabei  verbeugte  er  sich  zweimal,  und  die  hundert  Obrig- 
keiten wünschten  sämmtlich  Glück.  Der  Himmelssohn  hatte 
grosses  Wohlgefallen  und  beschenkte  ihn  mit  zweihundert 
Stücken  Taffets. 

Tsl  folgte  wieder  dem  Kaiser,  als  dieser  den  Berg  ^  ^ 
Thai-hang  hinanfuhr.  Eine  höchste  Verkündung  stellte  an  Tsl 
die  Frage:  Wo  befindet  sich  die  Bergtreppe  ^  ^  Yang- 
tachang?  —  Tsl  antwortete:  Ich  untersuchte  den  erdbeschreiben- 
den  Theil  des  Buches  der  Han.  Daselbst  heisst  es:  In  Schang- 
tang,  Kreis  Hu-kuan,  befindet  sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang. 
—  Der  Kaiser  sprach:  Es  ist  nicht  an  dem. 

Tsl  entgegnete  wieder:  Ich  untersuchte  das  von  ^  "^ 
•^  ^  Hoang-fu-sse-ngan  zusammengestellte  Buch  der  Erde. 
Daselbst  heisst  es:  Neunzig  Li  nördlich  von  Thai*yuen  be- 
findet sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang.  —  Der  Kaiser  sprach : 
Es  ist  an  dem.  —  Dabei  sprach  er  zu  ^  ^  Nieu-hung: 
Von  Thsui-tsu-siün  <  gilt,  was  man  sagt :  Nach  Einem  fragen 
und  zwei  Dinge  erfahren. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niä  (609  n.  Chr.) 
empfing  Tsl  eine  höchste  Verkündung,  der  zu  Folge  er  mit 
den  Gelehrten  Denkwürdigkeiten  des  Erdkreises  mit  Abbil- 
dungen in  zweihundertfänfzig  Büchern  zusammenstellte.  Als 
er  es  an  dem  Hofe  überreichte,  fand  es  der  Kaiser  nicht  gut. 


^  Tsn-siün  int,  wie  früher  ange^ben  worden,  der  JüngUngsname  Thsiii-tsrs. 

63* 
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Man   hiess   nochmals  J^  f^  ^  Yü-schi-khi  und  Andere  ein 
solches  Werk  in  sechshundert  Büchern  verfassen. 

Wegen  des  Kummers  um  den  Vater  entfernte  sich  Tsl 
aus  dem  Amte.  Plötzlich  erhob  er  sich,  und  man  hiess  ihn 
zu  den  Geschäften  sehen.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao 
tung  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  lUtesten  Vermerkers 
des  Falkenfluges.  Die  Namen  der  Landschaften  und  Kreise 
von  Liao-tung  wurden  sämmtlich  in  Folge  der  Berathungen 
Thsui-tsl's  gegeben.  Indem  er  eine  höchste  Verkündnng  empfing, 
verfasste   er   eine  Geschichte   des  Eroberungszuges  im  Osten. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ältester  Vermerker  des 
Königs  von  Yu^.  Um  diese  Zeit  erhoben  sich  im  Osten  der 
Berge  die  Räuber  gleich  Bienen.  Der  Kaiser  gab  Ts!  den 
Auftrag,  zu  beruhigen  und  zu  trösten.  In  Kao-yang  und  in 
dem  Reiche  S|  Siang  unterwarfen  sich  über  achthundert 
Menschen. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (616  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  nach  Kiang-tu.  Als 
^  ^  "flj  Ä  Yü-wen-hoa-khl  den  Kaiser  tödtete,  zog  er 
Thsui-tsI  heran  und  machte  ihn  zum  veröffentlichenden  und 
verfassenden  Leibwächter.  Tsl  gab  sich  für  krank  aus  und 
erhob  sich  nicht.  Auf  dem  Wege  wurde  er  von  Krankheit 
befallen  und  starb  in  P'eng-tsching.  Er  war  um  die  Zeit  neun 
und  sechzig  Jahre  alt. 

Thsui-tsY  stand  mit  jq  ^  Yuen-schen  von  Lö-yang, 
;ttp  ^  Lieu-pien  von  Ho-nan^  ^  ^ß  Wang-schao  von 
Thai-yuen,  j^  ^  Yao-tsch'ä  von  U-hing,  ^  ]^  |g  Tschü- 
k5-ying  von  Lang-ye,  ^  j|^  Lieu-tschö  von  8in-tu  und  ^  ^ 
Lieu-hiuen  von  Ho-kien  auf  freundschaftlichem  Fusse.  Wenn 
sie  gelegentlich  Müsse  hatten,  führten  sie  den  ganzen  Tag  lautere 
Gespräche.  Die  von  ihnen  veröffentlichten  Reden,  bilderlosen 
Gedichte  und  Nachrichten  von  Steintafeln  umfassten  über  zehn 
tausend  Wörter.  Die  zusammengestellten  und  vereinigten  Denk- 
würdigkeiten von  dem  Gehörten  waren  sieben  Bücher.  Die 
Denkwürdigkeiten  von  den  acht  Zeitaltern  und  den  vier  Classen 
waren  dreissig  Bücher.  Man  hatte  diese  Bücher  noch  nicht 
ausgetheilt  und  in  Umlauf  gebracht,  als  Kiang-tu  fiel.  Sie 
wurden  sämmtlich  zu  Kohlengluth. 
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Sifl-tsi. 

^  ^Ij  Siü-tsI  stammte  aus  ( j^  +  ß)  Tban  in  Tung-hai. 
In  seiner  frühen  Jagend  tiefsinnig  und  still,  hatte  er  wenig 
Lust  und  Freude.  £r  empfing  die  Beschäftigung  von  ^  W^  fp 
Tscheu-hung'tsching.  In  den  drei  Himmelfarbenen  bewandert, 
war  er  einzig  in  den  Berathungen  und  Erörterungen.  Sein  Ruf 
verbreitete  sich  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Städten. 

Siü-tsI  sprach  seufzend:  Der  Name  ist  der  Gast  des 
Wirklichen.  Ich  trete  als  Gast  auf!  —  Er  hegte  hierauf  im 
Busen  das  Festhalten  an  dem  Aufsitzen  in  der  Verborgenheit, 
machte  die  Schrifttafel  zu  einem  Stabe  und  trat  in  das  Ge- 
birge von  ^0  S^  Tsin-yün.  Später  baten  ihn  mehrere  hundert 
lernende  Menschen,  sie  zu  belehren  und  zu  unterweisen.  Tsl 
entschuldigte  sich  und  schickte  sie  fort.  Er  nahm  kein  Weib 
und  kleidete  sich  beständig  in  grobes  Tuch. 

Um  den  Zeitraum  Thai-kien  von  Tsch'in  (569—582 
n.  Chr.)  einem  Rufe  folgend,  kam  er  und  lebte  still  an  der 
Thorwarte  des  äusserst  Wahren.  Ueber  einen  Monat  verab- 
schiedete er  sich  wieder  und  trat  in  das  Gebirge  von  ^  p> 
Thien-thai.  Dabei  entsagte  er  der  Brodfrucht  und  nährte  das 
Gemüth.  Was  er  verwendete,  war  nichts  als  Fichtenwasser. 
Selbst  im  tiefen  Winter,  bei  verschlossener  Kälte  kleidete  er 
sich  nicht  in  Baumwolle  und  Flockseide.  Der  grosse  Hinzu- 
gegebene ^  1^  Siü-ling  machte  für  ihn  Einschnitte  in  den 
Berg  und  stellte  eine  Lobschrift  auf. 

Als  Siü-tsI  sich  in  dem  Gebirge  von  Tsin-yün  befunden 
hatte,  war  der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung,  der  Ge- 
bieter von  dem  Geschlechte  ^  Siü  zu  ihm  herabgestiegen  und 
hatte  gesagt:  Wenn  du  achtzig  Jahre  überschritten  haben 
wirst,  sollst  du  der  Lehrmeister  eines  Königs  werden.  Dann 
erst  erlangst  du  den  Weg.  —  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  * 
den  Landstrich  ^  Yang  niederhielt,  wurde  ihm  der  Name 
Siü-tsl's  bekannt.  Er  berief  diesen  durch  das  folgende  eigen- 
händige Schreiben  zu  sich: 


*  Koang,  König  von  Tsin,  ist  der  spStere  Kaiser  Yang  von  Soi. 
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jDieser  Weg  erlangt  sämmtliche  wundervolle  Dinge^  die 
Wesenheit  der  Vorschrift  umschliesst  von  selbst  die  zwei 
Weisen,  bringt  gemengt  zu  Stande  die  zehntausend  Dinge. 
Der  Mensch  ist  fähig  des  grossen  Weges,  auf  dem  W^e  wird 
nicht  vergeblich  gewandelt.  Der  Frühgeborne  betritt  die 
Tugend,  nährt  das  Leere,  ist  vorgesetzt  dem  Himmelfarbenen, 
gleicht  die  Dinge,  erleuchtet  tief  Bedeutung  und  Beschaffenheit, 
erkennt  und  durchdringt  das  Thor  der  Vorschrift.  Er  findet 
Gefallen  an  dem  tiefen  Himmelfarbenen  des  Gbmüthes,  ver- 
einigt sich  mit  dem  göttlichen  leeren  Weiss.  Er  zehrt  von  der 
Fichte,  macht  zur  Lockspeise  Bergdisteln,  setzt  sich  auf  und 
ruht  auf  rauchendem  Wolkendunst.  Auf  die  rothe  Feste  aus- 
blickend, wartet  er  auf  Wind  und  Regen,  zu  der  Edelsteinhalle 
wandelnd,  fährt  er  mit  Drachen  und  Paradiesvögeln.' 

,Er  verbarg  zwar  wieder  den  Namen  auf  der  grossen 
Berghöhe,  doch  er  steigt  zudem  noch  immer  zu  dem  Wirk- 
lichen. Die  Opfermatten  des  Stromes  und  des  Hoai  sind  sehr 
trefflich,  in  der  Berathung  ist  Bewillkommnung  desjenigen, 
der  aus  dem  Schlafe  aufschreckt,  man  empfangt  ehrerbietig 
den  farblosen  Weg.  Man  häufte  lange  Zeit  die  Brustlätze  des 
Leeren,  setzte  seitwärts  auf  einen  Teppich  den  in  Dunkelheit 
verborgenen  Menschen.  Im  Traume  denkt  man  an  die  Felsen- 
höhlen. Rauchfrost  und  Wind  kühlen  bereits,  die  Seeluft 
wird  kalt  werden.  Gelagert  in  dem  blätterreichen  Walde,  hat 
das  Wesen  des  Weges  Ruhe  und  Freude.' 

,Einst  hoben  die  vier  Reinweissen  der  Berge  von  ]^ 
Schang  leicht  den  Vorhof  der  Han.  Die  acht  Fürsten  des 
Südens  des  Hoai  kamen  zu  dem  Einkehrhause  des  Gehäges. 
Alterthum  und  Gegenwart  sind  zwar  verschieden,  doch  Berge 
und  Thäler  sind  nicht  verschieden.  Das  Verborgene  des  Marktes 
und  des  Hofes  haben  frühere  weise  Männer  bereits  besprochen, 
doch  das  Alltägliche  geleiten^  das  Höchstweise  fortsetzen,  wer 
ausser  dem  Frühgebomen  könnte  dieses  thun?  Desswegen 
schickte  man  den  Abgesandten,  damit  er  dorthin  gehe,  fort- 
gesetzt bitte,  an  Mühelosigkeit  zu  denken.  Die  Seidenstoffe 
bindend,  geschmückt,  komme  man,  warte  nicht  auf  die  Binsen- 
räder. Man  entferne  sich  aus  jenem  hohlen  Thale.  Er  wird  ge- 
hofft, dass  er  im  Stande  ist,  sich  zu  beugen.  Lange  stillstehend, 
blickt   man  in  die  Ferne,   heisst   ihn   die  Wolken  zertheilen.' 
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Siü-tsI  sprach  zu  den  MeDschen  des  Thores:  Ich  bin  jetzt 
einundachtzig  Jahre  alt.  Der  König  kommt  und  beruft  mich. 
Der  Vorsatz  des  Gebieters  von  dem  Qeschlechte  Siü  ist  glaub- 
würdig  und  findet  Bestätigung.  —  Hierauf  begab  er  sich  sofort 
nach  ^  Yang-tscheu. 

Der  König  von  Tsin  wollte  ihn  bitten,  die  Vorschrift  des 
Weges  empfangen  zu  dürfen.  Siü-tsI  entschuldigte  sich  wegen 
Unangemessenheit  der  Zeit  und  des  Tages.  Später  beCethl  er 
am  Abende  den  Aufwartenden,  Weihrauch  anzuzünden,  wie  es 
das  gewöhnliche  Verfahren  nach  den  Gebräuchen  des  Hofes 
war.  Als  es  um  die  fünfte  Nachtwache  war,  starb  er.  Seine 
Oliedmassen  waren  biegsam  und  weich  wie  im  Leben.  £r  blieb 
80  mehrere  Zehende  von  Tagen  und  seine  Gesichtszüge  waren 
unverändert.  Der  König  von  Tsin  Hess  ein  Schreiben  herab- 
gelangen, welches  lautete: 

,Der  wahre  Verborgene  von  Thien-thai,  der  Frühgeborene 
von  dem  Geschlechte  Siü  in  Tung-hai  wohnte  leer  und  fest  in 
dem  Stammhause,  vollendete  durch  das  tiefe  Himmelfarbene  die 
Tugend,  glich  die  Dinge,  weilte  auswärts,  prüfte  den  Wandel, 
beruhigte  sich  selbst.  Im  groben  Pflanzenkleide,  im  Binsenkleide 
zehrte  er  von  der  Fichte,  machte  zur  Lockspeise  Bergdisteln, 
setzte  sich  auf  und  verbarg  sich  auf  den  reingeistigen  Berghöhen, 
es  sind  fünfzig  Jahre  vorüber.  Der  unsterbliche  Stoff  bewältigte 
wie  Sturmwind  die  Luft,  tausend  Klafter,  zehntausend  Hundert- 
morgen,  nichts  ermass  die  Wassergränzen.  Ich,  der  Verwaiste 
nahm  ehrerbietig  in  Empfang  die  Sitte  des  Weges,  ich  zehrte 
lange  Zeit  von  dem  Farblosen  der  Tugend,  schickte  häufig 
Abgesandte  in  die  Ferne.  Hierbei  beugte  ich  mich  fortgesetzt, 
begehrte  zu  erlangen.  Ich  erhielt  sicher  die  grosse  Vorschrift, 
versuchte  es,  die  treffliche  Beziehung  zu  pflanzen.' 

,Endlich  hielt  er  in  grossem  Masse  inne.  Es  war  noch 
nicht  die  Dauer  von  zehn  Tagen,  als  er  die  Flügel  des  Staubes 
niederdrückte  und  sich  verwandelte,  zurückkehrte  zu  dem  rein- 
geistigen Sammelhause  des  Wahren.  Sein  Leib  war  biegsam 
und  weich,  die  Gesichtszüge  veränderten  sich  nicht.  Dieses 
ist  es,  was  man  in  den  mustergiltigen  Büchern  Lösung  der 
Leichname,  Unsterbliche  der  Erde  nennt!  Man  übt  wieder  die 
für  den  Lehrmeister  geltenden  Gebräuche.  Man  meldet  es  noch 
nicht,  aber  in  dem  Herzen  mag  es  sich  befinden.    Vergisst  und 
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vernachlässigt  man  auch  die  Verwandlung,  es  schmerzt  noch 
immer  in  dem  Busen.  Was  man  für  die  Sache  der  Trauer 
verwendet,  wird  nach  Erforderniss  dargereicht.  Im  Regenbogen- 
kleide,  unter  Flügeldach  wird  er  bereits  zu  den  Wolken  empor- 
gestiegen sein.  Der  leere  Sarg,  die  übriggebliebenen  Kleider, 
wie  könnte  man  sie  unter  dem  Grabhügel  breiten?  Bloss  der 
Stab  und  die  Doppelschuhe  sind  noch  vorhanden,  sie  bekunden 
gemeinsame  Sitte  und  Vorschrift.  Man  soll  einen  Abgesandten 
schicken,  nach  Thien-thai  zurückbegleiten  und  Bestimmungen 
hinsichtlich  der  Bestattung  treffen.' 

Um  die  Zeit  sah  man  Siü-tsI  oftmals  auf  dem  Wege, 
der  von  Eiang-tu  nach  Thien-thai  fuhrt.  Er  ging  zu  FuBse 
und  sagte,  er  habe  die  Freiheit  erlangt  und  kehre  zurück.  In 
seinem  alten  Wohnorte  angekommen,  nahm  er  die  Bücher  und 
Vorschriften  des  Weges,  vertheilte  sie  und  überliess  sie  seinen 
Schülern.  Dabei  gebot  er,  dass  man  ein  Gemach  rein  fege 
und  sagte:  Wenn  ein  Gast  ankommt,  sollet  ihr  ihn  hier  auf- 
nehmen. —  Dann  erst  überschritt  er  die  Steinbrücke  und  ent^ 
femte  sich.  Man  wusste  nicht,  wohin  er  ging.  Nach  einer 
Weile  kam  der  Sarg  mit  dem  Leichnam  an.  Man  wusste  jetzt, 
dass  er  sich  reingeistig  verwandelt  habe.  Er  war  um  die  Zeit 
zweiundachtzig  Jahre  alt. 

Als  der  König  von  Tsin  dieses  hörte,  staunte  er  über 
ihn  noch  mehr.  Er  verlieh  dem  Todten  tausend  Gegenstände 
und  schickte  einen  Maler^  welcher  dessen  Bild  entwarf.  Femer 
hiess  er  ij^  ^  Lieu-pien  '  auf  ihn  eine  Lobrede  verfassen, 
dieselbe  lautete: 

Es  kann  sein,  dass  der  Weg  nicht  der  Weg,  der  beständige 
Weg  ohne  Namen  ist,  dass  die  höchste  Tugend  nicht  die  Tugend, 
die  vollendete  Tugend  ohne  Fülle  ist.  Der  Wind  des  Himmel- 
farbenen  bewegte  die  Fächer.  Doch  der  Frühgeborene  läuterte 
am  Morgen  den  Goldsaft,  war  befreundet  mit  dem  Klaren  des 
göttlichen  weissen  Edelsteines,  mit  dem  Mittel  des  Steinmarkes, 
dem  weichen  Wolkenmenig.  Er  wollte  es  zu  Stande  bringen, 
dass  das  Wort  nacheilt  den  Geschlechtern  ^^  Khö  und  J^ 
Tsch'ui,  wollte  Gesellschaft  leisten  den  Geschlechtern  ^  Mao 


1  Der  Name  Liea-pieu   ist  am  Ende   des  vorhergehenden  Abschnitts   er- 
wähnt worden. 
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und  J^  Ying-  Unser  König  war  sein  femer  Anhänger,  er  be- 
wunderte die  reingeistige  Wahrhaftigkeit.  Unter  dem  Pfeiler  war 
plötzliches  Eröffnen,  an  dem  Ufer  des  Flusses  versenkte  man 
den  Geeist  Man  liess  das  Abschnittsrohr  zurück,  meldete  die 
Treue.  Bei  dem  Tone  des  Stabes  der  Verwandlung  im  Flug 
denkt  man  ewig  an  die  reingeistigen  Spuren.  Wozu  braucht 
man  die  Leidenschaft  festzuhalten?  Man  schlägt  jetzt  das  farb- 
lose Gemälde  auf,  es  ist,  als  ob  man  auf  die  rothe  Feste  herab- 
blickte. 

Um  diese  Zeit  lebten  -^  ^^  ^  Sung-yö-thsiuen  aus  Kien- 
ngan,  Jj|^  ^  j^  Ehung-tao-meu  aus  Euei-ki,  ^  j|^  ^ 
Wang-yuen-tschi  aus  Tan-yang  und  Andere.  Dieselben  übten 
ebenfalls  die  Vermeidung  der  Brodfrucht  und  bedienten  sich 
des  Fichtenwassers.  Sie  wurden  alle  von  dem  Keiser  Yang 
hochgeschätzt. 


Tschang-wen-hlfi. 

^  Wi  Tschang-wen-hiü  stammte  aus  Ho-tung.  Sein 
Vater  J^  Khiü  war  in  dem  Zeiträume  Ehai-hoang  (581 — 600 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (jj  +  M.)  jJC  Yuen-schui  und  wegen 
Lauterkeit  und  Rechtlichkeit  bekannt.  Im  Besitze  von  mehreren 
tausend  Rollen  Büchern,  unterrichtete  er  seine  Söhne  und  Neffen. 
Dieselben  stellten  die  mustergiltigen  Bücher  ins  Licht  und  waren 
verständig. 

Wen-hiü  überblickte  vielseitig  die  Schriftwerke  und  ver- 
legte sich  besonders  auf  die  dreierlei  Gebräuche.  Die  Ver- 
wandlungen der  Tscheu,  das  Buch  der  Gedichte  und  die 
drei  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  durchdrang 
er  sämmtlich  und  war  in  ihnen  geübt.  Er  liebte  immer  die 
Erklärungen  ^  ^  Tsch'ing-hiuen's,  welche  er  für  gründlich 
und  vielseitig  hielt.  Auch  die  abweichenden  Besprechungen  der 
Gelehrten  wurden  von  ihm  untersucht  und  durchforscht. 

Als  Eao-tsu  die  berühmten  Gelehrten  der  Welt  herbeizog, 
wurden  Männer  des  grossen  Lernens  wie  ^  ^  j^  Fang-hoei- 

yuen,  J^  ^  Hl   Tschang-tschung-jang,    ^  ||[    Ehung-lung 
zu    dem    Bange    vielseitiger    Gelehrten    befördert.      Wen-hiü 
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wandelte  um  die  Zeit  zu  dem  grossen  Lernen.  Fang-hoei-yuen 
und  die  Anderen  stellten  ihn  ohne  Ausnahme  vosan  und  waren 
gegen  ihn  unterwürfig.  Wenn  man  sich  in  der  Schale  ver- 
sammelte^ ehrten  ihn  Alle  und  blickten  zu  ihm  empor.  Die 
Lernenden  des  Thores  daselbst  begaben  sich  häufig  zu  Wen- 
hiün  und  baten  ihn^  das  Zweifelhafte  und  Schwierige  zu  be- 
stimmen. Wen-biü  fährte  sofort  vielseitige  Beweise  an  und 
unterschied  und  erklärte,  ohne  sich  zu  erschöpfen.  Es  war 
bloss  das  von  ihm  Oewählte. 

Der  die  Bücher  ordnende  und  aufwartende  kaiserliche 
Vermerker  ^  "^  ^  Hoang-fu-than  besuchte  eine  Zeit  lang 
die  Männer,  von  welchen  man  Rühmliches  sprach.  Derselbe 
hielt  beständig  an  den  für  den  Schüler  geltenden  Gebräuchen 
fest.  Wenn  er  zuföllig  zu  der  südlichen  Erdstufe  gelangte, 
striegelte  er  hastig  das  Pferd,  auf  welchem  er  ritt  und  begab 
sich  zu  dem  Orte  des  I^ernens.  Indem  er  Wen-hiü  aufsuchte 
und  sich  vor  ihm  beugte,  führte  er  immer  das  Pferd  an  der 
Halfter  und  ging  zu  Fusse  vorwärts.  Er  bedeutete  dadurch, 
dass   er  nicht  vermittelst  anderer  Menschen   etwas  vollbringe. 

j£^  ä^  Su-wei,  Vorsteher  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten, 
hörte  von  Wen-hiü  und  berief  ihn  zu  sich.  Er  sprach  mit  ihm 
und  fand  an  ihm  grossen  Gefallen.  Er  forderte  ihn  auf,  sich 
dem  Amte  anzuschliessen.  Wen-hiü  war  nicht  gesonnen  in 
einen  Dienst  zu  treten  und  weigerte  sich  beharrlich. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (604  n.  Chr.) 
wurde  der  Ort  des  Lernens  abgeschafft.  Wen-hiü  kehrte  mit 
Schrifttafeln  und  Stab  nach  Hause  zurück  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Bewässerung  der  Gärten.  Landstrich  und  Landschaft 
erhoben  ihn  häufig  zu  Aemtern,  doch  er  gehorchte  niemals  dem 
Befehle.  Seiner  Mutter  dienend,  wurde  er  durch  Kindlichkeit 
bekannt.  Indem  er  immer  durch  Tugend  die  Menschen  um- 
gestaltete, veränderten  sich  die  Bezirksgenossen  ziemlich  in  Sitte 
und  Gewohnheiten. 

Einst  war  ein  Mensch,  welcher  ihm  in  der  Nacht  ver- 
stohlen den  Weizen  abmähte.  Wen-hiü  sah  es  und  ging  ihm 
aus  dem  Wege.  Der  Dieb  war  dadurch  betroffen  und  be- 
reute es.  Er  Hess  den  Weizen  zurück  und  entschuldigte  sich. 
Wen-hiü  beruhigte  und  belehrte  ihn.  Er  schwor,  dass  er  nichts 
sagen  werde  und  hiess  ihn  den  Weizen  nehmen  und  sich  ent- 
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fernen.  Als  einige  Jahre  vorüber  waren,  sagte  es  der  Dieb 
den  Bezirksgvnossen.  Jetzt  erst  wurde  es  in  der  Nähe  und 
Feme  bekannt 

In  dem  Nachbarhause  errichtete  man  eine  Mauer.  Dieselbe 
hatte  in  der  Mitte  keine  Geradheit  Wen-hiü  trug  dem  ent- 
sprechend seine  eigene  alte  Ringmauer  ab. 

£r  hatte  einst  Lendenschmerzen.  Der  Arzt  sagte,  dass 
er  im  Abwehren  geschickt  sei.  Wen-hiü  hiess  ihn  die  Abwehr 
vornehmen  und  wurde  hierauf  durch  die  Klinge  verwundet, 
80  dass  er  auf  dem  Bettkissen  daniederlag.  Der  Arzt  schlug 
das  Haupt  gegen  den  Boden  und  bat  wegen  seines  Verbrechens. 
Wen-hiü  schickte  ihn  eilig  fort  und  machte  aus  der  Sache  ein 
Geheimniss.  Er  sagte  zu  der  Gattin  und  den  Kindern:  Ich 
war  gestern  schwindlig  und  fiel  ip  eine  Grube.  Dadurch  ist 
es  geschehen.  —  Auf  ähnliche  Weise  verdeckte  er  überall  die 
Fehler  der  Menschen. 

Die  Landstriche  und  Kreise  wollten  ihm  in  Betracht  seiner 
Armuth  Unterstützung  angedeihen  lassen.  Er  weigerte  sich 
sofort  und  nahm  es  nicht  an.  Wenn  er  müssig  und  unbeschäftigt 
war,  sagte  er  fortwährend  und  mit  Gelassenheit:  Das  Alter 
allgemach  wird  herannahen.  Ich  furchte,  der  Name,  den  man 
sich  macht,  wird  nicht  begründet.  —  Er  schlug  mit  dem  Zinn- 
stabe die  Bank  und  hatte  dabei  immer  eine  Stelle,  wo  er  ver- 
weilte. Seine  Zeitgenossen  ^  >^  ß^  Fang-tschi-min  und 
^  1^  1^  Tse-khien-yuen  nahmen  ihn  zum  Muster. 

Tschang-wen-hiü  starb  in  seinem  Hause,  vierzig  Jahre 
alt  Die  Menschen  des  Bezirkes  stellten  für  ihn  eine  Stein- 
tafel mit  einer  Lobpreisung  auf  und  nannten  ihn  den  Früh- 
gebomen des  Geschlechtes  ^  Tschang. 


Die  Classe  der  Wahrhaftigen. 

Lien-hong. 

0||  ^  Lieu-hung  (^^  ^  Tschung-yueu)   stammte  aus 
dem  Dorfe  ä£  ^  Tsung-ting  in  P'eng-tsch'ing  und  war  der 
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Enkel  ^  Fang's,  zu  den  Zeiten  von  Wei  Reichsdieners  des 
grossen  Beständigen.  In  seiner  Jugend  das  Ltrnen  liebend, 
hatte   er  Umschränkung  des  Wandels   und  ernste  Bemessung. 

Nachdem  er  in  die  Dienste  von  Thsi  getreten,  wurde 
er  Mittlerer  der  Leibwächter  der  Erdstufe  des  Wandels,  Statt- 
halter der  drei  Landschaften  Siang-tsch*ing,  Pei,  ^  jj^  K6- 
yang  und  stechender  Vermerker  des  westlichen  Thsu-tscheu. 
Nach  dem  Untergange'  von  Thsi  machte  ihn  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  zum  Statthalter  von  P*eng-tsch*ing,  der  Landschaft,  aus 
welcher  Lieu-hung  stammte. 

Als  ^  j(^  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  entsandte  er  seinen 

Anfuhrer  J^  W^  Sl-pi,  welcher  die  Landstriche  ^  Siü  und 
^  Yen  plünderte.  Hung  führte  eine  Streitmacht  und  stellte 
sich  ihm  entgegen.  Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen 
die  Stellen  eines  im  Vorfahren  Uebereinstimmenden,  eines 
Statthalters  von  Yung-tsch'ang  und  ältesten  Vermerkers  von 
Thsi-tscheu.  Sein  Vorsatz  war,  Verdienste  zu  erwerben,  es 
freute  ihn  nicht,  in  einem  Amte  zur  Seite  zu  stehen. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Tsch'in  bat  er  in  einer 
Denkschrift,  dem  Kriegsheere  sich  anschliessen  zu  dürfen.  Er 
folgte  als  ältester  Vermerker  des  einherziehenden  Kriegsheeres 
dem  allgemeinen  Leitenden  \^  J£  ^  Thu-wan-tschü  bei  dem 
Uebergange  über  den  Strom.  Man  gab  ihm  seiner  Verdienste 
wegen  das  Amt  eines  oberen  im  Verfahren  Uebereinstimmen- 
den hinzu,  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des 
Kreises  ^  ^  Huö-tsch'i  und  ernannte  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  Thsiuen-tscheu. 


Als  ^  ^  ^  Kao-tschi-hoei  Aufruhr  erregte,  richtete 
er  mit  seiner  Streitmacht  einen  Angriff  auf  den  Landstrich. 
Hung  schloss  sich  in  der  Feste  ein  und  vertheidigte  sich. 
Nach  hundert  Tagen  war  kein  Entsatz  gekommen.  Von  der 
Streitmacht  Hung's  war  in  Ausfallen  und  Kämpfen  früherer 
und  späterer  Zeit  die  grössere  Hälfte  gefallen  oder  wurde  ver- 
misst.  Die  Mundvorräthe  gingen  zu  Ende  und  man  hatte 
nichts  zu  essen.  Hung  und  einige  hundert  Kriegsmänner 
sotten  Nashornpanzer  und  Lendengürtel,  schälten  Baumrinde 
ab,  und  verzehrten  dieses.  Es  fand  durchaus  keine  Lostrennung 
oder  Aufkündigung  des  Qehorsams  statt. 
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Die  Räuber  wussten^  dass  die  Krieger  Hanger  litten  und 
wollten  sie  zur  Unterwerfung  bewegen.  Hung  hielt  mit  immer 
grösserer  Standhaftigkeit  aus.  Die  Räuber  kamen  mit  ihrer 
gesammten  Menge  zum  Angriff.  Die  Feste  fiel  und  Hung 
wurde  von  den  Räubern  getödtet.  Der  Kaiser,  der  dieses 
hörte,  rühmte  es  und  beseufzte  Lieu-hung  lange  Zeit.  Er  be- 
schenkte ihn  nachträglich  mit  zweitausend  Gegenständen  und 
setzte  dessen  Sohn  ^  ^  Tschang-sin  in  das  Amt  und  das 
Lehen  des  Vaters. 


Hoang-fta-than. 

"^  ^   Hoang-fu-than   (^  ^    Hiuen-liü)   stammte 

aus  j^  ^  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  $ffi  Ho 
war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  von  J^  Kiao- 
tscheu.  Sein  Vater  ^  jE  +  ^)  Fan  war  in  Diensten  von 
Tscheu  stechender  Vermerker  von  KS  Sui-tscheu. 

Than  war  in  seiner  Jugend  fest,  muthig  und  hatte  Be- 
gabung. Zu  den  Zeiten  der  Tscheu  zog  ihn  der  König  von 
SL  Pl  herbei  und  machte  ihn  zum  Richter  der  Scheunen  und 
zum  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der 
Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde  Than  aufwartender 
Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Waffen.  Nach  einigen 
Jahren  austretend,  wurde  er  ältester  Vermerker  von  fi  Lu- 
tscheu.  In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.) 
trat  er  wieder  ein  und  wurde  aufwartender  Leibwächter  von 
den  zwei  Richterstellen  der  Abtheilung  der  Vergleichung  und 
der  Abtheilung  der  Strafen.  Er  stand  bei  beiden  in  dem  Rufe 
der  Fähigkeit.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  die  Bücher 
ordnenden  aufwartenden  kaiserlichen  Vermerkers  versetzt.  Die 
Diener  des  Hofes  ehrten   und   fürchteten  ihn  ohne  Ausnahme. 

Der  Kaiser  zog  in  Betracht,  dass  die  hundert  Geschlechter 
häufig  auswanderten  und  sich  flüchteten.  Er  hiess  Than  das 
Amt  eines  grossen  Abgesandten  des  Weges  von  Ho-nan  be- 
kleiden und  sie  einhägen  und  zusammenhalten.  Als  er  zurück- 
kehrte, meldete  er  die  Sache  an  dem  Hofe  und  nannte  den 
hohen  Willen.     Der   Kaiser   war    sehr  erfreut  und   hiess   ihn 
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das  Amt  eines  beurtheilenden  kleinen  Reichsdieners  der  grossen 
Ordnung  versehen.  Im  nächsten  Jahre  versetzte  man  ihn  zn 
der  Stelle  eines  Gehilfen  des  obersten  Buchftihrers  zur  Rechten. 
Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  er  sich  aus  dem 
Amte.  Ehe  noch  die  Zeit  war^  erhob  er  sich  und  man  hiess 
ihn  zu  den  Geschäften  sehen.  Plötzlich  wurde  er  im  Um- 
wenden Gehilfe  des  obersten  Buchführers  zur  Linken. 

Um  diese  Zeit  war  g|[  Liang,  König  von  Han,  allgemeiner 
Leitender  von  ^  P'ing-tscheu.  Die  von  der  Mitte  des  Hofes 
in  Menge  gewählten  Amtsgenossen  und  Gehilfen,  die  früheren 
und  späteren  ältesten  Vermerker  und  Vorsteher  der  Pferde 
waren  gleichzeitige  berühmte  Männer.  Der  Kaiser  zog  in  Be- 
tracht, dass  Than  von  Seite  der  öffentlichen  Sachen  sich  be- 
kannt gemacht  hatte  und  ernannte  ihn  zum  Pferdevorsteher  des 
allgemeinen  Leitenden  von  ^  P'ing-tscheu.  In  Sachen  der 
allgemeinen  Lenkung  des  Sammelhauses  liess  man  einzig  Than 
berathen.     Liang  ehrte  ihn  sehr. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Liang 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Liang  befolgte  den  Rath 
3E  i^  Wang-p'o's,  1  des  Fragenden  und  Berathenden,  schickte 
die  Streitmacht  aus  und  erregte  Aufruhr.  Than  machte  ihm 
mehrmals  Vorstellungen  und  hiess  ihn  davon  abstehen,  doch 
Liang  beherzigte  es  nicht. 

Than  vergoss  Thränen  und  sagte:  Ich  vermesse  mich, 
zu  erwägen,  dass  bei  der  Verwendung  der  Waffen  des  grossen 
Königs  nichts  ist,  wodurch  man  der  Mutterstadt  gewachsen 
sein  könnte.  Man  fügt  hinzu,  dass  die  Stufen  des  Gebieters 
und  des  Dieners  bestimmt  sind.  Die  Kraft  der  Widersetzlich- 
keit und  des  Gehorsams  ist  verschieden.  Sind  Kriegsmänner 
und  Pferde  auch  auserlesen,  es  ist  unmöglich,  durch  sie  den 
Sieg  zu  erlangen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  König  die 
höchste  Verkündung  in  Empfang  nehme  und  an  dem  Hofe 
eintrete,  dass  er  die  Umschränkung  des  Dieners  und  Sohnes 
bewahre.  Er  hat  dann  gewiss  das  lange  Leben  ;|^  ^  Sung- 
khiao's,  die  Ehre  der  fortgesetzten  Zeitalter.  Wenn  er  wieder 
zurückgeht,  den  Leib  einsinken  machte  wenn  Abfall  und  Wider- 
setzlichkeit einmal  in  das  Buch  der  Strafe  gezeichnet  sind,  so 


Derselbe  heisst  nnderawo  auch  ^C    (jc  4~  ^^)  WAiig*khi. 
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mag  er  ein  Mensch  des  Volkes  in  tuchenen  Kleidern  sein 
wollen,  es  lässt  sich  nicht  erreichen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  er  das  tief  verborgene  Herz  erforsche,  an  die  Mittel 
zehntausendfacher  Erhaltung  denke.  Ich  wage  es,  um  den 
Tod  zu  bitten. 

Liang  zürnte  und  Hess  Than  in  das  Gefängniss  setzen. 
Als  >^  ^  Yang-SU  im  Anzüge  war,  lagerte  Liang  in  ^  ^^ 
Thsing-yuen  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  ^  j^  ^&  Theu- 
lu-yö,  in  Diensten  Liang's  Vorgesetzter  der  Register,  zog  Than 
aus  dem  Qe&ngnisse  und  kam  mit  ihm  überein,  die  Feste  ab- 
zuschliessen  und  Liang  Widerstand  zu  leisten.  Liang  über* 
fiel  und  zerstörte  die  Feste.  Beide  vertheidigten  sich  standhaft 
und  wurden  getödtet. 

Der  Kaiser  rühmte  es,  dass  Than  um  den  Preis  des 
Lebens  das  Reich  umwandelt  hatte  und  bedauerte  ihn  lange 
Zeit.  Er  Hess  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen,  welche 
lautete : 

Man  rühmt  und  offenbart  namhafte  Standhaftigkeit,  das 
Reich  bemisst  sie  durchgängig.  Man  gibt  Stufen  hinzu, 
schmückt  das  Ende,  bedenkt  die  edlen  Vorbilder.  Hoang^fu- 
than,  Pferdevorsteher  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  von  P'ing- 
tscheu,  war  von  Gemüthsart  stätig  und  verständig,  in  seinen 
Vorsätzen  lag  Erforschen  und  Zurechtstellen.  Er  bethätigte 
sich  im  Amte,  setzte  ins  Licht  das  Bestreben.  Sein  Ruf  häufte 
sich,  vermochte  es,  sich  zu  verbreiten.  Er  bezwang  Wahnsinn 
und  Widersetzlichkeit,  trat  zwischen  Unglück  und  Unheil.  Sein 
Ansehen  war  sehr  regelmässig  und  gross.  Der  einzigen  Wahr- 
haftigkeit nachfolgend,  schloss  er  sich  nicht  an  die  ungeheuer- 
liche Widersetzlichkeit.  Obgleich  in  das  Gefängniss  gesetzt 
und  gebunden  von  der  Hand  der  Räuber,  wurden  seine  richtigen 
Vorsätze  immer  strenger.  Hierauf  mit  den  Genossen  der  Ge- 
rechtigkeit sich  verbergend,  besetzte  er  die  Feste  und  ver- 
theidigte  sich.  Der  Menge  mit  Wenigen  nicht  gewachsen, 
wirkte  er  lange  Zeit,  ohne  den  höchsten  Befehl  zu  erhalten. 
Man  kann  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  das  Reich  als 
Pfeiler  Stützenden  verleihen  und  ihn  in  das  Lehen  eines 
Fürsten   von  ^  ife  Hung-I  einsetzen. 

Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  Hoang-fu-than*s  ist 
V^  Ming.    Sein  Sohn  ^  ^^  Wu-yl  wurde  Nachfolger  in  dem 
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Lehen.  Derselbe  wurde  plötzlich  Statthalter  von  (^  +  "^^  ^ 
Yö-yang.  Seine  Lenkung  war  sehr  berühmt.  In  dem  Zeit- 
räume Ta-ni^  (605 — 616  n.  Chr.)  ward  befohlen,  die  üblichen 
alten  Lehenstufen  abzuschaffen.  In  Betracht,  dass  Wu-yl  der 
Nachkomme  eines  wahrhaftigen  und  gerechten  Mannes  war, 
verlieh  man  ihm  die  Lehenstufe  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  ^  ^  P'ing-yü.  Eintretend,  wurde  er  auf- 
wartender Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Strafe  und  Heer- 
führer der  bewachenden  kriegerischen  Leibwache  zur  Rechten. 

Als  Liang,  König  von  Han,  sich  empörte,  hatten  die 
Landstriche  und  Kreise  ohne  Ausnahme  sich  mit  ihm  ins  Ein- 
verständniss  gesetzt.     Doch  |lj^  j^  Thao-mu,  Pferdevorsteher 

von    ^   Lan-tscheu,   und   ||J^  ^J    King-tschao,    Befehlshaber 

von  ^  |l^  Lan-tschi,  vertheidigten  sich  standhaft  und  schlössen 
sich  nicht  an. 


Thao-mn. 

Bä  j^  Thao-mu  stammte  aus  dem  Umkreise  der  Mutter- 
stadt. Von  klarem,  aufgewecktem  Geiste,  war  er  im  Besitze 
von  Begabung.  Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Jin- 
scheu  (601  n.  Chr.)  Pferdevorsteher  von  j^  Lan-tscheu.  Alö 
gÄ  Liang  Aufruhr  erregt  hatte,  schickte  der  stechende  Ver- 
merker ^  ^  ^&  Khiao-tschung-khuei  die  Streitmacht  aus 
und  wollte  der  Empörung  zueilen. 

Thao-mu  stellte  sich  Tschung-khuei  entgegen  und  sprach : 
Was  der  König  von  Han  entwirft,  ist  ungesetzlich.  Ihr  traget 
auf  der  Schulter  die  bedeutende  Gnade  des  Reiches.  Die 
Rangstufe,  zu  der  ihr  es  brachtet,  ist  diejenige  eines  Lehens- 
fürsten dritter  Classe.  Es  bedeutet,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfen,  den  höchsten  Befehl  ausführen  sollet,  um  dem 
Begegnen  des  Wohlwollens  zu  entsprechen.  Wie  könnte  es 
sein,  dass  der  Hartriegelpalast  des  Kaisers  des  grossen  Hin- 
gangs noch  nicht  verschlossen  ist  und  man  ihn  wieder  zur 
Stufe  der  Gefährlichkeit  macht? 

Tschung-khuei  erblasste  und  sprach:  Empört  sich  der 
Vorsteher  der  Pferde?  —  Er  Hess  Thao-mu  durch  die  Streit- 


Di«  Hmm  der  Wahrkafkigw  in  Chisa.  1007 

macht  überwachen.  Dieser  äusserte  sich  mit  ungebrochenem 
Muthe.  Tschnng^khuei  hielt  ihn  für  gerecht  und  liess  ihn  los. 
Die  Angestellten  des  Kriegsheeres  traten  vor  und  sagten: 
Wenn  man  Thao-mu  nicht  enthauptet,  wodurch  könnte  man 
die  Herzen  der  Menge  beschwichtigen?  —  Ehnei  setzte  jetzt 
Thao-mu  in  das  Gefangniss.  Er  raubte  dessen  gesammte 
Qüter  und  vertheilte  sie  unter  die  Anhänger. 

Als  die  Empörung  Liang's  niedergeschlagen  war,  sprach 
sich  Kaiser  Yang  gegen  Thao-mu  rühmend  aus.  Er  ernannte 
ihn  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  Befehlshabers  von  Ta-hing.  Als  Yang-hiuen-kan 
sich  empörte,  stellte  sich  Thao-mu  an  die  Spitze  einer  Streit- 
macht, folgte  H^  ^  Wei-hiuen  und  führte  gegen  Yang-hiuen- 
kan  einen  raschen  Angriff.  Man  beförderte  ihn  seiner  Ver- 
dienste wegen  zu  einem  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Silbergrün.     Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 


King-tschao. 

'S^  ^J  King-tschao  (3^  ^  Tsl-schen)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ho-tung.  Sein  Vater  j^  3^  Yuen-yö  war  in 
Diensten  von  Tscheu  mittlerer  die  Vorschrift  verbreitender 
Grosser.  Tscbao  wurde  in  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601  bis 
604  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  Fan-tschi.  Er  stand  sehr  im 
Rufe  der  Befähigung. 

Als  die  Räuber  herankamen,  kämpfte  King-tschao  ange- 
strengt. Nach  dem  Falle  der  Feste  raubte  ^  ^  M^-p'i, 
Vorderster  der  Räuber,  das  Eigenthum  und  die  Erzeugnisse 
King-tschao's  und  liess  diesen  durch  die  Streitmacht  über- 
wachen. Tschao  äusserte  sich  mit  ungebrochenem  Muthe. 
M^-p'f  hielt  ihn  für  gerecht  und  stand  davon  ab.  Er  nahm 
ihn  fest  und  schickte  ihn  zu  dem  fälschlich  sogenannten  An- 
führer ^  ^  ^  Khiao-tschung-khuei.  Dieser  liess  ihn  frei 
und  setzte  ihn  in  das  Amt  eines  Pferdevorstehers  des  all- 
gemeinen Leitenden  von  4^  Tai-tscheu.  Tschao  verwahrte 
sich  mit  offener  Miene  dagegen.  Als  er  dieses  zum  zweiten 
und  dritten  Male  that,  wurde  Tschung-khuei  zornig  und  sagte : 
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Wenn  man  das  Amt  annimmt,  mag  es  sein.  Thut  man  es 
nicht,  wird  man  enthauptet  werden. 

Tschao  erwiederte:  Ich  war  zu  meiner  Schande  Vor- 
gesetzter des  Kreises,  ich  erlebte  Empörung  und  Aufruhr. 
Vorrückend^  war  ich  nicht  fähig,  die  Gränze  zu  beschützen, 
zurückweichend,  war  ich  nicht  fähig,  in  Standhaftigkeit  zu 
sterben.  Wodurch  ich  beschämt  werde,  ist  bereits  vieles. 
Warum  bedrängt  man  mich  wieder  mit  einem  falschen  Amte? 
Leben  und  Tod  sind  nur  Schicksal.  Von  dem  Uebrigen  habe 
ich  nicht  gehört. 

Tschung-khuei  war  sehr  zornig.  Er  blickte  King-tschao 
scharf  an  und  sagte:  Fürchtet  ihr  nicht  den  Tod?  —  Er  wollte 
ihn  wieder  tödten.  Als  das  Kriegsheer  des  grossen  Dieners 
von  dem  Geschlechte  ^  Yang  anlangte,  rückte  Tschung-khuei 
hastig  zum  Kampfe  aus.  Er  erlitt  dabei  eine  grosse  Nieder- 
lage.    King-tschao  gelang  es  hierauf,  zu  entkommen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (607  n.  Chr.) 
Kaiser  Yang  in  dem  Palaste  von  Fen-yang  der  Hitze  aus  dem 
Wege   ging,   machten  if^  ^  Lieu-tsiuen,   ältester  Vermerker 

von  ^  Tai-tscheu,  und  ^  S?  [Jj  Thsui-pao-schan,  Vorsteher 
der  Pferde,  die  Sache  nach  oben  anhängig.  Die  Inhaber  der 
Vorsteherämter  wollten  King-tschao  Lob  und  Belohnung  zu- 
kommen lassen.  Da  ereignete  es  sich,  dass  ]£  ^^  ^  Yü- 
schi-khi  an  dem  Hofe  Muster  vorschlug  *,  und  man  stand  davon 
ab.  Später  wurde  King-tschao  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers 
von  ä^  ^  Tsch'ao-yl  versetzt.    Nach  nicht  langer  Zeit  starb  er. 


Yeu-yaen. 

^  7C  Yeu-yuen  (^  ^  Thsu-khe)  stammte  aus  Jb- 
tsch'ing  im  Kuang-p'ing.  Er  war  der  Ururenkel  ^  Jf  19  Iß 
U-keng-ming-ken's  von  Wei.  Sein  Vater  ^  |^  Pao-tsang  brachte 
es  im  Amte  bis  zu  einem  Statthalter. 


1  Master  für  die  Belohnung-en.  Die  äache  warde,  als  der  Kaiser  von  den 
Türken  umzingelt  war,  angenommen,  aber  nacli  dem  Aufhören  der  Um- 
zingelung nicht  auflgefiihrt. 
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Yeu-yoan  war  in  seiner  Jugend  scharfsinnig:  und  aufge- 
weckt. Als  er  sechzehn  Jahre  alt  war,  zog  ihn  ^  ^  ^ 
Siü-hien-sieu,  in  Diensten  von  Thsi  Vorsteher  der  Scharen , 
herbei  und  machte  ihn  zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden.  Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch 
den  Kaiser  Wu  von  Tscheu  wurde  Yuen  nacheinander  Befehls- 
haber von  Scheu-tschiin  und  Pferdevorsteher  von  g|||  Tsiao- 
tscheu.    Er  stand  an  beiden  Orten  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.)  wurde 
er  aufwartender  kaiserlicher  Verraerker  innerhalb  der  grossen 
Halle.  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
^&  Yang-tscheu  wurde,  machte  er  Yuen  zu  einem  Richter  der 
Vorschrift  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Wegen  des 
Kummers  um  den  Vater  entfernte  er  sich  aus  dem  Amte.  Später 
wurde  er  Beaufsichtiger  des  inneren  Geraden. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  versetzte  er 
Yuen  zu  der  Stelle  eines  bemessenden  Leibwächters  bei  dem 
obersten  Buchführer.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  war 
Yuen  ältester  Vermerker  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken 
und  Leitender  des  Kriegsheeres  der  Wege  von  ^  Kai  und 
^  Meu.  Man  ernannte  ihn  zu  einem  an  dem  Hofe  Bitten 
vorbringenden  Grossen.  Zugleich  war  er  ein  die  Bücher  ordnen- 
der und  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

Die  neun  Kriegsheere  ^  ^  ^  Yü-wen-schö's  und 
Anderer  wurden  vollständig  geschlagen.  Der  Kaiser  hiess  Yuen 
das  Strafverfahren  einleiten.  Yü-wen-schö  war  um  diese  Zeit 
vornehm  und  stand  in  Gunst.  Ferner  war  sein  Sohn  -^^  ^ 
Ssi-khl  mit  der  Kaisertochter  von  Nan-yang  vermalt.  Seine 
Gewalt  war  dem  Hofgerichte  überlegen.  Er  schickte  einen 
jungen  Knecht  des  Hauses,  der  sich  zu  Yuen  begeben  und 
diesen  in  einer  Sache  bitten  und  beauftragen  sollte.  Yuen  Hess 
den  jungen  Knecht  nicht  vor. 

Den  anderen  Tag  stellte  er  Yü-wen-schö  zur  Rede  und 
sprach:  Ihr  gehöret  eigentlich  zu  den  nahestehenden  weisen 
Männern,  das  innige  Verhältniss  ist  es,  worauf  ihr  euch  ver- 
lasset. Ihr  sollet  euch  der  Schuld  zeihen^  euch  Vorwürfe  machen 
nnd  dadurch  trachten,  dem  Gebieter  zu  dienen.  Doch  ihr 
schicket  einen  Menschen,  damit  er  sich  zu  mir  begebe.  Was 
wollet   ihr,   dass  gesprochen  werde?   —  Er  betrieb  die  TJnter- 
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Buchung  gegen  ihn  noch  eifriger  und  beschuldigte  ihn  dabei 
aus  AnlasB  dieser  Sache.  Der  Kaiser  belobte  die  Selbstlosigkeit 
und  Rechtschaffenheit  Yeu-yuen's  und  beschenkte  ihn  mit  einem 
Hofkleide. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (613  n.  Chr.) 
erhielt  Yuen  einen  Auftrag  als  Abgesandter  für  ^  |||r  Li-yang^ 
wo  er  die  Umfahrten  beaufsichtigte.  ;^  3^  J^  Yang-hiuen-kan 
erregte  Aufruhr  und  sprach  zu  Yuen:  Der  einzelne  Mann  unter- 
drückt gewaltsam  die  Welt;  die  Eriegsmänner  und  Grossen 
bekleben  mit  Leber  und  Gehirn  die  Erde.  Sie  geben  die  einge- 
sunkenen Leiber  hinzu.  An  den  Orten  der  zerrissenen  Gränzen 
sind  die  Mundvorräthe  des  Kriegsheeres  abgeschnitten.  Dieses 
ist  auch  die  Zeit,  in  welcher  der  Himmel  zu  Grunde  richtet 
Ich  stelle  mich  jetzt  selbst  an  die  Spitze  der  gerechten  Waffen 
und  strafe  die  Gesetzlosigkeit.     Was  ist  euere  Meinung? 

Yeu-yuen  antwortete  mit  offener  Miene:  Der  geehrte  Fürst 
trägt  auf  der  Schulter  die  Gunst  des  Reiches,  seine  edlen  Ver- 
dienste sind  Theilnahme  an  dem  Unterstützen  des  höchsten  Be- 
fehles. Sein  hohes  Amt,  sein  bedeutender  Gehalt  haben  in  dem 
nahen  Zeitalter  und  in  der  Gegenwart  nicht  ihres  Gleichen. 
Euere  Brüder  besitzen  den  vereinigten  Glanz  des  Grünen  und 
Purpurnen.  Es  sollte  von  euch  heissen,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfet,  die  Standhaftigkeit  auf  das  Ausserste  bekundet, 
dass  ihr  nach  oben  der  grossen  Gnade  entsprechet.  Wie  sollet 
ihr  die  Absicht  haben,  indess  die  Erde  des  Grabhügels  noch 
nicht  trocken  ist,  selbst  Vorbereitungen  zu  treffen  zu  Abfall 
und  Zernagen.  Dieses  nimmt  der  erlauchte  Fürst  entschieden 
nicht  auf  sich.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  ihr  an  die  Ränder 
von  Glück  und  Unglück  denket.  Für  mich  ist  der  Tod,  sonst 
nichts,  ich  wage  es  nicht,  den  Befehl  zu  hören. 

Yang-hiuen-kan  wurde  zornig.  Er  setzte  Yuen  in  das 
Ge&ngniss  und  schüchterte  ihn  mehrmals  durch  die  Waffen 
ein.  Yuen  blieb  zuletzt  ungebeugt  und  standhaft.  In  Folge 
dessen  tödtete  man  ihn. 

Der  Kaiser  belobte  und  bewunderte  Yuen  in  grossem 
Masse.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen 
des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silbergrün  und  ein  Geschenk 
von  fünfliundert  Stücken  Taffets.     Ferner  ernannte  er  jpl 
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Jin-tsungy  den  Sohn  Tuen's  zum  Grossen  der  richtigen  Berathung 
und  verkehrenden  Statthalter  der  Landschaft  -^  Q^  Yl-yang. 


Fang-thse-ming. 

?fi|  ]^  19  Fung-thse-ming  (^  ^  Wu-yl)  stammte  aus 
Tschang-lö  in  Sin-tu.  Sein  Vater  -^  ( J  -|-  ^)  Tse-tsung 
trat  in  die  Dienste  von  Thsi  und  brachte  es  im  Amte  bis  zu 
einem  obersten  BuchfUhrer  und  Vorsteher  des  Pfeilschiessens 
zur  Rechten. 

Thse-ming  wurde  in  Thsi  auf  Grund  der  Verwandtschaft 
des  Seitengeschlechtes  in  einem  Alter  von  vierzehn  Jahren 
Eröffnender  des  Sammelhauses  des  Königs  von  Hoai-yang  und 
an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmender.  Plötzlich 
wurde  er  aushelfender  Vorgesetzter  der  Register  in  flj  Sse- 
tscheu. Man  beforderte  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  zum 
Hausgenossen  von  den  Büchern  der  Mitte. 

Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch  den  Kaiser  Wu 
von  Tscheu  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  Vordersten  und 
allgemeinen  Beaufsichtigers.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landes- 
götter in  Empfang  nahm,  erhielt  Tse-ming  das  Amt  eines  die 
drei  Sammelhäuser  Eröffnenden  und  wurde  an  der  Stelle  eines 
Anderen  ein  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender 
von  den  Aemtem  des  Vorstehers  der  Räume  und  des  Vorstehers 
der  Scheunen.  Man  versetzte  ihn  in  der  Folge  zu  der  Stelle 
eines  aufwartenden  Leibwächters  von  der  Erdstufe  des  Wandels 
und  von  der  Abtheilung  der  Gebräuche. 

Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
^  P'ing-tscheu  wurde  und  man  Amtsgenossen  und  Zugetheilte 
in  Fülle  wählte,  machte  man  Thse-ming  zum  Vorsteher  der 
vorzüglichen  Männer.  Später  wurde  er  nach  der  Reihe  über- 
zähliger Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Angestellten  und 
zugleich  Hausgenosse  des  Vermerkers  des  Inneren. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  entfernte  sich 
Thse-ming  wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte. 
Der  Kaiser,  in  Betracht  ziehend,  dass  Thse-miug  anfanglich  in 
dem  Einkehrhause    der   Gehäge    diente    und    später   nochmals 
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sich  bei  der  Erdstufe  befand,  war  über  ihn  sehr  aufgebracht. 
Er  stellte  ihn  jetzt  zur  Rede  und  machte  ihn  zum  Zugesellten 
der  Niederhaltung  ^  ^  I-ngu.  Ehe  Thse-ming  dieses  Amt 
noch  angetreten,  wurde  er  im  Umwenden  Gehilfe  der  Land- 
schaft Kiao-tschi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  berufen  und  trat  an  dem  Hofe  ein.  Um  diese  Zeit 
entfloh  j^  ^  jj^  Hö-sse-tsching,  aufwartender  Leibwächter 
von  der  Abtheilung  der  Waffen,  nach  Kao-li.  ^  Der  Kaiser 
empfing  Thse-ming  und  tröstete  und  ermunterte  ihn  auf  aus- 
nehmende Weise.  Er  ernannte  ihn  plötzlich  zum  Leibwächter 
des  Richters  der  Waffen  bei  dem  obersten  BuchfÜhrer  und  gab 
ihm  die  Stelle  eines  an  dem  Hofe  Bitten  vorbringenden  Grrossen 
hinzu. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (617  n.  Chr.) 
befasste  sich  Thse-ming  mit  der  Sache  eines  Gehilfen  der  Land- 
schaft Kiang-tu.  Als  ^  ^  Li-ml  die  östliche  Hauptstadt 
bedrängte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Thse-ming  mit 
den  gesammelten  zur  Verfolgung  bestimmten  Streitkräften  des 
(f  ~^  IS)  Tsch'en  und  des  Lö  gegen  Li-ml  einen  Schlag  führen. 
Nach  j^  1^  Yen-ling  gelangt^  wurde  er  von  ^  i^  Thsui- 
khiüy  einem  Genossen  Li-ml's,  gefangen  genommen. 

Li-ml  zog  Thse-mbg  zu  dem  Sitze  empor  und  bezeigte 
ihm  sein  Beileid.  Dabei  sprach  er  zu  ihm:  Das  Gluck  von 
Sui  ist  bereits  zu  Endo  gegangen,  der  gesammte  Erdkreis 
wallt  auf.  Ich  selbst  stehe  an  der  Spitze  der  gerechten  Waffen, 
wohin  ich  mich  wende,  ist  mir  nichts  gewachsen.  Die  östliche 
Hauptstadt  schwebt  in  äusserster  Gefahr,  ich  berechne  die  Tage, 
innerhalb  welcher  sie  fallen  wird.  Ich  will  jetzt  an  die  Spitze 
der  Menge  der  vier  Gegenden  mich  stellen,  um  das  Verbrechen 
fragen  in  Kiang-tu.     Welcher  Meinung  seid  ihr? 

Thse-ming  {antwortete :  Ich  Thse-ming  diene  auf  geradem 
Wege  den  Menschen,  ich  habe  den  Tod,  sonst  nichts.  Die 
nicht  gerechten  Worte  sind  es  nicht,  worauf  ich  etwas  zu  er- 
wiedern   wage.   —   Li-ml   fand   hieran   keinen   Gefallen,    doch 


1  Das  Reich  Kao-li   nahm   im   folgenden  Jahre   Ho-sse-tsching   fest   und 
schickte  ihn  zurück.     Ho-sse-tsching  wurde  hierauf  hingerichtet. 
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hoffte   er,   das»  es  Thse^ming  später   reuen  werde  und  er  be- 
handelte ihn  mit  grosser  Auszeichnung. 

Thse-mlng  liess  insgeheim  durch  Menschen  in  Kiang-tu 
eine  Denkschrift  darreichen  und  schickte  ein  Schreiben  an  den 
in  der  östlichen  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Statthalter.  Er 
erörterte  in  diesen  Schriftstücken  die  Lage  der  Räuber.  Li- 
ml  wusste  davon.  £r  hielt  ihn  wieder  für  gerecht  und  liess 
ihn  frei. 

ÄlsThse-ming  beim  Austreten  zu  dem  Lagerthore  gelangte, 
rief  i^  ^  Tl-jangy  Vorderster  der  Räuber,  zornig:  Du  bist 
ein  Abgesandter  und  wurdest  von  uns  festgenommen.  Der 
Fürst  von  |^  Wei  <  behandelte  dich  mit  grösster  Auszeichnung, 
du  hattest  daftir  keine  Anerkennung.  Soll  man  dich  denn 
fürchten? 

Thse-ming  rief,  indem  er  ihn  wegdrängte:  Der  Himmels- 
Bohn  beauftragte  mich,  dass  ich  komme,  ich  wollte  euch  eben 
bei  Seite  schaffen.  Unvermuthet  wurde  ich  von  den  Raubgenossen 
gefangen.  Wie  könnte  ich  von  dir  begehren,  dass  du  mich 
am  Leben  lassest?  Wenn  es  nothwendig  ist,  mich  zu  tödten, 
so  tödte  mich  nur.  Wozu  ist  es  nothwendig,  mich  zu  schmähen? 
—  Dabei  sprach  er  zu  den  Räubern:  Ihr  habet  ursprünglich 
kein  böses  Herz.  Ihr  seid  durch  den  Hunger,  indem  ihr  der 
Speise  nachjaget,  so  weit  gekommen.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer ist  im  Anzüge.     Seid  bei  Zeiten  frir  euch  bedacht! 

Tl-jang  wurde  noch  zorniger.  £r  schlug  ihm  mit  dem 
in  Aufregung  ergriffenen  Schwerte  das  Haupt  ab.  Thse-ming 
war  um  die  Zeit  acht  und  sechzig  Jahre  alt. 

'^  *^  Yang-wang,  verkehrender  Statthalter  der  Land- 
schaft ^  Liang,  meldete  die  Sache  dem  Kaiser.  Dieser  beseufzte 
und  bedauerte  Thse-ming.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die 
Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silber- 
grün und  ernannte  dessen  zwei  Söhne  4^  Tun  und  f^  Ping 
gleichmässig  zu  Gehilfen  und  Leibwächtern  der  Bestrebungen 
bei  dem  obersten  Buchführer.  Als  ^  "^f  Wang-tschung  ^  den 


1  Thnng,   König  von  Yad,    ernannte  Li-mi   in  diesem  Jahre  zum  Fürsten 

des  Reiches  Wei. 
3  Wang-tschnng  ist  hier  die  Abkürzung  des  Namens   "^P  "m*   "yf  Wang- 

8chi*tschang. 
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I^^^^ST  i^  Thung  von  Yu6  zum  Vorgesetzten  erhob,  verlieh 
dieser  noch  einmal  Thse-ming  nachträglich  die  Stelle  eines  das 
Reich  als  Pfeiler  Stützenden,  eines  obersten  Bachfahrers  von 
der  Abtheilung  der  Thüren  und  eines  Fürsten  der  Landschaft 
Tsch'ang-li.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
}jjt  "^  Tschuang-wu. 

1^  Than,  der  älteste  Sohn  Thse-ming's,  befand  sich  vor- 
her in  der  östlichen  Hauptstadt.  Derselbe  befand  sich,  als  Wang- 
tschung  die  Macht  Li-ml's  zertrümmerte,  ebenfalls  bei  dem 
Kriegsheere.  Er  schickte  jetzt  einen  Sclaven,  welcher  den 
Leichnam  des  Vaters  sammt  dem  Sarge  auf  den  Rücken  nahm 
und  sich  in  die  östliche  Hauptstadt  begab.  Than  selbst  gab 
dem  Todten  nicht  das  Oeleite.  Nach  nicht  langer  Zeit  füllte 
er  wieder  das  den  Todten  aufnehmende  innere  Haus  mit  einer 
Menge  Blumenkerzen.  In  den  Erörterungen  jener  Zeit  hielt 
man  es  für  hässlich. 

Tschang-sifi-tho. 

S^  ^  ßtb  Tschang- siü-tho  stammte  aus  dem  Bezirke 
(P^  -j-  ^j  *  Wen  in  Hung-nung.  Er  war  von  Gemühtsart 
hart,  streng,  voll  Muth  und  Entschlossenheit.  Zwanzig  Jahre 
alt,  folgte  er  ^  j|^  ^  Sse-wan-sui  auf  dessen  Zuge  zur  Be- 
strafung des  westlichen  A  Thsuan.  Man  übertrug  ihm  seiner 
Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden  und  beschenkte  ihn  mit  dreihundert  Gegenständen. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  erregte  gä[  Liang, 
König  von  Han,  Aufruhr  in  P'ing-tscheu.  Siü-tho  folgte  Yang- 
8u  zu  raschem  Angriffe  und  stellte  mit  ihm  den  Frieden  wieder 
her.  Man  gab  ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammel- 
hauses hinzu.  In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  (605-616  n.  Chr.) 
war  er  Gehilfe  der  Landschaft  ^  Thsi. 

Als  man  die  Dienstleistungen  von  Liao-tung  ins  Werk 
setzte,  wurden  die  hundert  Geschlechter  ihrer  Beschäftigung 
verlustig.  Dazu  kam  in  dem  Jahre  Hungersnoth,  das  Getreide 
und  der  Reis  waren  theuer.    Siü-tho  wollte  die  Fruchtspeicher 

t  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  wird  <^  von   P^   eingeschlossen. 
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eröffnen  und  dadurch  unterstütsen  und  betheilen.  Alle  Zugesellten 
des  Amtes  sagten:  Man  muss  warten,  bis  eine  höchste  Ver* 
kündung  dazu  auffordert.     Man  darf  nicht  geradezu  hergeben. 

Siü-tho  entgegnete:  Jetzt  befindet  sich  der  Kaiser  in  der 
Feme.  Man  schickt  Abgesandte,  welche  gehen  und  kommen, 
es  sind  gewiss  lange  Anreihungen  in  dem  Jahre.  Die  hundert 
Geschlechter  haben  die  Eile  des  Hinfallens  und  Schwebens. 
Wenn  man  wartet,  bis  die  Antwort  anlangt,  werden  sie  in  die 
Wasserrinnen  und  G-räben  hinabsinken.  Wenn  ich  dadurch 
eines  Verbrechens  schuldig  werde,  so  mag  ich  sterben,  es  thut 
mir  um  nichts  leid.  —  Er  öffnete  vorerst  die  Fruchtspeicher 
und  meldete  es  später  nach  oben.  Der  Kaiser  erfuhr  es  und 
stellte  ihn  nicht  zur  Rede. 

Im  nächsten  Jahre  sammelte  ^  ^  Tschü-pu,^  Vorderster 
der  Sauber,  um  sich  mehrere  zehntausend  Menschen,  welche 
sich  durch  die  Flucht  dem  Befehle  entzogen  hatten,  und  plün- 
derte die  Qränzen  der  Landschaft.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
beer,  welches  gegen  ihn  Schläge  föhrte,  richtete  häufig  nichts 
aus.  Siü-tho  sandte  eine  Streitmacht  aus  und  stellte  sich 
ihm  entgegen.  Tschü-pu  führte  das  Kriegsheer  weiter  und 
plünderte,  nach  Süden  umwendend,  die  Landschaft  ^  Lu. 
Siü-tho  folgte  ihm  auf  dem  Wege. 

Als  man  den  Fuss  des  ^  [Jj  Thai-schan  erreichte,  ver- 
Hess  sich  Tschü-pu  auf  seine  Uebermacbt  und  stellte  keine  Vor- 
posten auf.  Siü-tho  brach  mit  einer  auserlesenen  Streitmacht 
hervor  und  führte  unvermuthet  gegen  ihn  einen  Schlag.  Die 
Menge  Tschü-pu's  löste  sich  in  grossem  Masse  auf.  Siü-tho, 
den  Sieg  benützend,  schlug  mehrere  tausend  Köpfe  ab.  Tschü- 
pu  sammelte  seiqe  zerstreute  Menge  und  wollte,  nachdem  er 
zehntausend  Menschen  zusammengebracht,  im  Norden  den  Fluss 
übersetzen.  Siü-tho  verfolgte  ihn  bis  ^  ^  Lin-jl  und  zer- 
trümmerte dessen  Macht  nochmals.  Er  schlug  fünftausend 
Köpfe  ab  und  erbeutete  an  zehntausend  Stücke  Vieh. 


Das  Buch  der  Than^  setzt  ^p  ^S  Wang-pn  als  Namen  dieses  Em- 
pörers. Der  vollständige  Name  Tschü-pn  wird  hier  nicht  wiederholt, 
sondern  dafür  immer  die  Abkürzung  ^nt  Pn  gebraucht  Bei  Wieder- 
holungen ist  übrigens  die  Weglassung  des  Geschlechtsnamens  und  die 
einfache  Setzung  des  kleinen  Namens  überall  Regel. 
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Um  diese  Zeit  hatte  die  Welt  bereits  seit  Langem  den 
Frieden  erhalten  und  Viele  waren  an  die  Waffen  nicht  gewohnt. 
Siü-tho  allein  war  khün,  entschlossen  und  im  Kampfe  geübt. 
Er  war  femer  im  Beruhigen  und  Leiten  erfahren  und  gewann 
die  Herzen  der  Krieger.  Die  Erörternden  gaben  ihm  den  Namen 
eines  berühmten  Anfuhrers. 

Tschü-pu  kämpfte  wieder  im  Norden.  Er  verband  sich  mit 
#  It  H  Siün-siuen-ya,  :gf  5©  ^  Schl-tschi-thu,  (^  +  fj 
^  ^  Hö-hiao-te  und  andern  Räubern  von  ^  -^  ^  Teu- 
tse-than, '  erlangte  dadurch  eine  Menge  von  zehnmal  zehntausend 
Menschen  und  überfiel  ;^  J^  Tschang-khieu. 

Siü-tho  entsandte  ein  Schiffsheer  und  schnitt  die  Ueber- 
fahrt  ab.  Er  selbst,  an  die  Spitze  von  zweimal  zehntausend 
Reitern  und  Fussgängem  sich  stellend,  griff  jene  Menge  rasch 
an  und  zersprengte  sie  in  grossem  Masse.  Die  Räuber  zer- 
streuten sich  und  flohen.  Als  sie  zu  den  Ueberfahrten  und 
Brücken  gelangten,  erfuhren  sie  von  Seite  des  Schiffsheeres 
Widerstand.  Die  Vorderen  und  die  Nachrückenden  stürzten 
über  einander.  Siü-tho  erbeutete  eine  unberechenbare  Anzahl 
Lastwagen  der  Häuser.  Er  brachte  es  in  einem  Siegesberichte 
zu  Ohren.  Der  Kaiser  war  sehr  erfreut  und  rühmte  ihn  in 
einer  überschwänglichen  höchsten  Verkündung.  Er  befahl,  dass 
ein  Abgesandter  dessen  Bild  malen  lasse  und  es  an  dem  Hofe 
überreiche. 

In  diesem  Jahre  erschienen  ^  ^  yj"  P'ei-tschang-thaai, 
'S  "T*  f^  Schl-tse-ho  und  andere  Räuber  mit  einer  Menge 
von  zweimal  zehntausend  Menschen  plötzlich  unter  den  Mauern 
der  Feste  und  gestatteten  den  Kriegern,  grossartig  zu  plündern. 
Siü-tho  hatte  noch  nicht  Zeit,  seine  Krieger  zu  sammeln.  Er 
Hess  sich  an  der  Spitze  von  fünf  Reitern  in  den  Kampf  ein. 
Die  Räuber  stürzten  wetteifernd  auf  ihn  los  und  umzingelten 
ihn  hundertfach.  Er  empfing  mehrere  Wunden,  doch  sein 
Muth  stieg  immer  höher.  Als  die  Krieger  aus  der  Feste  an- 
langten,  wichen   die   Räuber    allmälig   zurück.     Siü-tho   über- 


Tea-tse-than  wurde  sonst  nirgends  aufgefunden.  Das  Zeichen  m^  wird 
in  dem  Buche  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt,  welches  statt  ra  das  Classen- 
zeichen  ^  enth&lt  Das  dergestalt  gebildete  Zeichen  kommt  jedoch 
nicht  vor. 
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blickte  das  Kriegsheer  und  kämpfte  von  Neuem.  P'ei-tschang- 
thsai  wurde  geschlagen  und  entfloh. 

Einige  Zehende  von  Tagen  später  vereinigten  ^  jj^  1^ 
Thsin-kiün-hung,  ^  ^  ^  K6-fang-yti  und  andere  Vorderste 
der  Bäuber  ihre  Eriegsheere  und  belagerten  Pe-hai.  Die 
Spitzen  ihrer  Waffen  waren  sehr  scharf.  Siü-tho  sprach  zu 
den  Zugetheilten  des  Amtes:  Die  Räuber  verlassen  sich  auf 
ihre  Stärke,  sie  glauben,  dass  ich  nicht  im  Stande  sei,  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Ich  ziehe  jetzt  eilig  fort  und  zertrümmere 
sie  gewiss.  —  Hierauf  musterte  er  eine  auserlesene  Streitmacht 
und  rückte  auf  entgegengesetzten  Wegen  vor.  Die  Räuber 
waren  wirklich  ohne  Vorposten.  Er  griff  sie  rasch  an  und 
zertrümmerte  in  grossem  Masse  deren  Macht.  Man  schlug 
mehrere  zehntausend  Köpfe  ab  und  erbeutete  dreitausend 
Lastwagen. 

^  'B^  ^  P*ei-thsao-tschi,  der  den  kleinen  Dienern  vor- 
stehende stechende  Vermerker,  meldete  die  Sache  nach  oben. 
Der  Kaiser  schickte  einen  Abgesandten  und  liess  Siü-tho  be- 
willkommnen und  sich  nach  ihm  erkundigen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niS  (614  n.  Chr.) 
lagerte  der  Räuber  ^fc  :^  ^  Tso-hiao-yeu  mit  einer  Menge 
von  etwa  zehntausend  Menschen  auf  dem  Berge  j^L  ^  Tsün- 
keu.  Siü-tho  stellte  Lager  der  acht  Winde  in  Reihen  und 
bedrängte  ihn.  Er  theilte  wieder  die  Streitkräfte  und  trat 
feindseligen  Absichten  entgegen.  Tso-hiao-yeu  kam  in  seiner 
Bedrängniss  mit  gebundenen  Händen  und  ergab  sich.  Seine 
Genossen    machten    sich    unsichtbar.       ^    ^    Wang-liang, 

M  i^  M  TscVing-ta-pieu,  ^  (^  +  ^)  Li-kuan  und 
Andere  besassen  Mengen,  deren  jede  zehntausend  Menschen 
zählte.  Siü-tho  bestrafte  sie  sämmtlich  und  unterwarf  sie. 
Sein  Ansehen  erfüllte  das  östliche  Hia  mit  Furcht. 

Man  versetzte  ihn  seiner  Verdienste  wegen  zu  den  Stellen 
eines  verkehrenden  Statthalters  der  Landschaft  ^  Thsi,  eines 
Leitenden  der  zwölf  Landschaften  von  Ho-nan  und  eines  strafen- 
den und  festnehmenden  grossen  Abgesandten  des  Absetzens 
und  Beförderns. 

Plötzlich  wollte  der  Räuber  j£  ^  ^  Lu-ming-yue  mit 
einer  Menge  von  zehnmal  zehntausend  Menschen  Ho-pe  plündern 
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und  hielt  in  f^  ^  Tschö-O.    Siü-tho  verlegte  ihm  den  Weg, 
tiihrte  einen  Schlag  und  tödtete  mehrere  tausend  Menschen. 

Die  Räuber  ^  |)|  ^  Liü-ming-sing,  0jß  '^  ^  Sse-jin- 
^^h  ^  /J^  ^  Hö-8iao<han  und  Andere  besassen  Mengen 
von  je  zehntausend  Menschen  und  beunruhigten  Thsi-pe.  Siü-tho 
führte  das  Kriegsheer  vorwärts,  griff  sie  rasch  an  und  schlug 
sie  in  die  Flucht.  Sodann  vertheidigte  er  mit  einer  Streit- 
macht die  östliche  Landschaft. 

Der  Räuber  ^  ^  Tl-jang  hatte  in  früherer  und  späterer 
Zeit  dreissigmal  gekämpft.  Siü-tho  zersprengte  jedesmal  dessen 
Menge  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Siü-tho  wurde  im  Um- 
wenden verkehrender  Statthalter  von  ^  |||r  Yung-yang.  Um 
diese  Zeit  sprach  ^  ^  Li-ml  mit  Ti-jang  und  rieth  ihm, 
die  Fruchtspeicher  von  j^  p}  Lö-keu  wegzunehmen.  Tl- 
jang  fürchtete  Siü-tho  und  wagte  es  nicht,  vorzurücken.  Li-ml 
munterte  ihn  auf.  Tl-jang  stellte  sich  jetzt  mit  Li-ml  an  die 
Spitze  einer  Streitmacht  und  bedrängte  Yung-yang. 

Als  Siü-tho  Widerstand  leistete,  fürchtete  sich  TX-jang 
und  zog  sich  zurück.  Siü-tho,  dieses  sich  zu  Nutzen  machend, 
verfolgte  ihn  auf  einer  Strecke  von  zehn  Li.  Um  die  Zeit 
hatte  Li-ml  früher  mehrere  tausend  Menschen  zwischen  den 
Bäumen  eines  Waldes  in  den  Hinterhalt  gelegt.  Dieselben 
schnitten  Siü-tho  den  Weg  ab  und  griffen  ihn  rasch  an.  Das 
Kriegsheer  Siü-tho's  wurde  vollständig  geschlagen.  Li-ml  und 
Tl-jang  vereinigten  ihre  Kriegsheere  und  umzingelten  Siü-tho. 

Siü-tho  durchbrach  die  Umschliessung  und  gelangte  sofort 
heraus.  Seine  Leute  konnten  nicht  sämmtlich  herausgelangen. 
Er  drang  zu  Pferde  herein,  um  ihnen  zu  helfen.  Er  kam  und 
entfernte  sich  etliche  vier  Male.  Seine  ganze  Menge  wurde 
geschlagen  und  zerstreut.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  empor 
und  sprach:  Die  Kriegsmacht  ist  zerstreut  in  einem  solchen 
Masse.  Mit  welchem  Angesicht  könnte  ich  den  Himmelssohn 
sehen?  —  Hiermit  stieg  er  vom  Pferde  und  fand  kämpfend 
den  Tod.     Er  war  um  die  Zeit  zwei  und  fünfzig  Jahre  alt. 

Die  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Krieger  erhoben 
Tag  und  Nacht  ihre  Stimmen  und  wehklagten.  Sie  hörten 
damit  durch  mehrere  Tage  nicht  auf.  ^  Thung,  König  von 
Tu^,  entsandte  ^  ^  ^  P'ei-jin-khi,  Orossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  mit  dem  Auftrage,  die  Menge  Siü-tho's  herbeizurufen 
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und  zu  trösten.   Man  versetzte  sie  und  liess  sie  -^  S^  Wu-lao 
niederhalten. 

Der  Kaiser  faiess  ^  4j&  Yuen-pi,  den  Sohn  Siü-tho's, 
die  Kriegsmacht  des  Vaters  leiten.  Yuen-pi  befand  sich  um 
die  Zeit  in  der  Landschaft  ^  Thsi.  Er  traf  auf  die  Räuber 
und  zog  zuletzt  nicht  wirklich  hin. 


Yang-schen-hoei. 

1^  Yang-schen-hoei  (|^  j^  King-jin)  stammte 
aus  Hoa-yin  in  Hung-nung.  Sein  Vater  ^  Thsu  brachte  es 
im  Amte  bis  zum  Statthalter  von  P^  |^  Pi-ling. 

Schen-hoei  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-niS  (605  bis 
616  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (-^  +  P)  Tschü.  und  stand  in 
dem  Rufe  der  Lauterkeit  und  Rechtschaffenheit.  Plötzlich 
entstand  in  Schan-tung  Hungersnoth.  Die  hundert  Geschlechter 
sammelten  sich  zu  Räuberscharen.  Schen-hoei  verfolgte  sie  mit 
einigen  Hunderten  seiner  Leute  und  nahm  sie  gefangen.  Wohin 
er  ging,  wurde  alles  bewältigt. 

Später  lagerte  ^  ^  ^  Tschang  -  kin  -  tsch'ing ,  ein 
Vorderster  der  Räuber,  mit  einer  Menge  von  mehreren  zehn- 
tausend Menschen  an  den  Gränzen  des  Kreises.  Er  zerstückelte 
die  Festen  und  zertrennte  die  Städte.  In  den  Landschaften 
und  Kreisen  vermochte  Niemand  ihm  Widerstand  zu  leisten. 
Schen-hoei  föhrte  und  ermunterte,  was  von  ihm  befehligt  ward 
und  liess  sich  mit  den  Räubern  in  ein  Handgemenge  ein.  Er 
traf  bisweilen  in  einem  Tage  mehrere  Male  mit  ihnen  zusammen 
und  zerdrückte  jedes  Mal  ihre  Spitzen. 

Kaiser  Yang  entsandte  den  Heerführer  j^  ^  Tuan-thä 
mit  dem  Auftrage,  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  zu  ver- 
hängen. Schen-hoei  ertheilte  Tuan-thä  Rathschläge.  Dieser 
verstand  es  nicht,  davon  Gebrauch  zu  machen,  und  das  Kriegs- 
heer wurde  zuletzt  geschlagen.  Tuan-thä  entschuldigte  sich 
vielmals  bei  Schen-hoei.  Später  kämpfte  man  wieder  mit  den 
Räubern,  und  Schen-hoei  ertheilte  nur  einen  einzigen  Rath. 
In  Folge  dessen  erlangte  man  einen  grossen  Sieg. 

Kin-th&  zog  wieder  ^  ^  Vjt  Sün-siuen-ya,  ^  ^  ^ 
Kao-sse-thä  und  andere   Räuber   von   P'ö-hai   an   sich.     Seine 
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Menge  zählte  mehrere  Hunderttausende.  Er  zerstörte  ^  ^ 
Li-yang  und  kehrte  zurück.  Die  Spitzen  seines  Kriegsheeres 
waren  sehr  vollkommen.  Schen-hoei  schnitt  mit  tausend  starken 
Kriegern  den  Weg  ab,  führte  einen  Schlag  und  zersprengte  es. 
Man  ernannte  Schen-hoei  im  Hervorziehen  zu  einem  an  dem 
Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen  und  Gehilfen  der  Landschaft 
Thsing-ho. 

Tschang-kin-tsch^ing  zog  seine  Streitkräfte  allmälig  wieder 
zusammen  und  plünderte  mit  den  leichten  ELriegem  ^  ^ 
Kuan-schi.  Schen-hoei  drang  mit  den  Fussgängern  und  Reitern 
^  TC  '^  Yang-yuen-hung's,  verkehrenden  Statthalters  von 
P^ng-yuen,  einer  Menge  von  mehreren  Zehntausenden,  gegen 
das  ursprüngliche  Lager  Ein-tsch'ing's.  Das  Eriegsheer  ^  |||l 
Wang-pien's,  Anführers  der  kriegsmuthigen  Leibwächter,  langte 
ebenfalls  an.  Ein-tsch^ing  iiess  von  Euan-schi  ab  und  kam 
zu  Hilfe.  Dabei  kämpfte  er  mit  Wang-pien,  richtete  aber 
nichts  aus. 

Schen-hoei  wählte  sich  fünfhundert  auserlesene  kühne 
Krieger  und  eilte  hinzu.  Alles,  worauf  er  traf,  neigte  sich, 
das  Eriegsheer  Wang-pien's  erstarkte  wieder.  Die  Räuber 
wichen  und  bewachten  das  ursprüngliche  Lager.  Jedes  Eriegs- 
heer kehrte  hierauf  zurück. 

Um  diese  Zeit  dachte  man  in  Schan-tung  an  Aufruhr 
und  folgte  den  Räubern  wie  zu  einem  Markte.  Die  Land- 
schaften und  Ereise  waren  unscheinbar  und  schwach^  Einsturz 
und  Versinken  setzten  sich  gegenseitig  fort.  Derjenige,  der 
den  Räubern  widerstehen  konnte,  war  einzig  Schen-hoei.  Der- 
selbe war  in  siebenhundert  Schlachtordnungen  früherer  und 
späterer  2ieit  noch  niemals  besiegt  oder  geschlagen  worden. 
Es  verdross  ihn  immer,  dass  von  der  Mehrzahl  oder  Minder- 
zahl die  Entscheidung  abhing  und  dass  er  die  Räuber  noch 
nicht  vernichten  konnte. 

Es  ereignete  sich,  dass  der  grosse  Hausdiener  ^  ^  ßf 
Tang-I-tschin  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  verhängen  sollte 
und  wieder  von  den  Räubern  geschlagen  wurde.  Er  zog  sich 
zurück  und  bewachte  Lin-thsing.  Indem  er  auf  die  Entwürfe 
Schen-hoei's  einging,  brachte  er  unaufhörlich  mit  ihm  die  Ent- 
scheidungen in  dem  Earapfe  zuwege.  Die  Räuber  wichen  jetzt 
und  entflohen.   Den  Sieg  verfolgend,  zerstöi'te  man  hierauf  das 
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Lager  und  nahm  die  ganze  daselbst  befindliche  Menge  gefangen. 
Kint-sch'ing;  einige  hundert  Menschen  mit  sich  führend,  entzog 
sich  durch  die  Flucht. 

Er  kehrte  später  nach  f^  ^  Tschang-nan  zurück,  be- 
rief herbei  und  sammelte  die  noch  übrigen  Genossen.  Schen- 
hoei  setzte  ihm  nach,  fing  ihn  und  Hess  ihn  enthaupten.  Er 
schickte  das  Haupt  nach  dem  Orte  der  Reise  ^  weiter.  Der 
Kaiser  beschenkte  ihn  mit  den  in  der  Gegend  geschätzten 
Panzern,  Lanzen,  Bogen,  Schwertern  und  ernannte  ihn  im 
Wege  der  Beförderung  zum  verkehrenden  Statthalter  von 
^  j^  Thsing-ho. 

In  diesem  Jahre  folgte  er  Yang-I-tschin,  enthauptete 
'j^  -^  j^  Kao-sse-thä,  Vordersten  der  «Räuber  von  Tschang- 
nan,  und  schickte  das  Haupt  nach  dem  Palaste  von  Kiang-tu 
weiter.  Der  Kaiser  liess  eine  höchste  Verkündung  herab  ge- 
langen, in  welcher  er  Schen-hoei  rühmte. 

Der  zu  der  Abtheilung  Kao-sse-thä's  gehörende  Anführer 
W  ^  fö  Teu-kien-te  nannte  sich  König  von  ^  ^  Tschang- 
lö.  Er  kam  und  überfiel  Sin-tu.  J  ^  Wang-ngan,  ein 
Räuber  von  Lin-thsing,  verfügte  auf  den  unwegsamen  Strecken 
über  mehrere  tausend  Krieger.  Derselbe  setzte  sich  mit  Teu- 
kien-te  ins  Einverständniss.  Schen-hoei  drang  gegen  Wang- 
ngan  und  enthauptete  ilm. 

Teu-kien-te  hatte  Sin-tu  bereits  in  seine  Gewalt  gebracht 
und  beunruhigte  wieder  Thsing-ho.  Schen-hoei  zog  ihm  ent- 
gegen, wurde  aber  von  ihm  geschlagen.  Er  besetzte  rings  die 
Stadtmauern  und  vertheidigte  sich  standhaft.  In  viermal  zehn 
Tagen  fiel  die  Feste  und  er  wurde  von  den  Räubern  gefangen 
genommen. 

Teu-kien-te  liess  ihn  frei  und  behandelte  ihn  anständig. 
Um  ihn  zu  verwenden,  machte  er  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Kiü-tscheu.  Schen-hoei  schmähte  ihn  und 
rief:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es,  dich  einem  berathenden 
Elriegsmanne  des  Reiches  gleichzustellen?  Es  thut  mir  leid, 
dass  meine  Kraft  nachsteht,  dass  ich  euch  nicht  ausspannen 
kann.     Wie   könnte  ich  der  Genosse   deiner  Fleischhauer  und 


*  Der  Ort,  an  welchem  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  sich  eben  anfhielt. 
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Weinverkäufer  sein?    Dürfte  ich  es  wünschen^  wieder  zu  euch 
ein  Angestellter  zu  sein? 

Man  überwachte  ihn  mit  Hilfe  von  Bewaffneten,  doch 
er  Hess  sich  in  seiner  Weigerung  nicht  beirren.  Kien-te 
wollte  ihm  noch  immer  das  Leben  schenken,  es  wurde  indess 
von  Seite  der  seiner  Abtheilung  Unterstehenden  gebeten.  Auch 
wusste  er,  dass  Schen-hoei  niemals  sich  von  ihm  werde  ver- 
wenden lassen.  Somit  tödtete  er  ihn.  Unter  den  Eri^- 
männern  und  gemeinen  Menschen  von  Thsing-ho  war  Keiner, 
der  nicht  Schmerz  empfunden  hätte. 


Tö-ku-sching. 

^  äÜ  ^  Tö-ku-sching  war  der  jüngere  Bruder  |^ 
Hiai's,  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden.^  Er  war  von 
Gemüthsart  fest,  heftig  und  muthig.  Als  Kaiser  Yang  sich  in 
dem  Gehäge  befand,  folgte  ihm  Sching  als  einer  der  Menschen 
seiner  Umgebung.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Heerföhrers 
der  Wagen  und  Reiter  versetzt. 

Als  der  Kaiser  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Sching  als 
ein  alter  Angestellter  des  Einkehrhauses  des  Gehäges  allmälig 
als  ein  Nahestehender  behandelt.  Er  wurde  in  der  Reihen- 
folge im  Umwenden  Pleerführer  der  lagernden  Leibwache  zur 
Rechten. 

Als  Yü-wen-hoa-khl  Aufruhr  erregte,  führte  ^  ^  |^ 
P'ei-khien-thung  eine  Streitmacht  und  gelangte  zu  der  grossen 
Halle  J^  JB  Tsch'ing-siang.  Die  Leibwachen  des  Nachtlagers 
legten  die  Waffen  nieder  und  entflohen.  Sching  sprach  zu  P'ei- 
khien-thung :  Was  gibt  es,  dass  in  der  Gestalt  der  Streitmacht 
grosse  Verschiedenheit  ist?  —  Khien-thung  sprach:  Die  Ge- 
stalt der  Sachen  ist  bereits  so  beschaffen.  Man  hat  die  Sachen 
des  Heerführers  nicht  vorgesehen.  Der  Heerführer  hüte  sich 
und  mache  keine  Bewegung. 

Sching  schmähte  heftig  und  rief:  Alter  Räuber!  Von 
welchen  Dingen   sprichst   du?   —  Ohne   sich  mit  dem  Panzer 


*  Tö-ku-hiai    ist    Gegenstand    eines    besonderen    Abschnittes    des    Buches 
der  Sni. 
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bedecken  zu  können,  stellte  er  sieh  ihm  mit  zehn  Menschen 
der  Umgebung  entgegen  und  wurde  von  den  aufrührerischen 
Kriegern  getödtet. 

Thnng,  König  von  Yuö,  auf  die  Einrichtungen  sich  be- 
rufend, verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen  des 
glänzenden  Gehaltes  uud  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten 
des  Reiches  j^  Ki.  Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name 
Sching's    war    -^  ||[    Wu-tsiö. 


Ynen-wen-ta. 

7C  ^  ^  Yuen-wen-tu  war  der  Sohn  des  älteren  Bruders 
^  Hiao-khiü's,  Fürsten  von  Sün-jang.  ^  Sein  Vater  :ät  |||| 
Hiao-tsI  war  in  Diensten  von  Tscheu  kleinerer  grosser  Vor- 
gesetzter und  allgemeiner  Leitender  von  Kiang^-ling. 

Wen-tu  war  von  Gemüthsart  gerade,  aufgeklärt,  verständig 
und  hatte  Begabung.  In  die  Dienste  von  Tscheu  tretend,  wurde 
er  ein  zur  Rechten  aufwartender,  oberer  vorzüglicher  Mann. 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  übertrug 
man  ihm  die  Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen, 
dann  der  Reihe  nach  die  Stellen  eines  Leibwächters  der  zwei 
Richterämter  der  Abtheilung  der  Rüstkammern  und  der  Unter- 
suchung  der  Verdienste.  £r  stand  an  beiden  Stellen  in  dem 
Rufe  der  Fähigkeit.  Im  Wege  der  Hervorziehung  wurde  er 
Gehilfe  des  obersten  Buchfiihrers  zur  Linken  und  im  Umwenden 
kleiner  Reichsdiener  des  grossen  Sammelhauses. 

Als  Kaiser  Yang  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Wen-tu 
im  Umwenden  Vorsteher  des  Ackerbaues  und  kleiner  Reichs- 
diener, Vorsteher  der  kleinen  Angestellten  und  Grosser.  Sodann 
ernannte  man  ihn  zum  kaiserlichen  Vermerker  und  Grossen. 
In  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt,  wurde  er  freigesprochen. 
Nach  nicht  langer  Zeit  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Reichs- 
dieners des  grossen  Sammelhauses.  Der  Kaiser  schenkte  ihm 
allmälig  sein  Vertrauep.  VtTen-tu  erntete  in  hohem  Masse  um 
die  damalige  Zeit  Lobsprüche. 


*  Tnen-liiao-khifi  ist  Gegenstand  eines  besonderen  Abschnittes  des  Bnches 
der  Soi. 
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Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (617  n.  Chr.) 
besuchte  der  Kaiser  den  Palast  von  Kiang-tu.  In  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  wurde  Wen-tu  in  Gemeinschaft  mit 
J^  ^  Tuan-thä,  j^  "^  f^  ^  Hoang-fu-wu-yt,  ^  ^  Wei- 
tsin  und  Anderen  verbleibender  Statthalter  in  der  östlichen 
Hauptstadt. 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Yang  setzte  Wen-tu  mit 
Tuan-thä,  Wei-tsin  und  Anderen  in  Gemeinschaft  die  Wahl 
^  Thung's,  Königs  von  Yuö,  zum  Kaiser  durch.  Thung  er- 
hob Wen-tu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden,  zu  einem 
das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Verfahren  mit  den  drei 
Vorstehern  Uebereinstimmenden,  einem  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  zum  grossen  Anführer  der  kühnen  Leibwache  zur 
Linken,  Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Rechten 
und  zum  Fürsten  des  Reiches  ^  Lu. 

Als  dieses  geschehen,  setzte  ^  ^  ^  ^  Yü-wen-hoa- 
khl  den  König  j^  Hao  von  ^  Thsin  zum  Kaiser  ein.  In 
den  Armen  eine  Streitmacht  haltend,  gelangte  er  nach  P'eng- 
tsch'ing.  Wo  er  sich  befand,  antwortete  man  ihm  und  zitterte 
Wen-tu  meldete  es  Thung.  Dieser  schickte  einen  Abgesandten, 
welcher  mit  ^  ^  Li-ml  verkehrte.  Li-ml  bat  hierauf,  sich 
unterwerfen  zu  dürfen.  Es  wurden  ihm  jetzt  Aemter  und  eine 
Lehenstufe  übertragen,  und  er  behandelte  den  Abgesandten 
mit  grosser  Auszeichnung. 

BE  ^  Wang-tschung  ^  fand  hieran  keinen  Gefallen  und 
warf  daher  auf  Wen*tu  einen  Hass.  Wen-tu  wusste  dieses  und 
berechnete  im  Geheimen,  wie  er  Yang-tschung  hinrichten  lassen 
könne.  Thung  machte  Wen-tu  wieder  zum  leitenden  kaiser- 
lichen Vermerker  und  Grossen.  Wang-tschung  unterwarf  sich 
im  Ernste  und  liess  ab. 

j^  ^  Lu-thsu  sprach  mit  Wen-tu  und  sagte:  Wang- 
tschung  ist  nur  ein  Anführer  der  auswärtigen  Kriegsheere,  er 
gehört  ursprünglich  nicht  zu  den  verbleibenden  Statthaltern.  Wie 
könnte  er  unsere  Sachen  vorbereiten?  Auch  beging  er  dadurch, 
dass  er  in  ^  p]  Lö-keu  eine  Niederlage  erlitten,  kein  Ver- 
brechen,  auf  welches  die  Hinrichtung  steht.     Doch  jetzt  wagt 


1  Wang-tBchnng  ist  hier  wieder  die  Abkürzung'  des  Namens  Wang-schi- 
tschung. 
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er  es,  sich  mit  dem  Gedanken  der  Gewaltthätigkeit  zu  tragen, 
die  Lenkung  der  Zeit  zu  handhaben  und  einzurichten.  Wenn 
er  hierbei  nicht  entfernt  wird,  so  entsteht  eine  Sorge  fiir  das 
Reich.  —  Wen-tu  war  hiermit  einverstanden.  Er  trug  sich 
hierauf  mit  dem  Gedanken,  an  dem  Hofe  die  Sache  des  Ein- 
trittes in  die  grosse  Halle  zu  melden. 

Als  er  im  Begriffe  stand,  es  auszuführen,  war  Jemand, 
der  es  Wang-tschung  meldete.  Wang-tschung  befand  sich  um 
die  Zeit  in  der  Halle  des  Hofes.  Er  fürchtete  sich,  sprengte 
in  die  Feste  «^  ^  Han-kia  zurück  und  war  gesonnen,  Auf- 
ruhr zu  erregen.  Wen-tu  schickte  fortwährend  zu  ihm  und 
liess  ihn  rufen.  Wang-tschung  schützte  Krankheit  vor  und 
eilte    nicht   herbei.     Als  es  Nacht   wurde,    erregte  er  Aufruhr. 

Er  stürmte  das  Thor  ^  j^  Thai-yang  und  trat  ein. 
Sodann  verbeugte  er  sich  an  dem  Fusse  der  purpurnen  un- 
scheinbaren Thorwarte.  Thung  schickte  Menschen,  welche  zu 
ihm  sagten:  Was  ist  geschehen?  —  Wang-tschung  sprach: 
Yuen- wen-tu  und  Lu-thsu  haben  sich  verschworen,  uns  zu 
tödten.  Ich  bitte,  dass  man  Wen-tu  enthaupte  und  sich  hin- 
sichtlich des  Verbrechens  an  den  Vorsteher  der  Räubersachen 
wende.  —  Thung  sah,  dass  die  Waffengewalt  allmälich  über- 
hand nahm  und  ermass,  dass  er  am  Ende  nicht  entkommen 
werde.  Er  sagte  zu  Wen-tu:  Ihr  sehet  den  Heerführer  von 
dem  Geschlechte  ^E  Wang.  —  Wen-tu  zog  sich  zurück  und 
weinte. 

Thung  schickte  den  von  ihm  eingesetzten  Heerführer 
^  i$l^  %  Hoang-thao-schü.  Derselbe  ergriff  Wen-tu  und  trat 
mit  ihm  hinaus.  Wen-tu  blickte  zurück  und  sprach  zu  Thung: 
Ich,  der  Diener  gehe  heute  Morgen  zu  Grunde.  Derjenige, 
vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  wird  es  ebenfalls  am 
Abend  erreichen.  —  Thung  schickte  ihn  unter  schmerzlichem 
Wehklagen  fort.  Unter  den  Leuten  der  Umgebung  war  Keiner, 
der  ihn  nicht  bedauert**  hätte. 

Als  man  hinausgetreten  und  zu  dem  Thore  ^  ^r  Hing- 
kiao  gelangt  war,  hiess  Wang-tschung  die  Leute  der  Umgebung 
ihn  in  ihrer  Aufgeregtheit  enthaupten.  Die  Söhne  Wen-tu' s 
wurden  zu  gleicher  Zeit  getödtet. 
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Ln-thsn. 

Lu>-thsu  stammte  aus  Fan-yang  in  der  Landschaft 
]^  Tschö.  Sein  Grossvater  Wr  ^  King-tso  war  in  Diensten 
von  Wei  Zugesellter  des  Vorstehers  der  Räume.  Thsu  hatte  in 
seiner  Jugend  Begabung  und  befasste  sich  mit  Lernen.  Er  war 
hastig  und  stotterte^  seine  Sprache  war  rauh  und  schwerfiQlig. 

In  dem  Zeiträume  Ta-nie  (605—616)  war  er  in  dem  Amte 
des  obersten  Buchführers  vorstehender  Leibwächter  zur  Rechten. 
An  dem  Hofe  eine  richtige  Haltung  annehmend,  wurde  er 
sehr  von  den  Fürsten  und  Reichsdienem  gefürchtet.  Als  der 
Kaiser  sich  nach  Kiang-tu  begab,  richteten  sich  die  Amtgenossen 
aus  der  östlichen  Hauptstadt  häufig  nicht  nach  den  Vorschriften. 
Thsu  Hess  immer  Meldung  und  Erheben  fortbestehen,  und  es 
gab  nichts,  das  umgangen  oder  dem  ausgewichen  wurde. 

Als  König  Thung  von  Yu6  sich  den  geehrten  Namen  bei* 
legte,  machte  er  Thsu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden, 
zu  einem  für  den  Leib  vorkehrenden  Heerführer  zur  Linken, 
zum  leitenden  Gehilfen  des  obersten  Buchftihrers  zur  Rechten, 
zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  und  setzte  ihn  in  das 
Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft  ]^  Tschö. 

Thsu  war  mit  Yuen-wen>tu  und  Anderen  gleichgesinnt. 
Er  bot  seine  Kraft  auf,  um  den  jungen  König  zu  stützen.  Als 
Wang-tschung  Aufruhr  erregte,  stürmten  seine  Krieger  das 
Thor  Thai-yang.  M.  ^  ^  ^  Hoang-fu-wu-yl,  Heerführer 
der  kriegerischen  Leibwache,  durchhieb  den  Thorriegel  und 
entfloh  dem  Unglück.  Er  rief  Thsu  und  forderte  ihn  auf,  sich 
mit  ihm  zugleich  zu  entfernen.  Thsu  sprach  zu  ihm:  Ich  habe 
mit  dem  Fürsten  von  dem  Geschlechte  jj^  Yuen  *  eine  Ver- 
abredung getroffen.  Ich  schwor,  wenn  die  Landesgötter  Un- 
glück haben,  werde  ich  zugleich  mit  ihm  sterben.  Ihn  jetzt 
verlassen  und  sich  entfernen,  ist  nicht  gerecht. 

Als  die  Krieger  eindrangen,  verbarg  sich  Thsu  in  der 
verschlossenen  Abtheilung-  des  grossen  Amtes.  Die  Räuber 
ergriffen  ihn  und  schickten  ihn  zu  Wang-tschung.  Wang-tschung 
schüttelte  die  Aermelöffnung  und  gab  Befehl,  ihn  zu  enthaupten. 


*  Der  oben  genannte  Taen-wen-tn. 
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Hierauf   fuhren    Schwertspitzen    und    Schwerter    im    Gemenge 
herab,  und  der  Leib  Thsu's  wurde  zu  Staub  zermalmt. 


Lieu-tse-yi. 

$9  "7*  yfl  Lieu-tse-yl  stammte  aus  tlem  Dorfe  ä^  iäC 
TsuDg-ting  in  P'eng-tsch'ing.  Sein  Vater  t||^  Pien  war  in  Diensten 
von  Thsi  Pferdevorsteher  von  ^k  Siü-tscheu.  Tse-yl  liebte  in 
seiner  Jugend  das  Lernen  und  erklärte  ziemlich  den  angehängten 
Schriftschmuck.  Von  Gemiithsart  fest  und  aufrichtig,  besass 
er  die  Fähigkeiten  eines  hohen  Angestellten.  In  die  Dienste 
von  Thsi  tretend,  wurde  er  Heerführer  der  Mitte  der  grossen 
Halle. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  er  Gehilfe  von  Nan-ho.  In  der  Reihenfolge  und  im 
Umwenden  wurde  er  Vorsteher  der  Vorschriften  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender  für  ^  Thsin-tscheu. 
Im  achtzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (598  n.  Chr.)  trat 
er  an  dem  Hofe  ein  und  wurde  ein  die  Verdienste  unter- 
suchender oberster  Buchfuhrer.  ;^  ^  Yang-su,  Vorgesetzter 
des  Pfeilschiessens  zur  Rechten,  sah  ihn  und  hielt  ihn  für  einen 
ungewöhnlichen  Menschen.  Er  machte  eine  Meldung  an  dem 
Hofe,    und  Sse-yl  wurde  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 604  n.  Chr.)  wurde 
Tse-yl  Befehlshaber  von  ^  ^  Sin-fung.  Er  stand  in  dem 
Rufe  der  Befähigung.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö 
(607  n.  Chr.)  wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  Richtiger 
der  grossen  Ordnung.  Er  erntete  in  hohem  Masse  die  Lob- 
sprüche der  damaligen  Zeit.  In  Folge  von  Hervorziehung  über- 
trug man  ihm  das  Amt  eines  die  Bücher  Ordnenden  und  auf- 
wartenden kaiserlichen  Vermerkers.  Wenn  das  Hofgericht  in 
zweifelhaften  Dingen  Berathung  hielt,  befasste  sich  Tse-yl  mit 
der  Beurtheilung  und  Entscheidung.  Er  brachte  vieles  vor, 
was  über  die  Gedanken  der  Gesammtheit  hinausging. 

Er  folgte  dem  Kaiser  auf  dessen  Reise  nach  Kiang-tu, 
als  eben  in  der  Welt  grosser  Aufruhr  entstand.  Der  Kaiser 
kam  noch  immer  nicht  zur  Erkenntniss.  Tse-yl  machte  ein- 
dringliche Vorstellungen   und   verstiess  auf  diese  Weise  gegen 
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den  hohen  Willen.  Man  hiess  ihn  verbleibender  Statthalter 
von  Tan-yang  sein.  Plötzlich  schickte  man  ihn  nach  der 
oberen  Gegend  des  Stromes  mit  dem  Auftrage,  die  Umfuhren 
zu  beaufsichtigen.  Er  wurde  von  dem  Räuber  Ä  ^  -^ 
U-khi-tse  gefangen. 

Tse-yl  sprach  mit  U-khi-tse  und  dieser  unterwarf  sich 
daher  mit  seiner  Menge.  Man  schickte  ihn  wieder,  damit  er 
in  Thsing-kiang  zur  Unterwerfung  bewege.  Da  ereignete  es 
sich,  dass  Kaiser  Yang  getödtet  wurde.  Die  Räuber  erfuhren 
es  und  meldeten  es  Tse-yl.  Dieser  glaubte  es  nicht  und  Hess 
diejenigen,  die  es  ihm  sagten,  enthaupten. 

Man  wollte  ihn  ferner  bitten,  der  Vorgesetzte  zu  sein. 
Tse-yl  leistete  nicht  Folge.  Die  Räuber  ergriffen  ihn  hierauf 
und  brachten  ihn  an  den  Fuss  der  Mauern  von  ^  j\\  Lin- 
tschuen.  Man  hiess  ihn  in  der  Feste  sagen,  dass  der  Kaiser 
gestorben  sei.  Tse-yl  sagte  davon  das  G^entheil.  Hierauf 
wurde  er  getödtet.     Er  war  um  die  Zeit  siebzig  Jahre  alt. 


Yao-kifln-su. 

^  ^  ^  Yao-kiün-su  stammte  aus  ^  ^  Thang-yin 
in  der  Landschaft  W^  Wei.  Er  hatte  sich  zur  Zeit,  als  Kaiser 
Yang  noch  König  von  Tsin  war,  dem  Gefolge  angeschlossen. 
Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Kiün-su  nach 
der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Anführers  der  Leibwächter 
des  Falkenangriffs  versetzt.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes 
Ta-niö  (616  n.  Chr.)  erhoben  sich  die  Räuber  gleich  Bienen 
und  viele  Menschen  wanderten  aus  oder  begaben  sich  auf  die 
Flucht.  Bloss  die  unter  Kiün-su  stehenden  Abtheilungen  blieben 
unversehrt. 

Später  schloss  er  sich  an  ^  ^  ^  Khiö-thö-thung, 
grossen  Heerführer  der  kühnen  Leibwache,  und  stellte  sich  der 
(gerechten  Streitmacht  ^  in  Ho-thung  entgegen.  Plötzlich  führte 
Khiö-thö-thung  seine  Streitmacht  zurück  und  entwich  nach 
Süden.  Man  setzte  Kiün-su,  weil  derselbe  Muth  und  Klugheit 
besass,   zum   leitenden    verkehrenden  Statthalter   von   Ho-tong 


>  Die  gerechte  Streitmacht  ist  die  Streitmacht  von  Tbang. 
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ein.  g  j|^  ^  Liü-schao-tsong ,  ^  ^  ^  Wei-I-tsiö  und 
andere  ausgesandte  Führer  des  gerechten  Heeres  griffen  ihn 
an,  obsiegten  aber  nicht. 

Als  das  Kriegsheer  Khiö-thö-thung's  geschlagen  war,  kam 
Khiö-thö-thung  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  und  rief  Eiün-sn. 
Dieser,  als  er  Ehiö-thö-thuug  sah,  schluchzte,  vergoss  Thränen 
und  konnte  seinen  Schmerz  nicht  bemeistem.  Alle  Leute  seiner 
Umgebung  schluchzten.  Auch  Khiö-thö-thung  weinte  und  seine 
Thränen  benetzten  den  Brustlatz.  Dabei  sprach  er  zu  Kiün-su: 
Mein  Kriegsheer  ist  bereits  geschlagen.  Wohin  die  gerechten 
Fahnen  zeigen,  ist  nichts,  das  nicht  wiederhallt  und  Antwort 
gibt.  Da  die  Umstände  von  dieser  Art  sind,  solltet  ihr  euch 
bei  Zeiten  eigeben  und  euch  Reichthum  und  Vornehmheit 
aneignen. 

Kiün-su  antwortete:  Ihr  habet  die  Verlässlichkeit  der 
Nägel  und  Zähne,  seid  ein  grosser  Diener  des  Reiches.  Der 
Vorgesetzte  und  Höchste  ^  übertrug  euch  das  Land  in  der  Mitte 
des  Gränzpasses,  der  König  von  ^  Tai  ^  gesellte  zu  euch  die 
Landesgötter.  Als  das  Reich  von  der  Höhe  des  Glückes  stürzte, 
bängte  man  es  an  euch.  Wie  geschieht  es,  dass  ihr  an  Ver- 
geltung und  Anstrengung  nicht  denket  und  dass  es  so  weit  mit 
euch  gekommen ;  dass  ihr  nachsichtig  und  nicht  fähig  seid,  in 
der  Ferne  vor  dem  Vorgesetzten  und  Höchsten  euch  zu  schämen? 
Das  Pferd,  welches  ihr  reitet,  ist  ein  Geschenk  des  Königs 
von  Tai.  Mit  welchem  Angesicht^  mit  welchem  Auge  könnet 
ihr  es  besteigen? 

Thung  sprach :  O  Kiün-su !  Meine  Kraft  wurde  gebrochen 
und  ich  komme.  —  Kiün-su  sprach :  Gegenwärtig  ist  die  Kraft 
noch  immer  nicht  gebrochen.  Warum  gebraucht  man  die  vielen 
Worte?  —  Thung  schämte  sich  und  trat  zurück. 

Um  die  Zeit  gerieth  man  in  Folge  der  Einschliessung  in 
grosse  Verlegenheit  und  das  Erforderliche  für  einen  Auszug 
war  abgeschnitten.  Kiün-su  verfertigte  jetzt  eine  hölzerne  Gans, 
legte  eine  Denkschrift,  in  welcher  er  die  Umstände  erörterte, 
an  ihren  Hals  und  liess  sie  auf  dem  gelben  Flusse  schwimmen. 


1  Der  Vorgesetzte  und  Höchste  (^b    h  )  ist  der  gegenwärtige  Himmelssohn. 

2  Der  König  von  Tai  ist  der  Enkel  des  Kaisers  Yang,  der  spätere  Kaiser 
Kung. 
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Als  sie  auf  der  Strömung  herab  gelangte,  fand  sie  der  Statt- 
halter von  Ho-jang  und  machte  davon  in  der  östlichen  Haupt- 
stadt Mittheilung.  Thung,  König  von  Yu^,  sah  es  und  seufzte 
verwundert.  Hierauf  beobachtete  er  die  Einrichtungen  und 
ernannte  Kitin-su  zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Goldpurpur.  Er  schickte  heimlich  einen  Reisenden  mit 
dem  Auftrage,  Eiün-su   zu   bewillkommnen    und   zu    bedauern. 

^^  ^g  Pang-yö,  Beaufsichtiger  des  Thores  sammt  dem 
geraden  kleinen  Thore,  und  ^  "^  ^  j|^  Hoang-fu-wu-yl, 
Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache,  hatten  sich  vorher 
und  nachher  von  der  östlichen  Hauptstadt  zu  der  Gerechtig- 
keit gewendet.  Sie  begaben  sich  beide  zugleich  an  den  Fuss 
der  Feste  und  legten  für  Kiün-su  Nutzen  und  Schaden  dar. 
Das  grosse  Thang  verlieh  ihm  ferner  eine  goldene  Schliesse 
als  Gewähr  dafür,  dass  er  nicht  sterben  werde.  Kiün-su  zeigte 
zuletzt  keine  Neigung,  sich  zu  ergeben. 

Seine  Gattin  kam  ebenfalls  an  den  Fuss  der  Feste  und 
sprach  zu  ihm:  Das  Haus  der  Sui  ist  bereits  untergegangen, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Zugesellten.  Warum  quälet 
ihr  euch  ab  und  nehmet  Unglück  und  Niederlage  auf  euch?  — 
Kiün-su  sprach:  Die  Sache  der  Welt  ist  keineswegs  etwas, 
das  von  einem  Weibe  verstanden  wird.  —  Hiemit  spannte  er 
den  Bogen  und  schoss  nach  ihr.  Sie  stürzte  mit  dem  Schwirren 
der  Sehne  zu  Boden. 

Kiün-su  wusste  ebenfalls,  dass  die  Sache  nicht  durchzu- 
setzen sei.  Sein  Entschluss,  sich  bis  zum  Tode  zu  vertheidigen, 
war  jedoch  unwandelbar.  So  oft  er  auf  Reich  und  Haus  zu 
sprechen  kam,  geschah  es  noch  niemals,  dass  er  nicht 
schluchzte. 

Er  sprach  einst  zu  seinen  Anführern  und  Kriegsmännem : 
Ich  bin  ein  alter  Diener  des  Einkehrhauses  des  Gehäges,  mir 
ward  fortgesetzt  Aufmunterung  und  Bevorzugung  zu  Theil. 
Zu  der  grossen  Gerechtigkeit  gelangt,  erreiche  ich  es  nicht, 
dass  ich  nicht  sterbe.  Gegenwärtig  wird  das  Getreide  ver- 
theilt,  es  wird  durch  mehrere  Jahre  gänzlich  verzehrt  Hier- 
durch ist  das  Getreide  genügend.  Ich  erkenne  die  Sache  der 
Welt  mit  Gewissheit.  Das  Haus  der  Sui  stürzt  und  verdirbt, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Ort,  wohin  er  sich  wendet. 
Ich  werde  mein  Haupt  abhauen  lassen  und  es  euch  übergeben. 
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Um  die  Zeit  sind  die  hundert  Geschlechter  durch  Sui  schon 
seit  langen  Tagen  gequält.  Der  Gerechtigkeit  begegnend, 
haben  alle  Menschen  die  Hoffnung,  die  Schultern  ausruhen 
lassen  zu  können.  Indessen  bin  ich,  Eiün-su,  im  Leiten  und 
Befehligen  bewandert.  Ich  gehe  unter,  ich  bin  nicht  fähig, 
abzufallen. 

Nach  einem  Jahre  erlangte  er  in  ziemlichem  Masse  Ein- 
wohner von  auswärts,  in  der  Feste  hatte  man  eine  dunkle 
Kenntniss  davon,  das  Kuang-tu  gefallen  war.  Zudem  mangelten 
die  Nahrungsmittel  und  gingen  zu  Ende.  Die  Menschen  ver- 
zweifeltep  am  Leben  und  Männer  und  Weiber  verzehrten  ein- 
ander. In  den  Herzen  der  Menge  entstand  Abwendung  und 
Entsetzen.  Ein  weisser  Regenbogen  senkte  sich  auf  das  Thor 
des  Sammelhauses  herab.  An  den  Rändern  der  Kriegsgeräthe 
zeigten  sich  in  der  Nacht  überall  Lichter.  Nach  einem  Monate 
wurde  Kiün-su  von  den  Leuten  seiner  Umgebung  getödtet. 


Tsch'in-hiao-L 

^  ^  ^  TschHn-hiao-I  aus  Ho-tung  hatte  in  seiner 
Jugend  edle  Vorsätze.  Zwanzig  Jahre  alt,  stand  er  in  dem 
Rufe  der  Lauterkeit  und  Festigkeit.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Ta-niä  (605  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Landschaft  ^S 
Lu  Gehilfe  der  Bücher  bei  dem  Vorsteher  der  Gesetze.  In 
der  Landschaft  nannte  man  ihn  den  Uneigennützigen  und 
Milden. 

Der  Statthalter  ^Sk  j^  Su-wei  wollte  einst  einen  Gefan- 
genen hinrichten  lassen.  Hiao-I  machte  dagegen  nachdrückliche 
Vorstellungen.  Er  that  es  zweimal,  selbst  dreimal,  doch  Su-wei 
ging  nicht  darauf  ein.  Hiao-I  legte  das  Kleid  ab  und  bat, 
früher  den  Tod  empfangen  zu  dürfen.  Nach  längerer  Zeit  gab 
Su-wei  seinen  Vorsatz  auf.  Er  entschuldigte  sich  und  entliess 
den  Gefangenen.  Er  begegnete  Hiao-I  nach  und  nach  achtungs- 
voll.    Als  Su-wei  ein  die  Worte  Vorbringender  wurde,  machte 

■ 

er  an  dem  Hofe  die  Meldung,  und  Hiao-I  wurde  aufwartender 
kaiserlicher  Vermerker. 

Später  trat  Hiao-I  wegen  des  Kummers  um  den  Vater 
aus  dem  Amte.     Er  überschritt  in  der  Trauer  die  Gebräuche. 
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Ein  weisser  Hirsch  wurde  in  der  Hütte  zahm.  Die  Zeitgenossen 
meinten,  es  sei  das  Entsprechende  der  kindlichen  Anregung. 
Als  er  noch  vor  dem  Ende  der  bestimmten  Zeit  sich  erhob, 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Grehilfen  der  Landschaft 
Yen-men.  In  der  Landschaft  lebte  er  von  Gemüse,  fastete  und 
blickte  am  Morgen  und  Abend  traurig  hernieder.  Sein  An- 
gesicht war*  eingefallen,  seine  Knochen  standen  hervor.  Wer 
ihn  sah,  bedauerte  ihn. 

Um  die  Zeit  geriethen  Lenkung  und  Gesetze  täglich  mehr 
in  Unordnung,  die  ältesten  Vermerker  bargen  häufig  in  sich 
Schmutz.  Hiao-I,  rein  und  umschränkt,  wurde  immer  strenger. 
Indem  er  den  Verrath  hervorzog,  das  Versteckte  aufstörte, 
handelte  er,  als  ob  ein  Gott  in  ihm  wäre.  Die  Angestellten 
und  das  Volk  rühmten  ihn. 

Als  Kaiser  Yang  nach  Kiang-tu  zog,  tödtete  !jf^  ^  ^ 
Lieu-wu-tscheu  aus  Ma-yl  den  Satthalter  J  ^  ^  Wang-jin- 
kung,  gri£F  zu  den  Waffen  und  eri'egte  Aufruhr.  Hiao-I  stellte 
sich  mit  ^  4ffi  |^  Wang-tschi-pien,  Anfuhrer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter,  an  die  Spitze  einer  Streitmacht,  um  über 
ihn  Strafe  zu  verhängen.  Er  kämpfte  an  der  Feste  von  "^  ^^ 
Hia-kuan,  ward  aber  seinerseits  geschlagen.  Lieu-wu-tscheu  griff 
hierauf  im  Umwenden  die  seitwärts  liegenden  Landschaften  an. 
Die  hundert  Geschlechter  geriethen  in  Unruhe  und  Furcht  und 
waren  im  Begriffe,  im  Busen  Abfall  und  Auflehnung  zu  hegen. 

3E  ^  Wang^thsui,  Befehlshaber  von  Yen-men,  und 
Andere  waren  Willens,  sich  mit  Lieu-wu-tscheu  ins  Einverständ- 
niss  zu  setzen.  Hiao-I  erhielt  insgeheim  davon  Kenntniss  und 
rottete  ihre  Häuser  aus.  In  der  Landschaft  zitterte  man  und 
Niemand  wagte  es,  andere  Vorsätze  zu  fassen. 

Plötzlich  führte  Lieu-wu-tscheu  eine  Streitmacht  und 
rückte  zum  Angriffe  heran.  Hiao-I  stellte  sich  ihm  entgegen, 
doch  sein  Loos  war  es  immer,  bewältigt  zu  werden.  Nur  die 
einzelne  Feste  vei-theidigte  sich.  Nach  aussen  verlautete  nichts 
von  Hilfe.  Hiao-I  beharrte  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor, 
gewiss  zu  sterben.  So  oft  er  einen  Abgesandten  nach  Kiang- 
tu  schickte,  war  der  Weg  abgeschnitten,  und  er  konnte  zuletzt 
auf  keine  Weise  den  Vollzug  des  Befehles  melden. 

Hiao-I  erkannte  ebenfalls,  dass  der  Kaiser  nicht  zurück- 
kehren  werde.    Jeden  Moi'gen  und  Abend  wandte  er  sich  su 
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der  höchsten  Verkündung,  ermunterte  in  der  Rüstkammer. 
£r  warf  sich  vor  der  Umgebung  zu  Boden,  vergoss  Thränen 
und  war  schmerzlich  erregt.  Nachdem  die  Feste  hundert  Tage 
belagert  worden,  giiigen  die  Lebensmittel  zu  Ende,  und  er 
wurde  von  dem  untersuchenden  Beruhiger  ^  ^  Tschang-Iiin 
getödtet.  Man  ergab  sich  mit  der  Feste  an  Lieu*wu-t8cheu. 


Tschang-ki-slftn. 

(J  +  ^)  Tschang-ki-siün  stammte  aus  dem  Um- 
kreise  der  Mutterstadt.  Sein  Vater  j|^  Tsiang  war  in  seiner 
Jugend  ein  Bekannter  des  Kaisers  Kao-tsu.  Später  wurde  er 
zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  des 
Reichsgehilfen  herbeigezogen.  In  dem  Zeiträume  Khai*hoang 
(581 — 600  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Pferde  für  ^  P'ing-tscheu  versetzt 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-tscheu  (604  n.  Chr.) 
griff  gä[  Liang,  König  von  ^  Han,  zu  den  Waffen  und  empörte 
sich.  Er  entsandte  seine  Anführer  ^J  ^  Lieu-kien  mit  dem 
Auftrage,  das  Land  zu  durchstreifen,  nach  1^  Yen  und  ^ 
Tschao.  Als  er  nach  ^  ^  Tsing-hing  gelangte,  befehligte 
Tsiang  die  Streitkräfte  und  vertheidigte  sich.  Lieu-kien  griff 
ihn  an  und  legte  dann  wieder  Feuer  an  die  Vorstädte. 

Tsiang  sah,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Schrecken 
geriethen.  Neben  der  Feste  befand  sich  der  Ahnentempel  der 
Königsmutter  des  Westens.  Tsiang  bestieg  die  Stadtmauern 
und  blickte  auf  ihn  herab.  Er  verbeugte  sich  zweimal,  rief  mit 
lauter  Stimme,  weinte  und  sprach :  Was  haben  die  hundert  Ge- 
schlechter verbrochen,  dass  sie  zu  dieser  Feuersbrunst  kommen? 
Die  Gottheit  besitzt  geistige  Kraft.  Sie  kann  Regen  herab- 
senden und  retten.  —  Als  er  diese  Worte  ausgesprochen  hatte, 
erhoben  sich  über  dem  Ahnentempel  Wolken.  Nach  einer  Weile 
fiel  ein  Platzregen,  und  das  Feuer  wurde  verlöscht.  Die  Kriegs- 
männer, von  dieser  äussersten  Wahrhaftigkeit  angeregt,  befolgten 
ohne  Ausnahne  seinen  Befehl. 

Nachdem  die  Belagerung  der  Feste  einen  Monat  gewährt 
hatte,  erschien  das  Hilfsheer  ^  J||  Li-hiung^s.  Die  Räuber 
wichen    zurück    und    entflohen.     Man    übertrug   Tsiang   seiner 
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VerdieDste  wegen  das  Amt  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden. 
Er  wurde  dann  nacheinander  stechender  Vermerker  von  Hr  Jü* 
tscheu  und  Statthalter  von  Ling-wu.  Eintretend^  wurde  er 
Beaufsichtiger  der  Gewässer.    Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 

Ki-siün  war  in  seiner  Jugend  unruhig  und  hatte  Um- 
schränkung  der  Vorsätze.  Gegen  das  Ende  dez  Zeitraumes 
Ta-ni#  (616  n.  Chr.)  wurde  er  Anfuhrer  der  Leibwächter  des 
Falkenangriffs.  Sein  Sammelhaus  stützte  sich  an  den  Berg  ^ 
Khi  wie  an  ein  Bollwerk  und  stiess  mit  der  Mündung  des 
j^  Lu  zusammen. 

Als  ^  ^  Li-mlund  ^  ^  Ti-jang  den  Angriff  auf  ^  i)f^ 
Thsang-tsch'ing  machten  und  es  zu  Falle  brach ten,  Hessen  sie 
Ki-siün  rufen.  Dieser  schmähte  über  Li-ml  auf  das  Aeusserste. 
Li^ml  entsandte  in  seinem  Zorne  gegen  ihn  eine  Streitmacht 
zum  Angriffe.     Er   konnte   ihn    durch  Jahre   nicht  bewältigen. 

Um  die  Zeit  besass  Li-ml  eine  Menge  von  mehreren 
zehnmal  zehntausend  Menschen,  welche  an  dem  Fusse  der  Feste 
standen.  Ki-siün  war  von  vier  Seiten  abgeschlossen,  die  von 
ihm  befehligten  Krieger  waren  nicht  mehr  als  einige  hundert 
Er  beharrte  jedoch  fest  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor,  dabei 
zu  sterben. 

Nach  drei  Jahren  hatte  man  das  Brennholz  verbraucht^ 
und  Gräser  waren  nirgends  zu  bekommen.  Man  zerstörte  die 
Dächer  und  heizte  damit  die  Kessel.  Die  Menschen  selbst 
wohnten  in  Höhlen.  Ki-siün  wandelte  tröstend  um  sie  herum. 
Kein  Einziger  trennte  sich  oder  fiel  ab.  Als  die  Lebensmittel 
zu  Ende  gingen,  waren  die  Krieger  abgemagert,  krank  und 
nicht  fähig  zu  Widerstand  und  Kampf.  Die  Feste  wurde  hier- 
auf zum  Falle  gebracht. 

Ki-siün  sass  in  der  Gerichtshalle  und  hatte  einen  Gesichts- 
ausdruck, wie  er  früher  gewesen.  Li-mX  entsandte  Krieger  mit 
dem  Auftrage,  Ki-siün  gefangen  zu  nehmen  und  herauscbicken. 
Die  Räuber  schleppten  Ki-siün  fort  und  hiessen  ihn  vor  Li-mi 
sich  verbeugen.  Ki-siün  sprach:  Ich  bin  zwar  der  Anfuhrer 
eines  geschlagenen  Kriegsheeres,  doch  bin  ich  noch  immer  für 
den  Himmelssohn  ein  Diener  der  Klauen  und  Zähne.  Wozu 
brauchte  ich  mich  vor  einem  Räuber  zu  verbeugen? 

Li-ml  hielt  ihn  für  einen  starkgeistigen  Mann  und  liess 
ihn   los.     Tl-jang   folgte  Ki-siün   und   begehrte   Gold.     Als   er 
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es  nicht  erhielt,  tödtete  er  ihn.  Ki-siün  war  um  die  Zeit  acht 
und  zwanzig  Jahre  alt. 

^  (f  -+-  -jßy)  Tschung^yen,  der  jüngere  Bruder  Ki-siün^R, 
war  gegen  das  £nde  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (616  n.  Chr.)  Be- 
fehlshaber von  J^  ^  Schang-lö.  Als  die  gerechten  Streit- 
kräfte ^  sich  erhoben,  führte  er  die  angestellten  Menschen  und 
vertheidigte  die  Feste.  Die  unter  ihm  dienenden  Menschen 
tödteten  ihn  und  wendeten  sich  zu  der  Gerechtigkeit. 

^  Tsung,  der  jüngere  Bruder  Tschung-yen's,  war  ein 
Mann  der  Umgebung  von  dem  Amte  der  tausend  Rinder.  Er 
wurde  bei  dem  Aufruhr  Yü-wen-hoa-khi's  getödtet.  Das  Haus 
Ki'Siün's  war  treu  und  standhaft.  Die  älteren  und  jüngeren 
Brüder  starben,  als  das  Reich  Unglück  hatte.  Die  Erörternden 
hielten  sie  für  weise. 


Snng-yfin. 

^M  +  My  Sung.yün  aus  :f(j  j(^  Pe-hai,  von  Ge- 
müthsart  fest  und  standhaft,  sehätzte  Namen  und  Gerechtigkeit 
hoch.  Er  war  Richtiger  der  Abtheilung  in  dem  Sammelhause 
von  ^  P^  Schl-men.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta- 
niö  (616  n.  Chr.)  fasste  der  Räuber  ^  W  Yang-heu  die 
Scharen  zusammen  und  erregte  Aufruhr.  Er  kam  und  griff 
den  Kreis  Pe-hai  an. 

Sung-yün  folgte  den  Streitkräften  der  Landschaft,  welche 
über  Yang-heu  Strafe  verhängten.  Sung-yün  spähte  mit  leichten 
Reitern  die  Räuber  aus  und  wurde  von  Yang-heu  gefangen 
genommen.  Dieser  hiess  ihn  zu  den  Leuten  der  Feste  sagen: 
Die  Streitkräfte  der  Landschaft  sind  bereits  zersprengt.  Es 
ziemt  sich,  bei  Zeiten  sich  hinzuwenden  und  sich  zu  ergeben. 
—  Sung-yün  willigte  verstellter  Weise  ein. 

Als  er  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  gelangte,  rief  er 
mit  lauter  Stimme:  Ich  bin  Sung-yün.  Ich  erspähte  für  das 
obrigkeitliche  Kriegsheer  die  Räuber  und  wurde  zufallig  er- 
griffen.    Die  Kraft  ist  keineswegs  gebrochen.    Jetzt  rückt  das 

1  Die  Ansdrücke  ^gerechte  Streitkräfte*  und  »Gerechtigkeit*  beziehen  sich 
hier  auf  das  Hans  Thang. 

2  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  ist    B^   unter  jgr  zu  setzen. 
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obrigkeitliche  Kriegsheer  mit  Macht  heran,  es  ist  auch  bereits 
angekommen.  Die  Räuber  sind  wenige  und  schwach,  zwischen 
Morgen  und  Abend  sind  sie  gefangen  und  zerschnitten.  Ihr 
brauchet  ihretwegen  nicht  bekümmert  zu  sein. 

Die  Räuber  fuhren  ihm  mit  Schwertern  über  den  Mund 
und  zogen  ihn  fort.  Die  Schläge  fielen  vereint  herab.  Sung- 
yün  schmähte  Yang-heu:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es, 
Schande  über  Weise  und  Vortreffliche  zu  bringen?  Das  Un- 
glück erreicht  dich  von  selbst.  —  Ehe  er  noch  ausgeredet^ 
hatten  ihm  die  Räuber  bereits  die  Lenden  abgehauen.  In  der 
Feste  sah  man  es.  Alles  vergoss  Thränen  und  rang  die  Hände. 
Die  Entschlossenheit  daselbst  wuchs,  Pe-hai  blieb  zuletzt  erhalten. 

Kaiser  Yang  entsandte  W^  -^  ^  Ko-tse-tsien,  I^ib- 
wächter  von  dem  Amte  des  Richters  der  Thüren,  mit  dem 
Auftrage,  über  Yang-heu  Strafe  zu  verhängen.  Kö-tse-tsien 
zersprengte  die  Menge  Yang-heu's.  In  Betracht,  dass  Sung- 
yün  in  Standhaftigkeit  sein  Leben  hingegeben,  seufzte  und 
klagte  er  unaufhörlich.  Er  reichte  eine  Denkschrift  empor, 
in  der  er  es  an  dem  Hofe  meldete.  Eine  überschwängliche 
höchste  Verkündung  rühmte  Sung-yün  und  verlieh  ihm  nach- 
träglich  die  Stellen  eines  Grossen  der  Ausbreitung  des  Hofes 
und  eines  verkehrenden  Statthalters  der  ursprünglichen  Land- 
schaft. 


Die  Classe  der  umherziehenden  AngesteUten. 

Liang-yen-kaang. 

^  ^  ^fe  Liang-yen-kuang  (^^  ^  Sieu-tschi)  stammte 
aus  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  ^  Meu  war  in 
Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche 
^  Thsin  und  ^  Hoa.  Sein  Vater  j^  Hien  war  in  Diensten 
von  Tscheu   stechender  Vermerker  von  ^J  King-tscheu. 

Yen-kuang  war  in  seiner  Jugend  hochsinnig  und  von  vor- 
trefflicher Gemüthsart.  Sein  Vater  sagte  immer  zu  den  Nahe- 
stehenden: Dieses  Kind  hat  die  Sitte  und  den  Bau.  Eis  wird 
ein  Stammhaus  emporbringen. 
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Als  Ten-kuang  sieben  Jahre  alt  war,  erkrankte  sein  Vater 
emstlich.  Der  Arzt  sprach:  Durch  die  fünf  Steine  kann  er 
hergestellt  werden.  —  Man  suchte  jetzt  die  purpurne  Stein- 
blüthe,  aber  fand  sie  nicht.  Yen-kuang  magerte  vor  Kummer 
ab  und  wusste  nicht,  was  er  thun  solle.  Plötzlich  sah  er  in 
dem  Oarten  einen  Gegenstand,  den  er  nicht  kannte.  Ver- 
wundert nahm  er  ihn  mit  sich  nach  Hause.  Es  war  die  pur- 
purne Steinblüthe.  Alle  Verwandten  staunten  darüber  und 
meinten,  es  habe  eine  Anregung  durch  die  äusserste  Kindlich- 
keit stattgefunden. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-thung  von  Wei 
(551  n.  Chr.)  trat  Yen-kuang  in  das  grosse  Lernen  und  durch- 
streifte und  durchwatete  die  mustergiltigen  Bücher  und  Ge- 
schichtschreiber. Wo  er  bemass,  prüfte  und  verfertigte,  richtete 
er  sich  in  der  Ordnung  streng  nach  den  Gebräuchen.  Als  er 
das  grobe  Kleid  ablegte,  wurde  er  Leibwächter  der  geheimen 
Bücher.     Er  war  um  die  Zeit  siebzehn  Jahre  alt. 

Als  Tscheu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  versetzte  man  Yen-kuang  zu  der  Stelle  eines  Haus- 
genossen und  oberen  vorzüglichen  Mannes.  Zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Wu  versetzte  man  ihn  in  der  Reihe  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  Führenden  und  niederen  Grossen.  Wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte  tretend,  härmte  er 
sich  über  das  Mass  der  Gebräuche  ab.  Als  er  nach  nicht 
langer  Zeit  sich  erhob,  hiess  man  ihn  in  die  Geschäfte  Ein- 
blick nehmen.  Der  Kaiser,  der  seine  grosse  Abhärmung  sab, 
beseufzte  ihn  lange  Zeit.  Yen-kuang  erhielt  häufig  Worte  des 
Trostes  und  der  Belehrung.  Später  wurde  er  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  inneren  Vermerkers  und  Grossen  versetzt. 

In  dem  Zeiträume  Kien-te  (572 — 577  n.  Chr.)  wurde  er 
kaiserlicher  Richtiger  und  niederer  Grosser.  Er  folgte  dem 
Kaiser  auf  dessen  Zuge  zur  Unterwerfung  von  Thsi.  Man 
übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  das 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  Fürsten  des  Kreises  Yang-tsch'ing. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  Kaiser  Siuen  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ernannte  er 
Yen-kuang  zum  stechenden  Vermerker  von  ^  Hoa-tscheu  und 
beforderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem  Fürsten  der 
Landschaft  Hoa-jang.    Man  vermehrte  die  Stadt  seines  Lehens 
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um  fünfhuDdert  Thüren  des  Volkes  und  setzte  in  das  Lehen 
eines  Fürsten  von  Yang-tsch'ing  im  Umwenden  einen  seiner 
Söhne.  Hierauf  beförderte  man  ihn  zu  der  Rangstufe  eines 
oberen  grossen  Heerführers  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  kaiserlichen  Richtigen  und  oberen  Grossen.  Plötzlich 
ernannte  man  ihn  zu  einem  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden 
und  stechenden  Vermerker  von  ^  Thsing-tscheu.  Da  er- 
eignete es  sich^  dass  der  Kaiser  starb,  und  Yen-kuang  trat 
sein  Amt  nicht  an. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  machte  er  Yen-kuang  zum  stechenden  Vermerker  von 
||^  Khi-tscheu  und  zugleich  zum  leitenden  Beaufsichtiger  des 
Palastes  von  ||^  Khi-tscheu.  Man  vermehrte  die  Stadt  seines 
Lehens  um  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Es  waren  in  Ver- 
bindung mit  dem  Früheren  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er 
hatte  in  hohem  Masse  eine  gütige  Lenkung.  Glückliche  Aehren 
und  zusammengewachsene  Bäume  kamen  an  den  Gränzen  des 
Landstrichs  zum  Vorschein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (582  n.  Chr.) 
erschien  der  Kaiser  zum  Besuche  in  Khi-tscheu  und  fand  an 
der  Thätigkeit  Yen-kuang's  Gefallen.  Er  liess  eine  höchste 
Verkündung  herabgelangen,  welche  lautete: 

yDurch  Belohnungen  ermuntert  man  zum  Guten,  durch 
Gerechtigkeit  belehrt  man  zugleich  die  Wesen.  Ten-kuang 
betritt  standhaft  Billigkeit  und  Geradheit,  durch  verständiges 
Vorgehen  bestimmt  er  streng  das  Ferne.  Er  verbreitet  die 
Lenkung  an  dem  Fusse  des  ||^  Khi,  Ansehen  und  Güter 
kommen  zur  Geltung  unter  den  Menschen.  Das  Lob  der  Un- 
eigennützigkeit  und  Sorgsamkeit  hört  man  unter  dem  gansen 
Himmel.  Nach  drei  Jahren  soll  er  versetzt  werden  und  empor- 
steigen, es  ist  zu  ftirchten,  dass  die  Sache  aufhöre.  Auch  ziemt 
es  sich,  das  Gute  auszuzeichnen.  Man  beschenke  ihn  mit  fünf- 
hundert Scheffeln  Hirse,  dreihundert  Gegenständen  und  einem 
kaiserlichen  Sonnenschirme.' 

,Sämmtliche  Abgesandte  sind  angeregt  von  meinem,  des 
Kaisers  Willen.  Sie  vermehren  täglich  das  Gute.  Innerhalb 
der  vier  Meere  heissen  Alle:  Menschen  des  Amtes.  Man  selint 
sich  nach  dem  hohen  Berge  und  bleibt  emporblickend  stehen. 
Man  hört  den  reinen  Wind  und  wird  ermuntert.' 
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Nach  nicht  langer  Zeit  verlieh  man  Yen-kuang  wieder 
fünfmal  zehntausend  Kupferstücke.  Einige  Jahre  später  wurde 
er  im  Umwenden  stechender  Vermerker  von  jj^  Siang-tscheu. 

Als  Yen-kuang  früher  in  Ki-tscheu  sich  befand,  waren 
die  Gewohnheiten  daselbst  ziemlich  stätig,  und  er  hielt  es  in 
Ruhe  nieder.  An  allen  Gränzen  war  grosse  Umgestaltung,  die 
Meldungen  an  dem  Hofe  von  Prüfungen  und  Umläufen  waren 
die  ersten  der  Welt.  Als  er  sich  in  der  Abtheilung  von  Siang- 
tscheu  befand,  war  es  nach  dem  Vorbilde  von  Ehi-tscheu. 
Was  die  vermischten  Gewohnheiten  von  (^^  +  ß^  ^  Nid- 
tu  betrifft,  so  waren  die  Menschen  häufig  veränderlich  und 
falsch.  Man  verfertigte  auf  ihn  Lieder  und  gab  vor,  dass  er 
nicht  einrichten  und  umgestalten  könne.  Der  Kaiser  hörte 
es  und  stellte  ihn  zur  Rede.  Zuletzt  wurde  Yen-kuang  an- 
geklagt und  abgesetzt. 

Nach  einem  Jahre  ernannte  man  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Tschao-tscheu.  Yen-kuang  sprach  zu  dem 
Kaiser:  Ich  wartete  vordem  auf  die  Beladung  mit  Schuld  in 
Siang-tscheu.  Die  hundert  Geschlechter  hiessen  mich  den 
Kopftuchträger,  den  Diener  der  Grütze,  ich  wurde  gesondert 
und  abgesetzt.  Ich  hatte  nicht  mehr  die  Hoffnung  auf  Kleidung 
und  Mütze,  ich  dachte  nicht,  dass  des  Himmels  Gnade  wieder 
Zusammenfassen  und  Pflücken  herablassen  werde.  Ich  bitte, 
wieder  für  Siang-tscheu  neue  Saiten  aufziehen,  die  Tonweise 
verändern  zu  dürfen,  dass  Alle  etwas  haben,  wodurch  sie  Sitten 
und  Gewohnheiten  wechseln,  dass  ich  nach  oben  der  hohen 
Gnade  entspreche.  —  Der  Kaiser  befolgte  dieses  und  machte 
ihn  wieder  zum  stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu. 

Als  die  hervorragenden  und  schlauen  Männer  erfuhren, 
dass  Yen-kuang  seine  Bitte  durchgesetzt  habe  und  ankomme, 
lachten  sie  alle  ohne  Ausnahme.  Yen-kuang  stieg  aus  dem 
Wagen  und  entdeckte  die  Schlupfwinkel  des  Verrathes,  es  war 
wie  bei  dem  göttlichen  Lichte.  Hierauf  verbargen  und  ver- 
krochen sich  alle  Listigen^  an  den  Gränzen  war  grosser  Schrecken. 

Nach  dem  Untergange  von  Thsi  waren  viele  mit  Mützen 
bekleidete  vorzügliche  Männer  nach  dem  Lande  innerhalb  des 
Gränzpasses  versetzt  worden.  Bloss  die  kunstfertigen  Menschen, 
die  Kaufleute,  Händler  und  die  Häuser  der  Thüren  der  Musik 
wurden   nach   den  Vorwerken   des   Landstrichs   überfuhrt   und 
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füllten  diese  an«  Desswegen  waren  die  Qemüther  der  Menschen 
tadelsüchtig  und  man  brachte  eitler  Weise  Volkslieder  und 
andere  Lieder  in  Schwung.  Man  machte  Rechtsstreit  bei  den 
Menschen  der  Aemter  anhängige  es  gab  zehntausend  Endpunkte^ 
tausend  Veränderungen. 

Yen-kuan  wollte  diese  Verderbtheit  tunbilden.  Er  bediente 
sich  der  Gegenstände  des  Gehaltes  und  rief  die  grossen  Lernen- 
den des  Ostens  der  Berge  herbei.  Wenn  man  sich  der  Begrün- 
dung des  Lernens  zuwendete,  durfte  man  aus  keinen  anderen 
Büchern  als  denjenigen  der  Höchstweisen  und  Verständigen 
unterrichten.  Er  berief  und  versammelte  sie  immer  am  Ende 
des  Monats  und  überblickte  mit  eigenen  Augen  die  Schrift- 
tafeln und  Prüfungen. 

Bei  der  Aufmunterung  zum  Lernen  gab  es  verschiedene 
Abstufungen.  Die  Scharfsinnigen  und  Vortrefflichen,  welche 
einen  Ruf  hatten,  stiegen  zu  der  Halle  und  man  stellte  Speisen 
hin.  Alle  Uebrigen  sassen  in  dem  Flurgang.  Diejenigen,  welche 
den  Rechtsstreit  liebten,  die  Beschäftigung  vernachlässigten  und 
nichts  zu  Stande  brachten,  Hess  er  in  der  Mitte  des  Vorhofes 
sitzen.     Man  stellte  stroherne  Geräthe  hin. 

Wenn  die  grosse  Vergleichuug  beginnen  sollte,  übte  man 
die  Gebräuche  für  die  Beschenkung  der  Gäste.  Ferner  ver- 
wendete man  ausserhalb  der  Vorwerke  und  auf  dem  Opfer- 
wege zu  diesem  Zwecke  Werthgegenstände.  Hiei'durch  konnten 
die  Menschen  aufgemuntert  werden  und  Sitten  und  Gewohn- 
heiten erfuhren  grosse  Umwandlungen. 

j^  ^  Tsiao-thung,  ein  Mensch  aus  (y  +  ^)  |||  Fu- 
yang,  hatte  die  Eigenschaft,  dass  er  in  der  Trunkenheit  in 
Zorn  gerieth  und  ihm  im  Umgange  mit  Verwandten  die  Artig- 
keit mangelte.  Er  wurde  von  seinem  Vetter  verklagt.  Yen- 
kuang  fand  darin  keine  Schuld.  Als  jener  Mensch  in  die  Schule 
des  Landstriches  gelangen  wollte,  hiess  ihn  Yen-kuang  den 
Ahnentempel  Khung-tse's  betrachten.  Um  die  Zeit  befand  sich 
in  diesem  Ahnentempel  ein  Bild,  welches  ^  ^j^  J^  Han-pe- 
yü  darstellte,  wie  er  von  seiner  Mutter  geschlagen  wird  und 
keinen  Schmerz  empfindet.  Er  bedauert,  dass  die  Kraft  der 
Mutter  schwach  ist  und  weint  der  Mutter  gegenüber  in  Leid. 

Tsiao-thung  war  sogleich  erregt  und  besann  sich.  Er 
war  betrübt  und  auch  beschämt,   als  ob  er  nichts  in  sich  ent- 
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hielte.  Yen-kuang  belehrte  ihn  und  schickte  ihn  fort.  Jener 
Mensch  bereute  später  seine  Fehler  und  ermunterte  sich  zum 
Wandel.  Zuletzt  wurde  er  ein  vortrefflicher  Mann  des  Lernens. 
Die  Umgestaltungen  der  Menschen  durch  die  Tugend  waren 
sämmtlich  von  dieser  Art.  Die  Angestellten  wurden  angeregt, 
fanden  Gefallen,  und  es  gab  durchaus  keine  Streitigkeiten. 

Einige  Jahre  später  starb  Yen-kuang  im  Besitze  seines 
Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sechzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers  der 
vier  Landstriche  ^  Ki,  ^  Ting,  ^  Thsing  und  ]^  Ying. 
Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  9|  -T-  Siang-tse. 

Ihm  folgte  in  dem  Lehen  sein  Sohn  ^  ^  Wen-khien. 
Derselbe  war  sehr  rechtschaffen  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters. 
Man  übertrug  ihm  als  dem  rechtmässigen  Sohne  eines  oberen 
das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  in  der  Reihe  die  Stelle  eines 
im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Im  fünfzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (595  n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  zum 
stechenden  Vermerker  von  J^  Schang-tscheu.  Als  Kaiser  Yang 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Wen-khien  im  Umwenden 
stechender  Vermerker  von  ^  Jao-tscheu.  Nach  einem  Jahre 
wurde  er  Statthalter  von  Po-yang.  Man  nannte  ihn  den  Gipfeln- 
den der  Welt.  Man  berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum 
aufwartenden  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Thüren. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  wurde  er 
leitender  Anführer  der  kriegsmuthigen  Leibwächter.  Sofort 
gesellte  man  zu  seinem  ursprünglichen  Amte  dasjenige  der 
zwei  kleinen  Reichsdiener,  des  Vergleichenden  und  Prüfenden 
sowie  des  Beruhigers  der  Leibwache  des  grossen  Sammel- 
hauses.  Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wieder  als  leitender  An- 
fuhrer der  kriegsmuthigen  Leibwächter  Zugeseilter  des  Kriegs, 
heeres  des  Weges  von  j^  |B|  Lu-lung. 

Es  ereignete  sich,   dass  Yang-hiuen-kan  Aufruhr  erregte. 

Dessen  jüngerer   Bruder  ^  ]^    Hiuen-tsung,    Anführer    der 

kriegsmuthigen  Leibwächter,   war  früher  Wen-khien  zugesellt. 

Als   Yang-hiuen-kan  sich   empörte,    fragte   er.      Er   war   noch 

nicht  angekommen,  als  Hiuen-tsung  entfloh.  Wen-khien  bemerkte 

dieses   nicht.     Desswegen   angeklagt,   wurde   er   nach  Kuei-lin 

verbannt   und   starb.     Er  war   um   die  Zeit  sechs  und  fünfzig 

Jahre  alt. 
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^  ^S  Wen-jang,  der  jüngere  Sohn  Yen-kuaDg's^  war  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  Q|r  ^  Yang-tsch'ing 
eingesetzt  worden.  Später  wurde  er  Anführer  der  Leibwächter 
des  Falkenfluges  und  folgte  |^  ^  Wei-hiuen  bei  dem  An- 
griffe auf  Yang-hiuen-kan  in  die  östliche  Hauptstadt.  Er  kämpfte 
angestrengt  und  fand  den  Tod.  Man  verlieh  ihm  nachträglich 
die  Stelle  eines  verkehrenden  und  berathenden  Grossen. 


Fan-schö-Iio. 

;^  i^  Fan-schö-liö   stammte   aus  Tsch^n-lieu.     Sein 

Vater  ^^  Hoan  war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Ver- 
merker des  südlichen  ^  Yen-tscheu  und  Lehensfürst  zweiter 
Classe  von  ß^  ^  0-yang.     Derselbe  war   ein  Anhänger   des 

Geschlechtes  "^  Kao.  Im  ausschliesslichen  Besitze  der  Macht, 
wollte  er  einen  Plan  zu  Erhebung  und  Wiederherstellung  ent- 
werfen. Er  wurde  von  dem  Geschlechte  Kao  zur  Hinrichtung 
verurtheilt. 

Sein  Sohn  Schö-liö  befand  sich  damals  in  dem  Alter  des 
herabhängenden  Haupthaares  und  der  Milchzähne.  Derselbe 
erlitt  demnach  die  Strafe  der  Fäulniss.  ^  Man  verschenkte 
ihn  zur  Dienstleistung  in  der  verschlossenen  Abtheilung  der 
grossen  Halle. 

Schö-liö  war  von  Gestalt  neun  Schuh  hoch  und  von  Vor- 
sätzen und  Geist  nicht  gemein.  Ziemlich  von  dem  Geschlechte 
Kao  gehasst;  war  er  innerlich  unzufrieden.  Er  floh  alsbald 
nach  dem  Lande  im  Westen  des  Gränzpasses.  Kaiser  Thai- 
tsu  von  Tscheu  sah  ihn  und  hielt  ihn  für  begabt.  Er  zog  ihn 
herbei  und  stellte  ihn  unter  die  Menschen  seiner  Umgebung. 
Dabei  übertrug  er  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers und  verlieh  ihm  die  Stufe  eines  Lehensfursten  zweiter 
Classe. 

Als  der  grosse  Vorgesetzte  ^  ^  ^  Yü-wen-hu  sich 
der  Lenkung  bemächtigte,  zog  er  Schö-liö  herbei  und  machte 
ihn  zum  mittleren  Beruhiger.    Schö-liö  hatte  viele  Berechnung 


^  Die  Strafe  des  Palastes.  Man  besieht  FSalniss  auf  einen  Baum,  der  keine 
Früchte  trägt. 
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und  bekundete  mehrmals  Einsicht  und  Uebung  in  Bezug  auf 
die  Sachen  der  Zeit.  Yü-wen-hu  schenkte  ihm  allmälig  sein 
Vertrauen  und  liess  ihn  zugleich  das  Innere  und  Aeussere  be- 
aufsichtigen. Er  versetzte  ihn  in  der  Reihe  zu  den  Stellen 
eines  grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter,  eines  Er- 
öffnenden des  Sammelhauses  und  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden. 

.  Nach  der  Hinrichtung  Yü-wen-hu's  zog  ^  ^  Wang- 
hien  von  Thsi  seinerseits  Schö-liö  herbei  und  machte  ihn  zum 
Beaufsichtiger  der  Gärten.  Um  die  Zeit  trug  sich  Wang-hien 
mit  dem  Vorsatze,  das  Land  im  Osten  des  Gränzpasses  zu 
verschlingen.  Schö-liö  brachte  aus  Änlass  der  Ereignisse  mehr- 
mals Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Kriegsmacht  vor.  Wang- 
hien  hielt  sie  fUr  sehr  ausserordentlich. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-te  (576  n.  Chr.) 
folgte  Schö-liö  dem  Kaiser  Wu  bei  dem  Angriffe  auf  Thsi. 
Schö-liö  führte  in  seiner  Abtheilung  auserlesene  und  scharfe 
Streitkräfte  und  stellte  sich  in  jedem  Kampfe  mit  dem  eigenen 
Leibe  den  Kriegsmännern  voran.  Man  gab  ihm  seiner  Ver- 
dienste wegen  das  Amt  eines  oberen  das  Sammelhaus  Eröffnen- 
den hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem 
Fürsten  des  Kreises  ^  ^  Thsing-hiang.  Die  Stadt  seines 
Lehens  waren  eintausend  vierhundert  Thüren  des  Volkes.  Man 
ernannte  ihn  zum  stechenden  Vermerker  von  ^  Pien-tscheu 
und  gab  ihm  den  Namen  1^  ^  Ming-kiuö  ^erleuchtet  und 
entschlossen^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  erbaute  man  in  Lö-yang 
die  östliche  Mutterstadt.  In  Betracht,  dass  Schö-liö  Gedanken 
der  Kunstfertigkeit  hatte,  ernannte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger 
der  Bauwerke.  Die  Einrichtung  der  Paläste  und  inneren  Häuser 
war  überall  durch  Schö-liö  bestimmt  worden.  Seine  Verdienste 
waren  noch  nicht  zu  Stande  gebracht,  als  der  Kaiser  starb. 

Als  ^j*  j|^  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  erliess  Kao-tsu  an 
Schö-liö  den  Befehl,  ^  ^  Ta-liang  niederzuhalten.  ^  ^  j^ 
Yü-wen-wei,  ein  Aniuhrer  Wei-hing*s,  kam  und  plünderte. 
Schö-liö  griff  ihn  rasch  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Man 
ernannte  Schö-liö  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heer- 
fuhrer.  Er  wurde  wieder  stechender  Vermerker  von  ffi 
Pien-tscheu. 
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Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  gab  er  Schö-liö  den  Rang  eines  oberen  grossen  Heer- 
führers hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
zu  einem  Fürsten  der  Landschaft  Ngan-ting.  Als  Schö-liö 
einige  Jahre  sich  in  dem  Landstriche  befunden  hatte,  erntete 
er  in  grossem  Masse  Ruhm  und  Lob. 

Die  Gewohnheiten  von  (^  +  f)  ^  Niö-tu  waren  ver- 
werflich. Man  gab  der  Stadt  den  Namen  |j||  ^  Nan-hoa 
ySchwer  umzugestaltend  An  dem  Hofe  zog  man  in  Betracht, 
dass  Schö-liö  an  seinem  Aufenthaltsorte  rühmlich  bekannt  sei 
und  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Vermerkers 
von  ij^  Siang-tscheu.  Seine  Lenkung  war  in  der  damaligen 
Zeit  die  erste. 

Der  Kaiser  Hess  ein  Schreiben  mit  dem  Siegel  herab- 
gelangen, worin  er  ihn  lobpries.  Er  beschenkte  ihn  mit  drei- 
hundert Gegenständen  und  fiinfhundert  Scheffeln  Hirse.  Man 
machte  es  rings  in  der  Welt  bekannt.  Die  hundert  Geschlechter 
hatten  über  Schö-liö  ein  Wort,  welches  lautete:  Dessen  Ver- 
stand unerschöpflich,  ist  der  Fürst  von  Thsing-hiang.  Dass 
Oberes  und  Niederes  richtig,  das  Geschlecht  ^  Fan  hat  es 
in  Ruhe  bestimmt. 

Man  berief  Schö-liö  und  ernannte  ihn  zu  einem  dem 
Ackerbau  vorstehenden  Reichsdiener.  Die  Angestellten  ver- 
gossen ohne  Ausnahme  Thränen.  Sie  errichteten  eine  Stein- 
tafel, auf  welcher  sie  seine  tugendhafte  Lenkung  priesen.  Seit 
8chö-liö  Vorsteher  des  Ackerbaues  war,  sonderte  er  Alles,  was 
gepflanzt  und  gesftet  wurde,  in  Abzweigungen.  Die  Einrichtung 
fiel  durchaus  nach  dem  Wunsche  der  Menschen  aus.  Man 
meldete  es  in  einer  Denkschrift  an  dem  Hofe. 

Wenn  es  einen  Zweifel  oder  einen  Anstoss  gab,  worüber 
die  Fürsten  und  Reichsdiener  noch  nicht  entscheiden  konnten, 
urtheilto  und  ordnete  Schö-liö  ohne  Weiteres.  Obgleich  die 
Kunst  des  Lernens  nicht  besitzend,  hatte  er  etwas,  worauf  er 
sich  stützte.  Er  sah  indess  einzig,  indem  er  das  Herz  zum 
Lehrmeister  machte,  und  das  Dunkle  ward  mit  der  Ordnung 
vereinigt.  Er  wurde  sehr  von  dem  Kaiser  in  die  Nähe  gezogen 
und  betraut,  "j^  ^  Kao-ying  und  ^  ^  Yang-su  begegneten 
ihm  ebenfalls  mit  Hochachtung. 
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Schö-liö  war  zwar  Vorsteher  des  Ackerbaues^  nahm  jedoch 
hin  nnd  wieder  an  der  Beaufsichtigung  der  Sache  der  neun 
Reichsdiener  Theil.  Er  war  von  Sinn  ziemlich  grossartig  und 
verschwenderisch.  So  oft  er  Speise  verzehrte,  erschöpfte  er 
gewiss  im  Umfange  einer  Klafter  Wasser  und  Land. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (594 
n.  Chr.)  folgte  er  bei  dem  Opfer  für  den  Thai-schan.  Als 
man  his  Lö-yang  gezogen  war,  hiess  ihn  der  Kaiser  die  Ge- 
fangenen verzeichnen.  Schö-liö  bereitete  die  Sache  vor  und 
wollte  es  an  dem  Hofe  melden.  Indem  er  am  frühen  Morgen 
aufstand,  gelangte  er  zu  Pferde  an  das  Thor  des  Gefängnisses 
und  war  plötzlich  todt.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  fünfzig 
Jahre  alt. 

Der  Kaiser  bedauerte  ihn  lange  Zeit.  Er  verlieh  ihm 
nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^ 
P'ö-tscheu.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Namo  war 
Siang. 

Tschao-khien. 

^  ^  Tschao-khieu  stammte  aus  Lö-yang  in  Ho-nan. 
Sein  Vater  "A  So  war  in  Diensten  von  Wei  schlichtender 
Beruhiger.  Khieu  liebte  in  seiner  Jugend  das  I^ernen  und 
hatte  Einschränkung  des  Wandels.  Der  König  von  ^ 
Thsai  in  Tscheu  zog  ihn  herbei  und  machte  ihn  zum  Ver- 
zeichnenden des  inneren  Hauses.  Khieu  wurde  durch  Lauter- 
keit und  Thätigkeit  bekannt.  Man  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  ordnenden  Mittleren  Tyjp^  dl^  von  |i|&  Wei-tscheu.  Als 
Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgöttcr  in  Empfang  nahm,  wurde 
Khieu  im  Umwenden  ein  besonders  Fahrender  von  ^  Thsi- 
tschen.     Er  stand  in  dem  Rufe  der  Fähigkeit. 

Sein  östlicher  Nachbar  besass  Maulbeerbäume.  Die  Maul- 
beeren fielen  in  das  Haus  Tschao-khieu's.  Dieser  entsandte 
Menschen,  Hess  sie  die  Maulbeeren  sämmtlich  auflesen  und 
dem  Besitzer  zurückgeben.  Er  ermahnte  seine  Söhne,  indem 
er  sagte:  Ich  trachte  hierdurch  keineswegs  nach  einem  Namen. 
Ich  meine  damit,  was  nicht  Sache  meines  Weberstuhles  ist, 
wünsche  ich  nicht  dem  Menschen  zu  entreissen.  Ihr  sollet 
dadurch  gewarnt  sein. 
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Im  vierten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  dem  Landstriche 
waren  seine  Verdienste  bei  der  Untersuchung  fortgesetzt  die 
höchsten.  Der  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  haltende 
Abgesandte  ^  -^  ^  Liang-tse-kung,  Fürst  von  (j^  +  |J ) 
^  Hö-yangy  meldete  die  Sache  nach  oben.  Eao-tsu  freute 
sich  darüber.  Er  beschenkte  Ehieu  mit  dreihundert  Gegen- 
ständen und  dreihundert  Scheffeln  Reis.  Sodann  berief  er  ihn 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten. 

Die  Väter  und  Greise,  welche  Ehieu  das  Geleite  gaben, 
trockneten  insgesammt  die  Thränen  und  sprachen:  Als  der 
besonders  Fahrende  sich  in  dem  Amte  befand,  kamen  Wasser 
und  Feuer  mit  den  hundert  Geschlechtem  nicht  in  Berührung. 
Desswegen  wagen  wir  es  nicht,  mit  einem  Topfe  Wein  das 
Geleite  zu  geben.  Ihr  seid  rein  wie  das  Wasser.  Wir  bitten, 
einen  Becher  Wasser  einschenken  und  es  für  die  Reise  an- 
bieten zu  dürfen.  —  Ehieu  nahm  es  an  und  trank  es. 

Als  er  in  der  Mutterstadt  angekommen  war,  befahl  ihm 
eine  höchste  Verkündung,  mit  ^  ^  Nieu-hung,  Fürsten  von 
^  ;^  Ehi-tschang,  die  Gesetzabschnitte  und  Vorschriften 
zusammenzustellen  und  zu  bestimmen.  Um  die  Zeit  war 
^  Schuang,  Eönig  von  |^  Wei,  allgemeiner  Leitender  von  f^ 
Yuen-tscheu.  Der  Eaiser  sah,  dass  Schuang  von  Jahren  jung 
war.  Ehieu  stand  an  den  Orten,  wo  er  sich  aufgehalten  hatte, 
in  gutem  Rufe.  Man  übertrug  ihm  daher  die  Stelle  eines  all- 
gemeinen Leitenden  von  Yuen-tscheu  und  Vorstehers  der  Pferde. 

Auf  der  Reise  zog  Ehieu  in  der  Nacht  einher.  Die  Pferde 
der  Menschen  seiner  Umgebung  traten  unversehens  in  die 
Aecker  und  verdarben  Eornähren  der  Menschen.  Ehieu  hielt 
die  Pferde  an,  wartete  bis  Tagesanbruch  und  fragte  nach  den 
Besitzern  der  Eornähren.  Er  ersetzte  den  Werth  und  zog 
weiter.  Als  die  Angestellten  von  Yuen-tscheu  dieses  hörten, 
besserten  alle  ihren  Wandel  und  blieben  standhaft. 

Einige  Jahre  später  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte 
eines  stechenden  Vermerkers  von  {Mc  Hiä-tscheu.  Er  beruhigte 
fortgesetzt  Volk  und  Fremdländer  und  hatte  grosse  Gnade  und 
Güte.  Hierauf  wurde  er  im  Umwenden  allgemeiner  Leitender 
und  ältester  Vermerker  von  ^  Scheu-tscheu. 

Die  Schleussen  von  ^  Tsiö  waren  von  Altersher  fünf 
Thore.    Der    Damm    war   überwuchert   und    nicht   im   Stande 
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gehalten.  Khieu  munterte  jetzt  die  Menschen  sammt  den  Ange- 
stellten auf  und  eröffnete  wieder  sechsunddreissig  Thore.  Er 
bewässerte  fiinftausendmal  Handertmorgen  Aecker.  Die  Men- 
schen verliessen  sich  auf  den  beständigen  Nutzen  dieser  Sache 
und  kehrten  vollständig  in  die  Strassen  der  Bezirke  zurück. 
Khieu  starb  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  zwei- 
undsechzig Jahre  alt.  Seine  Söhne  ^  ^  Hung-ngan  und 
^  ^  Hung-tschi  machten  sich  beide  einen  Namen. 


Fang-kong-I. 

Fang-kung-I  (^^  ^  Schin>yen)  stammte 
aus  Lö-yang  in  Ho-nan.  Sein  Vater  g&  Mu  war  in  Dien- 
sten von  Thsi  oberster  Bucbfiihrer  von  der  Abtheilung  der 
Angestellten.  Kung-I  war  von  Gemüthsart  tiefsinnig,  besass 
Festigkeit,  Bemessung  und  verstand  es,  sich  der  Lenkung 
anzuschliessen.  In  Diensten  von  Thsi  das  grobe  Kleid  ablegend, 
wurde  er  Eröfinender  des  Sammelhauses  und  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Theilnehmender.  Er  wurde  nacheinander  Be- 
fehlshaber von  ^  JH  P'ing-ngen  und  Statthalter  von  Thsi-yin. 
Er  stand  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  unterging,  konnte  er  keine  Wahl  treffen.  Der 
Aufruhr  ^  ^  Wei-hing*s  war  durch  Kung-I  vorbereitet  worden. 
Nach  der  Niederlage  Wei-hing's  wurde  er  in  seinem  Hause 
abgesetzt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
empfahl  ihn  jfi^  j^  Su-wei^  oberster  Buchführer  von  der  Ab- 
theilung der  Angestellten.  Man  übertrug  Kung-I  die  Stelle 
eines  Befehlshabers  von  Sin-fung.  Seine  Lenkung  war  die 
vorzüglichste  der  drei  stützenden  Landschaften.  Der  Kaiser' 
hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Er  beschenkte  ihn  mit  vier- 
hundert Gegenständen.  Kung-I  vertheilte,  was  er  erhielt,  als 
ein  Geschenk  an  die  Dürftigen.  Nach  nicht  langer  Zeit  ver- 
lieh man  ihm  wieder  dreihundert  Scheffel  Reis.  Kung-I  unter- 
stützte ebenfalls  damit  die  Armen.  Der  Kaiser  hörte  es  und 
hiess  ihn  es  unterlassen. 

Um  die  Zeit  meldeten  sich  die  Befehlshaber  der  Kreise 
von  ä|  Tung-tscheu   an  jedem  Tage   des  Neumonds  an   dem 
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Hofe  zum  Besuche.  Wenn  der  Kaiser  Eung-rs  ansichtig  wurde, 
rief  er  ihn  vor  den  Ruhesitz  und  fragte  ihn  nach  der  Kunst, 
die  Menschen  in  Ordnung  zu  halten.  Su-wei  empfahl  ihn 
wiederholt.  Man  übertrug  Eung-I  im  Ueberschreiten  die  Stelle 
eines  Pferdevorstehers  von  ^  Thsl-tscheu.  Er  erwarb  sich 
merkwürdige  Verdienste  und  man  beschenkte  ihn  mit  hundert 
Gegenständen  und  einem  vortrefflichen  Pferde.  Er  wurde  zu 
dem   Amte   eines   Pferdevorstehers   von  ^  Te-tscheu  versetzt. 

Nachdem  er  sich  ein  Jahr  in  dem  Amte  befunden,  meldete 
J^  i|i^  Lu-khai  wieder  an  dem  Hofe:  Die  Lenkung  Eung-Fs 
ist  die  vorzüglichste  der  Welt.  —  Der  Eaiser  hielt  dieses  (Hr 
sehr  merkwürdig  und  beschenkte  ihn  wieder  mit  hundert 
Gegenständen.  Er  sprach  dabei  zu  den  an  dem  Hofe  ver- 
sammelten Abgesandten  der  Landstriche:  Was  die  Vorsätze 
Fang-kung-Fs  betrifft,  so  macht  er  fortbestehen  und  verkörpert 
das  Reich,  liebt  und  ernährt  meine  hundert  Geschlechter. 
Dieses  ist  es,  wodurch  Stammhaus  und  Ahnentempel  des  hohen 
Himmels  sich  Glück  und  Hilfe  verschaffen.  Wie  könnte  ich, 
der  Eaiser  in  meiner  Geringfügigkeit  es  zu  Stande  bringen? 
Ich,  der  Eaiser  ernenne  ihn  zum  stechenden  Vermerker.  Wie 
könnte  er  es  bloss  von  einem  einzigen  Landstriche  sein?  Ich 
werde  es  den  als  Muster  dastehenden  Reichsdienem  der  Welt 
gebieten,  sie  sollen  ihn  zum  Lehrmeister  nehmen  und  nach- 
ahmen. 

Der  Eaiser  sprach  ferner:  An  den  Orten,  wo  Fang- 
kung-I  sich  befindet,  betrachten  ihn  die  hundert  Geschlechter 
als  den  Vater  und  die  Mutter.  Wenn  ich,  der  Eaiser  ihn  ein- 
setze und  nicht  belohne,  so  werden  Stammhaus  und  Ahnen- 
tempel des  hohen  Himmels  mich  zur  Rede  stellen.  Es  ziemt 
sich,  dass  in  dem  Inneren  und  Aeusseren  die  Menschen  der 
Aemter  meine  Absicht  kennen. 

Hierauf  Hess  man  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen, 
welche  lautete:  Fang-kungJ,  Pferdevorsteher  von  Te-tscheu, 
trat  aus  und  verwaltete  eine  Strecke  von  hundert  Li,  erleuchtete 
und  unterstützte  zwei  Gehägo.  In  vortrefflicher  Lenkung  war 
er  dem  Amte  gewachsen,  war  ein  Wahrzeichen  und  über- 
glänzte die  Classen  und  die  Genossenschaften  von  fünf  Menschen. 
Er  ordnete  die  Abzweigungen,  beruhigte  die  Abtheilungen, 
hatte    wirklich  Vertrauen  bei  sämmtli(!hen  Zugetheilten.     Man 
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übertrug  ihm  die  Berghohen  der  Gegenden,  Ruf  und  Bestäti- 
gung waren  zugleich  vortrefflich.  Man  kann  ihn  das  Abschnitts- 
rohr in  den  Händen  halten  lassen,  mache  ihn  zum  Leitenden 
der  Sachen  der  Kriegsheere  von  j^  Hai- tscheu  und  zum  stechen- 
den Vermerker  von  j^  Hai-tscheu. 

Nach  nicht  langer  Zeit  geschah  es,  dass  ^  ^  Ho-tho, 
Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter,  an  dem  Hofe 
meldete:  Kung-I  war  ein  Genosse  Wei-hing's  und  sollte  nicht 
im  Dienste  befördeii;  werden.  Die  zwei  Menschen  j^  Wei 
und  ijjl^  Khai,  '  seine  Freunde  und  Genossen,  haben  ihn  mit 
Unrecht  empfohlen  und  erhoben. 

Der  Kaiser  gerieth  in  grossen  Zorn.  Eung-I  erschien 
zuletzt  eines  Verbrechens  schuldig  und  wurde  nach  dem  Süden 
der  Berghöhen  verbannt.  Nach  nicht  langer  Zeit  ¥nirde  er 
nach  der  Mutterstadt  zurückberufen.  Als  er  auf  seiner  Reise 
nach  ^^  Hang- tscheu  gelangte,  wurde  er  von  Kränkung  über- 
mannt und  starb.  Die  Erörternden  zeihen  ihn  gegenwärtig 
eines  Verbrechens. 


Kaiig-8fiii-kiHg>meu. 

"&  %  Wc  ^  Kung-sün-king-raeu  (jj;  ^  Yen-wei) 
stammte  aus  _^  ^  Feu-tsch'ing  in  Ho-kien.  Derselbe  war 
von  Gestalt  gross  und  ansehnlich.  Er  liebte  in  seiner  Jugend 
das  Lernen  und  durchwatete  vielseitig  die  mustergiltigen  Bücher 
und  die  Geschichtschreiber.  In  Wei  wurde  er  ältester  Ver- 
merker des  Königs  von  Siang-tsching  und  bekleidete  zugleich 
das  Amt  eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten. 

Zu  der  Stelle  eines  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen 
Beständigen  versetzt,  wurde  Vieles  von  ihm  vermindert  und 
vermehrt.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  die  Rüstkammer  der 
Bücher.  Später  wurde  er  in  der  Reihe  Befehlshaber  von 
"j^  ^  Kao-thang  und  Richtiger  der  grossen  Ordnung.  Er 
stand  in  beiden  Aemtem  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  vernichtet  war,  hörte  von  ihm  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  und  berief  ihn  zu  sich.     Der  Kaiser   sah    ihn,    sprach 


*  pie  oben  genannten  Sa- wei  nnd  Lu-kfaai. 
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mit  ihm  und  hielt  ihn  fiir  begabt.  Er  übertrug  ihm  die  Stelle 
eines  Statthalters  von  Thsi-pe.  Eing-meu  trat  wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte.  Im  ersten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  berief  ihn  eine  höchste 
Verkündung  und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Der  Kaiser 
befragte  ihn  um  die  Kunst  der  Lenkung  und  ernannte  ihn  zum 
Statthalter  von  Jü-nan.  Als  man  diese  Landschaft  aufliess, 
wurde  King-meu  im  Umwenden  Pf  er  de  Vorsteher  von  1^ 
Thsao-tscheu. 

Nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  in  diesem  Amte  befunden, 
bat  er  wegen  Alter  und  Krankheit  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Eine  überschwängliche  höchste  Verkündung  erlaubte 
es  nicht.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  ^|^  Sl- tscheu.  Die  Vorschriften 
und  Erlässe  waren  klar  und  mild,  die  Umgestaltungen  durch 
Tugend  kamen  in  grossem  Masse  in  Gang. 

Um  die  Zeit  versammelte  man  sich  fUr  die  Dienstleistung 
zur  Unterwerfung  von  Tsch'in.  Unter  den  an  dem  Eroberungs- 
zuge theilnehmenden  Menschen,  welche  sich  auf  dem  Wege 
befanden,  gab  es  Kranke.  King-meu  nahm  weg  und  verringerte 
seineu  Gehalt,  kaufte  davon  Grütze,  Brühe  und  Arzneien,  womit 
er  sie  betheilte  und  unterstützte.  Diejenigen,  welche  dadurch 
unversehrt  und  am  Leben  blieben,  waren  gegen  tausend  an 
der  Zahl.  Der  Kaiser  hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Es 
wurde  in  einer  höchsten  Verkündang  überall  in  der  Welt  ge- 
meldet. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (595 
n.  Chr.)  begab  sich  der  Kaiser  nach  Lö-yang.  King-meu 
meldete  sich  zum  Besuche.  Er  war  um  die  Zeit  sieben  und 
siebzig  Jahre  alt.  Der  Kaiser  befahl,  dass  er  zu  der  grossen 
Halle  emporsteige  und  sich  setze.  Er  fragte  ihn,  wie  alt  er 
sei.  King-meu  antwortete  der  Wahrheit  gemäss.  Der  Kaiser 
bemitleidete  ihn  wegen  seines  Alters  and  seufzte.  Nach  längerer 
Zeit  verbeugte  sich  King-meu  zweimal  und  sprach:  §  ^^ 
Liü-wang  war  achtzig  Jahre  alt  und  begegnete  dem  König  Wen. 
Ich,  der  Diener  bin  über  siebzig  Jahre  alt  und  begegne  dem- 
jenigen, vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe. 

Der  Kaiser  fand  grossen  Gefallen  und  beschenkte  ihn 
mit  dreihundert  Gegenständen.    In  einer  höchsten  Verkündang 
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sagte  er :  King-meu  ordnet  sich  selbst  und  hält  sich  rein  weiss. 
Im  hohen  Älter  ermangelt  er  nicht.  Als  Landpfleger  auftretend, 
gestaltet  er  die  Menschen  um.  Seine  Verdienste,  von  denen 
verlautet,  sind  offenbar.  Wenn  man  am  Ende  des  Jahres  unter- 
sucht und  vergleicht,  wird  er  allein  als  das  Haupt  genannt. 
Es  ziemt  sich,  dass  er  zu  einer  ansehnlichen  Stufe  steigt,  zu- 
gleich zu  den  Abzweigungen  des  GehAges  vorrückt.  Er  kann 
oberer  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmen- 
der  und  stechender  Vermerker  von  ^  I-tscheu  sein. 

Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wegen  Krankheit  zurück- 
berufen. Die  Angestellten  und  andere  Menschen  riefen  laut 
und  weinten  auf  dem  Wege.  Als  er  von  der  Krankheit  her- 
gestellt war,  bat  er  nochmals  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Es  wurde  wieder  nicht  bewilligt  und  er  wurde  im 
Umwenden  stechender  Vermerker  von  ^  Tao-tscheu. 

Er  kaufte  um  seinen  ganzen  Ghehalt  Rinder,  Kälber, 
Hühner  und  Schweine,  vertheilte  sie  dann  an  die  Verwaisten 
und  Schwachen,  welche  sich  nicht  erhalten  konnten.  Er  liebte 
es,  allein  bei  den  Häusern  der  Menschen  umherzureiten.  Wenn 
er  zu  einer  Thüre  kam,  trat  er  ein,  untersuchte  und  betrach- 
tete. Diejenigen  Menschen  des  Volkes,  bei  welchen  die  Be- 
schäftigung mit  Hervorbringung  in  Ordnung  war,  rühmte  er 
zur  Zeit  der  Zusammenkunft  in  der  Hauptstadt.  Wenn  sie 
Fehler  und  schlechte  Eigenschaften  hatten,  belehrte  er  sie, 
machte  es  aber  nicht  bekannt. 

In  Folge  dessen  waren  die  Menschen  in  ihrem  Vorgehen 
gerecht  und  nachgiebig.  Was  es  gab  oder  nicht  gab,  war 
gleichmässig  und  allgemein.  Die  Männer  halfen  einander 
ackern  und  jäten.  Die  Frauen  schlössen  sich  gegenseitig  an, 
um  zu  spinnen  und  zu  weben.  In  den  grossen  Dörfern  war 
er  bisweilen  bei  mehreren  hundert  Thüren  des  Volkes  wie  bei 
der  Befleissigung  eines  einzigen  Hauses.  Später  bat  er,  von 
dem  Geschäfte  Meldung  thun  zu  dürfen.  ^  Der  Kaiser  erliess 
eine  überschwängliche  höchste  Verkündung,  in  welcher  er  es 
gewährte. 


1  Nach  den  Oebräachen  erstatten  die  Grossen,  welche  siebzig  Jahre  alt 
sind,  dem  Gebieter  Bericht  über  die  von  ihnen  besorgten  Geschäfte  und 
melden  dadurch,  dass  sie  alt  sind. 
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In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 602  n.  Chr.)  zog  ^  ijf^ 
YsiDgAu,  Fürst  von  J^  V^  Schang-ming,  nach  Ho-pe  aus.  Er 
sah^  dass  die  Geisteskraft  King-meu's  nicht  geschwunden  war. 
Bei  der  Rückkehr  meldete  er  es  an  dem  Hofe.  Man  bewirkte 
hierauf  die  Ernennung  King-meu's  zum  stechenden  Vermerker 
von  (^  +  ^)  Tse- tscheu,  verlieh  ihm  Pferde,  Sänften  und 
Obrigkeiten  des  bequemen  Weges.  In  allen  Aemtem,  welche 
er  nacheinander  bekleidete,  hatte  er  die  Lenkung  durch  die 
Tugend.  Die  Erörternden  nannten  ihn  den  vortrefflichen 
Landpfleger. 

King-meu  starb  im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-niö  (605 
n.  Chr.)  im  Besitze  seineg^  Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sieben 
und  achtzig  Jahre  alt.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene 
Name  war  j^  Khang.  An  seinem  Todestage  waren  die  Men- 
schen und  Angestellten,  welche  zu  der  Trauer  eilten,  mehrere 
Tausende.  Einige  konnten  nicht  zu  dem  Begräbnisse  gelangen. 
Sie  blickten  von  fern  auf  den  Grabhügel  und  wehklagten 
schmerzlich.  Sie  opferten  dann  in  der  Wildniss  und  ent- 
fernten  sich. 


Hin-knng-I. 

^  ^  1^    Sin-kung-I    stammte   aus   3^  ^   Tl-tao   in 
Lung-si.  Sein  Qrossvater  1^  Hoei   war   in  Diensten  von  Wei 
stechender    Vermerker    von   ^  Siü-tscheu.    Sein  Vater  ^ 
Ki-khing  war  stechender  Vermerker  von  ^   Thsing-tscheu. 

Kung-I  war  frühzeitig  verwaist  und  wurde  von  einem 
Geschlechte  seiner  Mutter  ^  auferzogen.  Dieses  übergab  ihm 
eigenhändig  die  Bücher  und  Ueber lieferungen.  Als  man  in 
dem  Zeiträume  Thien-ho  von  Tscheu  (566—571  n.  Chr.)  die 
Söhne  der  vortrefiFlichen  Häuser  wählte,  betraute  man  ihn 
mit  der  Stelle  eines  Schülers  des  grossen  Lernens.  Er  wurde 
durch  seine  angestrengte  Thätigkeit  bekannt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tscheu  berief  man 
zum  Eintritte  in  das  Lernen  des  Thauthores  und  befahl,    dass 


*  Menschen,  welche  den  Geschlechtsnamen  seiner  Mntter  führten  und  mit 
ihr  verwandt  waren. 
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man  Kung-I  aufnehme.  Man  versammelte  sich  in  der  hohen 
Gegenwart  und  hiess  ihn  mit  den  grossen  Gelehrten  erklären 
und  erörtern.  Er  wurde  mehrmals  für  ausserordentlich  gehalten 
und  seine  damaligen  Genossen  bewunderten  ihn. 

Im  Anüange  des  Zeitraumes  Kien-te  (572  n.  Chr.)  über- 
trug man  ihm  die  Stelle  eines  vorbringenden  und  verbreitenden 
vorzüglichen  Mannes  der  Mitte.  Nachdem  er  sich  dem  Zuge 
zur  Unterwerfung  von  Thsi  angeschlossen;  wurde  er  nach  der 
Beihe  zu  den  Stellen  eines  handhabenden  und  einrichtenden 
vorzüglichen  Mannes  so  wie  eines  die  Räuber  wegfegenden  Heer- 
fuhrers  versetzt 

Als  Eao-tsa  Reichsgehilfe  wurdej  übertrug  er  Kung-I  die 
Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  oberen  vorzüglichen  Mannes 
80  wie  eines  an  der  Handhabung  des  Erforderlichen  der  Trieb- 
werke Theilnehmenden. 

Im  ei'sten  Jahre  des  Zeitraumes  Ehai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  Kung-I  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  den  Gasten 
vorgesetzter  aufwartender  Leibwächter  und  leitete  die  Sachen 
des  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen.  Man  verlieh  ihm 
die  Lehensstufe  eines  Lehensfürsten  fünfter  Classe  des  Kreises 
Ngan-yang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  zweihundert  Thüren 
des  Volkes.  Wenn  Abgesandte  aus  Tsch'in  an  den  Hof  kamen, 
erhielt  Kung-I  immer  eine  höchste  Verkündung,  welche  ihm 
gebot;  bei  dem  Feste  zusammenzutreffen.  Er  wurde  im  Um- 
wenden aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  des 
Fahrens.  Man  liess  ihn  nach  Kiang-ling  *  reisen  und  die  seit- 
wärts  liegenden   G ranzen    beruhigen   und   freundlich   stimmen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (587  n.  Chr.) 
liess  man  ihn  die  Weideplätze  der  Pferde  umfassen  und  ein- 
schränken. Er  fing  über  zehnmal  zehntausend  Pferde.  Kao- 
tsu  freute  sich  und  sprach:  Nur  mein  Kung-I  bietet  dem  Reiche 
dar,  erschöpft  das  Herz. 

Kung-I  schloss  sich  an  das  Kriegsheer  auf  dem  Zuge  zur 
Unterwerfung  von  Tsch'in.  Er  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
an  der  Stelle  eines  Anderen  stechender  Vermerker  von  jjif^ 
Min-tscheu.  Daselbst  hatte  man  die  Gewohnheit^  sich  vor  Krank- 


^  Kiang-Uagf  war  damals  Oebiet  von  TachUn. 
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heiten  zu  filrchten.  Wenn  ein  Mensch  erkrankte,  mied  ihn 
sofort  das  ganze  Haus.  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Weib 
pflegten  und  ernährten  einander  nicht,  die  Wege  der  Kindlich- 
keit und  Gerechtigkeit  waren  zerrissen.  Aus  diesem  Grunde 
starben  viele  Kranke.  Kung-I  war  darüber  bekümmert  und 
wollte  die  Gewohnheit  ändern.  Er  entsandte  daher  getheilt 
Menschen  des  Amtes  mit  dem  Auftrage,  umherzuziehen  und 
das  Innere  der  Abtheilungen  zu  beschränken.  In  Fällen  von 
Erkrankung  kam  man  mit  Betten  und  Sänften  und  stellte  diese 
in  dem  Gerichtshause  nieder.  In  den  heissen  Monaten,  zur 
Zeit  von  Seuchen  belief  sich  die  Anzahl  der  Kranken  bisweilen 
bis  auf  mehrere  Hunderte,  und  der  Flurgang  des  Gerichts- 
hauses war  gänzlich  von  ihnen  angefüllt. 

Kung-I  stellte  eigenhändig  einen  Ruhesitz  hin  und  sass 
allein  zwischen  ihnen.  Er  befand  sich  ganze  Tage  und  fort- 
gesetzte Abende  ihnen  gegenüber.  Den  Gehalt,  den  er  für 
das  Ordnen  der  Geschäfte  erhielt,  verwendete  er  vollständig 
zum  Ankauf  von  Arzneien.  Er  holte  für  sie  zum  Behufe  der 
Heilung  Aerzte  und  forderte  mit  eigenem  Munde  zum  Trinken 
und  Essen  auf.     In  Folge  dessen  wurden  Alle  gesund. 

Er  berief  jetzt  ihre  nahen  Anverwandten  tmd  belehrte  sie^ 
indem  er  sprach:  Leben  und  Tod  haben  ihren  Ausgang  von 
dem  Schicksal.  Ohne  zu  verkehren  und  sie  zu  pflegen,  habt 
ihr  sie  früher  verlassen.  Desswegen  sind  sie  gestorben.  Jetzt 
habe  ich  die  Kranken  versammelt,  sitze  und  liege  zwischen 
ihnen.  Wenn  man  sagt,  es  finde  Ansteckung  Statt,  wie  kommt 
es,  dass  ich  nicht  gestorben  bin?  Die  Kranken  sind  genesen, 
ihr  dürfet  es  nicht  mehr  glauben. 

Die  Söhne  und  Enkel  der  Kranken  waren  beschämt  Sie 
brachten  Entschuldigungen  vor  und  entfernten  sich.  Wenn 
später  Menschen  erkrankten,  wetteiferte  man,  sich  zu  dem  Ab- 
gesandten zu  begeben.  Wenn  in  einem  Hause  keine  Ange- 
hörigen waren,  behielt  man  die  Kranken  zurück  und  pflegte 
sie.  Man  begann  erst,  wohlwollend  und  mitleidig  zu  sein. 
Hierdurch  wurden  die  Sitten  alsbald  gebessert.  Innerhalb  der 
ganzen  Gränzen  nannte  man  Kung-I  die  wohlwollende  Mutter. 

Später  wurde  Kung-I  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers   von  ^   Meu-tscheu   versetzt.     Als    er    aus    dem 
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Wagen  stieg,  gelangte  er  zuerst  zu  dem  Gefängnisse.  Die 
Gefangenen  sassen  unter  freiem  Himmel  zur  Seite  des  Ge- 
fängnisses. Er  verhörte  sie  selbst  und  fällte  binnen  zehn 
Tagen  das  Urtheil.  Als  Alle  eben  zurückkehrten,  übernahm 
er  in  dem  grossen  Gerichtshause  die  Schlichtung  der  neuen 
Streitigkeiten.  Er  stellte  niemals  einen  Schreibtisch  hin.  Er 
schickte  zwei  passende  zur  Seite  stehende  Amtsgenossen,  setzte 
sich  neben  sie  und  befragte.  Wenn  die  Sache  nicht  zu  Ende 
und  so  beschaffen  war,  dass  man  in  Haft  nehmen  musste,  über- 
nachtete Kung-I  sofort  in  dem  Gerichtshause  und  kehrte  durch- 
aus nicht  nach  dem  kleinen  Thore  zurück. 

Einige  Menschen  machten  ihm  Vorstellungen  und  sagten : 
Für  diese  Sache  hat  man  ermessende  Abgesandte.  Warum 
quälet  ihr  euch  selbst?  —  Er  antwortete:  Der  stechende 
Vermerker  besitzt  keine  Tugend,  durch  welche  er  die  Menschen 
leiten  könnte.  Wenn  er  noch  dazu  gebietet,  dass  die  hundert 
Geschlechter  in  dem  Gefängnisse  gebunden  werden,  wie  könnte 
es  geschehen,  dass  die  verhafteten  Menschen  in  dem  Gefäng- 
nisse sich  befinden  und  im  Herzen  zufrieden  sind?  —  Die 
Verbrecher  hörten  dieses,  und  Alle  bekannten  offen. 

Wenn  später  Menschen  vor  Gericht  streiten  wollten,  er- 
klärten ihnen  die  Väter  und  Greise  der  Durchgänge  ihres  Be- 
zirkes hastig:  Dieses  sind  doch  Kleinigkeiten.  Wie  könnet 
ihr  es  über  euch  bringen,  den  Abgesandten  zu  belästigen?  — 
Unter  den  Streitenden  waren  oft  beide  Theile  nachgiebig  und 
Hessen  ab. 

Um  die  Zeit  fiel  im  Osten  der  Berge  langwieriger  Regen. 
Von  gl  Tsch'in  und  ^  Jü  bis  ^  Thsang  und  j(^  Hai  litt 
Alles  durch  Wassernoth.  Innerhalb  der  Gränzen  blieb  einzig 
-f^  3f  Khiuen-ya  unbeschädigt.  Der  Berg  brachte  gelbes 
Silber  hervor.  Man  nahm  dieses  und  machte  es  zum  Ge- 
schenke. In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  begab  sich 
•flfr  (ÜJ  +  m)  ^  Liü-tsl,  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der 
Gewässer,  zu  Kung-I,  um  zu  beten.  Man  hörte  in  der  Luft 
die  Töne  von  Metall,   Stein,   Seide  und  Bambus  wiederhallen. 


^  In  dem  hier  djirgelegten  Zeichen  ist   l|j   über    ^U   zu  aetsen. 
BUioiifsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  XCVm.  Bd.  m.  Hfl.  67 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (601  n.  Clir.) 
vervollständigte  Kung-I  nachträglich  Absetzung  und  Beförderung 
auf  dem  W^e  von  Jl&  Yang-tscheu.  Der  grosse  Abgesandte 
(H  ^~  ^)  ^®"^  König  von  Yü- tschang,  fürchtete,  dass  die 
Amtsgenossen  innerhalb  seiner  Abtheilung  die  Vorschriften 
verletzen  könnten.  Er  hiess  sie  noch  vor  Ueberschreitung  der 
Gränzen  des  Landstrichs  sich  zu  Kung-I  gesellen.  Kung-I 
erwiederte:  Ich  nahm  die  höchste  Verkündung  in  £mpfang, 
ich  getraue  mich  nicht,  das  Besondere  zu  haben.  —  Bei  der 
Ankunft  in  Yang-tscheu  war  für  sie  nichts  zuzulassen  oder  zu 
verwerfen.     Ken  wurde  ungehalten. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  3E  ^ 
Wang-hung,  ältester  Vermerker  von  Yang- tscheu,  ein  und  wurde 
aufwartender  Leibwächter  des  gelben  Thores.  Derselbe  sprach 
dabei  von  den  Mängeln  Kung-I's.  Kung-I  wurde  zuletzt  von  dem 
Amte  entfernt.  Die  Anklagen  und  Beschuldigungen  von  Seite 
der  Angestellten  und  der  Wächter  der  Thorwarte  folgten  ein- 
ander ununterbrochen. 

Einige  Jahre  später  kam  der  Kaiser  zur  Besinnung. 
Kung-I  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  innerer  Vermerker 
und  aufwartender  Leibwächter.  Er  hatte  eben  den  Kummer 
um  die  Mutter.  Nach  nicht  langer  Zeit  erhob  er  sich  and 
wurde  ein  den  kleinen  Angestellten  vorstehender  Grosser, 
Prüfender  und  Vergleichender,  sowie  Anfiihrer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter  von  der  vertheidigenden  Leibwache  zur 
Rechten.  Er  folgte  auf  dem  Eroberungszuge.  Als  er  zu  der 
Landschaft  |j|p  j^  Lieu-tsch'ing  gelangte,  starb  er.  Er  war 
um  die  Zeit  zwei  und  sechzig  Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn 
Namens  j^  Yung. 


Lien-khien. 


;^  j^  Lieu-khien  (^  ^  Tao-yö)  stammte  aus  f^ 
Kiai  in  Ho-tung.  Sein  Grossvater  y^  ^  Yuen-tschang  war 
in  Diensten  von  Wei  grosser  mittlerer  Richtiger  von  ^  Sse- 
tscheu und  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche  ;fg 
Siang  und  ^  Hoa.  Sein  Vater  j^  Khl  war  in  Diensten  von 
Tscheu  Befehlshaber  von  Wen-hi. 
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Schien  hatte  Begabung  und  BemeBSung^  im  Benehmen  und 
Wandel  war  er  rein  und  sorgsam.  Er  wurde  von  den  Strassen 
des  Landstrichs  geehrt.  Selbst  die  sehr  Nahestehenden  wagten 
es  nicht;  mit  ihm  vertraulich  zu  sein  oder  ihn  zu  beleidigen. 
In  dem  Zeitalter  der  Tscheu  wurde  er  nacheinander  oberer 
verbreitender  und  vorbringender  vorzüglicher  Mann  und  ältester 
Grosser  des  Umkreises  der  Mutterstadt. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
ernannte  er  Ehien  im  Hervorziehen  zum  aufwartenden  Leib- 
wächter von  der  Abtheilung  der  Gewässer  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Lehensfursten  dritter  Classe  des  Kreises 
^  ^^  S6-tao.  Nach  nicht  langer  Zeit  trat  Khien  aus  und 
wurde  Statthalter  von  Kuang-han.  Er  stand  sehr  in  dem  Rufe 
der  Befähigung.     Plötzlich   wurde   die  Landschaft  aufgelassen« 

Um  die  Zeit  war  Kao-tsu  erst  in  den  Besitz  der  Welt 
gekommen.  Indem  er  achtes  Bedachtsein  auf  die  Lenkung^ 
wundervolle  Bemessung,  Vortrefflichkeit  und  Befähigung  auf- 
munterte, Hess  er  austreten  und  machte  zu  Landpfiegern  und 
Vorgesetzten.  Weil  Menschlichkeit  und  Erleuchtung  Khien's 
offenbar  gerühmt  wurden,  ernannte  er  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  Feng-tscheu.  Daselbst  wurden  die  einen 
Rechtsstreit  führenden  Menschen  geradezu  fortgeschickt.  Man 
fertigte  keine  Schrift  aus  und  gab  nur  dem  zur  Seite  stehen- 
den Vermerker  ruhig  das  Versprechen.  In  den  Gefängnissen 
waren  keine  Gefangenen  in  Banden. 

^  Sieu,  König  von  Schö,  ^  hielt  um  die  Zeit  ^^  Yl- 
tscheu  nieder.  Derselbe  meldete  die  Sache  in  der  Reihe  nach 
oben.  Man  versetzte  Khien  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers  von  Xj]  Khiung-tscheu.  Er  befand  sich  zehn  Jahre 
lang  in  dem  Amte,  und  Volk  und  Fremdländer  waren  voll 
Freude  und  unterwarfen  sich. 

Als  Sieu,  König  von  Schö,  eines  Verbrechens  schuldig 
war,  wurde  Khien  angeklagt,  mit  ihm  verkehrt  zu  haben. 
Man  entsetzte  ihn  seines  Amtes.  In  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurückgekehrt,  fuhr  er  in  einem  elenden  Wagen  und 
mit  mageren  Pferden.     Seine  Gattin   und   seine  Kinder  hatten 


1  Sien,  König  Ton  Scbö,  war  der  vierte  Sohn  des  Kaisers  Kao-Un. 
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ELleider  und  Speise   nicht  zur  Genüge.     Alle,   die  es  sahen, 
seufzten  und  härmten  sich. 

Als  Kaiser  Tang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Ehien. 
Um  die  Zeit  betraute  man  die  verdienstvollen  Diener  mit 
Aemtern.  Die  Pflege  der  Landstriche,  die  Leitung  der  Land- 
schaften erforderten  grosse  Aufgaben^  doch  nur  Khien  war  ein 
vortrefflicher  Angestellter.  Der  Kaiser  freute  sich  über  dessen 
Verdienste  und  verwendete  ihn  einzig.  Er  übertrug  ihm  die 
Stelle  eines  Grossen  der  Breitung  des  Hofes  und  ernannte 
ihn  zum  Statthalter  von  1^  ^  Hung-hoa.  Nachdem  er  ihn 
mit  einhundert  Gegenständen  beschenkt,  schickte  er  ihn  fort 
Khien  bemühte  sich  in  reiner  ümschränkung  immer  mehr. 

Im  fLlnften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (609  n.  Chr.) 
trat  Khien  an  dem  Hofe  ein.  Die  Leiter  der  Landschaften 
und  Reiche  waren  vollständig  versammelt.  Der  Kaiser  fragte 
^ßt  ^  Su-wei;  Vorbringenden  der  Worte,  und  ^  ^  Nieu- 
hung,  obersten  Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Angestellten: 
Wer  unter  diesen  ist  hinsichtlich  des  reinen  Namens  in  der 
Welt  der  Erste  ?  —  Su-wei  und  der  Andere  antworteten :  Khien. 
—  Der  Kaiser  fragte  wieder,  wer  zunächst  komme.  Su-wei 
antwortete:   ^  ^    Khuö-siün,    Gehilfe    der  Landschaft   ]^ 

Tschö,    und  ^  ]^    King-sö,    Gehilfe    der   Landschaft   Ying- 
tschuen. 

Der  Kaiser  beschenkte  Khien  mit  zweihundert  Stücken 
Seidenstoffes,  Khuö-siün  und  King-sö  mit  je  einhundert  Stücken. 
Er  hiess  die  Abgesandten  der  an  dem  Hofe  Versammelten  der 
Welt  Khien  bis  zu  dem  Einkehrhause  der  Landschaft  b^leiten 
und  ihn  durch  Fahnen  besonders  auszeichnen.  Die  Erörtern- 
den rühmten  dieses. 

Als  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni§  (616  n.  Chr.) 
die  Räuber  gleich  Bienen  sich  erhoben,  wurde  der  Landstrich 
mehrmals  überfallen  und  bedrängt.  Khien  beruhigte  und  ver- 
knüpfte die  Einwohner  und  Fremdländer,  unter  seinen  Leuten 
fand  keine  Lostrennung  und  kein  Abfall  Statt.  Zuletzt  be- 
wahrte er  den  Landstrich  unversehrt. 

Als  die  gerechten  Streitkräfte  nach  Tschang-ngan  ge- 
langten,   ehrte   und   erhob  man   den  Kaiser  ^  Kung.    Khien 

kleidete  sich  in  dem  Landstriche    mit   ^  j|^  Tsan-kao,  ver* 
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bleibenden  Statthalter,  in  lichtfarbene  weisse  Kleider,  kehrte  sich 
nach  Süden  und  wehklagte  schmerzvoll.  Hierauf  wandte  er 
sich  nach  der  Mutterstadt.  Der  Reichsgehilfe  beschenkte  Ehien 
mit  dreihundert  Gegenständen  und  bewirkte  dessen  Ernennung 
zum  oberen  grossen  Heerführer.  Nach  einem  Jahre  starb 
Ehien  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  achtzig 
Jahre  alt. 


Khnö-sifin. 

^  jjHl  KhuÖ-siün  stammte  aus  Ngan-yl  in  Ho-tung.  Sein 
Baus  war  einfach,  kalt  und  unscheinbar.  Er  war  anfänglich 
gebietender  Vermerker  des  obersten  Buchführers.  Später  er- 
nannte man  ihn  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Eriegsheer 
zu  einem  im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Nach  einander 
Vorsteher  der  Pferde  und  ältester  Vermerker  mehrerer  Land- 
striche geworden,  stand  er  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (605  n.  Chr.)  durch- 
streifte und  untersuchte  ^  ^  ^  Yü-wen-p'I,  oberster  Buch- 
fuhrer  von  der  Abtheilung  der  Strafe,  den  Norden  des  Flusses. 
Derselbe  zog  Siün  herbei  und  machte  ihn  zum  Zugetheilten. 
Als  Eaiser  Yang  den  Erieg  in  Liao-tung  eröffnen  wollte, 
machte  er  die  Landschaft  j^  Tschö  zum  Durchwege  und  er- 
kundigte sich,  wen  man  verwenden  könne.  Er  hörte,  dass  Siün 
grosse  Begabung  besitze  und  ernannte  ihn  zum  Gehilfen  der 
Landschaft  Tschö.  Die  Angestellten  und  Elinwohner  waren 
voll  Freude  und  unterwarfen  sich. 

Nach  einigen  Jahren  wurde  Siün  zu  der  Stelle  eines  ver- 
kehrenden Statthalters  versetzt  und  war  zugleich  leitender  und 
verbleibender  Statthalter.  Als  die  Räuber  im  Osten  der  Berge 
aufstanden,  verfolgte  sie  Siün  und  nahm  sie  gefangen.  Vieles 
ward  von  ihm  bewältigt  und  erobert.  Um  die  Zeit  konnten 
sich  die  Landschaften  nicht  mehr  behaupten,  die  Landschaft 
Tschö  allein  blieb  unversehrt.  Später  eine  Streitmacht  be- 
fehligend, richtete  er  einen  raschen  Angriff  gegen  9  |^  ^& 
Teu-kien-te  in  Ho-kien  und  fiel  in  dem  Eampfe.  Die  Ein- 
wohner und  die  Angestellten  wehklagten  um  ihn  durch  mehrere 
Monate  ohne  Aufhören. 
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King-sÖ. 

^^  ^  King-sö  (J^  j^  Hung-khien)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ho-tuDg.  In  seiner  Jugend  durch  Lauterkeit  und  Festig- 
keit bekannt^  wurde  er^  als  er  das  grobe  Kleid  ablegte,  ein 
den  Registern  Vorgesetzter  des  Landstrichs.  Im  Anfange  des 
Zeitraumes  Ehai-hoang  (581  n.  Chr.)  wurde  er  Befehlshaber 
von  Ngan-ling.  Er  stand  daselbst  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 
Man  ernannte  ihn  im  Hervorziehen  zum  Pferdevorsteher  von 
^^  Thsin-tscheu.  Im  Umwenden  wurde  er  ältester  Vermerker 
von  1^  Pin-tscheu.  In  dem  Zeiträume  Jin-tscheu  (601 — 604 
n.  Chr.)  wurde  er  Pferdevorsteher  von  |^  Wei-tscheu  und 
hatte  zugleich  ausnehmende  Verdienste. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
So  zu  dem  Amte  eines  Gehilfen  der  Landschaft  Ying-tschuen. 
Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (609  n.  Chr.)  hielt 
man  Hof  in  der  östlichen  Hauptstadt.  Der  Kaiser  hiess 
j^  ^  ^Sä  S^^'^AO-heng,  den  kleinen  Angestellten  vorstehenden 
Grossen,  einen  Bericht  über  die  Obrigkeiten  der  Welt  verfassen. 
Tao-heng  berichtete  über  So:  Das  Herz  wie  Eisen  und  Stein, 
alt;  jedoch  immer  tüchtiger. 

Um  die  Zeit  wurde  ^  ^  ^  Yü-wen-schö,  grosser 
Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Linken,  auf  dem 
Wege  zu  den  Geschäften  verwendet.  Seine  Stadt  befand  sieh 
in  Ying-tschuen.  So  oft  ein  Schreiben  ankam,  übergab  man 
es  So.  Dieser  hatte  noch  niemals  das  Siegel  eröffnet.  Er  hiess 
ohne  Weiteres  einen  Abgesandten  es  fortnehmen.  Wenn  die 
Gäste  Yü-wen-schö's  sich  eine  Fahrlässigkeit  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  band  sie  So  dem  Gesetze  gemäss  mit  Stricken 
und  hatte  mit  nichts  Nachsicht.  Yü-wen-schö  war  desswegen 
über  ihn  ungehalten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (612  n.  Chr.) 
hielt  man  Hof  in  der  Landschaft  Tschö.  Da  So  von  Jahren 
alt  war  und  in  der  Verwaltung  einen  Namen  hatte,  ereignete 
es  sich  mehrmals,  dass  der  Kaiser  ilin  im  Hervorziehen  zum 
Statthalter  machen  wollte.  Er  wurde  sofort  von  Yü-wennschö 
verunglimpft  und  es  wurde  nicht  ausgeführt. 
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Gegen  das  £ude  des  Zeitraumes  Ta-niö  (616  n.  Chr.) 
bat  So  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand.  £ine  über- 
schwängliche  höchste  Verkündung  erlaubte  es.  An  dem  Tage^ 
an  welchem  er  aus  dem  Amte  trat,  befanden  sich  in  seinem 
Hause  keine  übriggebliebenen  Güter.  Nach  einem  Jahre  starb 
er  in  seinem  Hause     Er  war  um  die  Zeit  achtzig  Jahre  alt. 


LIea-khnang. 

^  IjK  Lieu-khuang  war  von  unbekannter  Herkunft. 
Derselbe,  von  Gemüthsart  sorgfältig  und  gediegen,  begegnete 
immer  mit  wahrhaftiger  Güte  den  Wesen. 

Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  ^  :^  P'ing-hiang  und  ritt  allein 
dahin.  Wenn  die  Menschen  des  Amtes  Streitigkeiten  hatten, 
klärte  er  sie  sofort  freundlich  über  Gerechtigkeit  und  Ordnung 
auf.  Er  bediente  sich  keiner  Stricke  und  Anschuldigungen.  Er 
führte  in  einem  jeden  Falle  zur  Schuld  und  entfernte  sich. 
Mit  dem  Gehalte,  welchen  er  empfing,  unterstützte  und  betheilte 
er  die  Unglücklichen  und  Darbenden.  Die  hundert  Geschlechter 
wurden  von  seiner  Umgestaltung  durch  die  Tugend  angeregt 
und  ermunterten  einander  wieder  aufrichtig,  indem  sie  sagten: 
Wenn  wir  einen  solchen  Gebieter  haben,  wozu  dürften  wir 
Unrecht  thun? 

Nachdem  er  durch  sieben  Jahre  sich  in  seinem  Amte 
befunden,  stimmten  Sitten  und  Belehrung  in  grossem  Masse 
überein.  In  den  Gefängnissen  gab  es  keine  Gefangene  in 
Banden,  die  Streitigkeiten  hörten  auf.  In  den  Verliessen  wuchs 
überall  Gras,  in  dem  Vorhofe  konnte  man  Flor  ausspannen. 
Als  er  aus  dem  Amte  schied,  riefen  Angestellte  und  Einwohner, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  mit  lauter  Stimme  auf  den  Wegen 
und  weinten.  Sie  wollten  ihn  mehrere  hundert  Li  weit  ohne 
Unterlass  begleiten.' 

Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers  von  ^  ^ 
Lin-ying  versetzt.  Sein  reiner  Name,  seine  treffliche  Lenkung 
waren  in  der  Welt  die  ersten.  "^  ^  Kao-ying,  oberster 
Buchführer  und  Vorgesetzter  des  Ffeilschiessens  zur  Linken, 
sprach   von    diesem  Umstände.     Der  Kaiser  berief  Khuang  zu 
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sich.  Als  dieser  vorgeführt  wurde  und  erschien,  bewillkommnete 
ihn  der  Kaiser  und  sprach:  Die  Befehlshaber  der  Kreise  der 
Welt  sind  ganz  gewiss  viele.  £uere  Fähigkeiten  allein  sind 
von  denjenigen  sämmtlicher  Trefflichen  verschieden.  Es  ist 
würdig  des  Lobes.  —  Zu  den  aufwartenden  Dienern  gewendet^ 
sagte  er:  Wenn  ich  nicht  ausnehmend  rühme,  wodurch  könnte 
ich  ihn  sonst  aufmuntern? 

Er  Hess  hierauf  eine  überschwängliche  höchste  Verkün- 
dung herabgelangen,  in  welcher  er  Khuang  durch  Hervorziehen 
zum  stechenden  Vermerker  von  'S*  Kiü-tscheu  ernannte. 
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